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Allgemeines
2019 wurde der Bewertungsbericht mit den Ergebnissen und Empfehlungen der 
wissenschaftlichen Evaluierung des römischen DHI vom Herbst 2018 veröffentlicht. 
Der Bericht der Evaluierungskommission trägt den wissenschaftlichen Aktivitäten 
des DHI, insbesondere auch mit Blick auf ihre strukturellen und institutionellen 
Voraussetzungen, Rechnung und hebt die Dynamiken und die Wandlungsprozesse 
im siebenjährigen Bewertungszeitraum überaus positiv hervor. Das Institut kann 
sich dadurch in seinen Arbeiten als interdisziplinäres, Musik- und Geschichtswissen-
schaften verbindendes Auslandsinstitut bestärkt sehen, dessen Forschungen von den 
spezifischen Ressourcen des Standorts Rom und seines Gastlands Italien sowie von 
nachhaltig aufgebauten wissenschaftlichen Kompetenzen und Expertisen profitieren, 

Kontakt: Martin Baumeister, baumeister@dhi-roma.it
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das in seiner Profilbildung dezidiert transnationale und transdisziplinäre Ansätze ver-
folgt, konsequent innovative Fragestellungen und Themen integriert und als interna-
tionales, vor allem für Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler offenes 
Forschungszentrum und -forum in vielfältigen Kooperationen auf Stiftungsebene, mit 
Akteuren aus Deutschland, dem Gastland und im internationalen Kontext in Erschei-
nung tritt. Die Kommission würdigte insbesondere die zunehmende Integration 
geschichtswissenschaftlicher und musikhistorischer Ansätze sowie die Schlüsselrolle 
der Digital Humanities in der Verbindung von Grundlagen- und Projektforschung und 
begrüßte ausdrücklich die Bestrebungen, aus den digitalen Forschungsdaten heraus 
neue Fragestellungen und Ergebnisse zu generieren. Zugleich befürwortete sie nach-
drücklich die vor allem in der Bibliothek und in der Liegenschaft laufenden und 
geplanten Umstrukturierungs- und Modernisierungsmaßnahmen. 

Strukturmaßnahmen und Programm

In der anvisierten Umstrukturierung wurde mit der Unterzeichnung eines Vertrags 
zwischen der Max Weber Stiftung und dem Bundesamt für Bauwesen und Raumord-
nung ein weiterer entscheidender Schritt zur Einleitung von aufwändigen Arbeiten 
in der Vorbereitungsphase des Bauvorhabens absolviert, die für das Jahr 2020 vor-
gesehen sind.

Auf die ebenfalls in der Evaluierung positiv bewerteten Bemühungen um eine Pro-
filierung der Forschungen des Instituts wurden drei interne Seminare mit den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern des Hauses organisiert: Im März diskutierten die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Farfa Stand und mittelfristige Perspektiven der im 
Institut vertretenen Disziplinen und historischen Epochenschwerpunkte mit Blick auf 
die interne Verständigung und Planungen eines jeden Fachs, aber auch zur Intensi-
vierung des institutsinternen fächerübergreifenden Austausches. Im Oktober folgte 
ein Methoden- und Theorieseminar, das sich, auch vor dem Hintergrund aktueller 
Debatten in Politik und Gesellschaft, mit der Frage von Wahrheit und Authentizität in 
historischen Disziplinen auseinandersetzte. Im Dezember wurden unter Beteiligung 
der Fachvertreterinnen aus dem Beirat und externer Gäste Möglichkeiten der Stärkung 
und weiteren Profilierung der Mediävistik am Institut diskutiert. Dieser Workshop, bei 
dem die Erörterung einer Fortentwicklung des Repertorium Germanicum als genuines 
DH-Projekt eine besondere Rolle spielte, soll als Vorbild für ähnliche Veranstaltungen 
zu anderen am Institut vertretenen Fächern und Schwerpunkten fungieren. 

Besonderes Gewicht im Rahmen der Institutsarbeit kam wie immer der Kern-
aufgabe der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses zu. Neben Angeboten 
wie dem Praktikums- und Stipendienprogramm richteten sich Studienkurse wie 
der klassische Romkurs an fortgeschrittene Studierende und Doktorandinnen und 
Doktoranden aller am Institut vertretenen Fächer und Disziplinen. Zum zweiten Mal 
beteiligte sich das DHI gemeinsam mit dem Deutschen Archäologischen Institut – 
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Abteilung Rom (DAI Rom) und der Bibliotheca Hertziana – Max Planck Institut für 
Kunstgeschichte an einem interdisziplinären Studienkurs, der im Frühjahr 2019 unter 
dem Titel „Ge-Schichten-Buch Neapel“ stattfand. In Kooperation mit der Universität 
Mainz wurde eine Winterschool zum Thema „Rom und der Kirchenstaat“ abgehalten. 
Für seine Stipendiatinnen und Stipendiaten im Bereich der Zeitgeschichte richtete 
das DHI einen Studientag zu aktuellen Forschungen zu den 1970er und 80er Jahren in 
Italien aus. Wie in vorausgegangenen Jahren wurde vom DHI, ebenfalls im Bereich der 
Zeitgeschichte, ein Seminar zum Oberthema „Capire la Germania“, diesmal zur Frage 
„La crisi dell’Occidente e i fantasmi del passato in Italia e in Germania“, veranstaltet. 
Fortgeführt wurde das Engagement des DHI in der Zusammenarbeit mit den zentralen 
Mittlerorganisationen zwischen deutscher und italienischer Geschichtswissenschaft. 
Das DHI war sowohl an der Ausrichtung der Tagung der Arbeitsgemeinschaft für 
die Neueste Geschichte Italiens zum Thema „Legitimiert, verherrlicht, stigmatisiert: 
Gewalt in der neuesten Geschichte Italiens“ in Saarbrücken als auch an der Organi-
sation der Jahrestagung der Società Italiana per la Storia Contemporanea dell’Area di 
Lingua Tedesca (SISCALT) zum Thema „Weimar. Modernità e democrazia – Modernität 
und Demokratie in Europa (1919–1933)“ in Trient beteiligt. Im Schwerpunktbereich 
Mittelmeerforschung fand unter Mitwirkung des DHI ein vom DFG Modern Mediterra-
nean Research Network organisierter Workshop zum Thema „Mediterranean Empires 
of the Interwar Period: Geopolitics, Biopolitics, Chronopolitics“ statt. 

Ein Beispiel für die intensiven interdisziplinären Aktivitäten des Instituts bietet 
die von Christian Alexander Neumann organisierte Tagung „Gerontology and the 
Humanities“. Für die vielfältigen interdisziplinären und internationalen Koope-
rationen stehen große vom DHI im Berichtszeitraum (mit)organisierte Tagungsver-
anstaltungen: von Seiten der Musikhistorischen Abteilung des DHI „Rethinking the 
Soundscape: Musical Events and the Soundscape of Italian Cities, XVI–XIX Century“ 
zusammen mit der Sapienza Università di Roma sowie als Ergebnis einer Zusammen-
arbeit mit der Universität Mainz „Music, Performance, Architecture. Sacred Spaces 
as Sound Spaces in the Early Modern Period“; weiterhin, organisiert von der Hein-
rich-Heine-Universität Düsseldorf, der Università Cattolica del Sacro Cuore (Mailand) 
und der Università degli Studi di Pavia in Zusammenarbeit mit dem römischen DHI 
und dem Istituto Storico Italiano per il Medioevo die Tagung „Carlo  IV e l’Italia“; 
dazu zwei Tagungen mit spezifisch wissenschaftshistorischen Fragestellungen: die 
aus dem Kooperationsprojekt mit dem DAI Rom zu den deutschen Forschungs- und 
Kultureinrichtungen in der italienischen Hauptstadt im 20.  Jahrhundert erwach-
sene Konferenz „Model Rome – International Capital Cities of Science and Arts in 
the 20th Century“ unter Schirmherrschaft der Unione internazionale degli istituti 
di archeologia, storia e storia dell’arte in Roma und die von den Monumenta Ger-
maniae Historica in Kooperation mit dem DHI ausgerichtete Tagung „Das Reichs-
institut für ältere deutsche Geschichtskunde 1935 bis 1945 – ein ‚Kriegsbeitrag der 
Geisteswissenschaften‘?“; überdies die internationale Tagung „Collecting, Classify-
ing, (Re)presenting: Archives, Museums, Textbooks and the Politics of the Past“ in 
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Zusammenarbeit mit dem M. S. Merian – R. Tagore International Centre of Advanced 
Studies: Metamorphoses of the Political (ICAS:MP) New Delhi und dem Georg-Eckert-
Institut – Leibniz-Institut für internationale Schulbuchforschung und schließlich in 
London in Kooperation mit dem dortigen DHI die Tagung „An Era of Value Change: 
The Seventies in Europe“.

Einen weiteren Schwerpunkt der Institutsaktivitäten bildete schließlich der 
Bereich der Grundlagenforschung in enger Verbindung mit dem Forschungsbereich 
der Digital Humanities. Im Rahmen des Langzeitvorhabens des Repertorium Germa-
nicum wurde von Jörg Voigt die Erschließung der vatikanischen Aktenbestände zum 
Pontifikat Innozenz’ VIII. fortgeführt. Von der von der DFG und der Gerda Henkel 
Stiftung geförderten, in Kooperation mit der TELOTA-Initiative der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissenschaften entwickelten kritischen „digital“-Edition 
der Briefe von Ferdinand Gregorovius konnten Angela Steinsiek und ihr Team bereits 
im zweiten Jahr der Laufzeit im Oktober 2019 eine Betaversion der Website freischal-
ten. Damit wird eine ständig wachsende Zahl von Briefen als work in progress zur 
sofortigen Nutzung zur Verfügung gestellt. Im Bereich der zeitgeschichtlichen Grund-
lagenforschung verdient ein aus Mitteln des deutsch-italienischen Zukunftsfonds 
finanziertes Pilotprojekt Erwähnung. Es handelt sich um die Erstellung einer Meta-
datensuchstruktur in bestehenden Datenbanken und Digitalisaten für den Zeitraum 
der NS-Besatzungszeit in Italien 1943–1945 unter federführender Beteiligung des 
Nationalen Resistenzainstituts (INSMLI) in Mailand, das als ein erster Schritt hin zu 
einem vernetzten und auf Kooperationen mit anderen Einrichtungen basierenden 
Online-Portal zum Zweiten Weltkrieg in Italien konzipiert ist.

Insbesondere an die wissenschaftliche Öffentlichkeit der Stadt Rom richtete sich 
eine Reihe von Abendvorträgen renommierter Referentinnen und Referenten, darunter 
der Jahresvortrag von Maria Pia Alberzoni (Mailand), Mitglied des Wissenschaftlichen 
Beirats des DHI und der vom Freundeskreis des Instituts ausgerichtete Vortrag von 
Ernst Osterkamp (Berlin) sowie u.  a. von Neeladri Bhattacharya (New Delhi), Corey 
Brennan (New Brunswick, New Jersey), Tobias Daniels (München), Markus Friedrich 
(Hamburg), Mary Harlow (Leicester), Deborah Howard (Cambridge), Roberta Pergher 
(Bloomington, Indiana) und Maria Antonietta Visceglia (Rom). Zwei „Kinolektionen“ 
zogen ein breites Publikum an: ein Dokumentarfilm über die faschistischen Rassenge-
setze in Italien, „1938: Quando scoprimmo di non essere più italiani“ (2018) mit einer 
persönlichen Einführung durch den Regisseur Pietro Suber sowie eine von Richard 
Erkens kommentierte Projektion des Stummfilms „Das Phantom der Oper“ (1925) 
mit musikalischer Live-Begleitung, eine Veranstaltung, die im Rahmen der von der 
Deutschen Botschaft in Rom ausgerichteten „Deutschen Woche“ stattfand. In solchen 
Formaten wie auch in einer für Schülerinnen und Schüler der Deutschen Schule Rom 
(DSR) in Zusammenarbeit mit der Fachleitung Geschichte der DSR organisierten Dis-
kussionsveranstaltung in Begleitung zu einer an der Schule gezeigten historischen 
Ausstellung zum Thema „Die Macht der Gefühle. Deutschland 19/19“ sowie in einem 
Pilotprojekt für das von Carlo Taviani geleitete Teilvorhaben des Max Weber Stiftungs-
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projekts „Wissen entgrenzen“ sieht das römische DHI Möglichkeiten alternativer 
Formen der Wissenschaftskommunikation, die ein Publikum jenseits der Experten- 
und Fachkreise ansprechen und erreichen.

Personalia

Folgende Wechsel im wissenschaftlichen Personal waren im Berichtszeitraum zu 
verzeichnen: Aus dem Team des DFG-Projekts der Edition der Briefe von Ferdinand 
Gregorovius schied Wiebke Fastenrath Vinattieri, die Bearbeiterin der italienischen 
Briefe, Ende Februar  2019 aus persönlichen Gründen aus. Für das von der Gerda 
Henkel Stiftung finanzierte Stipendium konnte im Juli 2019 Katharina Weiger gewon-
nen werden. Zum Ende des Jahres kehrte Fiammetta Balestracci, die als Marie Curie 
Research Fellow am DHI zum Wandel weiblicher Sexualität in der Bundesrepublik 
Deutschland und Italien von den 1960er bis in die 1980er Jahre geforscht hatte, an die 
Queen Mary University London zurück. Im Frühjahr kam Carlo Taviani als Principal 
Investigator eines Teilprojekts im Rahmen eines vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung geförderten Vorhabens der Max Weber Stiftung mit dem Oberthema 
„Wissen entgrenzen“ an das römische DHI. Taviani und sein Team forschen zu Genue-
ser Handelsnetzwerken in Afrika und im atlantischen Raum in Spätmittelalter und 
Frühneuzeit. Im September nahm Simon Unger-Alvi seine Tätigkeit als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter im Bereich Neueste und Zeitgeschichte auf. Er forscht zum Verhältnis 
europäischer Christen zu Faschismus und Nationalsozialismus vor und nach 1945. Im 
Oktober nahm Sebastian Kolditz als erster Ludwig und Margarethe Quidde Fellow des 
DHI seine Forschungen zum Thema „Das Meer und maritime Aktivitäten in erzählen-
den Quellen des Früh- und Hochmittelalters“ in Rom auf.

Daueraufgaben und Forschung
Die institutionellen Daueraufgaben werden überwiegend von den festangestellten 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern getragen. Dazu gehören insbesondere die 
Redaktion der Institutspublikationen, die Betreuung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses, vor allem der Stipendiatinnen und Stipendiaten sowie der Praktikantinnen 
und Praktikanten, die Hilfe und Unterstützung bei Forschungen in vatikanischen 
und italienischen Archiven und Bibliotheken sowie die Bereitstellung wissenschaft-
licher Expertise für Forschung, Medien und Politik. Kordula Wolf, wissenschaftliche 
Referentin im Bereich Früh- und Hochmittelalter, war im Berichtsjahr mit vielfältigen 
Aufgaben im Rahmen der Leitung des Bereichs Redaktion und Öffentlichkeitsarbeit 
befasst. Zudem betreute sie weiterhin redaktionell die Schriftenreihen „Bibliothek des 
Deutschen Historischen Instituts Rom“, „Online Publikationen des Deutschen Histori-
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schen Instituts in Rom / Pubblicazioni online dell’Istituto Storico Germanico di Roma“ 
und (bis März) die „Online-Schriften des DHI Rom. Neue Reihe / Pubblicazioni online 
del DHI Roma. Nuova serie“. In der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit des Instituts 
wurde sie maßgeblich von Claudia Gerken unterstützt. Mit ihrem neuen Projekt zu 
den Küstenregionen des Patrimonium Petri wurde Kordula Wolf Mitglied des von der 
DFG geförderten Netzwerkes „Aufbruch und Krise. Das Zeitalter des Investiturstreites 
jenseits des Investiturstreites“, das 2020 unter der Leitung von Étienne Doublier und 
Enrico Faini seine Arbeit aufnimmt. Darüber hinaus wurde sie in den wissenschaft
lichen Beirat des neu gegründeten „Centro Studi Ruggero II“ in Cefalù berufen, dessen 
Aktivitäten auf die ‚Welt‘ der Normannen im mediterranen Kontext fokussiert sein 
werden. Ferner war sie an der Gründung der Schriftenreihe „Transcultural Medieval 
Studies“ (Brepols) beteiligt und übernimmt hier die Funktion des Acquisition Manager. 
Andreas Rehberg, wissenschaftlicher Referent für das Spätmittelalter, war für die 
Betreuung der Reihe „Ricerche dell’Istituto storico germanico di Roma“ sowie für 
das historische Institutsarchiv zuständig und beteiligte sich an der Organisation des 
Circolo Medievistico Romano. Seine Forschungen konzentrierten sich insbesondere 
auf Fragen der Heraldik in Rom sowie auf die Präsenz von Fremden in italienischen 
Klöstern im Spätmittelalter. Im Berichtszeitraum wurde er in den wissenschaft
lichen Beirat der Zeitschriften „Archivio della Società Romana di Storia Patria“ sowie 
„Strenna dei Romanisti“ aufgenommen. Alexander Koller und Lutz Klinkhammer 
nehmen die Position der stellvertretenden Direktoren ein. In die Zuständigkeit von 
Alexander Koller als Referent für die Frühe Neuzeit fallen die Arbeiten an der Edition 
der frühneuzeitlichen Nuntiaturberichte aus Deutschland, die er zusammen mit der 
Publikation der päpstlichen Hauptinstruktionen koordiniert und deren Abschluss er 
bis 2021 mit der Fertigstellung der Druckvorlage des letzten Bandes der 3. Abteilung 
anvisiert. Im Berichtszeitraum übernahm er die redaktionelle Betreuung der „Online-
Schriften des DHI Rom. Neue Reihe / Pubblicazioni online del DHI Roma. Nuova serie“ 
und setzte seine Arbeiten an einem Projekt zur Kaiserimitatio der frühneuzeitlichen 
Päpste fort. Lutz Klinkhammer betreut als Referent für die Geschichte des 19. und 
20. Jahrhunderts Institutsprojekte wie die digitale Edition des Dienstkalenders Benito 
Mussolinis (1923–1945) sowie, unter maßgeblicher Mitarbeit von Gerhard Kuck, die 
„Bibliographischen Informationen zur neuesten Geschichte Italiens“. Bei journalisti-
schen und anderen Anfragen, bei zahlreichen Tagungen und Veranstaltungen war er 
mit seiner Expertise im Feld der deutsch-italienischen Zeitgeschichte gefragt. Er beriet 
die Deutsche Botschaft in Rom zu Fragen der deutsch-italienischen Erinnerungskultur 
und war für die Betreuung von aus Mitteln des deutsch-italienischen Zukunftsfonds 
des Auswärtigen Amts geförderten Projekten verantwortlich. Zugleich forschte er 
weiterhin zu Fragen der deutsch-italienischen Erinnerungskultur nach 1945. Markus 
Engelhardt leitet die Musikgeschichtliche Abteilung und ist als wissenschaftlicher 
Fachreferent für die musikhistorischen Bestände der Institutsbibliothek zuständig. 
Zusammen mit Sabine Ehrmann-Herfort teilt er sich die Verantwortung für die beiden 
Publikationsreihen der Musikgeschichtlichen Abteilung. Im Berichtzeitraum organi-
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sierte er die Veranstaltungsreihe „Musicologia oggi“ zum Thema „Digital turn. Neue 
Technologien und Wandel der musikalischen Kultur“. Sabine Ehrmann-Herfort arbei-
tete neben ihren redaktionellen und organisatorischen Tätigkeiten zur musikalischen 
Begriffsgeschichte, zu Friedensrepräsentationen im vormodernen Europa im Nach-
gang zum Mainzer Leibniz-Projekt sowie zur Musik nach 1945, insbesondere zu den 
Italienaufenthalten des Komponisten Bernd Alois Zimmermann. Außerdem betrieb 
sie Studien zur Gründungsgeschichte der Musikgeschichtlichen Abteilung sowie zur 
Situation der deutschen Musikwissenschaft in der frühen Nachkriegszeit. Thomas 
Hofmann war mit Aufgaben im Bereich der Redaktion (Rezensionsteil der QFIAB) 
betraut und ist als wissenschaftlicher Fachreferent für die historischen Bestände der 
Institutsbibliothek zuständig. Seit Herbst 2019 arbeitet er im Projekt von Carlo Taviani 
„Genueser Handelsnetzwerke“ bei der Strukturierung der Forschungsdaten mit. 

Forschungsprojekte nach Epochen und Abteilungen
Einen wesentlichen Bestandteil der Forschungen stellen Projekte von Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftlern dar, die in der Regel eine berufliche Zukunft 
an deutschen Universitäten anstreben. Außerdem spielen Forschungen von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern aus dem Gastland am Institut eine wichtige 
Rolle. Folgende Einzelprojekte haben die Tätigkeiten am römischen DHI im Berichts-
zeitraum besonders geprägt.

Mittelalter

Dr. Sebastian Kolditz (Ludwig und Margarethe Quidde Fellowship 2019/2020)
Das Meer und maritime Aktivitäten in erzählenden Quellen des Früh- und Hochmittel-
alters

Projektbeschreibung
Den Untersuchungsgegenstand bilden die Repräsentationen der verschiedenen 
Ebenen maritimen Geschehens (wie Piraterie, Seefahrt, Flottenaktivitäten, Schiffbau 
und Handel) in erzählenden, vornehmlich historiographischen Quellen des Zeitraums 
vom 8. bis 12. Jahrhundert. Dabei wird ein breites Spektrum griechisch-byzantinischer 
und lateinischer Werke berücksichtigt und vergleichend untersucht. Die Analyse kon-
zentriert sich zum einen auf Aspekte der maritimen Terminologie und die in den Dar-
stellungen erkennbaren Wissensbestände über Meeresräume. Zum anderen stehen 
die narrative Konstruktion maritimer Ereignisse sowie ihr jeweiliger Stellenwert im 
Gesamtgefüge der Chroniken im Fokus, wobei diachrone Veränderungen in den Dar-
stellungsweisen besondere Beachtung finden. Der zumeist auf die Rekonstruktion 
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von Abläufen und Objekten orientierten maritimhistorischen Forschung soll damit 
ein perzeptions- und narrationsgeschichtlicher Ansatz zur Seite gestellt werden.

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Im Vorfeld des Aufenthaltes in Rom stand bereits die Auswertung verschiedener chro-
nikalischer Traditionen hinsichtlich maritimer Nachrichten im Mittelpunkt, so von 
wichtigen Repräsentanten der mittelbyzantinischen Historiographie sowie verschie-
dener lateinischer Schreibtraditionen. Diese Arbeiten wurden in den ersten Monaten 
des Aufenthalts in Rom fortgesetzt und vertieft. Einen Untersuchungsschwerpunkt 
bildeten weiterhin die frühen historiographischen Traditionen der italienischen See-
republiken Pisa, Venedig und Genua, in denen sich jeweils spezifische Akzente des 
Verhältnisses der Gemeinwesen zum Meer abzeichnen. Mit der Erschließung relevan-
ten Materials aus der Historiographie des langobardischen und normannischen Süd-
italiens wurde ebenfalls begonnen. Die Auseinandersetzung mit den Darstellungswei-
sen verschiedener Quellen und intertextuellen Bezügen hat wesentlich zur Schärfung 
der Untersuchungskategorien und ihrer Strukturierung beigetragen. 

Projektrelevante Vorträge und Publikationen
–	 Projektvorstellung: Internes wissenschaftliches Seminar des DHI, Rom 14. 10.
–	 Gesandtschaften, Briefe und Konzilien in den Beziehungen Ludwigs II. von Italien 

zu Byzanz, in: Sebastian Roebert/Antonella Ghignoli/Cornelia Neustadt/Sebas-
tian Kolditz (Hg.), Von der Ostsee zum Mittelmeer. Forschungen zur mittelalter
lichen Geschichte für Wolfgang Huschner, Leipzig 2019 (Italia Regia 4), S. 289–
310.

–	 Imaginationen des Ozeans und atlantische Erkundungen im frühen Mittelalter, 
in: Raimund Schulz (Hg.), Maritime Entdeckung und Expansion. Kontinuitäten, 
Parallelen und Brüche von der Antike bis in die Neuzeit, Berlin-Boston 2019 (His-
torische Zeitschrift. Beihefte 77), S. 173–204.

Dr. Christian Alexander Neumann
Alte Herrscher des Mittelalters: Könige, Dogen und Päpste. Ein Beitrag zu einer geron-
tologischen Mediävistik

Projektbeschreibung
Das Projekt untersucht die Altersphase mittelalterlicher Herrscher komparatistisch 
aus „gerontomediävistischer“ Perspektive, d.  h. aus einer spezifisch mediävistischen 
Zugangsweise zum Wissenschaftsfeld Gerontologie. Am Beispiel der Träger politi-
scher Macht wird die Fragestellung untersucht, welche Relevanz der Faktor „Alter“ 
für die Dispositionen menschlichen Handelns besitzt. Die drei bisher weitgehend 
getrennten Forschungsfelder der mediävistischen Altersforschung, der mediävisti-
schen Forschungen zum venezianischen Dogat, Königtum und Papsttum sowie der 
modernen Gerontologie sollen zusammengeführt werden. Als Fallstudien werden 
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Herrscherpersönlichkeiten aus den Reihen der venezianischen Dogen, englischen 
Könige und Päpste analysiert, die ein hohes Alter erreichten und gleichzeitig lang 
regierten. In Bezug auf Venedig und das Papsttum werden die individuellen Herr-
scherfiguren im Mittelpunkt stehen, doch wird auch nach der systemischen Ver-
ankerung eines höheren bzw. hohen Alters in den politischen Strukturen gefragt. Die 
Studie verbindet drei Untersuchungsperspektiven miteinander: In einer diskursiven 
Perspektive werden Repräsentationen alter Herrscher und Reflexionen über das Ver-
hältnis zwischen Alter und Macht in verschiedenen Themenbereichen betrachtet. In 
einer diskursiv-praxeologischen Perspektive werden Narrative über konkrete mittel-
alterliche Herrscher analysiert. In einer praxeologischen Perspektive wird schließlich 
das herrscherliche Handeln in den Blick genommen.

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Im Zentrum stand die Bearbeitung der diskursiven Ebene mittels der Analyse eines 
breiten Spektrums von Quellengenres. Die Quellen wurden vor allem auf Reflexionen 
über Alter und Macht und Repräsentationen alter Herrscher hin ausgewertet. Die 
Resultate wurden bereits weitgehend verschriftlicht. Einen weiteren Arbeitsschwer-
punkt bildete die Organisation einer von der DFG geförderten internationalen und 
interdisziplinären Tagung „Gerontology and the Humanities – Perspectives for His-
torical Ageing Studies and Approaches to Gerontological Medievistics“. Die facetten-
reiche Thematik des Alter(n)s wurde aus den Blickwinkeln verschiedener Disziplinen 
in einem weiten chronologischen Bogen mit einem Schwerpunkt auf dem Mittelalter 
diskutiert. 

Projektrelevante Vorträge und Publikationen
–	 Organisation und Einführung der Internationalen Tagung „Gerontology and 

the Humanities – Perspectives for Historical Ageing Studies and Approaches to 
Gerontological Medievistics“, DHI Rom 4.–6.11.

–	 Alte Herrscher des Mittelalters. Ein Beitrag zu einer gerontologischen Mediävis-
tik: Convegno internazionale „Longevità e invecchiamento: sfide per l’Europa. 
Un’analisi interdisciplinare / Langlebigkeit und Altern: Herausforderungen für 
Europa. Ein interdisziplinärer Ansatz“, Università „Magna Graecia“, Catan
zaro 15.11.

–	 mit Wolf Zöller, Cum honore maximo tumulatus – Grablegen und Grabinschriften 
der Päpste des Mittelalters im Petersdom: Herbstführung des DHI Rom 20.11.

–	 Perspektiven einer Gerontomediävistik, in: QFIAB 98 (2018), S. 387‒405.



XVIII   Martin Baumeister

	 QFIAB 100 (2020)

Frühe Neuzeit

Dr. Carlo Taviani (seit 1.4.2019) 
Genueser Handelsnetzwerke in Afrika und im atlantischen Raum (ca. 1450–1530)

Projektbeschreibung
Das Vorhaben ist Teil des vom BMBF geförderten, auf drei Jahre angelegten interna-
tionalen Forschungsprojekts der Max Weber Stiftung „Wissen entgrenzen“. Im Mittel-
punkt der Untersuchung steht die Zirkulation von Wissen, Techniken, Waren und 
Institutionen in Netzwerken Genueser Kaufleute in weiten geographischen Räumen, 
von Mittelmeer und Atlantik, in einem Zeitraum der Verdichtung und Beschleunigung 
ökonomischer und kultureller Interaktionen. Ein Teil des Projekts stellt die Gewin-
nung von Informationen zur Geschichte Afrikas, insbesondere zu Regionen, zu denen 
keine schriftlichen Quellen vorliegen. An dem von Carlo Taviani koordinierten Projekt 
ist ein internationales Team, bestehend aus drei Doktoranden, einem Postdoc und 
einem Archivar, beteiligt. 

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Im Mittelpunkt stand die Erhebung überaus reichhaltiger Überlieferungen von Nota-
riatsakten in Genua sowie Recherchen in spanischen Archiven (Jerez de la Frontera, 
Kanarische Inseln). 

Projektrelevante Vorträge 
–	 Welcome: Internationale Konferenz „Crossroads Africa: African Engagement in 

the Making of Early Modernity“, Florenz, Villa I Tatti 20.5.
–	 Territorial Power, European Obsession. The Atlantic, Africa, and the Early Modern 

„Search for Sovereignty“: Ritsumeikan University, Kyoto 5.7.
–	 Genoese Merchant Traders and Long-Distance Capital between Africa and the 

New World (ca. 1450–1530): Gakushuin University, Tokyo 7.7.
–	 The Medieval Origin of the Financial Corporate Form and its Diffusion: from Fif-

teenth Century Genoa to Nineteenth Century Japan: Meijo University, Nagoya 25.7.

Dr. Riccarda Suitner 
Medizin und Radikale Reformation

Projektbeschreibung
Das Vorhaben beschäftigt sich mit der Verbindung zwischen Medizin und Radikaler 
Reformation in der Frühen Neuzeit. Im Jahre 1531 veröffentlichte der spanische Arzt 
Michael Servetus in Straßburg De trinitatis erroribus, die als die erste antitrinitarische 
Schrift der Neuzeit angesehen wird. Sie beeinflusste mehrere Generationen von Dis-
sidenten verschiedenster Herkunft (vor allem Mediziner). Im Mittelpunkt des Projek-
tes steht die Frage nach der Vermittlung von (heterodoxem) medizinischem Wissen in 
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verschiedenen konfessionellen Kontexten, die mit Methoden der klassischen Ideen-
geschichte, der Wissenschafts- sowie der Sozialgeschichte untersucht wird. Es geht 
um individuelle Schicksale im Kontext der großen Migrationswellen aus Glaubens-
gründen. Dabei sollen langfristige theologische und soziale Wirkungen des religiösen 
Nonkonformismus herausgearbeitet werden. 

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Im Berichtszeitraum stand die Quellenrecherche in römischen Archiven und Biblio-
theken im Mittelpunkt der Arbeit. Außerdem wurde die bereits erschlossene Fach-
literatur durch Material aus Rom ergänzt. Besondere Aufmerksamkeit galt der Figur 
Camillo Renatos und der Verbreitung täuferischer und antitrinitarischer Thesen zwi-
schen Norditalien und Graubünden. 

Projektrelevante Vorträge und Publikationen
–	 Projektvorstellung: Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats, DHI Rom 9.3.
–	 Projektvorstellung: Besuch einer Studierendengruppe der Justus-Liebig-Univer-

sität Gießen, 28.3.
–	 La proposta ‚riformatrice‘ di Camillo Renato, tra Svizzera e Italia: Tagung „Im 

Labor der Moderne. Die Schweiz im Zeitalter der Reformation: Theologie, Onto-
logie und Psychologie zwischen Deutschland und Italien / Nel laboratorio dei 
moderni. La Svizzera nell’età della Riforma: teologia, ontologia e psicologia fra 
Germania e Italia“, Villa Vigoni, Loveno di Menaggio 11.7.

–	 Camillo Renato: Philologie, Humanismus und Reformation zwischen Neapel und 
Graubünden: Forschungskolloquium zur Europäischen Geschichte der Frühen 
Neuzeit, Humboldt-Universität zu Berlin, 30.10.

–	 Reformation, Naturalism, and Telesianism. The Case of Agostino Doni, in: Pietro 
D. Omodeo (Hg.), Bernardino Telesio and the Natural Sciences in the Renaissance, 
Leiden-Boston 2019 (Medieval and Early Modern Science), S. 202–216.

Neueste Geschichte und Zeitgeschichte

Dr. Angela Steinsiek, Dr. Wiebke Fastenrath Vinattieri (bis 28.2.2019), Dr. des. Ka­
tharina Weiger (seit 1.7.2019), Theodor Costea M. A., Eric Müller M. A. (bis 14.6.2019) 
und Raphael Stepken B. A. (seit 1.7.2019)
Ferdinand Gregorovius: Poesie und Wissenschaft. Gesammelte deutsche und italie-
nische Briefe

Allgemeine Projektbeschreibung
Der Historiker Ferdinand Gregorovius hat neben seinem historiographischen und 
schriftstellerischen Œuvre mehrere Tausend Briefe hinterlassen, die eine wichtige 
Quelle für die italienische und deutsche Wissenschafts- und Kulturgeschichte des 
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19.  Jahrhunderts darstellen. Das auf vier Jahre angelegte DFG-Projekt der „Gesam-
melten deutschen und italienischen Briefe“ erschließt eine repräsentative Auswahl 
von 600–700 Gregorovius-Briefen als kritische digitale Edition, die eine visuelle, 
textuelle und inhaltliche Herangehensweise an die vornehmlich handschriftlichen 
Quellen umsetzt. Ediert werden die Briefe in der jeweiligen Originalsprache mit drei-
sprachigen Regesten, umfassenden Kommentaren und digitalen Faksimiles der Ori-
ginalhandschriften, wo die bestandshaltenden Sammlungen dies erlauben.

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Die für die Edition benötigten Digitalisate der Handschriften der Briefe aus etwa 
50  deutschen und italienischen Archiven und privaten Sammlungen wurden weit-
gehend zusammengestellt. Parallel wurde an der Auswahl und Transkription und Text-
einrichtung der für die Edition ausgewählten Briefe weitergearbeitet: Von dem sehr 
viel größeren deutschen Briefkorpus wurden etwa 250 Briefe der Jahre 1852–1872 und 
von den italienischen Korrespondenzen wurden etwa 100 Briefe der Jahre 1856–1873 
in der digitalen Editionsumgebung erarbeitet und durch deutsche Regesten inhaltlich 
erschlossen. Die Metadaten der etwa 3000 Briefe von und an Gregorovius wurden 
in einer Projektdatenbank erfasst und sollen perspektivisch öffentlich zugänglich 
gemacht werden. Einen entscheidenden Schritt für das Projekt stellte im Oktober die 
Freischaltung der Website in der Betaversion dar. Die in Zusammenarbeit mit TELOTA 
der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften entwickelte Edition ist 
somit als work in progress für die Öffentlichkeit zugänglich und nutzbar. Die Korres-
pondenzmetadaten der bislang edierten Briefe wurden bereits über eine Schnittstelle 
verfügbar gemacht und sind damit auf der Suchplattform correspSearch auffindbar.

Dr. Bianca Gaudenzi 
Restitution zwischen Erstattungsalltag und Gemeinschaftsbildung: Die Rückgabe 
geraubter Kulturgüter in der Bundesrepublik Deutschland, Italien und Österreich, 1945–
1998

Projektbeschreibung
Forschungsgegenstand ist der Prozess der Restitution geraubter Kulturgüter in Öster-
reich, der Bundesrepublik Deutschland und Italien seit dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs bis zur „Washington Declaration on Nazi-Confiscated Art“ von 1998. In einer 
transnationalen Perspektive sollen die Auswirkungen von Restitutionspraktiken in 
den drei großen postfaschistischen europäischen Ländern untersucht werden. Das 
kulturelle Erbe und Kulturgüter spielten in den betroffenen drei Staaten eine ent-
scheidende Rolle bei den Bemühungen um den gesellschaftlichen Wiederaufbau 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Analysiert wird, inwieweit Restitutionspraktiken (bzw. 
ihr Nichtvorhandensein) einen Beitrag zum Prozess der Nations- und Gemeinschafts-
bildung von 1945 bis 1998 geleistet haben. Von zentraler Bedeutung ist hierbei die 
Frage, wie sich die öffentlichen Diskurse zur Restitution in politischen Reden, Par-
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lamentsdebatten und in der Presse zu den konkreten Restitutionsfällen verhielten, die 
von Restitutionskommissionen, Museen, Justiz- und Finanzbehörden durchgeführt 
wurden. Ziel der Studie ist es, bisherige Forschungslücken und isolierte Perspektiven 
zu überwinden, indem die politische Funktion der Restitution für das Nachkriegs-
europa in einem breiteren Kontext herausgestellt wird.

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Im Mittelpunkt standen die Quellenrecherche in Rom sowie die Projektvorstellung bei 
verschiedenen Konferenzen und Seminaren. Die bereits erschlossene Fachliteratur 
wurde außerdem durch Material aus den römischen Bibliotheken ergänzt. 

Projektrelevante Vorträge und Publikationen
–	 The Restitution of Nazi-Looted Art in Post-Fascist Austria, Italy and West Germany: 

Seminar der Humanities Society, University of Cambridge 26.2.
–	 Projektvorstellung: Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats, DHI Rom 9.3.
–	 „The Return of Beauty“? The Restitution of Looted Cultural Property in Post-Fas-

cist Italy (1945–1989): Süddeutsches Kolloquium zur Zeitgeschichte, jährliches 
Treffen der Lehrstühle für Zeitgeschichte der Universität Freiburg  i.  Br., Trier, 
Tübingen und Konstanz, Buchenbach 1.6.

–	 The Restitution of Looted Cultural Property in Post-Fascist Italy (1945–1989): Inter-
nationale Tagung „The Practice of Restitution and Reparations and the Historio-
graphy of the Holocaust: An Entangled History?“, Yad Vashem, Jerusalem 10.9.

–	 Showcasing the Return of Nazi-Looted Art in Austria, Italy & West Germany, 
1945–1989: Internationaler Workshop „Genocide, Restitution and Reparations: 
Expanding the Category“, Tel Aviv University 12.9.

–	 „Die Rückgabe der Schönheit“? Die Restitution geraubter Kulturgüter in der Bun-
desrepublik, Italien und Österreich, 1945–1998: DHI Rom 14.10.

–	 Il ritorno della bellezza? La restituzione del patrimonio culturale in Austria, Italia 
e Repubblica Federale di Germania, 1945–1998: Auftaktveranstaltung der „Deut-
schen Woche“, Museo nazionale delle arti del XXI secolo (MAXXI), Rom 6.10.

Dr. Simon Unger-Alvi (ab 1.9.2019)
Die loyale Opposition – Religiöse Europäer zwischen Faschismus und christlicher Theo-
logie, 1918–1968

Allgemeine Projektbeschreibung
Dieses Forschungsprojekt untersucht Beziehungen zwischen christlichen Intellek-
tuellen und faschistischen Ideologen in Italien, Deutschland, Österreich und Frank-
reich. Um dichotome Unterscheidungen zwischen Widerstand und Anpassung infrage 
zu stellen, beleuchtet das Vorhaben Fälle von Unterstützern und Gegnern faschis-
tischer Regime, die in direkten Kontakt miteinander traten. Während viele konser-
vative Christen eine Abneigung gegen die antichristlichen Elemente faschistischer 
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oder nationalsozialistischer Herrschaft teilten, meinten dieselben Intellektuellen oft 
auch einen fehlgeleiteten, aber grundsätzlich „gesunden“ religiösen Impuls in dikta-
torischen Systemen zu erkennen, die neue Formen von Gemeinschaft oder „Ganzheit“ 
versprachen. Über die 1930er und 40er Jahre hinaus untersucht dieses Vorhaben auch 
die Fortentwicklung solcher geistigen Muster in der Nachkriegszeit. Gerade in der 
Christdemokratie findet sich z.  B. häufig die Idee eines „Dritten Wegs“, um die euro-
päische Kultur und das „Abendland“ sowohl vor dem Kommunismus des Ostblocks 
als auch dem „Materialismus“ Amerikas zu bewahren. Die Herausforderung besteht 
dabei darin, Mentalitäten zu rekonstruieren, in denen die Frage nach dem Faschismus 
nicht als die politisch entscheidende wahrgenommen wurde. Stattdessen gilt es zu 
verstehen, wie ehemalige Regimeunterstützer gemeinsam mit ehemaligen Regime-
kritikern weitaus größer gefasste Fragen europäischer Identität in der Moderne, des 
Säkularismus und des „Kulturverfalls“ diskutierten und überraschenderweise oft zu 
gemeinsamen Antworten fanden.

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Im Mittelpunkt standen die weitere Ausarbeitung des Forschungsvorhabens sowie 
erste Quellensichtungen. Besondere Aufmerksamkeit galt dabei der italienischen 
Nachkriegszeit. Neben Sekundärliteratur über die Democrazia Cristiana wurden 
Archivalien im Istituto Luigi Sturzo in Rom, so aus dem Nachlass Amintore Fanfanis 
zu den 1950er Jahren, gesichtet und teilweise ausgewertet. In engem Zusammenhang 
zu dieser Arbeit steht auch die Planung einer Konferenz mit der École française zum 
Pontifikat Pius’ XII. (1939–1958) anlässlich der im März 2020 erfolgenden Öffnung der 
Bestände in den Vatikanischen Archiven für Juni 2020. 

Franziska Rohloff M. A. und Dorothea Wohlfarth
Geschichte der in Rom ansässigen deutschen Forschungs- und Kulturinstitute im 
20. Jahrhundert (in Kooperation mit dem DAI Rom, der Bibliotheca Hertziana – Max-
Planck-Institut für Kunstgeschichte und der Deutschen Akademie Rom Villa Massimo)

Projektbeschreibung
Das vom Auswärtigen Amt und der Max Weber Stiftung finanzierte Vorhaben unter-
sucht erstmals die Geschichte der in Rom ansässigen deutschen Forschungs- und 
Kultureinrichtungen institutsübergreifend vor dem Hintergrund der politischen und 
gesellschaftlichen Umbrüche der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Es umfasst zwei 
Dissertationsvorhaben: Franziska Rohloff arbeitet am Forschungsprojekt „Zwischen 
Alltagsgeschäft und kulturpolitischer Repräsentation. Deutschland und seine geis-
teswissenschaftlichen Auslandsinstitute in Rom im 20. Jahrhundert“ und Dorothea 
Wohlfarth am Forschungsprojekt „Auf internationalem Parkett? Wissenschaftlicher 
Internationalismus an deutschen geisteswissenschaftlichen Forschungsinstituten in 
Rom (1913‒1965)“.
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Arbeitsschwerpunkte im Berichtsjahr
Im Berichtsjahr standen die Weiterentwicklung der beiden Promotionsvorhaben 
sowie die Organisation der internationalen Tagung „Model Rome  – International 
Capital Cities of Science and Arts in the 20th  Century“, die im Oktober unter der 
Schirmherrschaft der Unione internazionale degli istituti di archeologia, di storia e 
storia dell’arte in Roma stattfand, im Vordergrund. Die Quellenerschließung in deut-
schen und italienischen Archiven wurde fortgesetzt. Darauf aufbauend konnte die 
Konzeption und Manuskripterstellung begonnen bzw. weiter vorangetrieben werden. 
Die individuellen Promotionsvorhaben wurden wie das Gesamtprojekt mehrfach im 
In- und Ausland präsentiert und zur Diskussion gestellt. 

Projektrelevante Vorträge
–	 Franziska Rohloff, A First-rate Art Metropolis? Questioning the German Rom-

stipendium 1966–1974: Tagung „Model Rome  – International Capital Cities of 
Science and Arts in the 20th Century“, DHI Rom 23.10.

–	 Franziska Rohloff, „Sie haben Ihre Sache in Rom ebenso gut gemacht wie ihr Ber-
liner Antipode schlecht“ – die institutionelle Verfasstheit des Reichsinstituts für 
Ältere Deutsche Geschichtskunde auf dem Prüfstand (1940–1942): Tagung „Das 
Reichsinstitut für ältere deutsche Geschichtskunde 1935 bis 1945 – ein ‚Kriegs-
beitrag der Geisteswissenschaften‘?“, DHI Rom 28.11.

–	 Dorothea Wohlfarth, Auf internationalem Parkett? Wissenschaftlicher Internatio-
nalismus an deutschen geisteswissenschaftlichen Forschungsinstituten in Rom 
(1913–1965): 20. Tagung der Arbeitsgemeinschaft für die Neueste Geschichte Ita-
liens „Legitimiert, verherrlicht, stigmatisiert: Gewalt in der neuesten Geschichte 
Italiens“, Villa Lessing, Saarbrücken 22.6.

–	 Dorothea Wohlfarth, Internationalism in the Making? German Institutes in Rome 
and their Academic International Relationships: Tagung „Model Rome – Interna-
tional Capital Cities of Science and Arts in the 20th Century“, DHI Rom 23.10.

Musikwissenschaft

Dr. Richard Erkens
Einflussgröße Impresario. Prämissen italienischer Opernaufführungen im 18. Jahrhundert

Projektbeschreibung
Das Forschungsprojekt konzentriert sich einerseits auf die Figur des Impresario und 
seinen Einfluss auf opernhistorische Entwicklungslinien, andererseits auf die sich 
wandelnde Operntopographie im vorrevolutionären Italien. Die Personengruppe der 
Impresari war äußerst heterogen und somit die Tragweite ihrer Tätigkeit wie ihr Ein-
fluss auf die Opernaufführung in jeder der institutionellen Erscheinungsformen Hof-
theater, Gesellschaftertheater und Impresariotheater von herausragender Bedeutung: 
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Der Impresario war, so die Arbeitsthese, die maßgebliche Instanz für die Prämissen 
einer Aufführung und wurde zunehmend zur öffentlichen Figur in einer regional ver-
fassten, aber von überregionalen Entwicklungen abhängigen Theaterlandschaft. In 
dem Projekt sollen die Bedingungen, unter denen Impresari in verschiedenen Kontex-
ten Entscheidungen trafen, rekonstruiert und deren tatsächliche Relevanz untersucht 
werden. Die Studie soll zur Klärung der Frage beitragen, inwieweit sich Produktions-
system und Topographie der italienischen Oper zwischen 1720 und 1760 veränderten 
bzw. konsolidierten und somit Voraussetzungen für die Etablierung der ‚Opernindus-
trie‘ des 19. Jahrhunderts geschaffen werden konnten.

Arbeitsschwerpunkte im Berichtszeitraum
Die Erschließung der italienischen Archivbestände konnte weitestgehend abgeschlos-
sen werden. Auf dieser Basis konnte das erste von drei Hauptkapiteln zum Verhältnis 
vom Impresario zum Theatereigentümer/Souverän vollständig ausgearbeitet werden. 

Projektrelevante Vorträge und Publikationen
–	 Kunst, Musik, Performanz. Multimediale Festkultur im Europa der Frühen Neuzeit: 

Stadtführung zur Theatergeschichte Roms im Rahmen einer Studierendenexkur-
sion der Johannes Gutenberg-Universität Mainz, Rom 19.9.

–	 Engaging Italian Opera Singers for the Russian Court in 1734/35: an Insight into the 
Networks of Agents and Impresarios, in: Cristina Scuderi/Ingeborg Zechner (Hg.), 
Opera as Institution. Networks and Professions (1730–1917), Wien 2019, S. 7–35.

Wissenschaftliche Datenverarbeitung
Der von Jörg Hörnschemeyer betreute Bereich der Digital Humanities (DH) am DHI 
befindet sich in einem Prozess der Neuorientierung. Standen in den vergangenen 
Jahren die Datenerschließung und -kuratierung im Mittelpunkt, so soll es zukünftig, 
im Rahmen der Möglichkeiten des Instituts, verstärkt darum gehen, die digitalen 
Datenbestände des DHI Rom mit neuen Fragestellungen zu konfrontieren, um somit 
zu neuen Forschungsergebnissen zu gelangen und die Profilbildung der DH am DHI 
weiter voran zu treiben. In ihren aus der 2018 am DHI durchgeführten wissenschaft- 
lichen Evaluierung resultierenden Empfehlungen begrüßt die Kommission dieses Vor-
haben ausdrücklich und verweist auf die Notwendigkeit, dafür geeignete Strukturen 
zu schaffen und weitere Ressourcen zur Verfügung zu stellen. Eine wichtige Rolle kann 
hier das Repertorium Germanicum (RG) spielen. Im Rahmen eines Perspektivenwork-
shops Ende des Jahres wurde das RG hinsichtlich seines digitalen Auswertungspoten-
tials analysiert. Dabei wurde deutlich, wie durch den Einsatz digitaler Methoden aus 
dem Bereich der Data Science neue Forschungsfragen an das RG gestellt und somit 
innovative Auswertungsmöglichkeiten ausgelotet werden können. 



� Jahresbericht des DHI Rom 2019   XXV

QFIAB 100 (2020)

Ein weiterer zentraler Forschungsbereich soll zukünftig in der Erschließung, Ver-
netzung und Auswertung von Datenbeständen aus dem Bereich der Faschismusfor-
schung liegen. Ein mit dem Istituto Nazionale Ferruccio Parri durchgeführtes Koope-
rationsprojekt soll zu einem tieferen Verständnis der komplexen Militärgeschichte 
des Deutschen Italienkriegs von 1943 bis 1945 führen. Eine Betaversion einer gemein-
samen Plattform konnte im Herbst unter dem Namen Guerra in Italia 1943–1945 (http://
guerrainitalia.it) online gehen und auf der Tagung „Le fondazioni e lo studio della 
storia contemporanea“ vorgestellt werden. Zukünftig sollen sich die Datenbestände 
der Kooperationspartner mit Hilfe digitaler Methoden gegenseitig so ergänzen, dass 
dadurch die Beantwortung neuer Forschungsfragen möglich wird. So eröffnet z.  B. die 
Gegenüberstellung von Zeitungsberichten aus dem Bestand der Stampa clandestina 
1943–1945 (Istituto Nazionale Ferruccio Parri) mit jenen aus dem Zeitungs- und Zeit-
schriftennachlass Susmel (DHI) der Wissenschaftlerin bzw. dem Wissenschaftler die 
Möglichkeit, historische Ereignisse aus unterschiedlicher Perspektive, aus Sicht der 
faschistischen Republik und aus derjenigen des antifaschistischen Widerstandes, zu 
betrachten. Dies soll zukünftig durch Methoden der automatischen Segmentierung 
und semantischen Erschließung auf Artikelebene ermöglicht werden.

Im Bereich der digitalen Editionen konnten wichtige Etappenziele erreicht wer
den. Im Oktober 2019 erfolgte die Freischaltung der Webseite des Projekts „Ferdinand 
Gregorovius: Poesie und Wissenschaft. Gesammelte deutsche und italienische 
Briefe“. Damit wurde dem interessierten Publikum bereits die Hälfte der längerfristig 
angestrebten repräsentativen Auswahl von 600–700 Briefen zu Forschungszwecken 
als work in progress zugänglich gemacht. Der aktuelle Stand der Arbeit an den Texten 
und Datensätzen wird in einer Betaversion präsentiert, die in regelmäßigen Abständen 
aktualisiert und in den Funktionalitäten weiterentwickelt wird (gregorovius-editon. 
dhi-roma.it).

Die digitale Version der Hybridedition des Briefwechsels zwischen König 
Ludwig  I. und Johann Martin von Wagner wird vom DHI entwickelt. Sie stellt eine 
herausragende Quelle für die Geschichte der Antikenrezeption und den Wandel 
der künstlerischen Tendenzen von Idealismus und Klassizismus hin zu Romantik 
und Historismus dar. Mit Hilfe zweier Praktikantinnen der Universität Passau und 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz wurden die ersten beiden Teilbände der 
Druckfassung für die Online-Stellung vorbereitet und zudem verschiedene Methoden 
aus dem Data Science-Bereich zur themenbasierten Erschließung des Datenbestandes 
getestet. Einen weiteren wichtigen Baustein in den digitalen Editionsunternehmen 
des DHI bilden die – mit der Gregorovius-Edition in engen thematischen Beziehungen 
stehenden – autobiographischen Schriften Robert Davidsohns. Für das Frühjahr 2020 
ist die Freischaltung einer kritischen Online-Edition des Kriegsjournals Davidsohns 
der Jahre 1914–1919 geplant. 
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Veranstaltungen

Wissenschaftliche Tagungen, Workshops und Studienkurse

22.–24.1.
Winter School: Rom und der Kirchenstaat in der Neuzeit
in Kooperation mit der Johannes Gutenberg-Universität Mainz.

6.–7.3.
Internes wissenschaftliches Seminar des DHI (Kloster Farfa).

14.–16.3.
Internationale Tagung: An Era of Value Change: The Seventies in Europe
in Kooperation mit dem Deutschen Historischen Institut London (DHI London).

18.–21.3.
Workshop: Mediterranean Empires of the Interwar Period: Geopolitics, Biopolitics, 
Chronopolitics
DFG Modern Mediterranean Research Network in Kooperation mit dem DHI Rom und 
der École française de Rome.

21.–22.3.
Internationale Tagung: Penisola italiana ed Europa centro-orientale tra Medioevo e 
prima Età moderna. Economia, Società, Cultura
Sapienza Università di Roma in Kooperation mit dem DHI Rom.

25.3.
Seminar: Tendenze e prospettive attuali della ricerca sugli anni 70 e 80 
Studientag der Stipendiatinnen und Stipendiaten des DHI Rom.

1.–7.4.
Studienkurs: Ge-Schichten-Buch Neapel
in Kooperation mit der Bibliotheca Hertziana  – Max Planck Institut für Kunst-
geschichte und dem DAI Rom (Neapel).

27.–28.5.
Seminar: Capire la Germania – La crisi dell’Occidente e i fantasmi del passato in Italia 
e in Germania
in Kooperation mit der Università degli Studi di Perugia (Dipartimento di Scienze 
politiche, Università degli Studi di Perugia).
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6.–8.6.
Internationale Tagung: Rethinking the Soundscape: Musical Events and the Sound
scape of Italian Cities, XVI–XIX Century
Dipartimento di Lettere e Culture moderne, Dottorato in Musica e Spettacolo der 
Sapienza Università di Roma in Zusammenarbeit mit der Musikgeschichtlichen Abtei-
lung des DHI Rom.

20.–22.6.
Tagung: Legitimiert, verherrlicht, stigmatisiert: Gewalt in der neuesten Geschichte 
Italiens
Arbeitsgemeinschaft für die Neueste Geschichte Italien in Zusammenarbeit mit dem 
DHI Rom (Villa Lessing, Saarbrücken).

9.–16.9.
Romkurs 2019: Studienkurs des DHI Rom für fortgeschrittene Studentinnen und Stu-
denten sowie Doktorandinnen und Doktoranden der Fächer Geschichte und Musik-
geschichte.

25.–26.9.
Internationale Tagung: Carlo IV e l’Italia
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf, Università Cattolica del Sacro Cuore (Mailand) 
und Università degli Studi di Pavia in Zusammenarbeit mit dem DHI Rom und dem 
Istituto Storico Italiano per il Medioevo.

9.–11.10.
Internationale Tagung: Collecting, Classifying, (Re)presenting: Archives, Museums, 
Textbooks and the Politics of the Past
in Kooperation mit dem M. S. Merian – R. Tagore International Centre of Advanced 
Studies: Metamorphoses of the Political (ICAS:MP) New Delhi und dem Georg-Eckert-
Institut – Leibniz-Institut für internationale Schulbuchforschung.

14.10.
Internes wissenschaftliches Seminar des DHI: Wahrheit und Authentizität in der his-
torischen Forschung. Methoden- und Theoriefragen.

22.–24.10.
Internationale Tagung: Model Rome – International Capital Cities of Science and Arts 
in the 20th Century
in Kooperation mit dem Institutum Romanum Finlandiae, dem DAI Rom und der 
Unione Internazionale degli Istituti di archeologia, storia e storia dell’arte in Roma.
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4.–6.11.
Internationale Tagung: Gerontology and the Humanities – Perspectives for Historical 
Ageing Studies and Approaches to Gerontological Medievistics
in Verbindung mit der Universität Heidelberg.

21.–23.11.
Internationale Tagung: Weimar. Modernità e democrazia – Modernität und Demokra-
tie in Europa (1919–1933)
Società Italiana per la Storia Contemporanea dell’Area di Lingua Tedesca (SISCALT) in 
Kooperation mit dem DHI Rom, der Goethe-Universität Frankfurt a. M., dem Institut 
für Zeitgeschichte München-Berlin sowie der Università degli Studi di Trento (Istituto 
Storico Italo-Germanico – Fondazione Bruno Kessler, Trient).

28.–29.11.
Symposium: Das Reichsinstitut für ältere deutsche Geschichtskunde 1935 bis 1945 – 
ein „Kriegsbeitrag der Geisteswissenschaften“?
Monumenta Germaniae Historica in Zusammenarbeit mit dem DHI Rom.

3.–4.12.
Internationale Tagung: The Aftermath of the First World War: Humanitarianism in the 
Mediterranean
Università degli Studi di Milano und Leibniz-Institut für Europäische Geschichte (IEG) 
Mainz in Kooperation mit dem DHI Rom und der Villa Vigoni – Deutsch-Italienisches 
Zentrum für Europäische Exzellenz (Università degli Studi di Milano, Mailand).

6.12.
Internes Seminar: Stand und Perspektiven der Mittelalterforschung am DHI Rom.

11.–14.12.
Internationale Tagung: Music, Performance, Architecture. Sacred Spaces as Sound 
Spaces in the Early Modern Period
Johannes Gutenberg-Universität Mainz in Zusammenarbeit mit der Musikgeschicht-
lichen Abteilung des DHI Rom.

Vortragsveranstaltungen

8.3. Maria Pia Alberzoni  (Università Cattolica del Sacro Cuore, Mailand)
Nascita dei Comuni e memoria di Roma: un legame da riscoprire
Jahresvortrag anlässlich der Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats.



� Jahresbericht des DHI Rom 2019   XXIX

QFIAB 100 (2020)

18.3. Roberta Pergher  (Indiana University Bloomington)
Reimagining Empire in a World of Nations: Italy’s Expansionism in the Interwar Era
Vortrag im Rahmen des Workshops „Mediterranean Empires of the Interwar Period: 
Geopolitics, Biopolitics, Chronopolitics“ des DFG Modern Mediterranean Research 
Network.

4.10. Ernst Osterkamp (Humboldt-Universität zu Berlin)
Felix Dahn oder Der Professor als Held
Jahresvortrag des Freundeskreises des DHI Rom. 

9.10. Markus Friedrich (Universität Hamburg)
Between History and Politics. Modernity, the State and Global History of Archiving
Keynote Lecture im Rahmen der Tagung „Collecting, Classifying, (Re)presenting: 
Archives, Museums, Textbooks and the Politics of the Past“.

11.10. Neeladri Bhattacharya (Jawaharlal Nehru University New Delhi)
Narrative, Trace, Memory: Writing School Textbooks After the Archival Turn
Keynote Lecture im Rahmen der Tagung „Collecting, Classifying, (Re)presenting: 
Archives, Museums, Textbooks and the Politics of the Past“.

22.10. Corey Brennan (Rutgers State University of New Jersey)
Foreign Academies in Rome: The Quest for Acceptance
Keynote Lecture im Rahmen der Tagung „Model Rome – International Capital Cities 
of Science and Arts in the 20th Century“ (Institutum Romanum Finlandiae, Rom).

4.11. Mary Harlow (University of Leicester)
Growing Old in Rome
Keynote Lecture im Rahmen der Tagung „Gerontology and the Humanities – Perspec-
tives for Historical Ageing Studies and Approaches to Gerontological Medievistics“.

5.12. Doppelvortrag: L’Italia come fulcro della politica di Massimiliano I e Carlo V
Tobias Daniels  (Ludwig-Maximilians-Universität München) und Maria Antonietta 
Visceglia  (Sapienza Università di Roma)
in Kooperation mit dem Österreichischen Historischen Institut (ÖHI Rom).

12.12. Deborah Howard (University of Cambridge)
Voices from Heaven. Singing from on High in Venetian Churches in the Cinquecento
Keynote Lecture im Rahmen der Tagung „Music, Performance, Architecture. Sacred 
Spaces as Sound Spaces in the Early Modern Period“.



XXX   Martin Baumeister

	 QFIAB 100 (2020)

Musicologia oggi 

2.4. Silvio Relandini  (Rom)
‚Digital turn‘ – Neue Technologien und Wandel der musikalischen Kultur II: Noten-
satzprogramme
in Zusammenarbeit mit dem Istituto Italiano per le Tecnologie Musicali und den mu
sikwissenschaftlichen Instituten der römischen Universitäten Sapienza, Tor Vergata 
und Roma Tre.

29.10. Silvio Relandini  (Rom)
‚Digital turn‘ – Neue Technologien und Wandel der musikalischen Kultur III: Applika-
tion von Musik in Bild und Videospiel
in Kooperation mit dem Istituto Italiano per le Tecnologie Musicali und den musik-
wissenschaftlichen Instituten der römischen Universitäten Sapienza, Tor Vergata und 
Roma Tre.

Mittwochsvorträge

9.1. Leila El  Houssi  (Università degli Studi di Firenze)
L’antifascismo italiano in Tunisia tra storia e memoria

13.2. Roberto Colozza (Sciences Po Centre d’Histoire Paris)
Gli ‚Anni di piombo‘ in prospettiva europea. Il trattamento politico-giudiziario di 
Autonomia Operaia e Brigate Rosse

13.3. Eleonora Di  Cintio  (Istituto Abruzzese di storia musicale Teramo)
Ercole Consalvi, eminenza musicale romana tra Sette e Ottocento

17.4. Fiammetta Balestracci  (DHI Rom)
La rivoluzione sessuale delle donne in Italia e in Germania occidentale nei lunghi 
anni Settanta

8.5. Carlo Taviani  (DHI Rom)
Capitali ai confini. Gli investimenti dei mercanti genovesi tra Africa e Nuovo Mondo 
(1450–1530 circa)

12.6. Kristjan Toomaspoeg (Università del Salento)
La frontiera come una ‚cosa buona‘. Frontier Studies, Border Studies e l’esempio del 
confine tra Stato della Chiesa e il Regno di Sicilia (secc. XII–XV)
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11.9. Giulia Quaggio (Università degli Studi di Modena e Reggio Emilia)
Images of Fear. Visuals in Grassroots Groups against the Nuclear Arms Race in Spain 
and Italy (1979–1987)

16.10. Nastasia Sophie Tietze (Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar)
Politische Inszenierung und inszenierte Politik. Die Bühnenwerke Marco Marazzolis 
im Kontext des Seicento 

20.11. Markus Laufs  (Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn)
Gefangen zwischen Präliminarien und gutem Willen? Päpstliche und niederländische 
Friedensvermittlungen auf den Kongressen von Münster (1643–1649) und Nijmegen 
(1676–1679) im Vergleich

18.12. Marine Fiedler  (Universität Bern)
Der Konsul Georg Friedrich Meyer: Ein ‚geborener Republikaner‘ im Dienste der Krone 
beider Sizilien (1834–1840)

Circolo medievistico

16.1. Christopher Kast
Arrivi e partenza dei papi ai concili (1419–1464)

Rome Modern Italy Seminar

17.4. Fiammetta Balestracci
La rivoluzione sessuale delle donne in Italia e in Germania occidentale nei lunghi 
anni Settanta

Kinolektionen

25.3. 1938: Quando scoprimmo di non essere più italiani (2018)
Dokumentarfilm über die faschistischen Rassengesetze in Italien
Einführung durch den Regisseur Pietro Suber.

7.10. Das Phantom der Oper (1925)
Projektion des Stummfilms von Rupert Julian, mit musikalischer Live-Begleitung 
durch die Musiker Roberto Durante und Vittorio Demarin
Einführung: Richard Erkens.
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Sonstige Veranstaltungen

12.3. Buchpräsentation: Hitler, apprendista stregone politico di Mussolini (Wolfgang 
Schieder, Adolf Hitler. Politischer Zauberlehrling Mussolinis [De Gruyter/Oldenbourg 
2017]) (Biblioteca di storia moderna e contemporanea, Rom).

26.3. Buchpräsentation: Sabine Ehrmann-Herfort (Hg.), Salvatore Sciarrino. Vanitas. 
Kulturgeschichtliche Hintergründe, Kontexte, Traditionen (Wolke-Verlag 2018)
in Kooperation mit dem Conservatorio Santa Cecilia di Roma (Accademia d’Ungheria, 
Rom). 

18.11. Buchdiskussion: Sir Richard J. Evans, Eric Hobsbawm: A Life in History (London, 
Little, Brown 2019)
in Zusammenarbeit mit dem Dottorato in Storia, Antropologia, Religione der Sapienza 
Università di Roma und dem Dottorato di ricerca in Storia e scienze filosofico-sociali 
der Università di Roma Tor Vergata (Sapienza Università di Roma).

Kulturelle Aktivitäten

5.12. Lautenkonzert mit Musik aus der Zeit Maximilians I.
im Anschluss an die Vortragsveranstaltung „L’Italia come fulcro della politica di Mas-
similiano I e Carlo V“
organisiert vom Österreichischen Historischen Institut in Zusammenarbeit mit dem 
DHI Rom (ÖHI Rom).

11.12. Lecture-Concert: Florian Bassani (Bern), Christian Rohrbach (Mainz)
La musica policorale a Roma nella prima Età moderna
Konzert: Barock Vokal – Kolleg für Alte Musik an der Hochschule für Musik Mainz
La musica vespertina a doppio coro del primo Seicento romano (Santa Maria in Val-
licella)
im Rahmen der Tagung „Music, Performance, Architecture. Sacred Spaces as Sound 
Spaces in the Early Modern Period“ (Kirche Santa Maria in Vallicella, Rom).

Herbstführungen

28.9. Andreas Rehberg, Pater Michael Overmann SDS
Palazzo Cesi Armellini. Die spannende Geschichte eines Palastes im Schatten von 
St. Peter
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19.10. Markus Engelhardt
Musik- und Künstlerleben ‚around the Spanish steps‘ (18.–19. Jahrhundert)

15.11. Riccarda Suitner
La Galleria Spada

20.11. Christian Alexander Neumann, Wolf Zöller
Cum honore maximo tumulatus – Grablegen und Grabinschriften der Päpste des Mittel-
alters im Petersdom

Publikationen

Institut

Im Jahr 2019 sind erschienen:

Bibliographische Informationen zur neuesten Geschichte Italiens / Informazioni 
bibliografiche sulla storia contemporanea italiana:
Hefte Nr. 158 (November 2018) – 160 (Juli 2019) (URL: http://dhi-roma.it/bibl_inf.html).

Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom:
Bd. 137: Hannelore Putz/Andrea Fronhöfer  (Hg.), Kunstmarkt und Kunstbetrieb in 
Rom (1770–1840). Akteure und Handlungsorte, Berlin-Boston 2019, VII, 304 S.
Bd. 138: Georg Vogeler, Rechtstitel und Herrschaftssymbol. Studien zum Umgang 
der Empfänger in Italien mit Verfügungen Friedrichs  II. (1194–1250), Berlin-Boston 
2019, XI, 486 S.
Bd. 139: Christina Abel, Kommunale Bündnisse im Patrimonium Petri des 13. Jahr-
hunderts, Berlin-Boston 2019, X, 587 S.

Online-Publikationen des Deutschen Historischen Instituts in Rom / Pubblicazioni 
online dell’Istituto Storico Germanico di Roma:
Appendici V, IX–XII, XV und XIX zu Bd. 51: Giancarlo Rostirol la, La Cappella Giulia 
1513–2013. Cinque secoli di musica sacra in San Pietro (2 Bde., Kassel u.  a. 2017), Roma 
[2018–2019] (URL: http://dhi-roma.it/am51-appendici.html).

Online-Schriften des DHI Rom. Neue Reihe / Pubblicazioni online del DHI Roma. 
Nuova serie:
Bd.  3: Amedeo Ost i  Guerr azzi , Le udienze di Mussolini durante la Repubblica 
Sociale Italiana, 1943–1945. Da un progetto dell’Istituto Storico Germanico di Roma, 
Roma 2019 (URL: http://www.dhi-roma.it/ostiguerrazzi-udienze.html).
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Perspectivia.net:
QFIAB 97  (2017) als Volltext (URL: https://www.perspectivia.net/publikationen/
qfiab/97-2017).

Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken (QFIAB):
Bd. 98 (2018), Berlin-Boston 2019, LXX, 721 S.

Recensio.net:
Alle Rezensionen des QFIAB-Bandes 97  (2017) (URL: https://www.recensio.net/
rezensionen/zeitschriften/quellen-und-forschungen-aus-italienischen-archiven-und-
bibliotheken/index_html).

Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma:
Bd. 12: Monica Fioravanzo/Filippo Focardi/Lutz Kl inkhammer (Hg.), Italia e 
Germania dopo la caduta del Muro. Politica, cultura, economia, Roma 2019, 234 S.
Bd. 13: Costanza Calabretta, Rivoluzione pacifica e Unità. Celebrazioni e culture 
della memoria in Germania (1990–2015), 249 S. 

Im Druck:

Online-Schriften des DHI Rom. Neue Reihe / Pubblicazioni online del DHI Roma. 
Nuova serie:
Bd. 4: Laura Pett inaroli/Massimiliano Valente (Hg.), Il cardinale Pietro Gasparri, 
Segretario di Stato (1914–1930).

Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma:
Bd. 14: Martina Salvante, La paternità nell’Italia di Mussolini. Simboli, esperienze 
e norme, 1922–1943.

Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken (QFIAB):
Bd. 99 (2019).

In Vorbereitung:

Analecta musicologica:
Bd.  55: Sabine Ehrmann-Herfor t/Adrian Kuhl/Matthias Pasdzierny/Dörte 
Schmidt (Hg.), „Man müßte nach Rom gehen“. Bernd Alois Zimmermann und Italien.
Bd. 56: Sabine Ehrmann-Herfort  (Hg.), Alessandro Scarlatti.



� Jahresbericht des DHI Rom 2019   XXXV

QFIAB 100 (2020)

Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom:
Bd. 140: Ruth Nattermann, Jüdinnen in der frühen italienischen Frauenbewegung 
(1861–1945). Biographien, Diskurse und transnationale Vernetzungen.
Bd. 141: Irmgard Fees/Claudia Märtl/Andreas Rehberg/Jörg Voigt  (Hg.), Kirche 
und Kurie des Spätmittelalters im Brennpunkt des Repertorium Germanicum (1378–
1484).
Bd. 142: Theresa Jäckh, Eroberung und Transformation. Palermo unter islamischer 
und christlicher Herrschaft (9.–12. Jahrhundert).

Concentus musicus:
Bd. 17: Giovanni Pacini, Gli arabi nelle Gallie, hg. von Giuseppina Mascari .

Online-Schriften des DHI Rom. Neue Reihe / Pubblicazioni online del DHI Roma. 
Nuova serie:
Bd. 5: Andrea Far a/Benedetto Ligorio  (Hg.), Penisola italiana ed Europa centro-
orientale tra Medioevo e Prima età moderna. Economia, società, cultura  – Italian 
Peninsula and Central-Eastern Europa between Middle Ages and Early Modern Era. 
Economy, Society, Culture.
Bd.  6: Lutz Kl inkhammer/Clemens Z immermann  (Hg.), Cinema as a Political 
Media. Germany and Italy Compared, 1945–1950  s.

Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma:
Bd. 15: Wolfgang Schieder, L’ombra del Duce. L’influenza del fascismo italiano sulla 
Germania 1922–1945.

Institutsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter

Martin Baumeister
–	 „La alta y burlona voz de Ireneo“. Zur Ironie in Jorge Luis Borges’ Erzählung „Funes 

el memorioso“, in: Jörg Dünne/Kurt Hahn/Lars Schneider (Hg.), unter Mitarbeit 
von Britta Brandt, Lectiones difficiliores – Vom Ethos der Lektüre, Tübingen 2019 
(Orbis Romanicus. Studia philologica Monacensia 11), S. 101–109.

–	 Vorbemerkung der Herausgeber, in: Martin Baumeister/Andreas Eckert/Klaus 
Günther (Hg.), Reimers Konferenzen Revisited. Zum Verhältnis von Disziplinen 
und Regionalstudien (Areas and Disciplines 3), Bonn 2018, S. 8–9.

Sabine Ehrmann-Herfort
–	 „Tale in Arcadia sparse almo splendore“. Maria Casimira, Carlo Sigismondo 

Capeci, e l’Accademia dell’Arcadia, in: Juliusz A. Chrościcki/Zuzanna Flisowska/
Paweł Migasiewicz (Hg.), I Sobieski a Roma. La famiglia reale polacca nella Città 
Eterna, Warschau 2018, S. 294–311.
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–	 mit Chiara Pelliccia (Hg.), Thema: „Musik und Frieden in der Frühen Neuzeit“, in: 
Die Tonkunst 13,1 (Januar 2019), S. 2–89.

–	 Einleitung: Friedensrepräsentationen in der Frühen Neuzeit – multimedial und 
interdisziplinär, in: ebd., S. 3–10.

–	 Friedensklänge um 1700, in: ebd., S. 46–54.

Markus Engelhardt
–	 Progetti di digitalizzazione della Sezione Storia della musica dell’Istituto Storico 

Germanico di Roma, in: Biblioteca Gianni Milner 2012–2022, Quaderni 1, a cura 
di Giorgio Busetto, Venezia 2019, S.  206–209 (https://www.fondazionelevi.it/
wp-content/uploads/2019/05/BGMQ1.pdf; 20.9.2020).

Richard Erkens
–	 Erfolgreiches Fiasko: Provokationen in Arrigo Boitos „Mefistofele“ von 1868, in: 

Laurenz Lütteken (Hg.), Das Jahr 1868. Musik zwischen Realismus und Gründer-
zeit, Kassel 2019 (Zürcher Festspiel-Symposien), S. 64–88.

–	 Oper als Epitaph: Die Legende einer Schauspielerin. Francesco Cileas „Adriana 
Lecouvreur“, in: Salzburger Festspiele  (Hg.), Programmbuch der konzertanten 
Aufführung von „Adriana Lecouvreur”, Premiere am 28. Juli 2019, St. Margarethen 
im Lungau 2019, S. 23–32.

–	 Engaging Italian Opera Singers for the Russian Court in 1734/35: an Insight 
into the Networks of Agents and Impresarios, in: Cristina Scuderi/Ingeborg 
Zechner (Hg.), Opera as Institution. Networks and Professions (1730–1917), Wien 
2019, S. 7–35.

Lutz Klinkhammer
–	 „Splendid Isolation“? Qualche riflessione sulla storia contemporanea ita-

liana da una prospettiva tedesca, in: Christoph Cornelissen/Gabriele D’Ottavio  
(Hg.), Germania e Italia. Sguardi incrociati sulla storiografia, Bologna 2019, S. 459– 
492.

–	 mit Monica Fioravanzo und Filippo Focardi (Hg.), Italia e Germania dopo la 
caduta del Muro. Politica, cultura, economia, Roma 2019 (Ricerche dell’Istituto 
Storico Germanico di Roma 12).

–	 mit Monica Fioravanzo und Filippo Focardi, Relazioni eccellenti o estraniazione 
permanente? Un’introduzione, in: ebd., S. 7–30.

–	 mit Filippo Focardi, Il ritorno del passato: la „riscoperta“ dei crimini nazisti e la 
riapertura della questione degli indennizzi per le violenze nazionalsocialiste, in: 
ebd., S. 85–118.

–	 Die Kapitale des italienischen Königreichs 1870–1945: Rom vor und während des 
Faschismus, in: Von der Gegenwart der Ewigkeit. Festschrift für Bernd Roeck, hg. 
von Andrea Hindrichs/Christiane Liermann Traniello, Loveno di Menaggio 2019, 
S. 57–68.
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–	 Dalle memorie individuali all’Albo degli IMI caduti, in: „Vite di IMI“. Percorsi dal 
fronte di guerra ai lager tedeschi 1943–1945, Roma 2018, S. 158–166.

Sebastian Kolditz
–	 mit Sebastian Roebert, Antonella Ghignoli und Cornelia Neustadt (Hg.), Von der 

Ostsee zum Mittelmeer. Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte für Wolf-
gang Huschner / Dal Mar Baltico al Mediterraneo. Ricerche di storia medievale 
per Wolfgang Huschner, Leipzig 2019 (Italia Regia 4).

–	 Gesandtschaften, Briefe und Konzilien in den Beziehungen Ludwigs II. von Italien 
zu Byzanz, in: ebd., S. 289‒310.

–	 Imaginationen des Ozeans und atlantische Erkundungen im frühen Mittelalter, 
in: Raimund Schulz (Hg.), Maritime Entdeckung und Expansion. Kontinuitäten, 
Parallelen und Brüche von der Antike bis in die Neuzeit, Berlin-Boston 2019 (His-
torische Zeitschrift. Beihefte 77), S. 173‒204.

–	 mit Robert Friedrich, Vertragsurkunden zwischen Diplomatik und Diplomatie-
geschichte. Ein Bericht zum 15.  internationalen Kongress zur Diplomatik in 
Leipzig, in: Archiv für Diplomatik 65 (2019), S. 165‒182.

Alexander Koller
–	 I grandi poteri dell’Impero e Lutero, in: Gert Melville/Josep Ignasi Saranyana 

Closa (Hg.), Lutero 500 dopo. Una rilettura della Riforma luterana nel suo con-
testo storico ed ecclesiale. Raccolta di Studi in occasione del V centenario, Città 
del Vaticano 2019 (Atti e documenti 51), S. 191‒207.

–	 Kaiser und Papst um 1500. Konflikt und Konsens in den wechselvollen Rombezie-
hungen Maximilians I., in: Monika Frenzel/Christian Gepp/Markus Wimmer (Hg.), 
Maximilian I. Aufbruch in die Neuzeit, Katalog der Ausstellung, Hofburg Inns-
bruck, 25.5.‒12.10.2019, Innsbruck-Wien 2019, S. 120‒127.

Christian Alexander Neumann
–	 Perspektiven einer Gerontomediävistik, in: QFIAB 98 (2018), S. 387‒405.

Andreas Rehberg
–	 Genealogy and Heraldry as Means of Noble Self-Affirmation in Italy: the Case of 

the Cesi (c. 1477–1630), in: Jost Eickmeyer/Markus Friedrich/Volker Bauer (Hg.), 
Genealogical Knowledge in the Making. Tools, Practices, and Evidence in Early 
Modern Europe, Berlin-Boston 2019 (Cultures and Practices of Knowledge in 
History / Wissenskulturen und ihre Praktiken 1), S. 221−254.

–	 I retroscena del decreto Temerariorum quorumdam contro i saccheggi dei palazzi 
dei cardinali durante i conclavi, in: Nelson H. Minnich (Hg.), Alla ricerca di solu-
zioni. Nuova luce sul Concilio Lateranense V. Studi per i 500 anni del Concilio, 
Città del Vaticano 2019 (Pontificio Comitato di Scienze Storiche. Atti e docu-
menti 48), S. 223−244.
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–	 mit Irmgard Fees, Claudia Märtl und Jörg Voigt (Hg.), Curial Sources and Digital 
Humanities: Long Term Projects in International Comparison, in: Reti medievali 
20,1 (2019), S.  7−118 (http://www.rmojs.unina.it/index.php/rm/issue/view/451; 
20.9.2020).

–	 mit Irmgard Fees, Claudia Märtl und Jörg Voigt, Introduction, ebd., S. 9−11.
–	 Evidenze nascoste: i curiali nella Descriptio, in: Anna Esposito (Hg.), Popolazione 

e immigrazione a Roma nel Rinascimento. In ricordo di Egmont Lee, Roma 2019 
(RR inedita, saggi), S. 31−46.

–	 Monastische Mobilität in Italien um 1500. Das Beispiel der Abtei Farfa, in: Olivier 
Delouis/Maria Mossakowska-Gaubert/Annick Peters-Custot (Hg.), Les mobilités 
monastiques en Orient et en Occident de l’Antiquité tardive au Moyen Âge (IVe−
XVe siècle), Rome 2019 (Collection de l’École française de Rome 558), S. 95−142.

–	 Lutero e le vie della salvezza nella prassi devozionale a Roma intorno al 1500, 
in: Michael Matheus/Arnold Nesselrath/Martin Wallraff (Hg.), Martino Lutero a 
Roma, Roma 2019 (I libri di Viella 329), S. 311−347.

–	 Le ricadute del Grande Scisma per la vita culturale del baronato romano: il caso 
dei Colonna, in: Walter Angelelli/Serena Romano (Hg.), La linea d’ombra. Roma 
1378−1420, Roma 2019 (I libri di Viella. Arte/Études lausannoises d’histoire de 
l’art 28), S. 75−88.

–	 Tebaldeschi, Francesco, in: Dizionario Biografico degli Italiani, Bd.  95, Roma 
2019, S. 216–219.

Riccarda Suitner
–	 (Hg.), Gli Illuministi e i demoni. Il dibattito su magia e stregoneria dal Trentino 

all’Europa, Roma 2019 (Biblioteca del Diciottesimo Secolo).
–	 Gli illuministi e i demoni: un dibattito italiano in prospettiva transnazionale, in: 

ebd., S. VII–X. 
–	 La demonologia di Clemente Baroni Cavalcabò nel contesto del dibattito europeo, 

tra Leibniz e Bekker, in: ebd., S. 77–90.
–	 Reformation, Naturalism, and Telesianism. The Case of Agostino Doni, in: Pietro 

D. Omodeo (Hg.), Bernardino Telesio and the Natural Sciences in the Renaissance, 
Leiden-Boston 2019 (Medieval and Early Modern Science), S. 202–216.

–	 The Powerlessness of the Devil. Scientific Knowledge and Demonology in Cle-
mente Baroni Cavalcabò, in: Martin Mulsow/Asaph Ben-Tov (Hg.), Knowledge and 
Profanation. Transgressing the Boundaries of Religion in Ancient and Premodern 
Scholarship, Leiden-Boston 2019 (Intersections), S. 330–356.

–	 Il dibattito sul diritto naturale nel primo illuminismo tedesco: il commento 
manoscritto di August Friedrich Müller alle Institutiones eruditionis di Andreas 
Rüdiger, in: Atti dell’Accademia Roveretana degli Agiati 8 (2019), S. 7–28. 
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Simon Unger-Alvi
–	 Images of the Collective: Shapes, Types, and Bodies in the Weimar Republic, in: 

Bulletin of the German Historical Institute 63 (2019), S. 53–73.

Jörg Voigt
–	 mit Irmgard Fees, Claudia Märtl und Andreas Rehberg (Hg.), Curial Sources and 

Digital Humanities: Long Term Projects in International Comparison, in: Reti 
medievali 20,1 (2019), S. 7−118 (http://www.rmojs.unina.it/index.php/rm/issue/
view/451; 20.9.2020).

–	 mit Irmgard Fees, Claudia Märtl und Andreas Rehberg, Introduction, ebd., S. 9–11.
–	 Jenseits der cura monialium. Beziehungen zwischen geistlichen Frauen und 

Dominikanern im östlichen Teil der Ordensprovinz Teutonia im 13. Jahrhundert, 
in: Caroline Emmelius/Balász J. Nemes  (Hg.), Mechthild und das „Fließende 
Lichte der Gottheit“ im Kontext. Eine Spurensuche in religiösen Netzwerken 
und literarischen Diskursen im mitteldeutschen Raum des 13.–15. Jahrhunderts 
(Beiheft zur Zeitschrift für Deutsche Philologie 17), Berlin 2019, S. 65–87.

–	 Artikel ‚Rotenburg an der Wümme‘, in: Residenzstädte im Alten Reich (1300–
1800). Ein Handbuch, Abteilung I: Analytisches Verzeichnis der Residenzstädte, 
Teil 1: Nordosten, hg. von Harm von Seggern, Ostfildern 2018, S. 480–482.

Kordula Wolf
–	 Cremona and Venice as Trojan Cities. Late Twelfth and Thirteenth-Century Urban 

Historiography  – Changing Narratives, Intertextual Relations, Historical Con-
texts, in: Troie en Europe au Moyen Âge. D’un imaginaire l’autre, d’une langue 
l’autre: II / Troy in Medieval Europe. From one Language to another, from one 
Culture to another: II = Troianalexandrina. Anuario sobre literatura medieval de 
materia clásica / Yearbook of Classical Material in Medieval Literature 19 (2019), 
S. 255–274, DOI: 10.1484/J.TROIA.5.117043.

–	 La lunga eredità dell’orientalista e sicilianista Michele Amari. Nuove riflessioni 
riguardo alla storiografia sulla presenza musulmana nella penisola italiana, in: 
I Convegno della medievistica italiana, Bertinoro (Forlì-Cesena), 14–16  giugno 
2018, o. O. 2019 (Società italiana degli storici medievisti, I Convegno della medie-
vistica italiana 1), S.  107–113, URL: http://www.rmoa.unina.it/4986/13/SISMED-
Convegno_2018.pdf, DOI: 10.6093/rmoa/4986; 20.9.2020.
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Vorträge, Lehre, Mitgliedschaften und 
Auszeichnungen der Institutsmitarbeiterinnen und 
-mitarbeiter

Vorträge 

Martin Baumeister
–	 Podiumsdiskussion: Parlamentarisches WorldCafé der Max Weber Stiftung, Par-

lamentarische Gesellschaft, Berlin 30.1.
–	 Michael Kardinal von Faulhaber. Das Tagebuch 1945 geht online: Katholische 

Akademie, München 14.2.
–	 Präsentation des Buches von Nico de Mico und Lubomir Žak (Hg.), „Lettere di 

Adriano VI su Martin Lutero“: Reale Istituto Neerlandese, Rom 20.2.
–	 Planung und Leitung: Internes wissenschaftliches Seminar des DHI, Farfa 6.–7.3.
–	 Präsentation des Buches von Wolfgang Schieder „Hitler, apprendista stregone 

politico di Mussolini“: Biblioteca di storia moderna e contemporanea, Rom 12.3.
–	 Welcome und Chair Concluding Roundtable Discussion: International Conference 

„An Era of Value Change. The Seventies in Europe“, DHI London, 14. und 16.3.
–	 Welcome: 3rd Workshop of the DFG Research Network Modern Mediterranean 

Empires of the Interwar Period: Geopolitics, Biopolitics, Chronopolitics“, DHI 
Rom 18.3.

–	 Planung und Leitung: Zeitgeschichtsseminar, DHI Rom 25.3.
–	 Begrüßung und Vorstellung des DHI Rom: Studierendengruppe der Justus-Liebig-

Universität Gießen, DHI Rom 28.3.
–	 Planung und Leitung des gemeinsamen Studienkurses mit der Bibliotheca Hert-

ziana – Max-Planck-Institut für Kunstgeschichte und des DAI Rom „Ge-Schichten-
Buch Neapel“: Neapel 31.3.–6.4.

–	 Il concetto di Occidente e la storia d’Europa: Seminar „La crisi dell’Occidente e i 
fantasmi del passato in Italia e Germania“ im Rahmen der Reihe „Capire la Ger-
mania. Seminario internazionale sulla Germania Contemporanea“, Dipartimento 
di Scienze Politiche, Università di Perugia 27.5.

–	 Begrüßung: 20. Tagung der Arbeitsgemeinschaft für die Neueste Geschichte Ita-
liens „Legitimiert, verherrlicht, stigmatisiert: Gewalt in der neuesten Geschichte 
Italiens“, Villa Lessing, Saarbrücken 20.6.

–	 Planung und Leitung des Studienkurs Rom 2019: Studienkurs des DHI Rom 
für fortgeschrittene Studentinnen und Studenten sowie Doktorandinnen und 
Doktoranden der Fächer Geschichte und Musikgeschichte sowie Stadtführung 
„Deutsches Kapitol und Vittoriano“ sowie zu den Kirchen S. Gioacchino und Sacro 
Cuore del Cristo Re in Prati, 8.–17.9.

–	 Saluto: Convegno internazionale „Carlo V e l’Italia“, DHI Rom 26.9.
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–	 Begrüßung und Vorstellung des DHI Rom: Studiengruppe Erbacher Hof. Aka-
demie & Tagungszentrum des Bistums Mainz, DHI Rom 8.10.

–	 Welcome, Introduction and Chair Keynote Lecture: ICAS TM1 Workshop „Collec-
ting, Classifying, (Re)presenting: Archives, Museums, Textbooks and the Politics 
of the Past“, DHI Rom 9.–11.10.

–	 Planung und Leitung: Internes wissenschaftliches Seminar des DHI zum Thema 
Wahrheit und Authentizität in der historischen Forschung, 14.10.

–	 Welcome und Discussant Roundtable: International Conference „Model Rome – 
International Capital Cities of Science and Arts in the 20th Century“, DHI Rom 
23.–24.10.

–	 Chair: Panel „Italy, Mussolini’s Fascism, and the European Jews“: Special Lessons 
& Legacies Conference „The Holocaust and Europe – Research Trends, Pedagogical 
Approaches, and Political Challenges“, Institut für Zeitgeschichte, München 6.11.

–	 Kommentar zu Richard J. Evans „Eric Hobsbawm: A Life in History“ im Rahmen 
einer Buchvorstellung und Diskussion mit dem Autor, Sapienza Università di 
Roma 18.11.

–	 Chair: Sektion „Den Krieg verlieren, die Demokratie gewinnen“, SISCALT-Tagung 
„Weimar. Modernità e democrazia – Modernität und Demokratie in Europa (1919–
1933)“, Istituto Storico Italo-Germanico, Trento 21.11.

–	 Begrüßung und Einführung: Symposion „Das Reichsinstitut für ältere deutsche 
Geschichtskunde 1935 bis 1945 – ein ‚Kriegsbeitrag der Geisteswissenschaften‘?“, 
DHI Rom 28.–29.11.

–	 Planung und Leitung: Seminar zu „Stand und Perspektiven der Mittelalterfor-
schung am DHI Rom“, DHI Rom 6.12.

–	 Vorstellung von Carlo Ginzburg und Teilnahme an einer Podiumsdiskussion  
zum Thema „Il formaggio e i vermi nel 2019. Che cosa ci insegna la microstoria 
oggi?“: Eröffnung des Italienzentrums der Goethe-Universität, Frankfurt a.  M. 
11.12.

–	 Chair: Panel „Neighborliness as a Concept between Philosophy and Society“, 
Fifth Annual Conference of the Max Weber Foundation „Neighborliness in Global 
Perspective“, Kairo 14.12.

–	 Chair: Panel „Urban Movements During Fordism and its Crisis“, International 
Conference „Urban Democracy, Social Movements and Postindustrial Society 
1960–1990“, Reale Istituto Neerlandese, Rom 18.12.

Sabine Ehrmann-Herfort
–	 La Sezione Storia della Musica dell’Istituto Storico Germanico di Roma – un ponte 

tra la musicologia italiana e tedesca: Convegno „Italia e Germania: musicologie 
allo specchio dalle origini al tempo di Internet“, Istituto Italiano di Studi Germa-
nici, Villa Sciarra-Wurts, Rom 26.1.

–	 Vorstellung des Beitrags von Sybille Krämer, Der ‚Stachel des Digitalen‘  – ein 
Anreiz zur Selbstreflexion in den Geisteswissenschaften? Ein philosophischer 
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Kommentar zu den Digital Humanities in neun Thesen: Internes wissenschaftli-
ches Seminar des DHI, Farfa 6.3.

–	 Saluto ed introduzione: Präsentation des Buches „Salvatore Sciarrino. Vanitas“: 
Accademia d’Ungheria, Rom 26.3.

–	 „Musicalische Friedens-Freud“: Lieder und Friedenssehnsucht in der Frühen 
Neuzeit: Vortrag im Hauptseminar „Das Lied im europäischen Kontext“, Musik-
wissenschaftliches Institut/Deutsches Seminar, Eberhard Karls Universität Tübin-
gen 14.5.

–	 mit Claudia Gerken und Riccarda Suitner, Führung „Santa Maria in Vallicella: 
Kirche – Bibliothek – Oratorium“: Studienkurs Rom 2019, Rom 13.9.

–	 Moderation der zweiten Sektion der Freien Referate zur Neuen Musik: Jahres-
tagung der Gesellschaft für Musikforschung, Paderborn 24.9.

–	 Vorstellung der Musikgeschichtlichen Abteilung und Vortrag „Römisches Musik-
leben zur Händel-Zeit“: Studiengruppe Erbacher Hof. Akademie & Tagungszen-
trum des Bistums Mainz, DHI Rom 8.10.

–	 Moderation der Sektion „Rome as a Place of International Exchange“: Interna-
tional conference „Model Rome – International Capital Cities of Science and Arts 
in the 20th Century“, DHI Rom 23.10.

–	 Esperienze con Clori. Archivio della Cantata italiana: Giornata di studi „Dal 
database alla ricerca. Nuovi studi sulla cantata italiana“, Fondazione Primoli, 
Rom 9.12.

–	 Cantoria – coretto – palco? Zur Terminologie kirchenmusikalischer Aufführungs-
orte in der Frühen Neuzeit: International and interdisciplinary conference „Music, 
Performance, Architecture. Sacred Spaces as Sound Spaces in the Early Modern 
Period“, Biblioteca Vallicelliana, Rom 11.12.

Markus Engelhardt
–	 Tagungsvorsitz: I convegni di Villa Sciarra „Italia e Germania. Musicologie allo 

specchio dalle origini al tempo di Internet“, Istituto Italiano di Studi Germanici, 
Villa Sciarra-Wurts, Rom 25.1.

–	 Tagungsvorsitz: Convegno internazionale di studi „Orazio Benevoli (1605–1672) in 
memoria di Luigi Puliti“, Casa Natale del Pierluigi, Palestrina 2.2.

–	 Präsentation des Datenbankprojekts „Klangreich Regno d’Italia (1861–1946): Das 
Requiem für den Vater der Heimat“: Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats, DHI 
Rom 9.3.

–	 Vorstellung Bereich Musikgeschichtliche Forschung: Studierendengruppe Justus-
Liebig-Universität Gießen, DHI Rom 28.3.

–	 Organisation und Tagungsvorsitz: International Conference „Rethinking the 
Soundscape. Musical Events and the Soundscape of Italian Cities, XI–XIX Century“, 
DHI Rom 7.6.

–	 Vorstellung Bereich Musikgeschichtliche Forschung: Studienkurs Rom 2019, DHI 
Rom 9.9.
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–	 Vorstellung Bereich Musikgeschichtliche Forschung: Besuch Studierendengruppe 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz, DHI Rom 19.9.

–	 mit Kordula Wolf, Führung „Geschichte, Musik und religiöse Praxis: SS. Quattro 
Coronati und die Basilika San Giovanni in Laterano“: Studienkurs Rom 2019, 
Rom 10.9.

–	 Führung „Musik- und Künstlerleben ‚around the Spanish Steps‘“: Studienkurs 
Rom 2019, Rom 14.9.

–	 Musik zwischen ‚Nation Building‘ und Internationalität: Italien um 1900: Round 
Table „National – international: Musikverständnis und Musikpraxis im Umfeld 
politischer Konflikte“, Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung, Pader-
born 26.9.

–	 Präsentation des DHI Rom und Moderation des Vortrags „Il ritorno della bellezza? 
La restituzione delle opere d’arte dai nazifascisti“ von Bianca Gaudenzi: Auftakt-
veranstaltung der „Deutschen Woche“, Museo nazionale delle arti del XXI secolo 
(MAXXI), Rom 6.10.

–	 „Musik- und Künstlerleben ‚around the Spanish Steps‘“: Herbstführung des DHI 
Rom 19.10.

Richard Erkens
–	 Einführung zu „The Phantom of the Opera (1925)“: Kinolektionen im Rahmen der 

„Deutschen Woche“, DHI Rom 7.10.
–	 Chair: „Music, Performance, Architecture. Sacred Spaces as Sound Spaces in the 

Early Modern Period“, DHI Rom 12.12.

Bianca Gaudenzi
–	 The Restitution of Nazi-Looted Art in Post-Fascist Austria, Italy and West Germany: 

Seminar der Humanities Society, University of Cambridge 26.2.
–	 Projektvorstellung: Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats, DHI Rom 9.3.
–	 „The Return of Beauty“? The Restitution of Looted Cultural Property in Post-Fas-

cist Italy (1945–1989): Süddeutsches Kolloquium zur Zeitgeschichte, jährliches 
Treffen der Lehrstühle für Zeitgeschichte der Universität Freiburg i.  Breisgau, 
Trier, Tübingen und Konstanz, Buchenbach 1.6.

–	 The Restitution of Looted Cultural Property in Post-Fascist Italy (1945–1989): 
International Conference „The Practice of Restitution and Reparations and the 
Historiography of the Holocaust: An Entangled History?“, Yad Vashem, Jerusa-
lem 10.9.

–	 Showcasing the Return of Nazi-Looted Art in Austria, Italy & West Germany, 1945–
1989: International Workshop „Genocide, Restitution and Reparations: Expand
ing the Category“, Tel Aviv University 12.9.

–	 „Die Rückgabe der Schönheit“? Die Restitution geraubter Kulturgüter in der 
Bundesrepublik, Italien und Österreich, 1945–1998: Internes wissenschaftliches 
Seminar des DHI, Rom 14.10.
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–	 Il ritorno della bellezza? La restituzione del patrimonio culturale in Austria, Italia 
e Repubblica Federale di Germania, 1945–1998: Auftaktveranstaltung der „Deut-
schen Woche“, Museo nazionale delle arti del XXI secolo (MAXXI), Rom 6.10.

–	 Einführung in die Buchbesprechung von Richard J. Evans „Eric Hobsbawm: A Life 
in History“: Università di Napoli Federico II 14.11.

–	 Einführung in die Buchbesprechung von Richard J. Evans „Eric Hobsbawm: A Life 
in History“: Sapienza Università di Roma 18.11.

Jörg Hörnschemeyer
–	 Vorstellung des Beitrags von Malte Rehbein „L’historien de demain sera program-

meur ou il ne sera pas. (Digitale) Geschichtswissenschaften heute und morgen“: 
Internes wissenschaftliches Seminar des DHI, Farfa 6.3.

–	 Digital Humanities am DHI Rom. Präsentation der aktuellen DH-Aktivitäten am 
DHI Rom: Arbeitskreis Digital Humanities, Bonn 2.12.

–	 Repertorium Germanicum. Stand der Digitalisierung: Internes Seminar „Stand 
und Perspektiven der Mittelalterforschung am DHI Rom“, DHI Rom 6.12.

Lutz Klinkhammer
–	 Einführung in die italienische Zeitgeschichte: Klausurtagung der Deutschen Bot-

schaft in Italien, DHI Rom 30.1.
–	 Präsentation des Buches von Paola Cintoli „L’Arte nei Lager nazisti, pittori militari 

italiani internati in Germania“: Biblioteca del Senato della Repubblica, Rom 11.3.
–	 Präsentation des Buches von Wolfgang Schieder „Hitler, apprendista stregone 

politico di Mussolini“: Biblioteca di storia moderna e contemporanea, Rom 12.3.
–	 Präsentation des Buches von Liviana Gazzetta „Orizzonti nuovi. Storia del primo 

femminismo in Italia (1865–1925)“: Biblioteca di storia moderna e contempo-
ranea, Rom 14.3.

–	 Präsentation des Buches von Brunello Mantelli (Hg.), „Tante braccia per il Reich“, 
Biblioteca del Senato della Repubblica, Rom 26.3.

–	 Moderation der Präsentation des Tagungsbandes „Caro nemico. Soldati pistoiesi 
e toscani in Albania e Montenegro“: Palazzo de’ Rossi, Pistoia 29.3.

–	 Präsentation des Buches von Maria Pia Donato „L’archivio del mondo. Quando 
Napoleone confiscò la storia“: Università degli Studi di Napoli 2.4.

–	 La memoria del fascismo e del nazismo e l’arte contemporanea: Tagung „Tra 
memoria e oblio: le arti contemporanee e i fascismi europei“: Villa Medici, 
Rom 8.4.

–	 La questione dei crimini di guerra nazionalsocialisti in Germania. Punizioni e 
culture della memoria: Università degli Studi di Padova 9.5.

–	 Italienische Arbeiter in NS-Deutschland 1943–1945: Dokumentationszentrum NS-
Zwangsarbeit, Berlin 22.5.

–	 Alcuni nodi italo-tedeschi: Seminar „La crisi dell’Occidente e i fantasmi del 
passato in Italia e in Germania“ im Rahmen der Reihe „Capire la Germania. Semi-
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nario internazionale sulla Germania contemporanea“, Dipartimento di Scienze 
politiche, Perugia 28.5.

–	 Präsentation der italienischen Übersetzung des Buches von Hans Woller „Mus-
solini. Il primo fascista“: Istituto Italiano di Studi Germanici, Villa Sciarra-Wurts, 
Rom 28.5.

–	 Präsentation des Buches von Felix Bohr „Die Kriegsverbrecherlobby“: Karl-Rah-
ner-Akademie, Köln 12.6.

–	 Zur Audienz bei Mussolini: Überlegungen zur Ausstrahlung des italienischen 
Faschismus auf das Ausland: Freie Universität Berlin 8.7.

–	 Il lavoro coatto italiano in Germania: Tagung „Il prelievo di manodopera dalle 
aree occupate del Meridione“, Fondazione Pescarabruzzo, Pescara 24.10.

–	 Moderation der Tagung „East Gallery 1989–2019. 30 anni dopo la caduta del muro 
di Berlino“: Università degli studi di RomaTre 11.11.

–	 Moderation der Tavola rotonda „Le vittime italiane del nazismo e del fascismo: 
testimonianza, memoria, racconto“: Università degli studi di Padova 25.11.

–	 30 anni dalla caduta del muro di Berlino: Sapienza Università di Roma 16.12.
–	 I civili italiani come lavoratori coatti in Germania: Tagung „Progetto ‚Lavorare 

per il Reich‘. Stato dell’arte e importanza della collaborazione tra archivi ed enti 
associativi ai fini della ricerca storica“, Archivio Centrale dello Stato, Rom 19.12.

Sebastian Kolditz
–	 Projektvorstellung: Internes wissenschaftliches Seminar des DHI, Rom 14.10.
–	 Sektionsleitung: Tagung „Gerontology and the Humanities  – Perspectives for 

Historical Ageing. Studies and Approaches to Gerontological Medievistics“, DHI 
Rom 6.11.

Alexander Koller 
–	 Buchpräsentation „Incorrupta monumenta ecclesiam defendunt“. Studi offerti a 

mons. Sergio Pagano, prefetto dell’Archivio Segreto Vaticano: Istituto Patristico 
Augustinianum, Rom 8.3.

–	 Le ricerche sulle nunziature europee: Giornata di Studi „La storia moderna 
e gli archivi“, Seminario in onore di Gaetano Platania, Santa Maria in Gradi, 
Viterbo 28.5.

–	 Führung „Diachrone Stadtentwicklung am Beispiel des Rione Parione und 
angrenzender Gebiete“: Studienkurs Rom 2019, Rom 11.9.

–	 Leitung der Sektion  1 „Recht und Herrschaft“ sowie Vortrag „Karl  V. und die 
Päpste seiner Zeit“: Internationale Tagung „Kaiser Karl V. und das Heilige Römi-
sche Reich. Normativität und Strukturwandel eines imperialen Herrschaftssys-
tems am Beginn der Neuzeit, Leipzig 1.10.

–	 Herrscher auf Distanz. Das schwierige Verhältnis zwischen Kaiser Maximilian I. 
und den Päpsten: Internationale Tagung „Maximilian  I. und Italien“, Schloss 
Maretsch, Bozen 24.10.
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–	 Buchpräsentation von Julian Traut „Ein Leben für die Kultur. Reinhard Raffalt 
(1923–1976) zwischen Bayern, Deutschland und Italien“: Deutsche Botschaft beim 
Hl. Stuhl, Rom 11.11.

–	 Einführung und Moderation: Giornata di studio „Italia nella politica di Massimi-
liano I e Carlo V“, Österreichisches Historisches Institut, Rom 5.12.

–	 Leitung der Sektion V „Sängerkapelle und Sängerkanzel der Sixtinischen Kapelle“: 
Internationale Tagung „Musik, Performanz, Architektur. Sakralräume als Klang-
räume in der Frühen Neuzeit“, Biblioteca Apostolica Vaticana, Rom 13.12.

Gerhard Kuck
–	 Führung durch den Trullo: Studienkurs Rom 2019, Rom 12.9.

Christian Alexander Neumann
–	 Maritimity and the Kingdom of Mallorca in the Late Middle Ages: Tagung „Ibero-

Mediävistik: Grundlagen, Potentiale und Perspektiven eines internationalen For-
schungsfeldes“, Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 2.5.

–	 Venezianischer Weinhandel im Mittelmeerraum und venezianisch-katalanische 
Befunde: Tagung „Malvasier: Transfers und Wahrnehmungen. Der venezianische 
‚Commonwealth‘ als Drehscheibe im europäischen Weinhandel“, Centro Tedesco 
di Studi Veneziani, Venedig 31.10.

–	 Organisation und Einführung: Internationale Tagung „Gerontology and the 
Humanities  – Perspectives for Historical Ageing Studies and Approaches to 
Gerontological Medievistics“, DHI Rom 4.–6.11.

–	 Alte Herrscher des Mittelalters: Ein Beitrag zu einer gerontologischen Mediävis-
tik: Convegno internazionale „Longevità e invecchiamento: sfide per l’Europa. 
Un’analisi interdisciplinare / Langlebigkeit und Altern: Herausforderungen für 
Europa. Ein interdisziplinärer Ansatz“, Università „Magna Graecia“, Catan
zaro 15.11.

–	 mit Wolf Zöller, Cum honore maximo tumulatus – Grablegen und Grabinschriften 
der Päpste des Mittelalters im Petersdom: Herbstführung des DHI Rom 20.11.

Andreas Rehberg
–	 Il Repertorium Germanicum e il Repertorium Poenitentiariae Germanicum – due 

raccolte di fonti vaticane e la loro importanza europea: Seminario „Investigacio-
nes sobre el patrimonio documental y libresco romano (s. VIII–XVIII). Una visión 
multidisplicinar“, Escuela Española de Historia y Arqueología en Roma 6.2.

–	 Mächtige Verwandte  – zwei Klarissenkonvente im Schatten des Baronal-
geschlechts der Colonna im römischen Trecento: Internationale Konferenz „Krea-
tive Impulse. Innovations- und Transferleistungen religiöser Gemeinschaften im 
mittelalterlichen Europa“ der Interakademischen Forschungsstelle „Klöster im 
Hochmittelalter. Innovationslabore europäischer Lebensentwürfe und Ordnungs-
modelle“; Akademie der Wissenschaften, Heidelberg 12.2.
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–	 Führung zu den Ruinen auf dem Monte S. Martino (Monte Acuziano): Internes 
wissenschaftliches Seminar des DHI, Farfa 6.3.

–	 Heraldik in Rom – Visuelle Facetten der Stadt- und Sozialgeschichte: Sitzung des 
Wissenschaftlichen Beirats, DHI Rom 9.3.

–	 I protocolli notarili romani come fonte per l’Europa centro-orientale: alcuni son-
daggi (1507–1527): International Conference „Penisola italiana ed Europa centro-
orientale tra Medioevo e prima Età moderna. Economia, Società, Cultura / Italian 
Peninsula and Central-Eastern Europe between Middle Ages and Early Modern 
Era. Economy, Society, Culture“, Sapienza Università di Roma 22.3.

–	 The Expulsion of German Monks from Italian Monasteries in the 16th Century: 
Leeds, Medieval Congress, Session 253 „Ill Will, Strife, and Bad Blood: The Reli-
gious Orders in the Late Middle Ages: Feisty Friars Fighting their Foreign Fratres“, 
Leeds 1.7.

–	 mit Jörg Voigt, Einführung in das Repertorium Germanicum: Studienkurs Rom 
2019, DHI Rom 13.9.

–	 La nobiltà romana e l’attrazione imperiale: Convegno internazionale „Carlo IV e 
l’Italia“, Istituto Storico Italiano per il Medioevo, Rom 25.9.

–	 mit Pater Michael Overmann SDS, „Palazzo Cesi Armellini. Die spannende 
Geschichte eines Palastes im Schatten von St. Peter“: Herbstführung des Rom 28.9.

–	 Südwestdeutsche Frauenstifte in römischer Überlieferung. Erste Beobachtungen: 
„Frauenstifte – Männerstifte. Handlungsspielräume und Lebensweisen im Süd-
westen“, Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, Weingarten 29.11.

–	 mit Kordula Wolf, Bericht zur Mittelalterforschung am DHI: Internes Seminar 
„Stand und Perspektiven der Mittelalterforschung am DHI Rom“, DHI Rom 6.12.

–	 Präsentation des Buches von Giovanna Sapori „L’Album amicorum Caetani e le 
sue immagini. Aristocrazia germanica e viaggi di istruzione a fine Cinquecento“ 
(2019): Fondazione Camillo Caetani, Rom 13.12.

Franziska Rohloff 
–	 A First-rate Art Metropolis? Questioning the German Romstipendium 1966–1974: 

Tagung „Model Rome – International Capital Cities of Science and Arts in the 
20th Century“, DHI Rom 23.10.

–	 „Sie haben Ihre Sache in Rom ebenso gut gemacht wie ihr Berliner Antipode 
schlecht“ – die institutionelle Verfasstheit des Reichsinstituts für Ältere Deutsche 
Geschichtskunde auf dem Prüfstand (1940–1942): Tagung „Das Reichsinstitut für 
ältere deutsche Geschichtskunde 1935 bis 1945 – ein ‚Kriegsbeitrag der Geistes-
wissenschaften‘?“, DHI Rom 28.11.

Riccarda Suitner
–	 Projektvorstellung: Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats des DHI Rom, 9.3.
–	 Projektvorstellung: Besuch einer Studentengruppe der Justus-Liebig-Universität 

Gießen, 28.3.
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–	 La proposta ‚riformatrice‘ di Camillo Renato, tra Svizzera e Italia: Tagung „Im 
Labor der Moderne. Die Schweiz im Zeitalter der Reformation: Theologie, Onto-
logie und Psychologie zwischen Deutschland und Italien / Nel laboratorio dei 
moderni. La Svizzera nell’età della Riforma: teologia, ontologia e psicologia fra 
Germania e Italia“, Villa Vigoni, Loveno di Menaggio 11.7.

–	 mit Claudia Gerken und Sabine-Ehrmann-Herfort, Führung „Santa Maria in Valli-
cella: Kirche – Bibliothek – Oratorium“: Studienkurs Rom 2019, Rom 13.9.

–	 Discussant: Buchpräsentation „Gli Illuministi e i demoni. Il dibattito su magia e 
stregoneria dal Trentino all’Europa“, Rovereto 24.10.

–	 Camillo Renato: Philologie, Humanismus und Reformation zwischen Neapel und 
Graubünden: Forschungskolloquium zur Europäischen Geschichte der Frühen 
Neuzeit, Humboldt-Universität zu Berlin 30.10.

–	 Halluzinationen, Betrügereien und ‚gefährliche Freundschaften‘ in der dämono-
logischen Literatur des frühen 18.  Jahrhunderts: Tagung „Gefährliche Freund-
schaften. Wissenschaftliches Kolloquium für Martin Mulsow zum 60.  Geburts-
tag“, Gotha 2.11.

Carlo Taviani
–	 Welcome: Internationale Konferenz „Crossroads Africa: African Engagement in 

the Making of Early Modernity“, Florenz, Villa I Tatti 20.5.
–	 Territorial Power, European Obsession. The Atlantic, Africa, and the Early Modern 

„Search for Sovereignty“: Ritsumeikan University, Kyoto 5.7.
–	 Genoese Merchant Traders and Long-Distance Capital between Africa and the 

New World (ca. 1450–1530): Gakushuin University, Tokyo 7.7.
–	 The Medieval Origin of the Financial Corporate Form and its Diffusion: from Fif-

teenth Century Genoa to Nineteenth Century Japan: Meijo University, Nagoya   
25.7.

Simon Unger-Alvi
–	 Textvorstellung von Werner Paravicini, „Die Wahrheit der Historiker“: Internes 

wissenschaftliches Seminar des DHI, Rom 14.10.

Jörg Voigt
–	 Das Beginenwesen als innovative Form der vita religiosa im spätmittelalterlichen 

Europa: Internationale Tagung der Heidelberger Akademie der Wissenschaften 
„Kreative Impulse. Innovations- und Transferleistungen religiöser Gemeinschaf-
ten im mittelalterlichen Europa“, Heidelberg 12.2.

–	 Die Schwestern der hl. Maria Magdalena (ca. 1225). Zur Genese eines Ordenspatro-
ziniums innerhalb des Ordenswesens im 12. und 13. Jahrhundert: Internationales 
Symposium des Mediävistenverbandes, Tübingen 20.3.

–	 Das Repertorium Germanicum: Studierendengruppe der Justus-Liebig-Universität 
Gießen, DHI Rom 28.3.
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–	 Der Lüneburger Bürgermeister Albert van der Molen und der Lüneburger Propst 
Nikolaus Graurock – zwei Lüneburger Rombesucher im 15. Jahrhundert: Interna-
tionale Tagung „Pilgerfahrten und Wallfahrtskirchen zwischen Weser und Elbe“, 
Lüneburg 3.4.

–	 Schwerpunkte päpstlicher Indulgenzvergaben zwischen Elbe und Weser vom 
14. bis zum 16. Jahrhundert: ebd., 4.4.

–	 Der Gründungsversuch einer Universität in Lüneburg: Internationale Tagung 
„Gründungsphasen zwischen Erfolg und Scheitern. Rahmenbedingungen von Uni-
versitätsgründungen des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit“, Tübingen 9.5.

–	 mit Andreas Rehberg, Einführung in das Repertorium Germanicum: Studienkurs 
Rom 2019, DHI Rom 13.9.

–	 Eine Lüneburger Romreise im Jahre 1454 oder Vor- und Nachteile einer Schifffahrt: 
Jahrestagung der Deutschen St. Jakobus-Gesellschaft, Erfurt 10.10.

–	 Sehnsuchtsort Rom. Zum Forschungspotential der kurialen Quellen in Spät-
mittelalter und Früher Neuzeit: Institut für Historische Landesforschung und 
dem Zentrum für Mittelalter- und Frühneuzeitforschung der Universität Göttin-
gen, 4.12.

Dorothea Wohlfahrt
–	 Auf internationalem Parkett? Wissenschaftlicher Internationalismus an deut-

schen geisteswissenschaftlichen Forschungsinstituten in Rom (1913–1965): 
20. Tagung der Arbeitsgemeinschaft für die Neueste Geschichte Italiens „Legi-
timiert, verherrlicht, stigmatisiert: Gewalt in der neuesten Geschichte Italiens“, 
Villa Lessing, Saarbrücken 22.6.

–	 Internationalism in the Making? German Institutes in Rome and their Academic 
International Relationships: Tagung „Model Rome – International Capital Cities 
of Science and Arts in the 20th Century“, DHI Rom 23.10.

Kordula Wolf
–	 mit Derya Özkaya, Tischgastgeberin für den Tisch „Neighbourhoods in Times of 

Conflict“: WeberWorldCafé „Changing Neighbourhoods“, Werkstatt der Kulturen, 
Berlin 29.1.

–	 mit Markus Engelhardt, Führung „Geschichte, Musik und religiöse Praxis: 
SS. Quattro Coronati und die Basilika San Giovanni in Laterano“: Studienkurs 
Rom 2019, DHI Rom 10.9.

–	 Textvorstellung von „Fälschungen im Mittelalter“: Internes wissenschaftliches 
Seminar des DHI, Rom 14.10.

–	 Sektionsleitung: Tagung „Gerontology and the Humanities  – Perspectives for 
Historical Ageing. Studies and Approaches to Gerontological Medievistics“, DHI 
Rom 5.11.

–	 mit Andreas Rehberg, Bericht zur Mittelalterforschung am DHI: Internes Seminar 
„Stand und Perspektiven der Mittelalterforschung am DHI Rom“, DHI Rom 6.12.
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Lehre von Institutsmitarbeiterinnen und -mitarbeitern

Sabine Ehrmann-Herfort
Masterclass „Modi di rappresentare la pace nella musica europea intorno al 1700“, 
Conservatorio di musica Luigi Canepa, Sassari (Sardegna) 11.–12.4.

Lutz Klinkhammer
Blockseminar: Der französische Einfluss auf Deutschland in der Ära Napoleon Bona-
partes, Sommersemester 2019, Johannes Gutenberg-Universität Mainz.

Alexander Koller
Blockseminar: Internationale Beziehungen in der Frühen Neuzeit (ca. 1500–1714/1715), 
Sommersemester 2019, Universität Leipzig.

Gerhard Kuck
Studienkurs zu Theorie und Praxis der Übersetzung im Rahmen der Laurea triennale, 
Scuola superiore di Mediazione linguistica San Domenico, Roma, akademisches Jahr 
2018/2019 (1., 2. und 3. Studienjahr), akademisches Jahr 2019/2020 (1., 2. und 3. Stu-
dienjahr).

Andreas Rehberg
Blockveranstaltung Eine Stadt mit vielen Akteuren: Rom (1143–1527), Ruprecht-Karls-
Universität Heidelberg 11.‒15.2.

Riccarda Suitner
Blockseminar „Toleranzdebatten in der frühen Neuzeit“, Sommersemester 2019, His-
torisches Seminar, Justus-Liebig-Universität Gießen.

Wissenschaftskommunikation

Martin Baumeister
–	 Zu Pius und dem Holocaust wird man nichts spektakulär Neues finden: Interview 

mit Gudrun Sailer (Vatican News), 5.3.
–	 Interview mit Thomas Migge zur Bedeutung der für das Frühjahr 2020 ange-

kündigten Öffnung der vatikanischen Archivbestände zum Pontifikat Pius’ XII. 
(Deutschlandfunk), 26.3.

–	 Vorstellung der Ausstellung „Macht der Gefühle. Deutschland 19/19“, Deutsche 
Schule Rom 25.9.
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Lutz Klinkhammer
–	 Telefon-Interview für Bettina Gabbe (Evangelischer Pressedienst und Südwest-

Presse) über die Gründung des Vatikanstaats (Wochenendbeilage der Zeitungen 
der Südwestpresse vom 9. 2., Bettina Gabbe: Staat im Staate), 9.1.

–	 Telefon-Interview für Bettina Gabbe zum 75. Jahrestag der Fosse Ardeatine (für 
den 24.3.), 14.1.

–	 Radio-Interview für Tassilo Forchheimer (ARD Radio), zum 75. Jahrestag des Mas-
sakers in den Ardeatinischen Höhlen (für den 24.3.), 15.1.

–	 Interviewgespräch für Dr.  Burkhard Juergens (Katholische Nachrichtenagentur 
KNA) zum Thema der Fosse Ardeatine, 8.3.

–	 Telefon-Interview für Vivica Mildner (Focus Online) zur politischen Lage in Italien 
(Artikel vom 24.5.) anläßlich der Europa-Wahlen, 22.5.

–	 Telefon-Interview für Katja Iken (Spiegel-Redaktion Hamburg) für Heft  3/2019 
SPIEGEL GESCHICHTE „Unser Italien“, 4.6.

–	 Telefon-Interview für Raphael Rauch für ZDF-Online-Nachrichten heute.de, 5.6.
–	 Live-Interview für die Radiosendung von Rai3 „Radio Mondo“ zum 75. Jahrestag 

des D-Day, 6.6.
–	 Live-Interview für Christine Krueger (Bayerischer Rundfunk), Bayern  2  Radio 

Sendung „Das Tagesgespräch“, 12.8.
–	 Live-Interview für den Norddeutschen Rundfunk, NDR Info, Sendung Mittags-

echo, 20.8.
–	 Live-Radiointerview mit dem SRF, Sendung Tagesgespräch „Italiens politischer 

Scherbenhaufen“, 28.8.
–	 Telefon-Interview für Raphael Rauch für ZDF-Online-Nachrichten heute.de zur 

Regierungsumbildung in Italien, 29.8.
–	 Interview für Antonio Carioti (Corriere della Sera) zum Ausbruch des Zweiten 

Weltkriegs und zum deutschen Überfall auf Polen (erschienen am 1.9.).
–	 Interview für das Feature von Ulrike Petzold (Radio Bremen) über „Comandante 

Rodolfo“  – der Partisan aus Bremen. Ein Wehrmachtssoldat im italienischen 
Widerstand“ (erschienen am 7.9.).

–	 Interview für Bernd Riegert (Deutsche Welle Brüssel) über die Neubildung der 
italienischen Regierung (deutsche Originalfassung 9.9., französische Sprachfas-
sung, 10.9.; Klinkhammer: l’Italie est plus doux dans le ton, reste difficile dans 
l’affaire; engl. Sprachfassung 11.9.).

–	 Studiogast in der Radiosendung „Il Pescatore di Perle“ von Radio Rai1, Thema: 
Audrey Hepburns Jugend im Zweiten Weltkrieg „La giovane Audrey“, 26.10.

–	 Interview für die Online-Zeitung der Universität Padua, Il Bò, „Trent’anni senza 
Muro“, 9.11.

–	 Interview für Luca Prosperi (Nachrichtenagentur ANSA) zu Fragen der Entschädi-
gungen für Opfer von NS-Massakern in Italien, 23.11.

–	 Fernseh-Live-Interview für Rai News 24 für die Spezialsendung zu 30 Jahre Mauer
fall, 9.11.
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–	 Historische Beratung für die Fernsehsendung „Le Furie del Führer“, Rai La Grande 
Storia, ausgestrahlt am 8.12.

Mitgliedschaften und Auszeichnungen 

Lutz Klinkhammer
–	 wurde in den Temporären Fachbeirat für das Forschungsprojekt: „Le vittime ita-

liane del nazismo e del fascismo. Testimonianza, memoria, racconto“ der Uni-
versität Padua, in den Temporären Fachbeirat für die namentliche Erforschung 
von italienischen Zwangsarbeitern in Deutschland (Fondazione Memoria per il 
Futuro, Rom) sowie als Mitglied des Comitato scientifico internazionale des Archi-
vio della Società Romana di Storia Patria aufgenommen.

–	 wurde am 8.11. mit dem Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland ausgezeichnet. 

Alexander Koller
–	 wurde am 13.11. mit dem Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst, 1. Klasse der 

Republik Österreich, ausgezeichnet. 

Andreas Rehberg
–	 wurde in das Comitato Scientifico der Zeitschrift „Archivio della Società Romana 

di Storia Patria“ sowie der Zeitschrift „Strenna dei Romanisti“ aufgenommen.

Riccarda Suitner
–	 wurde mit dem Preis „Geisteswissenschaften international“ für die Monographie 

„Die philosophischen Totengespräche der Frühaufklärung“ ausgezeichnet.

Simon Unger-Alvi
–	 erhielt für den Aufsatz „Leaders, not Lords: Führertum, Democracy, and Nazism in 

the Weimar Republic“ den Graduate Essay Prize der britischen „German History 
Society“. Der Aufsatz wurde von der Zeitschrift „German History“ zur Publikation 
eingeladen.

Kordula Wolf
–	 wurde in den wissenschaftlichen Beirat des „Centro Studi Ruggero II“ in Cefalù 

berufen.
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Kooperationen

Zusammenarbeit innerhalb der Stiftung

Das römische DHI pflegt vielfältige Kooperationen auf Stiftungsebene, die sich von 
Forschungsprojekten über Tagungen bis in den Bereich der historischen Fachinfor-
matik erstrecken. Im Berichtszeitraum organisierte das römische DHI eine Tagung 
gemeinsam mit dem DHI London. Auch im Bereich der historischen Datenverarbei-
tung spielt das Londoner Institut weiterhin eine besondere Rolle. Außerdem ist 
das DHI auf Stiftungsebene an der Publikationsplattform perspectivia.net sowie an 
diversen Arbeitskreisen, u.  a. dem Arbeitskreis Digital Humanities, beteiligt. In dem 
unter maßgeblicher Beteiligung des DHI London organisierten International Centre 
of Advanced Studies „Metamorphoses of the political“ fungiert das römische DHI als 
Kooperationspartner im Themenmodul „History as a political category“. Im Rahmen 
dieser Kooperation organisierte das DHI eine internationale Tagung in Rom. Beson-
ders hervorzuheben für das Jahr 2019 ist überdies der Beginn eines stiftungsweiten 
Projekts zum Dachthema „Wissen entgrenzen“. Das römische Teilprojekt zu Genueser 
Handelsnetzwerken im Mittelmeer und atlantischem Raum wird von Carlo Taviani als 
Principal Investigator koordiniert.

Weitere Kooperationen

Kooperationen mit Universitäten, mit Schwerpunkten in Deutschland und Italien sind 
im Rahmen der Institutsaktivitäten besonders relevant. Im Berichtszeitraum wurden 
am römischen DHI zahlreiche Tagungen in enger Zusammenarbeit mit deutschen 
und ausländischen Universitäten und Forschungseinrichtungen durchgeführt. Dazu 
gehörten u.  a. die Universitäten Düsseldorf, Frankfurt a. M. und Heidelberg, das Leib-
niz-Institut für Europäische Geschichte in Mainz, die Universität Mainz, die Monu-
menta Germaniae Historica, die Universität des Saarlandes Saarbrücken, im Gastland 
die Università Cattolica del Sacro Cuore in Mailand, die Universitäten Mailand, Pavia 
und Perugia und die drei öffentlichen Universitäten Roms sowie die Villa I Tatti, das 
Zentrum für Renaissancestudien der Universität Harvard. Studienkurse wurden in 
Zusammenarbeit mit der Universität Mainz sowie mit dem DAI Rom und der Biblio
theca Hertziana – Max Planck Institut für Kunstgeschichte in Rom abgehalten. Fort-
geführt wurde die enge Zusammenarbeit mit der Società Italiana per la Storia Con-
temporanea dell’Area di Lingua Tedesca (SISCALT) und ihrem deutschen Gegenstück, 
der Arbeitsgemeinschaft für die neueste Geschichte Italiens. Gemeinsam mit dem 
Istituto storico italo-germanico in Trient wurde ein Postdoc-Projekt zum Themen-
bereich Medialisierung und Medialität durchgeführt. In der italienischen Hauptstadt 
pflegen das Institut und seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter intensive Kontakte zu 
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den deutschen Partnerinstituten wie überhaupt zu den in der Unione internazionale 
degli istituti di archeologia, storia e storia dell’arte di Roma zusammengeschlossenen 
Forschungseinrichtungen. Das römische DHI beteiligt sich weiterhin am „Circolo 
medievistico“ sowie dem „Rome Modern Italy Seminar“ der Unione. Überdies wurden 
Veranstaltungen zusammen mit den Unione-Instituten organisiert. DHI, das DAI Rom 
und die Bibliotheca Hertziana zuzüglich der Villa Massimo kooperieren in einem 
gemeinsamen vom Auswärtigen Amt und der Max Weber Stiftung finanzierten For-
schungsprojekt zur Geschichte der deutschen Forschungs- und Kultureinrichtungen 
in Rom im 20. Jahrhundert im Spannungsfeld zwischen Wissenschaft und Politik, das 
mit zwei Doktorandinnen durchgeführt wird und in dessen Rahmen 2019 eine interna-
tionale Tagung organisiert wurde.

Wie oben bereits erläutert, bestehen wichtige Kooperationen ebenfalls im Bereich 
der historischen Datenverarbeitung. Das DHI ist Mitglied der digitalen Forschungs-
infrastruktur für die Geistes- und Kulturwissenschaften DARIAH-DE sowie der web- 
und zentrenbasierten Forschungsinfrastruktur CLARIN-D. Im Berichtszeitraum wurde 
die Zusammenarbeit in langfristigen Editionsvorhaben des DHI London sowie des 
Seminars für mittlere und neuere Kirchengeschichte der Universität Münster und des 
Instituts für Zeitgeschichte in München fortgesetzt. Das DFG-Projekt der Briefedition 
von Ferdinand Gregorovius wird auf DH-Ebene in Zusammenarbeit mit der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften durchgeführt.

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler des Instituts nahmen Lehraufträge 
sowie Lehrverpflichtungen am Conservatorio di musica Luigi Canepa, Sassari (Sabine 
Ehrmann-Herfort) sowie an den Universitäten Leipzig (Alexander Koller), Mainz (Lutz 
Klinkhammer), Heidelberg (Andreas Rehberg) und Gießen (Riccarda Suitner) sowie 
an der Scuola Superiore di Mediazione linguistica San Domenico in Rom (Gerhard 
Kuck) wahr. 

Historische und Musikgeschichtliche Bibliothek
Die Arbeitsschwerpunkte der Bibliothek lagen 2019 auf der Bestandserhaltung – so 
insbesondere in der Reinigung umfangreicher Bestände inkl. des Altbestands – sowie 
in der verstärkten Zusammenarbeit mit den anderen Bibliotheken der Stiftung. Eine 
umfassende Gewährleistung der sachgemäßen Magazinierung der Bibliotheks-
bestände kann allerdings erst nach einer dringend erforderlichen Modernisierung der 
Klimaanlagen im Rahmen der geplanten Umbaumaßnahmen gewährleistet werden.

Die Restaurierungen des Alt- wie des normalen Bestands sowie die Abarbeitung 
des Katalogisierungsrückstaus inkl. der Retrokonversion der Geschichtsbestände 
wurden fortgesetzt.

Die Kooperation der Bibliotheken der Max Weber Stiftung wurde insbesondere 
in der Abstimmung der gemeinsamen Erwerbung von E-Ressourcen sowie in der Vor-
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bereitung eines stiftungsweiten Portals intensiviert. U.  a. konnten im Rahmen der 
kooperativen Erwerbung von Ebooks über 800 Titel sowie weitere 1 550 Ebooks aus 
dem Nomos-Nationallizenz-Paket lizenziert werden.

Nachwuchsförderung: Praktika und Stipendien
Das Institut bot im Berichtszeitraum insgesamt 20 Praktikumsplätze an. Die indivi-
duellen Praktika erstreckten sich über einen Zeitraum von 6 Wochen bzw. 2–3 Monaten 
in der Verwaltung. Die Mehrzahl der Praktikantinnen und Praktikanten erhielt ein 
DAAD-Kurzzeitstipendium. 

Mittelalter

Nicolas Fiedel, Freiburg
Lavinia Gambini, Berlin
Konrad Glosemeyer, Heidelberg
Matthias Kuhn, Heidelberg
Adele Maggi, München
Tina Sander, Jena
Maximilian Schwarzkopf, Leipzig

Neueste und Zeitgeschichte

Moritz Friesenhausen, München
Marius Hafke, Trier
Jonas Kaiser, Trier
Pit Jasper Lee, Freiburg
Fabian Noll , Mainz

Musikgeschichte

Anna B echtle, Berlin
Nora Eggers, Frankfurt a. M.
Gero Pit lok, Regensburg
Anna Maria Pl ischka, Münster
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Digital Humanities

Angelina Bruno, Passau

Verwaltung

Annika Gering, Hochschule des Bundes für Öffentliche Verwaltung Brühl
Max Heiland, Bundesministerium für Bildung und Forschung Berlin
Anika Mielost , Bundesministerium des Innern, für Bau und Heimat Berlin

Das Institut förderte im Rahmen seines Stipendienprogramms zahlreiche Doktoran-
dinnen und Doktoranden sowie Forschungsvorhaben der Habilitations- bzw. Post-
Doc-Phase. Dieses Programm erfreute sich auch im Jahr 2019 großer Nachfrage. Die 
Stipendien wurden zu den Bewerbungsterminen 30.6.2018 und 15.2.2019 über die 
Internet-Plattform H-Soz-Kult, auf der Website des DHI Rom und der Max Weber 
Stiftung sowie über den Institutsnewsletter ausgeschrieben. Es wurden 30  Stipen-
dien bewilligt, davon gingen 7 an Promovierte von italienischen Universitäten. Von 
den 30 Stipendien an Doktoranden und Post-Docs deutscher Universitäten entfielen 
20 auf Promotions- und 10 auf Post-Doc-Projekte. 

Im Jahr 2019 wurden 148 000 € für Stipendien ausgegeben. Insgesamt wurden 
85 Stipendienmonate vergeben, so dass die durchschnittlich gewährte Stipendien-
dauer ca. 3 Monate beträgt. Die Stipendiatinnen und Stipendiaten wurden bei der Vor-
bereitung und während ihres Aufenthaltes in Italien durch das DHI unterstützt und 
begleitet. Darüber hinaus wurden ihre Projekte in Mittwochsvorträgen oder Veranda-
gesprächen diskutiert. 

Bewilligte Stipendien

Ludwig und Margarethe Quidde Fellowship

Dr. Sebastian Kolditz, Das Meer und maritime Aktivitäten in erzählenden Quellen 
des frühen und hohen Mittelalters

Mittelalter

Dr. Roberta Franchi, From the Roman Empire to Roman Saints: Sainthood as Expres-
sion of Historical and Religious Identity in the Middle Ages
Leonard Horsch, Ludovico Foscarini (1409–1480). Ein venezianischer Patrizier, 
Amtsträger und Humanist
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Janina Anna Krüger, Die Wirtschaftsstrukturen Süditaliens unter Karl I. und Karl II. 
von Anjou
Salvatore Martinell i , Antonino Salibas kosmographisches Werk im Kontext seiner 
Epoche
Eric Müller, Die italienischen Kaufmannbankiers und ihre Rolle in der Finanzver-
waltung des Patrimonium Petri in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
Yannik Pouivet , Das katharische Beherbungssystem des frühen 14. Jahrhunderts im 
Spiegel des ‚Registre d’inquisition‘
Sebastian Schaarschmidt , Königtum und Krieg in der Stauferzeit
Benno Schulz, Selbstpräsentation und Fremdwahrnehmung vor der Inquisition – 
Analyse der Inquisitionsprotokolle von Pamiers (1318 bis 1325)
Pauline Spychala, Einfluss französischer Gelehrter auf das universitäre Leben in 
Zentraleuropa im Spätmittelalter
Dr. Andrea Antonio Verardi, Tra potere e culto: Munificenza papale, liturgia stazio-
nale e società romana tra VIII e IX secolo
Philipp Sebastian Weiß, Das Königreich Jerusalem und die Herrschaft Karls von Anjou

Frühe Neuzeit

Gerda Brunnlechner, Die ‚Genuesische Weltkarte‘ von 1457: Ein raumzeitliches 
Gewebe
Adina Eckart , Ein römischer Kardinal zwischen Geld und Politik: Briefe und Rech-
nungsbücher des Giovanni Salviati (1490–1553)
Elena Luckhardt , Die Chinarezeption der Jesuiten im 17. Jahrhundert – das sino-syri-
sche Monument bei Athanasius Kircher und seine Tragweite für die Jesuitenmission
Désirée Monsees, Künstlerindividuen im Spannungsfeld zwischen Auftraggeber, 
Kunstmarkt, Zunft und Akademie in Venedig um 1700

Neueste und Zeitgeschichte

Dr. Alessandro B onvini, „Patriotisms in arms”. Veterani borbonici e volontari gari-
baldini nella guerra civile americana
Dr. Antonio Carbone, Blicke von und nach Süden: eine Globalgeschichte der que
stione meridionale
Dr. Roberto Colozza, Gli ‚Anni di piombo‘ in prospettiva europea. Il trattamento poli-
tico-giudiziario di Autonomia Operaia e Brigate Rosse, anni Settanta-anni Novanta
Valeska Hartmann, Antikenrezeption und Orientalismus im Bühnenbild der opera 
seria des 18. und 19. Jahrhunderts
Konstantin Heinisch-Fritzsche, Sport und Fußball als Transmitter von Herrschaft 
und Ideologie im faschistischen Italien
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Dr. Mareen Heying, Städtische Arbeitsviertel. Alltag Politik und Subkultur der euro-
päischen Arbeiterklasse um 1900
Michael Malchereck, Gabriele Mucchi (1899–2001) – Eine transnationale Intellek-
tuellengeschichte zwischen Kommunismus und Kunst
Dr. Giulia Quaggio, Peace committees in Italy during the Euromissile Crisis: Framing 
Processes and New Codes in a Changing Society (1981–1984)
Anne Scheinhardt , Zur Transformation historischer Industriebauten in der aktuel-
len Stadtplanung
Dr. Davide Seraf ino, I Nuclei armati rivoluzionari. L’eversione nera nella seconda 
metà degli anni Settanta

Musikgeschichte

Florian Amort , Domenico Cimarosas II matrimonio segreto. Transfer – Transforma-
tion – Wertung
Dr. Eleonora Di  Cintio, Ercole Consalvi, eminenza musicale romana tra Sette e Otto-
cento
Frédérique Renno, Modernisierung und Europäisierung des deutschsprachigen 
weltlichen Lieds zwischen 1570 bis 1650
Nastasia Sophie Tietze, Politische Inszenierung und inszenierte Politik. Die Bühnen-
werke Marco Marazzolis im Kontext des Seicento

Haushalt, Verwaltung, Liegenschaft
Das Institut verfügte im Berichtsjahr 2019 über ein Gesamtbudget in Höhe von 5 178 T€, 
hierin waren zweckgebundene Mittel in Höhe von 79 T€ für weitere Untersuchungen 
vor Sanierung und Modernisierung des DHI Rom und der Erstellung des Baubedarfs-
plans enthalten. 

Trotz der angespannten finanziellen Situation der Stiftung gelang es im Berichts-
jahr das zugeteilte Jahresbudget nicht zu überschreiten.

Die Personalausgaben stellten mit insgesamt 3 345 T€ den größten Ausgaben-
posten des Instituts dar. Der wissenschaftliche Nachwuchs wurde mit insgesamt 148 
T€ gefördert; 167 T€ wurden in Ausstattung mit Schwerpunkt IT investiert. Von den 
Sachausgaben in Höhe von insgesamt 1 527 T€ stellen 695 T€ für Unterhalt und Bewirt-
schaftung der Liegenschaft den Löwenanteil dar.

Das 2017 vorgelegte und vom Stiftungsrat befürwortete Gesamtkonzept der Neu-
strukturierung und Modernisierung wurde 2019 in weiteren Koordinierungsgesprä-
chen unter Beteiligung des BMI und des BMBF zusammen mit der Geschäftsstelle der 
Max Weber Stiftung erörtert. Insbesondere die vertraglichen Konditionen zwischen 
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dem Bundesamt für Bauordnung und Raumwesen (BBR) und der Max Weber Stiftung 
wurden in Form einer sog. L3-Vereinbarung konkretisiert. Die für die Betreuung des 
Bauvorhabens zuständigen Sachverständigen des BBR kamen im Herbst zu einer 
ersten Ortsbegehung nach Rom. Der nächste Meilenstein stellt die Vorlage der Baube-
darfsplanung durch das DHI Mitte 2020 dar.

Informationstechnologie und technisches 
Liegenschaftsmanagement
Nach der Ankündigung des Abbaus seiner IT-Serviceangebote für ausländische und 
nichtstaatliche Einrichtungen durch das italienische Hochschulkonsortium CINECA 
musste die IT-Abteilung des DHI nach über 20jähriger Zusammenarbeit überaus kurz-
fristig ein alternatives Konzept erarbeiten, das eine neue physische Glasfaseranbin-
dung, einen neuen öffentlichen IP-Adressbereich und die Anpassung der bestehenden 
Firewall- und DNS-Architektur einschließt. Die Migration auf die neue Architektur 
wird unter Sicherstellung der bestehenden Web- und Email-Domainnamen bis Mai 
2020 abgeschlossen sein. 

Die Mehrzahl der weiteren Infrastrukturmaßnahmen, die von der IT-Abteilung 
unter der Leitung von Jan-Peter Grünewälder in Verbindung mit dem technischen 
Liegenschaftsmanagement unter Niklas Bolli realisiert wurden, zielte auf eine unmit-
telbare Verbesserung im Nutzungsbereich wie Multifunktions-Kopiergeräte mit daten-
schutzgerechtem Authentifizierungssystem, ein neukonzipierter Besprechungs- und 
Multifunktionsraum mit vernetzter Präsentations- und Kommunikationstechnik 
(Raum A-18) und verbesserte Arbeitsmöglichkeiten für Gäste und Praktikantinnen und 
Praktikanten (modernisierter Raum A-215 mit zusätzlichen Terminals).

Serverseitig wurden wegen des fortgeschrittenen Betriebsalters zentraler System-
komponenten wichtige zyklische Erneuerungen und die grundsätzliche Aktualisie-
rung des Betriebskonzepts durchgeführt und dabei der erste Schritt zur Einführung 
einer Hyperkonvergenz-Infrastruktur („Hyper-converged infrastructure – HCI“) unter-
nommen. Gesamtziele sind die erhöhte Betriebssicherheit, eine übersichtliche Admi-
nistration trotz stetig zunehmender Komplexität der Systeme und eine vereinfachte 
Skalierbarkeit, die zeitnah und flexibel die Bedürfnisse der Digital Humanities-Pro-
jekte sowie des digitalen Liegenschaftsmanagements aufgreift.

Der in den Vorjahren eingeschlagene Weg des Einsatzes serverbasierter Systeme in 
der Gebäudeleittechnik (GLT) und der digitalen Klimaüberwachung in den Magazinen 
wurde konsequent fortgeführt. Neben den operativen Aspekten wurde ein verstärktes 
Augenmerk auf die organisatorische Unterstützung des Liegenschaftsmanagements 
gelegt: Der Ausbau der digitalen Workflow- und Tracking-Tools helfen sowohl bei 
der Bewältigung der laufend anfallenden Instandhaltungsarbeiten als auch bei allen 
komplexen planerischen Tätigkeiten etwa im Baubereich.
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Im Berichtszeitraum war auch das Thema Datenschutz abteilungsübergreifend 
von hoher Relevanz. So schuf die Öffentlichkeitsarbeit alle rechtlichen Vorausset-
zungen für die Speicherung und Veröffentlichung personenbezogener Daten auf der 
Institutswebseite und in anderen öffentlichkeitsarbeitsrelevanten Medien. Das Bewer-
bungsmanagement wurde auf Initative der Verwaltungsleitung datenschutzrechtlich 
optimiert, wozu gemeinsam mit Direktion und IT ein digitales Bewerbungsmanage-
mentsystem inklusive Webportal konzipiert wurde, das sich seit September 2019 für 
Stipendien, Studienkurse, Praktika und Stellenausschreibungen im Einsatz befindet. 
Wie in den Vorjahren stimmte das DHI Rom seine Vorhaben über den stiftungswei-
ten IT-Arbeitskreis eng mit der Geschäftstelle Bonn und den Schwesterinstituten ab 
und engagiert sich in der institutsübergreifenden Projektarbeit. Im engen Verbund 
zwischen IT, Digital Humanities und den Verwaltungsleiterinnen und -leitern wurde 
2019 ein auf vier Jahre angelegtes Projekt zur Einführung eines stiftungsweiten Iden-
tity- und Access-Management Systems (IAM) initiiert, um den gestiegenen Anfor-
derungen vernetzten Forschens und Arbeitens in der Stiftung gerecht zu werden und 
die Anschlussfähigkeit an internationale Forschungsinfrastrukturen zu wahren. Aus 
Nutzersicht geht es dabei um die (virtuelle) Zusammenführung geographisch verteil-
ter Zielsysteme und Ressourcen zu einer einheitlichen, über ein persönliches Nutzer-
konto zugänglichen Arbeitsumgebung. Wichtiger Bestandteil des Projekts ist zudem 
eine gemeinsam betriebene EduRoam-Infrastruktur.

Personal und Gremien

Personal und Institutsaufgaben

Institutsleitung

Direktor: Prof. Dr. Martin Baumeister
Stellvertretende Direktoren: PD Dr. Lutz Klinkhammer, Prof. Dr. Alexander Koller
Assistentin des Direktors: Dott.ssa Monika Kruse

Verwaltung

Leitung: Sandra Heisel 
Paola Fiorini
Zarah Marcone
Elisa Ritzmann
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Liegenschaftsmanagement

Leitung: Niklas Bolli
Alessandra Costantini
Alessandro Silvestri
Giuseppe Tosi
Guido Tufariello

Redaktion und Öffentlichkeitsarbeit

Leitung: Dr. Kordula Wolf
Dr. Claudia Gerken 
Dott.ssa Eva Grassi
Dr. Thomas Hofmann
Dr. Gerhard Kuck
Dott.ssa Christine Streubühr

Redaktionen

Analecta musicologica:
Dr. Sabine Ehrmann-Herfort, Dr. Markus Engelhardt

Bibliographische Informationen zur neuesten Geschichte Italiens / Informazioni 
bibliografiche sulla storia contemporanea italiana:
Gesamtkoordination: Dr. Lutz Klinkhammer
Dott.ssa Eva Grassi, Dr. Gerhard Kuck, Susanne Wesely

Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts Rom:
Dr. Kordula Wolf

Concentus musicus:
Dr. Markus Engelhardt

Online-Publikationen des Deutschen Historischen Instituts in Rom / Pubblicazioni 
online dell’Istituto Storico Germanico di Roma:
Dr. Kordula Wolf
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Online-Schriften des DHI Rom. Neue Reihe / Pubblicazioni online del DHI Roma. 
Nuova serie:
Dr. Kordula Wolf (bis 31.3.2019)
Prof. Dr. Alexander Koller (ab 1.4.2019)

Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken (QFIAB):
Susanne Wesely
Dr. Thomas Hofmann (Rezensionsteil)

Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma:
Dr. Andreas Rehberg

Informationstechnologie 

Leitung: Jan-Peter Grünewälder
Niklas Bolli
Dr. Jörg Hörnschemeyer

Bibliothek 

Leitung: Patricia Kern, M. A., M. A. LIS 
Wissenschaftliche Fachreferenten: Dr. Markus Engelhardt, Dr. Thomas Hofmann 
Martina Confalonieri
Dipl.-Bibl. Elisabeth Dunkl
Antonio La Bernarda
Dipl.-Bibl. Christina Ruggiero 
Dipl.-Bibl. Liane Soppa
Dott.ssa Christine Streubühr
Roberto Versaci

Forschung

Historische Forschung

Mittelalter
Dr. Christian Alexander Neumann 
Dr. Andreas Rehberg
Dr. Jörg Voigt 
Dr. Kordula Wolf
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Frühe Neuzeit
Prof. Dr. Alexander Koller
Dr. Riccarda Suitner 
Dr. Carlo Taviani (ab 1.4.)

Neueste und Zeitgeschichte
Dr. Bianca Gaudenzi (DFG-Projekt)
PD Dr. Lutz Klinkhammer
Dr. Simon Unger-Alvi (ab 1.9.)

Musikgeschichtliche Forschung

Leitung: Dr. Markus Engelhardt 
Stellvertretende Leitung: Dr. Sabine Ehrmann-Herfort 
Dr. Richard Erkens

Ludwig und Margarethe Quidde Fellowship

Dr. Sebastian Kolditz  (1.10.2019–31.3.2020)

Digital Humanities

Theodor Costea M. A.
Dr. Jörg Hörnschemeyer

Projekte

„Ferdinand Gregorovius: Poesie und Wissenschaft. Gesammelte deutsche und italie-
nische Briefe“
Leitung: Dr. Angela Steinsiek 
Theodor Costea M. A. 
Dr. Wiebke Fastenrath Vinattieri (bis 28.2.2019)
Dr. des. Katharina Weiger (ab 1.7.2019)
Eric Müller M. A. (bis 14.6.2019)
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Einhundert Bände „Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken“
Geschichte und Zukunft

Abstract: In 2020, the German Historical Institute of Rome publishes the 100th volume 
of its yearbook „Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Biblio-
theken“. The editors take this opportunity to analyse the yearbook’s history, its origins, 
contents, profile and functions over more than a century. The article considers the 
specific significance of Rome as an international hub for research and exchange in the 
humanities, and examines the journal as a source on the Institute’s history. Reflecting 
on the yearbook’s past and its development will stimulate and enrich the discussion 
over its future in a highly dynamic academic context. At the same time, it invites us to 
consider the variegated field of academic reviews as an object of the historiography of 
the humanities, hitherto unduly neglected.

Nicht allzu häufig kann eine historische Fachzeitschrift auf 100 Erscheinungsjahre 
zurückblicken. 2020 sind mit der Publikation des 100.  Bandes der „Quellen und 
Forschungen“ allerdings bereits mehr als 120 Jahre seit deren Gründung vergangen. 
Zweimal musste die Zeitschrift im Laufe ihres Bestehens längere Unterbrechungen 
hinnehmen, bedingt durch die Lage ihres Herausgebers, der 1888 als Preußische His-
torische Station in Rom gegründeten, bis 1936 als Preußisches Historisches Institut, 
seitdem als Deutsches Historisches Institut in Rom firmierenden Forschungseinrich-
tung. Diese wurde 1915 und 1943 infolge der Weltkriege geschlossen und konnte beide 
Male nur dank erheblicher Anstrengungen und günstiger politischer Konstellationen 
wiedereröffnet werden.

Die „Quellen und Forschungen“ sind als Institutszeitschrift aufs Engste mit der 
Geschichte des römischen DHI verknüpft. Sie sind ein Medium des Instituts und der 
dort arbeitenden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, in dem sich Selbstver-
ständnis und Forschungen des Hauses spiegeln, das über die Epochenbrüche hinweg 
eine bemerkenswerte Kontinuität in Programmatik und Erscheinungsform aufwies 
und erst in den letzten Jahrzehnten einem deutlichen Wandel unterzogen wurde. 
Es mag durchaus erstaunen, dass der Zeitschrift im Rahmen der vielfältigen Bemü-
hungen um die Erforschung der Institutsgeschichte bislang keine Aufmerksamkeit 
zuteilwurde. Man hat sich im Laufe der Jahrzehnte lediglich bemüht, die Zeitschrift 
durch Registerbände zu erschließen, vor allem um damit ihren Wert als Fundort mit-

Hinweis: Dieses Editorial wurde gemeinsam verfasst von folgenden Mitgliedern des Redaktions-
teams der „Quellen und Forschungen“: Martin Baumeister, Thomas Hofmann, Lutz Klinkhammer, 
Alexander Koller, Andreas Rehberg, Jörg Voigt, Kordula Wolf.
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telalterlicher und frühneuzeitlicher Quellen nachzuweisen.1 Dieses (wissenschafts-)
historische Desinteresse betrifft allerdings den gesamten vielfältig aufgefächerten 
Bereich geisteswissenschaftlicher Fachzeitschriften.

Im Folgenden soll ein kursorischer Blick zurück auf 100  Bände „Quellen und 
Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken“ zu einer vertieften Aus-
einandersetzung mit der Geschichte der Institutszeitschrift einladen und zugleich 
dazu anregen, über die Zukunft des Jahrbuchs in einem sich zunehmend wandelnden 
wissenschaftlichen Umfeld nachzudenken. Dabei soll es insbesondere um die Bedeu-
tung des spezifischen römischen Kontextes, um den Wert der Zeitschrift als Quelle für 
die Geschichte des Hauses und der dort vertretenen Disziplinen sowie um ihre Rolle 
für die Entwicklung des Instituts gehen.

Gründerjahre
Bereits in der Gründungsphase der „Quellen und Forschungen“ wurden grund-
legende, lange Zeit wirkende Entscheidungen über ihre Aufgaben und ihr Profil getrof-
fen. Nur fünf Jahre nach Institutsgründung unterbreitete der Sekretär (so die dama-
lige Amtsbezeichnung des Institutsdirektors) Walter Friedensburg kurz nach seinem 
Amtsantritt dem Vorsitzenden der Akademischen Commission des Instituts, Heinrich 
von Sybel, Anfang 1893 den Vorschlag, eine eigene Institutszeitschrift ins Leben zu 
rufen. Dieses Vorhaben konkretisierte er im Sommer desselben Jahres in einem wei-
teren Schreiben an Sybel.2 Nach den Vorstellungen Friedensburgs sollte das geplante 
Periodikum in der Form von Miscellanea „unter der Aegide des Instituts gleichsam ein 
Organ der gesamten deutschen (protestantischen) Forschung am Vatikan“ darstellen.3 
Damit brachte er das Gründungsprogramm der vormaligen Preußischen Historischen 
Station von 1888 mitsamt seiner konfessionalistischen Aufladung in den Nachwehen 
des Kulturkampfs auf den Punkt, für das die neue Zeitschrift ein Forum bieten sollte. 
Das Motiv konfessionell-politisch geprägter Abgrenzung gegenüber anderen wissen-
schaftlichen Unternehmungen und Institutionen, vor allem wohl gegenüber dem 
ebenfalls 1888 gegründeten Römischen Institut der Görres-Gesellschaft mit Sitz am 
deutschen Priesterkolleg im Vatikan, lässt sich mit Blick auf die Gründung der Zeit-

1 Vgl. die Übersicht über die in den Bänden 18–40 der „Quellen und Forschungen“ gedruckten Ur-
kunden, Aktenstücke und Arbeiten, in: QFIAB 40 (1960), S. 248–292. Separat gedruckt liegen zwei 
Registerbände vor, die Register zu den Bänden  1–50 (1973) sowie zu den Bänden  1–75 (1898–1995, 
bearb. von Helen Meyer-Z immermann, Tübingen 1997), deren Kern aus einem chronologischen 
Verzeichnis der edierten Urkunden und Texte bzw. der Regesten von Urkunden besteht.
2 Friedensburg an Sybel, Januar 1893, Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, Nr. 19, Bl. 9r–
11r; Friedensburg an Sybel, 19.8.1893 (Entwurf); ebd., R1 Ältere Registratur, Nr. 39, Bl. 1r–3v.
3 Friedensburg an Sybel, Januar 1893, Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, Nr. 19, Bl. 10r.
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schrift explizit letztmalig 1896 im Aktenmaterial des DHI-Archivs greifen.4 Man kann 
zunächst nur darüber spekulieren, inwieweit es unterschwellig weiterwirkte oder sich 
im Verlauf der ‚Normalisierung‘ der Institutsarbeit relativierte.

Das Publikationsprojekt fügte sich ein in eine ganze Serie von Initiativen, die 
darauf ausgerichtet waren, die in der Ewigen Stadt insbesondere in den letzten Jahr-
zehnten des 19. Jahrhunderts sich mehrenden internationalen, vatikanischen und ita-
lienischen geisteswissenschaftlichen Forschungseinrichtungen mit eigenen Schriften-
reihen und Zeitschriften zu profilieren. 1829 bildete sich im nachrevolutionären Rom 
noch unter der weltlichen Herrschaft des Papstes ein internationales Netzwerk von 
Archäologen und Altertumswissenschaftlern, das in Gestalt des Instituto di Corrispon-
denza Archeologica sein eigenes „Bullettino“ herausgab5 und sich mit der klassischen 
Antike in einem grenzüberschreitenden Verbund zur Verständigung über ein gemein-
sames westliches Erbe, freilich auch im Zeichen von Kolonialismus und Orientalismus, 
auseinandersetzte  – ein Unternehmen, von dem das „Bullettino“ beredtes Zeugnis 
ablegte. Nach dem Ende des Kirchenstaats, der Verwandlung Roms in die Haupt-
stadt des neuen italienischen Nationalstaates und der Gründung des kleindeutschen 
Nationalstaats nach dem Sieg über Frankreich wurde das Instituto di Corrispondenza 
Archeologica, in dem die deutsche Seite bereits seit langem eine dominierende Stel-
lung einnahm, von den Preußen übernommen, um es 1873 in ein Reichsinstitut zu 
verwandeln. Damit gingen das Institut wie auch sein „Bullettino“ zumindest formal 
ihres internationalen Charakters verlustig. Die in Rom konzentrierten und durch die 
Öffnung des Vatikanischen Geheimarchivs durch Papst Leo XIII. Anfang der 1880er 
Jahre beflügelten geisteswissenschaftlichen Forschungen richteten sich nun insgesamt 
unter dem Vorzeichen nationaler Konkurrenz neu aus, was sich auch in den römischen 
wissenschaftlichen Instituten und ihrer Publikationspolitik niederschlug.

1875 wurde in direkter Reaktion auf die Niederlage gegen Deutschland die École 
française de Rome gegründet, um der aus französischer Sicht übermächtigen wissen-
schaftlichen Präsenz der Deutschen insbesondere im Bereich der Archäologie und 
Altertumswissenschaften entgegenzutreten.6 1881 begann die École française, ihre 
Forschungen in einer eigenen Zeitschrift, den „Mélanges d’archéologie et d’histoire“, 
zu publizieren, um damit „affermer sa place dans le concert des revues romaines“.7 
Von Relevanz war in diesem Zusammenhang aber auch die interne wissenschaftspoli-
tische Erwägung, sich gegenüber ihrem ursprünglich vorgesetzten Institut, der bereits 
1846 gegründeten École française d’Athènes, zu profilieren. Die Sonderstellung gegen-

4 Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, Nr. 39, Bl. 10r–v, hier Bl. 10v.
5 Der Titel des ersten, 1829 erschienenen Jahrgangs lautete „Bullettino degli Annali dell’Instituto di 
Corrispondenza Archeologica“; ab 1830 hieß die Zeitschrift „Bullettino dell’Instituto di Corrispon-
denza Archeologica – Bulletin de l’Institut de Correspondance Archéologique“.
6 Olivier Motte, Les origines des Mélanges d’archéologie et d’histoire, in: Mélanges de l’École fran-
çaise de Rome. Moyen-Âge, Temps modernes 94,1 (1982), S. 393–483, hier S. 394, 428.
7 Ebd., S. 429.
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über Athen sollte insbesondere dadurch gezeigt werden, dass die römische École ihre 
Forschungen jenseits der Archäologie auch auf die mittelalterliche Geschichte und 
Kunstgeschichte ausweitete. 1886 ersetzten die deutschen Archäologen das „Bullet-
tino“ in Reaktion auf einen Erlass des Reichskanzlers Bismarck, der dem römischen 
Archäologischen Institut die vorzugsweise Verwendung der deutschen Sprache vor-
schrieb,8 durch die „Mittheilungen des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Insti-
tuts, Römische Abteilung – Bullettino dell’Imperiale Istituto Archeologico Germanico, 
Sezione Romana“. Deren Beiträge wurden jedoch weiterhin, ganz in der Tradition des 
„Bullettino“, in italienischer Sprache gedruckt und nur allmählich durch eine wach-
sende Zahl deutschsprachiger Artikel ergänzt. 1887 erschien die erste Nummer der 
„Römischen Quartalschrift für Christliche Altertumskunde und Kirchengeschichte“ 
als Zeitschrift des Priesterkollegs am Campo Santo Teutonico im Vatikan. Ab dem 
Folgejahr gab sie das Priesterkolleg zusammen mit dem parallel zur Preußischen 
Historischen Station gegründeten Römischen Institut der katholischen Görres-Gesell-
schaft heraus.

Diese Hinweise sollen genügen, um den wissenschaftlichen bzw. politischen 
Kontext der Gründung der „Quellen und Forschungen“ in wenigen Umrissen zu kenn-
zeichnen: die Pionierrolle von Archäologie und Altertumswissenschaften beim Auf-
stieg Roms zur internationalen Forschungsmetropole, an deren Seite jedoch zuneh-
mend Disziplinen wie die Geschichtswissenschaft – insbesondere nach der Öffnung 
des Vatikanischen Geheimarchivs – und die Kunstgeschichte an Bedeutung gewan-
nen; das Anwachsen nationaler Konkurrenz und konfessioneller Spannungen; die 
Rolle von Fachzeitschriften als Mittel der Institutionalisierung und Profilierung. Die 
meisten dieser Periodika waren als „Miscellanea“ angelegt,9 als Sammlung oft kür-
zerer wissenschaftlicher Beiträge wie Nachrichten, gelehrte Anzeigen, Quellenfunde 
und andere Dokumente – ein Programm, das in den „Mélanges“ der École française 
bereits im Titel zum Ausdruck kommt. Die Mischform vieler dieser Zeitschriften bezog 
sich jedoch nicht nur auf ihren Miszellencharakter, sondern auch auf ihren fächer-
übergreifenden Horizont, wie er für Neugründungen römischer Forschungseinrich-
tungen nach dem Vorbild der École française kennzeichnend wurde, so beispielsweise 
für die British School at Rome (1902) und die 1913 aus der Zusammenlegung der Ame-
rican School of Architecture (1894) mit der American School of Classical Studies (1895) 
hervorgegangene American Academy in Rome und ihre jeweiligen Zeitschriften.10 

8 Zum Streit um das Deutsche als Wissenschaftssprache mit Blick auf das Deutsche Archäologische 
Institut in Rom Mitte der 1880er Jahre sowie zum „Sprachenerlass“ Bismarcks vgl. Golo Maurer, 
Preußen am Tarpejischen Felsen – Chronik eines absehbaren Sturzes. Die Geschichte des deutschen 
Kapitols 1817–1918, Regensburg 2005, S. 150–154.
9 Zum Begriff vgl. Roman B. Kremer, Miszellen, in: Gert Ueding (Hg.), Historisches Wörterbuch der 
Rhetorik. Nachträge A–Z, Bd. 10, Tübingen 2012, Sp. 711–716.
10 Seit 1902 erschienen die „Papers of the British School at Rome“, seit 1917 die „Memoirs of the Ame-
rican Academy in Rome“.
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Dieser Trend, der der zunehmenden Diversifizierung und Spezialisierung geistes-
wissenschaftlicher Disziplinen, so auch innerhalb der historischen Fächer, durchaus 
zuwiderlief, konnte wie im Fall der Gründung der „Mélanges“ jedoch ebenso Kritik 
hervorrufen: Es gäbe bereits zu viele ähnliche Periodika „d’un caractère académique 
et encyclopédique“ ohne eine spezifische Zielgruppe. Sinnvoller sei es, wenn die 
Forscher der École die Ergebnisse ihrer Recherchen in den mittlerweile zahlreichen 
einschlägigen französischen Fachzeitschriften publizieren würden.11

Auch für Friedensburg war die Idee der „Miszellen“ bei der Konzeption der Zeit-
schrift des Preußischen Historischen Instituts maßgeblich. In seinem dem Commis-
sionsvorsitzenden Sybel übermittelten Exposé nannte er als möglichen Titel neben 
„Mitteilungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken“ explizit „Miscellanea his-
torica aus italienischen Archiven und Bibliotheken“. In der Erläuterung des Inhalts 
(siehe auch Abb. 1) zeichnete sich der Miszellen-Charakter ebenfalls deutlich ab:

„Geschichte (im weitesten Sinn des Wortes) des Mittelalters und der Neuzeit aus oder auf Grund 
von in Italien beruhenden [sic] Handschriften und zwar
a) [der Nachdruck auf] Mitteilung unbearbeiteten Materials, welches aber soweit [irgend]möglich 
mit Einleitung und Erläuterungen formaler und sachlicher Art zu versehen ist.
b)  Übersichten über den Inhalt von italienischen Archiven oder Handschriftensammlungen; 
Auszügen und Mitteilungen aus denselben nach bestimmten Gesichtspunkten, Kritisches über 
einzelne Rubriken und Handschriften, Geschichtliches über einzelne Archive usw.
c) Mitteilungen und Untersuchungen zur Geschichte des Papstthums und seiner Institutionen, 
speziell auf der Grundlage der vom Institut betriebenen Studien.
d) Kritische Erörterungen im Anschluß an einschlägige neuere Publikationen, etwa auf Grund 
reicheren oder besseren Aktenmaterials, dagegen keine eigentlichen Rezensionen.
e) Endlich ist zu erwägen, ob auch Nachrichten über das Institut gegeben werden, soweit deren 
Mitteilung ratsam erscheint, d.  h. im wesentlichen über Personalbestand und Veröffentlichun-
gen; über die letzteren könnte man eine kurze Anzeige bringen, event. auch dem Autor gestatten, 
hier auf etwaige Einwendungen oder Anfragen der Fachkritik zu antworten, wogegen eigentliche 
Polemik ausgeschlossen bleiben muß.“12

Bemerkenswert ist der Umstand, dass Friedensburg bereits wenige Monate nach 
seinem ersten Vorschlag in Sachen der Instituts-„Miscellanea“ den Horizont über die 
Arbeiten in Archiv und Bibliothek des Vatikans auf ganz Italien ausweitete. Sein im 
Sommer 1893 formuliertes Programm, das auch in späteren Korrespondenzen beibe-

11 So die „Revue critique d’histoire et de littérature“ vom 7.2.1881, zit. in: Motte, Les origines, S. 437  f.
12 Friedensburg an Sybel, 19.8.1893 (Entwurf), Rom, Archiv des DHI Rom, R1  Ältere Registratur, 
Nr. 39, Bl. 1r–3v, hier Bl. 2r–v; die eckigen Klammern in a) wurden wohl von Friedensburg nachträglich 
ergänzt. Das Exposé der „Miscellanea“ findet sich mit kleinen Veränderungen wieder in einem Brief 
Friedensburgs an die Akademische Commission vom 29.2.1896 (Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere 
Registratur, Nr. 39, Bl. 10r–v); eine besonders relevante Änderung betraf darin Punkt b) [ursprüng-
lich c)]: „b) Untersuchungen und Darstellungen besonders zur Geschichte des Papstthums und seiner 
Institutionen [dahinter mit Bleistift ergänzt: sowie der Beziehungen zwischen Deutschland und der 
römischen Kurie]“.
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Abb. 1: Auszug aus dem Entwurf eines Schreibens vom 19.8.1893 an Heinrich von Sybel, in dem  
der damalige Sekretär Walter Friedensburg seine Pläne für die Gründung einer Institutszeitschrift 
konkretisiert.
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halten wurde, sollte über Jahre hinweg die Struktur und den Inhalt der publizierten 
Bände wesentlich prägen.

Als Autoren der Zeitschrift kamen für Friedensburg in erster Linie Institutsmit-
arbeiter in Frage, allerdings mit der ausdrücklichen Einschränkung, „soweit nicht 
ihre Hauptaufgabe darunter leidet“.13 Dieser Vorbehalt macht deutlich, dass die Publi-
kation von Forschungsergebnissen im Gegensatz zu den Tätigkeiten im Bereich der 
Grundlagenforschung im engeren Sinn, also der Quellenerschließung und -edition, 
eindeutig nicht zu den Prioritäten in den Aufgaben der Mitarbeiter gehörte. Der Sekre-
tär zog aber auch – mit der bereits oben vermerkten konfessionalistischen Spitze – das 
Mitwirken von Nicht-Institutsmitarbeitern, „zumal protestantischen deutschen For-
schern, welche in Italien Archivstudien gemacht haben“, in Betracht.14 Die Entschei-
dung, welche Beiträge zu publizieren seien, oblag laut Friedensburgs Entwurf von 
1893 allein dem jeweiligen Sekretär in seiner Funktion als verantwortlicher Redak-
teur, „wofür als Hauptkriterium Neuheit und ein gewisses, weitergehendes Interesse 
zu gelten haben“. Die Programmplanung habe trotzdem nicht im Alleingang der 
Institutsleitung zu erfolgen, sondern in Abstimmung mit der Akademischen Commis-
sion, welcher für jedes Heft bzw. jeden Band eine Liste der Beiträge vorgelegt werden 
müsse. Diese enge Bindung zwischen dem Institut bzw. seinem Sekretär und der Com-
mission sollte ihren Ausdruck auch auf dem künftigen Titelblatt durch die Formel 
„… im Auftrage der Akad. Commission für das Kgl. Preuß. Hist. Institut herausgegeben 
durch den Sekretär“ finden.15

Die Umsetzung des 1893 in allen wesentlichen Fragen ausformulierten Zeitschrif-
tenprojekts zog sich aufgrund der Suche nach einem geeigneten Verleger und damit 
verbundener Probleme der Finanzierung, zu geringer Absatzchancen sowie offener 
Fragen bezüglich Autorenhonoraren, Freiexemplaren und „Separatabzügen“ bzw. 
Sonderdrucken noch mehrere Jahre hin. Erst 1897 war der Weg zur Veröffentlichung 
der Zeitschrift frei und mit Loescher endlich ein geeigneter Verlag gefunden.16 Wilhelm 

13 Friedensburg an Sybel, 19.8.1893 (Entwurf), Rom, Archiv des DHI Rom, R1  Ältere Registratur, 
Nr. 39, Bl. 2v.
14 Ebd., Bl. 3r.
15 Ebd.
16 Verlagskontrakt zwischen dem K.  Preuß. Historischen Institut in Rom und der Buchhandlung 
E. Loescher & Co (Bretschneider & Regenberg), 24.4.1897 (Kopie), Rom, Archiv des DHI Rom, S2 Aka-
demische Commission und Kuratorium, Nr. 27, Bl. 3r–4r. Die Firma E. Loescher, die u.  a. die „Mitthei-
lungen des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts, Römische Abteilung“ verlegte, war 1861 
von dem aus Leipzig stammenden Buchhändler und Verleger Ermanno (Friedrich Hermann) Loescher 
in Turin gegründet worden, spezialisierte sich im Bereich Universitätsschriften und Schulbücher, er-
öffnete 1870 eine Filiale in Rom und wurde nach dem Tod Loeschers 1896 von den ebenfalls deutsch-
stämmigen Verlagsbuchhändlern Max Bretschneider und Walter Regenberg zunächst in gemeinsamer 
Trägerschaft, seit 1907 in alleinigem Eigentum von Regenberg übernommen. Regenberg verlegte – 
neben der Schriftenreihe „Bibliothek des Preußischen (resp.  Deutschen) Historischen Instituts“ 
(seit 1905) und den ersten 13 Bänden der vom Institut gemeinsam mit dem Istituto storico italiano 
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Wattenbach, nach dem Tod Sybels 1895 dessen Nachfolger als Vorsitzender der Aka-
demischen Commission, schuf die finanziellen Voraussetzungen für die Publikation 
der Zeitschrift, genehmigte den Vertrag mit Loescher und einigte sich mit Friedens-
burg auf den definitiven Titel „Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven 
und Bibliotheken“ mit dem Zusatz „herausgegeben von dem K. Pr. hist.  Institut in 
Rom“.17

Schon im Vorfeld der Zeitschriftengründung hatte Wilhelm Wattenbach darauf 
verwiesen, „wie sehr nützlich es für das Institut sein würde, ein Organ zu besit-
zen, in welchem gelegentliche Funde veröffentlicht und wissenschaftliche Fragen 
besprochen werden könnten; es würde dadurch in lebhaftere Verbindung mit wis-
senschaftlichen Kreisen treten und gewiss manche Förderung dadurch erfahren“.18 
Allerdings erschöpfte sich die Funktion der Zeitschrift dann nicht in ihrer Rolle als 
zentrales Publikationsmedium des Preußischen Instituts. Sie diente vielmehr auch 
als Mittel der Vernetzung in einem elementaren Sinn, nämlich als wichtiges Vehikel 
des Schriftentauschs, dem für den Aufbau der Institutsbibliothek und die kontinuier-
liche Mehrung der Bestände besonders im Bereich der einschlägigen internationalen 
Fachzeitschriften fundamentale Bedeutung zukam. Auch wenn Zahlen zur Gesamt-
auflage, die die Marge von 200 Exemplaren vor dem Ersten Weltkrieg wohl nur in 
beschränktem Umfang überschritten haben mögen, zunächst nicht vorliegen, kann 
man bereits wenige Jahre nach Gründung der „Quellen und Forschungen“ eine durch-
aus beachtliche internationale Verbreitung nachweisen: Gemäß einer Aufstellung 
des Verlegers der Abnehmer aus dem Jahr 1903 lassen sich Adressaten in folgenden 
Ländern nachweisen: neben Deutschland (60) und Italien (22, davon 15 in Rom) auch 
Belgien  (2), Dänemark  (1), England  (3), Frankreich  (8), Holland  (2), Norwegen  (1), 
Österreich-Ungarn (19), Russland (3), Schweden (3), Schweiz (4), Vereinigte Staaten 

herausgegebenen „Regesta chartarum Italiae“ (1907–1914) – die Institutszeitschrift bis zu ihrer kriegs-
bedingten Einstellung 1943 (erschienen 1944) und vermittelte für die Neuaufnahme der Publikation 
nach der Wiedereröffnung des Instituts den Kontakt zum neuen Verleger, dem Max Niemeyer Verlag 
in Tübingen. Vgl. Walther Holtzmann, Deutsches Historisches Institut in Rom. Jahresbericht 1953, 
in: QFIAB 34 (1954), S. VII–XII, hier S. XI, sowie ders. , Jahresbericht 1955, in: QFIAB 36 (1956), S. VII–
XII, hier S. XI f. Vor dem Vertragsabschluss mit Loescher war es zu Verhandlungen mit der Berliner 
Verlagsbuchhandlung A. Bath sowie mit R. Voigtländer’s Verlagsbuchhandlung in Leipzig gekommen 
(Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, Nr. 39, Bl. 8r–21v). Seit der Nachkriegszeit wurden 
die „Quellen und Forschungen“ vom Max Niemeyer Verlag publiziert, bis 2005 die Übernahme durch 
den K. G. Saur Verlag erfolgte und ein Jahr später schließlich der Aufkauf durch den Berliner Wissen-
schaftsverlag De Gruyter.
17 Wattenbach an Friedensburg, 22.3.1897, Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, Nr. 39, 
Bl. 31r–v. Den zeittypischen Charakter des Titels illustriert ein Vergleich mit der seit 1880 publizier-
ten, auf die Geschichte des römischen Rechts spezialisierten Zeitschrift der päpstlichen Accademia di 
Conferenze Storico-giuridiche „Studi e documenti di storia e diritto“.
18 Wilhelm Wattenbach, Bericht über das Historische Institut in Rom, in: Sitzungsberichte der 
Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 5 (1897), S. 46–48, hier S. 48.
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und Nord-Amerika (3).19 In vielen Fällen kann man davon ausgehen, dass sich hinter 
den Angaben auch die Namen von Tauschpartnern verbergen. Für das Jahr 1906 sind 
40  Tauschexemplare ausgewiesen, darunter 7 für deutsche und 25 für italienische 
Institutionen. Interessant scheint hier auch die Öffnung nach Übersee, denn erstmals 
wird 1906 neben Adressaten in Athen, Barcelona, Brüssel, Leuven oder Toulouse 
auch die „American Historical Review“ als amerikanische Referenz genannt. Ab Jahr-
gang 11 (1905/1906) steht dieses Organ als Tauschexemplar in der Bibliothek des DHI. 
Bestimmend für die Tauschbeziehungen waren, was nahelag, die Forschungsschwer-
punkte des Instituts, so im Bereich der Kirchen- und Ordensgeschichte. Auch der Ort 
Chevetogne par Leignon in Belgien erscheint in der Liste, denn die dortigen Bene-
diktiner, die aus der Abtei Saint-Martin de Ligugé geflohen waren, gaben die „Revue 
Mabillon“ heraus, die seit ihrer Nummer 1 (1905/1906) wohl im Tauschverfahren in 
die Institutsbibliothek kam. Ähnlich verhielt es sich mit den im damaligen Raigern 
bei Brünn gedruckten „Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Zister-
zienserorden“.20 Im Jahr 1906 lag die Anzahl der Abnehmer der Institutszeitschrift 
bei 193.21 1954 startete die Zeitschrift nach der kriegsbedingten Einstellung mit der 
vergleichsweise hohen Auflage von 350 Exemplaren, in der Folgezeit bewegten sich 
die Absatzzahlen jedoch lediglich zwischen 151 und 191 Exemplaren und erreichten 
somit maximal das Niveau der Jahre vor 1914.22 Aktuell liegt die Verkaufsauflage bei 
250, wobei die tatsächliche Auflagenzahl infolge der Einführung des Print on Demand 
jährlichen Schwankungen unterliegt.

19 Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, Nr. 39, Bl. 69r–70v (27.4.1903).
20 Ebd., Nr. 41, Bl. 43r–v.
21 So die Mitteilung des Verlags an das Institut: Rom, Archiv des DHI Rom, R1 Ältere Registratur, 
Nr. 39, Bl. 79r (7.11.1906). Bei seinen Bemühungen um eine erneute Publikation der Zeitschrift nach 
dem Ersten Weltkrieg betonte Paul Fridolin Kehr in einem Schreiben an die Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft, die „Quellen und Forschungen“ hätten vorzüglich als Tauschmittel, ins-
besondere für den Bezug von über 80 italienischen Fachzeitschriften gedient (Kehr an den „Verlags-
ausschuss der deutschen Notgemeinschaft, hier C2 Schloss Portal  III“, Berlin, 3.9.1921 – Rom, DHI 
Archiv, R2 Registratur 1924–1943, Nr. 15, Bl. 121r–v). Im Rahmen der Verhandlungen um die Wieder-
aufnahme der Publikation der Zeitschrift nach 1945 nannte Gerd Tellenbach gegenüber dem neuen 
Verleger Niemeyer ein Minimum von 35, zum Großteil für italienische Geschichtsvereine bestimm-
ten Tauschexemplaren (Tellenbach an Max Niemeyer, Rom, 11.3.1954 – ebd., W1 Registratur, Nr. 127, 
Bl. 15–16). Tatsächlich geht die Zeitschrift auch im Jahr 2020 an 35 Tauschpartner, darunter weiterhin 
zahlreiche italienische Geschichtsvereine.
22 Für die Auflagenhöhe 1954 vgl. den Verlagsvertrag zwischen dem Deutschen Historischen Institut 
in Rom und der Verlagsbuchhandlung Max Niemeyer in Tübingen betr. „Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken“ Band  34 und folgende, unterzeichnet von Walther 
Holtzmann und Max Niemeyer, 30.3./16.4.1954 – Rom, DHI Archiv, D1 Direktor, Nr. 21–2, Bl. 216–217; 
zu den Absatzzahlen vgl. die Auflistung Niemeyers für die Jahre 1956/1957 bis 1962 – ebd., W1 Regis-
tratur, Nr. 128, Bl. 194.
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Die „Quellen und Forschungen“ als Spiegel und 
Quelle der Institutsgeschichte
Im Vorfeld der Wiedereröffnung des Instituts 1953 wurde über dessen Lösung aus der 
seit 1935 institutionell verankerten Verbindung mit den Monumenta Germaniae His-
torica beraten. Die Zentraldirektion der Monumenta, die vom Innenministerium der 
jungen Bundesrepublik mit der Nennung von Vorschlägen zur Besetzung der Direkto-
renstelle beauftragt war, nutzte damals die Gelegenheit, um zu betonen, es „sollte wie 
früher der Schwerpunkt des Instituts auf der mittelalterlichen Geschichte ruhen“,23 
obwohl sich die Forschungen des Preußischen Instituts in Rom seit seinen Anfängen, 
wie bereits Walter Friedensburg in seinem Exposé für die Institutszeitschrift festgehal-
ten hatte, zunächst ohne jede Prioritätensetzung auf die „Geschichte (im weitesten 
Sinn des Wortes) des Mittelalters und der Neuzeit“, so wie sie sich in der Überlieferung 
in italienischen Archiven und Bibliotheken niederschlug, beziehen sollten.24 Dominie-
rend war bei der Gründung freilich der Blick „d’Oltralpe“, die Perspektive der Reichs-
geschichte bzw. der Provinzialforschung, das heißt der deutschen Landesgeschichte, 
der sich zumindest partiell auch in den „Quellen und Forschungen“ widerspiegelte. 
Es lag außerhalb des nationalgeschichtlich bestimmten Horizonts des Historischen 
Instituts, das Italienische als wissenschaftliche Leitsprache gleichberechtigt neben 
das Deutsche zu stellen, wie dies das Deutsche Archäologische Institut auch nach 
1870 zunächst im „Bullettino“, ab 1886 in seinen „Mittheilungen“ praktizierte. Eine 
Öffnung für Beiträge ausländischer Historiker, die sich in Rom in ungewöhnlicher 
Fülle versammelten, fand nur zögerlich und punktuell statt. Bemerkenswert früh 
findet man in Band 3 der „Quellen und Forschungen“ von 1900 einen umfangreichen 
Artikel des jungen Mediävisten Eugène Déprez über Quellenfunde aus italienischen 
Archiven zum avignonesischen Papsttum.25 Déprez war Mitglied der École française 
de Rome, stand jedoch noch ganz am Anfang seiner wissenschaftlichen Karriere und 
war zu diesem Zeitpunkt noch nicht promoviert. Zwei Jahre später wurde mit einer 
Studie von Andrea Da Mosto zu einem militärgeschichtlichen Thema der erste italie-
nischsprachige Beitrag veröffentlicht.26

23 Jahresbericht 1953, in: QFIAB 34 (1954), S. VIII.
24 Siehe oben Anm. 12.
25 Eugène Déprez, Recueil des documents pontificaux conservés dans diverses archives d’Italie 
(XIIIe et XIVe siècles), in: QFIAB 3 (1900), S. 103–128, 255–307. Vgl. dazu auch den Brief von Déprez vom 
28.8.1890 an Karl Schellhass und dessen Entwurf des Antwortschreibens: Rom, Archiv des DHI Rom, 
R1 Ältere Registratur, Nr. 40, Bl. 20–21. Zu Déprez vgl. den Nachruf von Barthélemy-Amédée Pocquet 
du Haut-Jussé, Eugène Déprez (1874–1951), in: Bibliothèque de l’École des chartes 110  (1952), 
S. 315–317.
26 Andrea Da Mosto, Ordinamenti militari delle soldatesche dello Stato Romano dal 1430 al 1470, 
in: QFIAB 5 (1903), S. 19–34, sowie ders., Ordinamenti militari delle soldatesche dello stato romano 
nel secolo XVI, in: QFIAB 6 (1904), S. 72–133.
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Die Artikel ausländischer Forscher sind, obgleich sie für lange Zeit eine Aus-
nahme bleiben sollten, wichtige Indizien für eine Öffnung des Instituts jenseits des 
in der Gründung angelegten nationalgeschichtlichen Horizonts. Dieser wurde auch 
durch die im Mittelpunkt der Institutsarbeiten stehenden Forschungen zu Papsttum 
und Kurie sehr früh relativiert. Bereits im ersten Band der „Quellen und Forschungen“ 
wurde mit einem Artikel von Johannes Haller ein Beitrag zur Geschichte der Kurien-
forschung abgedruckt, ein florierendes Themenfeld der internationalen Mediävistik, 
in dem sich die Zeitschrift in der Folge prominent einbrachte.27 Entsprechend des neu 
gehobenen Materials, das durch die Öffnung des Vatikanischen Archivs der Wissen-
schaft zur Verfügung stand, gelangte zunehmend auch die kuriale Verwaltungspraxis 
in den Blick; sie wurde thematisch breit untersucht und durch kunsthistorische Fra-
gestellungen ergänzt.28 Hallers Beitrag bestand in der Edition eines Quellenfundes, 
eines Exzerpts aus einer Handschrift der Biblioteca Nazionale in Neapel. Derlei Abdru-
cke von Quellen, wie sie im ersten Band neben Haller von den Institutsmitarbeitern 
Robert Arnold, Walter Friedensburg und Karl Schellhass für einen weit gespannten 
Zeitraum vom 13. bis zum 18. Jahrhundert präsentiert wurden, waren kennzeichnend 
für die Publikationspraxis der Zeitschrift. Diese legte einen besonderen Fokus auf 
die Quellen- und Buchbestände des vatikanischen Archivs sowie der Apostolischen 
Bibliothek. Bereits in Band 1 kommt dies beispielsweise im Abdruck des Berichts eines 
päpstlichen Nuntius am Hof Karls V., von Urkunden zur Geschichte der Hohenzollern 
oder eines Fragments zur Verbrennung der Bannbulle durch Martin Luther zum Aus-
druck.29 Daneben werden viele staatliche Archive und Bibliotheken in das wissen-
schaftliche Blickfeld gerückt sowie  – als wichtiges Kennzeichen der italienischen 
Überlieferungssituation – die zahlreichen Familienarchive. Mit Beiträgen zur Refor-
mationsgeschichte aus der Perspektive italienischer Tradierungen widmeten sich die 
„Quellen und Forschungen“ einem Thema von hoher nationalgeschichtlicher und 
konfessionspolitischer Virulenz, wobei Aspekte des durch Luthers Auftreten ausgelös-
ten Epochenwandels, der Frühformen der Reformation, der Reaktionen des Papsttums 

27 Johannes Haller, Zwei Aufzeichnungen über die Beamten der Curie im 13. und 14. Jahrhundert, 
in: QFIAB 1 (1898), S. 1–38.
28 So z.  B. der Beitrag von Hans Sauer, Kunstgeschichtliche Beiträge, in: QFIAB 13 (1910), S. 224–
230, u.  a. mit der Edition von Quellen zum Bau der Peterskirche. Seit Bd. 12 (1909) bis einschließlich 
15 (1913) finden sich in den „Quellen und Forschungen“ vereinzelt Beiträge zu kunstgeschichtlichen 
Fragen, die die Bemühungen Kehrs um den Aufbau eines kunsthistorischen Forschungsschwer-
punkts im Preußischen Institut nach dem Vorbild der École française widerspiegeln – ein Vorhaben, 
das durch die Eröffnung der Bibliotheca Hertziana als Institut der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 1913 
hinfällig wurde.
29 Walter Friedensburg, Eine ungedruckte Depesche Aleanders von seiner ersten Nuntiatur bei 
Karl V. 1520; Robert Arnold, Urkunden zur Geschichte der ersten Hohenzollerschen Kurfürsten und 
ihres Hauses aus dem Vatikanischen Geheim-Archive; Walter Friedensburg, Die Verbrennung der 
Bannbulle durch Luther (1520 Dezb. 19). Ein zeitgenössischer Bericht, in: QFIAB 1 (1898), S. 150–153, 
296–319, 320  f.
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sowie von Protagonisten der Reformation im weiteren Verlauf beleuchtet wurden.30 
Mit Blick auf die konfessionelle Ausrichtung des preußisch-protestantisch geprägten 
römischen Instituts fallen Äußerungen auf, die darauf hindeuten, dass historische 
Forschung durchaus als Feld der Anerkennung jenseits konfessioneller Lagerbildung, 
gegebenenfalls auch des Austausches und der Annäherung fungieren konnte.31

Gegliedert war die Institutszeitschrift zunächst in zwei Rubriken: eine erste mit 
häufig umfangreichen Aufsätzen sowie eine zweite mit Miszellen unter der Über-
schrift „Kleinere Mittheilungen“. In der Regel enthielten die Beiträge beider Rubriken 
einen ausführlichen Editionsteil. Diese Aufteilung wurde jedoch nur kurz beibehalten 
und ab 1901 ein nicht weiter untergliederter thematischer Teil durch einen Abschnitt 
„Nachrichten“ ergänzt. Mit dem Direktorat von Paul Fridolin Kehr, der das Institut ab 
1903 leitete und erstmals im sechsten Band der „Quellen und Forschungen“ publi-
zierte, wurde die Zeitschrift um wichtige neue Elemente und Rubriken ergänzt. Der 
Urkundenforscher Kehr wertete die Zeitschrift durch den gelegentlichen Abdruck von 
Faksimiles einzelner Quellen visuell auf und stellte ab Band 7 (1904) an den Anfang 
eines jeden Jahrgangs einen Jahresbericht mit einem Überblick über die wissen-
schaftlichen Aufgaben und Aktivitäten des Instituts und seiner wissenschaftlichen 
Mitarbeiter im abgelaufenen Jahr. Kehr nutzte die Zeitschrift, um die Informationsauf-
gaben des Instituts in seiner Brückenfunktion zwischen italienischer und deutscher 
Geschichtswissenschaft auszubauen. Ebenfalls ab Band 7 erschien ein umfangreicher, 
von Karl Schellhass redigierter bibliografischer Teil, „die vollständigste und über-
sichtlichste Bücherschau über die in Italien und ausserhalb erscheinende Litteratur 
zur Geschichte Italiens, die überhaupt vorhanden ist“, wie es in einer Verlagswer-
bung hieß.32 In Zahlen ausgedrückt bedeutete das in den folgenden zehn Jahrgängen 
jeweils eine Auflistung von durchschnittlich knapp 2 600 Titeln. Offenbar war jedoch 
nur Schellhass imstande, eine Aufgabe solchen Umfangs für längere Zeit zu schultern, 
sodass es später hieß: „Seit dem Jahre 1914 haben wir die Bibliographie, der Professor 
Schellhass viele Jahre hindurch Kraft und Liebe zugewandt hat, aufgegeben und sie 
auch nach der Wiedereröffnung des Instituts nicht wieder aufgenommen, da uns dazu 
sowohl Kräfte wie Mittel fehlen.“33 Flankiert war die umfassende Bibliographie durch 
eine Rubrik „Nachrichten“ mit Informationen und Einschätzungen zu den in Rom 

30 Vgl. z.  B. im zweiten Band die Beiträge von Gustav Kupke, Drei unbekannte Melanchthon Briefe, 
in: QFIAB 2 (1899), S. 317–320, und Walter Friedensburg, Am Vorabend des Schmalkaldischen Krie-
ges. Denkschrift aus der Umgebung Kaiser Karls V., in: ebd., S. 140–151.
31 So die wertschätzende Anzeige der Festschrift zum 1100-jährigen Bestehen des Campo Santo in 
Rom: „Das aus den Quellen gearbeitete, anziehend geschriebene Buch ist ein werthvoller Beitrag 
zur Geschichte der Deutschen in Rom.“, in: QFIAB 1 (1898), S. 158; dabei handelt es sich um Anton 
de  Waal  (Hg.), Der Campo Santo der Deutschen zu Rom. Geschichte der nationalen Stiftung, Frei-
burg i. Br. 1896.
32 Verlagsprospekt von 1908, Rom, Archiv des DHI Rom, R1  Ältere Registratur, Nr.  39, Bl.  81r–82r 
(Zitat Bl. 81v).
33 So in: QFIAB 22 (1932/1933), S. 293.
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angesiedelten historischen Forschungseinrichtungen Italiens und anderer Nationen 
sowie zu deren wesentlichen Publikationen.

Wie an keiner anderen Stelle sonst wurden in der Zeitschrift der Öffentlichkeit 
gegenüber nicht nur das Arbeitsprogramm des Instituts bilanziert, sondern auch die 
Erwartungshaltungen und die Hoffnungen bezüglich der wissenschaftlichen Arbeits-
ergebnisse bekundet. Die dafür gewählte Rubrik wird der „Jahresbericht“, jedem Band 
der Zeitschrift geradezu programmatisch vorangestellt. Insofern waren die „Quellen 
und Forschungen“ über Jahrzehnte hinweg der einzige Ort, an dem – meist in dürren 
Worten, aber dennoch deutlich – richtungsweisende Erklärungen abgegeben wurden 
und eine Selbstverständigung über die eigene Tätigkeit stattfand. Auf knappstem 
Raum wurde dort über das Personal des Instituts, die aktuellen Projektvorhaben und 
Services sowie die thematische Ausrichtung informiert und gelegentlich auch reflek-
tiert. Oftmals sind diese Berichte die einzige gedruckte Quelle zum Tätigkeitsspektrum 
und Arbeitsprogramm des Instituts und seinen wissenschaftlichen Mitarbeitern bzw. 
später auch Mitarbeiterinnen. Bestimmte Aufgaben, wie die Beantwortung von Anfra-
gen oder die Mitwirkung bei der Beschaffung von Kopien aus italienischen Archiven 
und Bibliotheken, finden sich alle Jahre wieder. Sie zeigen, welch hohe Kontinuität 
und welchen Stellenwert die Aktivitäten im Servicebereich hatten. Gerade mit den 
Dienstleistungen für die deutsche Wissenschaft versuchte Kehr nach dem Ende des 
Ersten Weltkriegs das 1922 in deutlich reduziertem Umfang wiedereröffnete, infolge 
der prekären finanziellen Situation in seiner Existenz jedoch weiterhin hochgefähr-
dete Institut zu retten.

Jahr für Jahr berichtete der „unterzeichnete Direktor“ über Personalstand, 
Arbeitsbereiche, Neuerwerbungszahlen der Bibliothek, Bibliotheksbesucherzahlen, 
publizierte Bände und – gelegentlich, dafür umso interessanter – über Zeitereignisse, 
die die Arbeit des Instituts prägten. Im Ablauf der Jahresberichte wird die Zeitschrift 
zum Abbild des Ringens um die Bewältigung der gestellten Aufgaben und die Mühen, 
die zu deren Realisierung aufzuwenden waren. Wie ein roter Faden laufen die Pro-
jekte der „Nuntiaturberichte“ und des „Repertorium Germanicum“ – „unser ältestes 
Schmerzenskind“, so Kehr34 – durch die Jahresberichte hindurch.

Aus den Jahresberichten erschließt sich auch der innere Zusammenhang der in 
der Zeitschrift publizierten Texte und ihrer Autoren mit dem Forschungsprogramm 
des Instituts. Entgegen der ursprünglichen Absichtserklärung Friedensburgs kamen 
in den „Quellen und Forschungen“ jahrzehntelang ausgesprochen selten Autoren zu 
Wort, die nicht zu den aktuellen oder früheren am Institut tätigen Wissenschaftlern 
gehörten. Die Zeitschrift stellte insofern das Publikationsorgan eines eng geschlos-
senen und einem gemeinsamen Programm verpflichteten inneren Kreises dar, der 
sich ganz dem positivistischen Zeitgeist gemäß vor allem der Veröffentlichung der in 
Italien zutage geförderten Quellenschätze widmete.

34 Jahresbericht 1932/33, in: QFIAB 25 (1933/1934), S. VIII.
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Im Ablauf der Jahresberichte wird die Zeit durch die auf ganz Italien ausgedehn-
ten Erschließungskampagnen in den italienischen und vatikanischen Archiven und 
Bibliotheken skandiert. Politische Ereignisse schlagen sich in den Berichten allenfalls 
mittelbar oder in gelegentlichen Hinweisen nieder. Zwischen 1914 und 1924 weisen die 
„Quellen und Forschungen“ eine kriegsbedingte Lücke auf. In dem im ersten Nach-
kriegsband abgedruckten Siebenjahresbericht von 1915 bis 1922 äußerte sich Kehr zu 
den Folgen des Kriegsbeginns für die Institutsarbeit und hob als besonderes Ereignis 
eine von den in Rom verbliebenen Deutschen ausgerichtete Feier zum 100. Geburts-
tag Otto von Bismarcks in der kaiserlichen Botschaft auf dem Kapitol hervor, nur 
wenige Wochen vor dem Kriegseintritt Italiens auf Seiten der Entente.35 Angedeutet 
wurde die aufgeheizte politische Stimmung, unerwähnt blieb, dass Kehr persönlich 
auf Einladung des Botschafters im kaiserlichen Thronsaal „in großzügiger Rede das 
politische Werk des eisernen Kanzlers, gegen welches die halbe Welt in Neid und Haß 
anstürmte“, gepriesen hatte.36 Aus den Jahresberichten erfährt man, dass die Zeitschrift 
nach dem Ersten Weltkrieg nur dank der Unterstützung durch die Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft und des Entgegenkommens des Verlegers wieder erscheinen 
konnte.37 Für das Frühjahr 1928 meldete Kehr mit Genugtuung die Wiederherstellung 
der Vorkriegsverfassung des Instituts und kündigte damit die Wiederaufnahme der 
„großen Aufgaben“ der Zeit vor der Schließung in vollem Umfang an: die Fortset-
zung der „Nuntiaturberichte“ und des „Repertorium Germanicum“, die systematische 
Durchforstung der italienischen Archive für die deutsche Geschichte sowie die ab 1923 
neu konzipierte bibliographische Aufgabe der systematischen Erfassung der auslän-
dischen Literatur, der für die allgemeine und deutsche Geschichte Bedeutung beige-
messen wurde. Nur wenige Jahre später musste er jedoch von einer das Institut in 
seiner Existenz bedrohenden Krise im November 1932 berichten, als das preußische 
Finanzministerium aus Sparzwängen heraus die Schließung oder Verlegung nach 
Berlin angeordnet hatte, eine Drohung, die der Direktor nur durch eine persönliche 
Intervention um den Preis erheblicher Mittelkürzungen abwenden konnte.38

Auf den politischen Umbruch des Jahres 1933 verweist im Jahresbericht lediglich 
die Erwähnung des „erfreulichen Ereignisses“ eines Besuchs von Hermann Göring in 
seiner Funktion als preußischer Ministerpräsident am 7. November 1933, während im 
Folgesatz in knappen Worten von einer grundlegenden institutionellen Neuordnung 
im Mai 1935 berichtet wird: der Unterstellung des römischen Instituts unter den Prä-
sidenten des neugeschaffenen Reichsinstituts für ältere deutsche Geschichtskunde 

35 Jahresbericht 1915–1922, in: QFIAB 17 (1914–1924), S. IX f.
36 So die Darstellung von Friedrich Noack, Das Deutschtum in Rom seit dem Ausgang des Mittel-
alters, Bd.  1, Stuttgart 1927, S.  736; vgl. auch Paul Fridolin Kehr, Italienische Erinnerungen, Wien 
1940, S. 25.
37 Jahresbericht 1926/27, in: QFIAB 19 (1927), S. VII.
38 Jahresbericht 1927/28, in: QFIAB 20 (1928/1929), S. V–VII, sowie Jahresbericht 1932/33, in: QFIAB 
25 (1933/1934), S. V f.
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mit den darin aufgegangenen Monumenta Germaniae Historica im Zuständigkeits-
bereich des Reichsministeriums für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung.39 In 
den Folgejahren war zum ersten Mal vom „kameradschaftlichen Geist der Mitglieder 
und der einheimischen Landsleute“, der durch Gemeinschaftsabende zum Ausdruck 
gebracht worden sei, und der Pflege der Beziehungen des Instituts „zu italienischen 
Freunden und Fachgenossen“ die Rede.40 Das 50-jährige Bestehen des Instituts wurde 
mit Verzögerung erst am 22. März 1939 gefeiert, zusammen mit dem Umzug in das 
neue Gebäude des Österreichischen Historischen Instituts, das „infolge der Heim-
kehr Österreichs ins Reich … im deutschen Institut“ aufging.41 Allerdings dienten die 
„Quellen und Forschungen“ im Kontext wachsender Spannungen zwischen der Kurie 
und dem nationalsozialistischen Deutschland auch als Mittel der Beziehungspflege 
zu den vatikanischen Einrichtungen, die für die Forschungen des Instituts von vitaler 
Bedeutung waren. So wurde der Kriegsjahrgang 1941, der in dem für die Zeitschrift 
ansonsten unüblichen Format eines Ergänzungsbands erschien, dem Präfekten des 
Vatikanischen Geheimarchivs, Angelo Mercati, anlässlich seines – freilich bereits ein 
Jahr zurückliegenden – 70. Geburtstags gewidmet.42

In den Jahresberichten lässt sich ebenfalls nachlesen, wie die Wiedereröffnung 
des Instituts 1953 nicht als Neubeginn in einem veränderten politischen Kontext ver-
standen, sondern als Wiederaufnahme und weitgehend unveränderte Fortführung 
des Programms nach der Parenthese der kriegsbedingten Schließung betrieben 
wurde. So konnte auch die Auflösung der 1935 verfügten institutionellen Verbindung 
mit den Monumenta Germaniae Historica in Form des Reichsinstituts als Rückkehr 
zur Normalität verstanden werden, obwohl die Zusammenlegung von Kehr höchstper-
sönlich favorisiert und betrieben worden war. Walther Holtzmann, der als Assistent 
Kehrs bereits die Wiedereröffnung des damaligen Preußischen Historischen Instituts 
1924 vor Ort organisiert hatte, war drei Jahrzehnte später als erster Nachkriegsdirektor 
des DHI für den Neubeginn verantwortlich. Dieser ging ganz in den von Kehr vor-
gezeichneten Bahnen vonstatten, nachdem „[d]er Zusammenbruch des Hitlerregimes 
und die Auflösung des Reichs“ der Existenz der deutschen Institute in Italien definitiv 
ein Ende bereitet zu haben schien, wie Holtzmann betonte.43

39 Jahresbericht 1933–35, in: QFIAB 26  (1935/1936), S.  X. Vgl. dazu Nikola B ecker, Reichsinstitut 
für Ältere Deutsche Geschichtskunde, in: Michael Fahlbusch/Ingo Haar/Alexander Pinwink-
ler   (Hg.), Handbuch der völkischen Wissenschaften. Akteure, Netzwerke, Forschungsprogramme, 
2., grundlegend erw. u. überarb. Aufl., 2. Teilbd., Berlin-Boston 2017, S. 1595–1604.
40 Jahresbericht 1939, in: QFIAB 30 (1940), S. 12.
41 Jahresbericht 1938, in: QFIAB 29 (1939), S. V f.
42 Friedrich B ock, Einführung in das Registerwesen des Avignonesischen Papsttums, in: QFIAB 
31 (1941) = Ergänzungsband mit Tafelbeilagen, S. VIII.
43 Jahresbericht 1953, in: QFIAB 34 (1954), S. VII.
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Zur Entwicklung des Profils der Zeitschrift
Die Rückkehr in die vertrauten Bahnen der Jahre vor 1943 lässt sich auch in der epocha-
len Gewichtung der Institutsforschungen, wie sie die Beiträge der „Quellen und For-
schungen“ widerspiegeln, ablesen (siehe Abb. 2).44 Danach bestätigte sich zunächst 
die Wertung der Zentraldirektion der Monumenta, das römische DHI kennzeichne ein 
mediävistischer Schwerpunkt. Kehr hatte unter seiner Ägide die Institutszeitschrift 
in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg in der Tat in ein dezidiert mediävistisches 
Periodikum verwandelt: Während in den ersten 16  Bänden bis 1914 der Anteil der 
wissenschaftlichen Beiträge zur mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Geschichte 
noch bei circa 56 % und 40 % gelegen hatte, verschoben sich in den Jahren zwischen 
1924 und 1944 diese Zahlen mit rund 85 % und 13 % stark zugunsten des Mittelalters. 
Während der 50er Jahre, in der Phase des Neubeginns nach dem Zweiten Weltkrieg, 
war der Anteil von Artikeln zur mittelalterlichen Geschichte mit 72 % leicht rückläu-
fig, um in den Folgejahren kontinuierlich weiter abzunehmen, von 70 % in den 60er 
Jahren bis 52 % in den 1990ern. Nach der Jahrtausendwende waren dann erstmals über 
die Hälfte der Beiträge nicht mehr aus dem mediävistischen Bereich, ein Trend, der ab 
den 2010er Jahren zu einer relativ ausgewogenen Epochenverteilung führte. Die sich 
in der Zwischenkriegszeit abzeichnende Zurückstellung frühneuzeitlicher Beiträge in 
den „Quellen und Forschungen“ prägte langfristig auch die Publikationspolitik der 
Nachkriegsjahre: Seit den 60er Jahren hielt sich der Anteil der Artikel aus dem Bereich 
der Frühneuzeit über fünf Jahrzehnte hinweg stabil bei geringen 13–18 %, um nach der 
Jahrtausendwende jedoch markant zu steigen. In den 2010er Jahren widmeten sich im 
Schnitt immerhin 32 % der Beiträge frühneuzeitlichen Themen. Mit der Öffnung zum 
19. Jahrhundert und zu den deutsch-italienischen Beziehungen hat sich schließlich ab 
den 1960ern das Spektrum der Zeitschrift chronologisch wie thematisch nachhaltig 
erweitert und von der Kirchengeschichte stärker auch auf die Geschichte Italiens zube-
wegt. Doch erst 1968 erfolgte der lang gescheute Sprung in die Geschichte des 20. Jahr-
hunderts, allerdings mit einem Paukenschlag, einer debattenintensiven Artikelserie 
zum deutsch-italienischen Verhältnis 1914/1915 und zum Eintritt Italiens in den Ersten 
Weltkrieg, die aus einem deutsch-italienischen Kolloquium am DHI aus dem Vorjahr 
erwachsen war.45 Seitdem bewegt sich der Anteil der Beiträge zur Geschichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts in der Zeitschrift bei durchschnittlich etwa 30 %.

44 Die in der Grafik angegebenen Prozentwerte berechnen sich aus der Summe der wissenschaftli-
chen Artikel, Miszellen, kleineren Mitteilungen mit wissenschaftlichem Charakter sowie Beiträge in 
den – erst in den letzten QFIAB-Bänden eingeführten – Kategorien „Forschungsberichte“ und „Forum“ 
(ohne Nachrufe). Die Jahreszahlen beziehen sich auf das Erscheinungsjahr; Band 17 (1914/1924) ist 
unter dem Jahr 1924 gezählt.
45 Vgl. die Artikel von Andreas Hil lgruber, Wolfgang J. Mommsen, Alberto Monticone, Edgar J. 
Rosen und Wolfgang Schieder, in: QFIAB 48  (1968), sowie von Hartmut Lehmann, in: QFIAB 
49 (1969).
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Die Prozentzahlen bezeichnen lediglich allgemeine Trends und sagen noch nichts 
über Inhalte und Forschungsprogramme. Auch lassen sie Fokussierungen und Grenz-
ziehungen in den einzelnen Großepochen im Dunkeln, so etwa lange Phasen einer 
starken Konzentration auf das Spätmittelalter im Bereich der Mediävistik oder die 
weitgehende Vernachlässigung des 18. Jahrhunderts in der Frühneuzeit. Allerdings 
zeigen sie deutlich, wie das römische Institut nach einer lang anhaltenden Fixie-
rung auf wenige Großprojekte in einem engen Epochenhorizont seine Forschungs-
perspektiven auf einen weit gespannten zeitlichen Horizont, vom Frühmittelalter 
bis in die jüngste Zeitgeschichte, ausweitete. Die zumindest formal interdisziplinäre 
Erweiterung des Instituts durch die Integration einer neuen musikgeschichtlichen 
Abteilung 1960 hatte jedoch keinerlei Auswirkungen auf die Programmatik der Zeit-
schrift. Geschichte und Musikgeschichte wurden als streng voneinander geschiedene 
Disziplinen verstanden: Die neue Abteilung trat 1963 mit einer eigenen Schriftenreihe 
auf, den „Analecta musicologica“, der 1973 eine weitere Reihe mit kritischen Editionen 
historischer Musik, „Concentus musicus“, aber keine eigene Fachzeitschrift folgte. 
Erst im vorliegenden Band 100 öffnet sich das Jahrbuch ganz dezidiert Beiträgen aus 
der musikhistorischen Forschung mit einem spezifischen Themenschwerpunkt und 
einem programmatischen Essay zum Verhältnis von Musik- und Geschichtswissen-
schaft. Ebenso stellt die Öffnung für den Bereich der Digital Humanities ein Novum 
der jüngsten Zeit dar.

Auch für eine in der Bearbeitung der Institutsgeschichte bislang weitgehend ver-
nachlässigte Frage wie die lang anhaltende, nur allmählich abgebaute Exklusion und 
Zurücksetzung von Frauen in der (geistes-)wissenschaftlichen Forschung bieten die 
„Quellen und Forschungen“ Anschauungsmaterial, in dem sich allgemeine wissen-
schaftsgeschichtliche Entwicklungen widerspiegeln. Dieser Aspekt verdient hier 
durchaus eine genauere Betrachtung. Während das Institut Stipendiatinnen zum 
ersten Mal in der Ausnahmesituation des Zweiten Weltkriegs und dann erst wieder 
seit den 1960er Jahren aufzunehmen begann,46 publizierte mit Helene Tillmann die 
erste Frau Anfang der 1930er Jahre in der Institutszeitschrift.47 Sie war eine Schülerin 
des Bonner Geschichtsprofessors Wilhelm Levison, hatte wenige Jahre zuvor ihre 
Doktorarbeit über päpstliche Legaten im hochmittelalterlichen England geschrieben 
und publizierte auch nach dem Krieg weiter einschlägig sowohl über Innozenz III. 
und kuriale Gesandte als auch über das Kardinalskollegium im 12. Jahrhundert. Erst 
1969, nachdem sie lange im Schuldienst gearbeitet hatte, wurde ihr der Professoren-

46 1941 bis 1943 forschten vier Frauen am römischen DHI: drei Mitarbeiterinnen der MGH – Ursula 
Brumm, die nach 1945 eine Karriere als Amerikanistin an der FU Berlin absolvierte, Friedel Peeck und 
Annelies Ritter – sowie Sabina Lietzmann als Doktorandin von Friedrich Baethgen, nach dem Krieg 
langjährige Kulturkorrespondentin der FAZ. Vgl. Deutsches Historisches Institut Rom. Istituto Storico 
Germanico 1888–1988, Roma [1988], S. 103  f.
47 Helene Ti l lmann, Zum Regestum super negotio Romani imperii Innozenz’  III., in: QFIAB 23 
(1931/1932), S. 53–79.
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Titel verliehen.48 Georgine Tangl, Tochter des Berliner Mediävisten Michael Tangl und 
Schülerin des Hanseforschers Dietrich Schäfer, war Mitte der 1930er Jahre die zweite 
Frau in der Geschichte der Zeitschrift und blieb ihr als Autorin von mehreren Auf-
sätzen bis 1960 treu. Neben den Registern Innozenz’ III. beschäftigte sie sich mit der 
Karolingerzeit und bereitete in Zusammenarbeit mit den Monumenta Germaniae His-
torica eine Edition der Chroniken Bernolds vor. Wie Helene Tillmann fand auch sie 
als Frau nach dem Kriegsende keine Stelle im Universitätsbereich und widmete sich 
der Wissenschaft neben ihrer Tätigkeit als Studienrätin.49 Ebenfalls noch während 
der Kriegszeit veröffentlichte die Wissenschaftshistorikerin und Naturphilosophie-
Expertin Anneliese Maier in der Institutszeitschrift. Obwohl ihr während der NS-Zeit 
aus politischen Motiven eine Habilitation versagt blieb, ist es bemerkenswert, dass sie 
ihr Publikationsdebüt in den letzten beiden vor der Institutsschließung gedruckten 
Bänden der „Quellen und Forschungen“ hatte.50 1951 wurde sie auf eine Professur 
an der Kölner Universität berufen, war aber zeitlebens mit Rom eng verbunden, wo 
sie nach der Konversion zum Katholizismus (1943) und der Aufnahme in die Campo-
Santo-Bruderschaft (1956) im Dezember 1971 auf dem Campo Santo Teutonico ihre 
letzte Ruhestätte fand.51 Seit 2011 hat die Alexander von Humboldt-Stiftung einen For-
schungspreis nach ihr benannt.

Zu den wenigen Wissenschaftlerinnen, die in den späten 1950er und 1960er 
Jahren Beiträge in den „Quellen und Forschungen“ veröffentlichten, zählen neben 
der bereits erwähnten Georgine Tangl auch Helene Wieruszowski, Mary G. Cheney52 
und – als erste Autorin im Bereich der Neueren Geschichte – Beatrix Wolff-Metter-

48 Kabinettprotokolle Nordrhein-Westphalen, 1002. Kabinettsitzung, 4. 2.1969 (URL: http://protokolle. 
archive.nrw.de/pdf_texte/_1002x.pdf; 20.9.2020). Dass sie Levison-Schülerin war, geht aus dem 
Nachlass von Wilhelm Levison hervor (URL: https://www.uni-bonn.de/einrichtungen/universitaets 
verwaltung/organisationsplan/archiv/die-bestaende/findbuecher/nl-levison; 20.9.2020).
49 Vgl. Georgine Tangl, Ein verschollenes Originalregister Innocenz’ III., in: QFIAB 26 (1935/1936), 
S. 1–20, mit einem Nachtrag in QFIAB 27 (1936/1937), S. 264–267; dies. , Karls des Großen Weg über die 
Alpen im Jahr 773, in: QFIAB 37 (1957), S. 1–15; dies. , Die Paßvorschrift des Königs Ratchis und ihre 
Beziehung zu dem Verhältnis zwischen Franken und Langobarden vom 6.–8. Jahrhundert, in: QFIAB 
38 (1958), S. 1–67; dies. , Die Clusen des Mont Cenis, in: QFIAB 39 (1959), S. 326  f.; dies. , Die Sendung 
des ehemaligen Hausmeiers Karlmann in das Frankenreich im Jahre 754 und der Konflikt der Brüder, 
in: QFIAB 40 (1960), S. 1–42. Zur Person vgl. Gottfried Opitz, Nachruf Georgine Tangl, in: Deutsches 
Archiv für Erforschung des Mittelalters 29 (1973), S. 667–668 (URL: https://www.digizeitschriften.de/
dms/img/?PID=PPN345858735_0029%7Clog75; 20.9.2020).
50 Anneliese Maier, Funde zur deutschen Universitätsgeschichte in den vatikanischen Codices 
Palatini, in: QFIAB 32 (1942), S. 189–206; dies. , Ein Beitrag zur Geschichte des italienischen Aver-
roismus, in: QFIAB 33 (1944), S. 136–157.
51 Vgl. mit weiterführenden Literaturhinweisen URL: https://de.wikipedia.org/wiki/Anneliese_
Maier; 20.9.2020.
52 Christopher Robert Cheney/Mary G. Cheney, A Draft Decretal of Pope Innocent III on a Case of 
Identity, in: QFIAB 41 (1961), S. 29–47.
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nich53. Zumindest auf die bedeutende Mediävistin Helene Wieruszowski sei an dieser 
Stelle kurz eingegangen, war sie doch bereits in den 1920er Jahren eng mit dem Preu-
ßischen Historischen Institut in Rom verbunden gewesen – durch die Erstellung von 
Indices im Auftrag von Paul Fridolin Kehr und später als Stipendiatin der Notgemein-
schaft der deutschen Wissenschaft  – und hatte über Kontakte mit Walther Holtz-
mann wenige Jahre vor ihrer Emeritierung als Autorin der Institutszeitschrift den Weg 
zumindest zeitweise zurück ans römische Institut gefunden. Als Frau und überdies 
jüdischer Herkunft waren ihrer wissenschaftlichen Karriere in Deutschland bereits 
vor 1933 enge Grenzen gesetzt, sodass sie nach der Promotion in den Bibliotheks-
dienst wechselte. Nach der nationalsozialistischen Machtübernahme verlor sie jedoch 
ihre Stelle an der Bonner Universitätsbibliothek und wurde 1934 in die Emigration 
getrieben. Über Spanien und Italien gelangte sie 1940 in die USA, wo sie 1949 auf eine 
Geschichtsprofessur am City College in New York berufen wurde.54 In der Geschichte 
der „Quellen und Forschungen“ belief sich der Anteil von wissenschaftlichen Artikeln 
aus der Feder von Frauen von den 1940er bis zu den 1970er Jahren ungefähr auf 10 % 
und stieg erst seit den 1980er Jahren kontinuierlich an, auf einen Anteil von einem 
Drittel im vergangenen Jahrzehnt.

Neue Perspektiven
Ein kursorischer Rückblick auf die Geschichte der Institutszeitschrift wirft zweifels-
ohne mehr Fragen auf, als er Antworten bieten könnte. Schon auf den ersten Blick 
zeigen sich allerdings lang währende Kontinuitäten im Zuschnitt der „Quellen und 
Forschungen“ als Sammlung historischer „Miscellanea“ mit einer starken Fokussie-
rung auf den Forschungen des Instituts, einem großen Gewicht der Präsentation von 
Quellenstücken aus italienischen Archiven und Bibliotheken, einem engen Autoren-
kreis, vorzüglich aus den Reihen der Institutsmitarbeiter und ihrem Umfeld, sowie 
einem begrenzten Epochenhorizont, in dem bis in die 1990er Jahre das Mittelalter 
dominierte. Die Institutszeitschrift blieb damit einem zu Zeiten ihrer Gründung durch-
aus üblichen Ideal einer gelehrten Zeitschrift treu, das, ebenso wie Ausrichtung und 
Programm des römischen DHI, beim Wiederbeginn nach der kriegsbedingten Unter-

53 Beatrix Wolff-Metternich, Die Faschoda-Krise und ihre Auswirkungen auf die deutsch-italie-
nischen Beziehungen, in: QFIAB 45 (1965), S. 385–418.
54 Helene Wieruszowski, Politische Verschwörungen und Bündnisse König Peters von Aragon 
gegen Karl von Anjou am Vorabend der sizilischen Vesper, in: QFIAB 37  (1957), S.  136–191; dies. , 
Beiträge zur politischen Geschichte Italiens im späteren 13. Jahrhundert (aus munizipalen Artes Dic-
taminis), in: QFIAB 38 (1958), S. 176–204; dies. , Zur Vorgeschichte der sizilischen Vesper, in: QFIAB 
52 (1972), S. 797–814. Zur Person vgl. u.  a. Francesca Luzzati  Laganà, Appunti biografici su Helene 
Wieruszowski, in: QFIAB 89 (2009), S. 407–421; Emil Joseph Polak (Hg.), A Medievalist’s Odyssey. 
Helene Wieruszowski, Scholar, Roma 2004 (Uomini e dottrine 41).
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brechung zunächst weiter verfolgt wurde. Mittlerweile ist die Abwendung vom anti-
quarischen Miszellenprinzip hin zur Ausrichtung auf wissenschaftliche Fachartikel 
schon länger vollzogen. Der Rezensionsteil wurde mittels der Einführung von For-
schungsberichten und „Leitrezensionen“ zu Titeln, denen aus Sicht des Instituts eine 
besondere Bedeutung zukommt, jenseits der lange Zeit üblichen kurzen „Anzeigen“ 
von Neuerscheinungen schärfer konturiert. Mit der Rubrik „Forum“ bieten die „Quellen 
und Forschungen“ nunmehr einen Ort für Essays und pointierte Stellungnahmen zu 
aktuellen wissenschaftlichen Problemen und Fragen, während seit Band 97 (2017) 
jeder Jahrgang auch einen Themenschwerpunkt aufweist. Verbunden mit dieser 
zeitgemäßen themenorientierten Profilierung als historische Fachzeitschrift, ent-
sprechend der Entwicklung des Forschungsprofils des römischen DHI, erfolgte in den 
letzten Jahren eine grundlegende organisatorische Umstellung, indem die inhaltliche 
Gestaltung der Zeitschrift aus den Händen der Institutsleitung in die Verantwortung 
aller über längere Zeit am Institut tätigen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
übertragen wurde. Diese treten jetzt weniger als Autorinnen und Autoren in Erschei-
nung, sondern gestalten vielmehr als Redaktionsteam das Profil und den Kurs der 
„Quellen und Forschungen“ gemeinsam. Gleichzeitig wurden die Standards der Quali-
tätskontrolle durch die Einführung eines Double Blind Peer Review 2010 erhöht. Dank 
diesem Profil wurde die Zeitschrift im Jahr 2014 durch die italienische Wissenschafts-
evaluierungsagentur Agenzia nazionale di valutazione del sistema universitario e 
della ricerca (ANVUR) in die höchste Bewertungsklasse  A für die Bereiche „storia 
medievale“, „storia moderna“, „storia contemporanea“ sowie „scienze del libro e del 
documento e scienze storico religiose“ eingestuft. Mit dieser Spitzenbewertung wird 
die Zeitschrift als Publikationsort besonders attraktiv für italienische Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen und Nachwuchswissenschaftler, die in den letzten Jahren in 
den „Quellen und Forschungen“ in ständig wachsender Zahl ihre Forschungen ver-
öffentlichen. Dadurch sowie mit intensivierten Bemühungen um die Publikation von 
Artikeln und Rezensionen in der jeweils anderen Sprache und einem zunehmenden 
Anteil von Beiträgen in italienischer Sprache – im ausklingenden Jahrzehnt betrug 
dieser immerhin ein knappes Drittel – wird die Zeitschrift in ihrer Brückenfunktion 
zwischen der deutschsprachigen und italienischen Wissenschaft gestärkt, ein Ansin-
nen, das sie mit den 1975 gegründeten „Annali dell’Istituto storico italo-germanico di 
Trento / Jahrbuch des italienisch-deutschen Instituts in Trient“ teilt. Die Artikel von 
Daniela Rando, Irene Fosi und Marco Meriggi in diesem Band ziehen erstmalig eine 
Bilanz des Beitrags der Zeitschrift des römischen DHI für die Italienhistoriografie und 
die deutsch-italienischen Wissenschaftsbeziehungen aus der Perspektive der italie-
nischen Mediävistik, Frühneuzeitforschung sowie der storia contemporanea.

Das digitale Zeitalter hat auch für die Institutszeitschrift völlig neue Perspekti-
ven eröffnet. So konnte ihre Verfügbarkeit im Sinn der Open Access-Politik des DHI 
erheblich verbessert werden: 2009 wurde mit dem Verlag eine einjährige Moving Wall 
vereinbart. Zusätzlich wurden in Kooperation mit der Bayerischen Staatsbibliothek 
in München und der Max Weber Stiftung ältere Zeitschriftenbände retrodigitalisiert, 
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sodass seit 2016 alle Bände ab 38 (1958) lückenlos auf der Publikationsplattform per-
spectivia.net barrierefrei verfügbar sind.55 Darüber hinaus stehen die Rezensionen ab 
Band 88 (2008) einzeln aufgeschlüsselt auf der Plattform recensio.net online, wobei 
seit 2018 der gesamte Rezensionsteil des jeweils aktuellen Bandes auf der Verlagsseite 
sofort nach Veröffentlichung frei zugänglich konsultiert werden kann.56

Die mit der Evaluierung des römischen DHI für die Jahre 2011 bis 2017 beauftragte 
Kommission hat die beschriebenen Maßnahmen besonders gewürdigt.57 Der vorlie-
gende Band soll zeigen, dass das DHI Rom sich mit dem bisher Erreichten nicht begnü-
gen will. Die dezidierte Öffnung der Zeitschrift für die Musikgeschichte, deren Motive 
und Herausforderungen von Laurenz Lütteken in seinem in der Rubrik „Forum“ abge-
druckten Beitrag eindrücklich diskutiert werden und deren Potenziale der von Sabine 
Ehrmann-Herfort und Dörte Schmidt konzipierte Schwerpunkt zum Thema „Musik 
und Geschichte. Musikwissenschaft und Geschichtswissenschaft“ anschaulich vor 
Augen führt, soll ein Signal dafür sein, dass die „Quellen und Forschungen“ auch in 
Zukunft neue Wege gehen werden.

Abbildungsnachweise
Abb. 1: © DHI Rom, Archiv, R1 Ältere Registratur, Nr. 39, Bl. 2r.
Abb. 2: Grafik erstellt durch Kordula Wolf.

55 Die Bände 1  (1897/98) bis 16  (1914) stehen online als Digitalisat zur Verfügung in der digitalen 
Bibliothek des Internet Archive (URL: https://archive.org/details/quellenundf01deutuoft/mode/2up); 
ab 38 (1958) vgl. URL: https://perspectivia.net/publikationen/qfiab (20.9.2020).
56 Vgl. URL: https://www.recensio.net/rezensionen/zeitschriften/quellen-und-forschungen-aus-ita 
lienischen-archiven-und-bibliotheken sowie https://www.degruyter.com/view/j/qfiab (20.9.2020).
57 Vgl. Anlage B: Bewertungsbericht der Evaluierungskommission, S. 5 (URL: https://www.maxweber 
stiftung.de/fileadmin/user_upload/SRStellungnahmeDHIRom2.pdf; 20.9.2020).
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Abstract: On the occasion of the 100th  issue of the „Quellen und Forschungen aus 
italienischen Archiven und Bibliotheken“, the article offers a retrospective look at the 
journal, with a focus on the medieval section. It highlights the presentation or edition 
of Vatican sources, both as a reflection of the Institute’s research and as a constant dis-
tinctive feature in the context of international journals. At the same time, the author 
stresses the journal’s openness to new topics following trends in medieval studies, 
alongside well-established issues, and the increasingly intense internationalisation 
resulting from collaboration with other researchers and institutes based in Rome, Italy 
and abroad. Finally, it expresses the hope that the journal may continue to be a means 
of fostering research on primary sources, especially in the context of the Repertorium 
Germanicum.

A poca distanza dalla celebrazione nel 2013 dei 125 anni dell’Istituto Storico Germa-
nico di Roma (DHI),1 si festeggia nel 2020 il centesimo fascicolo del suo organo, le 
„Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken“ (QFIAB). Per 
tale occasione proverò a svolgere alcune riflessioni sul significato della rivista nella 
medievistica, in particolare nel quadro delle relazioni scientifiche italo-tedesche; le 
mie valutazioni, fondate come sono sulle pubblicazioni e non sulle fonti d’archivio del 
DHI, risulteranno un po’ impressionistiche, specie per chi da anni e con competenza 
lavora nell’Istituto, le porgo quindi come un piccolo contributo alla ricorrenza, da 
osservatrice esterna e lettrice affezionata.

I cento numeri coprono gli anni dal 1898 al 2020, con una pausa decennale alla 
fine delle due guerre mondiali, rispettivamente nel 1915–1923 e nel 1945–1953. Inau-
gurate come bollettino discreto, senza squilli di tromba o documenti programmatici, 
„per far conoscere l’attività secondaria dei membri dell’Istituto“,2 di quest’ultimo le 

1 Jahresbericht 2013, in: QFIAB 14 (2014), pp. VII sg. Nel 2013 si sono contemporaneamente celebrati 
i 60 anni dalla riapertura dell’Istituto (1953), dopo la chiusura decennale determinata dalla guerra.
2 Reinhard Elze, I cento anni dell’Istituto Storico Germanico in Roma, in: Deutsches Historisches 
Institut Rom, Istituto Storico Germanico, 1888–1988, Roma 1988, pp. 59–94, a p. 64.
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QFIAB rispecchiano la vita, al punto che riferirne puntualmente significherebbe fare 
la storia del DHI medesimo, peraltro più volte ripercorsa.3 L’Istituto balza in primo 
piano dagli „Jahresberichte“, pubblicati a partire dal fascicolo 7 (1904),4 ma in parte 
prefigurati nelle „Nachrichten“ dei volumi immediatamente precedenti.5 Fu Paul 
F. Kehr, assunta nel 1903 la guida dell’Istituto, ad introdurre lo „Jahresbericht“, dan-
dogli una struttura destinata a lunga fortuna: indicazione degli organi di governo e di 
controllo, collaboratori, pubblicazioni, biblioteca, ricerche svolte per studiosi esterni, 
ricerche di studiosi interni, iniziative, ringraziamenti a istituzioni ed enti tedeschi e 
italiani. Dalle sette pagine di Kehr gli „Jahresberichte“ sono via via lievitati fino alle 
settanta pagine degli ultimi fascicoli, corredate di paragrafi e indice tematico:6 spec-
chio di un istituto che ha visto crescere i suoi compiti e il suo personale – certo non in 
proporzione!, le sue relazioni e il suo irraggiamento internazionali.

Si tratta di resoconti scritti con un occhio rivolto ai burocrati ministeriali, ma di 
per sé tutt’altro che burocratici. Vi si disegna l’esistenza concreta dell’Istituto – i pro-
blemi finanziari, gli anni tra le due guerre e la ricerca di una sede, fino alle discus-
sioni relative alla proposta di trasformazione in fondazione (Stiftung) –7 senza però 
negarsi qualche guizzo di attualità; ad esempio quando si accenna ai ritardi provocati 
dalle stamperie romane nel 1911–1912,8 alle „Bestrebungen und Wirren der Hochschul- 
und der Sozialpolitik“ nel ’689 o alle tensioni politiche che attraversarono gli ‚anni di 
piombo‘, con uno stato di allarme determinato nel 1977 dalla fuga di Herbert Kappler 
e dagli avvenimenti seguiti al rapimento e assassinio di Hanns Martin Schleyer.10

In riferimento specifico all’organizzazione delle ricerche, negli „Jahresberichte“ 
del nuovo millennio fa capolino la parolina Drittmittel (finanziamenti da parte di 
terzi), insieme con la digitalizzazione e il discorso di genere – dal 2006 s’è iniziato a 
riportare la percentuale del rapporto tra uomini e donne impiegati al DHI.11 Profes-
sionali e politicamente corretti, gli „Jahresberichte“ conservano un tocco umano: fa 
sorridere la notizia fornita da Reinhard Elze nel non lontano 1980 sui temporali che il 
23 e 31 dicembre 1979 avevano sradicato tre alberi del parco – un eucalipto, un pino e 

3 Gerd Tellenbach, Zur Geschichte des preußischen historischen Instituts in Rom (1888–1936), in: 
QFIAB 50 (1971), pp. 382–419, ora in: id. , Ausgewählte Abhandlungen und Aufsätze, vol. 1, Stuttgart 
1988, pp. 182–218; Elze, I cento anni (vedi nota 2).
4 Jahresbericht des Historischen Instituts, in: QFIAB 7 (1904), pp. 1–7.
5 Cfr. Nachrichten, in: QFIAB 1 (1898), pp. 154 sg.
6 Jahresbericht 2015, in: QFIAB 96  (2016), pp.  IX–LXX; Jahresbericht 2016, in: QFIAB 97  (2017), 
pp. IX–LXVIII.
7 Cfr. Elze, I cento anni (vedi nota 2), pp. 72–79.
8 Jahresbericht des Historischen Instituts 1911–12, in: QFIAB 15 (1913), pp. V sg.
9 Jahresbericht 1968, in: QFIAB 49 (1969), pp. VII–XV, a p. XIII: A proposito di Wolfgang Schieder ad 
Heidelberg, il direttore Tellenbach scriveva: „Er ist freilich, obgleich er offiziell nicht zur Universität 
Heidelberg gehört, nicht unberührt geblieben von den Bestrebungen und Wirren der Hochschul- und 
der Sozialpolitik.“.
10 Jahresbericht 1977, in: QFIAB 58 (1978), pp. VII–XXIII, a p. VIII.
11 Lo si riferisce nello Jahresbericht 2005, in: QFIAB 86 (2006), pp. IX–LV, a p. XV.
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una mimosa.12 Notizia dal sapore antico – forse un calco arguto dagli annali monastici 
altomedievali, ma pervasa nel contempo di quella sensibilità per la natura che gli 
italiani invidiano ai tedeschi. La lettura degli „Jahresberichte“ è insomma illuminante 
perché, scontate le convenzioni del genere, si apre alle condizioni reali del fare storia, 
immettendo il lettore nel sostrato che nutre e sorregge la rivista, nel contesto vivo della 
produzione di fascicoli e singoli saggi.

Riguardo al Medioevo, se i primi numeri sono sostanzialmente dedicati alla pre-
sentazione di fonti vaticane, i volumi successivi si arricchiscono di temi molteplici. 
L’edizione di fonti (Quellen), il primo dei due corni del titolo originario rimasto finora 
immutato, è legata ad origine e scopi della primitiva stazione prussiana a Roma dopo 
l’apertura degli archivi vaticani e occupa uno spazio consistente soprattutto nei primi 
decenni. Nel 1925 Helene Wieruszowski approntò un lungo elenco delle fonti pubbli-
cate nei primi 17 numeri13 e altrettanto si fece negli indici successivi del 1960 e del 
1973. Delle 130 pagine a stampa di quest’ultimo, che ingloba i precedenti e censisce 
documenti editi dal 772 al 1914, ben cento sono le pagine occupate dall’età medie-
vale.14 Tali fonti sono state solo in parte ristampate all’interno di raccolte più ampie 
come i „Diplomata“ di Federico I,15 sicché rimangono tuttora preziose; insieme con 
l’eccezionale lavoro sedimentato nel „Repertorium Germanicum“ e nel „Reperto-
rium Germanicum Poenitentiariae“ (oltreché nei „Nuntiaturberichte“) testimoniano 
il tenace impegno del DHI nella ricerca di base. Il peso delle edizioni e delle notizie 
di documenti è gradualmente diminuito, anche se non mancano regesti o edizioni 
nemmeno negli ultimi numeri, specie in appendice a singoli saggi; ma il baricentro si 
è decisamente spostato, segno dei nuovi orientamenti dell’Istituto nei confronti della 
ricerca di base e delle nuove tecniche di edizione digitale.

Le ricerche (Forschungen) evocate dal secondo corno del titolo si sono mosse nei 
decenni lungo le linee via via più innovative della medievistica. Un nucleo solido 
e costante di saggi ruota attorno alle fonti vaticane e quindi alla storia del papato 
e della curia (procuratori, abbreviatori, cardinali etc.), al „Repertorium Germani-
cum“ e agli strumenti di accesso agli archivi vaticani come lo schedario Garampi, 
all’„Italia Pontificia“.16 Accanto ad esso, ampio spazio hanno avuto le ricerche sulla 

12 „Die schweren Stürme am Jahresende (23. und 31. 12.) haben im Institutsgarten drei große Bäume 
entwurzelt (Eukalyptus, Pinie, Mimose), an den Gebäuden jedoch glücklicherweise nur geringen 
Schaden angerichtet“: Jahresbericht 1979, in: QFIAB 60 (1980), pp. VII–XXIV, a p. IX.
13 Helene Wieruszowski, Chronologisches Verzeichnis der in den Bänden 1–17 der „Quellen und 
Forschungen“ abgedruckten Urkunden und Aktenstücke, in: QFIAB 17 (1914–1924), pp. 283–342, alle 
pp. 290–324 (il mio calcolo riguarda gli anni 772–1500).
14 Register zu den Bänden 1–50: 1898–1971, bearb. von Brigitte Szabó -B echstein, Tübingen 1973, 
pp. 1–101 (fino al 1500).
15 Marlene Polock, Unbekannte Kaiserdiplome für Montefiascone, in: QFIAB 65 (1985), pp. 105–132, 
alle pp. 126–129 (Anhang I), riedito in: MGH DD F I., nr. 915.
16 A titolo d’esempio Walther Holtzmann, Kanonistische Ergänzungen zur Italia pontificia I–IV, 
in: QFIAB 37  (1957), pp. 55–102; Walther Holtzmann, Kanonistische Ergänzungen zur Italia pon-
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Toscana – uno dei campi d’indagine promossi da Kehr nel 1904–190517 – come pure 
la storia imperiale, le Reichssachen, come si usava dire nel primo Novecento.18 Negli 
anni Settanta si coglie un accento nuovo posto sulla „storia sociale“, affiorante fin dal 
titolo sia in Arnold Esch, che nel 1973 sfruttava in tale direzione le fonti agiografiche,19 
contemporaneamente agli studi di André Vauchez sulla santità nel Medioevo, sia in 
Norbert Kamp.20 Emergono poi i testamenti come fonte per la storia sociale e religiosa 
(1990),21 un indirizzo anch’esso presente nella storiografia francese (Chiffoleau) e 
italiana (Bartoli Langeli).22 Alla svolta del millennio si affermano le fonti iconogra-
fiche nel pregevole saggio del 2001 di Patrizia Carmassi,23 nel saggio di Uwe Israel 
del 200424 e in quello di Stefan Bauer sul rapporto testo-monumento nel 2011.25 Vi si 
affiancano i rapporti interculturali, con Daniel König (2010), Anna Esposito (2011), 
Arnold Esch (2012),26 i rituali e la comunicazione simbolica (Christoph Dartmann 

tificia V–X, in: QFIAB 38 (1958), pp. 67–175; Hermann Diener, Schedario Garampi. Eine Exzerpten
sammlung des 18. Jahrhunderts als Hilfsmittel zur Erschließung des Vatikanischen Archivs, in: QFIAB 
62 (1982), pp. 204–221.
17 Arnold Esch, Forschungen in der Toskana, in: Reinhard Elze/Arnold Esch (a cura di), Das 
Deutsche Historische Institut in Rom 1888–1988, Tübingen 1990 (Bibliothek des Deutschen Histori-
schen Instituts in Rom 70) pp. 191–210.
18 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 74, circa le Kaiserurkunden und Reichssachen raccolte fino agli 
anni Sessanta.
19 Arnold Esch, Die Zeugenaussagen im Heiligsprechungsverfahren für S. Francesca Romana als 
Quelle zur Sozialgeschichte Roms im frühen Quattrocento, in: QFIAB 53 (1973), pp. 93–151.
20 Norbert Kamp, Die sizilischen Verwaltungsreformen Kaiser Friedrichs II. als Problem der Sozial-
geschichte, in: QFIAB 62 (1982), pp. 119–142.
21 Martin B ertram, Mittelalterliche Testamente. Zur Entdeckung einer Quellengattung in Italien, 
in: QFIAB 68 (1988), pp. 509–545; id. , Hundert Bologneser Testamente aus einer Novemberwoche des 
Jahres 1265, in: QFIAB 69 (1989), pp. 80–110; id. , Bologneser Testamente. Erster Teil: Die urkundliche 
Überlieferung, in: QFIAB 70 (1990), pp. 151–233; id. , Bologneser Testamente. Zweiter Teil: Sondierun-
gen in den Libri memoriali, in: QFIAB 71 (1991), pp. 195–240.
22 Attilio Bartol i  Langeli  (a cura di), Nolens intestatus decedere: il testamento come fonte della 
storia religiosa e sociale. Atti dell’incontro di studio (Perugia, 3 maggio 1983), Perugia 1985; Jacques 
Chiffoleau, La comptabilité de l’Au-Delà. Les hommes, la mort et la religion dans la région d’Avignon 
à la fin du Moyen Âge (vers 1320 – vers 1480), Roma 1980.
23 Patrizia Carmassi, Die hochmittelalterlichen Fresken der Unterkirche von San Clemente in Rom 
als programmatische Selbstdarstellung des Reformpapsttums. Neue Einsichten zur Bestimmung des 
Entstehungskontexts, in: QFIAB 81 (2001), pp. 1–66.
24 Uwe Israel, Der Papst und die Urkunde an der Wand. Innozenz III. (1198–1216) in Subiaco, in: 
QFIAB 84 (2004), pp. 69–102.
25 Stefan Bauer, Quod adhuc extat. Le relazioni tra testo e monumento nella biografia papale del 
Rinascimento, in: QFIAB 91 (2011), pp. 217–248.
26 Daniel G. König, Zur Ausstrahlung des Papsttums in die mittelalterliche arabisch-islamische 
Welt. Eine Evaluation der arabisch-islamischen Berichterstattung zum Bischof von Rom, in: QFIAB 
90 (2010), pp. 1–52; Anna Esposito, Gli ebrei aschenaziti a Roma nel primo Rinascimento, in: QFIAB 
91 (2011), pp. 249–276; Arnold Esch, Der Handel zwischen Christen und Muslimen im Mittelmeer- 
Raum. Verstöße gegen das päpstliche Embargo geschildert in den Gesuchen an die Apostolische Pöni
tentiarie (1439–1483), in: QFIAB 92 (2012), pp. 85–140.
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2006).27 Con Lucas Burkart e Thomas Ertl l’attenzione si sposta sulla cultura mate-
riale (2006–2007)28 fino alla storia globale (Michael Borgolte 2013)29 e dell’ambiente 
(Martin Bauch 2015).30 Né mancano le nuove forme di comunicazione – blog e social 
media.31 Particolare cura è riservata all’umanesimo grazie ai contributi sia del mitico 
„bibliotecario scientifico“ Hermann M. Goldbrunner, dagli stretti contatti con Paul O. 
Kristeller e promotore dell’incipitario Bertalot,32 sia di Mariarosa Cortesi e di altri; il 
progetto dei „Libri legales“ iniziato da Manlio Bellomo33 e la collaborazione dal 1979 al 
„Vatican Project“, cioè alla catalogazione dei manoscritti canonistici della Biblioteca 
Vaticana iniziata da Stephan Kuttner,34 mostrano la varietà di temi e l’ampiezza d’o-
rizzonti delle QFIAB. Scorrendo i suoi indici è dunque possibile seguire le traiettorie 
della medievistica internazionale nel corso del Novecento e di questo primo scorcio 
di secolo, a testimonianza, mi pare, della capacità della rivista – quindi del DHI – di 
partecipare attivamente al dibattito scientifico. Nonostante i timori e le riserve di Elze 
nel 1988 circa un qualche ritardo,35 le QFIAB sono anzi divenute in alcuni casi ante-
signane della ricerca su nuove tematiche, grazie alla freschezza di idee apportate dai 
giovani borsisti che ad esse hanno cooperato. È questa la risorsa che i direttori del 
DHI – da Gerd Tellenbach a Reinhard Elze, da Arnold Esch, Michael Matheus a Martin 
Baumeister – hanno voluto e saputo valorizzare, facendone un punto di forza speci-
fico delle giovani e sempre ringiovanite QFIAB. La formazione di studiosi al lavoro 
scientifico, che Kehr nel 1907 considerava fra le ragioni principali dell’esistenza dell’I-
stituto,36 si riverbera nella fisionomia delle QFIAB rispetto ad altre riviste, tanto nei 

27 Christoph Dartmann, Adventus ohne Stadtherr. ‚Herrschereinzüge‘ in den italienischen Stadt
kommunen, in: QFIAB 86 (2006), pp. 64–94.
28 Lucas Burkart , Das Verzeichnis als Schatz. Überlegungen zu einem Inventarium Thesauri Ro-
mane Ecclesie der Biblioteca Apostolica Vaticana (Cod. Ottob. lat. 2516, fol.  126r–132r), in: QFIAB 
86  (2006), pp. 144–207; Thomas Ert l , Stoffspektakel. Zur Funktion von Kleidern und Textilien am 
spätmittelalterlichen Papsthof, in: QFIAB 87 (2007), pp. 139–185.
29 Michael B orgolte, Carlo Magno e la sua collocazione nella storia globale, in: QFIAB 93 (2013), 
pp. 1–26.
30 Martin Bauch, Der Regen, das Korn und das Salz: die Madonna di San Luca und das Wettermira-
kel von 1433. Eine klimahistorische Fallstudie zu Bologna und Italien in den 1430er Jahren, in: QFIAB 
95 (2015), pp. 183–212.
31 Martin Bauch, Nuove forme di comunicazione per medievisti: Blog scientifici e social media. 
Annotazioni su un workshop svoltosi presso il DHI Roma, in: QFIAB 94 (2014), pp. 380–384.
32 L’incipitario Bertalot è stato pubblicato con il titolo di „Initia Humanistica Latina“. Sul suo pro-
motore si veda il „Nachruf“ di Arnold Esch, Hermann Goldbrunner, 1933–2004, in: QFIAB 84 (2004), 
pp. XLIII–XLVIII.
33 Jahresbericht 1986, in: QFIAB 67 (1987), pp. VII–XXIII, a p. XIV.
34 Kuttner lavorava allora all’Institute of Medieval Canon Law di Berkeley. Sull’iniziativa cfr. Jahres
bericht 1980, in: QFIAB 61 (1981), pp. VII–XXVI, a p. IX.
35 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 94.
36 Denkschrift über die Zukunft des Historischen Instituts in Rom (verfasst von Paul F. Kehr, April 
1907), in: Hubert Houben, Hundert Jahre deutsche Kastellforschung in Süditalien, in: QFIAB 84 
(2004), pp. 103–136, alle pp. 131–135, in particolare pp. 134 sg.); Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 81.
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diversi saggi quanto nei progetti di collaboratori e borsisti, illustrati negli „Jahresbe-
richte“ e ora pure più ampiamente nel „Forum“.

La rivista ha avuto ben presto vocazione internazionale, accogliendo francesi 
(Deprez 1900, Ménager 1959),37 inglesi (Luttrell 1976),38 americani (Brentano 1961, 
Trexler 1979, 1985)39 e molti italiani. Questi ultimi, presenti con Andrea Da Mosto fin dal 
1903,40 sono diventati sempre più numerosi dopo la ripresa del 1953, tanto che, per fare 
solo qualche esempio, nelle QFIAB del 1993 figurano cinque autrici e autori italiani41, 
nel 2012 ben sette su quindici.42 Tale frequenza è conseguenza diretta delle borse di 
studio assicurate dalla fine degli anni Sessanta a giovani ricercatori italiani, i cui studi 
sono confluiti quasi naturalmente nella rivista. Ne è derivato un fertile dialogo scien-
tifico a partire da Vito Fumagalli, il primo assistente italiano dell’Istituto, che vi lavorò 
dal ’66 al ’69.43 I saggi di Fumagalli vennero accolti nelle QFIAB e la sua abilitazione su 
„Le origini di una grande dinastia feudale. Adalberto-Atto di Canossa“ fu addirittura 
pubblicata in italiano nella collana del DHI. Il volume doveva molto all’Adels- e Per-
sonenforschung del Freiburger Arbeitskreis e al suo capofila, Gerd Tellenbach, allora 
energico e creativo direttore del DHI, il quale aveva attirato a Roma diversi suoi allievi, 
tutti poi autori di articoli destinati alle QFIAB: Wilhelm Kurze, Hermann Diener e Karl 
Schmid, quest’ultimo già Gastdozent al DHI nei due anni precedenti l’arrivo di Fuma-
galli. Non meraviglia quindi che quest’ultimo dedicasse la citata abilitazione, oltre che 
a Ottorino Bertolini e Cinzio Violante, appunto a Tellenbach.44 

37 Eugène Déprez, Recueil des documents pontificaux conservés dans diverses archives d’Italie (XIIIe 
et XIVe siècles), in: QFIAB 3 (1900), pp. 103–128, 255–307. Seguirono Léon-Robert Ménager, Les fon-
dations monastiques de Robert Guiscard, duc de Pouille et de Calabre, in: QFIAB 39 (1959), pp. 1–116, 
André Guil lou, Zwei Katepansurkunden aus Tricarico, in: QFIAB 41 (1961), pp. 1–28 e diversi altri.
38 Anthony Luttrel l , Frederick II and Paolino de Malta: 1235, in: QFIAB 55/56 (1976), pp. 405–409.
39 Robert Brentano, Peter of Assisi as Witness, in: QFIAB 41 (1961), pp. 323–325; id. , A New Roman 
Senator, in: QFIAB 52 (1972), pp. 789–796; Richard C. Trexler, The Episcopal Constitutions of Anto-
nius of Florence, in: QFIAB 59 (1979), pp. 244–272; id. , Herald of the Ciompi. The Authorship of an 
Anonymous Florentine chronicle, in: QFIAB 65 (1985), pp. 159–191.
40 Andrea Da Mosto, Ordinamenti delle soldatesche dello Stato Romano dal 1430 al 1470, in: QFIAB 
5 (1903), pp. 19–34; id. , Ordinamenti militari delle soldatesche dello stato romano nel secolo XVI, in: 
QFIAB 6 (1904), pp. 72–133. Lo seguì nel 1907 Augusto Gaudenzi, Un nuovo manoscritto delle colle-
zioni irlandese e pseudoisidoriana e degli estratti bobbiesi, in: QFIAB 10 (1907), pp. 370–379.
41 Si tratta di Ivana Ait, Maria Pia Alberzoni, Aldo Messina, Francesco Mottola e Filippo Tamburini, 
presenti in: QFIAB 73 (1993).
42 Sono i medievisti Eugenio Riversi e Pierpaolo Bonacini, insieme con Roberto Zapperi, Patrizio Fo-
resta, Camilla Poesio, Andrea Ciampani e Michela Ponzani (gli ultimi due saggi in tedesco), presenti 
in: QFIAB 92 (2012).
43 Massimo Montanari ,  Ricordo di Vito Fumagalli (1938–1997), in: Ideologie e pratiche del reim-
piego nell’alto Medioevo, 16–21 aprile 1998, Spoleto 1999 (Settimane di studio del Centro italiano di 
studi sull’alto medioevo 46), pp. 1–24, alle pp. 5 e 20 con nota 46.
44 Vito Fumagall i , Le origini di una grande dinastia feudale. Adalberto-Atto di Canossa, Tübingen 
1971 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 35). Riferimenti a Karl Schmid in parti-
colare a p. 52.
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Nel ruolo di assistente subentrò a Fumagalli Livia Fasola, che pose mano ad 
altrettanti lavori di indirizzo prosopografico; ma dopo di lei il posto di assistente non 
venne più ricoperto: „la situazione attuale delle università italiane non permette di 
prevedere quando il posto di assistente ospite italiano potrà essere occupato“, osser-
vava Elze nel 1974.45 Attratti dal prestigio dell’Istituto si avvalsero comunque di altre 
sue borse Pietro Rossi, Giuseppe Frasso, Mariarosa Cortesi;46 e poi Michele Ansani, 
Roberto Delle Donne, Maria Pia Alberzoni, Andrea Zorzi, fino alle ultime generazioni 
di Barbara Bombi, Sara Menzinger e altri, che si ritrovano fra gli autori dei saggi e delle 
importanti recensioni. Le borse al DHI continuano ad essere tuttora ricercate non solo 
per il loro pregio, ma anche per la cronica mancanza di finanziamenti per postdocs 
nelle università italiane; il DHI, come altre istituzioni tedesche, si trova a svolgere una 
funzione sussidiaria per i giovani medievisti italiani, preparandone in alcuni casi la 
‚fuga‘ in Germania. 

Nonostante il flusso di giovani borsisti (sette fra 1966 e 1988), fino al nuovo mil-
lennio non si può dire che in Italia vi sia stata una effettiva familiarità con la rivista. 
La lingua ne è stato l’ostacolo principale, insieme con l’inclinazione dei medievisti 
della Penisola, almeno fino agli anni Novanta, a volgersi piuttosto verso la storiogra-
fia francese e in parte inglese. Fu probabilmente la volontà di far conoscere a un più 
vasto pubblico italiano i risultati della ricerca tedesca a spingere Hartmut Hoffmann 
nel 1971 a recensire in italiano due volumi di Kienast e, tre anni dopo, Hermann Jakobs 
a presentare in un saggio „Sul sorgere di una nobiltà urbana“ il corposo volume su 
Lucca altomedievale di Hansmartin Schwarzmaier.47 Quasi un privilegium amoris si 
può cogliere nel piccolo gruppo di studiosi raccolti attorno a Cinzio Violante e Ottorino 
Bertolini che negli anni Sessanta, insieme con il direttore del DHI, Gerd Tellenbach, 
presero l’iniziativa di organizzare dei colloqui binazionali. Al primo, svoltosi nel 1965 
a Roma su invito del DHI e su questioni riguardanti la storia sociale e locale italia-
na,48 ne seguirono diversi con cadenza biennale e in alternanza fra Roma e Pisa.49 Del 

45 Jahresbericht 1973, in: QFIAB 54 (1974), pp. VII–XX, alle pp. IX sg.
46 Secondo il Verzeichnis der Mitarbeiter des Deutschen Historischen Instituts in Rom seit 1888, in: 
Deutsches Historisches Institut (vedi nota 1), pp. 99–111, in particolare pp. 105–111: V. Fumagalli 1966; 
L. Fasola 1970–1073; P. Rossi 1975, 1977–1978; F. Graiff 1975–1976, L. Bianconi 1976–1977; G. Frasso 1977; 
M. Cortesi 1978–1980.
47 Hartmut Hoffmann, Gens e duca. Due importanti nuove pubblicazioni, in: QFIAB 51  (1971), 
pp. 585–590. I due volumi recensiti erano: Walther Kienast , Studien über die französischen Volks-
stämme des Frühmittelalters, Stuttgart 1968, e id. , Der Herzogstitel in Frankreich und Deutschland 
(9. bis 12. Jahrhundert), München-Wien 1968; Hermann Jakobs, Sul sorgere d’una nobiltà urbana. 
Presentazione di un nuovo libro, in: QFIAB 54 (1974), pp. 471–482. Il volume recensito, „nato nell’am-
bito degli studi toscani dell’Istituto Storico Germanico in Roma, sotto l’egida di Gerd Tellenbach“ 
(p. 471), era: Hansmartin Schwarzmaier, Lucca und das Reich bis zum Ende des 11. Jahrhunderts. 
Studien zur Sozialstruktur einer Herzogsstadt in der Toskana, Tübingen 1972 (Bibliothek des Deut-
schen Historischen Instituts in Rom 41).
48 Cfr. Jahresbericht 1965, in: QFIAB 46 (1966), p. XII; cfr. Esch, Forschungen (vedi nota 17), p. 205.
49 Esch, Forschungen (vedi nota 17), pp. 205 sg.
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secondo, tenutosi nel marzo 1968 su invito di Violante a Pisa, riferì lo „Jahresbericht“ 
nel fascicolo del 1969,50 fascicolo in cui trovarono spazio anche due delle relazioni 
(Fumagalli e Keller) che erano state presentate e discusse appunto a Pisa insieme con 
quelle di Kurze, Schwarzmaier, Picasso, Cammarosano e Fasola. Del terzo e quarto 
incontro parlarono gli „Jahresberichte“ del 1970 e del 1972.51

Il legame con la scuola pisana e milanese scaturiva, oltre che da affinità tema-
tiche e metodologiche, dal comune ambito d’indagine, quelle Toskanaforschungen 
che erano state uno degli Schwerpunkte dell’Istituto rivitalizzati da Tellenbach.52 È 
questo il campo in cui credo che le QFIAB abbiano inciso più durevolmente sulla 
medievistica italiana e internazionale. Gli studiosi impegnati nelle ricerche toscane 
pubblicarono regolarmente i loro risultati nella rivista: Hansmartin Schwarzmaier, 
Hubert Mordek, Hagen Keller e Thomas Szabó, del quale ultimo Mauro Ronzani nel 
1992 avrebbe tradotto in italiano il saggio su „Strade e sicurezza“ apparso nelle QFIAB 
del 1977,53 contribuendo alla sua ampia ricezione. E con essi Wilhelm Kurze, autore 
dal 1964 di vari saggi sui monasteri toscani e curatore di uno dei progetti più longevi 
del DHI: il „Codice diplomatico di S. Salvatore del Monte Amiata“, concluso alla sua 
morte da uno dei borsisti italiani dell’Istituto, Mario Marrocchi.54 Dalla collaborazione 
di quei ricercatori con il gruppo di Violante e Bertolini scaturì il convegno spoletino su 
„Lucca e la Tuscia nell’alto medioevo“ (1971)55 e la serie dei convegni sui ceti dirigenti 
in Toscana a partire dal 1978, insieme con altre iniziative.56

Il gruppo pisano-milanese appare dunque il principale motore delle relazioni con 
il DHI nel secondo dopoguerra. La scuola torinese di Giovanni Tabacco, che pure fu 
meritorio divulgatore della storiografia tedesca nella Penisola, non ha invece una par-
ticolare presenza nelle QFIAB se non tramite un unico saggio di Renato Bordone, che 

50 Jahresbericht 1968, in: QFIAB 49 (1969), pp. VII–XV, alle pp. XIII sg.
51 Jahresbericht 1970, in: QFIAB 51 (1971), pp. VII–XVI, a p. XV; Jahresbericht, in: QFIAB 53 (1973), 
pp. VII–XVI, a p. XIII.
52 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 80, e soprattutto Esch, Forschungen (vedi nota 17), pp. 203–
206., ibid., pp. 194–203, sulle prime Toskanaforschungen e su Fedor Schneider, che dal 1905 pubblicò 
numerosi saggi nelle QFIAB.
53 Thomas Szabó, Straßenbau und Straßensicherheit im Territorium von Pistoia (12.–14. Jh.). Unter-
suchungen zur Verkehrspolitik einer mittelalterlichen Kommune, in: QFIAB 57 (1977), pp. 88–137, tra-
dotto da Mauro Ronzani col titolo: Strade e sicurezza nel territorio di Pistoia (secoli XII–XIV). Ricerche 
sulla politica viaria di un comune medievale (secoli XII–XIV), in: Thomas Szabó, Comuni e politica 
stradale in Toscana e in Italia nel medioevo, Bologna 1992, pp. 195–234.
54 Wilhelm Kurze (a cura di), Codex diplomaticus Amiatinus. Urkundenbuch der Abtei S. Salvatore 
am Montamiata. Von den Anfängen bis zum Regierungsantritt Papst Innozenz III. (736–1198), Tübin
gen 1974–2004, voll. 1–4; il volume 3,1: Profilo storico e materiali supplementari, Tübingen 2004, è 
a cura di Mario Marrocchi.
55 Atti del 5° Congresso internazionale di studio sull’alto medioevo. Lucca e la Tuscia nell’alto Medio-
evo (Lucca, 3–7 ottobre 1971), Spoleto 1973.
56 Esch, Forschungen (vedi nota 17), pp. 206 sg.
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si misura con Eduard Hlawitschka;57 e non pare orientata alla collaborazione con il 
DHI neppure la scuola bolognese di Ovidio Capitani, che pur colloquiava con i colle-
ghi transalpini – non a caso l’alma mater bolognese su proposta di Capitani avrebbe 
concesso nel 1982 la laurea honoris causa a Horst Fuhrmann.58 Tutto ciò non esclude 
l’alta considerazione per la storiografia tedesca relativa a Chiesa e papato che trovava 
sedimentazione anche nelle QFIAB – penso a Jürgen Miethke, Peter Herde, Bernhard 
Schimmelpfennig – tutti vivacemente presenti, insieme con il riservato Elze, ai più 
importanti degli „innumerevoli convegni“ italiani.59 L’impresa del „Repertorium Ger-
manicum“ e le sue copiose sedimentazioni nelle QFIAB appaiono invece meno rece-
pite e sfruttate nelle loro potenzialità, anche se ad esse si può accostare l’edizione dei 
„Libri annatarum“ dalla Camera apostolica inaugurata da Michele Ansani.60 Il quale 
nelle QFIAB ha peraltro presentato l’originale progetto di edizione online del „Codice 
diplomatico della Lombardia medievale“,61 segno di un dialogo sulla ricerca di base 
che nella rivista trovava collocazione ideale.

Soprattutto sotto la direzione di Arnold Esch e Michael Matheus la rete dei rap-
porti italiani si è via via allargata al di fuori delle classiche scuole dell’avanzato dopo-
guerra – ormai dissolte – e della cerchia romana, sulla quale si ritornerà. Dagli anni 
Novanta si è difatti rafforzato il rapporto con Cosimo Damiano Fonseca e Hubert 
Houben per le ricerche sui castelli di epoca Staufer nell’Italia meridionale. La tema-
tica risale alla lungimiranza di Kehr, che nel 1905 aveva creato presso l’Istituto una 
sezione di storia dell’arte diretta da Arthur Haseloff62 e indirizzato quest’ultimo al 
censimento e allo studio dei monumenti dell’epoca Staufer,63 con un’impostazione 
interdisciplinare ante litteram.64 Da allora il progetto di ricerca ha conosciuto diverse 
e non volute battute d’arresto. Il principale collaboratore di Haseloff, Eduard Sthamer, 
pubblicò nelle QFIAB quattro saggi, di cui solo uno su un castello;65 la sua morte 

57 Renato B ordone, Un’attiva minoranza etnica nell’alto medioevo. Gli Alamanni del comitato di 
Asti, in: QFIAB 54 (1974), pp. 1–57.
58 Cfr. URL: https://archiviostorico.unibo.it/it/patrimonio-documentario/lauree-honoris-causa? 
record=131217; 20.9.2020.
59 L’espressione, carica di una certa qual critica rassegnazione, è ripetuta dal direttore Esch nel 1990 
e nel 1991: Jahresbericht 1989, in: QFIAB 70  (1990), pp. VII–XXIII, a p. VII; Jahresbericht 1990, in: 
QFIAB 71 (1991), pp. IX–XXVIII, a p. XVIII.
60 Michele Ansani  (a  cura  di), Camera apostolica. Documenti relativi alle diocesi del Ducato di 
Milano (1458–1471), vol. 1: I „libri annatarum“ di Pio II e Paolo II, Milano 1994.
61 URL: http://www.lombardiabeniculturali.it/cdlm/; 20.9.2020; sull’iniziativa cfr. Michele An-
sani/Valeria Leoni, Experiment einer digitalen Edition urkundlicher Quellen. Der Codice diploma-
tico della Lombardia medievale (8.–12. Jahrhundert), in: QFIAB 86 (2006), pp. 538–561.
62 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 71.
63 Houben, Hundert Jahre (vedi nota 36), p. 108.
64 Così Arnold Esch: Arnold Esch/Andreas Kiesewetter, Süditalien unter den ersten Angiovinen. 
Abschriften aus den verlorenen Anjou-Registern im Nachlaß Eduard Sthamer, in: QFIAB 74 (1994), 
pp. 646–663, a p. 647.
65 Eduard Sthamer, Zur Geschichte des Kastells Rocca S. Agata, in: QFIAB 15 (1913), pp. 390–396.
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prematura, oltre ad altre vicende, impedì di valorizzare le sue sterminate ricerche sui 
registri angioini.66 Quando però nel 1994 Arnold Esch e Andreas Kiesewetter pubbli-
carono nelle QFIAB la notizia e l’inventario del suo lascito, che era stato individuato 
l’anno prima da Reinhard Elze fra i materiali giunti da Berlino alla sede dei Monu-
menta Germaniae Historica (MGH) a Monaco dopo la Wende, si avviarono sia nuove 
indagini impostate su base archeologica sia studi come quelli di Kristjan Toomaspoeg, 
che sfruttavano i regesti Sthamer per prendere in esame altre problematiche.67 L’Italia 
meridionale, che già con Norbert Kamp, Dieter Girgensohn, Vera von Falkenhausen 
e altri aveva suscitato l’interesse dei collaboratori del DHI specie per l’età norman-
no-sveva, è sicuramente una delle frontiere attuali della ricerca internazionale che fa 
capo al DHI e alle QFIAB,68 anche grazie alle indagini interdisciplinari per il Mezzo-
giorno svevo-angioino (storia e archeologia) promosse da Michael Matheus durante 
la sua direzione. Il progetto di Kordula Wolf e Marco Di Branco su religioni, culture 
e poteri politici fra età longobarda e normanna, la trascrizione ed edizione dei docu-
menti di Ruggero I di Sicilia, le ricerche su cristiani e musulmani nella Capitanata del 
Duecento69 sono stati di recente inseriti in un più ampio quadro di storia del Mediter-
raneo, che ambisce a una dimensione transculturale e transepocale.70 

Una traccia visibile hanno lasciato nelle QFIAB le special relations dell’Istituto 
con l’ambiente romano. Ancora una volta decisivo è stato l’impulso dato da Paul 
F. Kehr all’edizione dei „Regesta chartarum“, pubblicati insieme con l’Istituto Storico 
Italiano per il Medioevo71 e con un logo che raffigurava insieme „i due grandi rappre-
sentanti della ricerca storica italiana e tedesca, Muratori e Leibniz, il cui tentativo 
di una comune ricerca è stato ripreso dai due istituti“.72 Nel secondo dopoguerra la 
collaborazione con l’Istituto Storico Italiano per il Medioevo (ISIME) è stata rinnovata 

66 Su tali vicende ampiamente Houben, Hundert Jahre (come nota 35), pp. 112–126.
67 Cfr. Kristjan Toomaspoeg, Decimae. Il sostegno economico dei sovrani alla Chiesa del Mezzo-
giorno nel XIII secolo. Dai lasciti di Eduard Sthamer e Norbert Kamp, Roma 2009 (Ricerche dell’Isti-
tuto Storico Germanico di Roma 4), Roma 2009.
68 Ancora Houben, Hundert Jahre (vedi nota 36), pp. 124–129.
69 Cfr. rispettivamente la bibliografia indicata sul sito del progetto „Fluider Grenzraum. Das früh
mittelalterliche Unteritalien im Spannungsfeld rivalisierender Religionen und politischer Mächte 
(9. – Anfang 10. Jahrhundert)“ (URL: http://www.dhi-roma.it/aktuelle-projekte.html; 20.9.2020); Julia 
B ecker  (a cura di), Documenti latini e greci del conte Ruggero I di Calabria e Sicilia. Edizione cri-
tica, Roma 2013 (Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma 9); Jahresbericht 2009, in: QFIAB 
90 (2010), pp. IX–LXI, a p. XXIX. Tra le ricerche relative all’ultimo progetto citato vanno ricordati gli 
importanti scavi avviati da Lukas Clemens e Michael Matheus. I risultati sono pubblicati in: Lukas 
Clemens/Michael Matheus (a cura di), Christen und Muslime in der Capitanata im 13. Jahrhundert: 
Archäologie und Geschichte, Trier 2018.
70 Jahresbericht 2015, in: QFIAB 96 (2016), pp. IX–LXX, a p. IX.
71 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 70; Esch, Forschungen (vedi nota 17), pp. 193–198.
72 Kehr ne parla nello Jahresbericht del 1903/04, in: QFIAB 7 (1904), p. 6. La citazione dallo Jahresbe-
richt des Historischen Instituts 1906–07, in: QFIAB 10 (1907), pp. I–X, a p. VI.
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e approfondita, si pensi al „nuovo Potthast“,73 ma anche alla duplice attività di Wolf-
gang Hagemann: impegnato nella ricerca e nella pubblicazione sulle QFIAB di „Kai-
serurkunden und Reichssachen“, alle quali era stato avviato quando aveva iniziato 
la sua attività all’Istituto nel 1935,74 Hagemann contemporaneamente proseguì le sue 
ricerche per l’edizione dei diplomi di Ludovico II „per l’ISIME“ (1969), edizione poi 
portata a compimento da Konrad Wanner.75 

È di pochi anni dopo (1974) la nascita del Circolo Medievistico Romano ad opera 
di Reinhard Elze, insieme con Girolamo Arnaldi (ISIME) e André Vauchez (École 
française de Rome). I seminari interdisciplinari organizzati annualmente dal Circolo 
„sono diventati nel corso degli anni un importante luogo di scambi e incontri scien-
tifici tra diversi paesi e diverse discipline della medievistica (storici, archeologi, 
storici dell’arte, filologi, filosofi…)“;76 regolarmente segnalati nelle QFIAB, dal 1993 
sono valorizzati tramite una specifica voce dell’indice generale e una breve sintesi 
dei contenuti.77 Ad Andreas Rehberg, referente del DHI per il Circolo, si deve la cura 
dello Schwerpunkt sulla storia della città di Roma, introdotto fra i progetti dell’Istituto 
grazie alla tenacia del direttore Arnold Esch;78 con una serie di ricerche sullo Studium, 
sull’araldica, sulle sepolture femminili fra Medioevo e Rinascimento, Rehberg indaga 
la storia civile romana non solo nelle QFIAB,79 ma pure in riviste gemelle come i 
„Mélanges de l’École française de Rome – Moyen Âge“,80 segno anche questo della 
fertile collaborazione con colleghi italiani e stranieri.

Il Circolo rappresenta una delle più importanti iniziative di coordinamento fra 
gli innumerevoli istituti di ricerca stranieri con sede a Roma, che „è infatti, grazie ai 
suoi istituti scientifici italiani e stranieri, un centro di ricerca internazionale unico al 

73 URL: https://www.isime.it/public/archivio/materiali-pdf/Inventario_Repertorio.pdf; 20.9.2020.
74 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 74.
75 Jahresbericht 1968, in: QFIAB 49 (1969), pp. VII–XV, a p. X. Alla morte di Hagemann nel 1978 il 
lavoro fu ripreso da Konrad Wanner, cfr. Konrad Wanner, Vorrede, in: Ludovici II Diplomata / Die 
Urkunden Ludwigs  II., Roma 1994 (Fonti per la Storia dell’Italia medievale. Antiquitates  4) = 
MGH DD Lu II, pp. VII–VIII, a p. VIII.
76 Cito dalla presentazione del sito, URL: https://circolomed.hypotheses.org/; 20.9.2020.
77 Vorträge des Circolo Medievistico Romano 1992/1993, in: QFIAB 73 (1993), pp. 696 sg.
78 In una nota dello Jahresbericht del 1999, A. Esch esprime la soddisfazione per l’istituzione del 
ruolo di ricercatore dedicato alle Fonti per la storia della città di Roma nel basso Medioevo e nel Rina-
scimento, ruolo previsto nel 1988 e solo dieci anni dopo realizzato, cfr. Jahresbericht 1999, in: QFIAB 
80 (2000), pp. VII–XXXIII, a p. XX.
79 Ad esempio Martin B ertram/Andreas Rehberg, Matheus Angeli Johannis Cinthii. Un commen-
tatore romano delle Clementine e lo Studium Urbis nel 1320, in: QFIAB 77 (1997), pp. 84–143; Andreas 
Rehberg, Die ältesten erhaltenen Stadtratsprotokolle Roms (1515–1526). Teil III. Kommentar und In-
dizes, in: QFIAB 82 (2002), pp. 231–403.
80 Si veda ad esempio Andreas Rehberg, Aspetti araldici delle sepolture femminili romane del 
Rinascimento, in: Donne di Pietra. Immagini, vicende, protagoniste delle sepolture romane del Ri-
nascimento: una ricerca in corso, in: Mélanges de l’École française de Rome. Moyen Âge 127 (2015), 
pp. 35–46.
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mondo“.81 Qui la rivista ha trovato opportunità per sviluppare collaborazioni e reti, 
con un’intensità sorprendente nel corso degli ultimi decenni. Accanto a un interlo-
cutore in qualche modo predestinato e privilegiato quale l’ISIME, risaltano i legami 
intrecciati con la Bibliotheca Hertziana, l’Österreichisches Institut, l’École française, 
l’„Enciclopedia Italiana di scienze, lettere ed arti“ e altri centri di ricerca, in occasione 
di convegni, mostre, workshops. Ne riferiscono gli „Jahresberichte“ e poi le cronache 
dettagliate all’interno della rivista, che così ne accelerano e intensificano la ricezione. 
Va poi ricordata la nascita nel 2007, presso la casa editrice romana Viella, delle „Ricer-
che dell’Istituto Storico Germanico di Roma“, una nuova collana in lingua italiana 
che intende „far conoscere le ricerche dell’istituto a un più ampio pubblico italiano 
interessato alla ricerca“.82 Le monografie di argomento medievistico finora apparse 
nella collana sono tutte opera di borsisti dell’Istituto, già presenti con i loro temi di 
ricerca nelle QFIAB.83

La rivista si avvantaggia insomma del circolo virtuoso instaurato fra iniziative 
dell’Istituto e loro pubblicazione, nonché della capacità di direttori e collabora-
tori d’entrare in dialogo proficuo con università sia tedesche – Mainz, Heidelberg, 
Monaco – sia italiane – la Sapienza, Roma Tre, Genova; e, ancora, con l’Istituto storico 
italo-germanico, lo European University Institute (EUI) di Firenze, I Tatti. L’interna-
zionalizzazione della ricerca ha trovato nell’Istituto e nella sua rivista un ambiente di 
coltura ideale: partendo dalle intuizioni e dalle capacità organizzative dei suoi diret-
tori e collaboratori, sfruttando la sua base binazionale e il mondo cosmopolita della 
capitale romana. 

Una sezione della rivista che si è progressivamente ampliata è quella bibliogra-
fica, dotata di recensioni spesso anche in lingua italiana. Fin dai primi anni vi s’in-
tendeva rendere conto della letteratura italiana e straniera su Italia e papato, nonché 
sul loro rapporto con gli altri paesi, dal Cinquecento ad oggi.84 Nei primi 17 volumi il 
secondo segretario dell’Istituto prussiano, Karl Schellhass, s’impegnò a „raccogliere 
le novità editoriali più importanti nel campo della storia italiana medievale e moderna 
(libri e saggi), allo scopo di farle conoscere ai lettori tedeschi della rivista“, per un 
totale di circa 1200 pagine e più di 26.000 titoli.85 Impressiona per sistematicità e 

81 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 56.
82 Jahresbericht 2007, in: QFIAB 88 (2008), pp. IX–LVI, a p. X. Come recita il sito di Viella, „nella 
collana in lingua italiana si pubblicano edizioni critiche, nonché monografie e volumi collettanei 
di carattere scientifico relativi alla storia italiana e italo-tedesca dal primo medioevo al passato più 
recente“ (URL: https://www.viella.it/catalogo/collana/26, 20.9.2020).
83 Sono le monografie di Barbara Bombi, Kristjan Toomaspoeg, Sara Menzinger (insieme con Ema-
nuele Conte), Julia Becker. Alle monografie si aggiungono gli atti del convegno Rehberg-Esposito, cfr. 
URL: https://www.viella.it/catalogo/collana/26; 20.9.2020.
84 Così Schellhass nel 1913: Bibliographie zusammengestellt von Karl Schellhass, in: QFIAB 15 (1913), 
pp. 159–221, 400–440, a p. 400 (Vorbemerkung).
85 Elze, I cento anni (vedi nota 2), p. 72.
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chiarezza di disegno la suddivisione di Schellhass, che distingue e valorizza scritti sul 
metodo storico, progetti di lavoro, sommari di archivi e cataloghi di biblioteche, per 
poi categorizzare e comprendere tutte le discipline storiche, dalle cosiddette scienze 
ausiliarie alla storia sociale, alla geografia e agiografia, alla teologia, all’etnografia.86 
Insieme con il „Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters“ (DA), con gli „Studi 
medievali“ e prima del „Medioevo Latino“ (MEL), le recensioni delle QFIAB sono state 
uno degli strumenti di aggiornamento più proficuo per gli studi medievali – in partico-
lare per i medievisti italiani privi di grande confidenza con la lingua tedesca. Tuttora, 
grazie alla pubblicazione online, le QFIAB assolvono tale compito egregiamente. 

Nel 2017 Martin Baumeister osservava che iniziative e progetti dell’Istituto emer-
gono „mit einer dezidiert transnationalen bzw. transregionalen und zugleich interdi-
sziplinären Ausrichtung …, die oft auch globalgeschichtliche Perspektiven und Pro-
blemstellungen mit einbezogen“. E sottolineava, „wie sehr sich das Institut … immer 
mehr über die weiterhin grundlegende binationale Orientierung hinaus als Knoten-
punkt und Laboratorium transregionaler und transnationaler Studien versteht“, tanto 
che nelle sue ricerche „Vormoderne und Moderne eng miteinander verknüpft und in 
Beziehung zueinander gesetzt werden“.87 In queste poche righe si delinea come un 
manifesto della ricerca storica contemporanea, che l’Istituto ha fatto proprio e pro-
ietta anche sulle QFIAB. In tale prospettiva, la rivista si colloca all’avanguardia degli 
studi e si apre a un futuro promettente. Da medievisti si può solo desiderare che essa 
mantenga la cura amorosa per un Medioevo che negli ultimi decenni tende a stempe-
rarsi in una indistinta Vormoderne, a sua volta inghiottita, a partire dalle università, 
dalla Moderne. Saltati i confini spazio-temporali ed epistemologici della disciplina 
tradizionale, ristretti ma rassicuranti, la medievistica naviga in mare aperto. È una 
sfida che certo vale la pena di affrontare, ma senza sacrificare il grande patrimonio 
filologico che l’Otto e Novecento ci hanno consegnato. In questo senso credo che 
le QFIAB debbano preservare quella vocazione originaria alla ricerca di base negli 
archivi vaticani e italiani che rende la rivista e il suo Istituto tuttora inconfondibile 
nell’affollato panorama scientifico internazionale. Per far sì che nella sua Profilbil-
dung permanga l’eredità del „Repertorium Germanicum“, da tutelare quanto a fonti di 
finanziamento e arco cronologico, magari da rilanciare, mettendo da parte il „germa-
nico“ per puntare al „transnazionale“, recuperando quella sperimentalità ardita nel 
pensare e rimodellare le fonti che quel progetto presentava.

Quellen und Forschungen, una coppia felice che celebra nozze centenarie. Ad 
multos annos!

86 Cfr. Bibliographie zusammengestellt von Karl Schellhass, in: QFIAB 10  (1907), pp.  379–469, a 
p. 379; Bibliographie zusammengestellt von Karl Schellhass, in: QFIAB 11 (1908), pp. 371–475, a p. 371.
87 Jahresbericht 2016, in: QFIAB 97 (2017), pp. IX–LXX, alle pp. IX sg.
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Abstract: The article examines the topics relating to the modern period covered by the 
journal „Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken“ in 
the hundred volumes since its first publication. Thanks to the index (1898–1995), pub-
lished in 1996 and its availability online on the website perpectivia.net, it is possible to 
identify constants and changes in historiographical interests. Initially, the focus was 
on the publication of sources in the Vatican Secret Archive (now the Vatican Apostolic 
Archive) relating to the history of Germany. The topics covered later gradually broad-
ened to include the history of the Papacy, the social composition of the Curia and the 
Papal court and Papal diplomacy with a specific focus on nunciatures, among others. 
Within a lively historiographical context, connected to historical events in Germany in 
the 20th century, attention to themes and sources relating to the Middle Ages continues 
to predominate with respect to topics connected to the modern period.

Nel 1898 usciva il primo numero della rivista „Quellen und Forschungen aus italie-
nischen Archiven und Biblioteken“: potrebbe stupire l’odierno lettore che il volume 
non si apra con una presentazione, una premessa. Nessun programma, nessuna 
dichiarazione di intenti … Non era necessario, poiché la rivista era la diretta emana-
zione di una istituzione prussiana a Roma, da poco consolidatasi, dopo le iniziali, 
alterne vicende. La fondazione dell’Istituto Storico Germanico di Roma, denominato 
inizialmente „Regia Stazione Storica Prussiana“ era stata stimolata dall’apertura agli 
studiosi, voluta da Leone XIII nel 1880/1881, dell’Archivio Segreto Vaticano (rideno-
minato nel 2019 da papa Francesco Archivio Apostolico Vaticano). L’indice dei volumi 
della rivista (1898–1995), pubblicato nel 1996, permette di analizzare e di cogliere con 
chiarezza le diverse fasi della storiografia tedesca sull’Età Moderna e mostra soprat-
tutto come la rivista sia stata lo specchio del progressivo mutamento degli interessi di 
ricerca su questo perioda. È comunque evidente, durante questi cento anni, dall’inizio 
delle sue pubblicazioni ad oggi, come la Frühe Neuzeit sia stata a lungo minoritaria 
rispetto al Medio Evo: una tendenza, questa, che si attenua, ma non scompare, solo 
in tempi molto recenti.
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Al momento della istituzione della „Stazione Storica“ a Roma e della pubblicazione 
dei primi volumi della rivista, per gli storici prussiani si prospettava un’avventura del 
tutto nuova: scavare nella miniera documentaria attraente e inesplorata dell’Archivio 
Vaticano, priva però ancora di strumenti adeguati di ricerca. Si trattava di cercare, 
analizzare e pubblicare documenti sulla Germania, nel lungo arco cronologico dei 
suoi rapporti con Roma, con la Chiesa, con il papa e la curia. Non fu un compito facile 
vincere l’ostilità degli organismi di governo prussiani per sostenere questo ambizioso 
progetto. Certo non erano solo le difficoltà finanziarie, sempre addotte come princi-
pale scusa per ostacolare la nascita di nuovi progetti, non solo allora e in questa spe-
cifica circostanza. Era anche un clima di ostilità, più o meno palese, o quanto meno 
di diffidenza, verso Roma, l’Italia, la Chiesa cattolica che avevano radici profonde e 
lontane, riemerse, da pochi decenni con il Kulturkampf. Fu grazie al Geheimrat Frie-
drich Althoff, personalità di spicco del governo prussiano e uomo di vasta cultura, che 
la „Stazione“ romana ricevette i finanziamenti necessari per proseguire il progetto. 
Dal 1888 l’attività fu guidata dalla Akademische Kommission presieduta da Heinrich 
von Sybel, direttore generale degli Archivi prussiani, che redasse anche uno statuto 
per la nuova istituzione romana, ma solo nel 1898 fu posta sotto l’amministrazione 
degli archivi. Compito principale dei componenti era quello di studiare scientifica-
mente la storia tedesca, basandosi soprattutto sulla documentazione dell’Archivio 
Segreto Vaticano, ma allargando anche la consultazione di fonti conservate in altri 
archivi e biblioteche italiani. La „Stazione“ romana doveva rappresentare un sicuro 
riferimento, non solo scientifico, ma anche logistico, per gli studiosi tedeschi che si 
fossero avventurati nella capitale d’Italia per svolgere ricerche nell’Archivio Segreto 
Vaticano e in altri archivi romani nonché italiani. Venivano intanto progettate inizia-
tive che avrebbero caratterizzato fino ad oggi alcune delle principali attività scienti-
fiche dell’Istituto: il „Repertorium Germanicum“ – il primo volume fu pubblicato nel 
1897 – e le „Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Aktenstücken“. 
Fu proprio durante il periodo in cui fu segretario dell’Istituto Walter Friedensburg 
(1892–1901), che fu pubblicato il primo volume dei carteggi diplomatici dei nunzi in 
Germania. La rivista dell’Istituto divenne così, già nel suo primo numero, proprio lo 
specchio degli interessi storiografici che il primo segretario manifestò, con un’atten-
zione particolare al periodo della Riforma. Alcuni suoi contributi restano ancora oggi 
fondamentali: pubblicati nei primi numeri della rivista, marcano in maniera inequivo-
cabile quali fossero allora le linee di ricerca e soprattutto gli interessi preminenti degli 
studiosi prussiani sulla Storia Moderna. Losguardo fu subito focalizzato sul periodo 
della rottura da parte di Lutero dell’unità cristiana, sulle vicende politiche, militari e 
diplomatiche che videro protagonista Carlo V, così come su aspetti del pontificato di 
Leone X che mostrassero e corroborassero l’immagine di fasto e di pericoloso allon-
tanamento dai principi evangelici della chiesa rinascimentale. Anche i primi e vani 
tentativi di riforma della curia rappresentarono i temi affrontati nei volumi iniziali 
della rivista. È da sottolineare come tali tematiche, estremamente complesse e non 
certo comprensibili in un’analisi limitata ai rapporti fra la curia romana e l’Impero, 
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fossero allora affrontate soprattutto attraverso la pubblicazione di uno o più docu-
menti trovati durante le ricerche svolte nella marea disordinata della documentazione 
vaticana. Pubblicazioni preziose, certamente, ancora oggi, perché condotte, nella 
maggior parte dei casi, con acribia e competenza diplomatica, paleografica e con 
un’attenzione alla fonte che di per sé si proponeva come un’esaltazione del documento 
stesso, un invito a scavare ancora, nella certezza di trovare preziosi tesori archivistici.

Erano, inoltre, ben manifeste in questo primo tournant di ricerche, la cornice cul-
turale storicista e positivista e l’intento di esaltare peculiarità nazionali prussiane, 
germaniche, in un confronto non solo e non tanto romano, cattolico, italiano, ma 
addirittura europeo. L’attenzione degli storici era concentrata soprattutto sulla cor-
rispondenza diplomatica, sulle „relazioni“ di ambasciatori, in particolare veneziani, 
ma non solo, che risentivano ancora delle entusiastiche valutazioni di Leopold von 
Ranke che aveva visto in esse una fonte privilegiata per ricostruire la storia diploma-
tica della prima età moderna. Walter Friedensburg aveva poi spostato l’attenzione sul 
periodo del pontificato di Innocenzo X, impegnandosi nella pubblicazione dei „Rege-
sten zur deutschen Geschichte aus der Zeit des Pontifikats Innocenz’ X (1644–1655)“. 
Non era una scelta casuale: erano gli anni della fine della guerra dei Trent’anni e delle 
complesse trattative che avrebbero portato alla conclusione delle paci di Westfalia, 
condannate dal papa e stigmatizzate come „infami“, ma che avevano riconosciuto, 
nel territorio imperiale, la presenza delle tre confessioni. Era una vittoria sull’in-
transigenza romana, un passo avanti verso la pluralità confessionale. Si trattava di 
arricchire con nuovi documenti un periodo di tensioni e conflitti non solo militari 
e diplomatici che avrebbero determinato, proprio con la conclusione delle paci, un 
‚ridimensionamento‘ della politica e dell’influenza del Papato in Europa. Il ‚ridimen-
sionamento‘ fu considerato a lungo, proprio dalla storiografia tedesca, come una 
sconfitta e una definitiva emarginazione di Roma dai giochi di potere delle grandi 
monarchie nazionali. Lo stesso Friedensburg poteva scrivere un saggio sulla tolle-
ranza prussiana del Settecento, allargando lo sguardo alle aperture della dimensione 
confessionale che avevano consolidato lo stato che ben presto si sarebbe imposto 
come punto di riferimento e guida per numerosi potentati tedeschi nel cammino verso 
l’unità nazionale.

Se nei primi anni della rivista si può evidenziare anche un’attenzione nuova rivolta 
al Quattrocento, alla vita della Chiesa combattuta fra il conciliarismo e la volontà di 
rafforzare la potestas pontificia, come mostrano soprattutto i saggi di Johannes Haller, 
successivamente lo sguardo degli storici prussiani sulla prima Età Moderna, fino alla 
prima guerra mondiale, continuò ad essere rivolto a temi di storia tedesca „regionale“ 
considerati nel loro rapporto con Roma soprattutto in relazione alla diffusione della 
Riforma. Fondamentali gli studi di Karl Schellhass su Feliciano Ninguarda e la sua 
attività riformatrice in Baviera e Austria: studi che erano iniziati già nel primo volume 
della rivista e proseguirono con la pubblicazione di fonti fino al quinto. Ma l’autore 
rivolse la sua attenzione anche al periodo della Controriforma, con gli studi su Morone 
e Rudolph Clenck. Non sfuggiva allo storico l’importanza di avviare ricerche sul ruolo 
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di ordini religiosi vecchi e nuovi, come francescani e gesuiti, ai quali dedicò fonda-
mentali saggi arricchiti dall’edizione di documenti. In questi decenni trovarono inoltre 
spazio significativi contributi – come quelli di Philipp Hildebrandt – sui rapporti fra 
Roma e la Prussia nella seconda metà del Seicento e del Settecento, sulla Polonia e 
la questione della elezione al trono di Augusto di Sassonia, dopo la sua conversione. 
Si trattava, in ogni caso, di una storia diplomatica che si rafforzava nella sua dimen-
sione documentaria attraverso la scoperta, l’analisi e spesso la pubblicazione di fonti 
dell’Archivio Vaticano. Erano i frutti molto significativi dell’attività dell’Istituto che, 
dopo la campagna di stampa del 1901, in cui si chiedeva da parte di eminenti storici 
tedeschi la sua riorganizzazione, conobbe la guida di Paul Fridolin Kehr, iniziatore 
di un progetto di diplomatica pontificia che molti studiosi, anche modernisti, hanno 
conosciuto frequentando la Scuola di Paleografia e Diplomatica dell’Archivio Vati-
cano. Storici come Jean Lulvès si erano anche soffermati a considerare il ruolo car-
dinalizio nella curia romana, non solo attraverso la lettura critica della trattatistica, 
ma con l’esame specifico di fonti riguardanti soprattutto la storia e l’evoluzione della 
figura cardinalizia nell’elezione del pontefice.

Negli anni precedenti la seconda guerra mondiale predomina l’attenzione ad 
aspetti, problemi e, soprattutto, alle fonti della storia medievale, se si escludono i 
saggi di von Pölnitz sui Fugger e i loro rapporti finanziari con alcuni stati italiani e 
in particolare con i Medici. Con la prima guerra mondiale proseguirono i lavori di 
Karl Schellhass, che rimase „secondo segretario“ dell’Istituto, su Feliciano Ninguarda, 
mentre, fra il 1924 ed il 1933, le ripercussioni della crisi che colpì la Repubblica di 
Weimar condizionarono anche le risorse e la vita dell’Istituto romano, le sue attività 
e, inevitabilmente, la rivista. Se appare evidente, per tutto il periodo, dalla pubblica-
zione del primo volume in avanti, la sproporzione fra i saggi dedicati al Medio Evo e 
quelli sull’Età Moderna, risalta ancora, in questo arco cronologico della Frühe Neuzeit, 
la preminente attenzione dedicata alla storia diplomatica, con anticipazioni, nella 
rivista, di pubblicazioni delle nunziature che continuarono in questi decenni. Le 
„Quellen und Forschungen“ risentivano anche dell’interesse manifestato, in quegli 
anni, da storici tedeschi per le fasi iniziali della Controriforma, del concilio di Trento, 
degli ultimi tentativi di ricomporre la frattura religiosa: il pontificato di Paolo III e, 
di nuovo, l’imperatore Carlo V divennero argomenti centrali in alcune ricerche che si 
erano arricchite proprio con la documentazione vaticana. 

Dal 1945 la pubblicazione si interruppe e la rivista riprese le pubblicazioni nel 
1954 con la riapertura dell’Istituto. Compaiono con evidenza, insieme alla riproposi-
zione di tematiche precedenti, nuovi indirizzi di indagine: dalle istruzioni per i nunzi, 
allo studio delle matricole della nazione tedesca nell’università di Perugia, di Fermo, 
poi di Siena e di Padova. Erano studi che riflettevano il rinnovato interesse sia della 
storiografia italiana che tedesca per la storia delle università, non solo medievali, 
considerate, insieme ai Collegia nobilium gesuitici, nel quadro della formazione cul-
turale delle élite europee. Lo studio della presenza delle nationes tedesche nelle uni-
versità italiane riapriva anche il tema della mobilità studentesca, della circolazione di 



44   Irene Fosi

	 QFIAB 100 (2020)

uomini, libri, oggetti, idee: tematiche, in questi saggi ancora scarsamente evidenziate, 
ma che sarebbero state riprese, in anni successivi, per riflettere sul significato e sulla 
consistenza reale della cesura fra l’Italia e i territori tedeschi nella prima età moderna. 
La rinnovata attenzione all’editoria, ai rapporti fra il Papato e alcuni stati tedeschi, 
non più soltanto considerati nell’ambito della Riforma, caratterizzarono inoltre saggi 
pubblicati fra gli anni Sessanta e Settanta, mentre gli studi si spostarono progressiva-
mente anche sul Seicento, per indagare ruoli e funzioni della curia romana. Eminenti 
studiosi inizieranno in questo periodo fondamentali progetti per la pubblicazione di 
fonti, come quelle relative alle paci di Westfalia. Come avvertiva lo „Jahresbericht“ che 
apriva il volume del 1954, la rivista si presentava nel nuovo clima degli anni Cinquanta 
con la partecipazione, a titolo diverso fra i membri dell’Istituto, di personalità che 
sarebbero diventate, dopo l’esperienza di ricerca compiuta a Roma e grazie ad essa, 
esponenti di punta della storiografia tedesca sul Papato. La monarchia pontificia era 
considerata protagonista della diplomazia europea, proprio attraverso una riflessione 
sul significato e sugli sviluppi futuri della ‚classicaʼ pubblicazione delle „Nuntiaturbe-
richte aus Deutschland“. Sarà, questa riflessione, un motivo costante, anche in anni 
più recenti, delle attività dell’Istituto tradotte in convegni e in pubblicazioni. Negli 
anni Cinquanta e Sessanta da parte di storici tedeschi si osservavano anche figure 
della curia, colte nella loro evoluzione in età moderna, mentre le pagine della rivista 
ospitavano i contributi di studiosi italiani e stranieri. Era un vivace arricchimento 
delle tematiche, con anticipazioni di ricerche in corso da parte di studiosi che, in 
modi diversi, intrattenevano proficui rapporti scientifici con l’Istituto e partecipavano 
alle sue attività. 

Uno sguardo alle pubblicazioni degli ultimi decenni del Novecento mostra anche 
lo spostamento sul primo Cinquecento da parte di studiosi medievisti che, come 
Arnold Esch, direttore dell’Istituto dal 1988 al 2001, seppero intercettare e racco-
gliere – in conferenze, seminari, convegni – le nuove istanze di ricerca di studiosi 
italiani e stranieri che guardavano alla Roma del Rinascimento, agli aspetti sociali, 
finanziari, culturali, alla presenza e all’attività di forenses. Insomma, si assiste ad un 
prolungamento del Quattrocento e del suo innesto nella Roma rinascimentale non 
più considerata come la Babilonia che aveva dato l’avvio alla Riforma, ma la capitale 
di una monarchia pontificia che, al pari di altri potentati italiani ed europei, si raffor-
zava nelle sue strutture di governo, economiche, finanziarie fino al Sacco del 1527. Si 
esprimeva nuovo interesse storiografico sulla Roma rinascimentale, sulla struttura 
del governo municipale, così come su aspetti della giustizia, della repressione della 
criminalità, analizzate con sistematiche ricerche sui fondi di tribunali conservati in 
Archivio Vaticano e in Archivio di Stato di Roma.

L’apertura dell’Archivio della Congregazione per la Dottrina della Fede nel 1998 
rese possibile, anche per gli studiosi tedeschi, seguire nuove piste di ricerca su tema-
tiche legate alla lotta all’eresia, alla circolazione di libri proibiti, alla presenza di 
stranieri nella città del papa, alle conversioni, alla politica di riconquista intrapresa 
dal Papato nei territori del Sacro Romano Impero. Intanto, si avviavano, da parte di 
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studiosi tedeschi, progetti sul fondo archivistico dell’Indice e sulla prosopografia dei 
personaggi che, per secoli, avevano retto la congregazione inquisitoriale.

Rimaneva comunque prevalente lo studio di organismi curiali: si cominciava ad 
analizzarne non solo il funzionamento e i cambiamenti istituzionali, ma si coglievano, 
in molti casi, aspetti e dinamiche sociali anche attraverso indagini seriali. Le ricerche 
condotte sulla Penitenzieria attraverso l’esame delle suppliche, ad esempio, così come 
l’attenzione a Propaganda Fide mostrano come la rivista raccogliesse fruttuosi spunti 
di nuovi indirizzi di studio e di progetti di lunga durata compiuti su archivi vaticani. 
Non erano però solo i maggiori organismi curiali ad essere oggetto di attenzione da 
parte di studiosi che pubblicavano nella rivista i risultati delle ricerche svolte in Vati-
cano e in altri archivi non solo romani: i segretari curiali, i segretari dei brevi, ad 
esempio, erano oggetto di indagine prosopografica, che spesso ha caratterizzato la 
storiografia tedesca sulla curia romana con eccellenti e utilissimi risultati, si poteva 
entrare nel vivo del funzionamento della macchina amministrativa della curia romana 
in Età Moderna. 

Sul Papato nuove prospettive erano state anticipate proprio dalla storiografia 
tedesca, marcata spesso da un’adesione a concetti weberiani, a concetti funzionali-
stici da una parte, e da costruzioni innovative e parametri interpretativi sperimentati 
dalla più recente sociologia, dall’altra. Il pontificato di Paolo V è stato studiato a fondo 
e con indubbia originalità applicando concetti come Mikropolitik e Verflechtung: con-
cetti euristici che, formulati da Wolfgang Reinhard già nei suoi primi studi condotti a 
Roma come borsista della Görres-Gesellschaft, hanno permesso di indagare il pontifi-
cato Borghese, sia nelle dinamiche familiari che istituzionali, sia poi nei rapporti con 
altri stati italiani che europei. Tematiche, queste, riprese poi dallo stesso Reinhard 
in varie occasioni, come mostrano sia i contributi apparsi nelle „Quellen und For-
schungen“, sia negli atti di convegni promossi dall’Istituto, confluiti infine nel volume 
„Paul V. Borghese (1605–1621). Mikropolitische Papstgeschichte“ (Stuttgart 2009) e 
nel CD-ROM allegato contenente il data-base („Mitglieder und Positionen der Kurie 
Pauls V.“): ineludibile strumento di ricerca e la testimonianza di un percorso di studi 
che ha segnato e rinnovato profondamente la storiografia sulla curia romana, sulla 
monarchia pontificia in età moderna. 

Si intensificavano, negli anni, anche le ricerche su aspetti economici della città di 
Roma, sulle strutture annonarie, così come sui traffici fluviali e marittimi. Non erano 
indagini prettamente di storia economica, ma miravano a portare alla luce i protago-
nisti delle finanze, le dinamiche della gestione in un contesto più ampio e soprattutto 
attraverso il sistematico scavo delle fonti, non solo vaticane. Si esploravano archivi 
privati e biblioteche nella consapevolezza che per analizzare il funzionamento delle 
istituzioni si doveva guardare agli uomini che erano ‚dentro‘ le istituzioni pontificie, 
e quindi anche ai pontefici stessi. In questa prospettiva si cercava di esaminare non 
solo la curia e la corte, temi già collaudati e arricchiti da numerosi contributi storio-
grafici italiani e stranieri, ma la familia curiale dei pontefici, tutti quei personaggi, 
solo apparentemente ‚minori‘ che in qualche modo, diretto o indiretto, ‚servivano‘ il 
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papa. Anche la cronologia si era ampliata a partire dagli anni Settanta: studi sul tardo 
Seicento, sui rapporti fra gli stati italiani e l’Impero, sul Settecento, su personaggi di 
spicco della curia romana, così come su artisti e eruditi come Lukas Holste, analizzati 
prevalentemente grazie alle fonti dell’Archivio Vaticano e della Biblioteca Apostolica 
Vaticana, si affiancarono sempre più spesso a ricerche su periodi cruciali della storia 
di Roma e del Papato nel turbinoso periodo della Rivoluzione Francese, dei suoi effetti 
sul potere pontificio e sulla stessa città. 

Accanto a contributi su aspetti specifici relativi alle nunziature che mostravano 
una più ampia lettura delle fonti, in linea con la ‚nuova storia diplomatica‘, la rivista 
poteva anticipare, in diversi volumi fra la fine del Novecento e l’inizio degli anni 2000, 
significativi contributi sulle istruzioni ai nunzi. Si trattava della grande impresa di 
pubblicazione che, iniziata con le istruzioni impartite sotto Clemente VIII, dovrebbe 
giungere a quelle del pontificato di Urbano  VIII. Impresa editoriale straordinaria 
che ha sicuramente arricchito lo studio della diplomazia pontificia, proiettandola in 
una dimensione globale e valorizzando, sistematicamente, una messe documentaria 
conosciuta e utilizzata in precedenza in modo discontinuo e frammentario. 

Dal 1958 i volumi delle „Quellen und Forschungen“ sono stati digitalizzati e sono 
reperibili sul sito perspectivia.net. È stata un’importante acquisizione che permette 
ora agli studiosi di confrontarsi con le ricerche che, nel corso degli anni, hanno 
espresso tendenze storiografiche innovative, non sconfessando, però, quell’atten-
zione alle fonti, valorizzate in una prospettiva ampia e aperta che ha consentito di 
leggere e rileggere in ottica diversa fonti e problematiche relative al Papato, a Roma, 
all’Italia. Tuttavia, gli strumenti digitali non possono ancora sostituire in toto gli 
strumenti tradizionali, cartacei. Infatti, l’esemplare „Register“ dei volumi pubblicati 
dal 1898 al 1975, apparso nel 1997 e redatto con criteri di scientifica precisione e di 
assoluta facilità di consultazione, chiaramente espressi nella introduzione di Helen 
Meyer-Zimmermann, rimane un modello da imitare anche per le annate successive, 
fino ad oggi. Si tratta infatti di rendere ancora più facile la consultazione, non soltanto 
di saggi, ma delle fonti e, incrociando i dati riferiti alla cronologia e agli autori, far 
emergere con chiarezza un percorso storiografico e, più generalmente culturale, di cui 
la rivista è stata e continua ad essere autorevole espressione. 
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Archiven und Bibliotheken“. The principal results emerging from the survey are as 
follows: 1)  especially from 1980 onwards, the journal devoted increasing space to 
contemporary history; 2)  it also hosted a growing number of contributions written 
by Italian authors, both in Italian and in German; 3)  in order to enlarge its reader-
ship, it would be helpful for the journal to publish a larger number of essays by Ger-
man-speaking authors in Italian.

Credo che sia opportuno basare queste considerazioni su qualche dato statistico, che 
ho ricavato dalla consultazione delle annate dal 1960 al 2018 delle „Quellen und For-
schungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken“.

Nel periodo considerato – stiamo parlando, dunque di quasi sessant’anni nella 
storia di una rivista – sulle „Quellen und Forschungen“ sono comparsi quasi 220 arti-
coli aventi per oggetto la storia contemporanea: Ottocento, Novecento, e per quello 
che riguarda i numeri della rivista usciti oltre il 2000, anche qualche rara incursione 
nel XXI secolo. Prima del 1960, viceversa, non si può dire che nella rivista la contem-
poraneistica giocasse un qualche ruolo. Dopo quella data essa vi è viceversa presente 
mediamente nella proporzione di circa un quarto degli articoli pubblicati, e così pure 
della rubrica delle recensioni. Quella che cercheremo di focalizzare, dunque, è la 
storia della comparsa ex-novo di un settore e dei suoi successivi sviluppi.

Se proviamo ad articolare un’analisi organizzata, grosso modo, per decenni, 
ci troviamo ad osservare come ad un avvio a passo cauto (45 articoli di argomento 
contemporaneistico tra il 1960 e il 1980; dunque, mediamente poco più di due per 
annata), sia poi seguita una crescita costante tra il 1981 e il 2010: 36 saggi tra il 1981 e 
il 1990 (mediamente oltre 3 saggi per anno), 43 tra il 1991 e il 2000 (mediamente oltre 
4 saggi per anno)‚ e – con un autentico balzo – ben 62 tra il 2001 e il 2010 (media-
mente oltre 6 saggi per anno). Tutto ciò ha avuto a che fare, ovviamente, non solo 
con il nuovo rilievo della contemporaneistica nella rivista, ma anche con l’aumento 
generale del numero delle pagine della stessa, che ha dato quindi luogo alla possibi-
lità di ospitare un numero globalmente maggiore di contributi. Dopo questa espan-
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sione è tuttavia intervenuta, nelle annate dal 2011 al 2018, una contrazione: 32 saggi 
in queste otto annate, con un ritorno, dunque, alla media di 4 saggi per anno che era 
stata caratteristica del decennio 1991–2000 e che era stata nettamente superata nel 
decennio successivo.

Nell’insieme, si può comunque sicuramente affermare le „Quellen und Forschun-
gen“ si siano presentate, specialmente dal 1980 ad oggi, come una vetrina significa-
tiva per quello che attiene alla contemporaneistica.

Veniamo ora alla suddivisione cronologica interna. A questo proposito, risulta 
evidente come il rilievo degli studi dedicati al Novecento sia venuto progressivamente 
crescendo, sino a diventare negli anni più recenti quasi schiacciante. Poco meno di 
150 (dunque quasi i tre quarti) sono infatti i contributi incentrati su temi novecente-
schi nell’insieme del periodo considerato, e poco meno di 70 (dunque un po’ più di 
un quarto) quelli dedicati invece all’Ottocento. Il poco che resta è assorbito da saggi 
il cui focus si concentra su periodi oltre il 2000. È solo nel tempo, tuttavia, come 
già accennavo, che la prevalenza del Novecento si è venuta dispiegando. All’inizio, 
infatti, si davano condizioni di equilibrio molto maggiore. Per il periodo 1960–1970 ho 
contato una decina di saggi sull’Ottocento e una dozzina sul Novecento; una condi-
zione, dunque, di quasi parità. Ma già a partire dagli anni settanta le cose cambiano, 
anche se ancora sino alla fine degli anni novanta non si ha l’impressione di trovarsi 
davanti all’affermazione di una linea di tendenza irreversibile: tra il 1971 e il 1980 
compaiono, infatti, 6 saggi di argomento ottocentesco contro 17 dedicati al Novecento; 
ma nel decennio seguente ai 20 saggi „novecenteschi“ fanno da corposo contrappeso 
16 saggi „ottocenteschi“ e, quindi, per quel decennio è da rilevare di nuovo una condi-
zione di sostanziale equilibrio. La prevalenza dell’interesse per il Novecento diventa, 
invece, un dato stabile e mostra una tendenza alla crescita costante a partire dagli 
anni novanta: 15 contributi sull’Ottocento contro 28 sul Novecento tra il 1991 e il 2000; 
rispettivamente 13 contro 45 tra il 2001 e il 2010; 6 contro 26, infine, negli otto anni 
tra il 2011 e il 2018.

Due prime considerazioni di ordine generale che possiamo dedurre da questi 
dati sono, perciò, le seguenti: 1) negli ultimi sessanta anni, cioè da quando ospita 
con regolarità, accanto a quelli che rispecchiano il suo nucleo fondativo medievi-
stico e modernistico, anche contributi di argomento contemporaneistico, le „Quellen 
und Forschungen“ si sono consolidate anche come un foro densamente frequentato 
per la storia dell’Otto e del Novecento (e da ultimo anche per quella del XXI secolo);  
2) all’interno di questo scenario di fondo il Novecento è progressivamente dive-
nuto l’ambito di incidenza più rilevante. E, possiamo aggiungere raggruppando per 
macro-aree tematiche i contributi in oggetto, lo è diventato prevalentemente attorno 
a tre focus: in ordine di frequenza decrescente, il fascismo (oltre 30 contributi); la 
seconda guerra mondiale (circa 30 contributi); la prima guerra mondiale (un po’ più 
di una decina di contributi).

Si tratta di una linea di tendenza che si è venuta delineando a partire essen-
zialmente dagli anni  ’70, dal momento che, viceversa, tra il 1960 e il 1970 il tema 
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della prima guerra mondiale risultava in proporzione decisamente il più frequen-
tato, mentre è invece quasi completamente scomparso dalle pagine della rivista tra 
l’inizio degli anni ’70 e il 2000, per poi riemergere, sporadicamente, alle soglie del 
nuovo millennio. Dunque, ricapitolando prima di passare ad altro: una rivista pro-
gressivamente sempre più aperta alla contemporaneistica; una contemporaneistica, a 
sua volta, sempre più identificata con il Novecento, e in modo particolare con l’epoca 
successiva alla prima guerra mondiale. E specialmente con i temi del fascismo e della 
seconda guerra mondiale.

Una volta chiarito che quelle che abbiamo sin qui fornito sono coordinate da pren-
dersi naturalmente cum gran salis – dal momento che alcuni dei saggi in questione 
attraversano diacronicamente i due secoli, e così pure le partizioni cronologiche all’in-
terno di ciascuno di essi –, possiamo ora procedere ad analizzarle a partire da ulteriori 
angoli visuali, e tenendo in considerazione il ruolo di mediazione culturale tra due 
comunità storiografiche diverse – quella di lingua tedesca e quella di lingua italiana – 
il cui espletamento è lecito attendersi da una rivista come questa.

A lungo – per quello che attiene alla contemporaneistica – le „Quellen und For-
schungen“ sono state senza dubbio concepite in larga prevalenza a beneficio di una 
audience germanofona. Risultano scritti, infatti, in lingua tedesca circa 190 dei circa 
220 contributi sui quali stiamo ragionando. Ma va rilevata, al tempo stesso, una ten-
denza – rapsodica fino al 2000, e invece molto più solida dopo quella data – a fornire 
ospitalità anche a saggi in lingua italiana. Tra il 2001 e il 2010, infatti, sono 53 i con-
tributi in tedesco e 9 quelli in italiano. Tra il 2011 e il 2018 rispettivamente 22 e 9 (e ne 
compare anche uno in lingua inglese). Negli interi quaranta anni anteriori al 2000, per 
contro, i contributi in italiano sono stati appena 12.

Quanto, poi, alla nazionalità degli autori, si può riscontrare una tendenza che 
va nella stessa direzione, anche se va senz’altro segnalata una assai più consistente 
presenza di autori e autrici italiani negli ultimi venti anni. Nel lungo periodo, in realtà, 
la componente di autrici e autori di lingua tedesca (tedeschi per la stragrande mag-
gioranza, ma anche in qualche caso austriaci o svizzeri di lingua tedesca) si profila 
nettamente dominante, e si condensa in una percentuale attorno al 75 % dei contri-
buti. Negli ultimi venti anni, tuttavia, il quadro è cambiato in modo sostanziale. Tra il 
2001 e il 2010 si contano 42 autori o autrici germanofoni, ma anche 19 italofoni (oltre a 
un francese). Tra il 2011 e il 2018 si ha addirittura l’inversione di segno dei rapporti di 
forza relativi, visto che a fronte dei 12 contributi di autori germanofoni, ve ne sono ben 
20 di autori italofoni. Il che ci porta a concludere, su questo punto, che dopo essersi 
proposte per diversi decenni – a beneficio largamente prevalente di un pubblico ger-
manofono – essenzialmente come una vetrina del lavoro dedicato dalla ricerca storica 
tedesca a temi soprattutto italiani, la sezione contemporaneistica delle „Quellen und 
Forschungen“ ha imboccato nell’ultimo decennio una strada decisamente diversa. Si 
può dire che oggi essa rappresenta effettivamente uno strumento di mediazione cul-
turale in entrambe le direzioni, caratteristica che sicuramente era meno riscontrabile 
durante il quarantennio iniziale che stiamo considerando. Oggi vi pubblicano su temi 
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della contemporaneistica ricercatrici e ricercatori tanto di lingua tedesca quanto di 
lingua italiana; e lo fanno in entrambe le lingue, anche se con dei limiti sui quali ci 
soffermeremo in chiusura di discorso.

Delle macro-ripartizioni cronologiche degli articoli, e delle loro linee di sviluppo 
nel corso del tempo, abbiamo già detto in precedenza. Diremo ora qualcosa ancora a 
proposito delle tematiche più ricorrenti.

A predominare, tanto nella produzione sull’Ottocento quanto in quella sul Nove-
cento e sul nuovo millennio, erano originariamente e restano tutt’oggi temi o di storia 
italiana, oppure di storia dei rapporti (diplomatici, militari, culturali, economici) tra il 
mondo germanico e l’Italia. I temi che chiamano in causa simultaneamente sia l’Italia 
sia il mondo germanico (per esempio: mondo germanico e Italia nell’Ottocento preu-
nitario, Dreibund, prima guerra mondiale, rapporti tra fascismo e nazismo, seconda 
guerra mondiale) sono risultati a lungo predominanti: 82 contributi nei poco meno 
di sessanta anni in oggetto; con una flessione significativa, tuttavia, nel corso degli 
ultimi 8 anni (4 contributi, rispetto ai 22 di entrambi i decenni precedenti, e ai rispetti-
vamente 14, 7, 13 se si risale ancora a ritroso in quelli anteriori). La componente di studi 
di storia puramente italiana – un totale di 88 contributi tra 1960 e 2018 – è invece dive-
nuta prevalente a partire dagli anni ottanta: appartengono a questa tipologia 17 saggi 
pubblicati tra il 1981 e il 1990, 19 pubblicati nel decennio seguenti, 31 nel successivo, 
21 negli ultimi otto anni. Gran parte di questa produzione è stata scritta da autori 
germanofoni, in tedesco. La politica editoriale che l’ha sorretta ha mirato, dunque, 
soprattutto a ospitare la ricerca condotta dalla comunità storiografica specialistica 
tedesca sia sui rapporti tedesco-italiani sia sull’Italia in quanto tale. E, all’interno di 
entrambi questi filoni, va segnalato anche un focus specifico dedicato al Vaticano 
(2 saggi per ciascuno dei decenni iniziali, poi 1 saggio per ciascuno di quelli successivi.

Per il decennio che abbiamo alle spalle, tuttavia, c’è ancora qualcosa di impor-
tante sul quale fermare l’attenzione. Si tratta di un mutamento del complesso rapporto 
tra nazionalità degli autori, le lingue in cui sono pubblicati i saggi, e le tematiche alle 
quali essi si riferiscono. Tale mutamento va nella direzione della crescente presenza 
di autori e autrici di madre lingua italiana, i cui saggi (per lo più sull’Italia) vengono 
pubblicati dalla rivista spesso in lingua tedesca. Per rendersene conto, basta consi-
derare, in particolare, l’annata 2015 e quella 2017, in entrambe delle quali compaiono 
3 saggi di autrici e autori di lingua italiana, su argomenti di storia d’Italia, tradotti 
in tedesco. Una anticipazione, in tal senso, si era avuta già nell’annata 1988, ma era 
rimasta, poi, un fatto isolato. 

Oggi può dirsi, dunque, che, rispetto al passato, la rivista si presenta come un con-
tenitore decisamente più poliedrico, che è capace sia di offrire a un pubblico germano-
fono prodotti significativi della contemporaneistica italiana dedicata all’Italia o a temi 
attinenti alle relazioni italo-germaniche, sia però anche di proporsi come vetrina qua-
lificata della contemporaneistica italiana nella propria lingua, e a beneficio, perciò, di 
un pubblico in misura crescente anche italiano. Il recente inserimento delle „Quellen 
und Forschungen“, all’interno del sistema di classificazione adottato dall’ANVUR 
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(Agenzia nazionale per la valutazione della ricerca), tra le riviste di fascia A anche per 
il settore disciplinare della storia contemporanea rappresenta, in tal senso, un forte 
incentivo per autrici e autori italiani a considerare la rivista come una sede appetibile, 
a maggior ragione se i loro saggi vi vengono pubblicati in tedesco. Ma c’è un problema. 

Esso è dato dal fatto che si presentano invece decisamente rari, o comunque 
sporadici, lungo l’intero arco temporale considerato, i casi di saggi di autrici/autori 
di madre lingua tedesca pubblicati dalla rivista in traduzione italiana. Sono, se non 
sbaglio, appena 9. 7 di essi, oltretutto, risultano pubblicati tra il 1960 e il 1983. Se ad 
essere presi in considerazione, del resto, sono da un lato la nazionalità di chi scrive, 
dall’altro la lingua adoperata, per quello che riguarda il versante germanico i dati 
risultano, per tutto l’arco di tempo considerato quasi completamente coincidenti o 
sovrapponibili. Praticamente senza variazioni tra un decennio e l’altro la contempo-
raneistica tedesca sull’Italia ha pubblicato sulla rivista quasi esclusivamente in tede-
sco.1 Il che vuol dire, però, che essa ha avuto poca possibilità di essere letta da un pub-
blico italiano. Ma su questo tornerò in forma più articolata, come già ho anticipato, 
in chiusura di discorso.

Detto questo, resta ancora da accennare, nella storia „contemporaneistica“ delle 
„Quellen und Forschungen“, alla presenza di un altro paio di filoni, decisamente 
più circoscritti sotto il profilo numerico. Uno di essi è caratterizzato da saggi dedi-
cati a temi di storia tedesca; una media di 4 per decennio tra il 1960 e il 1990, ed 
invece 4 saggi appena in tutto nel ventennio seguente, e nessuno negli ultimi otto 
anni. Un altro invece, che era quasi inesistente fino al 2000 (in tutto 2 saggi in qua-
rant’anni), e che si presenta invece robustamente emergente negli ultimi dieci anni 
(con ben 7 saggi), è quello rappresentato da studi contemporaneistici di carattere, per 
così dire, generale; vale a dire non specificamente ancorati all’Italia, o alle relazioni 
italo-germaniche, o ancora alla Germania, ma piuttosto svolti in una prospettiva di 
carattere transnazionale. In tal senso, mi sembra che questa novità rifletta in modo 
fedele quella che è una linea di sviluppo diffusa nella contemporaneistica odierna, 
che tende sempre più spesso a varcare i confini dello stato-nazione, e di conseguenza 
anche quelli dello studio tradizionale delle relazioni tra una nazione e l’altra, al fine 
di affrontare tematiche che rispondono ad interrogativi diversi da quelli propri del 
„nazionalismo metodologico“.2

1 Tra le eccezioni che si possono ricordare, i saggi di Ernst Nolte, È il fascismo un fenomeno glo-
bale?, in: QFIAB 57 (1977), pp. 295–314, quello di Helmut Goetz, Agostino Gemelli ed il giuramento 
del 1931, in: QFIAB 59 (1979), pp. 421–435, con una seconda puntata nel 1982, quello di Klaus Ten-
felde, Il movimento operaio tedesco nella prima guerra mondiale, in: QFIAB 61 (1981), pp. 216–247, 
quello di Gerhard A. Ritter, Genesi, carattere ed effetti dell’assicurazione sociale in Germania dal 
1881 al 1914, in: QFIAB 63 (1983), pp. 267–291.
2 La definizione è, tra gli altri, di Sebastian Conrad, Globalgeschichte. Eine Einführung, München 
2013 (Einleitung, Kap. „Elemente der Globalgeschichte“, Abschnitt „Nation“ [mit Anm. 34]).
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Storia politica e storia diplomatica, storia religiosa, storia degli scambi e delle 
influenze culturali nella fase inziale del sessantennio che stiamo considerando. In 
seguito, naturalmente, anche storia economica, storia sociale, storia della menta-
lità, storia delle istituzioni politiche, storia urbana. Per altri versi, ancora storia poli-
tica, elaborata però in base a metodologie innovative (ad esempio quelle relative ai 
rapporti tra arte e pensiero politico), che ne fanno ora qualcosa di sostanzialmente 
diverso dalla storia politica come la si faceva in passato: sono queste – mi sembra – le 
coordinate di fondo di un progetto che è venuto man mano rimodellandosi nel tempo, 
e che, anche dal punto di vista dell’articolazione interna delle sezioni di cui la rivista 
si compone, si è fortemente rinnovato, accordando per esempio di recente spazio cre-
scente alla formula dei forum tematici e dei „Forschungberichte“.

Naturalmente le traiettorie di cambiamento nel tempo che ho cercato di enucle-
are devono molto alle diverse sensibilità tematiche e metodologiche di coloro che, 
nell’arco di sessant’anni, si sono passati il testimone della direzione specifica del 
settore contemporaneistico presso il DHI di Roma e di conseguenza presso la rivista: 
Rudolf Lill fino alla metà degli anni settanta, Jens Petersen da quella data fino alla fine 
degli anni novanta, Lutz Klinkhammer da allora fino ad oggi, e naturalmente anche 
Martin Baumeister, dal 2012, nella sua veste di direttore dell’Istituto.

Se l’epoca di Lill è contraddistinta marcatamente dall’impulso agli studi sull’Ot-
tocento soprattutto post-unitario, in riferimento a temi tanto di storia diplomatica 
quanto di storia religiosa, in quella di Petersen a emergere con forza è essenzialmente 
la tematica del fascismo; un filo rosso che si presenta corposo anche con Klinkham-
mer, con un focus particolare sui temi della seconda guerra mondiale e dei rapporti tra 
mondo germanico ed Italia in quell’epoca. L’impronta della direzione di Baumeister si 
avverte, infine, soprattutto nella scelta di fornire una nuova impostazione per rubri-
che, secondo i criteri ricordati poc’anzi.

Siamo alle ultime considerazioni. Esse riguardano, in primo luogo, la tipologia 
generazionale di quanti hanno scritto durante il lungo arco di tempo considerato in 
una rivista che è l’organo di un istituto insediato a Roma con la precisa finalità di pro-
muovere la „giovane“ ricerca tedesca su temi di storia italiana, anche e soprattutto a 
partire dalla valorizzazione del patrimonio archivistico e bibliotecario italiano e spe-
cialmente romano, compresa ovviamente la sua componente vaticana. Guardando al 
lungo periodo, pare di poter dire senza tema di smentite che quasi tutti coloro che in 
Germania hanno portato avanti lo studio della storia contemporanea italiana o ita-
lo-tedesca nel corso di questi decenni hanno lasciato una traccia significativa sulle 
pagine delle „Quellen und Forschungen“, spesso anticipando nella rivista i risultati 
di ricerche che si sono poi per lo più sviluppate in forma di ponderose monografie. 
Le eccezioni ci sono, ma si contano davvero sulle dita di una mano. Per altri versi, 
qualcosa di simile sta accadendo ora anche in rapporto alla giovane ricerca storica 
italiana che ha avuto l’opportunità di frequentare l’istituto e di fruire per qualche 
tempo del suo sostegno, affrontando temi spesso – ma non necessariamente – col-
legati a un contesto tedesco-italiano o anche di storia italiana o tedesca tout court. 
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Per la ricerca giovane, dunque, una rivista come „Quellen und Forschungen“ ha fatto  
molto.

Al tempo stesso, non si può tacere di un’altra delle funzioni che la rivista ha 
assolto, dando voce in tedesco a studiosi italiani. Parte di essi erano già ampiamente 
affermati nel momento in cui la rivista ha ospitato un loro saggio; ed è anche grazie 
alle „Quellen und Forschungen“, per esempio, che un pubblico tedesco non necessa-
riamente interessato alla storia italiana al punto tale da conoscerne la lingua ha avuto 
modo di poter leggere in tedesco saggi di autori italiani come Rosario Romeo (1984), 
Giorgio Rochat (1987), Carlo Ghisalberti (1988), Nicola Tranfaglia (1988), Sergio 
Romano (1995), Giorgio Rumi (1988), Francesco Traniello (1998), Giovanni Miccoli 
(1998), Mario Isnenghi (2003), Michele Sarfatti (2003), Emilio Gentile (2004), Bruno 
Tobia (2004), Antonio Gibelli (2004), Innocenzo Cervelli (2006), Andrea Ciampani 
(2012). Un’altra parte degli autori e delle autrici italiani tradotti in tedesco è invece 
formata da una generazione più giovane, che ha pubblicato sulla rivista dopo il 2000: 
Luca Baldissara (2002), Laura Cerasi (2003), Michela Ponzani (2011 e 2012), Nicola 
D’Elia (2013), Gabriele Rigano (2014), Chiara Lucrezio Monticelli (2015), Elena Mazzini 
(2015), Laura Di Fiore (2015), Chiara Giorgi (2017), Filippo Masina (2017), Silvia Inaudi 
(2017). Un lettore non troppo distratto, confrontando il primo con il secondo elenco, 
non farà fatica a rendersi conto di quanto profondamente negli ultimi lustri sia mutata 
la politica editoriale della rivista anche sotto il profilo dell’attenzione al genere di chi 
vi pubblica.

Nel 1981 Jens Petersen, tracciando un bilancio sullo stato della ricerca storica 
tedesca sull’Italia relativa all’Otto e al Novecento, e traendo spunto da un Kolloquium 
svoltosi l’anno precedente presso il DHI, scriveva che essa si presentava allora „was 
die Themenbereiche des 19. und 20. Jahrhundert angeht, ein Unternehmen mit wech-
selhafter Geschichte und ungewisser Zukunft“.3 Qui abbiamo cercato di seguire, per 
grandi line, attraverso lo spoglio delle annate della rivista, gli sviluppi di quell’incerto 
Unternehmen. A me pare che siano stati molto positivi. Ed è, proprio per questo, un 
peccato che essi restino ancora troppo poco conosciuti dal pubblico italiano della 
contemporaneistica. Non mi riferisco, ovviamente, a quanti fanno capo a una preziosa 
istituzione quale la SISCALT, che raggruppa una ormai vasta schiera di studiose e 
studiosi italiani che il tedesco lo conoscono, e che sono interessati però soprattutto a 
temi di storia contemporanea della Germania.4 Penso, invece, a quanti il tedesco non 
lo sanno. 

3 Jens Petersen, Zur Stand der deutschen Italienforschung im 19. und 20. Jahrhundert. Ein Kollo-
quium im Deutschen Historischen Institut in Rom, in: QFIAB 61 (1981), pp. 393–401, qui p. 401.
4 Fondata nel 2011, la SISCALT sta assolvendo per l’Italia una funzione paragonabile a quella da 
ormai molti decenni meritoriamente svolta in Germania dalla Arbeitsgemeinschaft für die neueste 
Geschichte Italiens, istituita nel 1974, la quale raccoglie invece prevalentemente studiose e studiosi 
germanofoni che si interessano di storia dell’Italia contemporanea.
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A maggior ragione, perciò, mi sentirei di sottoscrivere quanto Petersen aggiungeva 
allora in proposito, sottolineando la necessità di sforzarsi di predisporre le condizioni 
per una traduzione non puramente rapsodica in lingua italiana dei migliori risultati 
della ricerca contemporaneistica tedesca sull’Italia. Si tratta di un compito che, nelle 
attuali condizioni problematiche del mercato italiano della saggistica, che rendono 
spesso molto difficoltoso progettare traduzioni di un intero volume, una rivista può 
forse assolvere con maggiore intensità. Alla luce di quanto è emerso dall’esame delle 
linee editoriali in proposito delle „Quellen und Forschungen“ nel passato e nel pre-
sente, credo che la rivista possa fare ancora qualcosa di più in questa direzione.
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Abstract: The German Historical Institute in Rome (DHI Rome) is the only one among 
the Humanities Institutes of the Max Weber Foundation abroad to have its own music 
department, the importance of which in the German-speaking world is demonstrated 
by the close and structurally anchored connection with the Gesellschaft für Musik-
forschung (German Musicological Society), among other things, which has been in 
place since the beginning. The 60th anniversary of the Music History Department at 
the DHI Rome (after the focus on the historical reappraisal of its founding history on 
the occasion of its 50th anniversary) now provides an opportunity to focus on the 
question of the methodological conditions of the relationship between historically 
active musicology and historical studies. In the end, the question will not only be 
what opportunities lie today in the connection of the two disciplines, but also why this 
should continue to be done within the framework of research humanities institutes 
abroad.

Als einziges unter den zur Max Weber Stiftung gehörigen Geisteswissenschaftlichen 
Instituten im Ausland hat das DHI in Rom eine eigene Musikabteilung, deren Bedeu-
tung für das Fach Musikwissenschaft im deutschsprachigen Raum sich u.  a. in der von 
Beginn an engen Verbindung mit der Gesellschaft für Musikforschung (GfM) zeigt.1 
Dies ist nichts weniger als selbstverständlich, wie auch bei näherem Hinsehen wis-
senschaftsgeschichtlich aufschlussreich. Eher selten steht die historisch arbeitende 

1 Zur Geschichte dieses Verhältnisses bereits im Umfeld der Institutionalisierung der musikhis-
torischen Forschung in diesem Rahmen seit den 1950er Jahren siehe u.  a. Martina Grempler, Die 
Vorgeschichte und Gründungsphase der Musikgeschichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen 
Instituts in Rom, in: Sabine Ehrmann-Herfort/Michael Matheus (Hg.), Von der Geheimhaltung 
zur internationalen und interdisziplinären Forschung. Die musikgeschichtliche Abteilung des Deut-
schen Historischen Instituts in Rom 1960–2010, Berlin-New York 2010 (Bibliothek des Deutschen His-
torischen Instituts in Rom 123), vor allem S. 98–122, auch online verfügbar unter https://perspectivia.
net/receive/pnet_mods_00002286; 20.9.2020. Zur Rolle der Kommission für Auslandsstudien in den 
Anfangsjahren der Musikgeschichtlichen Abteilung vgl. auch Sabine Ehrmann-Herfort , For-
schungsfelder, Methoden, Selbstverständnis. Die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen 
Historischen Instituts in Rom, in: Ehrmann-Herfort/Matheus (Hg.), Von der Geheimhaltung, 
S. 145–195, bes.  S. 151  f. Bis heute ist diese Zusammenarbeit in der Satzung der Gesellschaft für Musik-
forschung (GfM) verankert, vgl. §  9, https://www.musikforschung.de/index.php/die-gesellschaft/
satzung; 20.9.2020.

Kontakt: Sabine Ehrmann-Herfort, ehrmann-herfort@dhi-roma.it;  
Dörte Schmidt, dschmidt@udk-berlin.de
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Musikwissenschaft institutionell in der Nähe der Geschichtswissenschaften  – ihre 
Domäne war traditioneller Weise die Philologie, ihr Forschungsort die Bibliothek, 
und im Disziplinenkanon der Geisteswissenschaftlichen Fakultäten rückt sie übli-
cherweise auch eher in die Nähe der literaturwissenschaftlichen als in die der histori-
schen Fächer. Gleichwohl war und ist (das zeigt sich auch in der Arbeit des römischen 
Instituts) die Nähe zur Geschichtswissenschaft produktiv, nicht zufällig hat Carl Dahl-
haus bereits in den 1970er Jahren das Verhältnis der beiden Disziplinen methodisch 
reflektiert und damit eine bis heute reichende Debatte ausgelöst.2 Bemerkenswerter 
Weise treten die beiden Disziplinen seit einiger Zeit aus gegenseitigen Interessen 
heraus merkbar neu aufeinander zu.

Das Jubiläum des 60jährigen Bestehens der Musikabteilung des DHI in Rom gibt 
nun, nach dem Fokus auf der Erforschung ihrer Gründungsgeschichte anlässlich des 
50jährigen Bestehens, den Anlass, erstmals einen Musikschwerpunkt in den „Quellen 
und Forschungen aus italienischen Bibliotheken und Archiven“ zu setzen und dabei 
die Frage nach den methodischen Bedingungen des Verhältnisses von historisch 
arbeitender Musikwissenschaft und Geschichtswissenschaft in den Blick zu rücken. 
Die Musikwissenschaft teilt mit der Geschichtswissenschaft seit jeher nicht nur in 
ihrem historisch arbeitenden Zweig zahlreiche methodische Zugriffe und Themen, 
sondern insgesamt vor allem eine mit starker disziplinärer Identität gepaarte interne 
methodische Interdisziplinarität.3 Beide Fachkulturen pflegen eine disziplininterne 
Multiperspektivität als Erkenntnismotor und nutzen die ganze Breite der ihnen zur 
Verfügung stehenden wissenschaftlichen Methoden, um auszuhandeln, was sie 
jeweils aktuell als ihre Gegenstände verstehen, welche Fragen diese Gegenstände 
aufwerfen und welchen Ort und welche Funktionen sie ihnen in Kultur, Wissenschaft 
und Gesellschaft zuweisen.4 In beiden Disziplinen verbindet sich dies – anders als 
etwa in den ebenfalls methodisch sehr breit aufgestellten Kunst- und Literaturwis-

2 Carl Dahlhaus, Grundlagen der Musikgeschichte. Eine Relektüre, hg. von Tobias Janz und 
Friedrich Geiger, Bielefeld 2016; Michele Calel la, Einleitung, in: Carl Dahlhaus, Grundlagen der 
Musikgeschichte (1977), Neuausgabe, Laaber 2017, S. VII–XXXIII.
3 Wie sehr die Geschichte gerade in dieser Hinsicht disziplinär Modell stand für Guido Adlers Vorstel-
lung einer Musikwissenschaft, die sich mit ihrem Gegenstand allen verfügbaren wissenschaftlichen 
Erkenntnisweisen stellen wollte, sieht man an seiner Darstellung des Verhältnisses von Methoden 
und Gegenständen, für das er aus den Geschichtswissenschaften den Begriff der „Hilfswissenschaf-
ten“ entlehnt. Hierunter zählt Adler dann für den Zweig der historischen Musikwissenschaft – fast 
provokativ die disziplinstiftenden Verhältnisse zwischen Methode und Gegenstand umkehrend  – 
auch die „Allgemeine Geschichte mit … Bibliotheks- und Archivkunde“. Vgl. Guido Adler, Umfang, 
Methode und Ziel der Musikwissenschaft, in: Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft 1  (1885), 
S. 5–20, hier vor allem S. 10  f. sowie das Schaubild S. 16  f.
4 Siehe hierzu auch Dörte Schmidt , Musikwissenschaft, in: Musikleben in Deutschland, hg. vom 
Deutschen Musikrat/Deutsches Musikinformationszentrum, Bonn 2019, S. 44–63, auch online unter: 
http://www.miz.org/static_de/themenportale/einfuehrungstexte_pdf/01_BildungAusbildung/
schmidt.pdf; 20.9.2020.
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senschaften – lange mit einer gewissen Zurückhaltung gegenüber der allgemeinen 
„Begeisterung“ der Geisteswissenschaften für den seit einigen Jahren die deutschen 
Universitäten prägenden interdisciplinary turn, soweit er eben gegen ein solch aus-
geprägtes disziplinäres Selbstverständnis, die damit verbundene Hoheit über die Frage- 
stellungen und institutionellen Ressourcen anzutreten scheint.

Historische Musikwissenschaftler wie Historiker „lieben“ Quellen. Darin waren 
und sind sie ganz einig, auch wenn sich die Art der Materialien und der Zugriff auf 
sie deutlich unterschied und noch unterscheidet. Verbunden mit dieser material
basierten Orientierung der Fächer war – und darin liegt ebenfalls eine Parallele – die 
Ausrichtung auf die Orte. Die Nähe zu den Quellen brachte Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler seit jeher in Bewegung, lieferte ihnen Gründe zu reisen, ihrem 
eigentlichen Arbeitsort fernliegende Sammlungen, Bibliotheken und Archive auf-
zusuchen und ihre Arbeit dort zu tun. Immer bedeutete das, in neue Forschungs-, aber 
auch Alltagskulturen einzutauchen, was besonders dann attraktiv war, wenn diese 
die Quellenfunde in irgendeiner Weise aufzuladen (das heisst die Aura der Quelle 
mit der Aura des Ortes zu verbinden), zu kontextualisieren bzw. authentifizieren in 
der Lage waren, zugespitzt: Rom oder Paris sind in dieser Hinsicht  – unabhängig 
von der Bedeutung der verwahrten Materialien  – allemal attraktiver als beispiels-
weise New Haven. Man bekam damit etwas, das in Sammlungen anderswo nicht zu 
haben war. Allerdings verband man mit Rom aus der Perspektive einer „deutschen“ 
Wissenschaftsgeschichte seit dem 19. Jahrhundert zunächst vor allem einen Ort der 
Antikenforschung, der Archäologie, der Geschichte und Kunstgeschichte.5 Diese Dis-
ziplinen fanden dort Gegenstände, die sich in der öffentlichen Wahrnehmung soweit 
universalisieren ließen, dass sie über regionale wie nationale Fokussierungen hinaus 
tragfähig schienen und die Stadt so zu einer Basis für internationale Forschung 
machten.6 Für die Musik ließ sich dies nicht in gleicher Weise reklamieren. Wer über 
Raffael, Leonardo da Vinci, die Renaissance-Päpste oder Karl den Großen forschte, 
bewegte sich gleichsam in einem imaginären Pantheon und wusste sich damit im 
Zentrum seines Faches, wer dagegen über – für die Operngeschichte Europas zen-
trale – Komponisten wie Leonardo Vinci arbeitete, galt im doppelten Sinne als Spezia-
list: für Oper und für Italien. Zwar war auch im Bereich der Musik Italien bereits früh 

5 Einen anschaulichen Einblick in die deutsche historische Forschung vor der Gründung des DHI ver-
mittelt Arnold Esch, Auf Archivreise. Die deutschen Mediävisten und Italien in der ersten Hälfte des 
19.  Jahrhunderts: aus Italien-Briefen von Mitarbeitern der Monumenta Germaniae Historica vor der 
Gründung des Historischen Instituts in Rom, in: ders./Jens Petersen (Hg.), Deutsches Ottocento. 
Die deutsche Wahrnehmung Italiens im Risorgimento, Tübingen 2000 (Bibliothek des Deutschen His-
torischen Instituts in Rom 94), S. 187–234.
6 Michael Matheus hat in zahlreichen Arbeiten diskutiert, wie sich das DHI in dieser Landschaft 
positioniert hat, siehe u.  a.: Michael Matheus, Disziplinenvielfalt unter einem Dach. Ein Beitrag zur 
Wissenschaftsgeschichte aus der Perspektive des Deutschen Historischen Instituts in Rom (DHI), in: 
Ehrmann-Herfort/Matheus (Hg.), Von der Geheimhaltung (wie Anm. 1), S. 1–82.
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Ziel gelehrter Reisender auch aus dem deutschsprachigen Bereich.7 In den institu-
tionalisierten Kanon der in Rom angesiedelten internationalen Kultur- und Wissen-
schaftscommunity wurde die Musik jedoch relativ spät aufgenommen, nachdem im 
20. Jahrhundert weltpolitische Verschiebungen dies kulturpolitisch nahelegten. Erst 
die Dynamik, die die kulturelle Ächtung Deutschlands nach dem Ersten Weltkrieg 
in den Kulturbeziehungen der Vereinigten Staaten zu Europa erzeugte, ermöglichte 
beispielsweise die Gründung einer Musikabteilung an der American Academy.8 Und 
dass in den späten 1930er Jahren die ersten musikwissenschaftlichen Aktivitäten der 
„Kulturwissenschaftlichen Abteilung“ der Bibliotheca Hertziana zu verzeichnen sind, 
mag durchaus auch mit der Rolle der Musik für die kulturaußenpolitischen Interes-
sen des Nationalsozialistischen Regimes zu tun haben.9 Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die Musik, auch über die internationalen Netzwerke der aus dem deutschen 
Einflussbereich Vertriebenen, zu einem zentralen Medium vergangenheitspolitischer 
Aushandlungsprozesse zwischen Belasteten und Verfolgten, Besiegten und Siegern, 
und rückte als Kunst an eine zentrale Stelle, wenn es darum ging, die junge Bundes-
republik in ihrer Verantwortung als Nachfolgestaat des Deutschen Reiches über die 
Kultur- und Wirtschaftspolitik im internationalen Kontext zu integrieren.10

7 Dabei ging es vor allem um Quellen zum klassischen Kontrapunkt sowie zur Kirchenmusik des 
Mittelalters. Berühmt ist Mozarts Besuch bei Padre Martini in Bologna, den auch Charles Burney auf-
suchte, um sich für seine Musikgeschichte Abschriften aus dessen Sammlung zur polyphonen Vokal-
musik des 16. und 17. Jahrhunderts zu machen. Mit Martini in Kontakt war auch Martin Gerbert, Fürst-
abt von St. Blasien, der durch seine Editionen die Forschung zur mittelalterlichen Musik beförderte. 
Die Abschriften aus dem Nachlass des über seine Mitgliedschaft in der Singakademie mit der Vokal-
musik des 16. und 17. Jahrhunderts vertrauten Juristen Carl von Winterfeldt, die dieser 1812 auf einer 
Italienreise anfertigte und die heute in der Berliner Staatsbibliothek liegen, zeugen noch von solchen 
Interessen. Wie sehr die Preußische Monarchie daran interessiert war, auch im Bereich der Musik die 
„klassischen Bestände“ etwa der italienischen Vokalpolyphonie zu sammeln, mag man an Fällen wie 
der Sammlung der von Friedrich Wilhelm IV. finanzierten Palestrina-Abschriften Theodor de Witts 
sehen, die die Grundlage der später vom Custos der Musiksammlung der Königlichen Bibliothek, 
Franz Espagne, herausgebrachten ersten Bände einer Palestrina-Edition bildeten (die Abschriften 
finden sich heute in der Bibliothek der Universität der Künste Berlin). Ein für dieses Heft geplanter 
Beitrag von Martina Rebmann und Dörte Schmidt zu diesen Beständen fiel der Schließung der Biblio-
theken in der Corona-Krise zum Opfer.
8 Hierzu u.  a. Dörte Schmidt , „My pleasant parlor“. Musik, Gender und künstlerisches Selbstver-
ständnis in der American Academy in Rom vor und nach dem Zweiten Weltkrieg, in: Sabine Meine/
Rebecca Grotjahn (Hg.), „Dahin!...“ Musikalisches Reiseziel Rom. Projektionen und Realitäten, 
Hildesheim 2011 (Jahrbuch Musik und Gender 4), S. 121–132, sowie Martin Brody (Hg.), Music and 
Musical Composition at the American Academy in Rome, Rochester 2014.
9 Siehe hierzu Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm.  6), S.  45–51, und Grempler, Die Vor-
geschichte und Gründungsphase (wie Anm. 1), S. 81–97.
10 Vgl. hierzu Dörte Schmidt , „Das wache Bewußtsein aller Beheimateten“. Exil und die Musik in 
der Kultur der Nachkriegszeit, in: Irmela von  der   Lühe/Axel Schildt/Stefanie Schüler-Sprin-
gorum (Hg.), „Auch in Deutschland waren wir nicht mehr wirklich zu Hause“. Die Remigration ver-
triebener Juden nach Deutschland, Göttingen 2008, S. 356–385, sowie im Blick auf die Rolle Italiens 
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Dass ein neuer Anlauf zur Etablierung der Musik im Umfeld des römischen DHI 
in den 1950er Jahren schließlich gelang, hat also nicht unerheblich mit der spezi
fischen kulturpolitischen und institutionellen Gemengelage der Nachkriegszeit zu 
tun. Michael Matheus und Martina Grempler weisen zurecht darauf hin, dass der 
Impuls dazu nicht aus dem Hause selbst kam, sondern aus der deutschen Musik-
wissenschaft, und es durchaus Widerstände zu überwinden gab. Dennoch schien 
der Zeitpunkt günstig, zu dem Wolfgang Osthoff 1956 in seinem Abschlussbericht zu 
einem Italien-Stipendium des Stifterverbands für die Deutsche Wissenschaft unter 
ausdrücklichem Hinweis auf die Bedeutung der italienischen Bibliotheken und 
Archive einen ersten Vorstoß unternahm.11 Nicht nur hatte die junge Bundesrepublik 
in diesem Jahr die Villa Massimo wieder eröffnet und nun die Musik in ihr Spektrum 
aufgenommen.12 Künstlerisch also war die Musik bereits institutionell präsent, dies 
nun mit der Forderung nach einer Verankerung auch der Musikwissenschaft zu ver-
binden, war plausibel – ferner boten die musikwissenschaftlichen Bestände der als 
genuin kunsthistorische Einrichtung re-etablierten Bibliotheca Hertziana hier einen 
Grundstock, der eine bemerkenswerte Bibliothek als „Herzstück“ solcher Institu-
tionalisierung nahelegte.13

Aus Sicht der deutschen Musikwissenschaft fügte sich die Idee, in Rom Quel-
lenforschung als Medium der Internationalisierung durch die institutionelle Ver-
ankerung des Faches in deutschen Forschungsinstituten im Ausland zu stützen, in 
einen breiteren Kontext. Bereits 1952 war in Paris mit dem „Répertoire International 

in diesem kulturpolitischen Nachkriegskontext: Harm Langenkamp, Cosmopolitan Counterpoint. 
Overt and Covert Musical Warfare and Diplomacy in the Early Cold War, 1945–1961, Ridderkerk 2014; 
für den hier verhandelten Zusammenhang siehe vor allem die Ausführungen zu den 1954 und 1958 
durch den Congress for Cultural Freedom veranstalteten internationalen Festivals, Wettbewerben 
und Tagungen in Rom und Venedig (im Rahmen der Biennale) zur Musik im 20.  Jahrhundert, die 
Nicholas Nabokov als Fellow der Musikabteilung der American Academy federführend organisierte, 
ebd., S. 335–370, sowie die Übersicht über die Veranstaltungen in Rom (1954) und Venedig (1958) im 
Anhang, Appendices B 2 und 3, S. 461–472, sowie 473–476.
11 Osthoff stellte seine Idee nicht ohne Gründe vor den Horizont einer „ernstzunehmende[n] ‚Kon-
kurrenz‘“ zu den US-amerikanischen Forschern und verortete die deutsche Musikwissenschaft damit 
im Wettbewerb eines internationalen Feldes. Zit. nach Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 6), 
S. 58.
12 Siehe hierzu auch den Tagungsband Sabine Ehrmann-Herfort  u.  a. (Hg.), „Man müßte nach 
Rom gehen“. Bernd Alois Zimmermann und Italien, Kassel 2020 (Analecta musicologica 55), siehe 
hierzu vor allem die Einleitung und den Beitrag von Sabine Ehrmann-Herfort , „Zauberhaftes Ei-
land“ oder Stätte bundesrepublikanischer „Kulturzensur“? Musik in der Villa Massimo während der 
römischen Aufenthalte von Bernd Alois Zimmermann, S. 33–69.
13 Zur zentralen Bedeutung der Bibliotheksbestände für die Restrukturierung der deutschen For-
schungsinstitutionen insgesamt nach dem Krieg siehe Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 6), 
vor allem S. 51  f. Bis heute bilden die wertvollen Bestände der Musikbibliothek des DHI Rom italien-
weit und darüber hinaus einen gewichtigen Faktor im Netz der Fachbibliotheken zur Musik.
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des Sources Musicales“ (RISM) im Umfeld der UNESCO14 ein neues, internationales 
Quellenlexikon im Bereich der Musik gegründet worden. Der Impuls hierzu kam, wie 
Harald Heckmann eindrucksvoll überliefert, im Rahmen der ersten Nachkriegskon-
ferenz der Internationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft (1948 in Basel) aus 
Deutschland.15 Im Jahr darauf formierten sich in Florenz auf einer ersten internatio-
nalen Tagung die Musikbibliotheken und führten diese Debatte unter der Federfüh-
rung von Vladimir Fédorov und Friedrich Blume16 fort, die sich zwei Jahre später in 
Paris ebenfalls im Umfeld der UNESCO auch formal zur Association Internationale des 
Bibliothèques Musicales zusammenschlossen.17 Die Orientierung an der Materialität 
musikalischer Quellen und ihre dadurch erforderte Lokalisierung machte letztlich 
jene übernationale Neu-Kartierung der Welt möglich, im Zuge derer sich die deutsche 
Musikkultur als Teil eines übernationalen Netzwerkes positionieren konnte und in 
die sich die Musikwissenschaft dann u.  a. über die Editionsphilologie wie die gleich-
falls die Werktexte ins Zentrum rückende musikalische Analyse eintragen konnte.18 

14 Diese war, wie Michael Matheus zeigt, auch für die Nachkriegsgeschichte des DHI in Rom wichtig, 
weil sie sich für das Schicksal der wertvollen Bibliotheken der nach dem Krieg zunächst geschlos-
senen deutschen Forschungsinstitute interessiert hatte, siehe Matheus, Disziplinenvielfalt (wie 
Anm. 6), S. 52 und 66. Die von der UNESCO angestrebte internationale Lösung scheiterte zwar wohl 
an der Finanzierung, aber es war klar, dass die dann ermöglichte deutsche Trägerschaft sich in einer 
politischen Gesamtkonstellation positionieren musste, die nationales Engagement nur vor einem 
solchen übergreifenden, nichthegemonialen Horizont zuließ.
15 Harald Heckmann, Das Répertoire International des Sources Musicales (RISM) in Geschichte 
und Gegenwart, in: Fontes Artis Musicae 57,2 (2010), S. 140–147, hier S. 141: „Ich erinnere mich nicht 
mehr, was uns Zuhörern damals mehr Respekt einflößte: der Mut, ein solch gigantisches und in sei-
nem Umfang und Aufwand auch nicht ansatzweise überschaubares Projekt anzugehen, oder das (mit 
einer gewissen Verzögerung) einsetzende gewaltige positive Echo, das ihm entgegengebracht wurde. 
Und dies, obwohl die Idee aus Deutschland kam, das zwar weltweit als Ursprungsland einer neuzeit-
lichen Musikwissenschaft galt, das aber einen erheblichen Teil dieses Ansehens in der Zeit zwischen 
1933 (oder auch schon früher) und 1945 (oder auch darüber hinaus) verspielt hatte.“.
16 Friedrich Blume eröffnete dann am 14.  November 1960 die Musikgeschichtliche Abteilung mit 
einem Vortrag über „Begriff und Grenzen des Barock in der Musik“. Vgl. dazu Ehrmann-Herfort , 
Forschungsfelder (wie Anm. 1), S. 172  f.
17 Zur Geschichte siehe Harald Heckmann, The History of IAML, https://www.iaml.info/history; 
20.9.2020.
18 Zum Kontext vgl. Dörte Schmidt , Musikwissenschaft in West-Deutschland zwischen Vergangen-
heitspolitik und Internationalisierung. Über die Bedingungen der Remigration von Personen, Werken 
und Ideen und die Entwicklung der Disziplin, in: Symposiumsbericht „Wege des Faches – Wege der 
Forschung?“, hg. von Klaus Pietschmann (Beitragsarchiv des Internationalen Kongresses der Ge-
sellschaft für Musikforschung, Mainz 2016 – „Wege der Musikwissenschaft“, hg. von Gabriele Busch-
meier  und Klaus Pietschmann [https://schott-campus.com/gfm-jahrestagung-2016]; 20.9.2020), 
Mainz 2018 [Schott Campus, urn:nbn:de:101:1-2018091112361890270488]. Die Bedeutung von Quellen-
studien für die Kommunikation zwischen Gebliebenen und Vertriebenen zeigt sich oft in der Themen-
wahl von Festschriftbeiträgen emigrierter Musikwissenschaftler für ihre gebliebenen Kollegen, siehe 
ebd., S. 9 und Anm. 42.
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Die Ansiedlung des musikwissenschaftlichen Instituts im Rahmen des DHI folgte 
zunächst weniger gemeinsamen Forschungsinteressen, als vielmehr pragmatischen 
Erwägungen, da sich ein eigenständiges Institut nicht realisieren ließ: Die von beiden 
Disziplinen geteilte Quellenorientierung bot eine solide Basis für grundsätzliche 
gegenseitige Akzeptanz wie gemeinsame Repräsentation nach außen, und die kon-
krete persönliche Konstellation öffnete die institutionellen Türen.19

Vor diesem Hintergrund erstaunt es nicht, dass die Zusammenarbeit zwischen 
Musikwissenschaft und Geschichtswissenschaft unter dem Dach des DHI in der Ver-
gangenheit immer wieder Anlass zu Diskussionen und konträren Einschätzungen gab. 
Gerade in den Anfangsjahren der Arbeitsstelle hat man Möglichkeiten und Chancen 
einer interdisziplinären Zusammenarbeit mit den Historikern immer wieder anders 
und bisweilen kontrovers diskutiert. Häufig wurde damals mit Nachdruck angeregt, 
die räumliche Nähe zu den Historikern doch auch für eine produktive interdiszipli-
näre Zusammenarbeit zu nutzen. Gleichzeitig aber führte zum einen der Wunsch 
nach institutioneller Eigenständigkeit, zum anderen die Hoffnung, Musik sei von den 
politischen Ereignissen der Vergangenheit unversehrt und der Zivilisationsbruch des 
Nationalsozialismus nicht notwendig auch ein Kulturbruch gewesen, zu einer Beto-
nung der Besonderheit der Musik.20 Das Streben nach institutioneller Eigenständig-
keit und die vergangenheitspolitisch grundierte Vorstellung von einem universal 
gültigen – und eben nicht historisch relativierten – Kunstwerkbegriff erzeugten in 
den Quellen zur Geschichte des Instituts immer wieder begegnende Abgrenzungs-
gesten. Einmal befürwortete 1959 der damalige Präsident der Gesellschaft für Musik-
forschung, Friedrich Blume, energisch die Kooperation von Historikern und Musik-
wissenschaftlern,21 während er einige Jahre später  – offenbar durch Berichte des 
Leiters der musikhistorischen Abteilung, Helmut Hucke, und Äußerungen des Direk-
tors des DHI, Gerd Tellenbach, angeregt – konstatierte, dass engere wissenschaftliche 

19 Vgl. dazu Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 6), insbes.  S. 60  f.; Ehrmann-Herfort , For-
schungsfelder (wie Anm. 1), insbes.  S. 153.
20 Diese Hoffnung, die Gebliebene wie Vertriebene, Sieger wie Besiegte verband, und die Wiederauf-
nahme von Kontakten oft erst möglich erscheinen ließ, zeigt sich früh etwa in Friedrich Meineckes 
1946 erschienenem Bändchen Die deutsche Katastrophe und dessen internationaler Rezeption (doku-
mentiert in der von Bernd Sösemann herausgegebenen kommentierten Edition, Berlin 2019 – auf-
fälliger Weise fehlt im Sachregister zu Sösemanns sehr sorgfältiger und materialreicher Ausgabe das 
Lemma Musik, während es im Personenregister allein zu Bach sieben, zu Beethoven vier, zu Brahms 
drei und zu Schubert immerhin einen Eintrag gibt).
21 Brief von Friedrich Blume an Paul Kast, 2.5.1959, Musikwissenschaftliches Institut der Universität 
zu Köln, Korrespondenz aus den frühen Jahren der Musikgeschichtlichen Abteilung, S. 2: „Die Ver-
hältnisse in Rom wie in ganz Italien machen die kontinuierliche Pflege persönlicher Beziehungen zur 
unabdingbaren Notwendigkeit. Die Beziehungen zum DHI und seinen verschiedenen Abteilungen 
sollten stärker entwickelt werden, als es nach Lage der Dinge bisher geschehen konnte; Beteiligung 
an Arbeiten des DHI (in irgendeiner Form) wäre dringend erwünscht.“ Vgl. Ehrmann-Herfort , For-
schungsfelder (wie Anm. 1), S. 153.
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Beziehungen zwischen Deutschem Historischem Institut und Musikgeschichtlicher 
Abteilung nicht bestünden, zumal „Aufgabenstellung, Methoden, Quellenlage usw. … 
in der Tat von denen der Historiker sehr verschieden [seien]“.22 Bereits Paul Kast, der 
erste festangestellte Mitarbeiter der Musikgeschichtlichen Abteilung, sah in deren 
Unterbringung am DHI auch inhaltlich-fachliche Vorteile, hatte doch für ihn die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit unter einem Dach „ihren Sinn in der fundamentalen 
Bedeutung der Geschichtsforschung für die Musikwissenschaft und in der Überein-
stimmung der äußeren Quellenfundorte beider Disziplinen“.23 Das lief auf – im Rück-
blick  – vor allem pragmatisch erscheinende Formen von Zusammenarbeit hinaus, 
die sich auf die räumliche Nähe beider Wissenschaftlergruppen (zumeist im selben 
Gebäude24), vor allem aber auf gemeinsame Recherchearbeiten in den römischen 
Bibliotheken und Archiven zu beziehen schien, die in ihren Auswirkungen jedoch 
nicht unterschätzt werden sollte.25

Nicht immer wurde in den vergangenen Jahrzehnten also die räumliche Nähe des 
partiell gemeinsamen Institutsgebäudes auch als Anreiz für fachliche Kooperationen 
verstanden und nicht immer wurde faktische Zusammenarbeit (z.  B. auf der Ebene 
der Recherche) auch herausgestellt. Vor allem zu Beginn der Geschichte der Musik-
geschichtlichen Abteilung war man an einer explizit interdisziplinären Zusammen-
arbeit im Hause selbst nur wenig interessiert. Das wurde zeitweilig auch im Blick auf 
die italienische akademische Musikwissenschaft der 1960er Jahren so eingeschätzt: 
„Von den Fachvertretern an den Universitäten wird die Musikwissenschaft zum großen 
Teil ganz bewusst als eine ästhetische und nicht historische Disziplin angesehen. Die 
musikhistorische Forschung wird in erster Linie von einigen Bibliothekaren an grö-
ßeren Bibliotheken getragen.“26 Bisweilen wurde die Verschiedenheit der Disziplinen 
auch zum Argument für eine Trennung: Gerd Tellenbach, der das DHI ab 1962 für 
zehn Jahre leitete, etwa plädierte offenbar längerfristig für ein eigenes musikwissen-
schaftliches Institut, da eine wissenschaftliche Beziehung zu den Historikern nicht 
bestünde.27

Wie auch immer die lange administrative und persönliche Zusammenarbeit der 
beiden Disziplinen am DHI jeweils bewertet wurde, Quellenforschungen hat es gleich-

22 Ebd.
23 Paul Kast , Vorwort, in: ders.  (Hg.), Studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte 1, Köln-
Graz 1963 (Analecta musicologica 1), S. VII.
24 Die Musikgeschichtliche Abteilung war zwischen 1967 und 1974 separat von den Historikerinnen 
und Historikern untergebracht. Vgl. Ehrmann-Herfort , Forschungsfelder (wie Anm. 1), S. 159.
25 Zur Frage einer seit 1958 bzw. 1960 möglichen Zusammenarbeit zwischen Historikern und Musik-
historikern vgl. auch Grempler, Die Vorgeschichte und Gründungsphase (wie Anm. 1), u.  a. S. 108 
und S. 111, und Matheus, Disziplinenvielfalt (wie Anm. 6), S. 67  f.
26 Helmut Hucke, Denkschrift „Gedanken über die Zukunft der Musikabteilung“ vom 21.  Februar 
1964, zit. nach Grempler, Die Vorgeschichte und Gründungsphase (wie Anm. 1), S. 126.
27 Vgl. Grempler, Die Vorgeschichte und Gründungsphase (wie Anm. 1), S. 111.
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wohl in der Musikgeschichtlichen Abteilung von Anfang an gegeben. Kontinuierlich 
und bis heute verknüpfen sich musikwissenschaftliche Fragestellungen mit archiv- 
wie bibliotheksnahen Arbeitsweisen, beginnend in den Anfangsjahren mit Paul Kasts 
Quellenstudien zu in Rom wirkenden Musikern des 17. Jahrhunderts. Im Zentrum von 
Kasts Untersuchungen stand zunächst die Biographie des Komponisten und Lauten-
virtuosen Johann Hieronymus Kapsberger, Ergebnisse seiner Forschungen hierzu hat 
er interessanterweise 1960 in der Zeitschrift des DHI veröffentlicht.28 Daneben befasste 
sich Kast mit weiteren italienischen Komponisten des Seicento, darunter Antimo Libe-
rati, sowie mit der Geschichte der Cappella Sistina und der Erstellung von Sängerver-
zeichnissen zu römischen Kapellen. Dazu hat er systematisch u.  a. Sammlungsbestände 
in der Biblioteca Vaticana und im Archivio Segreto Vaticano durchforstet. Wenngleich 
manche seiner Untersuchungen damals Fragment bleiben mussten, so waren seine 
Beiträge doch für die ersten Publikationen der jungen Musikabteilung prägend.29

Auch in den darauffolgenden Jahrzehnten hat sich das Arbeitsprogramm der 
Musikabteilung unter Friedrich Lippmanns und Markus Engelhardts Leitung durch 
intensive Quellenforschung profiliert. Exemplarisch und selektiv seien hier die Unter-
suchungen zu Bibliotheken und Archiven des römischen Adels,30 die Forschungen zu 
Domenico Mazzocchi oder die Geschichte der Laterankapelle genannt.31 Dabei erweist 
sich immer wieder auch die Bedeutung langfristiger Expertise und kontinuierlicher 
Forschungsarbeit, wie eine umfassende – erst in jüngster Zeit publizierte – Archiv-
studie zur Geschichte der Cappella Giulia zeigt, die nur in jahrzehntelanger Arbeit 
und Kooperation mit der Musikgeschichtlichen Abteilung konzipiert und fertiggestellt 
werden konnte.32 Die auch in den Publikationen sichtbare Interaktion von kürzeren 
und mittelfristigen Vorhaben mit langfristiger, in direkter Verbindung zur historischen 
Forschung stehender Forschungserfahrung vor allem auch mit den Gedächtnisinstitu-
tionen vor Ort und in ganz Italien, macht die Arbeit am Institut so fruchtbar.

28 Paul Kast , Biographische Notizen über Johannes Hieronymus Kapsberger aus den Vorreden zu 
seinen Werken, in: QFIAB 40 (1960), S. 200–211.
29 So der Beitrag von Paul Kast , Biographische Notizen zu römischen Musikern des 17.  Jahrhun-
derts, in: ders.  (Hg.), Studien (wie Anm. 23), S. 38–69.
30 Vgl. die grundlegenden Forschungen Friedrich Lippmanns zu den Beständen der römischen Ar-
chive und Bibliotheken Doria-Pamphilj und Massimo, veröffentlicht in den „Studien zur italienisch-
deutschen Musikgeschichte“ (der Reihe Analecta musicologica, Bde. 5, 7, 9 und 17); erschlossen und 
ausgewertet wurden die handschriftlichen Partituren des Archivio Doria Pamphilj und der Biblioteca 
Massimo im Palazzo Massimo alle Colonne durch Roland Pfeiffer im DFG-Projekt „Die Opernbestände 
der Privatbibliotheken römischer Fürstenhäuser“ (2008–2015); Zugang zu den Digitalisaten über die 
Datenbank http://partitura.dhi-roma.it/; 20.9.2020 (nur innerhalb der Musikbibliothek des DHI).
31 Wolfgang Witzenmann, Domenico Mazzocchi 1592–1665. Dokumente und Interpretationen, 
Köln-Wien 1970 (Analecta musicologica  8); ders. , Die Lateran-Kapelle 1599–1650, 2  Bde., Laaber 
2008 (Analecta musicologica 40).
32 Giancarlo Rostirol la, La Cappella Giulia 1513–2013. Cinque secoli di musica sacra in San Pietro, 
Kassel u.  a. 2017 (Analecta musicologica 51).



66   Sabine Ehrmann-Herfort/Dörte Schmidt

	 QFIAB 100 (2020)

Methodisch bewegte sich die historische Musikwissenschaft in diesem Umfeld 
zwischen den Polen einer philologischen Textkritik, die im Extrem auf einen über-
zeitlichen, (ästhetisch) gültigen Werk-Text zielt, der sich dann der wissenschaftlichen 
Exegese bzw. der Aufführung stellt, und einer solche Überzeitlichkeit relativierenden 
historischen Quellenkritik, die auf historische Verortung zielt. Die musikphilologi-
sche Textkritik entwickelte aus dieser Spannung heraus zunehmend ein historisches 
Bewußtsein. Die Synergien und die Dynamiken zwischen historischer Musik- und 
Geschichtswissenschaft an einem Ort wie dem DHI Rom speisen sich allerdings nicht 
nur aus den Themen, Fragehorizonten und Methoden, sondern in starkem Maße auch 
aus Verortungen in der Archiv- und Bibliothekslandschaft der Stadt Rom und Italiens: 
Die Domäne der historischen Musikwissenschaft waren und sind Bibliotheken und 
Sammlungen, die der Geschichtswissenschaft zunächst die institutionellen Archive 
im engeren Sinne – und die mit ihnen verbundenen Recherchelogiken.33 Bringt man 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus der historisch arbeitenden Musikwis-
senschaft und aus der Geschichte in einer gemeinsamen Forschungsumgebung in 
Kontakt, so verändern sich vielleicht nicht sofort die Themen oder Methoden, die aus 
durchaus verschiedenen (auch wissenschaftspolitischen) Perspektiven resultieren 
können. Aber die Personen folgen einander nicht selten unter Umständen ganz prak-
tisch durch die institutionelle Topographie des Ortes – und sie erkunden dabei auf 
einer auf den ersten Blick ganz pragmatischen Ebene erkenntnisförderndes Neuland: 
Historiker und historisch arbeitende Musikwissenschaftler bewegen sich traditionell 
beim Zugriff auf ihre Quellen nicht nur in unterschiedlichen institutionellen Räumen, 
sondern sie erschließen diese auch über verschiedene Wissensordnungen – kurz: wer 
sich in einer Bibliotheks- und Sammlungslandschaft mit teilweise verschlungenen und 
sehr individuellen Entstehungsbedingungen zurechtfindet, durchschaut nicht auto-
matisch sofort auch nach institutionellen Strukturen aufgebaute Archiv-Findbücher 
und umgekehrt. Diese unterschiedlichen Denkkulturen wirken sich aus, selbst wenn 
die von ihnen geprägten Forscherinnen und Forscher die gleichen Institutionen auf-
suchen. Es besteht durchaus gleichsam kultureller Übersetzungsbedarf. In der multi-
plen Extraterritorialität des Auslandsinstituts greift so auf einer oft sehr persönlichen 
Ebene unter den Forschenden am DHI auch im Blick auf die Territorien der Diszipli-
nen eben jene hybride Dolmetscher- und Pfadfinderfunktion, die der Anthropologe 
James Clifford den Squanto-Effekt genannt hat, und die eine (zumindest ansatzweise) 
Kenntnis der jeweiligen Herkunftskultur voraussetzt.34 Dafür ist es entscheidend, 

33 Vgl. dazu den Beitrag von Dietmar Schenk, Noten und Akten. Berührungspunkte der histori-
schen Archive mit der Musikwissenschaft, siehe in diesem Band S. 72–85.
34 James Cli f ford, Kulturen auf der Reise, in: Karl H. Hörnig/Rainer Winter  (Hg.), Widerspens-
tige Kulturen. Cultural Studies als Herausforderung, Frankfurt a. M. 1999, S. 476–513, hier vor allem 
S. 478  f. Einen Versuch, solche Übersetzungs- und Pfadfinder-Fragen zwischen historischer Archiv
kunde und Musikwissenschaft zu thematisieren, liefert der Band von Antje Kalcher/Dietmar 
Schenk (Hg.), Archive der Musikkultur nach 1945. Verzeichnis und Texte, München 2016 (Kontinui-
täten und Brüche im Musikleben der Nachkriegszeit).
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dass die Spezialisierungen gerade im Bereich der Forschungs-Infrastrukturen des 
Instituts selbst auch sichtbar werden. Die bibliographische Behandlung von Musi-
kalien etwa erfordert spezifische und andere Kenntnisse als die historischer Akten – 
und auf dieser Ebene trägt beispielsweise eine eigene Musikbibliothek bzw. Abteilung 
der Fachbibliothek35 mit spezialisiertem Personal innerhalb des DHI durchaus auch 
forschungspolitisch relevante Früchte für das Ganze. Vor allem mit den Amtszeiten 
von Michael Matheus und Martin Baumeister begannen auf dieser Basis auch explizit 
interdisziplinäre Kooperationsprojekte: Exemplarisch seien hier das DFG-ANR-Projekt 
des DHI Rom und der École française de Rome genannt, mit dem Titel „Musici. Euro-
päische Musiker in Venedig, Rom und Neapel (1650–1750). Musik, nationale Identität 
und kultureller Austausch“, sowie das Leibniz-Wettbewerbsprojekt 2015–2018 „Reprä-
sentationen des Friedens in der Frühen Neuzeit“, bei dem die historische Expertise 
allerdings außerhalb des DHI angesiedelt war und das in Zusammenarbeit mit dem 
Institut für Europäische Geschichte Mainz (IEG) durchgeführt wurde.

Befördert wurde das sich darin spiegelnde, seit längerem beobachtbare wechsel-
seitige Interesse der Disziplinen auf der Ebene der Fragestellungen und Methoden 
durch jene kulturwissenschaftliche Öffnung, die seit den 1970er Jahren sukzessive 
die gesamten historisch arbeitenden Geisteswissenschaften erfasste. Einher ging mit 
dieser Entwicklung für den hier verhandelten Zusammenhang eine bemerkenswerte 
Vereinnahmung des Archivbegriffs für unterschiedlichste Arten materieller Sammlun-
gen wie symbolischer Wissensordnungen. Das Archiv avancierte – wie der Medienwis-
senschaftler Wolfgang Ernst es formuliert hat – zu einer Art „kulturtechnischer Uni-
versalmetapher“.36 Es entstand zum einen eine Art „ausgefranster Sprachgebrauch“,37 
der die dahinterstehenden Wissensordnungen zuweilen so weitgehend camouflierte, 
dass die in den so benannten symbolischen wie materiellen Speichern aufgehobenen 
Bestände kaum noch gezielt aufsuchbar, sondern mehr zu ahnen waren. Zum anderen 
geriet auch die Frage, was unter welchen Bedingungen bzw. in welchen Strukturen 
aufhebenswert sei, deutlich in Bewegung – eine Entwicklung, die durch die Digitali-
sierung noch einmal an Dynamik zunimmt.38

35 Der Aufbau einer Bibliothek wurde bereits 1959 von der Gesellschaft für Musikforschung finanziell 
unterstützt und spielte für die Institutionalisierung eine wichtige Rolle. Hierzu, zur Entstehung und 
Übernahme der musikwissenschaftlichen Bestände aus der Bibliotheca Hertziana 1962 vgl. Grempler, 
Die Vorgeschichte und Gründungsphase (wie Anm. 1), insbes.  S. 92  f., 102  f. sowie 109  f. Zum späteren 
Stellenwert der Bibliothek der Musikgeschichtlichen Abteilung als „senza paragone in Italia“ vgl. Ehr-
mann-Herfort , Forschungsfelder (wie Anm. 1), S. 159  f. Wichtige Impulse für die musikwissenschaft-
liche Forschung gehen regelmäßig auch von den Projekten aus, die von den Forscherinnen und For-
schern auf den wissenschaftlichen Zeitstellen der Musikgeschichtlichen Abteilung erarbeitet werden.
36 Wolfgang Ernst , Das Rumoren der Archive. Ordnung aus Unordnung, Berlin 2002, S. 7.
37 Dietmar Schenk, Kleine Theorie des Archivs, Stuttgart 2008, S. 11.
38 Schenk nimmt dies zum Anlass, die Entwicklung vor einen historischen Horizont zu stellen: 
ders. , „Aufheben, was nicht vergessen werden darf“. Archive vom alten Europa bis zur digitalen 
Welt, Stuttgart 2013.
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Über die digitale Repräsentation scheint sich die Verfügbarkeit der Quellen in 
Archiven wie Sammlungen unabhängig zu machen von ihrem physischen Ort und 
der mit ihm verbundenen Wissensordnung. Und obwohl sie den Anschein von Nähe 
zur Quelle selbst transportieren, entfernen sich solche Digitalisate letztlich von den 
ihnen zugrundeliegenden Archivalien oder Sammlungsgütern und nähern sich eher 
Editionen. Sie ersetzen den historischen Anspruch, den das Archiv durch das strikte 
Bewahren der Ordnung und damit der institutionellen Struktur erreicht hatte, durch 
neue Prinzipien, in denen das Ziel der gegenüber ihrem Entstehungszusammenhang 
verselbständigten „Information“ sich vor das der dauerhaften materialen und damit 
kontextgebundenen Verfügbarhaltung schiebt. Die aktuellen Diskussionen über 
die Anlage und Erweiterung von Metadaten zur Erschließung von Digitalisaten im 
Archiv- wie im Bibliotheksbereich zeigen eine zunehmende Überblendung der Berei-
che von Überlieferung, Edition und Forschung. Die Grenze zwischen Bibliotheken 
und Archiven scheint dabei durchlässiger zu werden.39 Möglicherweise liegt in den 
daraus erwachsenen Konsequenzen für die Recherchebedingungen vermeintlich auf 
einer ganz handgreiflichen Ebene ein entscheidender Punkt: Sie lösen nicht nur die 
geographischen Beschränkungen auf, sondern auch die disziplinären Grenzen – man 
könnte in Abwandlung eines Aufsatztitels der Historikerin Lara Putnam eine Verbin-
dung vermuten zwischen „the interdisciplinary and the text-searchable“.40 Vielleicht 
also lassen sich Vergleiche ziehen zu den Bedingungen für die Parallele zwischen 
Digitalisierung und der Konjunktur der Globalgeschichtsschreibung, die Putnam zum 
Anlass für eine kritische Debatte des digitalen Zugriffs auf Quellen genommen hat: 
Die Parallele liegt in der Suspendierung spezialisierter Recherchekenntnisse durch 
übergreifende Suchmaschinen. Erst dies vereinfacht umfassendere Zugriffe auf Quel-
lenbereiche, die bisher disziplinär unerschlossen waren. Das zeigt sich dann u.  a. 
in den Geschichtswissenschaften in einer bemerkenswerten Zunahme von Arbeiten 
zur Musikkultur, die auch zu produktiven Interaktionen zwischen beiden Diszipli-
nen führen.41 Auch die Verwendung im engeren Sinne archivalischer Quellen in der 

39 Vgl. hierzu auch Dietmar Schenk, Die Welt der digitalen Archive, in: ders. , „Aufheben …“ (wie 
Anm. 38), S. 193–208; außerdem die Beiträge von Gianmario Borio und Dörte Schmidt in: Archival 
Notes. Sources and Research from the Institute of Music 3 (2018), https://www.cini.it/pubblicazioni/
archival-notes-sources-and-research-from-the-institute-of-music-3; 20.9.2020.
40 Lara Putnam, The Transnational and the Text-Searchable. Digitized Sources and the Shadows 
They Cast, in: The American Historical Review 121,2 (2016), S. 377–402. Für den Hinweis auf diesen 
Text sei Simone Lässig, DHI Washington, sehr herzlich gedankt.
41 In jüngster Zeit etabliert sich ein solcher Schwerpunkt bemerkenswerter Weise gerade im Umfeld 
der Globalgeschichte: vgl. hierzu die schon zitierte Lara Putnam, die sich mit der Musikkultur Costa 
Ricas befasst hat (Putnam, The Transnational [wie Anm. 40], S. 386  f.), im deutschsprachigen Be-
reich beispielsweise die Arbeiten von Martin Rempe, zunächst im Kontext von Jürgen Osterhammels 
Leibniz-Preis-Forschergruppe, dann im Rahmen einer DFG-Heisenberg-Stelle mit dem Schwerpunkt 
„Globale Musik- und Ideengeschichte“; überdies auch die Arbeiten von Philip Ther, Friedemann Pes-
tel, Juliane Brauer oder Sven Oliver Müller.
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Musikwissenschaft nimmt (nicht nur durch ein wachsendes Forschungsinteresse 
an zeit- und institutionenhistorischen Fragestellungen) merkbar zu. Digitalisierte 
Quellen scheinen auf neue Weise greifbar, ein erster Zugang zu ihnen ist nicht mehr 
auf spezialisierte Recherchekenntnisse angewiesen. Lara Putnam mahnt zurecht 
an, die Veränderungen, die dieser Wandel gerade auch für die Forschungspraktiken 
der qualitativ arbeitenden Geisteswissenschaften mit sich bringt, sorgfältig zu beob-
achten. Im Digitalen entsteht, wie sie eindrücklich gezeigt hat, kein hierarchiefreier 
Raum, sondern eine neue, eigene Ordnung, die es aktiv und reflektierend mit den Ord-
nungen der materiellen Welt in Verbindung zu bringen gilt. Und hier mag in Zukunft 
auch eine besondere Bedeutung der Geisteswissenschaftlichen Forschungsinstitute 
im Ausland liegen: Sie ermöglichen dies durch Forschung vor Ort und erlauben For-
schenden weiterhin, sich mit der Autopsie der materiellen Quellen wiederum zurück 
in die Kontexte zu begeben. Gerade die text- und quellenkritischen wie die archiv- 
und bibliothekskundlichen Erfahrungen der Musik- und der Geschichtswissenschaft 
können hierbei – zusätzlich zu den ohne Zweifel derzeit aktuellen interdisziplinären 
Fragestellungen und Themen – vor allem auch auf methodischer und infrastrukturel-
ler Ebene produktiv und nachhaltig zusammenwirken, wenn es darum geht, eine von 
Putnam mit Recht angemahnte reflektierte Integration des Digitalen in die qualitative 
geisteswissenschaftliche Forschung zu gestalten.42

Die aktuelle, historisch arbeitende Musikwissenschaft pflegt einen lebendigen, weit 
über philologische Fragen hinausreichenden Zugang zu Bibliotheken, Archiven und 
Sammlungen, verbunden mit einem methodisch wie inhaltlich durchaus variations-
reichen Begriff von Quellenarbeit in diesen Institutionen. Das dokumentieren exem-
plarisch die sehr unterschiedlichen Themenstellungen und Darstellungsweisen der 
folgenden Beiträge. Sie geben Einblick in die große Vielfalt derzeitiger musikwissen-
schaftlicher Quellenforschung und der damit verbundenen Forschungsfragen.

Dietmar Schenk, Archivar und Leiter des Archivs der Universität der Künste Berlin, 
bereitet mit seinem Beitrag „Noten und Akten. Berührungspunkte der historischen 
Archive mit der Musikwissenschaft“ die Basis für die darauffolgenden Beiträge, indem 
er deutlich macht, welche Relevanz dem neuen Archivdenken für die Musikwissen-
schaft zukommt. Schenk formuliert ein leidenschaftliches Plädoyer für die Zusam-
menarbeit zwischen Musikwissenschaft, Geschichtswissenschaft und Archivwesen. 
Er setzt sich dafür ein, mehr als bisher auch in die musikwissenschaftliche Forschung 

42 Beide Bereiche spielen (in Abstimmung mit den Sprach- und Literaturwissenschaften und der 
Archäologie) für die Positionierung der Geisteswissenschaften im Prozess der Entwicklung einer  
Nationalen Forschungsdateninfrastruktur nicht ohne Grund eine wichtige Rolle; siehe https://4memory.
de und https://nfdi4culture.de; 20.9.2020, sowie das gemeinsame Memorandum of Understan-
ding der vier koordiniert im Antragsprozess befindlichen geisteswissenschaftlichen Initiativen:  
https://zenodo.org/record/3265763#.XWPFzVBCR24; 20.9.2020.
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Archive insgesamt und archivalische Quellen im Besonderen einzubeziehen. Eine 
enge Verbindung zwischen Musik- und Geschichtswissenschaft einerseits und Musik-
wissenschaft und Archivwesen andererseits kann aus seiner Sicht dazu führen, die 
Potentiale gegenseitigen Austauschs gewinnbringend auszuschöpfen und eine gegen-
seitige befruchtende Zusammenarbeit anzustoßen.

Gianmario Borio stellt in seinem Beitrag „Das Musikinstitut der Fondazione 
Giorgio Cini. Quellenbasierte Forschung im gegenwärtigen Horizont“ aus der Sicht 
des Institutsdirektors eine venezianische Institution vor, die für die Forschung 
umfangreiche Quellen zur Musik des 20. und 21. Jahrhunderts bereithält. Dabei geht 
auch Borios Beitrag von einem deutlich erweiterten Quellen- und Archivbegriff aus. 
So akzentuiert er die Besonderheiten der vielfältigen musikalischen Quellentypen 
des 20. und 21.  Jahrhunderts, die er mit unterschiedlichen Forschungsinteressen, 
digitalen Technologien und performativen Positionen interagieren sieht. Auch das 
„Archiv“ gewinnt in Borios Sicht eine neue, spezifische Profilierung, indem es auf 
den Netzwerkcharakter verschiedener kompositorischer Standpunkte Bezug nimmt 
und zugleich die kommunikative Dynamik einzelner Sammlungen sowie Wechselwir
kungen mit anderen Archiven und gesellschaftlichen Gruppierungen aufscheinen 
lässt.

Einen stärker an der individuellen Arbeitserfahrung ausgerichteten Blick auf das 
Forschungsreservoir von Archiven bietet Richard Erkens  – von 2015 bis 2020 Wis-
senschaftlicher Mitarbeiter in der Musikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom. In 
seinem Essay „Grauzone Privatarchiv. Über Erschließungsoptionen im Kontext pro-
jektgebundener Opernforschung“ beschreibt er in einer Art Fallstudie den Weg, den 
er für seine eigenen Forschungen zum Thema „Einflussgröße Impresario. Prämissen 
italienischer Opernaufführungen im 18. Jahrhundert“ in musik- bzw. operngeschicht-
lich relevante Privatarchive in Florenz und Venedig genommen hat. Hier kann nicht 
mit den formalisierten Zugängen öffentlicher Einrichtungen gerechnet werden, 
sodass schon auf dieser Ebene sehr individualisierte Kommunikationsvorgänge statt-
finden müssen, die oft mit einer deutlich stärkeren persönlichen, nicht selten emo-
tionalen Involviertheit der jeweiligen Bestandspfleger rechnen müssen, wie man sie 
auch in anderen Wissenschaftszweigen kennt, in denen nicht-professionalisierte und 
professionelle Interessen interagieren. Erkens Darstellungen vermitteln authentische 
Einblicke in solche Vorgänge, entstammen sie doch alle persönlichen Forschungs-
erfahrungen mit den Schwierigkeiten und Chancen von Privatarchiven. Dass der Text 
darüber hinaus mit zahlreichen forschungspraktischen Empfehlungen aufwartet, 
lässt ihn auch für künftige Archivforschung als hilfreich erscheinen. Tendenziell geht 
es Erkens einerseits darum, der Forschung eine möglichst umfassende Datenbasis 
verfügbar zu machen, und andererseits insbesondere auch in wissenschaftspoliti-
scher Hinsicht im Sinne erhöhter Förderchancen das Gespür für die Wertschätzung 
von Quellenarbeit zu vermitteln.

Tobias Reichard schließlich hat als ehemaliger Stipendiat des DHI für seine 
eigenen Untersuchungen im Rahmen seiner Dissertation zum Thema „Musik für die  
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‚Achse‘. Deutsch-italienische Musikbeziehungen unter Hitler und Mussolini bis 
1943“43 zahlreiche römische und italienische Archive sowie Bibliotheken konsultiert 
und dort für seine Studien recherchiert. Am Beispiel seiner Forschungen zum „Ver-
folgungsinstrument Schwarze Liste“ zeigt sich eindrucksvoll, dass und wie gerade 
Archivorte wie die römische Accademia Santa Cecilia oder das Teatro La Fenice in 
Venedig durch Gegenüberlieferungen dazu beitragen können, Lücken in der Doku-
mentation politischer Vorgänge durch (deutsche wie italienische) staatliche Institutio-
nenarchive zu schließen. Für ein Verständnis antisemitischer Musikpolitik im Zeichen 
der ‚Achse Berlin-Rom‘ spielt gerade ein solch breiter Blick auf die Archivlandschaften 
eine wichtige Rolle, die Archivstrukturen sprechen jedoch sozusagen aus dem Off und 
werden nicht als solche methodisch reflektiert, sondern „ergebnisorientiert“ für die 
Forschungsarbeit genutzt.

Für ihre Beiträge und ihre Disponibilität danken wir allen Autoren sehr herzlich. 
Diesmal sind es wirklich „nur“ Autoren, da uns leider – bedingt durch die Corona-
Krise  – einige Absagen erreichten, wofür wir natürlich Verständnis haben, zumal 
nicht nur Archive und Bibliotheken geschlossen waren, sondern gerade auch das 
Sommersemester ausschließlich mit Online-Lehre anlief.

Dem Deutschen Historischen Institut in Rom (DHI) und seinem Direktor Martin 
Baumeister verdanken wir die wunderbare Gelegenheit, unsere Debatten auch in 
die DHI-Institutszeitschrift zu tragen und diese für musikwissenschaftliche Beiträge 
zugänglich zu machen. Wir sind der festen Überzeugung, dass diese Öffnung die Zeit-
schrift und den Austausch beider Disziplinen in hohem Maße bereichern wird, nicht 
nur im Jubiläumsband 100, sondern auch in künftigen Bänden, verbunden mit dem 
Wunsch, dass dieser Öffnung Nachhaltigkeit beschieden sei und die musikwissen-
schaftlich-historische Zusammenarbeit fortschreiten möge. Last but not least danken 
wir der Redakteurin der QFIAB, Susanne Wesely, für Kompetenz und Geduld, gerade 
auch in der schwierigen Situation von Lockdown und Homeoffice in der Corona-Krise.

43 Die Arbeit ist in der Reihe „Musik und Diktatur“, Bd. 3, Münster-New York 2020, erschienen.
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Noten und Akten
Berührungspunkte der historischen Archive  
mit der Musikwissenschaft

Abstract: Historical archives are institutions holding historical sources, in particu-
lar deeds and files, that is to say records created in the past for administrative and 
legal purposes. Today, historical archives are responsible for preserving administra-
tive documents that will become sources of history in the future. This paper reviews 
the connection – and disconnection – between archives of this type and musicology. 
In the field of music-historical research, it is most common to use music libraries 
and other special music collections, particularly to examine original manuscripts of 
musical compositions. Music historians have focused less on archival sources, though 
these are increasingly valued thanks to the influence of cultural history. On the other 
hand, historians dealing with general history have been little interested in the history 
of the arts and, particularly, in music history, instead focusing mainly on political, 
social and economic issues. Archivists have shared these preferences. By contrast, 
this article presents examples of the potential of archival sources for music-historical 
research, and shows that Archival Science contributes to the management of written 
cultural heritage in the field of music as well.

Die Musikwissenschaft ist notwendigerweise – jedenfalls zum Teil – eine historisch 
orientierte Disziplin, weil musikalische Werke vom Mittelalter bis zur Gegenwart in 
den Konzertsälen präsent sind; in gewisser Weise stellen die Aufführungen ‚klassi-
scher Musik‘ so etwas wie ein Museum der Musik dar. Die Musikwissenschaft, die 
sich mit der europäisch geprägten Kunstmusik befasst, kommt deshalb selbst dann 
nicht umhin, die Vergangenheit in die Betrachtung einzubeziehen, wenn sie ihren 
Blick auf die Gegenwart richtet. Heute geläufige Stile wie „Barock“, „Klassik“ oder 
„Romantik“, die im Pluralismus unserer Tage vertreten sind, lassen sich epochal zu- 
ordnen.

Doch muss man gar nicht auf die Kunstmusik der europäischen Tradition blicken, 
um festzustellen, wie stark die musikalischen Idiome unserer Tage weltweit in zurück-
liegenden Zeiten verwurzelt sind; es genügt, die Liste des immateriellen Kulturerbes 
der UNESCO aufzuschlagen, in die 2017 für Deutschland der Orgelbau und die Orgel-

Kontakt: Dietmar Schenk, ua-l@intra.udk-berlin.de
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musik aufgenommen wurden.1 Selbst Musikrichtungen des 20. Jahrhunderts wie der 
Jazz haben bereits ihre Geschichte, so dass man von „Jazz-Klassikern“ spricht.2

Die Voraussetzungen für enge Beziehungen zwischen der Musikwissenschaft und 
den historischen Wissenschaften sind also gegeben, und mit der Geschichtswissen-
schaft – jener Disziplin, die sich der allgemeinen Geschichte zuwendet – ist wiederum 
das Archivwesen eng verbunden. Im Folgenden wird sich aber zeigen, dass sowohl 
das Verhältnis zwischen Musik- und Geschichtswissenschaft als auch dasjenige zwi-
schen Musikwissenschaft und Archivwesen distanziert war.

Am Deutschen Historischen Institut in Rom (DHI) ist nun allerdings eine musik-
wissenschaftliche Abteilung einer Einrichtung der Geschichtswissenschaft ange-
schlossen. Diese Verbindung reicht bis an die Archivwissenschaft heran. Allein durch 
die Nutzung der Archive des Vatikan und Italiens ist am DHI die Geschichtsforschung 
anhand mittelalterlicher Urkunden ein wichtiges Gebiet, und diese steht der Tradition 
der historischen Archive nahe. Für Archivarinnen und Archivare sind die Namen, die 
in der Geschichte des DHI auftauchen, keine Unbekannten.3

Zum Beispiel Paul Fridolin Kehr: Er begründete die sogenannte Ältere Marburger 
Archivschule (1894–1904), die erste halbwegs institutionalisierte Stätte archivarischer 
Ausbildung in Preußen, und war später, von 1915 bis 1929 als Generaldirektor der 
Preußischen Archivverwaltung für sämtliche preußische Staatsarchive, von Königs-
berg bis Koblenz, zuständig.4 Kehr erteilte den angehenden Archivaren in ihrer Aus-
bildung am Preußischen Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem Unterricht auf 
dem Gebiet der Archivgeschichte des Mittelalters; dank seiner intimen Kenntnis von 
Archiven und ihren Beständen in ganz Europa werden diese Lektionen aufschluss-
reich gewesen sein. Die konzeptionellen Grundlagen für eine Archivwissenschaft, die 
Archivtheorie und Archivgeschichte miteinander verbindet, schuf freilich erst sein 
Nachfolger Adolf Brenneke am – 1930 gegründeten – Institut für Archivwissenschaft 
und geschichtswissenschaftliche Fortbildung;5 er war Archivar und Historiker, aber 

1 Vgl. die Repräsentative Liste des Immateriellen Kulturerbes der Menschheit (Representative List of 
the Intangible Cultural Heritage of Humanity), URL: https://ich.unesco.org/en/lists?text=&type[]=00
002&multinational=3&display1=inscriptionID#tabs; 20.9.2020.
2 Vgl. z.  B. Peter Niklas Wilson (Hg.), Jazz-Klassiker, Stuttgart 2005.
3 Vgl. Kai-Michael Sprenger, 125 Jahre Deutsches Historisches Institut in Rom. Eine illustrierte Ge-
schichte, Roma 2014. – Ich danke Sabine Ehrmann-Herfort dafür, dass sie mir die Literatur zur In-
stitutsgeschichte zugänglich gemacht hat.
4 Zu Kehr vgl. Horst Fuhrmann,  Paul Fridolin Kehr. „Urkundione“ und Weltmann, in: ders. , 
Menschen und Meriten. Eine persönliche Porträtgalerie, München 2001, S. 174–212. Seine Tätigkeit 
im preußischen Archivwesen behandelt Johanna Weiser, Geschichte der Preußischen Archivver-
waltung und ihrer Leiter. Von den Anfängen unter Staatskanzler Hardenberg bis zur Auflösung im 
Jahre 1945, Köln-Weimar-Wien 2000 (Veröffentlichungen aus den Archiven Preussischer Kulturbesitz. 
Beiheft 7), S. 89–110 (Kapitel „Die Archivverwaltung unter Generaldirektor Paul Fridolin Kehr“).
5 Vgl. Adolf Brenneke, Archivkunde. Ein Beitrag zur Theorie und Geschichte des europäischen 
Archivwesens, bearb. nach Vorlesungsnachschriften und Nachlasspapieren von Wolfgang Leesch, 
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nicht Urkundenforscher, auch wenn er zur Paradedisziplin der Diplomatik, der Auf-
deckung von Fälschungen, einen kleinen Beitrag geleistet hat.6

Das DHI mit seiner musikgeschichtlichen Abteilung gehört also in gewisser 
Weise in den weiteren Umkreis der Geschichte auch der Archivwissenschaft, und 
dieser Befund kann zum Anlass genommen werden, die Verbindung zwischen Musik- 
und Archivwissenschaft unter die Lupe zu nehmen – und dafür zu plädieren, sie zu 
stärken. Da die Archivwissenschaft eine angewandte Disziplin ist, rückt auch die insti-
tutionalisierte archivarische Praxis, also das Archivwesen insgesamt, in den Blick.

Im Folgenden soll beleuchtet werden, wie sich das Verhältnis zwischen den his-
torischen Archiven, in deren Zuständigkeit die Übernahme administrativer Unterla-
gen der öffentlichen Hand gehört, und den Musiksammlungen institutionell darstellt; 
die Situation ist eingebettet in die Geschichte der Beziehungen zwischen Geschichts- 
und Musikwissenschaft und wird dadurch kompliziert, dass der Archivbegriff heute 
ausgesprochen vieldeutig ist. Im Anschluss an Klärungen in dieser Gemengelage 
wird – nicht zuletzt anhand von Beispielen – aufgezeigt, dass die historischen Archive 
zahlreiche musikbezogene Bestände aufweisen, obwohl sie in ihren Strategien der 
Überlieferungsbildung auf die Belange der Musik wohl meist kein besonderes Augen-
merk legen; diese Archivalien sind insbesondere für die kulturgeschichtlich ori-
entierte Musikforschung von Belang, aber längst noch nicht genügend bekannt. 
Schließlich soll thesenartig skizziert werden, welchen Beitrag die Archivwissenschaft 
zum Erfahrungsschatz und den methodischen Konzepten der mit dem kulturellen 
Erbe befassten Disziplinen beisteuern kann.

Die historischen Archive sind nicht mit allen Zweigen historischer Wissenschaft 
gleich eng verbunden; bis heute steht die Archivwissenschaft vor allem der allgemei-
nen Geschichtswissenschaft nahe, und diese nutzt traditionell archivalische Quellen 
wie Urkunden und Akten besonders intensiv.7 Die Geschichtswissenschaft definiert 
sich, so die Theorie, nicht durch einen eigenen Gegenstandsbereich innerhalb der 
Vergangenheit, sondern durch die historische Methode, die für die Erforschung sämt-
licher Bezirke menschlichen Lebens genutzt werden kann.8 Die allgemeine „His-
torie“ befasst sich also, diesem Selbstverständnis zufolge, mit der geschichtlichen 
Welt insgesamt, zu der logischerweise auch die Musik gehört. Die Berührungspunkte 
zur Musik und infolgedessen auch zur Musikwissenschaft sind jedoch – zumindest 

Leipzig 1953; ders. , Gestalten des Archivs. Nachgelassene Schriften zur Archivwissenschaft, hg. und 
mit einem Nachwort versehen von Dietmar Schenk, Hamburg 2018 (Veröffentlichungen des Landes-
archivs Schleswig-Holstein 113).
6 Vgl. Adolf Brenneke, Der Northeimer Markt und die Urkundenfälschungen im Kloster St. Blasien, 
in: Hannoversches Magazin, hg. vom Historischen Verein für Niedersachsen 2 (1926), S. 29–49.
7 Zum Spektrum der archivalischen Quellen vgl. Friedrich B eck/Eckart Henning (Hg.), Die archiva-
lischen Quellen. Eine Einführung in ihre Benutzung, Weimar 52012.
8 Vgl. etwa Reinhart Koselleck, Geschichte, Geschichten und formale Zeitstrukturen, in: ders. , 
Vergangene Zukunft. Zur Semantik historischer Zeiten, Frankfurt a. M. 1979 (Theorie), S. 130–143.
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in Deutschland – niemals zahlreich gewesen. Das könnte damit zusammenhängen, 
dass das Fach lange Zeit über letztlich nicht so aufs Allgemeine hin ausgerichtet war, 
wie sein Name verhieß. Da die Schwerpunkte in Politik, Gesellschaft und allenfalls 
noch Wirtschaft lagen, blieb die alte Spaltung zwischen Macht und Geist, Politik und 
(Hoch-)Kultur ein Stück weit erhalten. Es gibt kaum einen Historiker, der zu Themen 
des Musiklebens und der Musikkultur veröffentlicht hat. In Nordamerika stellt sich 
die Lage ein wenig anders dar;9 hierzulande zeichnet sich erst in den letzten Jahren 
ein gewisser Wandel ab.10

Währenddessen waren die Beziehungen der Geschichtswissenschaft zur his
torischen Kunstwissenschaft enger; der Italien-Reisende und Historiker der italie-
nischen Renaissance, der Basler Historiker Jacob Burckhardt, ist ein gemeinsamer 
Patron beider Fächer.11 Man könnte darüber meditieren, warum die Welt der Töne der 
Geschichtswissenschaft offenkundig ferner stand als die Welt der Bilder. Diese Frage 
wird aber überlagert von dem Umstand, dass trotz einer Persönlichkeit vom Rang 
Burckhardts eine gewisse Distanz wichtiger Strömungen der Geschichtswissenschaft 
zu sämtlichen kunstbezogenen Wissenschaften zu beobachten ist. Das zeigt sich in 
der Geschichtsschreibung: In älteren Darstellungen der nationalen Geschichte, die 
primär als politische Geschichte verstanden wurde, führte das zu Einschüben, die den 
Fluss der Erzählung entlang politischer Ereignisse unterbrachen; in diesen wurden die 
verschiedenen Sparten der Hochkultur, die Musik eingeschlossen, oft nur in wenigen, 
manchmal banalen Sätzen resümiert. Das Vorbild hierfür ist Rankes Geschichte der 
Päpste, die es aber – verglichen mit den Epigonen – besser macht.12 Freilich gibt es 
Ausnahmen: Nipperdeys groß angelegte deutsche Geschichte im 19.  Jahrhundert 
bezieht Kunst und Kultur ein, ohne die politische Geschichte zu vernachlässigen.13

9 Als bedeutende geschichtliche Darstellungen seien genannt: Carl E. Schorske, Fin-de Siècle-
Vienna. Politics and Culture, New York 1981 (11979), der eine verschiedene künstlerische Sparten, dar
unter auch die Musik berücksichtigende Kulturgeschichte vorgelegt hat, und David Schoenbaum, 
The Violin. A Social History of the World’s most Versatile Instrument, New York-London 2013, der sich 
in globaler Perspektive mit einem einzigen Musikinstrument befasst.
10 Vgl. etwa Sven Oliver Müller, Das Publikum macht die Musik. Musikleben in Berlin, London 
und Wien im 19. Jahrhundert, Göttingen 2014; Martin Rempe, Kunst, Spiel, Arbeit. Musikerleben in 
Deutschland, 1850–1960, Göttingen 2020 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 235).
11 Als Beispiel eines deutschen Historikers unserer Tage, der kunstbezogene Interessen innerhalb 
der Geschichtswissenschaft pflegt und sich übrigens auch mit Jacob Burckhardt intensiv befasst hat, 
sei Wolfgang Hardtwig genannt. Vgl. Wolfgang Hardtwig, Hochkultur des bürgerlichen Zeitalters, 
Göttingen 2005 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 169).
12 Vgl. Leopold von Ranke, Die Römischen Päpste in den letzten vier Jahrhunderten, eingel. von 
Friedrich Baethgen, Stuttgart 1953.
13 Vgl. Thomas Nipperdey, Deutsche Geschichte 1800–1866. Bürgergesellschaft und starker Staat, 
München 61993 (11983); ders. , Deutsche Geschichte 1866–1918. 1. Teil: Arbeitswelt und Bürgergeist, 
2. Teil: Machtstaat vor der Demokratie, München 1998.
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Die angedeutete Polarität wiederholt sich im Verhältnis zwischen dem traditionel-
len Archivwesen und den Einrichtungen, in denen die kunstbezogene Überlieferung 
betreut wird. Der Bezugspunkt für eine abgrenzende Standortbestimmung waren aus 
der Sicht der historischen Archive speziell die Literaturarchive, in denen bis heute 
bibliothekarische Traditionen stark vertreten sind; ja, man kann mit gutem Grund die 
These aufstellen, dass diese beiden institutionellen Typen – die historischen Archive 
mit ihrer Zuständigkeit für die Unterlagen öffentlicher Verwaltung und die kunst-
bezogenen Sammlungsarchive – in Deutschland getrennten Welten angehören; grob 
gesagt, verläuft zwischen ihnen die Grenze zwischen Archiv- und Bibliothekswesen.14

Genau im Überschneidungsbereich beider Sphären liegt die Betreuung von Nach-
lässen und anderen Unterlagen privater Provenienz. Von archivarischer Seite wurde 
diese Aufgabe vor ungefähr einem Jahrhundert  – in der konstitutiven Phase der 
modernen Archivwissenschaft – nach Sachthemen aufgeteilt: die Papiere von Wissen-
schaftlern, Schriftstellern und Künstlern sollten in den Handschriftenabteilungen der 
Bibliotheken Platz finden, die von Politikern und Militärs in Archive gelangen.15

Während sich die Archivwissenschaft über die Abgrenzung von den Literatur-
archiven Gedanken machte, spielten musikbezogene Bestände in der archivarischen 
Fachdiskussion keine größere Rolle. Was Kunst und Kultur betrifft, so blickte das 
Archivwesen allein auf die Archive für Literatur als ihr Pendant. Das hängt gewiss 
damit zusammen, dass diese von jeher große Aufmerksamkeit erfuhren. Bis heute 
berufen sie sich auf einen Aufruf Diltheys von 1889, einer Art von Gründungsmanifest, 
das seinerseits die Literaturarchive von den – damals dominanten – Staatsarchiven 
abhob.16 Das Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar war und ist das Flaggschiff; heute 
steht ihm nicht zuletzt das Deutsche Literaturarchiv in Marbach am Neckar zur Seite.

Was das Zurücktreten der Musik betrifft, so macht sich vielleicht bemerkbar, dass 
das geschriebene Wort – und Archive sind überwiegend Einrichtungen, die dieser Art 
von Schriftlichkeit gewidmet sind – in der Musikkultur nicht im Mittelpunkt steht; 
hier geht es um Töne und Klänge, folglich um Noten und nicht um Akten. Ein großer 
Teil des in Schriftform vorliegenden materiellen Erbes zur Musik, nicht zuletzt die 
Musikhandschriften, befinden sich in der Obhut von Musikbibliotheken oder Musik-
abteilungen von Bibliotheken; sie sind als Segment des Bibliothekswesens ebenso 
fest etabliert wie die Handschriftenabteilungen. Um auf das Beethoven-Jubiläum 2020 
kurz einzugehen: Die Musikabteilung der Staatsbibliothek zu Berlin hatte unter dem 

14 Vgl. hierzu Dietmar Schenk, Getrennte Welten? Über Literaturarchive und Archivwissenschaft, 
in: Petra-Maria Dall inger/Georg Hofer/Bernhard Judex (Hg.), Archive für Literatur. Der Nachlass 
und seine Ordnungen, Berlin-Boston 2018, S. 13–29 (Literatur und Archiv 2).
15 Vgl. den meinungsbildenden Aufsatz von Ivo Str iedinger, Was ist Archiv-, was Bibliotheksgut?, 
in: Archivalische Zeitschrift 12 (1926), S. 151–163.
16 Vgl. Wilhelm Dilthey, Archive für Literatur, in: ders. , Gesammelte Schriften, Bd. 16: Zur Geistes-
geschichte des 19. Jahrhunderts, hg. von Ulrich Herrmann, Göttingen 1970, S. 1–16 (Erstveröffent-
lichung 1889 in der Zeitschrift „Neue Rundschau“).
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Titel „Diesen Kuß der ganzen Welt!“ eine Ausstellung ihrer kostbaren Schätze vor-
bereitet, die unglücklicherweise der Coronavirus-Krise zum Opfer fiel.17 Bekanntlich 
hat sich innerhalb des Bibliothekswesens sogar ein ganz eigenes musikbezogenes 
Berufsbild, das des Musikbibliothekars, ausgebildet.

Die Herausforderung für die Archivwissenschaft, auf die Musiksammlungen 
Bezug zu nehmen, mag auch deshalb geringer gewesen sein, weil das Wort „Archiv“ 
für jene wenig gebräuchlich war. Derartige Sammlungen wurden nicht als Konkur-
renz empfunden. Die Bezeichnung „Musikarchiv“ kommt heute jedoch auf. Im Archiv 
der Berliner Akademie der Künste, das in recht großem Maßstab Nachlässe sammelt, 
gibt es für die einzelnen künstlerischen Sparten je eine Fachabteilung, und diejenige 
für Musik bezeichnet sich schlicht als „Musikarchiv“. Für das dort tätige Personal ist 
eine archivarische Fachausbildung eine mögliche Qualifikation, aber nicht zwingend 
erforderlich; das Archiv insgesamt ist nicht durch die fachliche Tradition der „klassi-
schen“ Archivwissenschaft geprägt.18

Das Archivwesen ist im Übrigen mit der nüchternen Sphäre der Verwaltung und 
des Rechts so stark verwoben, dass man sich nicht darüber wundern darf, dass ihm 
die Belange von Kunst, Musik und Kultur eher fernlagen. Das Aufgabengebiet der 
Archivarinnen und Archivare umfasst neben dem langfristigen, historisch orientierten 
Archivieren oft auch das Records Management, also die Organisation administrativer 
Schriftlichkeit und ihrer Ablage; im Zuge der digitalen Revolution wird diese Verbin-
dung noch gestärkt.19 Zuzeiten der DDR unterhielt eine Institution wie die Staatsoper 
Unter den Linden in Berlin ein eigenes Archiv; nach dem Fall der Berliner Mauer galt 
es als nicht mehr finanzierbar und wurde aufgelöst. Musikarchive haben es im öffent-
lichen Archivwesen offenkundig schwer, sich zu behaupten.

Die  – durchaus komplexen  – institutionellen Gegebenheiten, die im Vorigen 
angedeutet wurden, beruhen auf traditionellen Grenzziehungen zwischen Berufs-
gruppen und ihren fachlichen Orientierungen. Sie nachzuvollziehen, ist schwierig 
genug; zusätzlich kann aber noch Verwirrung stiften, dass das Wort „Archiv“ über 
den Bereich der historischen Archive, also das traditionelle Archivwesen, deutlich 
hinausragt. Und das gilt besonders in der Gegenwart: Der skizzierten institutionellen 
Auffächerung steht heute in der Umgangs- wie in der Wissenschaftssprache ein sehr 
offener, weit gefasster Archivbegriff gegenüber. Schauen wir uns die heute gebräuch-
lichen Bedeutungen des Wortes „Archiv“ etwas genauer an. 

17 Die Ausstellung „,Diesen Kuß der ganzen Welt‘! Die Beethoven-Sammlung der Staatsbibliothek zu 
Berlin“ war für die Zeit vom 11. März bis 30. April 2020 im Altbau Unter den Linden vorgesehen. Sie 
war vom 25. Juni bis 24. Juli 2020 nochmals zu sehen.
18 Vgl. die Website des Musikarchivs der Akademie der Künste (URL: https://www.adk.de/de/archiv/
archivabteilungen/musik/index.htm; 20.9.2020).
19 Greifbar etwa im Archivbegriff von Christian Keitel, der vor kurzem Grundzüge einer Archivwis-
senschaft im digitalen Zeitalter skizziert hat. Vgl. Christian Keitel , Zwölf Wege ins Archiv. Umrisse 
einer offenen und praktischen Archivwissenschaft, Stuttgart 2018.
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Infolge der Debatten, die durch Derridas Schrift „Mal d’Archive“ angestoßen 
wurden,20 hat sich in den Kulturwissenschaften ein „neues“ Archivdenken aus-
gebildet,21 dessen Archivbegriff eigene Konnotationen aufweist. Mit der klassischen 
Archivwissenschaft haben sie wenig zu tun; der Archivar und Sozialhistoriker Martin 
Dinges brachte die Situation der Beziehungslosigkeit auf die Formel: „Man redete 
nicht einmal aneinander vorbei.“22

Im Bibliothekswesen ist es von jeher üblich, von Archiven im Sinne einer Archiv-
bibliothek zu sprechen. Diesem Verständnis zufolge ist die Deutsche Nationalbi-
bliothek, die von jedem verlegten Buch je ein Exemplar bewahrt, ein Archiv. Heute 
kommt hinzu, dass unter dem Signum der Informationswissenschaft beide Bereiche, 
gemeinsam mit dem Dokumentationswesen, zusammengefasst werden  – eine für 
die historischen Archive übrigens nicht besonders glückliche Konstellation.23 Und 
schließlich hat sich, vermittelt durch die universitäre Literatur- und Medienwissen-
schaft, eine intensive Verbindung zwischen dem „neuen“ Archivdenken und den Lite-
raturarchiven ergeben.24 Diese Entwicklung hat dazu geführt, dass der Archivbegriff 
der archivfachlichen Tradition heute auch in Kreisen der Wissenschaft und selbst 
der Geschichtswissenschaft in den Hintergrund getreten ist. Deshalb ist es derzeit in 
Deutschland gar nicht leicht, mit Positionen, die denen der angelsächsischen Archival 
Science entsprechen, durchzudringen.

Wie aber definiert die Archivwissenschaft ihren Schlüsselbegriff, den des Archivs? 
Worin liegt die differentia specifica der Archive, im engeren Sinn verstanden, im Ver-
hältnis zu anderen Gedächtnisinstitutionen wie Bibliotheken und Museen? Diese 
Fragen können aus archivwissenschaftlicher Perspektive durchaus unterschiedlich 
beantwortet werden: Es kann die Herkunft der archivalischen Bestände, das Auf-
gabengebiet der Archive und die formale Eigenart der Archivalien sowie der archivi-
schen Fonds in den Blick gerückt werden.

Im Wesentlichen umfasst das traditionelle Archivwesen die öffentlichen Archive, 
deren Auftrag in Deutschland in den Archivgesetzen des Bundes und der Länder fest-
gelegt ist. Ein wesentlicher Baustein dieser Regelungen besteht darin, dass Unterlagen 

20 Vgl. Jacques Derrida, Mal d’Archive, Paris 1995. Bekannt ist auch der Titel der englischen Über-
setzung: „Archive Fever“.
21 Vgl. Dietmar Schenk, Das „neue“ Archivdenken und die geisteswissenschaftlichen Grundlagen 
der Archivwissenschaft, in: Elisabeth Schöggl-Ernst/Thomas Stockinger/Jakob Wührer   (Hg.), 
Die Zukunft der Vergangenheit in der Gegenwart. Archive als Leuchtfeuer im Informationszeitalter, 
Wien 2019, S. 225–245.
22 Martin Dinges, Rezension zu: Dietmar Schenk, Kleine Theorie des Archivs. Stuttgart 2007 (H-Soz- 
u-Kult, 18.3.2009) (URL: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-226; 20.9.2020).
23 Am Fachbereich Informationswissenschaften der Fachhochschule Potsdam, der einen Bachelor-
Studiengang „Archiv“ und einen berufsbegleitenden Weiterbildungs-Studiengang „Archivwissen-
schaft“ anbietet, ist diese Konzeption institutionalisiert worden.
24 Vgl. Marcel Lepper/Ulrich Raulff  (Hg.), Handbuch Archiv. Geschichte, Aufgaben, Perspektiven, 
Stuttgart 2016.
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der Verwaltung, sofern sie nicht mehr laufend gebraucht werden, den Archiven anzu-
bieten sind. Diese haben die Aufgabe, durch Auswahl und ergänzende Sammeltätig-
keit eine historische Überlieferung zu formen.25 Die Kirchen- und viele Wirtschafts-
archive nehmen vergleichbare Aufgaben wahr; auch sie besitzen eine Zuständigkeit 
für Verwaltungsunterlagen, die oft geographisch – durch einen Sprengel – umrissen 
ist. Die Konzentration auf administrative und rechtserhebliche Dokumente, insbeson-
dere Urkunden und Akten, hat einen geschichtlichen Hintergrund: Die heutigen his-
torischen Archive entstanden aus den Archiven des Rechts und der Verwaltung, die – 
mit Wurzeln in der Antike – bis ins Mittelalter zurückgehen.26

Das Archivgut hat demzufolge, in den Worten der archivarischen Tradition aus-
gedrückt, einen „geschäftlichen Endzweck“, keinen „literarischen“. Das heißt, es 
dient bestimmten „Geschäften“ im weitesten Sinn, nicht der bloßen „Mitteilung, 
Unterhaltung, Belehrung“.27 Ein Beispiel: Eine Rechnung ist eine geschäftliche 
Unterlage, ein Brief, der unter Verwandten und Freunden gewechselt wird, literarisch 
im hier gemeinten weiten Verständnis des Wortes, ohne dass ein stilistischer oder 
ästhetischer Anspruch gestellt wird.

Die Unterscheidung zwischen geschäftlichen und literarischen Dokumenten 
besitzt allerdings ausgerechnet bei den Nachlässen, die für die schriftliche Überliefe-
rung in Kunst und Wissenschaft überaus wichtig sind, nur eine geringe Trennschärfe. 
Früher übernahmen die Musikabteilungen der Bibliotheken aus dem Nachlass eines 
Komponisten ganz überwiegend nur die Musikhandschriften, also die schriftlich nie-
dergelegten Werke. Noten sind, im weitesten Sinne verstanden, ebenfalls literarisch, 
und unterscheiden sich, der Gattung nach, deutlich von Akten, wie sie in Archiven zu 
finden sind. Anders verhält es sich heute bei einem Nach- oder Vorlass, zu dem – nach 
bibliothekarischer Kategorisierung28  – neben „Werken“ auch „Korrespondenzen“, 
„(Lebens-)Dokumente“ sowie „Sammlungen und Objekte“ gehören. Eine Abtrennung 
des geschäftlichen Teils, etwa der Verlagskorrespondenz, ist hier nicht sinnvoll und 
oft nicht ohne widersinnige Eingriffe möglich. Selbst die Grenze zwischen Druck-
erzeugnissen und Unikaten ist fließend; Nachlässe von Musikern enthalten auch 
Notendrucke mit Annotationen oder Bücher mit Widmungen und anderen hand-
geschriebenen Einträgen. Dadurch rücken Nachlässe von Künstlern, Schriftstellern 
und Wissenschaftlern ein Stück weit in die Nähe der Bibliotheken.

25 Vgl. zum Beispiel das Archivgesetz des Landes Berlin – ArchGB – vom 14. März 2016, § 3 (Aufgaben 
des Landesarchivs Berlin).
26 Vgl. Dietmar Schenk, „Aufheben, was nicht vergessen werden darf“. Archive vom alten Europa 
bis zur digitalen Welt, Stuttgart 2013.
27 Brenneke, Gestalten des Archivs (wie Anm. 5), S. 66.
28 Vgl. die Regeln für die Katalogisierung von Nachlässen und Autographen (RNA), Punkt 3 (Glie-
derung eines Bestandes), S.  11  f. (URL: https://kalliope-verbund.info/files/RNA-R2015-20151013.pdf; 
20.9.2020).
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Die Begrenzung auf scripturae publicae ist andererseits für die historischen 
Archive längst nicht mehr gültig.29 Die neue Zweckbestimmung, Archivalien als 
geschichtliche Quellen bereitzustellen, beeinflusst auch die Überlieferungsbildung 
und damit die Auswahl der als „archivwürdig“ bewerteten Dokumente. In dieser 
Situation entdeckten die Archivare eine Besonderheit im Verhältnis zu allen Samm-
lungen, seien es nun Bibliotheken oder Museen: die vorarchivisch entstandene Struk-
tur des archivischen Fonds, die auf seine Herkunft und die ursprüngliche Funktion 
verweist. Im Sinne eines erweiterten Archivbegriffs, wie er sich hier andeutet, sind 
Nachlässe unterschiedslos Archive.

Fragt man nun nach archivischen Institutionen, die dem traditionellen Archivwe-
sen zugehören und die sich auf dem Gebiet der musikbezogenen Überlieferung enga-
giert haben, so sucht man nicht ganz vergebens. Zwei Beispiele seien angeführt: Zu 
nennen ist das Historische Archiv der Stadt Köln, dessen Nachlassabteilung breit auf-
gestellt ist; zu den Beständen gehört nicht nur der Nachlass von Ferdinand Hiller, des 
Leiters des Gürzenich-Orchesters, aus dem 19. Jahrhundert, sondern aus jüngerer Zeit 
beispielsweise auch der des Dirigenten Günter Wand.30 Auch kann die Pionierarbeit 
des Archivars der Stadt Hagen, Walter Borislaw Holz, angeführt werden, der es sich in 
den 1960er Jahren zur Aufgabe machte, das regionale Musikleben zu dokumentieren; 
die angestrebte dauerhafte Etablierung eines Westfälischen Musikarchivs gelang ihm 
allerdings nicht. Der Bestand, den er zusammentrug, umfasst jedoch rund 300 Nach-
lässe und Teilnachlässe und ca. 950 Dossiers; alles zusammen macht das mehr als 
16 000 Archiveinheiten aus – eine stolze Zahl!31

Doch das sind Einzelfälle. Andererseits besitzen die Staats-, Stadt-, Kirchen-, Wirt-
schafts- und Hochschularchive – ganz unabhängig vom musikbezogenen Engagement 
des dort tätigen Personals – eine weit größere Vielfalt an Archivalien zum Musikleben, 
als man auf den ersten Blick vermuten würde. Hier lohnt es sich, genauer hinzuschauen. 
In einer Erhebung über Archive zur Musikkultur nach 1945 hat Antje Kalcher zahlreiche 
musikbezogene archivalische Quellen zusammengestellt; somit liegt ein aussagekräfti-
ger Überblick darüber vor, was in historischen Archiven zur Erhellung der Geschichte 
der Musikkultur zu finden ist.32 Das Verzeichnis gibt darüber hinaus auch Auskünfte 

29 So Eckart G. Franz, Einführung in die Archivkunde, Darmstadt 31990 (11977), S. 1.
30 Die musikbezogenen Bestände des Historischen Archivs der Stadt Köln sind summarisch auf-
geführt bei Antje Kalcher, Ausgewählte Archive in Deutschland und ihre Bestände zur Musikkultur 
nach 1945. Ein sachthematisches Verzeichnis, in: dies./Dietmar Schenk (Hg.), Archive zur Musik-
kultur nach 1945. Verzeichnis und Texte, München 2016 (Kontinuitäten und Brüche im Musikleben 
der Nachkriegszeit), S. 223–738, hier S. 568–576.
31 Vgl. ebd., S. 563.
32 Vgl. Kalcher, Ausgewählte Archive (wie Anm. 30). Zur gewählten Methode vgl. dies./Dietmar 
Schenk, Einleitung, in: dies./ders.  (Hg.), Archive zur Musikkultur (wie Anm. 30), S. 1–18. Das Ver-
zeichnis entstand im Rahmen des von mir geleiteten archivwissenschaftlichen Vorhabens innerhalb 
des von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförderten Projektpakets „Kontinuitäten und 
Brüche im Musikleben der Nachkriegszeit“.
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über den – heute noch im Fluss befindlichen – Bestandsaufbau zur Musikkultur und 
richtet sich insofern an zwei Adressen: an die Archivare, die heute ‚Überlieferung im 
Verbund‘ praktizieren wollen und darüber orientiert sein müssen, was andernorts 
archiviert wird, und an Musikwissenschaftler, die geeignete Quellen finden und ken-
nenlernen wollen, um musikgeschichtlich ertragreich arbeiten zu können.

Die musikbezogenen Quellen in den historischen Archiven sind vielfältig. Im 
Stadtarchiv Iserlohn zum Beispiel liegt die Note eines „Westfalen-Lieds“ und auch 
ein Brief Friedrich Liszts. In den Freien Archiven sind Noten und Tonaufnahmen der 
Songs zu finden, die in den Protestbewegungen verbreitet waren.33 Auch fallen den 
Archiven ‚vor Ort‘ die Dokumente von Vereinen zu: Im Stadtarchiv Solingen befindet 
sich eine ganze Reihe von Archiven der örtlichen Gesangvereine.34 Das Staatsarchiv 
Leipzig bewahrt eine große Gruppe von Musikverlags-Archiven aus der staatlichen 
Wirtschaft der DDR – eine musikgeschichtliche Fundgrube. Das Archiv bemüht sich 
darum, ähnliche Bestände von privater Seite zu gewinnen, um das Vorhandene zu 
ergänzen.35 Auch kann es passieren, dass Institutionen, die einen Bezug zum Musik-
leben aufweisen, als solche nicht mehr bekannt sind, wie diejenigen der „Organisa-
tionsgesellschaft“ der DDR – bis hin zur untersten Ebene der Parteiorganisation der 
SED enthält deren Überlieferung Nachweise zum Thema „Musik im Alltag“.36

Unter den sammelnden Einrichtungen gibt es mittlerweile einige, die sich der 
populären Musik widmen. In ihnen gibt es oft so etwas wie einen Ursprungsbestand; 
er wurde dann zum Nukleus, um den herum sich mit der Zeit immer neue Zugänge 
gruppiert haben. Ein Beispiel erfolgreicher Sammeltätigkeit ist ein Archiv zur Popular-
kultur in Eisenach, in das die geschäftlichen Unterlagen der Konzertagentur Lipp-
mann & Rau eingingen; diese hat unter anderem das Irish Folk Festival gemanagt.37 
In der Agentur gesellte sich zum geschäftlichen Entstehungszweck der Unterlagen 
schon früh die Absicht der Memoria; der Ruhm der vielen Musiker, die von der Agentur 
vertreten wurden und mit denen sie in Kontakt stand, war ein Motiv, administrative 
Unterlagen besser aufzubewahren, als es gemeinhin geschieht.

Als Stätten der Forschung kommen die historischen Archive gerade dann ins 
Spiel, wenn es nicht um das Œuvre ‚großer Meister‘ geht, sondern um die Musikkultur 

33 Vgl. Rico Quaschny, Von Liszt-Briefen, dem „Westfalenlied“ und Stadthymnen. Musikgeschicht-
liche Quellen in Stadtarchiven, in: Kalcher/Schenk (Hg.), Archive zur Musikkultur (wie Anm. 30), 
S. 144–156.
34 Vgl. Kalcher, Ausgewählte Archive (wie Anm. 30), S. 593–595.
35 Vgl. Thekla Klutt ig, Verlagarchive. Überreste von Kunstbegeisterung und Geschäftssinn, in: 
Kalcher/Schenk (Hg.), Archive zur Musikkultur (wie Anm. 30), S. 122–132.
36 Anne Mitzscherl ing,  Besonderheiten der Musikkultur in der DDR und ihre Auswirkungen 
auf heutige Überlieferungen, in: Kalcher/Schenk (Hg.), Archive zur Musikkultur (wie Anm. 30), 
S. 190–195, hier S. 192.
37 Vgl. Reinhard Lorenz, Das Internationale Archiv für Jazz und populäre Musik der Lippmann + 
Rau-Stiftung Eisenach, in: Kalcher/Schenk (Hg.), Archive zur Musikkultur (wie Anm. 30), S. 92–94.
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in ihrer ganzen Breite. Dann geht es nicht darum, künstlerische Schaffensprozesse der 
Komponisten nachzuvollziehen, sondern etwa auch um die Sphäre der Distribution 
und des Konsums.38 Um die berufliche Musikausübung innerhalb der Forschungen 
über das NS-bedingte Exil in ihrem ganzen Umfang zu erfassen, können zum Beispiel 
Entschädigungsakten genutzt werden; in ihnen werden auch Musiker biographisch 
greifbar, die nicht zu den Berühmtheiten zählen. Ihre Lebensschicksale würden ohne 
diese Quellen unbekannt geblieben sein. Die Anzahl der Akten, die teils noch in den 
Entschädigungsämtern liegen, teils schon in Endarchive, die historischen Archive, 
übernommen wurden, ist beträchtlich.39 Durch den cultural turn, die Wende hin zu 
kulturgeschichtlichen Fragestellungen, werden solche Quellenarten für die Musikwis-
senschaft zunehmend interessant.

Doch auch ausübende Musiker werden immer findiger im Aufspüren von Quellen. 
Sie stoßen dabei auch auf historische Archive, die überwiegend Akten und nicht 
Notenmaterial enthalten. Wer zum Beispiel Alte Musik auf historischen Instrumenten 
authentisch aufführen will, kann außer an der Notation von Musik auch an Schrift-
stücken geschäftlicher Art interessiert sein: Aus einer Rechnung über Gehaltszah-
lungen lässt sich zum Beispiel die Zahl der Mitglieder einer Hofkapelle entnehmen; 
daraus kann auf die Besetzung des Orchesters geschlossen werden, die sich wiederum 
auf den Klang der musikalischen Darbietung auswirkte. Die Verwaltungsunterlagen 
besitzen dann einen Informationswert, der mit dem ursprünglichen Zweck der Doku-
mente, nämlich Zahlungen zu belegen, nichts mehr zu tun hat.40 Vielmehr ist ein 
Nebeneffekt der Rechnungsliste von Interesse: In ihr sind aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Bediensteten vollzählig aufgeführt. Es sind überwiegend solche Befunde, 
durch die Archivalien heute von Interesse sind. Sie müssen gewissermaßen gegen den 
Strich gelesen werden, um Relevanz gewinnen.

Es war erforderlich, den Begriff des Archivs zu erläutern, der für die historischen 
Archive und die „klassische“ Archivwissenschaft maßgeblich ist. So war es möglich, 
auf die Eigenart der musikbezogenen Überlieferung in den historischen Archiven ein-
zugehen. Durch die Betrachtung der archivarischen Praxis rückten zudem Gesichts-
punkte in den Blick, die mit dem allgemein-geschichtlichen Arbeitsgebiet der Archi- 

38 Vgl. Dietmar Schenk, Wunschzettel für ein regionales Musikarchiv. Eine Rede, in: ders. , Archiv 
und Geschichte. Aufsätze und Vorträge zur Archivwissenschaft, Hamburg 2021 (in Vorbereitung).
39 In Vorhaben, die Dörte Schmidt, Berlin, angestoßen hat, ist dieser Weg genutzt worden. Die 
von ihr angeregten, im bereits erwähnten DFG-Projekt durchgeführten Forschungen werden in der 
Schriftenreihe „Kontinuitäten und Brüche im Musikleben der Nachkriegszeit“ im Verlag edition 
text + kritik, München, veröffentlicht. Vgl. zur Quellengruppe der Entschädigungsakten Matthias 
Pasdzierny,  „Ein sonderbares Gefühl … eine abgebrochene Karriere in DM ausgedrückt zu sehen.“ 
Entschädigungs- und VdN-Akten als musikgeschichtliche Quellen, in: Kalcher/Schenk (Hg.), Ar-
chive zur Musikkultur (wie Anm. 30), S. 196–204.
40 Zum Begriff des Informationswerts (informational value) vgl. Theodore R. Schellenberg,  Die 
Bewertung modernen Verwaltungsschriftguts, hg. und übersetzt von Angelika Menne-Haritz, Mar-
burg 1990 (Veröffentlichungen der Archivschule Marburg 17), S. 27–30.
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vare, nicht mit den Besonderheiten der Sphäre der Musik zusammenhängen. Archiva-
rinnen und Archivare haben es nicht ausschließlich, wohl aber auch mit musikbezo-
genen Beständen zu tun. Im Umgang mit ihnen setzen sie auf der Grundlage ihrer 
Expertise andere Akzente als die in Musiksammlungen tätigen Musikwissenschaftler 
und Musikbibliothekare. Sowohl für die praktische Arbeit in Gedächtnisinstitutionen 
als auch für die wissenschaftliche Reflexion, wie sie die Musikwissenschaft leistet, 
ist es eine Bereicherung, archivarische Konzepte zu kennen und zu verstehen. Drei 
Punkte sind in dieser Hinsicht erwähnenswert:

Erstens: Zwischen Archivaren auf der einen Seite und Bibliothekaren und Wissen-
schaftlern auf der anderen gibt es einen gleichsam habituellen Unterschied in der 
Herangehensweise an die elementaren Aufgaben des Bewertens, Ordnens und Ver-
zeichnens. Ein Archivar geht primär vom Ganzen des archivischen Fonds aus und ist 
bemüht, Gesichtspunkte, die von außen herangetragen werden, hintanzustellen. Ihm 
kommt es darauf an, die vorgefundene Struktur, die auf Entstehungszusammenhänge 
verweist, zu beachten. Der Bibliothekar fokussiert das Einzelstück; er ist gewohnt, 
dieses gemäß einer Systematik einzuordnen und mit Hilfe von Schlagworten zu 
charakterisieren, die etwa aus einer Normdatei stammen und auf das Dokument ange-
wandt werden. Diese charakteristische Differenz ist in den Erfahrungen des jeweiligen 
Berufs tief verwurzelt. Archivare fanden in den Behörden, deren Unterlagen sie über-
nahmen, gut geordnete Registraturen vor. Zum Teil konnten die vorarchivischen Find-
mittel einfach weiterbenutzt werden; eine aufwendige Erschließung erübrigte sich 
dann.41 In der Bibliothek dagegen wird jedes Medium – ein Buch, ein Notendruck oder 
eine CD – in der Regel einzeln im Musikalienhandel erworben. Ein unikales Doku-
ment ist womöglich auf einer Auktion ersteigert worden – das führt zu einer hohen 
Wertschätzung des einzelnen Objekts. Wissenschaftler wiederum neigen dazu, ihre 
eigenen, wissenschaftlich verbürgten Vorstellungen beim Umgang mit dem archiva-
lischen Material anzuwenden; sie tendieren ebenfalls dahin, dem Material eine von 
außen kommende Ordnung zu geben.42

Ein zweiter Punkt ist die konzeptionell sehr weit ausgearbeitete Vorgehensweise 
der Archivarinnen und Archivare bei der Selektion der ins Archiv aufzunehmenden 
Bestände: die Theorie der Bewertung. Beim Sammler zählt auch hier wieder das 
erlesene Einzelstück; das Problem, dass alles das, was eintrifft, „zu viel des Guten“ 
ist, stellt sich nicht so unmittelbar wie im Archivwesen. Beim Erwerb findet die Ent-

41 Bevor Findmittel online gestellt wurden, bekam man im Geheimen Staatsarchiv Preußischer 
Kulturbesitz in Berlin gebundene Inventare vorgelegt, die im frühen 20.  Jahrhundert in den abge-
benden Behörden entstanden waren. Missverständnisse konnten dadurch entstehen, dass lediglich 
die rot abgehakten Titel noch vorhanden waren; im Verzeichnis standen noch die später vom Archiv 
kassierten Akten.
42 Vgl. hierzu Dietmar Schenk, How to Distinguish between Manuscripts and Archival Records. A 
Study in Archival Theory, in: Alessandro Bausi  u.  a. (Hg.), Manuscripts and Archives. Comparative 
Views on Record-Keeping, Berlin-Boston 2018, S. 3–17 (Studies in Manuscript Cultures 11).
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scheidung charakteristischerweise für das einzelne Dokument oder den einzelnen 
Gegenstand statt. Auf dessen besonderen Wert kann nicht verzichtet werden, sofern 
nicht bloße Vollständigkeit  – Stichwort Briefmarken-Sammeln  – das Sammlungs-
ziel ist. Bei einem Archiv ist dagegen stets ein mehr oder weniger vorstrukturierter 
Komplex von Informationsgut gegeben, und Archivare habe es zudem ganz massiv 
mit einem „Massenproblem“ zu tun; sie bewahren meist nur zwischen 1 % und einem 
Drittel der angebotenen administrativen Unterlagen auf – schon weil ihnen aus Platz-
gründen nichts anderes übrig bleibt. In Kunst und Wissenschaft gibt es Kriterien, die 
sich auf den inhaltlichen Wert der Unterlagen im Einzelnen beziehen; die ästhetische 
bzw. wissenschaftliche Qualität eines Werks kann jeweils individuell taxiert werden. 
Archivarinnen und Archivare dagegen sind für diese Art der Beurteilung keine 
Experten. Ihre Aufgabe besteht vielmehr darin, in gewissen Grenzen die künftige his-
torische Relevanz ganzer archivischer Fonds zu beurteilen. Obwohl inhaltliche Ein-
schätzungen nicht zu umgehen sind, bemühen sich die Archive nicht zuletzt anhand 
formaler Kriterien Kassationsentscheidungen zu treffen. Das bedeutet, dass sie sich 
auf eine provenienzbezogene Analyse des Archivguts stützen; diese zielt auch darauf 
ab, Anhaltspunkte für eine Komprimierung zu finden, mit der Redundanz vermieden 
und eine hohe Informationsdichte gewährleistet wird.

Und last, but not least besitzen Archivare eine Expertise auf dem Gebiet der Archi-
valienkunde. Jeweils getrennt für die verschiedenen Gattungen, die sich primär in der 
Obhut der historischen Archive befinden, wie für Urkunden und Akten oder Siegel 
und Münzen, sind methodische Handreichungen erarbeitet und formenkundliche 
Untersuchungen durchgeführt worden. Auch wenn sich die sogenannten historischen 
Hilfs- bzw. Grundwissenschaften manchmal ein wenig verselbständigt haben, muss 
doch festgehalten werden, dass eine gewisse Kenntnis der Form von Archivalien für 
jede Wissenschaftlerin und jeden Wissenschaftler nützlich ist. Ihre Expertise in der 
Aktenkunde43 haben die Archivare in Anknüpfung an die Diplomatik aufgebaut. Auch 
wenn aktenkundliche Studien nicht die spektakulären Erfolge vorweisen können, die 
im Nachweis von Fälschungen in der Urkundenforschung bis heute möglich sind, so 
erweisen sie sich doch als ein unverzichtbares Instrument der Quellenkritik.

Hierfür ein simples Beispiel: Wie oft ist es dem Verfasser dieses Beitrags begegnet, 
dass selbst solide arbeitende Wissenschaftler nicht beachten, dass ein bestimmtes 
Schriftstück gar nicht ausgefertigt worden ist, sondern als Entwurf, der nicht voll-
zogen wurde, in die Akten kam! Das Schreiben ist verworfen worden und hat den 
Adressaten also niemals erreicht. Folglich mag es mit Blick auf die Willensbildung 

43 Vgl. aus preußischer bzw. österreichischer Perspektive Heinrich Otto Meisner, Aktenkunde. 
Ein Handbuch für Archivbenutzer mit besonderer Berücksichtigung Brandenburg-Preußens, Berlin 
1935; Michael Hochedlinger, Aktenkunde. Urkunden- und Aktenlehre der Neuzeit, Wien-München 
2009. – Für die archivpraktisch wichtigen Archivalien des 20. Jahrhunderts siehe jetzt Holger B er-
winkel/Robert Kretzschmar/Karsten Uhde  (Hg.), Moderne Aktenkunde, Marburg 2016 (Ver-
öffentlichungen der Archivschule Marburg 64).
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derer, die es aufgesetzt haben, interessant sein, ist aber nach außen hin gar nicht 
bekannt und wirksam geworden.

Soviel zum Nutzen der Archivwissenschaft. Trotz der historisch bedingten Distanz 
zwischen Archiv- und Musikwissenschaft lohnt es sich für die historisch orientierte 
Musikforschung, die spezifische Kompetenz der Archivarinnen und Archivare zu Rate 
zu ziehen. Die Archivwissenschaft befasst sich als angewandte Disziplin zunächst 
einmal mit den Techniken des Archivierens, über die niemand außerhalb der archi-
varischen Profession genau Bescheid zu wissen braucht, solange es Fachleute gibt, 
die sich um die Sache kümmern; Archivare sind insoweit Ingenieure der Archivie-
rung. Aber sie sind nicht nur dies; ihre Ambitionen sollten darüber hinausgehen: 
Sie können eine kommunikative Archivarbeit leisten, die auf die Besucherinnen und 
Besucher der Archive zugeht – im Fall musikbezogener Bestände nicht zuletzt auf 
die Musikwissenschaft. Insoweit sich diese auf ein kulturgeschichtlich gefärbtes Ver-
ständnis des Faches einlässt, werden die historischen Archive mit ihren Beständen 
auch auf Resonanz stoßen, denn die ganze Palette archivalischer Quellen ist dann 
interessant. Noten und Akten ergänzen einander.

Es sei erlaubt, mit einer persönlichen Bemerkung zu schließen: Mit der Begeg-
nung zwischen einem historischen Archiv, nämlich dem von mir betreuten Archiv der 
Universität der Künste Berlin, und der Musikwissenschaft habe ich gute Erfahrungen 
gesammelt; es gibt genügend gemeinsame Interessen für eine gelingende Koope-
ration. Als Archivar habe ich täglich mit Musikern und Musik zu tun, nicht zuletzt 
mit dem Fach Musikwissenschaft und denen, die es lehren oder mit ihm in ihrem 
Studium zu tun haben. Nutzerinnen und Nutzer sehen musikbezogene Archivalien 
ein, etwa die Akten der „alten“, im Jahr 1869 gegründeten Berliner Hochschule für 
Musik, und es ist zu einer Gewohnheit geworden, dass die Seminare zur Einführung 
in die Musikwissenschaft das Archiv besuchen. Bei dieser Gelegenheit werden Archi-
valien gezeigt und in ihrer Eigenschaft als archivalische Quellen vorgestellt; zugleich 
erläutere ich das Aufgabengebiet und die Arbeitsweise des Archivs. Für das Musik-
fest „Crescendo“, das jährlich im Frühjahr stattfindet, bereitet das Universitätsarchiv 
meist eine Ausstellung vor, die im Foyer des wichtigsten Konzertsaals der Universität 
gezeigt wird. Es besteht also eine rege Zusammenarbeit zwischen der Fakultät Musik 
und dem Universitätsarchiv, in der es stets um musikgeschichtliche Themen geht; die 
Berührungspunkte zur Musikwissenschaft sind zahlreich. Diese Konstellation dürfte 
im deutschen Archivwesen, bedingt durch die Art der Bestände, eine große Ausnahme 
sein; sie erwies sich aber als fruchtbar.44

44 Ein ähnlich ausgeprägter Bezug zur Musik könnte vielleicht am ehesten bei Archivaren in kirch-
lichen Archiven anzutreffen sein; die deutschen Musikhochschulen sind freilich ansonsten zu klein, 
um sich ein Archiv, wie es an der spartenübergreifenden Universität der Künste in Berlin besteht, 
leisten zu können. Anders in Österreich: Das Universitätsarchiv der Universität für Musik und dar-
stellende Kunst in Wien, dessen Bestände sich im Kern aus administrativen Unterlagen des Archiv-
trägers speisen, hat ebenso ein eigenes Archiv wie die Kunst-Universität Graz.
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Abstract: In 2020, the Institute of Music of the Fondazione Giorgio Cini celebrated 
its 35th birthday. Its archive preserves 26 collections belonging to Italian composers 
and musicians of the 20th century: a significant quantity of sources encompassing 
several generations and aesthetic orientations (from Casella to Romitelli, from Rota 
to Manzoni etc.). The state of current discourse and new technologies are leading to 
a re-orientation of archival work. First, it can contribute to a more detailed picture 
of musical facts and personal interactions. Second, digital technologies create the 
conditions for new ways of evaluating the data found in different sources; and third, 
an archive is now increasingly conceived as a service and the use of its resources is 
not limited to historiographical research but also encompasses the dissemination of 
knowledge and musical practice. The book series „The Composer’s Workshop”, the 
online-journal „Archival Notes” and the workshop cycle „Research-led Performance” 
are examples of the wide range of activities connected with our archive.

Als 1985 das Musikinstitut (Istituto per la Musica) der Fondazione Giorgio Cini in 
Venedig eingeweiht und Giovanni Morelli zum Direktor ernannt wurde, umfasste sein 
Archiv vor allem Bestände des sonst verstreuten Nachlasses von Ottorino Respighi 
sowie die Sammlung von Gian Francesco Malipiero, der eine enge Freundschaft mit 
Vittore Branca, dem Generalsekretär der Stiftung, gepflegt hatte. Malipiero wurde in 
die Tätigkeiten der Stiftung bereits 1956 einbezogen, als das Centro di Cultura e Civiltà 
entstand, das Theater und Musik besondere Aufmerksamkeit schenkte; daraufhin  
initiierte der Komponist die kritische Ausgabe der Werke von Giovanni Gabrieli 
und eine Reihe von Studien zur Renaissance-Musik in Venedig.1 Der Schwerpunkt 
des musikalischen Sektors lag damals auf der photographischen Reproduktion von 
Quellen aus der Renaissance und dem 17.  Jahrhundert sowie auf der Sammlung 
Ulderico Rolandi, die aus einer beträchtlichen Anzahl von Opernlibretti aus ver-
schiedenen Epochen besteht. In diesem Rahmen stellten die Personensammlungen 
Respighi und Casella eher eine Ausnahme dar. Die vorwiegende Orientierung war, das 

1 Eine Tagung 1972 wurde Malipieros Werk und Denken gewidmet. Das daraus entstandene Buch 
gehört zu den ersten musikwissenschaftlichen Veröffentlichungen der Fondazione; vgl. Mario Mes-
sinis  (Hg.), Omaggio a Malipiero, Firenze 1977 (Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica veneta 31).

Kontakt: Gianmario Borio, gianmario.borio@unipv.it
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Atelier eines Komponisten mit seinen Objekten in ihrer ursprünglichen Disposition 
abzubilden, was bei der Einrichtung des Respighi-Saals noch heute zu beobachten 
ist. Die Rahmenbedingungen des Schaffens und die Aura der im Raum aufgestellten 
Gegenstände bildeten den Mittelpunkt des Interesses. Die Bewahrung des histori-
schen Gedächtnisses, die bald zum Hauptkriterium für die Gründung und Pflege von 
Archiven hier und anderweitig avancierte, hatte eine sekundäre Bedeutung; denn die 
wissenschaftliche Ausarbeitung der Quellen wurde als ein Geschäft für einen kleinen 
Kreis von Fachleuten angesehen.

Eine Wende leitete Morelli im ersten Jahrzehnt des Institutsbestehens ein.2 Die 
Erwerbung der Nachlässe von Alfredo Casella (1992), Nino Rota (1995) und Camillo 
Togni (2000) bestimmte eine Differenzierung, die sich in der archivalischen Arbeit und 
der Konzeption der Forschungsprojekte niederschlug. Erstens entstand ein Interesse 
an mühelos nachschlagbaren Inventaren; zweitens galt es, Projekte zu entwickeln, 
um mit Hilfe der aufbewahrten Quellen Lücken in der musikhistorischen Forschung 
zu schließen. Dies betraf vor allem „primäre“ Materialien: quellengeprüfte Werkver-
zeichnisse sowie Veröffentlichungen von Schriften der Komponisten und ihrer Brief-
wechsel.3 Solche Projekte waren monographisch angelegt: im Mittelpunkt standen der 
Komponist, sein Leben, seine Überzeugungen, seine Beziehungen zu Personen und 
Institutionen. Morelli war aber zugleich auch an der Außenperspektive interessiert, 
weswegen er das 1993 gegründete, in unmittelbarer Nachbarschaft gelegene Archivio 
Luigi Nono in das Forschungsprogramm des Musikinstituts einbezog.4

Als ich 2012 die Leitung des Musikinstituts übernahm, hatte sich die archivalische 
Landschaft tiefgreifend verändert. Bedeutende Archive zur Musik des 20. Jahrhunderts 
wie die Paul Sacher Stiftung in Basel und das Musikarchiv der Berliner Akademie der 

2 Vgl. Giovanni Morell i , I Fondi inerenti la musica: Malipiero, Boito, Casella, Milloss, Rota, Rudge, 
Sartori, Togni, in: Ulrico Agnati  (Hg.), La Fondazione Giorgio Cini. Cinquant’anni di storia, Milano 
2001, S. 125–134. Vgl. auch Morellis Vortrag auf der Tagung Conservare il Novecento (Ferrara 2000), 
nachschlagbar in http://www.aib.it/aib/commiss/cnsbnt/morelli.htm. Wenn nicht anders angege-
ben, sind alle Internetressourcen letztmalig am 20.9.2020 konsultiert worden.
3 Vgl. Roberto Calabretto (Hg.), Alfredo Casella. Gli anni di Parigi. Dai documenti, Firenze 1997 
(Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica veneta 25); Cecilia Gibell ini  (Hg.), Carteggi e scritti di 
Camillo Togni sul Novecento internazionale, Firenze 2006 (Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica 
veneta. Archivio Camillo Togni 3).
4 Vgl. die beiden Forschungsberichte Gianmario B orio/Giovanni Morell i/Veniero Rizzardi  (Hg.), 
La nuova ricerca sull’opera di Luigi Nono, Firenze 1999 (Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica 
veneta. Archivio Luigi Nono. Studi 1); dies. (Hg.), Le musiche degli anni Cinquanta, Firenze 2004 
(Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica veneta. Archivio Luigi Nono. Studi 2); sowie die Briefwech-
selausgaben Antonio Trudu (Hg.), Luigi Nono. Carteggi concernenti politica, cultura e Partito Comu-
nista Italiano, Firenze 2008 (Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica veneta. Archivio Luigi Nono. 
Studi 3); Angela Ida De  B enedict is/Ulrich Mosch (Hg.), Alla ricerca di luce e chiarezza. L’episto-
lario Helmut Lachenmann – Luigi Nono (1957–1990), Firenze 2012 (Fondazione Giorgio Cini. Studi di 
musica veneta. Archivio Luigi Nono. Studi 4).

Gianmario Borio
Das Musikinstitut der Fondazione Giorgio Cini
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Künste hatten neue Standards der Quellenforschung etabliert. Studien zu den Zeug-
nissen der kompositorischen Arbeit – vor allem Skizzen und Entwürfe – haben über 
die Konzeption einzelner Werke, ihre Grammatik und ihre theoretischen Hintergründe 
wertvolle Auskunft gegeben. Die Musikgeschichte des 20. Jahrhunderts begann ein 
differenzierteres Bild als früher zu zeigen. Die Komplexität und bisweilen auch Wider-
sprüchlichkeit individueller Laufbahnen; die Überschneidungen von Kompositions-
techniken und ästhetischen Vorstellungen; die gemeinsame Basis der theoretischen 
Fragen, an denen sich die kompositorische Arbeit orientiert; die Bildung von Inte-
ressengruppen bzw. einflussreichen Cliquen – all das wurde nun durch Archivarbeit 
greifbar und sollte es auch im Musikinstitut der Fondazione Giorgio Cini werden.

Die Erforschung der archivalischen Materialien ist heute somit zur unabdingbaren 
Etappe der historiographischen Arbeit geworden. Ihr Nutzen wird inzwischen auch 
von der Musiktheorie und der Musikästhetik erkannt, und neuerdings zeigt auch die 
Musikethnologie Interesse an der Bewahrung des archivalischen Erbes.5 Ihrerseits hat 
die Musikphilologie die aus den Studien des Schaffensprozesses gewonnenen Ergeb-
nisse positiv aufgenommen: das Autograph, das den „Autorenwillen“ dokumentiert, 
und die Abschrift, die ein Stadium in der „Textgeschichte“ belegt, sind nicht mehr 
die einzigen Forschungsobjekte, sondern es werden auch andere Quellentypen heran-
gezogen. Die Archive zur Musik des 20. Jahrhunderts zeigen die Vielfalt der Quellen, 
die einer allmählich mehrschichtig verstandenen Forschung dienlich sein können. 
Entwürfe, Niederschriften und Revisionen verbinden sich mit einem mannigfaltigen 
Repertoire von Skizzen: Bloc-notes, Hefte, Tabellen, Zeichnungen usf. Dazu können 
ferner Bearbeitungen literarischer Texte für Vokalwerke hinzukommen, Projekte zur 
Inszenierung von Bühnenwerken, präskriptive oder deskriptive Partituren für elek-
tronische Musik, Synchronisierungspläne für Film und Fernsehen, Materialien zur 
Vermittlung im Unterricht oder in den Medien, Niederschriften von Aufsätzen, Auf-
zeichnungen in Büchern oder Partituren anderer Autoren, Briefwechsel, Tagebücher, 
Foto- und Video-Aufnahmen, Tonaufzeichnungen von Proben und Aufführungen. 
Potentiell kommuniziert jede Quelle mit den anderen; je nach Fragestellung können 
sich Netzwerke und Hierarchien unterschiedlicher Materialien formieren.

Die Bestände des Musikarchivs der Fondazione Giorgio Cini haben sich inzwi-
schen nahezu verdoppelt. Die Einbindung der Nachlässe von Niccolò Castiglioni, 
Renato De Grandis, Domenico Guaccero, Egisto Macchi, Franco Oppo, Fausto Romi
telli, Roman Vlad und anderer wie auch die der Sammlung Giacomo Manzoni haben 
einen Aspekt des Archivs hervorgehoben: dass es selbst den Charakter eines Netz-
werks hat. Die italienische Musikgeschichte des 20. Jahrhunderts zeigt sich hier als ein 

5 Aus diesem gegenseitigen Interesse hat sich in diesen Jahren die Mitarbeit mit dem von Giovanni 
Giuriati geleiteten Istituto Interculturale di Studi Musicali Comparati der Fondazione Giorgio Cini ver-
stärkt. Darin sind Sammlungen zur Tätigkeit von Alain Danielou sowie zur Weltmusik aufbewahrt. 
Vgl. https://archivi.cini.it/musicacomparata/home.html.
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Komplex von Werken, Ideen und Beziehungen, deren Dynamik sich sowohl synchron 
als auch diachron entfaltet. Die Bearbeitung und Veröffentlichung der Metadaten, 
die dank des technologischen Fortschritts und der finanziellen Unterstützung durch 
die Fondazione Giorgio Cini möglich wurden, macht dies besonders deutlich.6 Das 
Profil der heutigen Forschung spiegelt die Vernetzung von Personen und Institutionen 
wider, die das 20. Jahrhundert insgesamt gekennzeichnet hat. Analog zur Kommuni-
kation einzelner Sammlungen miteinander zeigt auch das Archiv eine zentrifugale 
Tendenz: es verlangt nach Verbindungen zu anderen Archiven.

Die Vernetzung von Personen und Institutionen wird bei den Festivalprogrammen 
besonders greifbar. Die bisherigen Berichte über Festtage und Konzertreihen zielen 
meistens auf die Darstellung der Ereignisse, wie sie tatsächlich geschehen sind und 
rezipiert wurden; selten kommt eine Tiefenperspektive ins Spiel, die die Zusammen-
setzung von Programmen und Interpreten in Bezug auf analoge Initiativen zu erklären 
vermag. Eine vergleichende Studie der Konzertprogramme von Le Domaine Musical, 
der Donaueschinger Musiktage, des Warschauer Herbstes, der Reihe „Incontri musi-
cali“ und der Darmstädter Ferienkurse könnte sowohl identische Überzeugungen 
als auch spezifische Züge der einzelnen Institutionen beleuchten. Die Schaffung 
einer europäischen Plattform, die Quellen dieses Typus zusammenstellt, wäre für 
die Forschung von beträchtlichem Nutzen. Derartigen Untersuchungen kommt die 
gegenwärtige Technologie besonders entgegen. Die Systeme OCR (Optical Character 
Recognition) und ICR (Intelligent Character Recognition) erlauben eine Befragung 
von Daten, deren Genauigkeit und Geschwindigkeit alle vorangegangenen Verfah-
ren überschreitet. Sie können bei einem Corpus besonders wirkungsvoll sein, das 
aus unterschiedlichen Quellentypen (teils gedruckt, teils handgeschrieben) besteht. 
Anders als in den alten Verzeichnissen auf Papier bieten diese Systeme keine vor-
bestimmte Sequenz von Daten an; die Suche orientiert sich vielmehr an Typ und 
Inhalt der Fragen, die die Forschenden stellen. Ein weiterer Schritt ist durch das 
Natural language processing gegeben, ein technologisches Verfahren, das die Inhalte 
einer – wenn auch disparaten – Reihe von Dokumenten kategorial deuten kann, d.  h. 
mögliche Wege aufzeigt, um die in den Quellen enthaltene Information dem ursprüng-
lichen Kontext bzw. einem spezifischen Bereich des Forschungsprojekts zuzuordnen. 
Die Digitalisierungskampagne des Musikinstituts ist unter diesen Voraussetzungen in 
das umfangreichere Projekt „ARCHiVe“ eingegliedert, das das Gesamtreservoir der in 
der Fondazione Giorgio Cini aufbewahrten historischen Bestände umfasst.7

Im Musikinstitut werden die Katalogisierung und Bewahrung der Quellen von 
Eingriffen zu ihrer wissenschaftlichen Verwertung flankiert. Es leistet finanzielle 
Unterstützung für individuelle Forschungsvorhaben und Studiengruppen, die sich 

6 Vgl. https://archivi.cini.it/istitutomusica/home.html.
7 https://www.cini.it/en/institutes-and-centres/archive-analysis-and-recording-of-cultural-heritage-
in-venice.
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besonders mit quer durch die Sammlungen gehenden Fragen beschäftigen. Die 
2016 gegründete Zeitschrift „Archival Notes“ berücksichtigt die komplexen Wege 
des Schaffensprozesses und die Interaktionen, welche die Musikkultur des 20. Jahr-
hunderts geprägt haben.8 Sie wurde als Forum unterschiedlicher Erfahrungen der 
Geschichtsschreibung und als Plattform zum Informationsaustausch zwischen ver-
wandten Institutionen konzipiert. Der erste Band, über Briefwechsel, ist für diese 
Ausrichtung nicht weniger repräsentativ als der Fokus auf die online-Datenbank des 
Internationalen Musikinstituts Darmstadt in Band 3 oder der auf die Erforschung der 
Quellen zur Filmmusik im kommenden Band 5. Ein weiterer Bereich, auf den „Archi-
val Notes“ mit erhöhter Aufmerksamkeit blickt, ist die Untersuchung des Verhältnis-
ses von musikalischem Leben und politischen Strukturen. In den bisherigen Bänden 
sind zwei Aufsätze erschienen, die auf Malipieros Rezeption in Nazi-Deutschland und 
seine Stellungnahme für den Comitato Nazionale di Liberazione eingehen, der ihn 
gleich nach Kriegsende als Komplizen der faschistischen Regime anklagte.9 Eine 
präzise Darstellung von Ereignissen und Verhaltensweisen wäre ohne den Bezug auf 
die archivalischen Quellen nicht möglich. Die Arbeit im Archiv erlaubt es, nicht nur 
eine realitätsgerechte Darstellung anzubieten, sondern auch den Abstand zwischen 
öffentlicher Stellungnahme und privater Gesinnung zu ermessen. In diesem Bereich 
gibt es noch relevante Fragen, auf die das Beziehungsgeflecht unterschiedlicher 
Quellen Auskunft geben könnte: das Entstehen eines musikalischen Nationalismus, 
der sich um den ersten Weltkrieg zum politischen gesellte; die Reaktion der Kom-
ponisten auf die gedrückte Stimmung der Kriegszeit; der Einfluss der Kulturpolitik der 
Kommunistischen Partei bis zur „Biennale del dissenso“ von 1977.

Die Potentiale der heutigen Medienlandschaft und das Aufblühen eines par-
tizipatorischen Begriffs von Demokratie konfrontieren ein Archiv mit neuen Heraus-
forderungen.10 Unter den gegenwärtigen Bedingungen kann sich der Existenzgrund 
eines Archivs nicht in sich selbst – als Ort der Bewahrung des kollektiven Gedächt-
nisses – erschöpfen; seine Wirkung auf die Gesellschaft muss auch berücksichtigt 
werden. Einen unmittelbaren Niederschlag im konkreten Musikleben kann die Ver-
öffentlichung verschollener oder schwer zugänglicher Werke bewirken. Zu Beginn des 
20. Jahrhunderts hat das Musikinstitut dies durch die Bekanntmachung der Musik, 
die Nino Rota außerhalb des Filmbetriebs komponiert hat, mit der Unterstützung des 
Schott-Verlages verfolgt; dies führte zur Entdeckung bedeutender Werke, zum Beispiel 

8 http://onlinepublishing.cini.it/index.php/arno/index.
9 Tobias Reichard, ‚Malipiero Germanised’ – Traces of Cultural Usurpation in Nazi Germany, in: 
Archival Notes 2  (2017): http://onlinepublishing.cini.it/index.php/arno/article/view/60/186; und 
Paola Cossu, Gian Francesco Malipiero, Esalazioni epurative, in: Archival Notes 4  (2019): http://
onlinepublishing.cini.it/index.php/arno/article/view/96.
10 Vgl. dazu Gianmario B orio, Music Archives in the Twenty-First Century: The Challenges of Politics 
and Technology, in: Archival Notes 3 (2018), pp. 137–145: http://onlinepublishing.cini.it/index.php/
arno/article/view/106/212.
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seiner Ersten und Zweiten Symphonie oder des Bühnenwerks „Aladino e la lampada 
magica“. In diesen Bereich gehört auch die Vervollständigung und Veröffentlichung 
des Klavierkonzerts, an dem Camillo Togni in seinen letzten Lebensjahren arbeitete.11 
Mit der Erwerbung des Nachlasses Castiglioni ist eine beträchtliche Anzahl von Auto-
graphen aus unterschiedlichen Schaffensperioden aufgetaucht; demzufolge wurde 
ein wissenschaftlicher Beirat gebildet, der ein editorisches Programm zur Veröffent-
lichung dieser bisher unbekannten Werke dank des Einsatzes des Verlags Suvini-Zer-
boni beschlossen hat. 

Eine noch engere Beziehung zur Aufführungspraxis wurde durch die Workshop-
Reihe „Research-led Performance“ anvisiert, die 2016 anlässlich eines gemeinsamen 
Projekts mit dem Orpheus Instituut von Gent entstand. Der Titel bezieht sich auf die 
gegenseitige Integration von Disziplinen und Kompetenzen. Die Reihe gründet auf 
einer doppelten Prämisse: dass einerseits die Aufführungspraxis durch die Ergeb-
nisse der Quellenforschung und der theoretischen Durchdringung der Werke auf eine 
solidere Grundlage gestellt werden kann, und andererseits dass die musikwissen-
schaftliche Arbeit von den Erfahrungen des Spielens und Hörens wesentlich profitie-
ren kann. Eine im 20. Jahrhundert weit verbreitete Überzeugung, die auf die Aussagen 
der beiden Gründungsväter der Neuen Musik, Schönberg und Strawinsky, zurück-
greifen konnte, besagt, dass die Komponisten der post-tonalen Musik ihren Sinn 
für die Mittel und Funktionen der Notenschrift soweit entwickelt hatten, dass ihre 
Intention von der Partitur vollständig vertreten wurde; um dem Werkinhalt gerecht 
zu werden, bräuchten nämlich die Musiker bloß die Zeichen in Klänge zu übertragen. 
Diese Überzeugung hatte eine historische Rechtfertigung: es galt, standardisierten 
Ausdrucksformen sowie einer in der tonalen Musik verankerten Rhetorik vorzubeu-
gen; die „notengetreue“ Wiedergabe des Notentextes war außerdem gewissermaßen 
eine Notwendigkeit, da sich die musikalische Sprache so gewandelt hatte, dass eine 
vom Text abweichende Aufführung schnell in Unverständlichkeit münden konnte. Der 
subjektive Anteil der Interpretin bzw. des Interpreten rückte aber damit in den Hinter-
grund und wurde manchmal sogar unterdrückt. Auf einer solchen ideologischen Basis 
ist eine Auseinandersetzung mit auktorialen Quellen kaum denkbar. Die Situation hat 
sich inzwischen grundsätzlich verändert, nicht zuletzt wegen eines weit entwickel-
ten Bewusstseins für die historische Verortung der zu spielenden Werke durch ihre 
Interpreten. In den Veranstaltungen von „Research-led Performance“ geht es um die 
Verbreitung historischen Wissens in Bereichen, die von sich aus auf das technische 
Können und seine Verbesserung konzentriert sind. Die Quellen kommen wortwörtlich 
„zum Erklingen“; sie nehmen eine akustische Körperlichkeit auf, die die in der Erfor-
schung „visueller“ Quellen herangewachsenen Kenntnisse ergänzt und unterstützt.

11 Paulo De Assis  (Hg.), Domani l’aurora. Ripristino ricostruttivo del „Concerto per pianoforte e or-
chestra“ incompiuto (1993) di Camillo Togni, Firenze 2004 (Fondazione Giorgio Cini. Studi di musica 
veneta. Archivio Camillo Togni 2).
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Heute befinden sich die Archive zur Musik des 20. Jahrhunderts an einer histori-
schen Schwelle. Chronologisch ist diese durch das 21. Jahrhundert festgelegt, das den 
Horizont setzt, in dem sich die gegenwärtigen Forschungen in den Bereichen Musik-
geschichte und -wissenschaft abspielen; technologisch fällt sie mit dem Einsatz der 
digitalen Klangforschung und -bearbeitung durch die Komponisten selbst zusammen. 
In der Sammlung Fausto Romitelli befindet sich zum Beispiel ein MacIntosh Com-
puter des Typus LC 475, Baujahr 1993. Jüngst hat Alessandro Olto, ein Stipendiat des 
Musikinstituts, die library rekonstruiert, die der Komponist vor allem während seiner 
Mitarbeit am Pariser IRCAM (1993–1996) in LISP-Codex verfasst hatte, und sie dann 
in das Umfeld vom OpenMusic-Software übertragen. Die Forschung muss also auf 
technisches Können zurückgreifen, um die vom Patchwork generierten Dokumente 
herauszufiltern; daraufhin wird ein Dossier geschaffen, das sowohl den Kodex in 
textlicher Form als auch seine graphische Visualisierung enthält. Im Fall Romitellis 
überliefern die Patch das harmonische Grundmaterial für mehrere Kompositionen, 
was den Quellenstand wesentlich bereichert. Sie enthalten aber auch graphische 
Darstellungen von generischen Funktionen, die als ein Stück impliziter Musiktheo-
rie mit Romitellis theoretischen Schriften kommunizieren. Die Gegenüberstellung 
dieser Befunde mit den schriftlichen Quellen zum Schaffensprozess trägt dazu bei, 
die Kenntnisse über einen zentralen Aspekt seiner Kompositionstechnik zu verbes-
sern: die Suche nach Beziehungen zwischen den spektralen Manipulationen (Klang-
verzerrungen, FM-Verfahren usw.) und einer Verarbeitung der Intervalle, die sich im 
Bereich der seriellen und postseriellen Musik entwickelt hat.

In den Archiven der Musik des 20.  Jahrhunderts überschneiden sich notwen-
digerweise die Epochen  – eine Grenzüberschreitung, die durch den Wechsel der 
Quellentypen und ihrer Hierarchie ersichtlich wird. Die musikalische Ausbildung 
und der kulturelle Hintergrund lebender Komponistinnen und Komponisten liegen 
im 20. Jahrhundert; sie operieren aber heute in einer gänzlich veränderten Situation. 
Der Wandel betrifft sowohl die soziale als auch die technologische Ebene  – oder 
besser: sie manifestiert sich in einer Verquickung dieser beiden Ebenen. Die digitalen 
Technologien haben neue Vorstellungen der musikalischen Schrift eingeführt. Der 
Computer ist nicht nur eine Verlängerung der überlieferten Techniken musikalischen 
Notierens, sondern greift in die Dynamik des kompositorischen Schaffens direkt ein, 
da er automatische Verfahrensweisen zur Fertigung von Klangstrukturen anbietet. Die 
Algorithmen erlauben eine sofortige Überprüfung aller Dimensionen des akustischen 
Phänomens, setzen also die Bedingungen zu einem permanenten Feedback zwischen 
Komponist und Klang, Vorstellung und Realisierung. Die Stadien eines solchen gra-
duellen Fokussierens auf das erwünschte Ergebnis sind in den gespeicherten Dateien 
dokumentiert; jedoch verlangt die Interpretation dieser neuen Quellen auch neue 
Kompetenzen seitens der Musikforscherinnen und Musikforscher.

Der Einbezug der digitalen Technologien betrifft aber nicht nur den Bereich, der 
Computer assisted composition genannt wird, sondern umfasst auch Aspekte des 
Performativen, die dadurch das Quellenreservoir zur kompositorischen Arbeit berei-
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chern. Die Live-Elektronik etwa führt Variabilität in der Aufführung eines Werkes ein 
und schafft damit ein flexibles Feld seiner Daseinsformen, das durch die Notenschrift 
schwer darstellbar ist. Damit wird der normative Charakter des Notentextes von den 
Komponisten selbst, also in einer Innenbewegung der Geschichte kompositorischer 
Technik, in Frage gestellt, noch bevor die Theoretiker der Performance studies ihre 
Herausforderungen lancierten. Die unter der Leitung von Morelli im Jahr 2007 ver-
anstalteten Seminare zur Aufführungspraxis von Nonos Spätwerken können für diese 
Problematik als bezeichnend gelten.12 Schließlich hat sich das Interesse der Kom-
ponisten für die audiovisuellen Gebilde über die traditionelle Filmmusik hinaus ent-
wickelt, was in Romitellis „Index of Metals“ besonders deutlich wird. Auch in diesem 
Bereich finden wir eine Verbindung der traditionellen Mittel zur Festlegung musika-
lischer Gedanken mit technologischen Verfahrensweisen, deren Quellen nur auf elek-
tronischen Trägern zugänglich sind.

12 Vgl. https://www.cini.it/eventi/corso-dinterpretazione-sulle-opere-di-luigi-nono-con-live-electro 
nics-e-con-nastro-magnetico-it.
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Opernforschung

Abstract: As Frédéric Döhl recently noted in his article „Potential und Risiken des 
Archival Turns in den Digital Humanities für die Musikwissenschaft“ (in: „Archiv für 
Musikwissenschaft“ 75,4 [2018], pp. 301–320), the hierarchy of accessibility among 
sources shifts perceptibly during digitalization, and musicology and archives ulti-
mately become something like a dual form of music historiography. This paper tries 
to argue that the limited accessibility of private archives can be regarded as a parallel 
phenomenon to the digital multiplication of already known sources, while non-digi-
tized sources increasingly disappear from focus. To avoid unintended consequences 
that hinder research attempting to open up new sources, it is necessary to find feasible 
paths to a fruitful handling of such archives at the intersection of the public and pri-
vate interest. The limitations of temporary research projects in particular complicate 
the options for exploitation, as the grey area of private archives offers the services of 
public archives only to a very limited extent. Here, the researcher is often not a user 
but a supplicant. Considering some of the main problems regarding persisting inac-
cessibility, reduced opening hours and dealing with archive catalogues (when they 
exist), this article attempts to determine the potential for a restricted, though fruitful, 
use of undiscovered sources during ongoing research in which the exploitation of a 
private archive with an abundance of material is just part of a research project and 
not its main focus. The discussion is enriched with personal experiences, with two 
examples from Venice and Florence. These empirical insights were obtained during 
research on the production mechanisms of Italian opera in the first half of the 18th 
Century, but could be extended to other interdisciplinary projects that tackle an exten-
sive corpus of heterogeneous sources.

Der instruktive, weil entwicklungskritische Beitrag von Frédéric Döhl über Verfasstheit 
und Konstruktionsoptionen digitaler Archive der Musikwissenschaft setzt beschlie-
ßend Warnsignale gegen ungewollte „Konsequenzen für die künftige historiographi-
sche Arbeit“.1 Ein Risiko läge, so der Autor, in der „Kraft der derzeit laufenden Neuord-

1 Frédéric Döhl, Potential und Risiken des Archival Turns in den Digital Humanities für die Musik-
wissenschaft, in: Archiv für Musikwissenschaft 75,4 (2018), S. 301–320, hier S. 320.
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nung der Hierarchien zwischen Quellen nach dem Grad ihrer digitalen Zugänglichkeit 
und Nutzbarkeit“.2 Bei diesem Gedanken lohnt es sich zu verweilen. Denn er führt 
über das berechtigterweise von Döhl angemahnte Problem einer Veränderung des all-
gemeinen Präsenzgrades von Quellen im Zuge digitaler Archivierung hinaus, die Ver-
schiebungen im bisherigen Hierarchiegefüge zur Folge hat. Um Missverständnissen 
vorzubeugen: Dies berührt keinesfalls Fragen der inhaltlichen Relevanz und Wertig-
keit der Quellen innerhalb des wissenschaftlichen Kerngeschäfts von Quellenkritik, 
Analyse und Kommentar. Diese sind selbstredend von konzeptionellen Faktoren und 
fachspezifischen Perspektivierungen abhängig und damit stets veränderbar. Die hier 
gemeinte „Hierarchie zwischen Quellen“ ist im vorgelagerten Bereich realer oder vir-
tueller Zugänglichkeit verortet. Sie ist demnach Grundprämisse quellenbasierter For-
schung wie auch deren rahmenbildende Determinante. Für die von Döhl angestoßene 
kritische Reflexion auf digitale Archive hieße das Worst Case-Szenario in zugespitzter 
Form: es existiert nicht, was nicht im digitalen Archiv existiert. Lara Putnam hatte 
bereits zuvor schon klarsichtig auf Abhängigkeiten und Wechselwirkungen zwischen 
transnationalen Forschungsperspektiven und dem digital turn aufmerksam gemacht. 
Die ortsunabhängigen Zugriffsoptionen auf digitalisierte Quellen entkoppelten ihr 
zur Folge die Forschenden immer weiter von den analogen, länderspezifischen Kon-
texten, in denen Dokumente aufbewahrt werden. Die inzwischen zum allgemeinen 
Arbeitsstandard gewordene digitale Informationstopographie besäße „systematic 
blind spots“ sowie „shadows that digitized sources cast“.3 Und dabei scheint es ganz 
unerheblich, in welchem ‚digitalen Aggregatzustand‘ auch immer der Quellenbezug 
auf dem Bildschirm präsentiert wird: ob als feste, ‚neutrale‘ Rohdatei, verflüssigt 
durch hilfswissenschaftliche Tools zur Datenerschließung oder gar – um im Bild zu 
bleiben – in eher gasförmigen Verflüchtigungen von konzeptdominierten, hochgradig 
zugriffsfilternden Datenbanken und -sammlungen, die ins „Dickicht der Hybride“4 
führen und Ausdruck eines Trends sind, der „zu einer anderen, dualen Form von 
Musikgeschichte [führt], die Wissenschaft und Archiv zugleich ist“.5

2 Ebd. und zuvor diskutiert auf S.  312 unter Rekurs auf einen Beitrag von Gerben Z aagsma, On 
Digital History, in: BMGN – Low Countries Historical Review 128,4 (2013), S. 3–29.
3 Lara Putnam, The Transnational and the Text-Searchable. Digitized Sources and the Shadows 
They Cast, in: The American Historical Review 121,2 (2016), S. 377–402, hier S. 379 und 391.
4 Andreas Münzmay, Lesen und Schreiben im digitalen Dickicht. Musikwissenschaft, Digital Hu-
manities und die hybride Musikbibliothek, in: Bibliothek: Forschung und Praxis 42,2 (2018), S. 236–
246, hier S. 236.
5 Döhl, Potential und Risiken (wie Anm. 1), S. 319.
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Die allzeitliche Crux hierarchisierter Zugänglichkeit
Wenngleich das Thema hierarchisierter Quellenzugänglichkeit, wie anhand jüngster 
Diskussionsbeiträge wie diesen erkennbar, eine neue Aktualität und Brisanz im Zuge 
der digitalen Revolution der Geisteswissenschaften erfährt, so ist doch sein Kern ein 
alter Bekannter: Quellen waren auch schon früher in der analogen Welt und werden 
auch weiterhin hinsichtlich ihrer Konsultierbarkeit für die wissenschaftliche Öffent-
lichkeit hierarchisiert. Die Gründe sind so unterschiedlich wie bekannt, nämlich 
geheimdienstlicher, privatrechtlicher, politischer, konservatorischer oder ähnlicher 
Natur. Im Minusbereich dieser imaginierten Access-Skala lägen gleichsam alle 
Quellen, deren physische Existenz der entsprechenden Wissenschaftsgemeinde noch 
gar nicht bekannt ist. Und an deren Nullpunkt wäre ein Archivtypus zu verorten, der 
per definitionem an der Schnittstelle zwischen Privateigentum und öffentlichem Inte-
resse steht: das Privatarchiv bzw. die Privatsammlung.6 Hiermit aber hören schon alle 
weiteren Eindeutigkeiten und verbindlichen Definitionen für diesen Speichertypus 
auf, und es häufen sich aus der Perspektive der Forschenden Probleme über Probleme 
im Umgang mit ihnen, die im Vergleich dazu bei institutionalisierten Archivdienstleis-
tern entweder nicht vorhanden sind oder längst nicht so gravierend ausfallen mögen. 
Will man Konsequenzen ziehen aus Putnams Aufforderung: „Size up the absence“,7 
so stellt sich die Frage nach den tatsächlich realisierbaren Erschließungsoptionen 
solcher Privatarchive. Natürlich gilt auch hier der Einzel- und Ausnahmefall, und fast 
verwegen scheint der folgende Versuch, aus der eindimensionalen Einzelerfahrung 
heraus und mit Beispielen, die kaum repräsentativ sind für das weite Spektrum an 
musikhistorischen Interessensgebieten, aufzeigen zu wollen, wie dem Dilemma von 
Zeit- und Zugänglichkeitsbegrenzung von Privatarchiven auch in projektgebundener 
Forschung positiv begegnet werden kann.

Um zunächst einen Bogen zu spannen, der den folgenden Sprung vom digitalen 
Äther auf den staubigen Erdboden des Realen abzufedern hilft, ließe sich eine Parallele 
ziehen zwischen analogen und digitalen Speichersystemen: der Grauzone Privatarchiv 
entsprächen demnach jene nicht digitalisierten (also der unteren Hierarchieebene der 
Aufmerksamkeitsskala zugehörenden) Bestände im Besitz großer Gedächtnisinstitu-
tionen. Wenngleich diese ‚analogen Reste‘ im Allgemeinen nur geringen Anteil haben 
an infrastruktureller Durchdringung und archivarischer Erschließung, weiß der aus-
schließlich digital agierende Nutzer kaum etwas über deren Existenz, die sich voll-

6 Eine Privatsammlung als nach speziellen Kriterien ausgewählte Zusammenstellung von Artefak-
ten, Objekten oder Noten besitzt gegenüber dem Privatarchiv noch einen erhöhten Grad an Sicht-
barkeit, da Sammlungen grundsätzlich mit einem repräsentativen Interesse verbunden sind. Für 
die Geschichtswissenschaften relevante Privatarchive entbehren dagegen meist jeden Ansatzes von 
Präsentation und Zurschaustellung, da die Dokumente zweckgebunden in Folge von geschäftlichen, 
administrativen und buchhalterischen Unternehmungen zusammengefügt und als Familienerbe wei-
tergegeben wurden.
7 Putnam, The Transnational and the Text-Searchable (wie Anm. 3), S. 391.
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umfänglich erst jenseits eines Online-Katalogs oder einer digitalen Bibliothek zu erken-
nen gibt. Zugänglichkeit, gar wissenschaftliche Tiefenerschließung bleiben analog 
wie zeitaufwendig, also arbeitstechnisch be- und umschränkt. Erweist sich die von 
Döhl prognostizierte, „derzeit wie absehbar nur sehr partielle Digitalisierung analoger 
Archiv- und Bibliotheksbestände“8 als zutreffend, dann blieben hierarchisch nach-
geordnete Bestände den Annehmlichkeiten einer ortsunabhängigen Bildschirmprä-
senz ohne Regularien von Öffnungszeiten und Arbeitsplatzreservierung noch auf lange 
Sicht entzogen. Damit verharren sie weiterhin im Seitenverschlag einer Dachkammer, 
in den alle Jahre einmal ein Fuß gesetzt wird, um die alten Kisten und Kartons zu obser-
vieren. Man öffnet bestenfalls mal einen von ihnen, aber belässt doch bald wieder alles 
in der gewohnten staubbedeckten Unbewegtheit. Im Wissen um die labyrinthische 
Überfülle des bereits jetzt schon digital Verfügbaren schlägt eine solche Ruhestörung 
fatalerweise auch kaum größere Wellen, sollte sich aus ihr kein zinsbringendes Kapital 
einer sensationellen Entdeckung gewinnen lassen, die zumindest das Fachkollegium 
goutieren könnte. Spätestens bei solchen Überlegungen zur Beschwerlichkeit von 
Recherchearbeit und Strategien eigener Wissensvermarktung wäre der Punkt erreicht, 
an das bekannte Korrektiv jeder zeitgebundenen Geschichtsschreibung aus der Feder 
Leopold (von) Rankes aus den 1840er Jahren zu erinnern, demzufolge nichts anderes 
mehr helfe, wenn man „die Sache selbst“ nicht mehr erkenne, als „Rückkehr zu der 
ursprünglichsten Mitteilung“.9 So analog, verstaubt und schwer zugänglich die Quell-
materialien auch sein mögen, wäre heute mit Nachdruck zu ergänzen.

Selbstredend spiegelt das Dachkammern-Bild nur in Verzerrung die Arbeits-
wirklichkeit heutiger Quellenerschließung in befristeten Forschungsprojekten wider. 
Dennoch ist die Marginalisierung dieses Problemfeldes in den aktuellen Diskussio-
nen um digitale Musikwissenschaft auffällig. Die Gefahr einer Ausblendung dieses 
Themas ist jedenfalls nicht abgewendet. Folgende Frage steht also mit einer gewissen 
Dringlichkeit im Raum, die jedem Wissenschaftsakteur spätestens dann unter den 
Nägeln zu brennen beginnt, wenn die Phase der Quellensondierung innerhalb einer 
Projektarbeit erreicht ist: Welche realen Zugangsformen und inhaltlichen Erschlie-
ßungsoptionen in der praktischen Arbeit vor Ort gibt es überhaupt, wenn Spuren the-
menrelevanter Materialien auch in Richtung eines Privatarchivs führen? Erhöht wird 
dieser Druck durch derzeitige Standards von projektgebundener – ergo: zeitlich, pla-
nerisch und finanziell streng determinierter – Forschung, meist also im Zuge von Qua
lifikationsarbeiten in befristeten Arbeitsverhältnissen, in denen ohnehin der Anteil 
von Einarbeitung in und Erstumgang mit neuen Forschungsthematiken gesteigert 
sein sollte. Entsprechend geringer und weniger verlässlich sind hierbei noch selbst-
erworbene Erfahrungswerte, die in der Retrospektive anfängliche blinde Flecken aus-
zufüllen vermocht hätten, welche den Beginn der Quellenerschließung erschwerten: 

8 Döhl, Potential und Risiken (wie Anm. 1), S. 312.
9 Leopold von Ranke, Tagebücher, in: Walther Peter Fuchs (Hg.), Leopold von Ranke. Aus Werk 
und Nachlass, Bd. 1, München 1964, S. 241.
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hinterher ist man immer schlauer. Hinzu kommt eine weitere Barriere, die von den 
Forschenden und ihrer Gebundenheit an das öffentliche Wissenschaftssystem eigen-
händig errichtet scheint und die die Sicht auf Eingangstüren zu Privatarchiven zu ver-
stellen droht. Denn je größeren Raum eine Projektkonzeption für interdisziplinäre Ver-
knüpfungen und gesteigerte methodentheoretische Reflexionsgrade vorsieht, desto 
mehr fehlt genau jener notwendige und kaum hinreichend im Vorfeld definierbare 
Freiraum, der es erst ermöglicht, manchen der vielen Unbekannten in Privatarchi-
ven wirksam und wissensförderlich beizukommen. Auch wenn die folgenden drei 
Umkreisungen das Problem auch nicht in Ansätzen erschöpfend erschließen können, 
möchten sie dennoch aus der Perspektive subjektiver Erfahrungswerte eine Annähe-
rung wagen und für mehr Mut und Freiraum zur vermeintlich risikoreicheren Quellen
erstkommentierung plädieren. Die hier angeführten Beispiele fokussieren besonders 
die Teildisziplin der italienischen Opernforschung vorzugsweise des 18. und 19. Jahr-
hunderts und – in weiterer Präzisierung – die Produktions- und Sozialgeschichte von 
Oper. Doch dieser schon aufgrund seiner konstitutiven Kombination verschiedener 
Künste genuin interdisziplinäre Bereich der Musikwissenschaft erscheint besonders 
geeignet, die Thematik von Quellenerschließung in Privatarchiven exemplarisch zu 
reflektieren. Beginnend mit der Rekapitulation von Problemfeldern wie Zugänglich-
keit und Konsultation bzw. Existenz von Findmitteln im ersten und zweiten Abschnitt, 
versucht der dritte schließlich nachhaltige Möglichkeiten partieller Erschließung in 
Abhängigkeit von der jeweiligen Projektintention zu erörtern.

Problem 1: Archive mit ‚natürlichem‘ Closed Access
(Musik-)Geschichtlich relevante Privatarchive sind vorzugsweise vererbter Familien-
besitz. Sie sind also gerade nicht Teil der Bestände öffentlicher Bibliotheken, Archive, 
Stiftungen oder Vereine mit gemeinnütziger Zielsetzung, bei denen man insgesamt 
eine mehr oder weniger verlässliche Infrastruktur für den Nutzer voraussetzen darf. 
Das mag ein Gemeinplatz sein, dennoch leitet sich hiervon ein grundlegend anderes 
Merkmal für den Typus Privatarchiv ab: es fehlt ihm der offizielle Dienstleistungs-
charakter. Der Closed Access ist ausnahmslos garantiert. Die Forschenden sind Ein-
dringlinge in einen fremden Privatbereich und zu einem gewissen Grad Bittstellende 
um die Gunst der Besitzenden. Die Möglichkeit zur Nutzung hängt jedenfalls von ganz 
anderem ab als vom Erwerb eines Ausweises: persönliche Kontaktaufnahme, Vertrau-
enswürdigkeit, Empfehlungen Dritter usw. heißen hier die Zugangsvoraussetzungen. 
Nach Überwindung der Hürden zur ersten Kontaktaufnahme10 sind die Terminfin-

10 Auch wenn bereits vermittelnde Kontakte bzw. Hinweise zur aktuellen Disponibilität eines Privat-
archivs meist durch ortskundige Forscherinnen und Forscher derselben Fachdisziplin hergestellt 
bzw. in Erfahrung gebracht werden konnten, ist es dennoch notwendig, sein Konsultationsansinnen 
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dungen vor Ort ausschließlich individuelle, auch wenn von Seiten der Besitzer regel-
mäßige Nutzungszeiten angeboten werden sollten wie beispielsweise im Florentiner 
Archivio privato Guicciardini. Nach persönlicher Anmeldung – in diesem Fall – beim 
Hausherrn steht, sollte er selbst disponibel sein, der Garteneingang des Archivs im 
Familienpalast, in direkter Nachbarschaft zum Palazzo Pitti liegend, den Forschenden 
immer Samstagvormittag für dreieinhalb Stunden offen. Ansätze einer solchen benut-
zerorientierten Regulierung der Konsultationszeiten erscheinen indes eher die Aus-
nahme als die Regel. Weitaus häufiger erscheinen die gänzlich exklusiven Fälle von 
Ortsterminen, die auch auf Seiten der Archivbesitzer einen erhöhten Aufwand an Zeit 
und Mobilität erfordern: so etwa beim venezianischen Archivio privato Giustiniani 
Recanati, im Familienpalast am Zattere befindlich, das von einem nicht-professionali-
sierten, von Eigentümerseite beauftragten Archivar betreut wird, der nicht in Venedig, 
sondern auf der terraferma wohnt. Zu jedem bestätigten Termin reist er eigens in die 
Lagunenstadt.

Diese zwei Beispiele aus dem Forschungsalltag werfen die Frage auf, mit wem 
man es überhaupt als Ansprechpartner vor Ort zu tun hat, will man die privaten 
Archivalien konsultieren. In Florenz ist die Nutzung des Archivs gleichsam Chef-
sache, Conte Piero Guicciardini verwaltet persönlich das Archiv, ist am ausgemachten 
Termin vor Ort und legt die Dokumente bereit. Die zwei Archivräume im Erdgeschoß 
des Palazzo mit Ursprüngen aus dem 14. Jahrhundert sind so etwas wie das zweite 
Arbeitsstudio des hauptberuflichen Architekten. Eine solche Konstellation hat prinzi-
piell einen für die Forschung nicht zu unterschätzenden Vorteil, da sie die Möglichkeit 
zur Aktivierung einer auf die Überlieferungsgeschichte der Dokumente bezogenen 
Oral History bietet, die in dem Moment meist abbricht, wenn Familien- oder Musiker-
archive als Schenkungen oder Leihgaben an staatliche bzw. öffentliche Institutionen 
gelangen. Auch wenn ein solches mündliches Wissen meist ab der dritten Generation 
sehr stark zu verblassen droht, besteht doch immerhin eine reale Chance, dass der 

durch die zuständigen staatlichen Behörden registrieren zu lassen. Für die zwei folgenden Beispiele 
waren dies: die Soprintendenza archivistica e bibliografica del Veneto e del Trentino Alto Adige in 
Venedig sowie die Soprintendenza Archivistica e Bibliografica della Toscana in Florenz, also zwei 
von insgesamt zwölf staatlichen Institutionen des Ministero per i Beni e le Attività Culturali e del 
Turismo, die auf Grundlage der aktuellen Gesetzeslage primär Schutz- und Aufsichtsfunktionen des 
kulturellen Erbes wahrnehmen, aber auch ein wertvoller Informationsdienstleister u.  a. für Online-In-
ventare sind. Nach Registratur über diese Stellen erhält man gewöhnlich die Kontaktdaten für die je-
weiligen Ansprechpartner der Privatarchive, was allerdings voraussetzt, dass das betreffende Archiv 
dort zuvor gemeldet wurde – der Sovraintendenza unbekannte Archive sind lediglich über familiäre 
oder bekanntschaftliche Kanäle kontaktierbar. Rechtlich besteht eine Verpflichtung der Eigentümer 
zur Gewährung einer begründeten Konsultation, wenn die betreffenden Dokumente als „beni cul-
turali“ eingestuft wurden nach Art. 10 des Decreto Legislativo 22 gennaio 2004, nr. 42, das explizit 
auch den Privatbesitz umfasst: „gli archivi e i singoli documenti, appartenenti a privati, che rivestono 
interesse storico particolarmente importante“ (vgl. dort auch Art.  127: „Consultabilità degli archivi  
privati“).
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private Kontext der Archivaufbewahrung wertvolle Zusatzinformationen liefert, die 
aber erst in der Realerfahrung vor Ort den Forschenden zugänglich werden. Daran 
gilt es ermutigend zu erinnern, ganz besonders auch für Projekte jenseits der kom-
ponistenzentrierten Forschung des 19. und 20.  Jahrhunderts, die bekanntermaßen 
mit verschiedenen klaren und unklaren, positiven wie negativen, offenen oder bis 
an Schikane grenzenden geschlossenen Formen der Nachlassverwaltung durch die 
Erben konfrontiert ist wie etwa bei den problematischen Fällen von Giuseppe Verdi, 
Giacomo Puccini oder – vorbildlich – bei Luigi Nono. Mit Blick auf die größere his-
torische Distanz der frühneuzeitlichen Musikgeschichte fällt diese Dimension des 
Wissensspeichers durch Erben oder Familienangehörige aber nur bedingt weg. Zwar 
kann, um zum Beispiel Guicciardini zurückzukommen, der derzeitige Hüter des 
Archivs keine inhaltlich relevanten Aussagen mehr machen über den opernhistorisch 
bedeutsamen Bestand des Fondo Albizzi, da die Archivalien dieser Familie durch ver-
zweigte Erbschaft Teil des Guicciardini-Archivs geworden sind. Doch liegt genau in 
dieser substanziellen Bewahrungsleistung der große Nutzen für die Forschung, den 
man leicht im Spiegel eines prominenten Negativbeispiels zu erkennen vermag: die 
mutmaßlich am Ende des 19. Jahrhunderts erfolgte Auflösung bzw. Veräußerung oder 
möglicherweise gar Vernichtung des Familienarchivs jenes Grimani-Zweigs, der über 
zwei Jahrhunderte hinweg die wichtigste Theater-Dynastie Venedigs bildete, reißt 
eine nicht annähernd in seinen Dimensionen beschreibbare Lücke in die Überliefe-
rung. Sie ist ein blinder Fleck, der stets mitgedacht sein will, aber selten als Korrektiv 
für das wissenschaftliche Kommentargeschäft aufgerufen wird. Nur indirekt und par-
tiell können verwandte venezianische Adelsarchive wie das von Giustiniani Recanati 
oder der Fondo Vendramin (aufbewahrt in der Stiftung Casa di Goldoni) den mut-
maßlichen Grimani-Verlust ausgleichen. Im erstgenannten Familienarchiv befinden 
sich in erstaunlicher Geschlossenheit die Dokumente der adligen Eigentümer des für 
die Theatergeschichte der Lagunenstadt bedeutsamen, wenn auch kleineren Teatro 
San Moisè. In persönlichen Kontakt mit den derzeitigen Besitzern tritt man nicht, 
aber – wie erwähnt – mit einem beauftragten Archivar ohne professionalisierte Aus-
bildung, der die Dokumente, soweit der kurze Einblick nicht trügt, in erstaunlicher 
Akkuratesse neu geordnet und katalogisiert hat. Allerdings ist die ohnehin schon 
erschwerte Zugänglichkeit dieses Hausarchivs abhängig vom jeweiligen Beauftra-
gungsverhältnis zwischen ihm und der Eigentümerfamilie. So scheiterte beispielweise 
ein wiederholter Konsultationstermin an der Unklarheit darüber, ob nun gerade eine 
Bevollmächtigung vorläge oder nicht. Doch immerhin ist hier eine Kontaktperson zur 
Hand, ohne eventuell erneut auf die behördlichen Institutionen der Sopraintendenze 
archivistiche und damit auf den großen Verwaltungsweg rekurrieren zu müssen. 
Dieser kann auch zu einem endlosen werden, etwa im Falle einer Erbschaft mit kom-
plexen juristischen Verfügungen oder Auseinandersetzungen zwischen den Erbneh-
mern. Nicht allein der Wechsel des Archivbeauftragten ist dann eine reale Gefahr für 
eine bereits bestehende Konsultationsphase durch einen Nutzer. Die ohnehin labile 
Struktur der Zugänglichkeit, ob nun staatlich registriert oder nicht, kann auch ganz 
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zusammenbrechen und das Archiv über Jahre der Nutzung entziehen. Die von Natur 
aus immer schwach scheinende Präsenzleuchte dieses Archivtypus wäre dann bis auf 
Weiteres wieder erloschen.

Problem 2: Kataloge und vermittelte Konsultation
Privatarchive kennen Formen teilweise originärer und historisch gewachsener Katalo-
gisierung. Der Qualitätsstand dieser archivarischen Erschließung ist genauso variabel 
von punktuell bis tiefendurchdrungen wie in Archiven und Bibliotheken öffentlicher 
Trägerschaft. Das Problem liegt vielmehr auch hier in der erschwerten Zugänglichkeit 
bzw. nicht selbstverständlichen Bereitstellung möglicherweise existenter Findmittel 
zur eigenen Handhabung. Einen verlässlichen Eindruck über den äußeren Umfang 
des vorhandenen Dokumentenbestandes zu erlangen, gelingt kaum über selektive 
Hinweise aus der Sekundärliteratur, so sehr diese meist überhaupt der erste Hinweis 
auf Existenz und Bestände jener Archive sind. Die Vorab-Konsultation eines Kataloges 
ist allein schon deshalb nicht möglich, weil der wesenseigene ‚informelle‘ Dienstleis-
tungscharakter italienischer Privatarchive jede Form öffentlicher Sichtbarkeit und im 
Internet abrufbarer Basisinformation nahezu vollständig ausschließt. Noch viel zu 
vereinzelt existieren neuerstellte Inventarlisten, die im Online-Angebot nur einiger 
der regional zuständigen Sovraintendenze archivistiche oder zusammengefasst über 
die Verbundplattform SIUSA (Sistema Informativo Unificato per le Soprintendenze 
Archivistiche) recherchierbar sind. Die angegliederte Suchmaschine SAN (Strumenti 
di ricera online) bietet zwar Rechercheoptionen ‚von außen‘, doch ohne einen speziel-
len Filter für Privatarchive zu offerieren. Die durchsuchte Datenmenge umfasst also 
alle hier erschlossenen Archive und Bibliotheken. Somit ist zwar eine flankierende 
Hilfe im Zuge einer bereits laufenden Erschließung für ein spezifisches Forschungs-
projekt gegeben, doch ist ihr Nutzen marginal für die Vorbereitung einer effektiven 
Konsultation eines Privatarchivs und steht unter der Bedingung, dass dieses über-
haupt hier registriert ist. Wer Realist ist, gehe von einer geringen Erfassungsquote aus. 
Eine Verlässlichkeit der Recherche über digitale Angebote wie diese ist auch deshalb 
kaum gegeben, da notwendige Erstinformationen, Indizien oder Hinweise über die 
mögliche Relevanz des Materials hier nur in Ausnahmefällen abrufbar sind. Der erste 
Anker für den Eintritt ins Privatarchiv bleibt weiterhin die Sekundärliteratur. Genauer: 
die meist in Fußnoten oder Anhängen versteckten wichtigen Erfahrungs-Hinweise frü-
herer Nutzerinnen und Nutzer sollten deren wertvolle Quellennachweise der Wissen-
schaftsgemeinde nicht vorenthalten werden.11

11 Höchst problematisch sind daher alle Fälle von rudimentären Nachweisen bei textlicher oder bild-
licher Zitation einer Quelle aus Privatbesitz, die sich auf formale Anonymität beschränken. So ist 
zwar eine Spielzeitbilanz der Herbst- und Karnevalsspielzeit von 1741/1742 des Teatro San Giovanni 
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Die Information vor Ort bleibt die wirklich belastbare. Doch damit sind die For-
schenden wie in kaum einem anderen Archivkontext abhängig von dem beauftragten 
Ansprechpartner. Und hierbei entscheidet oftmals mehr die Gunst eines Augenblicks 
über einen geglückten Dokumentenfund als eine in vorbereitender Recherchearbeit 
getroffene Entscheidung zur Auswahl des erbetenen Konvoluts. Erneut sei das Bei-
spiel des Adelsarchivs Giustiniani Recanati genannt: der kürzlich neu erstellte Digi-
talkatalog entfaltet für den Forscher ‚von außen‘ seine hilfswissenschaftlichen Poten-
tiale nur in stark gefilterter Weise, nämlich durch die Vermittlung des anwesenden 
Privatarchivars. Dieser besitzt verständlicherweise eine Art natürlicher Zugriffshoheit 
über sein selbsterstelltes Inventar. Es ist die typische Situation des Über-die-Schulter-
Guckens am Schreibtisch von Fremden bzw. des Schräg-von-der-Seite-Mitsehens auf 
die von fremder Hand am fremden Bildschirm mit uneigenem Tempo durchgescrollten 
Excel-Tabellen. Die sicherlich auch sehr charmante, meist höflich-heitere Gemein-
schaftsarbeit, die eine solche Art der Katalogkonsultation kennzeichnen kann, ist 
aber mindestens ebenso uneffektiv wie fehleranfällig. Mehr noch: sie ist handwerklich 
nicht tragfähig. Denn baut man kein näheres persönliches Vertrauensverhältnis auf, 
wozu man meist mehr Zeit investieren und länger vor Ort sein müsste, so ist selbst-
bestimmtes, exploratives Vorgehen dort kaum durchführbar, wo es am dringlichsten 
wäre. Fehlerquellen entstehen dabei leicht schon auf der untersten kommunikativen 
Ebene von korrekter Rechtschreibung diktierter Namen oder anderer Suchbegriffe: 
wer hierbei keine Strategien des beständigen Kontrollierens und Formen eines takt-
vollen Insistierens aufbringt, läuft sehr schnell Gefahr, mit der gutgemeinten, aber 
möglicherweise unzutreffenden Antwort eines: „No, non c’è nulla!“ nach Hause zu 
gehen und relevantes Quellenmaterial übersehen zu haben, obwohl die Materialien 
zum Greifen nahe standen. Wenn aber nur vermittelte Konsultation der vorhandenen 
Kataloge möglich ist, dann bleibt das einzig schlagende Argument zur Vermeidung 
einer aus Unkenntnis vorgenommenen negativen Antwort die Berufung auf bereits 
vorhandene Forschungsliteratur und deren bestenfalls akademisch prestigereiche 
Autoren, die diese oder jene Quelle bereits erwähnt haben oder aus deren Vorarbeiten 
man schließen könne, dass es diese oder jene Dokumente vielleicht doch hier geben 
müsse. Das ‚Wissen von außen‘ über Bestände des Privatarchivs ist unerlässlich, um 
sich bis zu dem Punkt durchzuarbeiten, an dem nicht nur bereits zitierte Quellen 
erneut konsultiert, sondern neue Materialien für ein Forschungsgebiet nutzbar 
gemacht werden können. Man mache sich hier keine Illusionen und bleibe lieber 
skeptisch gegenüber allen Aussagen, die man nicht selbst überprüft hat: Jene sicher-

Grisostomo durch Transkription der Forschung zugänglich, aber mit dem Hinweis „Venezia, proprietà 
privata“ vollkommen aus dem Überlieferungskontext gerissen, wodurch jede weitere Forschung so-
lange blockiert ist, bis jemand in Erfahrung bringen konnte, aus welchem venezianischen Privat-
archiv dieses wichtige Abrechnungsblatt stammt; siehe Franco Mancini/Maria Teresa Muraro/
Elena Polovedo, I Teatri di Venezia e il suo territorio. Imprese private e teatri sociali, Bd. 1/2, Venezia 
1996, S. 100.
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lich verdienstvolle Arbeit der kürzlich erstellten Neukatalogisierung dieses venezia-
nischen Privatarchivs geschah tatsächlich ohne Kenntnis der Arbeiten jener namhaf-
ten italienischen Kollegin, die auf Grundlage dieser Quellen eine der verlässlichsten 
und methodisch überzeugendsten Theaterchroniken (über das Teatro San Moisè) im 
Jahr 1990 publizierte.12 Das Problem der Wissensdiffusion durch die Sekundärliteratur 
ohne Rückfluss der Erkenntnisse an das konsultierte Archiv schlägt in der Grauzone 
Privatarchiv möglicherweise noch mehr negativ zu Buche als in infrastrukturell gefes-
tigten Gedächtnisspeichern.

Diese für die Forschenden unbefriedigende Situation des häufigen Fehlens eines 
verlässlichen Handreichungs- und Erschließungsinstrumentariums im Vorwege ihres 
Besuches (also jenseits der bestenfalls in der Fachliteratur nachgewiesenen, par-
tiellen Quellenangaben) zeitigt gewissermaßen kontinuierlich und ‚im Stillen‘ Kon-
sequenzen für die Forschung, die nachdenklich stimmen müssen. Wenn schon die 
Hürden der Zugänglichkeit zu Katalogen in dieser Weise erschwert sind, dann versteht 
es sich von selbst, dass sich die Korridore, in denen sich Musikgeschichte fortschreibt, 
nicht so erweitern, wie sie es eigentlich könnten. Privatarchive wie die hier genann-
ten, die auch in der Musikforschung eigentlich einen relativen Bekanntheitsgrad 
besitzen, bleiben weitestgehend Auslassungen in der Diskussion. Sie stehen nicht nur 
in Putnams „digital shadows“,13 sondern bleiben selbst analog verschattet. Pointiert 
könnte man sogar von einem Problem der Unterlassung sprechen, wenn nicht die 
hier skizzierten Problemfelder der Zugänglichkeit und des Grauzonen-Phänomens 
zugunsten der ‚projektgebundenen Angeklagten‘ sprächen. Ein einfaches, aber bered-
tes Beispiel hierfür ist der lose Zettelkatalog (Indice alfabetico dei corrispondenti) der 
Briefbestände des Fondo Albizzi:14 auf 160 losen Dateikarten sind alphabetisch die 
1435 Familiennamen15 all jener Absender handschriftlich verzeichnet, deren Original-
briefe an den Medici-Vertrauten, Florentiner Alt-Adligen und zeitweiligen Impresario 
des Teatro della Pergola, Luca Casimiro degli Albizzi (1664–1745), in 54 Akteneinhei-
ten (A 772 bis A 825) aufbewahrt sind. In diesem Katalog sind indes längst nicht alle 

12 Maria Giovanna Miggiani, Il teatro di San Moisè (1793–1818), in: Bollettino del Centro rossiniano 
di studi 30,1–3 (1990).
13 Putnam, The Transnational and the Text-Searchable (wie Anm. 3), S. 400.
14 Auf der Seite der Sopraintendenza archivistica in Florenz ist der 2008 von Ilaria Marcell i  er-
stellte „Inventario dell’archivio Albizi“ online recherchierbar, doch handelt es sich hier um Archi-
valien eines anderen Zweigs des alteingesessenen Florentiner Adelsgeschlechtes. Einen versteckten 
Hinweis auf den nun im Archivio Guicciardini befindlichen Teil des Fondo Albizzi gibt die Autorin in 
der zweiten Fußnote. Es ist völlig klar, dass auch nur eine informative Erstbegegnung mit Privatarchi-
ven über solch schemenhafte Spuren im Mikrobereich der etablierten Wissenschaftskommunikation 
nicht gelingen kann.
15 Die ebenso im Katalog vorgenommene Unterteilung in einzelne Familienmitglieder ist in dieser 
Summe nicht enthalten; die Zahl benennt demnach lediglich die Untergrenze der Absender.
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Briefeingänge erfasst,16 eben so wenig wie die vier gebundenen Bände seiner copialet-
tere (A 768 bis A 771), die zusammen einen Umfang von ca. 4800 Handschriftenseiten 
haben. All das ist nur ein skizzierter Bestandsumriss des Fondo Albizzi innerhalb des 
Archivio Guicciardini. Die Zahlen mögen ausreichen, um sich eine erste Vorstellung 
von einem bemerkenswert weitreichenden Kommunikationsnetz zu machen, dessen 
historische Marginalität man vor diesem Hintergrund kaum mehr wird stichhaltig 
beweisen können noch wollen. Dennoch wurde es erst ansatzweise und vorrangig 
aus opernhistorischer Perspektive konsultiert. Seine tatsächlichen Dimensionen 
gehen weder aus den (Pionier-)Arbeiten Gino Cortis und William C. Holmes noch aus 
dem jüngeren auf Vivaldi bezogenen Beitrag von Andrea Sechi17 deutlich hervor. Sie 
werden Forschenden erst dann bewusst, wenn sie an einem lange zuvor terminierten 
Florentiner Samstagmorgen mit dem Hausherrn zusammen im Archivraum sitzen und 
die lose Zettelkartei erstmals zu Gesicht bekommen.

Spätestens hier ‚im Freigelände‘ überfällt einen das Gefühl eines kolossalen 
Ungleichgewichts mit Blick auf die bisherigen Entwicklungen digitaler Hilfsinstru-
mente und Online-Archive, besonders vor dem Hintergrund der von Döhl angemahn-
ten, aktuellen Dynamik der Neuordnung von Zugänglichkeitshierarchien. Diese lässt 
sich nicht hier als datenbasierter Vergleich verifizieren, wohl aber als subjektiver Ein-
druck wiedergeben: Da entstehen einerseits die komplexesten Online-Kataloge als 
Metaplattformen und in allen Schattierungen von überregionalen und interinstitutio-
nellen Verbünden, die die Effektivität der Recherche in einem bislang ungekannten 
Maße steigern, aber auch in die Absurdität einer virtuellen Ipso-Potenzierung des 
ohnehin Verfügbaren und Bekannten führen. Und daneben existieren substanziell 
fachrelevante, für die Vormoderne meist handschriftliche Quellenkonvolute, fernab 
überhaupt einer minimalen digitalen Ersterfassung – als wären es, was sie ja nicht 
sind, unbekannte Inseln im Datenmeer. Welch einen grundlegend förderlichen Effekt 
für genuin unter Zeitdruck stehende, förderungsbefristete Forschungsarbeiten hätte 
allein die einfachste Art der Digitalisierung für eine vorbereitende, ortsunabhängige 
Konsultation eines einfachen Zettelkatalogs wie diesen! Er enthält immerhin Korres-
pondenzbelege von über tausend Familiennamen. Und welch ein wichtiges Korrektiv 
für das sich akut verändernde Hierarchiegefüge der Quellenzugänglichkeit wäre und 
ist nicht jede kleinste Initiative, die einen Impuls in diese Richtung setzte!

16 Akteneinheiten früherer Briefe an degli Albizzi aus den 1680er und 1690er Jahren listet partiell 
Holmes auf: William C. Holmes, Opera Observed. Views of a Florentine Impresario in the Early 
Eighteenth Century, Chicago-London 1993, S. 168  f.
17 Zu Holmes siehe ebd.  – Giovanni Andrea Sechi  transkribierte einen relevanten, aber zeitlich 
begrenzten Ausschnitt der Briefkopien degli Albizzis an Vivaldi, vgl. ders. , Nuove scoperte dal car-
teggio tra Albizzi e Vivaldi (1735/1736), in: Studi vivaldiani 12 (2012), S. 53–89.
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Problem 3: Begrenzung, Perspektivierung und 
selektive Erfassung
Die Konfrontation mit einer Überfülle nicht oder nur ansatzweise erschlossener Pri-
märquellen ist keine Besonderheit von Privatarchiven. Wohl aber sind die Strategien 
des Umgangs mit diesen Imponderabilien des Quellenstudiums in einem erhöht ein-
schränkenden Maße abhängig von den bereits skizzierten Problemen von zeitlich 
begrenzter Zugänglichkeit und den Konsultationsschwierigkeiten mit archivarischen 
Findmitteln. Dies wiederum bedingt, dass ein stets in Projektförderanträgen eingefor-
derter Arbeitsplan mit Blick auf Privatarchive nur dann eine hinlänglich verlässliche 
Qualität erreichen kann, wenn ausreichendes Vorwissen um die Quellenbestände 
erworben wurde. Aber wie oft ist dieser Fall wirklich gegeben? Man erkennt hieran nur 
allzu leicht die Gefahren einer sich gegenseitig verstärkenden, systemimmanenten 
Negativdynamik im Hinblick auf gegenwärtige Strukturmechanismen projektfokussie-
render Wissenschaftsförderung: seitens der Antragsteller eine von der Hoffnung auf 
Finanzierungsgewährung getragene Tendenz, auch den kalendarischen Mikrobereich 
des eingereichten Projektes belastbar zu präfigurieren; und seitens der geldgebenden 
Institutionen die auf vergleichbares Projektdesign abzielenden, formalen wie biswei-
len inhaltlichen Profilvorgaben und Auswahlkriterien einzufordern, die kaum darauf 
abgestellt sind, solcherart ‚Leerstellen‘ der Quellenerfassung zu tilgen. Die zweifels-
ohne reale Gefahr einer uferlosen Recherche im weiten Meer der Quellen wird aber 
gleichsam trugschlüssig dadurch gebannt, dass nur auf das bereits bekannte, bzw. 
durch öffentliche Archivinstitutionen weitaus niedrigschwelliger zugängliche Quel-
lenmaterial rekurriert wird. 

Wie erhält man unter diesen Gegebenheiten aber den notwendigen Freiraum zur 
Verwirklichung eines Wissenschaftsverständnisses, welches inkludiert, dass dem 
unermesslichen Raum des historisch Unbekannten stets ein weiteres Stück Bekannt-
heit abgetrotzt wird und man sich dem Problem nicht zu entziehen versucht, dass es 
„eine Kumulation von Faktenwissen und Methodenbewusstsein gibt, hinter das auch 
die neue Generation nicht zurückfallen darf“?18 Und auf welche Weise können dabei 
die hierarchischen Grade der Quellenzugänglichkeit im Hinblick auf die Grauzone Pri-
vatarchiv ein Stück weit nivelliert werden? Ganz entscheidend scheint dabei die Frage 
nach der Begrenzung und Auswahl von Quelleneinheiten, also des Einhegens und 
Definierens jenes Korpus von Materialien, das hinreichend tauglich für Analyse und 
Kommentar eines spezifischen Erkenntnisinteresses ist. Für musikwissenschaftliche 
Projekte, die sich der Werkgenese und Werkinterpretation primär auf Grundlage eines 
Notentextes widmen, ist die Eingrenzung der Quellmaterialien schon allein aufgrund 

18 Werner Paravicini, Die Wahrheit der Historiker, München 2010 (Historische Zeitschrift. Beiheft 
N. F. 53), S. 50.



106   Richard Erkens

	 QFIAB 100 (2020)

der relativen Homogenität der Quellenart theoretisch einfacher zu fassen, da der 
Tendenz nach endlich: die definitorische Umgrenzung der Notenquellen einer Kom-
position auch bei den komplexesten Fällen von Werkfassungen und Revisionen macht 
wenig Schwierigkeit, denn sie ergibt sich von selbst aus der Bezüglichkeit zum Werk-
text.19 Für die ohnehin quellenheteronom aufgestellte Opernforschung wäre diese 
Bezüglichkeit beispielsweise so zu skizzieren: vom Libretto über das musikalische 
Skizzenblatt bis hin zu Partitur und Regiebuch ist alles gleichermaßen relevant. Die 
Erschließung von Notenquellen ist daher – so komplex sie natürlich im Einzelfall ist – 
im Hinblick auf eine projektabhängige Konsultationseinstellung gegenüber einem Pri-
vatarchiv insofern eindeutiger definiert, als der Forschende mehr oder weniger genau 
weiß, was und vor allem welchen Quellentypus er hier zu finden und zu studieren 
beabsichtigt. Daher sind auch die Suchtreffer der Tendenz nach ‚umgrenzt‘: hier eine 
Arienfassung X, dort ein Klavierauszug mit anderer Singstimmenführung und dort 
drüben eine Aufführungspartitur mit alternativer Sinfonia und gestrichener Szene in 
der 5. Szene des II. Aktes usw. Der große Erschließungsvorteil von privaten Noten-
sammlungen – so umfangreich sie auch sein mögen – besteht in genau dieser ein-
deutigen Begrenztheit des Quellenkorpus, die sich aus der Quellenspezifik des Fachs 
Musikwissenschaft ableitet. Das Kernobjekt Partitur ist – bei aller theoretischen Offen-
heit des Werkbegriffs – eine meist in gebundener Form bestehende Archivalie mit 
einem durchschnittlichen Seitenumfang im dreistelligen Bereich; sie ist ‚begrenzt‘.

Eine Erschließungsoption in toto von privaten Partiturbeständen ist demnach 
eine hochgradig sinnvolle, wirklich nachhaltige und für das Fach Musikwissenschaft 
grundlagensichernde Antwort auf dieses Grauzonen-Phänomen. Mit dem Partitura-
Projekt von Roland Pfeiffer („Die Opernbestände der Privatbibliotheken römischer 
Fürstenhäuser“; http://partitura.dhi-roma.it), das von 2008 bis 2015 an der Musik-
geschichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen Instituts in Rom realisiert 
wurde, ist eine solche Gesamterschließung als digitales Archiv in vorbildlicher 
Weise gelungen – unter großem Einsatz der Verantwortlichen vor Ort und verdienst-
voller Unterstützung aller beteiligten Wissenschafts(förder)institutionen. Zwei Par-
titursammlungen römischer Adelsfamilien (Notenbestände des Zeitraums von 1760 
bis 1820) konnten vollständig abfotografiert und digital erschlossen werden mit ganz 
grundsätzlichen Effekten, die für das Geschäft der an unkommentierten Quellen inte-
ressierten Forschenden so simpel formulierbar wie substanzbildend für den Fortgang 
des allgemeinen Erkenntnisgewinns sind: erstens, eine ungemein vergrößerte Fach-
gemeinde weiß nun, dass es diese Quellen überhaupt gibt. Zweitens, der Bestands-
katalog ist global abrufbar, und drittens, die Barrieren der Zugänglichkeit sind auf 
ein verschwindend geringes Maß heruntergefahren im Vergleich zu dem eingangs 
skizzierten Problem des ‚natürlichen‘ Closed Access von Privatarchiven. Entstanden 

19 Diese Bezüglichkeit der Quellen zum ‚Werk‘ ist selbstredend in vielen Fällen auch wiederum ein 
Problemfall, wenn Noten- oder Skizzenblätter nicht eindeutig zuzuordnen sind.
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ist mit dieser Datenbank auch kein „neue[r] digitale[r] Zwitter“20 – wie Döhl die digi-
talen Synthesen von Wissenschaft und Archiv pointiert nennt –, welche die erstellten 
digitalen Datensammlungen mit einem hohen Grad an wissenschaftlich-editorischen 
Vorentscheidungen für den Nutzer filtern, somit subtil lenken und die individuellen 
Fragestellungen des Forschenden an das Material meist stillschweigend determinie-
ren. Jedes Überstrapazieren von hilfswissenschaftlichen Tools und jede Intransparenz 
mit Blick auf die in eine digitale Sammlung tatsächlich eingespeisten Daten kann zu 
einer ungewollten Beeinflussung der Ergebnisse führen. Diese Gefahr geht besonders 
von jenen digitalen Transkriptionsprojekten aus, die dem Nutzer das Digitalisat einer 
Quelle aus Privatbeständen weitestgehend vorenthalten.21 Soweit es im digitalen 
Archiv überhaupt möglich ist, das Rohmaterial ‚neutral‘ abzubilden, bietet Pfeiffers 
Partitura-Datenbank genau jene von Döhl vollkommen zu Recht gewünschte „rohere 
digitale Informationssammlung, die [den Nutzer] weniger lenken, weniger intendie-
ren, mehr Möglichkeiten geben, rechts und links zu schauen“.22 Das hier angestimmte 
Plädoyer, den optischen Weitwinkel auch im virtuellen Raum nicht aufzugeben, hieße 
mit anderen Worten: legt den Forschenden nur das Buch bereit, darin blättern können 
sie immer noch selbst.23

Die Begrenzung von Quellenkorpora – hier am Beispiel des Quellentypus Partitur 
bzw. handschriftliche Notensammlung – begünstigt Erschließungsprojekte in toto wie 
das obengenannte, das Digitalisierung und Indexierung in den Vordergrund stellte 
und sich damit in erster Linie einem hilfswissenschaftlichen Grundverständnis ver-
schrieb. Wie aber gestalten sich Erschließungsoptionen innerhalb freier Forschungs-
projekte, die ein wissenschaftlich-kommentierendes Erkenntnisinteresse haben, 
überwiegend auf Sekundärliteratur bzw. auf bereits publizierten Quellentranskriptio-

20 Döhl, Potential und Risiken (wie Anm. 1), S. 320.
21 Die ambitionierte Datenerschließung aus Privatarchiven römischer Adelsfamilien (Zeitraum von 
1644 bis 1740), der sich derzeit das von Anne-Madeleine Goulet koordinierte PerformArt-Projekt ver-
schreibt (https://performart-roma.eu; 20.9.2020), wird voraussichtlich Mitte 2021 seine Datenbank 
dem wissenschaftlichen Nutzer freischalten können. Katalogisierung, Quellenbeschreibung und 
Transkription stehen dabei im Fokus, der digitalen Reproduktion von Quellen scheint der Projekt-
beschreibung zufolge nur ein geringer Stellenwert zugewiesen.
22 Döhl, Potential und Risiken (wie Anm. 1), S. 319.
23 Ein positives Beispiel wären die auch für die Musikwissenschaft unschätzbar wertvollen, chro-
nologisch recherchierbaren digitalen Sammlungen von Zeitungen- und Zeitschriftenbeständen der 
großen Gedächtnisinstitutionen wie den Staatsarchiven, etwa das Zeitungsportal der Bayerischen 
Staatsbibliothek digiPress oder das Analogon ANNO der Österreichischen Nationalbibliothek, um 
nur einige der ‚großen Tanker‘ zu nennen. Gleiches gilt auch, mehr fachspezifisch, für die digitalen 
Libretto-Sammlungen Corago oder Libretto-Portal wie natürlich auch für die verschiedenen digitalen 
Notenarchive öffentlicher Bibliotheken oder Archive. Das Prinzip der freien, übersichtsorientierten 
Zugriffsvarianten auf Digitalisate und das Verständnis einer Datensammlung als primär hilfswissen-
schaftliches Forum wäre für digitale Erschließungsprojekte auch von Privatarchiven als Modell zu 
denken.
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nen rekurrieren, aber dennoch anteilig auch neue Quellenfunde beispielsweise aus 
Privatarchiven in ihren Diskurs einbeziehen wollen bzw. es zur Durchdringung ihres 
Themas zwingend müssen? Bei zeit- und projektgebundenen Forschungen reduziert 
sich der Anteil an Erstkonsultationen mit ansatzweiser quellenkritischer Kontextua-
lisierung ohnehin bereits aus den bisher genannten Gründen. Zudem entwächst ihm 
das Folgeproblem des zu wählenden Darstellungsmodus von gefundenen, aber noch 
unpublizierten Dokumenten. Wie sollen diese in die Analyse einfließen, als kurze 
Zitation im Fließtext, als längeres Zitat mit eigenem Absatz oder als Transkription im 
Anhang mit eventuell auch bildlicher Reproduktion? Ein Dilemma bleibt bestehen, 
denn die Darstellungslogik zwingt zur partiellen Quellenwiedergabe, zu Auswahl und 
Beispiel – ja: auch zur Zurückhaltung von Informationen –, soll die Studie nicht zu 
einem veritablen Editionsprojekt mutieren. Mit Blick auf Quellenreferenz aus Privat-
archiven bleiben diese Optionen auch bei handwerklich korrektem Nachweis insofern 
ein Stück weit intransparent, als dem Fachleser die Einbettung der zitierten Quellen in 
den archivarischen Überlieferungskontext zu einem großen Teil verschlossen bleibt. 
Fragen der Singularität der Quelle und der Abhängigkeit von ihrer Überlieferungs-
umgebung gehen – bei aller Relevanz des Materials für die jeweilige Fragestellung – 
bei der partiellen Zitation immer ein Stück weit verloren. Nur wenige Studien ver-
fahren hier mit einer gebotenen Transparenz, etwa durch hinlängliche Beschreibung 
der Dokumentengattung, aus der zitiert wurde, oder durch präzise Angaben, welche 
Bestände konsultiert wurden und welche – meist völlig verständlich aus Zeitgründen – 
 eben nicht. Damit gewähren sie notwendige Einblicke in die überwiegend ‚verschlos-
senen Maschinenräume‘ der jeweiligen Projekte. Dies sind selbstverständlich gängige 
Probleme jeder quellenbasierten Forschung, die immer selektive Lösungen erzwingt, 
um mit der Überfülle des Quellmaterials umzugehen. Bezogen auf das Problem der 
realen Erschließungsoptionen von Privatarchiven stellen sich diese aber noch einmal 
verschärft. Und dies nicht nur in quantitativer, sondern auch in qualitativer Hinsicht, 
wenn man noch einmal an die Spezifika von Musikhistoriographie zurückdenkt.

Eine private Sammlung von Opernpartituren stellt – so war gesagt worden – für 
primär werkanalytische Studien ein hinreichendes, begrenztes Quellenkorpus zur 
Verfügung. Völlig unzureichend ist dieser aber bei einer Musikgeschichtsschreibung, 
die nicht genuin musikalische, sondern erweiternd kulturelle, soziale, politische, 
ethnologische Fragestellungen im interdisziplinären Austauschgefüge an das histori-
sche ‚Objekt‘ heranträgt. Das Beispiel Opernforschung kann gar nicht anders, als alle 
mit dem Zentralbegriff Aufführung oder music performance verbundenen Aspekte, 
besonders der Produktionssysteme einschließlich aller beteiligten Akteure vor, auf 
und hinter der Bühne, in den Blick zu nehmen. Genau dadurch aber lösen sich die 
quantitativen wie qualitativen Begrenzungen des Quellentypus Partitur bzw. Noten-
konvolut – man muss feststellen: ins kaum mehr Definierbare – auf: jede noch so 
kurze Bezugnahme auf eine Aufführung in der Privatkorrespondenz der Gräfin X an 
den Herzog  Y oder jeder noch so marginale Abrechnungsbeleg für einen Bühnen-
arbeiter oder der Zeugenbericht eines Notenkopisten in einem Gerichtsverfahren 
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wären als historisch relevantes Material für dieses Phänomen ernst zu nehmen und 
je nach Forschungsperspektive in dem Grad seiner Relevanz zu bestimmen. Damit 
liegt das Problem des entgrenzten Datenmaterials für das komplexe soziale Ereignis 
Opern- oder Musikaufführung vollständig offen: die Quellen der Opernforschung 
sind sui generis heterogen. Und dadurch wäre das Wechselverhältnis von Quellen-
kritik und Theoriebildung, das Alexander Sembdner aus praxisnaher, mediävistischer 
Perspektive heraus kürzlich als ein vorrangiges Konsequenzverhältnis diskutiert hat 
(„Die fragmentierte Überlieferung der Quellen zwingt die Geschichtswissenschaft 
zur Theoriebildung“24) zumindest für die Forschungen späterer Epochen mit weitaus 
größeren Quellensammlungen dahingehend zu ergänzen bzw. umzulenken, dass eine 
valide theoretisch-methodische Reflexion selbstredend auch den Kriterienkatalog für 
einen selektiven Umgang mit Quellen erstellen muss, ohne indes die Substanz der 
historischen Erkenntnisarbeit zu gefährden oder den gewählten methodischen Ansatz 
dahingehend zu modifizieren, dass gar der Verzicht auf explorative Quellenarbeit den 
Anstrich von Legitimität erhielte. Genau hier liegt bekanntlich der Teufel im Detail; 
denn um das Vetorecht der Quelle25 aktivieren zu können, muss diese überhaupt erst 
einmal auf das analoge oder digitale Parkett der Wissenschaftsgemeinde geführt 
werden.

Überfülle also auch des privat archivierten Materials, zeitliche Begrenzung bei 
ohnehin hochschwelligem Zugang, fragmentarische Katalogisierung mit eventuell 
vermittelter Konsultation: all das erscheint ernüchternd und bisweilen entmutigend. 
Aber wie kann es dennoch ansatzweise gelingen, Quellen aus Privatarchiven für die 
eigene Studie zu aktivieren? Oder betritt man erst gar nicht einen solchen archiva-
rischen Graubereich und wartet, bis irgendwann einmal die Digitalisierungswelle – 
wie im glücklichen Falle des Partitura-Projekts – eine Privatsammlung vollständig in 
ein digitales Archiv transformiert? Das wiederum hieße, dem ohnehin gemächlichen 
Tempo der digitalen Erschließung der Archivperipherie das Feld zu überlassen und 
die Entwicklungsbewegung bzw. den Erkenntniszugewinn durch Rechercheleistun-
gen einzelner Wissenschaftsakteure oder kleinerer Verbände von Forschenden aus-
zubremsen. Wie lässt sich mit diesen niemals deckungsgleichen Geschwindigkeiten 
umgehen? Hätten nun Digitalisierungsprojekte Vorrang gegenüber einer partiellen 
Quellenerschließung im wissenschaftlichen Kommentargeschäft, dessen selektives 
Rosinenpicken mit dazu beitragen kann, die Quellen zwar in einem spezifisch gewähl-
ten Diskurszusammenhang zum Sprechen zu bringen, aber sie damit zugleich auch 

24 Alexander Sembdner, „Ohne Quellen keine Geschichte …“ – aber ohne Theorien geht es auch 
nicht. Einige subjektive Bemerkungen zum Zusammenhang von Quellenkritik und Theoriebedürftig-
keit der Geschichtswissenschaften, in: Robert Friedrich u.  a. (Hg.), Doing History. Praxisorientierte 
Einblicke in Methoden der Geschichtswissenschaften, Leipzig 2018, S.  17–26. URL: https://nbn-
resolving.org/urn:nbn:de:bsz:15-qucosa2-210937; 20.9.2020
25 Stefan Jordan, Vetorecht der Quellen, Version: 1.0, in: Docupedia-Zeitgeschichte, 11.2.2010 (URL: 
http://docupedia.de/zg/jordan_vetorecht_quellen_v1_de_2010; 20.9.2020).
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außerhalb ihres für andere nicht oder kaum nachprüfbaren Überlieferungskontextes 
zu stellen mit der Folge, dass die Diffusion solcherart zitierter Quellen-Partikel in den 
Rezeptionsschichtungen der Sekundärliteratur eine mitunter bedenkliche Eigendy-
namik erfährt? Befriedigende Antworten auf dieses Problem lassen sich nicht leicht 
finden, die Notwendigkeit zum Kompromiss trübt zwangsläufig den Reinheitsgrad 
des wissenschaftlichen Kommentars sowie das Forschungsergebnis insgesamt. Daher 
wäre es eine erste optionale Anempfehlung, den für eine Studie tatsächlich geleis-
teten Konsultationsumfang in einem Archiv (das würde selbstredend auch für öffent-
liche Archive gelten) auch transparent mitzuteilen. Damit machte man sich ein Stück 
weit ehrlich, zeigte aber womöglich auch eine offene Flanke, wenn das theoretische 
Konzept der Studie die dadurch sichtbar gewordenen Auslassungen nicht stichhaltig 
zu begründen vermag.

Eine zweite Option zur partiellen, aber nachhaltigen Erschließung von Privat-
archiven wäre der Ansatz, eine Systematik der kursorischen Ersterfassung anzuwen-
den, vergleichbar einem ‚Skizzenbuch‘ des Forschenden, das dann die sichere Basis 
für das spätere ‚Ausmalen‘ des final publizierten Buches oder Artikels wäre. Was das 
genau meint, ist weder neu noch geheimnisumwoben, sondern handwerklicher Stan-
dard von Quellenforschung, der aber unter den besonderen Bedingungen der Nutzung 
von Privatarchiven von erhöhter Relevanz ist. Denn die Annahme, dass die gewählte 
Forschungsperspektive ja problemlos auch schon das Auswahlraster der zu kon-
sultierenden Quellenbestände vorgäbe, ist bestenfalls theoretisch stichhaltig, in der 
Praxis der Begegnung mit dem historischen Material aber oft trügerisch, irreführend 
und daher revisionsbedürftig. Besonders aktuelle Fragestellungen etwa zu Mobilität 
und Kulturtransfer historischer Akteure (Komponisten, Gesangsvirtuosen, Agenten 
usw.), zu systemischen Interdependenzen des überregionalen Produktionssystems 
von Oper und Theater, zu Netzwerkanalysen in sozialen wie urbanen Räumen und zu 
diversen Kommunikationskanälen transnational agierender Personen usw. sind ohne 
eine vergleichende Konsultation von heterogenen Quellen an verschiedenen Orten 
nicht stichhaltig durchführbar. Die einzelne Quelle (sei es ein Brief, eine Briefkopie, 
ein notarielles Vertragsdokument, ein Gerichtsprotokoll oder ein Abrechnungsbeleg 
etc.) antwortet nur in den seltensten Fällen ‚autark‘ auf die herangetragene Frage. 
Forschungen dieser Art sind per se angewiesen auf eine breite, also tendenziell ent-
grenzte Datenbasis heterogener Quellenarten, die nur schwer in der Planungsphase 
eines Projektes namhaft zu machen sind, sondern vor Ort entdeckt werden wollen. 
Die Systematik kursorischer Erfassung in einem Privatarchiv wäre also im Sinne des 
Absteckens eines Claims zu verstehen, wobei sich meist die Entscheidung für eine 
chronologische Rahmung und nicht für ein punktuelles Datum anbietet. Innerhalb 
dieser Umgrenzung wäre dann eine vollständige Konsultation des Materials angeraten 
und bestenfalls durch die Erlaubnis zur Reproduktion mit eigenen Mitteln ins selbst-
verwaltete ‚digitale Skizzenbuch‘ zu übertragen und später daraus zu publizieren.

Das oben vorgestellte Florentiner Archiv des Fondo Albizzi mag noch einmal als 
Beispiel dienen: Sechi konzentrierte sich in seinem Beitrag von 2012 auf die Jahre 
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1735/1736, in welchen Antonio Vivaldi sein vierte und letzte Produktion für das Teatro 
della Pergola („Ginevra, principessa di Scozia“) zur Aufführung brachte; eine Produk-
tionsgeschichte also, die sich im Spiegel neu erschlossener Archivmaterialien (copia-
lettere von Albizzi an Vivaldi) detailgenauer fassen lässt.26 Ohne Zweifel ist dieser 
Aufsatz mit einem Anhang von 25 transkribierten Briefen ein wichtiger Beitrag zur 
Opernforschung auch jenseits der Grenzen einer Regionalgeschichte, der allerdings 
seinen Impuls aus der komponistenzentrierten Forschungsperspektive erhielt: es geht 
um die Präsenz Vivaldis in Florenz und um weitere Erkenntnis zu einer seiner Opern. 
Die hier vorgenommene thematische Begrenzung ‚von außen‘ darf aber nicht gleich-
setzt werden mit der grundsätzlichen Frage nach Art und Umfang der Kommunikation 
zwischen Florentiner Impresario und venezianischem Komponisten, die sich nämlich 
auch noch nach 1736 fortsetzte – aber eben nicht im Zusammenhang mit der Opern-
Scrittura von 1735. Später waren beispielsweise Themen des Engagements von Tanz-
kompagnien, einzelnen Tänzerinnen und Choreographen vorherrschend, die bis dato 
ausgeklammert bleiben, weil deren Existenz nicht bekannt ist. In einem zeitlichen 
und thematisch anders gesetzten Claim wären hier noch interessante Funde zu heben, 
und das allein nur mit dem Fokus auf einen Komponisten, um dessen Bekanntheit 
in Forschung und auf dem Konzert- und Opernmarkt man sich auch in absehbarer 
Zeit keine Sorgen zu machen braucht. Im Zuge einer größer projektierten Forschungs-
arbeit an der Musikgeschichtlichen Abteilung des Deutschen Historischen Institutes 
in Rom war es dem Autor dieses Beitrages möglich, die Systematik der kursorischen 
Erfassung in diesem Archiv breiter anzusetzen, als es Sechi für seinen Aufsatz tat: 
Die Bände der copialettere, die eine Vielzahl unterschiedlicher Geschäftsbereiche 
des adligen Absenders abbilden, konnten in Bezug auf ihre Relevanz für die Opern-
forschung im Gesamten skizzenhaft erfasst und die entsprechenden Manuskript-
seiten ‚für den Hausgebrauch‘ mit eigenen Mitteln abfotografiert werden (ca.  1500 
Digitalisate). Dazu brauchte es eine über zweijährige Arbeitsphase, in denen in 
regelmäßiger Folge Archivreisen an den zur Öffnung freigegebenen Samstagvormit-
tagen durchgeführt wurden. Die lediglich an der thematischen Setzung „Opern- bzw. 
Theaterrelevanz“ vorgenommene systematische Konsultation des Materials ließ nicht 
nur das eigene ‚Skizzenbuch‘ gut anfüllen, sondern ermöglichte auch die Erhöhung 
der „Chancen für Entdeckungszufälle“.27 Aufgrund fehlender Indizien hätte niemand 
dieses Privatarchiv konsultiert mit der Intention, hier Spuren der Rekrutierung italie-
nischer Gesangssolisten für die erste italienische Opera seria-Kompagnie finden zu 
wollen, die am Zarinnenhof von St. Petersburg im Jahr 1736 erstmals auftraten. Keine 
Fragestellung ‚von außen‘, sondern lediglich die systematische kursorische Erfassung 

26 Sechi, Nuove scoperte (wie Anm. 17).
27 Zitat aus Katharina Heyden, Bedrohte Proportionen der Erkenntnis. Der Zufall als methodisches 
Problem für die historischen Wissenschaften: Dialog zwischen einer Theologin und einem Mediävis-
ten. Interview mit Arnold Esch, in: Junge Akademie Magazin 19 (2015), S. 26–31, hier S. 30.
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ließ das Material ‚von innen‘ heraus sprechen und ermöglichte damit einen Beitrag 
zur Agententätigkeit von Impresari, ihren Reiserouten und deren Terminierung, den 
Strategien von Vertragsverhandlungen, dem breiten kommunikativen Echo, das die 
reisenden Kommissare auslösten, sowie einer Reihe neuer biographischer Fakten zu 
Akteuren dieser europäischen Migrationsbewegungen.28

Das digitale Gewächshaus und der Urwald der 
Quellen
„Wenn ich höre, ein Archiv sei leider wenig erschlossen, dann sage ich mir: Seid 
doch froh, nur dann könnt Ihr noch Unbekanntes, falsch Abgelegtes, Übersehenes 
finden“:29 Was Arnold Esch im Zusammenhang mit dem Entdeckungszufall und der 
Reflexion über Überlieferungschancen historischer Quellen formulierte, ruft ein 
Grundverständnis von Wissenschaft in Erinnerung, das den Forschenden als einen 
neugierigen, „mit Erwartungen und Wissen randvoll gefüllten Entdecker“30 begreift. 
Letztlich ist er es, der mit seinen Kompetenzen den jeweils adäquaten Modus der 
Erschließung neuer Quellenkonvolute bestimmt, die selbstredend auch ganz andere 
sein können, als die hier aus nur einem subjektiven Erfahrungshorizont heraus umris-
senen. Darüber hinaus ist er es, der zwangsläufig das verlässlichste Korrektiv bildet 
zu zwei unabhängig voneinander geäußerten Warnsignalen, die sich zum einem aus-
sprechen in den „bedrohten Proportionen der Erkenntnis“ (wie im zitierten Gespräch 
zwischen Esch und Katharina Heyden) und zum anderen in der eingangs von Döhl 
aufgezeigten Gefahr einer sich im Zuge digitaler Musikwissenschaft verschiebenden 
Hierarchie der Quellenzugänglichkeit. Ganz gewiss bedroht neuerdings auch sie das 
Proportionengefüge des wissenschaftlichen Erkenntnisgeschäfts und damit auch den 
Substanzgehalt des jeweils zeit- und diskursgebundenen, in letzter Konsequenz wer-
tenden Kommentars des Wissenschaftlers. Wie auch immer nun ein archival turn auch 
für die Musikwissenschaften konstatiert, verifiziert, diskutiert oder verworfen werden 
will und mag, es reicht aus, sich Rankes aphoristischen Gedankens von der „Rückkehr 
zu der ursprünglichsten Mitteillung“ zu entsinnen, um zu begreifen, dass nicht nur mit 
Blick auf jahrzehntelange fundierte Quellenforschung innerhalb des Fachs, sondern 
eben auch auf der Ebene der Wissenschaftstheorie im Allgemeinen die Rede von 
einer Neuausrichtung der historischen Disziplin im Sinne einer wiedergewonnenen 

28 Richard Erkens, Engaging Italian Opera Singers for the Russian Court in 1734/35. An Insight into 
the Networks of Agents and Impresarios, in: Cristina Scuderi/Ingeborg Zechner  (Hg.), Opera as 
Institution. Networks and Professions (1730–1917), Wien 2019, S. 7–35.
29 Heyden, Bedrohte Proportionen (wie Anm. 27), S. 30.
30 Ebd.
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Wertschätzung von Quellenarbeit eigentlich nur in wissenschaftspolitischer Hinsicht 
Relevanz beanspruchen kann. In diesem Sinne erschiene jede erhöhte Förderungs-
chance des Freiraums für ‚wissenschaftliche Entdeckerinnen und Entdecker‘ beson-
ders auch im Freigelände erschwert zugänglicher Privatarchive äußerst willkommen 
und ein verlässliches Potential für die Zukunft. Denn das digitale Gewächshaus und 
sein neu aufkeimender, lediglich durch das Kriterium der Zugänglichkeit definierter 
‚Quellenkanon‘ sind nicht alles: wer nur noch diese hilfswissenschaftlich domestizier-
ten Pflanzen studiert, beeinträchtigt die Balance wie das Fundament gesicherter, weil 
quellenbasierter und deduzierter Erkenntnis. Es gibt auch weiterhin noch den nicht 
eingehegten und in seinen Dimensionen noch gar nicht vollständig durchmessenen 
Urwald historischer Quellen, in dessen umschattete Tiefen hinein das Privatarchiv 
gleichsam einen ersten Trampelpfad legt. Auf ihm, an der ‚unbehandelten Quelle‘, 
in der „still-existing world of non-digitized sources“31 sind die Forschenden, die sich 
auch als Entdecker verstehen und Neues finden wollen, vor allem zu Hause.

31 Putnam, The Transnational and the Text-Searchable (wie Anm. 3), S. 400.
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Antisemitische Musikpolitik im Zeichen der ‚Achse Berlin-Rom‘

� „Die eigentlich politische Entscheidung ist die Unterscheidung  
� zwischen Freund und Feind.“
� Carl Schmitt, Der Begriff des Politischen, Hamburg 1932, S. 7.

Abstract: The article investigates the importance of ‚blacklists‘ as a tool of Fascist 
and National Socialist racial policy in the field of music. It critically examines the 
radicalizing effects that National Socialist antisemitism exerted on Fascist racial 
policy, which has often been described as yielding to German pressure. In fact, Fas-
cist leaders demonstrated their will to cooperate on the ‚Jewish question‘ very early, 
though Fascist antisemitism never reached the exterminatory dimensions of the Nazi 
Holocaust. Already in 1936, cultural policymakers were working towards the goals of 
their German allies, taking initial steps to discriminate against Jewish musicians long 
before the Racial Laws were introduced in 1938. Various documents recently discov-
ered in the historical archives of the Accademia Nazionale di Santa Cecilia in Rome 
also highlight the pivotal role of musical institutions and their rich documentation in 
the investigation of cultural policy under Fascist rule, especially since the vast major-
ity of the official records belonging to central institutions like the Italian Propaganda 
Ministry must be considered lost.

Mit der Einführung der italienischen Rassegesetze im Herbst 1938 wurden hunderte 
Musikerinnen und Musiker schlagartig ihrer beruflichen Existenzgrundlage, ihrer 
gesellschaftlichen Stellung und in einigen Fällen auch ihres Lebens beraubt. Auch 
wenn einige Einzelschicksale jüdischer Musikschaffender in Italien inzwischen 
bekannt sind, steht die umfassende Erforschung des staatlichen Antisemitismus im 
italienischen Musikleben und seiner Folgen noch am Anfang.1 Einer der Gründe für 

1 Eleonora Carapella, Musicisti ebrei nell’Italia delle persecuzioni. Il caso Aldo Finzi, in: Roberto 
I l l iano (Hg.), Italian Music During the Fascist Period, Turnhout 2004 (Speculum musicae 10), S. 301–
329; Carlo Piccardi, La parabola di Renzo Massarani, compositore ebreo nell’ombra del fascismo, 
in: Roberto I l l iano/Massimiliano Sala (Hg.), Music and Dictatorship in Europe and Latin America, 
Turnhout 2009 (Speculum musicae 14), S. 171–331; im Oktober 2015 fand in Triest eine Tagung zum 
Thema „I compositori e i musicisti ebrei italiani durante il Fascismo“ statt (URL: https://disu.units.it/
sites/disu.units.it/files/programma_Trieste.pdf; 20.9.2020); außerdem Tobias Reichard, Musik für 
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diese zögerliche Aufarbeitung ist sicherlich der Umstand, dass die antisemitischen 
Maßnahmen des Faschismus lange Zeit im Schatten des nationalsozialistischen 
Holocaust standen, dessen Dimensionen es von vornherein zu verbieten schienen, 
Antisemitismus als gleichermaßen zentral für das faschistische Regime anzuerken-
nen. Am prominentesten formuliert findet sich diese Ansicht bei dem Mussolini-
Biographen Renzo De Felice, der den italienischen Antisemitismus nicht als gesell-
schaftliches Massenphänomen, sondern als Alleingang Mussolinis zur Befriedung 
des deutschen ‚Achsenpartners‘ interpretierte. De Felice zufolge sei der Faschismus, 
anders als der Nationalsozialismus und dessen biologistische Zuspitzung des Ras-
senantisemitismus, nicht im Kern judenfeindlich gewesen. Grundlegende Vergleiche 
faschistischer und nationalsozialistischer Judenverfolgung und somit auch der politi-
schen Systeme des Faschismus und des Nationalsozialismus seien vielmehr von vorn-
herein ausgeschlossen.2

Die Zeitgeschichtsforschung hat diese Einschätzung inzwischen seit mehreren 
Jahrzehnten kritisiert und differenziert, ohne dabei die zweifellos gravierenden Unter-
schiede hinsichtlich der Ursprünge, der Radikalität und der absoluten Opferzahlen des 
staatlichen Antisemitismus beider Länder – um nur einige der größten Differenzen zu 
nennen – grundsätzlich infrage zu stellen.3 Dennoch finden De Felices Thesen nicht 
nur in der Öffentlichkeit, sondern auch in der italienischen und italienischsprachigen 
Musikwissenschaft nach wie vor viele Fürsprecher. Erst unlängst behauptete Marcello 
Sorce Keller im Hinblick auf das jüdische Musikleben im Faschismus: „In Italy there 
was no such thing as a ‚Jewish question‘ or a Jewish ‚problem‘ to be solved.“ Selbst für 
Mussolini sei Antisemitismus erst ab dem Zeitpunkt relevant geworden, nachdem er 
1938 „under the influence of Hitler“ gekommen und Italien „totally dependent on its 
Nazi ally“ geworden sei.4 Etwas zurückhaltender, in der Sache aber übereinstimmend 
argumentierte Luca Levi Sala, der den deutschen ‚Achsenpartner‘ als Motor hinter 

die ‚Achse‘. Deutsch-italienische Musikbeziehungen unter Hitler und Mussolini bis 1943, Münster-
New York 2020 (Musik und Diktatur 3), der die folgenden Ausführungen teilweise entnommen sind.
2 Renzo De Felice, Storia degli ebrei italiani sotto il fascismo, erweiterte Neuausgabe, Torino 
1988, S. XV f.; Giuliano Ferrara im Interview mit Renzo De Felice, Perché deve cadere la retorica 
dell’antifascismo, in: Corriere della Sera, 27.12.1987.
3 Aus der inzwischen sehr umfangreichen Literatur zum Thema siehe nur: Enzo Collott i , Il fascismo 
e gli ebrei. Le leggi razziali in Italia, Roma-Bari 2008; Olindo De  Napoli , The Origin of the Racist 
Laws Under Fascism. A Problem of Historiography, in: Journal of Modern Italian Studies 17,1 (2012), 
S. 106–122; Michele Sarfatt i , Die Juden im faschistischen Italien. Geschichte, Identität, Verfolgung, 
Berlin-Boston 2014 (Judaica 4); Thomas Schlemmer/Hans Woller, Essenz oder Konsequenz? Zur 
Bedeutung von Rassismus und Antisemitismus für den Faschismus, in: dies.  (Hg.), Der Faschismus 
in Europa. Wege der Forschung, München 2014 (Zeitgeschichte im Gespräch 20), S. 123–144; Michael 
A. Livingston, The Fascists and the Jews of Italy. Mussolini’s Race Laws, 1938–1943, Cambridge 
2014.
4 Marcello Sorce Keller, Ignored and Forgotten. Research on Jewish-Italian Music During the 19th 
and 20th Century, in: Forum Italicum 49,2 (2015), S. 447–461, hier S. 453  f.
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der faschistischen Judenverfolgung im Musikbereich vermutete.5 Die Einschätzung 
Fiamma Nicolodis, wonach im Hinblick auf „einige weit mildere Fälle von Zensur“, 
eine zumindest ambivalente Haltung gegenüber der Moderne und einen weitaus 
geringer ausgeprägten Rassismus des Faschismus die „italienische Musikpolitik  … 
unmöglich mit der deutschen“ gleichzusetzen sei, kann heute wohl als musikhistorio-
graphischer Konsens bezeichnet werden.6

Dass zwischen Faschismus und Nationalsozialismus auch in der Musikpolitik 
teils erhebliche Unterschiede bestanden, dürfte niemand ernsthaft bestreiten.7 
Dennoch möchte sich dieser Beitrag der Aufforderung Wolfgang Schieders und 
anderer anschließen, Vergleiche beider Diktaturen weniger entlang zentraldefinito-
rischer Kriterien einer Faschismus- bzw. Totalitarismustheorie auszurichten. Statt-
dessen sollen ihre wechselseitigen Beziehungen unter handlungs- und entwicklungs-
geschichtlichen Aspekten untersucht werden, die bei der alleinigen Betonung der 
zahlreichen Differenzen schnell aus dem Blick geraten.8 Betrachtet man nämlich die 
praktische Realisierung der Rassepolitik beider Länder, dann wird schnell deutlich, 
dass die Regimes sowohl ähnliche Verfolgungsmechanismen als auch wechselseitige 
Anpassungsdynamiken hervorbrachten, die weder auf die ideologische Radikalität 
des Nationalsozialismus noch auf grundsätzliche Unterschiede in der Musikpolitik 
oder die Person Mussolinis verkürzt werden können.9

Um diesen wechselseitigen Beeinflussungsprozess greifbar zu machen, soll 
nachfolgend ein Instrument zur Verfolgung politisch, künstlerisch und ‚rassisch‘ 
unerwünschter Personen näher betrachtet werden, das von zentraler Bedeutung für 
die staatliche Rassepolitik beider Regime und ihres gegenseitigen Kulturaustauschs 
werden sollte: die Führung Schwarzer Listen. Der nachfolgende Beitrag möchte den 
Versuch unternehmen, diese selten eingehender betrachteten Quellen als Mittel 
faschistischer und nationalsozialistischer Judenverfolgung vorzustellen. Ausgehend 
von Fragen der Zusammensetzung, der Entstehungskontexte und der Verbreitung 

5 Luca Levi Sala, Propaganda, Negotiations, and Antisemitism at the Teatro La Fenice 1937–43. Pro-
scription Lists and Other Unpublished Documents, in: Journal of Musicological Research 33,4 (2014), 
S. 271–314.
6 Fiamma Nicolodi, Übereinstimmungen und Unterschiede des Faschismus und des Nationalsozia-
lismus, in: Archiv für Musikwissenschaft 69,4 (2012), S. 363–372, hier S. 372.
7 Dazu umfassend Reichard, Musik für die ‚Achse‘ (wie Anm. 1).
8 Wolfgang Schieder, „Einleitung“, in: ders. , Faschistische Diktaturen. Studien zu Italien und 
Deutschland, Göttingen 2008, S.  7–29, hier S.  15–18; Sven Reichardt , Was mit dem Faschismus 
passiert ist. Ein Literaturbericht zur internationalen Faschismusforschung seit 1990, Teil 1, in: Neue 
Politische Literatur 49 (2004), S. 385–406.
9 Kilian Bart ikowski, Der italienische Antisemitismus im Urteil des Nationalsozialismus 1933–
1943, Berlin 2013 (Dokumente, Texte, Materialien 77); René Moehrle, Judenverfolgung in Triest wäh-
rend Faschismus und Nationalsozialismus 1922–1945, Berlin 2014 (Studien zum Antisemitismus in 
Europa 7), S. 282–297; Patrick B ernhard, Blueprints of Totalitarianism. How Racist Policies in Fascist 
Italy Inspired and Informed Nazi Germany, in: Fascism 6 (2017), S. 127–162.
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dieser Listen soll gezeigt werden, dass diese nicht nur eine wesentliche Ermögli-
chungsbedingung des staatlichen Antisemitismus in Deutschland und Italien waren, 
sondern auch für das Verständnis der deutsch-italienischen Musikbeziehungen unter 
Hitler und Mussolini aufschlussreich sind.

Obwohl das Phänomen natürlich seit geraumer Zeit bekannt ist, existieren trotz 
ihrer weiten Verbreitung auch im Musikbereich bislang keine umfassenden Studien 
zu Schwarzen Listen in beiden Diktaturen.10 Hierfür gibt es zwei Ursachen: Erstens 
handelte es sich meist – aus Gründen, auf die noch einzugehen sein wird – um nicht 
veröffentlichte Dokumente, die nur in geringer Zahl und behördenintern zirkulier-
ten. Daraus ergibt sich zweitens, dass die heutige Kenntnis dieser Listen stark von 
der jeweiligen Quellenlage abhängig ist, wobei vor allem im Hinblick auf die italie-
nischen Archive gravierende Überlieferungslücken bestehen. Während die Akten des 
deutschen Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda (RMVP) und der 
Reichskulturkammer (RKK) trotz zahlreicher Verluste immer noch enorm umfangreich 
vorhanden sind, fehlen die entsprechenden Unterlagen der italienischen Äquivalente 
nahezu gänzlich. Die Unterlagen der faschistischen Berufsverbände, die für die Ver-
folgungspraxis ebenso instrumental waren wie die Kulturkammern in Deutschland, 
gelten als gänzlich verloren.11 Ergiebiger sind dagegen die historischen Bestände 
musikalischer Institutionen, wie die Archive der Accademia Nazionale di Santa Cecilia 
in Rom und des Teatro La Fenice in Venedig. Die darin verwahrten, im Gegensatz zu 
deutschen Institutionsarchiven meist auch annähernd vollständigen Verwaltungs-
akten vermögen die Überlieferungslücken in den staatlichen Archiven zumindest teil-
weise zu schließen. Was sie für Recherchen zur faschistischen Musikpolitik zudem 
unverzichtbar macht, ist vor allem der Umstand, dass diese Institutionen die zen-
tralen Anlaufstellen für die staatliche Verfolgung von Juden und Oppositionellen im 
Musikbereich waren.12

10 Einzelfälle bei Eckhard John, Musikbolschewismus. Die Politisierung der Musik in Deutschland 
1918–1938, Stuttgart-Weimar 1994; Friedrich Geiger, Die ‚Goebbels-Liste‘ vom 1.  September 1935. 
Eine Quelle zur Komponistenverfolgung im NS-Staat, in: Archiv für Musikwissenschaft 59,2 (2002), 
S. 104–112; für Italien: Giorgio Fabre, L’elenco. Censura fascista, editoria e autori ebrei, Torino 1998; 
Sala, Propaganda (wie Anm. 5).
11 Brunello Mantell i , Im Reich der Unsicherheit? Italienische Archive und die Erforschung des 
Faschismus, in: VfZ 53,4 (2005), S. 601–614.
12 Folgende Archive wurden für diesen Beitrag konsultiert: Berlin, Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde 
(= BArch); Berlin, Politisches Archiv des Auswärtigen Amts (= PAAA); Roma, Archivio Centrale dello 
Stato (= ACS); Roma, Accademia Nazionale di Santa Cecilia-Archivio Storico (= ANSC-AS); Roma, Ar-
chivio Storico del Ministero degli Affari Esteri (= ASMAE); Venezia, Archivio Storico del Teatro La 
Fenice (= ASF); Venezia, Fondazione Giorgio Cini (= FGC).
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Schwarze Listen als Verfolgungsinstrument
Schwarze Listen, wie sie nachfolgend verstanden werden, standen (nicht nur) in den 
Diktaturen für ein Politikverständnis nach einem binären Freund-Feind-Schema, 
wie es Carl Schmitt theoretisch gefordert hatte, als er das Politische als die Entschei-
dung, Freund und Feind zu unterscheiden, definiert hatte.13 Demnach konnte ein 
und dieselbe Person nicht sowohl auf einer Schwarzen als auch auf einer Weißen 
(Empfehlungs-)Liste stehen, die es in beiden Diktaturen ebenfalls in großer Zahl gab 
und die das entsprechende Gegenstück zur Verfolgungspraxis darstellten (wobei es 
in der Praxis unter bestimmten Voraussetzungen durchaus zu Ausnahmen kam).14 
Diese typische binäre Ordnung kam gleich im Falle einer der frühesten bekannten 
Schwarzen Listen im Nationalsozialismus zum Tragen. Dabei handelte es sich um 
eine von dem Berliner Bibliothekar Wolfgang Herrmann bereits vor 1933 begonnene 
Aufstellung auszusondernder Literatur, die zur Grundlage der Bücherverbrennungen 
im April 1933 werden sollte.15 Herrmann zufolge waren die Maßstäbe zur Erstellung 
Schwarzer Listen eine direkte Ableitung des Politikverständnisses Carl Schmitts: „Für 
sie gilt die fundamentale, für jede politische Entscheidung notwendige Vorfrage: Wer 
ist der eigentliche Feind? Gegen wen richtet sich der Kampf?“16

Die Bandbreite möglicher Zweckbestimmungen Schwarzer Listen war groß. Die 
genannten Werke oder Personen konnten mit Aufführungs- und Beschäftigungsver-
boten belegt werden oder der Beschlagnahmung, der Beendigung des Vertriebs, der 
Vernichtung gesamter Werkausgaben, dem Verlust von Berufsausübungsrechten und 
Verhaftung ausgesetzt sein. Schwarze Listen konnten darüber hinaus auch reinen 
Informationscharakter besitzen, ohne dass konkrete Konsequenzen unmittelbar daran 
geknüpft sein mussten. Unabhängig von den jeweiligen Zielsetzungen erfüllten sämt-
liche Schwarze Listen eine gemeinsame Voraussetzung, in der sie sich von anderen 
Listen unterschieden: Sie besaßen präventiven Charakter in dem Sinne, dass sie kein 
Straf-, sondern ein Verfahrensmittel waren. Sie dienten nicht lediglich der Verfolgung 
tatsächlich begangener Straftaten, sondern der Bekämpfung des ‚objektiv möglichen‘ 
Verbrechens, wie es Hannah Arendt mit Blick auf totalitäre Diktaturen beschrieben 
hatte. Deren Ziel war es, Arendt zufolge, „nicht nur den Täter zu fassen, der eine Tat 
begangen hat, sondern den ‚objektiven Gegner‘, der durch seine bloße Klassen- bezie-

13 Carl Schmitt , Der Begriff des Politischen, Hamburg 1932, S. 7.
14 Das bekannteste Beispiel einer solchen Weißen Liste ist die sogenannte Gottbegnadeten-Liste, 
dazu Oliver Rathkolb, Führertreu und gottbegnadet. Künstlereliten im Dritten Reich, Wien 1991.
15 Hildegard Brenner, Die Kunstpolitik des Nationalsozialismus, Reinbek bei Hamburg 1963, S. 43–
45, Jan-Pieter Barbian, Literaturpolitik im NS-Staat. Von der „Gleichschaltung“ bis zum Ruin, Frank-
furt a. M. 2010, S. 39–43, 194–226.
16 Wolfgang Herrmann, Prinzipielles zur Säuberung der öffentlichen Büchereien, in: Börsenblatt 
des Deutschen Buchhandels Nr. 112 (16.5.1933), S. 356–358, hier S. 356.
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hungsweise Rassenexistenz dem Regime zum Feind wird“.17 Schwarze Listen leisteten 
innerhalb einer solchen zukunftsgerichteten, weitgehend personen- und weniger ver-
brechensorientierten Verfolgungspraxis die Verknüpfung ideologischer Feindbilder 
mit Einzelpersonen, weswegen diesen Listen ein so grundsätzlicher Charakter zukam. 
Als bürokratischer Akt machten sie die breiten- und öffentlichkeitswirksamen Massen-
verhaftungen sowie Berufs- und Aufführungsverbote, die häufig innerhalb sehr kurzer 
Zeiträume erfolgten, in ihrer furchteinflößenden Effizienz erst ausführbar.18

Schwarze Listen im Nationalsozialismus
Bereits kurze Zeit nach der nationalsozialistischen Machtübernahme begannen ver-
schiedenste Akteure, Verbände und Dienststellen im Musikbereich mit der Erstellung 
Schwarzer Listen. Im Unterschied zum Schrifttumsbereich, in dem Proskriptions-
listen frühzeitig und kontinuierlich veröffentlicht wurden, hatten die Verantwort-
lichen lange Zeit offenbar Skrupel, mit Listen unerwünschter Musikschaffender an 
die Öffentlichkeit zu treten. So hatte die deutsche Gesandtschaft in Haag im Juni 1933 
eine Liste mit Musikern erbeten, die „nicht arischer Abstammung“ waren oder „der 
Regierung der nationalen Erhebung ablehnend“ gegenüberstanden, um zukünftige 
Engagements dieser Personen verhindern zu können.19 Im Auftrag des RMVP erstellte 
das Reichskartell der deutschen Musikerschaft Ende Juli 1933 eine solche „Liste nicht-
arischer Künstler, die in Deutschland konzertierten“.20 Die Aufstellung umfasste ins-
gesamt 123  Personen (Sänger, Dirigenten, Instrumentalisten, Komponisten), sechs 
Streichquartett-Formationen, das Sänger-Ensemble Comedian Harmonists und acht 
„Vortragskünstler und Rezitatoren“. Bemerkenswerterweise enthielt sie nur einen ein-
zigen Musiker (Felix Weingartner), der aufgrund seiner politischen Einstellung und 
nicht seiner Herkunft verboten werden sollte. In einer Stellungnahme an das Auswär-
tige Amt gab Propagandaminister Goebbels allerdings zu verstehen, dass er „es gegen-
wärtig noch nicht für angezeigt halte, derartige Listen herauszugeben“.21 Stattdessen 
wurde der Gesandtschaft nahegelegt, sich von „Fall zu Fall die ihr erforderlichen Aus-
künfte“ einzuholen.22

17 Zitiert nach Michael Wildt , Generation des Unbedingten. Das Führungskorps des Reichssicher-
heitshauptamtes, Hamburg 2002, S. 212.
18 Sarfatt i , Die Juden (wie Anm. 3), S. 271  f.
19 Deutsche Gesandtschaft Den Haag an Auswärtiges Amt, Haag, 19.6.1933, in: BArch, R  55/1173, 
fol. 60.
20 Reichskartell der Deutschen Musikerschaft e.  V. (Ihlert) an RMVP, Theaterabteilung, Berlin, 
31.7.1933, in: BArch, R 55/1173, fol. 64–67.
21 Aufzeichnung des RMVP, Theaterabteilung (Keudell), Berlin, 28.8.1933 (Entwurf), in: BArch, 
R 55/1173, fol. 68.
22 Preußisches Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung (von Staa) an RMVP, Berlin, 
29.9.1933, in: ebd., fol. 70.
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Dieselbe Praxis bestimmte den Umgang mit Schwarzen Listen auch in den kom-
menden Jahren der NS-Herrschaft.23 1935 gab das Amt für Kunstpflege im sogenann-
ten Amt Rosenberg eine „Liste der Musik-Bolschewisten und ähnlich gerichteter Per-
sönlichkeiten“ heraus, „die auf Grund ihrer Vergangenheit oder ihrer gegenwärtigen 
Haltung für die NS.-Kulturgemeinde abgelehnt werden“.24 Die insgesamt 55 Namen 
umfassende Aufstellung war ausdrücklich zum „internen Gebrauch für die Gau- und 
Kreisobmänner“ verfasst worden.25 Im selben Jahr hatte Hans Hinkel als Geschäfts-
führer der RKK die sogenannte „Goebbels-Liste“ verfasst. Diese enthielt 108  Kom-
ponistennamen, deren Werke „ab sofort nicht mehr in irgendwelchen Spielfolgen 
deutscher Rundfunksender oder Theaterinstitute aufzunehmen“ waren.26 Auch im 
Falle der „Goebbels-Liste“ schien es den Verantwortlichen zweckmäßig, „diese Liste 
den Bühnenleitungen nicht auszuhändigen, sondern ihnen aufgrund dieses Mate-
rials bei allen Rückfragen … den entsprechenden Bescheid zu geben“. Es bestehe die 
Befürchtung, so die Begründung des Reichsdramaturgen Rainer Schlösser, dass „die 
Intendanten aus dieser Liste schließen könnten, bisher … untersagte Stücke … seien 
nunmehr erlaubt“.27 Gerade der Verzicht auf öffentliche Proskription schuf die nötige 
Flexibilität für die Machthaber, im Zweifelsfall ihre Deutungshoheit gegenüber den 
Bühnenleitungen durchzusetzen. Gleichzeitig konnten auf diese Weise das tatsäch-
liche Ausmaß der Verbote und damit die Dimensionen der nationalsozialistischen 
Musikerverfolgung gegenüber dem In- und Ausland dementiert werden, worauf die 
NS-Führung zumindest bis 1938 peinlich achtete.28

Die erste zur Veröffentlichung bestimmte Liste stammt deshalb sicher nicht 
zufällig aus einer Zeit, in der das NS-Regime die Verfolgung der Juden in Deutsch-
land massiv verschärfte und auf Proteste aus dem Ausland immer weniger Rücksicht 
nahm. Auf Basis der „Anordnung zum Schutze musikalischen Kulturgutes“ vom 
23. März 1939, die eine „listenmäßige Führung unerwünschter musikalischer Werke“ 
vorschrieb, wurden ab April von der Reichsmusikkammer insgesamt vier Listen mit 
Aufführungsverboten für einzelne Personen und Werke veröffentlicht.29 Dabei han-
delte es sich überwiegend um Unterhaltungsmusik, die sich nach wie vor auf den 
Spielplänen, in den Plattenkatalogen oder den Rundfunkprogrammen befand. Mit 

23 Sophie Fetthauer, Musikverlage im „Dritten Reich“ und im Exil, Hamburg 2004 (Musik im „Drit-
ten Reich“ und im Exil 10), S. 221.
24 Rundschreiben Nr.  6 des Amts für Kunstpflege, N.S.-Kulturgemeinde e.  V., Berlin, 26.7.1935, in: 
BArch, NS 15/187.
25 John, Musikbolschewismus (wie Anm. 10), S. 358–363.
26 Geiger, Die ‚Goebbels-Liste‘ (wie Anm. 10).
27 Zitiert nach Stefan Hüpping, Rainer Schlösser (1899–1945). Der „Reichsdramaturg“, Bielefeld 
2012, S. 153.
28 RMVP (Goebbels) an Ministero della Cultura Popolare (Alfieri), Berlin, 8.4.1938, in: ACS, MinCul-
Pop Gabinetto, b. 53, fasc. 320/4 Ufficio di Censura Musicale del Reich.
29 Fetthauer, Musikverlage (wie Anm. 23), S. 216–219.
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Kriegsbeginn wurden schließlich umfassende Aufführungsverbote für Komponisten 
‚feindstaatlicher‘ Länder öffentlich ausgesprochen und nur einige wenige Ausnahmen 
gestattet.30

Der Vergleich dieser Listen macht etliche Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
deutlich. Bei der weit überwiegenden Mehrheit handelte es sich um Listen von Per-
sonen, nicht von Werken. Die Werke der Genannten waren mit der Nennung des 
Namens automatisch verboten. Hierin zeigt sich die Verschiebung in der Verfolgungs-
praxis des Nationalsozialismus, die Hannah Arendt thematisiert hatte: Auch wenn 
die staatliche Zensur in Deutschland nach dem Ende des Ersten Weltkriegs formal 
abgeschafft worden war, stand das Verbot von Druckerzeugnissen im Nationalsozia-
lismus in einer gewissen Kontinuität zur Weimarer Republik, was ein Grund dafür sein 
mochte, dass im Schrifttumsbereich Verbotslisten – meist einzelner Werke, seltener 
Gesamtwerke  – seit 1933 veröffentlicht wurden.31 Die Schwarzen Listen im Musik-
bereich wiesen hingegen von Beginn an den typischen Personenbezug auf, der für 
die nationalsozialistische Verbotspraxis in der Folgezeit prägend sein sollte. Damit 
zusammen hing der Vorrang ‚rassischer‘ Gründe vor allen anderen, insbesondere 
ästhetischen Aspekten. Selbst auf der „Liste der Musik-Bolschewisten“ entsprach nur 
etwa ein Viertel der genannten Personen dem, was in ästhetischer und politischer 
Hinsicht unter dem Sammelbegriff ‚bolschewistisch‘ verstanden wurde.32 Die weit 
überwiegende Mehrheit waren Juden, sodass in der Anfertigung Schwarzer Listen 
von Anfang an der bestimmende Zug der nationalsozialistischen Rassenideologie 
aufschien.

Größere Unterschiede bestanden bei den genannten Personen. Namentliche 
Überschneidungen waren eher selten, auch da die Listen niemals Vollständigkeit 
beanspruchen konnten. So finden sich nur sieben Namen der „Goebbels-Liste“ auf 
einer vom Reichssender Berlin angefertigten Aufstellung von insgesamt 250  ver-
botenen Komponisten von 1936–1937.33 Die Gemeinsamkeiten zwischen der „Goeb-
bels-Liste“ und der „Liste der Musik-Bolschewisten“ sind mit lediglich zwei Namen 
noch geringer. Dies war einerseits auf die unterschiedlichen Zielsetzungen der Listen 
zurückzuführen, die im ersten Fall auf Komponisten, im zweiten Fall vor allem auf 
Interpreten, Schriftsteller und Musikwissenschaftler gerichtet waren. Zudem verdeut-
licht diese Diskrepanz die geringe Koordination der einzelnen Stellen und ist Beleg 
für eine Praxis, die überwiegend dezentral bzw. plurizentral funktionierte. Gerade die 
„Goebbels-Liste“ aus der RKK und die „Liste der Musik-Bolschewisten“ aus dem Lager 
Alfred Rosenbergs können stellvertretend für die nationalsozialistische Ämterkonkur-

30 Ebd., S. 227–230.
31 Erik Levi, The Censorship of Musical Modernism in Germany, 1918–1945, in: Beate Müller  (Hg.), 
Censorship and Cultural Regulation in the Modern Age, Amsterdam 2004, S. 63–85; Barbian, Li-
teraturpolitik (wie Anm. 15), S. 175–180.
32 John, Musikbolschewismus (wie Anm. 10), S. 358.
33 Rathkolb, Führertreu (wie Anm. 14), S. 25–31; Geiger, Die ‚Goebbels-Liste‘ (wie Anm. 10), S. 108.
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renz und deren Kräfteverhältnisse stehen: Während der Komponist Paul Höffer auf der 
„Liste der Musik-Bolschewisten“ als „atonaler Komponist“ verzeichnet und von der 
NS-Kulturgemeinde massiv angefeindet wurde, konnte er dank Goebbelsʼ Protektion 
weitgehend ungehindert seiner Tätigkeit nachgehen und erhielt wiederholt staatliche 
Kompositionsaufträge.34 Die jeweils unterschiedlichen Zielsetzungen der Listen spre-
chen zudem dafür, dass sie für konkrete Anlässe verfasst wurden, da hinsichtlich der 
genannten Personen ein akuter ‚Säuberungsbedarf‘ erkannt wurde. So erklärt sich, 
dass weit überwiegend lebende Personen genannt wurden, hingegen eigentlich zu 
erwartende Komponisten wie Gustav Mahler oder Arnold Schönberg nicht mehr auf-
gelistet werden mussten, da sie entweder bereits verstorben, emigriert oder von den 
deutschen Bühnen verschwunden waren.35

Schwarze Listen in der Praxis
Obwohl die NS-Führung auf die Veröffentlichung von Verboten lange Zeit verzichtete, 
entwickelte bereits das bloße Gerücht der Existenz Schwarzer Listen einen unbestreit-
baren Drohcharakter, der selbst vor den Ländergrenzen nicht haltmachte. In Sorge 
über ein Aufführungsverbot seiner Werke in Deutschland hatte sich etwa der italie-
nische Komponist Alfredo Casella im Mai 1933 an seinen für Deutschland zuständigen 
Verlag, die Wiener Universal Edition, gewandt. Diese ließ ihn wissen, dass zwar die 
Werke Ernst Křeneks und Kurt Weills „laut ‚schwarzer Liste‘“ in Deutschland verboten 
seien, Casellas Werke hingegen nicht.36 Dass Křenek und Weill allerdings auf keiner 
der bisher bekannten Listen aus diesem Zeitraum auftauchen, kann entweder bedeu-
ten, dass die erwähnte Liste nicht mehr erhalten ist oder, was angesichts der Über-
lieferungssituation wahrscheinlicher ist, nur gerüchteweise existierte.37

Die Folgen des Drohcharakters der Schwarzen Listen bekam Casella dennoch 
unmittelbar zu spüren. So hatte er sich vorsorglich im Juni 1935 in einem persönlichen 
Brief an Goebbels gewandt und darin beklagt, dass seine Werke in Deutschland nicht 
mehr gespielt würden, da er als Jude gelte. Mit dem Hinweis, dass er aus „einer uralten 
Familie reinster italienischer Rasse“ stamme, deren Geschichte sich bis zur Zeit Dantes 
zurückverfolgen lasse, verlangte der Komponist energisch die Richtigstellung bei den 

34 Jean Christophe Gero, Gebrauchsmusik im NS-Staat. Paul Höffers ‚Olympischer Schwur‘, in: 
Wolfgang B enz/Peter Eckel/Andreas Nachama (Hg.), Kunst im NS-Staat. Ideologie, Ästhetik, Pro-
tagonisten, Berlin 2015, S. 395–408, hier S. 406–408.
35 John, Musikbolschewismus (wie Anm. 10), S. 362.
36 Universal Edition (Hans Ferdinand Redlich) an Alfredo Casella, Mannheim, 23.5.1933, in: FGC, 
Fondo Casella, XXI.2.4251.
37 Im historischen Archiv der Universal Edition Wien ist keine solche Liste überliefert. Email der Uni-
versal Edition AG (Manuela Wolfmayr) vom 23.1.2020.
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Behörden.38 Casellas selbsterklärter ‚Ariernachweis‘ verhinderte dennoch nicht, dass 
der Komponist im September des Jahres neben Alberto Franchetti und Mario Castel-
nuovo-Tedesco auf der „Goebbels-Liste“ erschien, wenn auch mit einem Fragezeichen 
hinter seinem Namen versehen, da seine Abstammung anscheinend noch nicht fest-
gestellt worden war.39 Der vage Verdacht hatte konkrete Konsequenzen: Waren die 
Werke des Komponisten pro Spielzeit durchschnittlich in zwei bis drei, 1934 sogar in 
neun Konzerten zu hören gewesen, so ist zwischen 1935 und 1936 nur eine einzige Auf-
führung in Deutschland nachweisbar. Ab 1937 kehrten die Aufführungszahlen wieder 
zum Stand vor 1935 zurück.40 Auch wenn die internen Entscheidungsprozesse der 
Konzert- und Opernhäuser, geschweige denn die tatsächliche Verbreitung der Schwar-
zen Listen, mangels Quellen selten nachzuvollziehen sind, spricht Casellas Beispiel 
dennoch für deren Effektivität. Kaum eine Bühne bemühte sich offenbar um die Auf-
nahme der Erfassten in ihre Programme – ungeachtet dessen, ob das Kriterium der 
politischen oder ‚rassischen‘ Unbedenklichkeit zutraf oder nicht. Der Schaden, der 
selbst bei irrtümlicher Nennung verursacht wurde, entstand lediglich den Erfassten, 
niemals den Erstellern der Listen.

Fälschliche Nennungen waren gerade dann besonders häufig, wenn es nicht 
amtliche Stellen, sondern Privatpersonen waren, die sich zur ‚Säuberung‘ berufen 
fühlten. Eine weitere Folge der nichtöffentlichen Verbotspraxis war nämlich, dass das 
publizistische Feld lange Zeit Dritten überlassen blieb. Anders als den Erstellern der 
internen Listen, die in der Regel für einen bestimmten Anlass verfasst waren, kam es 
den selbstberufenen ‚Kulturwächtern‘ auf eine möglichst umfassende Dokumentation 
jüdischer Musikschaffender in Geschichte und Gegenwart an. Ein besonders berüch-
tigter Fall ist das 1935 von Hans Brückner und Christa Maria Rock herausgegebene 
„Musikalische Juden-ABC“, auf das nachfolgend noch ausführlicher eingegangen 
wird.41 Das Machwerk zweier ideologischer Hardliner, das etwa Pietro Mascagni als 
„Neger-Juden-Mischling“ denunzierte und selbst bei den Rassefanatikern im Amt 
Rosenberg auf Kritik stieß, enthielt so viele Irrtümer, dass das Lexikon bereits kurz 
nach dem Erscheinen auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt wurde.42 Auch die 
beiden Folgeauflagen waren derart fehlerhaft, dass die Behörden sich von dessen Ver-
wendung distanzierten. Erst 1941 wurde das „Juden-ABC“ durch das von Herbert Gerigk 

38 Alfredo Casella an Joseph Goebbels, Rom, 28.6.1935, die italienische Originalfassung und deut-
sche Übersetzung in: FGC, Fondo Casella, VI.1.1105.
39 Geiger, Die ‚Goebbels-Liste‘ (wie Anm. 10), S. 106, 111.
40 Die Angaben nach Francesca R. Conti  (Hg.), Catalogo critico del Fondo Alfredo Casella, Bd. 2: 
Scritti, Musiche, Concerti, Firenze 1992; Luisa Mazzone  (Hg.), Catalogo critico del Fondo Alfredo 
Casella, Bd. 3: Scritti su Alfredo Casella, Firenze 1992.
41 Hans Brückner/Christa Maria Rock (Hg.), Das musikalische Juden-ABC, unter Benützung au-
thentischer Unterlagen, München 1935, S. 175.
42 Amt Rosenberg, Hauptstelle Musik (Gerigk) an Nationalsozialistische Kulturgemeinde Gau Halle-
Merseburg, Berlin, 14.10.1936, in: BArch, NS 15/96.
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und Theophil Stengel herausgegebene „Lexikon der Juden in der Musik“ ersetzt, das 
auf Basis „behördlicher, parteiamtlich geprüfter Unterlagen“ erstellt worden war und 
fortan als amtliches Nachschlagewerk diente.43 Mit dem „Lexikon“ von Stengel und 
Gerigk, das käuflich erwerbbar war und bis 1943 in fünf Auflagen erschien, erreichte 
das nun offizialisierte Verfolgungsinstrument Schwarze Liste im Musikbereich seinen 
unbestrittenen Höhepunkt im Nationalsozialismus.

Sowohl die Verfasser der Listen als auch der publizierten Nachschlagewerke 
standen bei ausländischen Künstlern vor dem Problem des Abstammungsnachwei-
ses. Ließen sich die Informationen deutscher Musikschaffender über die Mitglieder-
akten der Reichsmusikkammer (RMK) und Reichstheaterkammer (RTK) beschaffen, 
so blieb der Herkunftsnachweis bei ausländischen Künstlern stets schwierig (was ein 
Grund dafür gewesen sein mag, dass auf den NS-Listen eher selten Ausländer ver-
zeichnet waren). Da die Machthaber lange Zeit nicht nur vor der Veröffentlichung von 
Proskriptionslisten zurückscheuten, sondern – um ihre Verfolgungsabsichten weiter 
leugnen zu können – auch zögerten, Informationen aus dem Ausland zu beschaffen, 
stellten sich Abstammungsfragen immer wieder aufs Neue. Nicht selten gingen die 
NS-Behörden aufgrund mangelnder Unterlagen dazu über, auf Basis des Œuvres, der 
Aufführungsdaten und sogar des äußeren Erscheinungsbilds der Künstler über deren 
Herkunft zu spekulieren. So schrieb Herbert Gerigk von der Hauptstelle Musik im Mai 
1936 an seinen Vorgesetzten Alfred Rosenberg über den bekanntlich von Hitler außer-
ordentlich geschätzten Startenor Beniamino Gigli: „Die arische Abstammung Giglis 
wird stark bezweifelt. Sein Aussehen deutet mindestens auf einen jüdischen Ein-
schlag hin.“44 Eine ähnliche Denunziation traf die weltbekannte Sängerin Dusolina 
Giannini: Die „schwarzhaarige Diva mit ihrem manchem Eingeweihten schon immer 
verdächtigen Profil“ geriet unter anderem deswegen ins Fadenkreuz der ‚Säuberer‘, da 
sie in New York ein Konzert zugunsten jüdischer Emigrantinnen und Emigranten ver-
anstaltet hatte, was in den Augen nationalsozialistischer ‚Kulturwächter‘ zweifelsfrei 
ein Beleg ihrer jüdischen Abstammung sein musste.45

Aufgrund häufig falscher Verdächtigungen, die die Behörden gegenüber dem 
faschistischen ‚Achsenpartner‘ immer wieder in Erklärungsnot brachten (siehe 
unten), hatte die deutsche Seite ein großes Interesse daran, gesicherte Informationen 
über italienische Künstler zu erhalten. Solange der Faschismus jedoch selbst noch 
keine offizielle antisemitische Politik betrieb, zögerten die deutschen Stellen, in ras-

43 Theophil Stengel/Herbert Gerigk  (Bearb.), Lexikon der Juden in der Musik. Mit einem Titel-
verzeichnis jüdischer Werke, zusammengestellt im Auftrag der Reichsleitung der NSDAP auf Grund 
behördlicher, parteiamtlich geprüfter Unterlagen, Berlin 1940; dazu Eva Weissweiler, Ausgemerzt! 
Das Lexikon der Juden in der Musik und seine mörderischen Folgen, Köln 1999.
44 Amt Rosenberg, Hauptstelle Musik (Gerigk) an Alfred Rosenberg, [Berlin], 18.5.1936, in: BArch, 
NS 15/155, fol. 37.
45 Hzg. [Friedrich Wilhelm Herzog], „Auch eine Zionstochter!“, in: Rheinische Landeszeitung, 
7.6.1939.



� Verfolgungsinstrument Schwarze Liste   125

QFIAB 100 (2020)

sischen Fragen direkt beim ‚Achsenpartner‘ nachzufragen und wählten stattdessen 
den diskreten Weg über die deutschen Vertretungen.46 Selbst als sich die Vorzeichen 
einer judenfeindlichen Politik in Italien verdichteten und das RMVP zunehmend 
auch bei den italienischen Behörden direkt Auskunft erbat, erhielt es eher selten 
die gewünschten Informationen. So erklärte sich das italienische Propaganda
ministerium (Ministero della Cultura Popolare, nachfolgend: MinCulPop) im April 
1938 außerstande, eine „authentische Feststellung“ über die „rassige [sic!] Herkunft 
und weltanschauliche Einstellung“ von insgesamt zehn italienischen Sängerinnen 
und Sängern zu treffen.47 Zur Erläuterung teilte die Deutsche Botschaft in Rom mit, 
sie habe „wiederholt darauf hingewiesen, dass es hier ausserordentlich schwer“ sei, 
„genaue Feststellungen über die rassische Herkunft von Italienern zu machen. Wenn 
dies schon von Italienern in leitenden Staats- und Parteistellen“ gelte, „so in noch weit 
grösserem Masse von Künstlern und Künstlerinnen“. Der Grund sei jedoch keines-
wegs der Unwille der italienischen Behörden: Über die „weltanschauliche Einstellung 
und rassenmässige Zugehörigkeit“ der fraglichen Künstler, so schloss der Bericht, sei 
„auch bei ihren vorgesetzten Dienststellen nichts bekannt“.48

Schwarze Listen im Faschismus
In der Tat sah sich das faschistische Regime noch wenige Monate vor der Einführung 
der Rassegesetze vor das Problem gestellt, keine gesicherten Abstammungsinforma-
tionen zu den Personen in ihrem Einflussbereich zu besitzen. Anders als in Deutsch-
land, wo seit den ersten Wochen der NS-Herrschaft Listen mit jüdischen Musikschaf-
fenden angelegt worden waren, konnte man in Italien nicht auf vergleichbare, über 
mehrere Jahre gewachsene Datensammlungen zugreifen.

Das bedeutet jedoch nicht, dass ‚Rassefragen‘ für die italienische Musikpolitik 
vor 1938 keine Rolle gespielt hätten. Spätestens im Zuge der außenpolitischen Annä-
herung von Faschismus und Nationalsozialismus ab Mitte der 30er Jahre hatte die ita-
lienische Seite ein steigendes Interesse an den Tag gelegt, gesicherte Kenntnisse über 
die Abstammung von Musikern zu erlangen. Symptomatisch ist hierfür ein Schriftver-
kehr im italienischen Außenministerium vom März 1936. Das italienische Konsulat in 
Breslau hatte darin auf eine Konzertreihe Josef Wagners (1913–1947) hingewiesen. Der 
renommierte Pianist und zweite Preisträger beim internationalen Chopin-Festival in 

46 RMK, Auslandsstelle für Musik (Sellschopp) an Deutsche Botschaft Rom/Quirinal, Berlin, 
24.6.1937; Deutsche Botschaft Rom/Quirinal (Schaumburg-Lippe) an RMK, Auslandsstelle für Musik 
(Sellschopp), Rom, 3.7.1937, in: PAAA, RAV Rom (Quirinal), Nr. 1337a, K W 15 Bd. 1.
47 RMVP, Theaterabteilung an Auswärtiges Amt, Berlin, 2.4.1938; Auswärtiges Amt an RMVP, 
6.4.1938, in: ebd.
48 Deutsche Botschaft Rom/Quirinal (Schaumburg-Lippe) an RMVP, Rom, 8.4.1938, in: ebd.
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Warschau 1932 hatte wiederholt auch italienische Künstler zu seiner Konzertreihe ein-
geladen, etwa den Cellisten Luigi Silva oder den Tenor Angelo Parigi im Jahr 1935.49 
Zwar galt Wagner nach den ‚Nürnberger Gesetzen‘ als ‚Nichtarier‘. Da er katholisch 
getauft war, tolerierten die NS-Behörden aber zunächst seine Aktivitäten, wobei 
‚Ariern‘ der Besuch seiner Konzertreihe verboten war. Angesichts dieser Einschrän-
kungen durch die deutschen Behörden empfahl der italienische Konsul in Breslau 
dem Außenministerium, den italienischen Künstlern von der Teilnahme an den Ver-
anstaltungen abzuraten:

„nei riguardi delle serate musicali del Wagner sembrerebbero … rendere opportuno lo scorag-
giare o, per lo meno, il non incoraggiare, da parte del R. Governo e degli Enti musicali italiani, 
gli scambi di artisti promossi dal Wagner stesso. Se è vero che l’arte della musica è generalmente 
posta al di sopra di ogni pregiudizio di razza, è però altrettanto vero, anzitutto, che tale principio 
non è riconosciuto nella Germania nazionalsocialista e, in secondo luogo, che ogni nostra mani-
festazione artistica deve svolgersi in ambienti e in condizioni tali da recare un contributo al pre-
stigio della Nazione. … non mi sembra che l’intervento di artisti nostri a questi concerti riservati 
agli Israeliti ed agli stranieri … possa essere utile al prestigio italiano all’estero.“50

Demnach waren zu diesem Zeitpunkt – mehr als zwei Jahre vor der Einführung der 
Rassegesetze – weniger ideologische oder rassistische Motive, sondern die Sorge vor 
außenpolitischem Prestigeverlust ausschlaggebend für die Entscheidung, Konzerte 
jüdischer Veranstalter im Ausland zu boykottieren.51 Derartige Maßnahmen können 
daher weder allein mit einer innenpolitischen Mobilisierungsfunktion52 noch mit 
einem autochthonen Antisemitismus des Faschismus, geschweige denn nationalso-
zialistischer Druckausübung erklärt werden. Gleichwohl war diese politische Annä-
herung an Deutschland grundlegend für die spätere Judenverfolgung in Italien, deren 
Vorzeichen sich in den Folgemonaten noch verdichteten. Die landesweite antisemi-
tische Pressekampagne im Herbst 1937 zog auch im Musikbereich eine für Italien 
bislang beispiellose Hetze gegen das ‚musikalische Judentum‘ nach sich. Die Artikel, 
in denen die Juden als Kulturverächter und -zerstörer apostrophiert und sämtliche 
modernistische Strömungen von Atonalität bis Jazz als Verfalls- und Zersetzungs-

49 Leo Baeck Institute Center for Jewish History (Hg.), Guide to the Papers of Josef Wagner (1909–
1947), 1915–1975. AR  5135/MF  745, bearb. Miriam Schönrock (URL: https://archives.cjh.org//
repositories/5/resources/13877; 20.9.2020).
50 R. Consolato Breslau (Soardi) an Ministero degli Affari Esteri, Ministero per la Stampa e la Propa-
ganda, R. Ambasciata d’Italia, Breslau, 25.3.1936, in: ASMAE, Serie Affari Politici (= SAP), Germania 
1931–1945, b. 36, fasc. Rapporti culturali.
51 Außenminister Ciano verschickte im November 1936 eine Anordnung an Regierungsmitglieder, 
wonach „Mitbürger israelitischen Glaubens nicht mehr mit Ämtern oder Missionen in Deutschland zu 
betrauen“ seien; zitiert nach Sarfatt i , Die Juden (wie Anm. 3), S. 125.
52 Frauke Wildvang, Der Feind von nebenan. Judenverfolgung im faschistischen Italien 1936–1944, 
Köln 2008 (Italien in der Moderne 5), S. 11.
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erscheinungen gedeutet wurden, standen den übelsten antisemitischen Ausfällen der 
deutschen Presse nur wenig nach.53

Die erste listenmäßige Erfassung jüdischer Kunstschaffender hing dagegen unmit-
telbar mit den rassepolitischen Plänen der faschistischen Führung zusammen und 
datiert auf den Februar 1938, als der Erziehungsminister Giuseppe Bottai anordnete, 
die jüdischen Dozenten, Schüler und Studenten an italienischen Bildungseinrichtun-
gen zu ermitteln.54 Im April regte zudem die Schrifttumsabteilung des MinCulPop in 
einer Eingabe an Mussolini die Erstellung einer Liste von „jüdischen, judaisierenden 
oder jedenfalls dekadenten Tendenzen anhängenden Schriftstellern“ an, deren Werke 
„zu eliminieren“ seien.55 Nach ausdrücklicher Billigung durch Mussolini wurde in 
den Folgemonaten eine solche Liste erstellt, die, obwohl unvollständig, auch etliche 
Namen jüdischer Komponisten und Musikschriftsteller enthielt.56 Als die Rassege-
setze dann im Herbst erlassen wurden, wurden deren Werke umgehend verboten.57

Die italienische Öffentlichkeit bekam von diesen ersten Erhebungen kaum etwas 
mit, da sie meist über die heimliche Auswertung von Personalbögen, Geburten-
registern oder Mitgliederlisten jüdischer Vereine erfolgte.58 Spätestens im August 
1938 konnten jedoch kaum noch Zweifel bestehen, dass konkrete Maßnahmen gegen 
Juden unmittelbar bevorstanden, wie aus der Korrespondenz der Accademia Nazionale 
di Santa Cecilia in Rom, der damals größten Konzertinstitution Italiens, hervorgeht. 
Zu Beginn des Monats hatte die Generaldirektion für Theater im MinCulPop zu verste-
hen gegeben, dass die geplante Aufführung des „Roi David“ von Arthur Honegger mit 
einem anderen Chorwerk zu bestreiten sei.59 Obwohl die Hintergründe nicht genannt 
wurden, schloss die Leitung der Accademia zutreffend auf ‚rassische‘ Motive hinter 
der Aufforderung und tauschte das Werk, ohne zuvor Honeggers Abstammungsfrage 
geklärt zu haben, am 19. August vorsorglich aus.60

53 Fiamma Nicolodi, Musica e musicisti nel ventennio fascista, Fiesole 1984 (Contrappunti  19), 
S. 262–265.
54 Sarfatt i , Die Juden (wie Anm. 3), S. 153; Carapella, Musicisti ebrei (wie Anm. 1), S. 309  f.
55 „Appunto per S.  E. il Ministro“, MinCulPop, Direzione Generale per la Stampa Italiana, Rom, 
8.4.1938 (mit hs. Zustimmung Mussolinis), in: ACS, MinCulPop Gabinetto, b.  12, fasc.  138 Scrittori 
ebrei.
56 „Elenco di autori non graditi in Italia“, undatiert, in: ASMAE, MinCulPop Ufficio Stampa Estera, 
b. 297, fasc. Elenco autori non graditi in Italia. Folgende Namen werden darin genannt: Arnaldo Bo-
naventura, Guido Alberto Fano, Claudio Guastalla, Fernando Liuzzi, Renzo Massarani, Vittorio Rieti, 
Leone Sinigaglia, sowie Cesare Nordio, der nach Maßgabe der Rassegesetze allerdings als ‚Arier‘ zu 
gelten hatte.
57 Grundlegend zu dieser Liste und ihren Folgen Fabre, L’elenco (wie Anm. 10).
58 Sarfatt i , Die Juden (wie Anm. 3), S. 152–156.
59 R. Accademia di Santa Cecilia (Boni) an Enrico di San Martino, Rom, 5.8.1938, in: ANSC-AS, b. 353, 
fasc. 2/5/4 Presidente.
60 R. Accademia di Santa Cecilia (Boni) an Enrico di San Martino, Rom, 19.8.1938, in: ebd. Statt-
dessen wurden am 6.11.1938 „Alcesti“ von Giovanni Salviucci und „Trenodia“ von Ildebrando Pizzetti 
gespielt.
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Bezeichnenderweise hatte sich die Debatte um die Aufführbarkeit des „Roi David“ 
ausschließlich an Honeggers fraglicher Abstammung und keineswegs an dem Werk 
entzündet, das auf einem alttestamentarischen Stoff basierte und immerhin bereits im 
Titel den Namen des israelitischen Königs trug. Als sich einige Wochen später heraus-
stellte, dass Honegger ‚arischer‘ Herkunft war, konnte das Oratorium am 26.  März 
1939 unter großem Beifall von Presse und Publikum aufgeführt werden.61 Dies scheint 
gleichzeitig eine der letzten Gelegenheiten gewesen zu sein, bei der jüdische Figuren 
nach Einführung der Rassegesetze in musikalischen Darbietungen gezeigt wurden. 
Noch im Winter 1938–1939 begann die staatliche Zensur damit, dramatische Werke 
von Verweisen auf Juden und Judentum zu ‚bereinigen‘.62 Wo dies nicht möglich war, 
etwa weil jüdische Protagonisten zentral für ein Werk waren, wurden Aufführungsver-
bote ausgesprochen. So wurde die Oper „Il Dibuk“ von Lodovico Rocca 1939 trotz der 
Änderungsvorschläge des Komponisten und des Einsatzes des Propagandaministers 
Alessandro Pavolini auf Mussolinis persönliche Weisung hin dauerhaft verboten, da 
sie erkennbar auf einem jüdischem Stoff basierte.63 Dass das Werk dennoch in die 
nähere Auswahl der Opern für die geplante Weltausstellung in Rom 1942 genommen 
wurde, resultierte ähnlich wie in Deutschland vermutlich aus dem Umstand, dass 
diese Verbote auch in Italien nicht öffentlich gemacht wurden.64

Im Gegensatz zu den Spielplänen war die ‚Säuberung‘ des Personals bedeutend 
schwieriger. Nur wenige Tage nach der Aufforderung durch das MinCulPop, Honeg-
gers „Roi David“ zu ersetzen, erreichte die Accademia Nazionale di Santa Cecilia ein 
Schreiben des Erziehungsministeriums. Sämtliche Akademien, Bibliotheken und 
Kulturinstitute des Landes wurden aufgefordert, ihre jüdischen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter aufzulisten und dem Ministerium mitzuteilen (ein gleichlautendes 
Rundschreiben versandte auch das MinCulPop einen Monat später).65 Die von der 
Accademia angefertigte Aufstellung ergab, dass von den 92 Vollmitgliedern (Accade-
mici effettivi) vier einen jüdischen Vater (Arnaldo Bonaventura, Alberto Franchetti, 
Leone Sinigaglia und Riccardo Pick-Mangiagalli) und eins eine jüdische Mutter (Victor 

61 Eintrag vom 26.3.1939 und Zeitungskritiken in: ANSC-AS, Bibliomediateca/Cronologia eventi (URL: 
http://bibliomediateca.santacecilia.it/bibliomediateca/cms.view?munu_str=0_2_0&numDoc=29; 
20.9.2020).
62 Pasquale Iaccio, Ribalte tempestose. Teatro e fascismo nella seconda guerra mondiale, in: 
Antonio Lepre (Hg.), La guerra immaginata. Teatro, canzone e fotografia (1940–1943), Napoli 1989 
(Collana di Storia Moderna e Contemporanea 16), S. 17–111, hier S. 46.
63 Leopoldo Zurlo, Memorie inutili. La censura teatrale nel ventennio, Roma 1952, S. 242–244.
64 Emanuela Scarpell ini , Organizzazione teatrale e politica del teatro nell’Italia fascista, Firenze 
1989, S. 317.
65 Rundschreiben des Ministero dell’Educazione Nazionale, Direzione Generale delle Accademie, 
delle Biblioteche, degli Affari Generali e del Personale, Rom, 19.8.1938; in: ANSC-AS, b. 353, fasc. 1/6272 
Bonaventura, ecc.; MinCulPop, Direzione Generale per il Teatro an Teatro La Fenice, Rom, 19.9.1938, 
in: ASF, A.5.1.4 b. 489 Stagione Lirica Primavera Varie 1938, fasc. Contratti personale 1938; vgl. dazu 
Annalisa Capristo, L’espulsione degli ebrei dalle Accademie italiane, Torino 2002, S. 398–404.
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De Sabata) besaßen. Ein weiteres Mitglied, Alfredo Casella, war mit einer Jüdin ver-
heiratet. Unter den elf Personen des Verwaltungspersonals befanden sich hingegen 
keine Juden, unter den 89 Orchestermitgliedern ein ‚Volljude‘ (der Stimmführer der 
zweiten Geigen, Eugenio Supino). Damit lag der Anteil der jüdischen Mitglieder und 
Beschäftigten bei 2,6 % des Gesamtpersonals der Accademia.66 Noch vor Erlass der 
Rassegesetze und noch bevor die Accademia überhaupt ihre jüdischen Mitglieder 
mitgeteilt hatte, ließ die Generaldirektion für Theater im MinCulPop die Leitung 
der Accademia wissen, dass eine entsprechende Gesetzgebung unmittelbar vor der 
Unterzeichnung stehe und jüdische Personen und deren Kompositionen umgehend 
zu ersetzen seien.67

Dadurch standen die musikalischen Institutionen und die faschistischen Behör-
den vor der Herausforderung, gesicherte Informationen über die Abstammung der 
Musikschaffenden, zumal solcher aus dem Ausland, zu erlangen. Ähnlich wie die 
nationalsozialistischen Behörden wählten sie dabei nicht den direkten Draht zum 
‚Achsenpartner‘, sondern bemühten sich um eine diskrete Informationsbeschaffung. 
Dieser Vorgang ist durch ein Dokument im Archiv der Accademia vom Oktober 1938 
belegt. Da das Schriftstück einen seltenen Einblick in die antisemitische Praxis der 
faschistischen Behörden im Musikbereich erlaubt, lohnt es eine eingehende Betrach-
tung. Anlass waren Schwierigkeiten in der Umsetzung der jüngst erlassenen Anord-
nungen gegen die Juden, wie der Präsident der Accademia, Enrico di San Martino 
Valperga, gegenüber dem Erziehungsministerium erläuterte:

„Per avere informazioni più sicure, questa Presidenza si è … rivolta al Ministero della Cultura 
Popolare, Direzione Generale del Teatro, la quale già si era dimostrata particolarmente dotta 
circa l’appartenenza o meno alla razza ebraica di musicisti illustri. E la Direzione Generale del 
Teatro ci ha fornito un apposito libro tedesco, di cui la Direzione stessa si valeva come fonte delle 
proprie notizie.
Da quanto risultava da tale libro, abbiamo tratto le informazioni … dichiarando l’appartenenza 
alla razza ebraica degli Accademici Onorari: Adler Guido, Bloch Ernst, Kreisler Fritz, Rachmani-
nof Sergei, Schönberg Arnold.
In appresso poiché la Direzione Generale del Teatro, Ministero della Cultura Popolare, ci ha 
chiesto in restituzione il libro tedesco suddetto, abbiamo pensato di procurarcene altra copia 
facendola venire dalla Germania.
Con nostra sorpresa l’edizione del libro stesso pervenutaci (ultima edizione Anno 1938) porta 
delle varianti in confronto di quanto avevamo rilevato dall’edizione fornitaci dal Ministero della 
Cultura Popolare.
Esse sono: il M° Sergei Rachmaninof non figura fra gli ebrei: il celebre violinista Fritz Kreisler 
risulta di sangue misto, battezzato; il M° Serge Prokofief risulta ebreo.

66 R. Accademia di Santa Cecilia (Blumenstihl) an Ministero dell’Educazione Nazionale, Direzione 
Generale delle Accademie, delle Biblioteche, degli Affari Generali e del Personale, Rom, 29.9.1938, in: 
ANSC-AS, b. 353, fasc. 1/6272 Bonaventura, ecc.
67 R. Accademia di Santa Cecilia (Boni) an Blumenstihl, Rom, 21.9.1938, in: ANSC-AS, b. 353, fasc. 
2/5/1 Corrispondenza (Blumenstihl).
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Ci sembra pertanto che il Kreisler non possa rientrare nella nota degli ebrei, e che sia senz’altro 
da escluderne il M° Rachmaninof, aggiunto invece il Prokofieff.“68

Das Dokument ist gleich in mehrfacher Hinsicht aufschlussreich. Erstens hatte sich 
das MinCulPop inzwischen offenbar umfassendere Kenntnisse über die rassische 
Zugehörigkeit italienischer und ausländischer Musikschaffender verschafft, nachdem 
noch im April der deutschen Seite mitgeteilt worden war, dass Abstammungsaus-
künfte nicht möglich seien. Das Ministerium hatte sich damit innerhalb eines halben 
Jahres zur zentralen Anlaufstelle in ‚Rassefragen‘ für die Musikinstitutionen ent-
wickelt. Informationsquellen waren dabei publiziertes Schrifttum und, wie aus der 
weiteren Korrespondenz der Accademia hervorgeht, selbst geführte (allerdings nicht 
erhaltene) Listen.69

Zweitens lässt sich das „libro tedesco“ zweifelsfrei als das erstmals 1935 erschie-
nene „Musikalische Juden-ABC“ von Brückner und Rock identifizieren, bei dem es sich 
darüber hinaus um die erste Auflage handeln musste.70 Diese war die einzige, in der 
Sergej Rachmaninov als Jude gelistet war. In der Neuauflage mit dem Titel „Judentum 
und Musik. Mit dem ABC jüdischer und nichtarischer Musikbeflissener“ (München 
1936) war Rachmaninov dagegen schon nicht mehr genannt. Auch die anderen Unter-
schiede, die im Brief erwähnt wurden, stimmen mit der ersten bzw. dritten Auflage 
überein, die 1938 erschienen war und die San Martino beschafft hatte.71

Aus dem Umstand, dass die Generaldirektion für Theater im MinCulPop im Besitz 
der ersten Auflage war, lässt sich drittens schließen, dass das Buch zu einem sehr 
frühen Zeitpunkt von italienischer Seite erworben worden war. Dies zeigt ein Blick 
auf die Veröffentlichungsgeschichte des Nachschlagewerks: Dessen erste Auflage 
erschien im Oktober 1935.72 Noch im selben Monat, am 30. Oktober, wurde aufgrund 
der zahlreichen Fehler zum ersten Mal Beschwerde gegen das Lexikon geführt. Da 
sich Proteste aufgrund falscher Nennungen in den Folgewochen häuften, wurde am 
19. November 1935 innerhalb der RMK über die Unzuverlässigkeit des Lexikons korres-
pondiert. Am 21. Dezember teilte die Reichsschrifttumskammer dem Geheimen Staats-
polizeiamt Berlin sowie dem RMVP mit, dass das „Juden-ABC“ im Einvernehmen mit 
dem Präsidenten der RMK auf die „Liste des schädlichen und unerwünschten Schrift-
tums“ gesetzt sei. Werke, die auf dieser Liste standen, durften nicht mehr in öffent-

68 R. Accademia di Santa Cecilia (San Martino) an Ministero dell’Educazione Nazionale, Direzione 
Generale delle Accademie, Rom, 21.10.1938, in: ANSC-AS, b. 353, fasc. 1/5827 Adler, ecc. (Rechtschrei-
bung im Original).
69 R. Accademia di Santa Cecilia (Boni) an San Martino, 19.8.1938, in: ebd., fasc. 2/5/4 Presidente.
70 Brückner/Rock (Hg.), Juden-ABC (wie Anm. 41).
71 Vgl. die Einträge zu Fritz Kreisler 11935, S. 155 und 31938, S. 155.
72 Das Vorwort trägt das Datum 6.10.1935; die folgenden Ausführungen sofern nicht anders ange-
geben nach Fred K. Prieberg, Handbuch Deutsche Musiker 1933–1945, Auprès des Zombry 2004 
(CD-ROM), S. 8186  f.
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lichen Bibliotheken verliehen oder über den Buchhandel vertrieben werden, die noch 
im Verkehr befindlichen Exemplare waren zu beschlagnahmen. Händler, die sich dem 
Verbot widersetzten, hatten mit empfindlichen Strafen, unter Umständen sogar mit 
Berufsverbot oder Internierung zu rechnen.73 Der wahrscheinlichste Zeitraum für die 
Beschaffung der ersten Auflage durch das MinCulPop lässt sich somit auf die Zeit zwi-
schen der Veröffentlichung im Oktober 1935 und Juni 1936 eingrenzen, als das Verbot 
schließlich veröffentlicht wurde.74

Damit lässt sich schließlich viertens feststellen, dass das Buch mit sehr großer 
Wahrscheinlichkeit auf Eigeninitiative der italienischen Seite hin beschafft wurde, 
vermutlich, da sich Fälle wie derjenige Josef Wagners häuften, über den im März 1936 
in den italienischen Behörden korrespondiert worden war. In jedem Fall lässt sich 
ausschließen, dass man das Buch im Rahmen eines Arbeitsabkommens zwischen den 
Musikabteilungen der beiden Propagandaministerien im Dezember 1936 ausgetauscht 
hat, wie bislang angenommen wurde.75 Zu diesem Zeitpunkt lag die zweite Ausgabe 
von Ende Juni schon ein halbes Jahr vor. Außerdem wurden auch die Folgeausgaben 
des Lexikons aufgrund zahlloser Fehler von den NS-Behörden nicht als offizielles 
Nachschlagewerk verwendet, zumal sie sich mitunter selbst für die Richtigstellung 
einsetzen mussten. So wurden etwa auf Intervention der italienischen Botschaft bei 
der Reichsmusikkammer hin Willy Ferrero und Sem Benelli, die in der zweiten Auflage 
fälschlicherweise genannt worden waren, in der dritten Auflage gestrichen.76 Und 
selbst in dritter Auflage galt das Werk, wie Hans Hinkel betonte, als eine „private 
Arbeit“, die zwar Anhaltspunkte gebe, jedoch nicht als maßgebliche Unterlage zur 
Feststellung von Abstammungsverhältnissen verwendet werden könne.77 Auch wenn 
nicht endgültig auszuschließen ist, dass die erste Ausgabe zu einem späteren Zeit-
punkt den Weg nach Italien gefunden haben könnte, so ist der Erwerb von italie-
nischer Seite nach dem Gesagten umso wahrscheinlicher, je früher er stattgefunden 
hat. Je früher der Erwerbszeitpunkt, desto unwahrscheinlicher ist aber auch eine 
Beteiligung der deutschen Seite daran, die sich gerade von den ersten beiden Auf-
lagen vehement distanziert hatte.

73 Barbian, Literaturpolitik (wie Anm. 15), S. 251, 298  f.
74 Gestapa Berlin (Hg.), Nachträge I–III zur Liste 1 des schädlichen und unerwünschten Schrifttums 
(Stand vom 10.6.1936), S. 4, in: BArch, R 56-V/71, fol. 101  f.; dagegen ist der Hinweis des Verlags, das 
Buch sei lediglich 14 Tage nach Erscheinen im Buchhandel zu erhalten gewesen, wohl als reine Ent-
lastungsaussage zu werten, Prieberg, Handbuch (wie Anm. 72), S. 8186.
75 Jens Petersen, Vorspiel zu ‚Stahlpakt‘ und Kriegsallianz. Das deutsch-italienische Kulturabkom-
men vom 23. November 1938, in: VfZ 36,1 (1988), S. 41–77, hier S. 69.
76 R. Ambasciata d’Italia an MinCulPop, MAE, Berlin, 25.3.1938, in: ASMAE, SAP, Germania 1931–
1945, b. 49, fasc. Viaggio Hitler in Italia.
77 Prieberg, Handbuch (wie Anm. 72), S. 768.
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Musikerverfolgung im Zeichen der ‚Achse‘
Selbst wenn davon auszugehen ist, dass das „Musikalische Juden-ABC“ um die Jahres-
wende 1935–1936 von der Theaterdirektion erworben wurde, spricht dies zwar noch 
nicht dafür, dass die antisemitische Verfolgung in Italien zu diesem Zeitpunkt bereits 
geplant war. Dennoch ist die Verwendung des Buchs durch die faschistischen Behör-
den ein deutlicher Beleg für deren freiwillige Selbstanpassung im Zuge der deutsch-
italienischen Annäherung, bei der die Sorge vor dem Prestigeverlust gegenüber dem 
‚Achsenpartner‘ die Bedenken gegenüber ‚rassischer‘ Diskriminierung überwog. Es 
war daher konsequent, dass die italienische Seite sich im Falle des erwähnten Arbeits-
abkommens zwischen beiden Musikabteilungen im Dezember 1936 unter anderem 
dazu bereit erklärte, fortan nur noch solche Künstler für den gegenseitigen Musikaus-
tausch in Betracht zu ziehen, die den deutschen „Anforderungen nach Leistung und 
Abstammung“ entsprachen.78 Nicht erst 1938, sondern bereits 1936 bestand bei den 
faschistischen Behörden der Eindruck, dass Italien durch eine grundsätzliche Acht-
samkeit in ‚Rassefragen‘ gegenüber Deutschland mehr zu gewinnen als zu verlieren 
hatte.

Die Harmonisierungseffekte dieser Praxis sind nicht von der Hand zu weisen, 
führten sie doch dazu, dass die faschistische Musikpolitik sich Kernforderungen 
der nationalsozialistischen Rasseideologie bereits zu eigen machte, als sie selbst 
noch keine antisemitische Gesetzgebung besaß. Auf diese Weise konnte sogar die 
Abstimmung darüber, was als künstlerisch, politisch oder ‚rassisch‘ unerwünscht 
gelten sollte, in weiten Teilen unterbleiben, da diese Entscheidung stattdessen auf 
personeller Ebene gefällt und der anderen Seite kommuniziert wurde. Insofern waren 
es nicht die Unterschiede in Herrschaftssystem und Ideologie, sondern die Dichte der 
gegenseitigen Verflechtungen und Aneignungsprozesse, die die deutsch-italienischen 
Musikbeziehungen ab Mitte der 30er Jahre am meisten prägten.

Mit der Einführung der Rassegesetze in Italien im Herbst 1938 verloren deshalb 
nicht nur hunderte jüdische Musikerinnen und Musiker schlagartig ihre Lebens-
grundlage. Auch im deutsch-italienischen Verhältnis schwanden nun die letzten 
Vorbehalte gegenüber dem gegenseitigen Informationsaustausch. War die Übermitt-
lung Schwarzer Listen vor 1938 noch die absolute Ausnahme, so wurden sie seit der 
Einführung der Rassegesetze zentral für die Ausgestaltung der Musikbeziehungen. 
Spätestens mit dem deutsch-italienischen Kulturabkommen vom 23. November 1938 
waren ‚Rassefragen‘ fester Bestandteil des gegenseitigen Kulturaustauschs.79 Auch 

78 „Zusammenfassung der Unterredungen, die am 14., 15. und 17. Dezember 1936 zwischen der Di-
rezione Generale per il Teatro (Hren. de Pirro und Tiby) und der ‚Auslandsstelle der Reichsmusik-
kammer‘ (Hr. Sellschopp) [stattgefunden haben]“, Rom, 18.12.1936, in: PAAA, RAV Rom (Quirinal), 
Nr. 1339b, K W 15 Bd. 12.
79 „Der Austausch der Liste jüdischer Schriftsteller und Komponisten ist zur Zeit in Gang.“: An-
lage X, 5 „Jüdische Autoren und Komponisten“, in: Verbale concernente le trattative condotte in base 
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wenn die Auswirkungen dieser Verfolgungspraxis bislang nur in Umrissen erkennbar 
sind, steht dennoch fest, dass nicht Druckausübung, sondern gegenseitige Koope-
ration das Wesen dieses Austauschs in weiten Teilen bestimmte.

all’articolo XXXIII dell’Accordo culturale italo-tedesco del 23 novembre 1938-XVII dalla Commissione 
mista italo-tedesca, fra il 21 e il 26 febbraio 1940-XVIII, S. 89; ein Exemplar überliefert in: PAAA, RAV 
Turin, Nr. 88, Kult. 2 Nr. 1.
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privileges have been extensively investigated, royal protection has attracted little 
attention among medievalists, with the exception of German scholarship. The latter 
has usually emphasised a specific consequence of the use of this privilege, namely 
the transfer of ownership rights over the monastery or the convent from the founders’ 
family to the king. However, this was just one possible effect of royal protection, not 
necessarily the most common or most important. The distinguishing features of this 
privilege have been largely ignored, namely its nature as a right in personam, and not 
in rem, as well as its jurisdictional content, since royal protection allowed protected 
persons to be judged by the royal court. This article aims to explore the full political 
potential of royal protection, and to reconstruct the institutional dynamics that the 
use of this privilege could trigger in the Ottonian period. Two case studies are analysed 
comparatively: Central Italy and Eastern Saxony. Though different and distant from 
each other, these two political spaces can be fruitfully compared, as the Ottonians and 
the religious communities of these areas deliberately decided to make intensive use of 
royal protection to shape their mutual relationships. This comparative study reveals 
significant differences in the political application of the privilege in the two regions, 
in part reflecting a dissimilar understanding of the idea of royal protection itself. This 
privilege established a bilateral and asymmetrical relationship of variable intensity, 
which could change in time and space depending on the variable degree of political 
autonomy enjoyed by the protected abbot (abbess) and his (her) community as well 
as the different attitude of the king, acting as a lenient judge or as lord of those under 
his protection.

Es ist bekannt, dass im Früh- und Hochmittelalter Reichsklöster und Reichsstifte nicht 
als eine homogene Gruppe von politisch-religiösen Akteuren identifiziert werden 
können, da ihr Status nicht in allen Fällen einem allgemein gültigen Standard ent-
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sprach.1 Jedes Kloster bzw. jedes Stift unterschied sich von den anderen vor allem 
hinsichtlich der gewährten Rechte und der Leistungen, die es dem König garantieren 
musste. Es verwundert deswegen nicht, dass es keine klaren Kriterien für ihre Defi-
nition gibt, zumal die Natur des frühmittelalterlichen Rechtswesens fluide war und 
sich nicht innerhalb starrer definitorischer Grenzen bewegte.2 Trotz der Verschieden-
artigkeit der spezifischen Fälle kann man die rechtliche Grundlage der Reichsklöster 
und Reichsstifte auf die Nutzung von drei königlichen Privilegien zurückführen: die 
freie Abtwahl, die Immunität und den Königsschutz (mundiburdium).

Die freie Abtwahl möchte ich hier außer Acht lassen und mich auf die Immu-
nität und den Königsschutz konzentrieren. Diese beiden Privilegien wurden bislang 
in der mediävistischen Forschung nicht getrennt voneinander betrachtet. Das liegt 
insbesondere daran, dass seit der Zeit Ludwigs des Frommen die Immunität und der 
Königsschutz gemeinsam verliehen und daraufhin miteinander zu einem einzigen, 
komplexen und völlig neuen Privileg verschmolzen wurden, wie es die Formel sub 
immunitatis defensione verdeutlicht.3 Beim Königsschutz und der Immunität handelt 
es sich allerdings um zwei prinzipiell vollkommen unterschiedliche Privilegien: Die 
Immunität garantierte Unabhängigkeit vom Reich, der Königsschutz den Schutz durch 
das Reich. Durch die Immunität wurden der König und seine Amtsträger auf Distanz 
gehalten, was den Wunsch des Empfängers der Urkunde auf Eigenständigkeit erfüllte, 

1 John W. B ernhardt , Itinerant Kingship and Royal Monasteries in Early Medieval Germany, 
c.  936−1075, Cambridge 1993 (Cambridge Studies in Medieval Life and Thought. Fourth Series), 
S. 70−75; Thomas Vogtherr, Die Reichsabteien der Benediktiner und das Königtum im hohen Mittel-
alter (900−1125), Stuttgart 2000 (Mittelalter-Forschungen 5), S. 19−24; Caspar Ehlers, Der helfende 
Herrscher: Immunität, Wahlrecht, Königsschutz für sächsische Frauenstifte bis 1024, in: Jan Ger-
chow/Thomas Schilp (Hg.), Essen und die sächsischen Frauenstifte im Frühmittelalter, Essen 2003 
(Essener Forschungen zum Frauenstift 2), S. 45−58, insbesondere S. 50; Wolfgang Huschner, ‚Liber-
tas‘ nei diplomi ottoniani e salici per i monasteri transalpini, in: Nicolangelo D’Acunto/Elisabetta 
Fi l ippini   (Hg.), Libertas. Secoli X−XIII, Milano 2019 (Le Settimane internazionali della Mendola, 
n. s. 6), S. 87−96.
2 Zur fluiden Natur des frühmittelalterlichen Rechtswesens Paolo Grossi , L’ordine giuridico medie-
vale, Roma-Bari 1995.
3 Theodor Mayer, Fürsten und Staat. Studien zur Verfassungsgeschichte des deutschen Mittelalters, 
Weimar 1950, S. 25−33; François-Louis Ganshof, L’immunité dans la monarchie franque, in: Les liens 
de vassalité et les immunités, Bruxelles 21958 (Recueils de la Société Jean Bodin pour l’histoire com-
parative des institutions 1), S. 171−216, insbesondere S. 201  f.; Ingrid Heidrich, Die Verbindungen 
von Schutz und Immunität. Beobachtungen zu den merowingischen und frühkarolingischen Schutz-
urkunden für St. Calais, in: ZRG germ. Abt. 90  (1973), S.  10−30; Josef Semmler, Iussit … princeps 
renovare  … praecepta. Zur verfassungsrechtlichen Einordnung der Hochstifte und Abteien in die 
karolingische Reichskirche, in: Joachim  F. Angerer/Josef Lenzenweger   (Hg.), Consuetudines 
monasticae. Eine Festgabe für Kassius Hallinger aus Anlass seines 70. Geburtstages, Roma 1982 (Stu-
dia Anselmiana 85), S. 97−124, insbesondere S. 97−105; Barbara H. Rosenwein, Negotiating Space. 
Power, Restraint and Privileges of Immunity in Early Medieval Europe, Ithaca 1999, S. 7  f., 115−134; 
Susan Wood, The Proprietary Church in the Medieval West, Oxford 2006, S. 234  f.
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während der Königsschutz die Nähe zum Machtbereich und zur sakralen Aura des 
Königs erforderte, um die Protektion des Empfängers der Urkunde zu gewährleisten. 

Freilich bedeutet das aus mindestens zwei Gründen nicht, dass ein starrer dicho-
tomischer Ansatz geeignet wäre, um ein richtiges Verständnis der Rechtsinhalte der 
Urkunden zu ermöglichen. Erstens wurden wegen der Fluidität des früh- und hoch-
mittelalterlichen Rechtswesens die damaligen Privilegien nicht nach einem typologi-
schen, standardisierten und klar definierten Schema verstanden und benutzt.4 Genau 
dieser Umstand machte die erwähnte Überlagerung von Immunität und Königsschutz 
seit der Regierungszeit Ludwigs des Frommen erst möglich. Zweitens trug die jüngere 
Forschung zu einem besseren Verständnis der anthropologischen, sozialen und 
politischen Dynamiken der früh- und hochmittelalterlichen Gesellschaft bei. Dies 
gilt insbesondere für die Immunität, die nur teilweise als eine Verleihung politischer 
Unabhängigkeit zugunsten des Empfängers der Urkunde angesehen werden kann, 
weil dieses Privileg auch wie ein königliches Instrument zur Konsensbildung,5 ein 
Ausdruck der herrscherlichen Huld6 und ein Tauschmittel zwischen irdischen Gütern 
und ewigem Seelenheil7 wirkte, sodass die eventuell von der steuerlichen und gericht-
lichen Eigenständigkeit ausgelöste Zentrifugalkraft durch andere Faktoren ausgegli-
chen wurde und zu keiner Schwächung des Königtums führte. Nichtsdestotrotz blieb 
der Kerninhalt der Immunität dem Königsschutz gewissermaßen entgegengesetzt.

Ähnlich wie in den Urkunden Ludwigs des Frommen findet man auch in otto-
nischen Diplomen recht oft die Überlagerung von Immunität und Königsschutz, was 
teils darauf zurückzuführen ist, dass die Notare und Schreiber des 10. Jahrhunderts 
häufig karolingische Vorurkunden benutzten und die Formulierungen, die sie in 
diesen alten Texten finden konnten, reproduzierten. Dennoch verschmolzen beide 

4 Mit besonderer Berücksichtigung der Immunität, der Exemtion und dem Königsschutz vgl. Jean-
François Lemarignier, L’exemption monastique et les origines de la Réforme grégorienne, in: À 
Cluny. Congrès scientifique. Fêtes et Cérémonies liturgiques en l’honneur des saints Abbés Odon et 
Odilon, 9−11  juillet 1949, Dijon 1950, S. 288−340, auch in: ders. , Recueil d’articles rassemblés par 
ses disciples. Structures politiques et religieuses dans la France du haut Moyen Âge, Rouen 1995, 
S.  285−337; Rosenwein, Negotiating Space (wie Anm.  3); Stefano Manganaro, Forme e lessico 
dell’immunità nei diplomi di Ottone I. La mediazione cancelleresca tra il Regno e gli enti religiosi 
attraverso il privilegio scritto, in: Studi Medievali (3a serie) 51,1 (2010), S. 1−93.
5 In dieser Hinsicht ist zum Beispiel eine nützliche Fallstudie Marios Costambeys, Power and Pa-
tronage in the Early Medieval Italy. Local Society, Italian Politics and the Abbey of Farfa, c. 700–900, 
Cambridge 2007 (Cambridge Studies in Medieval Life and Thought. Fourth Series).
6 Hagen Keller, Hulderweis durch Privilegien: Symbolische Kommunikation innerhalb und jenseits 
des Textes, in: Frühmittelalterliche Studien 38  (2004), S. 309−321; ders. , Die Herrscherurkunden: 
Botschaften des Privilegierungsaktes – Botschaften des Privilegientextes, in: Comunicare e signifi
care nell’alto medioevo, Spoleto, 15−20 aprile 2004, Spoleto 2005 (Settimane di studio del Centro Ita-
liano di Studi sull’Alto Medioevo 52), S. 231−278.
7 Paul Fouracre, Eternal Light and Earthly Needs. Practical Aspects of the Development of Frankish 
Immunities, in: Wendy Davies/Paul Fouracre (Hg.), Property and Power in the Early Middle Ages, 
Cambridge 1995, S. 53−81.
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Privilegien nicht so sehr, dass es in den ottonischen Urkunden nicht mehr möglich 
wäre nachzuvollziehen, auf welches der beiden Privilegien Aussteller und Empfän-
ger – manchmal zusammen mit einem Vermittler – zurückgriffen, um ihre Beziehun-
gen zu einem bestimmten Zeitpunkt zu gestalten.8 Aus mehreren Fällen geht recht 
deutlich hervor, wie sich die Beteiligten der Immunität oder des Königsschutzes – 
wenn nicht ausschließlich, so doch zumindest überwiegend – bedienten. So finden 
sich zahlreiche ottonische Diplome, in denen nur von mundiburdium, tuitio, defensio 
oder patrocinium die Rede ist.9 Dabei handelt es sich jeweils um Termini, die in den 
dokumentarischen Quellen auf das Privileg des Schutzes durch das Reich verweisen. 
Andere ottonische Urkunden erwähnen nur die Sonderklausel des dreifachen Verbots 
inquietare, molestare und disvestire, die sich ebenfalls auf den Königsschutz bezieht, 
wie unten noch weiter auszuführen sein wird.10 Signifikant sind auch solche Fälle, 
in denen man dieses Verbot beziehungsweise die bereits genannten und mit dem 
Schutzprivileg verbundenen Termini mit dem metaphorischen Bild des Reichsschil-
des – clipeus regie tuitionis bzw. imperialis defensionis – in Zusammenhang gebracht 
findet. Ein Beispiel hierfür ist eine Urkunde Ottos II., die sowohl vom Kanzler Gerbert, 
Bischof von Tortona, verfasst als auch für ihn ausgestellt wurde.11

Alles in allem zeugen die ottonischen Urkunden von einem erheblichen Einsatz 
des Königsschutzes unter den sächsischen Königen, wobei dieses Privileg die Bezie-
hungen vor allem zwischen den Ottonen und den Reichsklöstern bzw. Reichsstiften 
gestaltete. Genau auf diesen Beziehungen liegt der Schwerpunkt der vorliegenden 
Analyse. Anhand von Fallstudien untersucht sie vergleichend nord- und südalpine 
Reichsklöster und Reichsstifte. Im Mittelpunkt stehen hierbei einerseits die wichtigen 
Abteien St. Maria in Farfa und St. Salvator auf dem Monte Amiata in Mittelitalien und 
andererseits einige der zahlreichen Kloster- und Stiftungsgründungen in Ostsachsen 

8 Die rechtlichen Inhalte, die graphischen Formen und die symbolischen Merkmale jeder einzelnen 
Urkunde sind tatsächlich auf den Aussteller und den Empfänger des Diploms sowie eventuell auf 
die Vermittler zwischen beiden beteiligten Seiten zurückzuführen, wie Wolfgang Huschner, Trans-
alpine Kommunikation im Mittelalter. Diplomatische, kulturelle und politische Wechselwirkungen 
zwischen Italien und dem nordalpinen Reich (9.−11.  Jahrhundert), 3  Bde., Hannover 2003 (MGH 
Schriften 52,1−3) gezeigt hat.
9 Vgl. zum Beispiel MGH DD O III., Nr. 265, S. 682, Z. 35 (Pavia, 5. Januar 998 – Privileg Ottos III. für 
die Mönche des St. Ambrosius-Klosters zu Mailand).
10 Als Beispiel MGH DD O I., Nr. 413, S. 564, Z. 40  f. (Pavia, 29. Juli 972 – Privileg Ottos I. für den Pa-
triarchen Rodaldus und seine Nachfolger der Kirche St. Maria in Aquileia).
11 MGH DD O II., Nr. 206, S. 234, Z. 16−18 (Allstedt, 5. November 979 – Privileg Ottos II. für seinen 
Kanzler Gerbert, Bischof von Tortona): „oportet imperialem excellenciam sanctarum Dei ecclesiarum 
curam gerere earumque provectibus desudare atque a pravorum oppressionibus clipeo sue defensio-
nis undique premunire“. Vgl. auch MGH DD O I., Nr. 169, S. 251, Z. 19 (Mainz, 20. August 953 – Privileg 
Ottos I. für Abt Willer und die Mönche des St. Maximin-Klosters bei Trier): „sed semper sub regie tui-
tionis clipeo et potestate“; MGH DD H II., Nr. 248, S. 286, Z. 13 (Frankfurt, 10. September 1012 – Privileg 
Heinrichs  II. für Bischof Heinrich von Würzburg): „sub integra defensionis immunitate permanere 
suaeque tuitionis clipeo muniri“.
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und in der Harzregion. Dies bedeutet, dass zwei politische Räume mit unterschiedli-
cher Intensität königlicher Herrschaft verglichen werden. Ostsachsen bzw. die Harz-
region war ein ‚Zentralraum‘, während Mittelitalien nur phasenweise eine ‚Nahzone‘ 
ottonischer Königsherrschaft darstellte. Die wechselnde Intensität ottonischer Herr-
schaft in den verschiedenen Regionen des Kaiserreichs macht diesen Vergleich zwi-
schen Mittelitalien und Ostsachsen aus reichsstruktureller Perspektive besonders aus-
sagekräftig, um die Formen der Königsherrschaft zwischen der zweiten Hälfte des 10. 
und dem Beginn des 11. Jahrhunderts nachzuvollziehen.12

Dabei geht es freilich nicht um eine formalistische Beschreibung des Königsschut-
zes als Rechtsinstitut, sondern um eine Analyse der Dynamiken, die dieses Privileg als 
politisches Instrument in Gang setzte. Diese Dynamiken prägten die sich wandelnden 
Beziehungen zwischen dem jeweiligen König und dem einzelnen Kloster bzw. Stift. 
Angesichts der politischen Bedeutung der Konvente innerhalb der nord- und süd-
alpinen Königtümer trugen sie damit nicht zuletzt auch zur dynamischen Stabilität 
des ottonischen Herrschaftsverbandes als politisches Gefüge bei.13

1 �Was war der Königsschutz?
Zunächst sei darauf eingegangen, worin der Königsschutz eigentlich bestand. Die 
wichtigsten Quellen stellen Urkunden dar, in denen der Königsschutz Erwähnung 

12 Aus reichsstruktureller Perspektive vgl. Eckhard Müller-Mertens, Verfassung des Reiches, 
Reichsstruktur und Herrschaftspraxis unter Otto dem Großen, in: Matthias Puhle  (Hg.), Otto der 
Große, Magdeburg und Europa. Katalog der 27. Ausstellung des Europarates und Landesausstellung 
Sachsen-Anhalt, 2 Bde., Mainz 2001, Bd. 1: Essays, S. 189−198. Vgl. auch ders. , Die Reichsstruktur 
im Spiegel der Herrschaftspraxis Ottos des Großen. Mit historiographischen Prolegomena zur Frage 
Feudalstaat auf deutschem Boden, seit wann deutscher Feudalstaat?, Berlin 1980 (Forschungen zur 
mittelalterlichen Geschichte 25); H. Keller, Reichsstruktur und Herrschaftsauffassung in ottonisch-
frühsalischer Zeit, in: Frühmittelalterliche Studien 16 (1982), S. 74−128, auch in: ders. , Ottonische 
Königsherrschaft. Organisation und Legitimation königlicher Macht, Darmstadt 2002, S.  51−90, 
213−237; Dirk Alvermann, Königsherrschaft und Reichsintegration. Eine Untersuchung zur politi-
schen Struktur von regna und imperium zur Zeit Kaiser Ottos II. (967) 973−983, Berlin 1998 (Berliner 
historische Studien 28). Die Reichsstrukturforschung greift üblicherweise auf die folgenden Begriffe 
zurück: politische Zentralräume, Basislandschaft, Integrationsstränge, Nah- und Fernzonen.
13 Zum politischen Gefüge als Herrschaftsverband und den Formen der ‚Staatlichkeit‘ in der Otto-
nenzeit vgl. Hagen Keller, Zum Charakter der ‚Staatlichkeit‘ zwischen karolingischer Reichsreform 
und hochmittelalterlichem Herrschaftsausbau, in: Frühmittelalterliche Studien 23 (1989), S. 248−264, 
auch in: ders. , Ottonische Königsherrschaft (wie Anm. 12), S. 11−21, 185−193; Gerd Althoff , Die Ot-
tonen. Königsherrschaft ohne Staat, Stuttgart-Berlin-Köln 22005; Hagen Keller, Die internationale 
Forschung zur Staatlichkeit der Ottonenzeit, in: Walter Pohl/Veronika Wieser  (Hg.), Der frühmit-
telalterliche Staat – europäische Perspektiven, Wien 2009 (Forschungen zur Geschichte des Mittel-
alters  16. Denkschriften Österreichische Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische 
Klasse 386), S. 113−132.
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findet. Allerdings erlauben es diese Quellen nicht, den ‚positiven‘, sondern nur den 
‚negativen‘ Inhalt zu verstehen: das heißt, nicht was der Königsschutz bietet, sondern 
was er verbietet.

In den ottonischen Urkunden enthält der Königsschutz das dreifache Verbot von 
inquietare, molestare und disvestire sine legali iudicio bzw. sine legali auctoritate.14 
Diese drei lateinischen Verben beziehen sich nicht direkt auf den Grundbesitz einer 
Person (bzw. Personengruppe), sondern auf die Person (bzw. Personengruppe) selbst. 
Das Privileg des Königsschutzes begünstigte also sie direkt. Das dreifache Verbot 
untersagte es einerseits, die geschützte Person (bzw. Personengruppe) zu belästigen 
und zu beeinträchtigen (inquietare und molestare), und andererseits, sie ihrer Güter 
zu enteignen (disvestire), außer wenn es eine diesbezügliche Gerichtsentscheidung 
gab (sine legali iudicio bzw. sine legali auctoritate). Letztendlich verbot der Königs-
schutz jeglichen Übergriff auf die geschützte Person (bzw. Personengruppe) sowie 
auf ihr Hab und Gut.

Bemerkenswert ist die Verschiedenartigkeit der an den Königsschutz und an die 
Immunität gebundenen Verbote, da das Verbot jeglicher Aggressionen anders als das 
Introitusverbot ist. Die Immunität verhindert den Zugang der königlichen Amtsträger 
(officiales) zu den Besitzungen des Empfängers, um Abgaben einzuziehen und Recht 
zu sprechen.15 Somit war die Immunität mit ihrem Introitusverbot ausschließlich 
gegen die delegierten Amtsträger gerichtet. Die Immunitätsurkunden listen tatsäch-
lich nur die königlichen Beauftragten auf und beinhalten solche Ausschlussformeln 
wie: ut nullus iudex publicus, comes, marchio, dux … ingredi audeat.16 Dagegen hatte 
der Königsschutz das Ziel, Übergriffe zu verhindern. Somit richtete sich das Verbot 
gegen ein viel breiteres Spektrum von Akteuren und benutzte einen weniger forma-
lisierten Wortschatz. Hierbei handelte es sich entsprechend um ein Verbot für alle 
Mächtigen (potentes). Natürlich betraf dies gleichfalls königliche Amtsträger, aber 
eben auch Inhaber kirchlicher Ämter und allgemein alle, die eine nicht-amtliche, 
aber sehr konkrete und echte Macht ausübten oder hätten ausüben können. In diesen 
Urkunden finden sich folglich Formeln wie: ut nullus iudex publicus, comes, marchio, 

14 Vgl. zum Beispiel MGH DD O III., Nr. 264, S. 681, Z. 34  f. (Pavia, 31. Dezember 997 – Otto III. nimmt 
die Kanoniker von St. Eusebius in Vercelli und deren Besitzungen in seinen Schutz).
15 Obgleich die Immunität nicht verstanden werden kann, wenn die durch ihre Verleihung entste-
henden sozialen Dynamiken ignoriert werden, hatte dieses Privileg vor allem einen institutionellen 
und territorialen Charakter.
16 Vgl. zum Beispiel MGH DD O I., Nr. 2, S. 91, Z. 16−22 (Magdeburg, 14. Oktober 936 – Otto I. bestätigt 
der Abtei Fulda die Immunität): „ut nullus iudex publicus aut quilibet ex iudiciaria potestate in eccle-
sias villas loca vel agros possessiones quas moderno tempore iuste et rationabiliter infra regnum divi-
nitus nobis concessum praefatum possidet monasterium vel quae deinceps in ius ipsius loci voluerit 
divina pietas augeri, ad causas iudiciario more aliquando audiendas aut freda undecumque exigenda 
vel mansiones aut paratas faciendas vel fideiussores tollendos aut homines ipsius monasterii tam 
ingenuos quam et servos super terram ipsius commanentes distringendos nec ullas redibitiones vel 
inlicitas occasiones requirendas nostris futurisque temporibus ingredi audeat“.
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dux, episcopus, magna vel parva persona … inquietare, molestare, disvestire sine legali 
iudicio audeat.17

Obwohl das Privileg des Königsschutzes den rechtlichen Status der geschützten 
Personen (bzw. Personengruppe) und nicht den ihrer Besitzungen änderte, lassen die 
Urkunden dennoch deutlich erkennen, dass die Entscheidung, auf den Königsschutz 
zurückzugreifen, gleichfalls durch eine besondere Fürsorge für die Güter der beschütz-
ten Partei entstand, da das dreifache Verbot jeglicher Aggression ‒ Untersagung von 
inquietare, molestare, disvestire sine legali iudicio (bzw. sine legali auctoritate) ‒ fast 
immer mit der Besitzbestätigung des Empfängers einherging.18 Diese Besitzbestäti-
gung war insbesondere an das Verbot zu enteignen – disvestire sine legali iudicio (bzw. 
sine legali auctoritate) – gebunden, was im Prinzip der persönlichen Natur des Königs-
schutzes entsprach, weil die Protektion einer Person (bzw. einer Personengruppe), die 
der Kerninhalt dieses Privilegs blieb, indirekt auch die Sicherung seiner Besitzungen 
implizierte, ohne deshalb ein ‚dingliches Recht‘ zu werden, wie es dagegen bei der 
Immunität der Fall war.19

Wie bereits ausgeführt, erklären die dokumentarischen Quellen jedoch nicht, wie 
das Verbot von inquietare, molestare, disvestire sine legali iudicio (bzw. sine legali auc-
toritate) in der Praxis umgesetzt und durchsetzbar gemacht wurde. Es sind vielmehr 
die literarischen Quellen, die zu weiteren Erkenntnissen über den positiven Inhalt des 
Königsschutzes führen. In den „Praeloquia“ des Rather von Verona liest man, dass das 
„mundeburdem“ ein „speciale quodam privilegium“ war, welches dem Betreffenden 
erlaubte, nur „in praesentia maiestatis“ ‒ das heißt nur vor dem Königsgericht ‒ den 
Richterspruch zu empfangen.20

17 Zum Beispiel siehe die in der Anm. 14 bereits erwähnte Urkunde MGH DD O III., Nr. 264, S. 681, 
Z. 31−35: „ut nullus dux aut episcopus marchio vel comes nullusque nostro imperio subditus magne 
aut parve persone prenominatos sancti Eusebii canonicos de omnibus que supra descripsimus seu 
que ad eorum canonicam iure pertinere noscuntur, inquietare molestare vel disvestire sine legali auc-
toritate presumat“.
18 Vgl. zum Beispiel MGH DD O I., Nr. 352, S. 484  f. (Ostina, 7. Dezember 967 – Otto I. bestätigt seinem 
Getreuen Gausfred alle Besitzungen und verleiht ihm den königlichen Schutz).
19 Der Verleihung der Immunität zufolge genossen die Güter und nicht ihre Besitzer (diese als Inha-
ber der Güter lediglich indirekt) dieses Privileg und den entsprechenden rechtlichen Status; in dieser 
Hinsicht kann die Immunität mit einem ‚dinglichen Recht‘ gleichgesetzt werden. Vgl. Ganshof, L’im-
munité (wie Anm. 3), S. 182; Paolo Grossi , Le situazioni reali nell’esperienza giuridica medievale, 
Padova 1968, S. 78−83, insbesondere S. 79: „l’immunità non ha dei soggetti come destinatari, ma dei 
beni, sui quali si iscrive e si radica perpetualiter … è il bene che diventa immune“; Manganaro, 
Forme (wie Anm. 4), S. 27−35.
20 Ratherius Veronensis, Praeloquia, hg. von Peter L. D. Reid, in: Ratherius Veronensis, 
Praeloquiorum libri VI, Phrenesis, Dialogus confessionalis, Exhortatio et preces, hg. von Peter L. D. 
Reid; Pauca de vita sancti Donatiani, hg. von François Dolbeau; Fragmenta nuper reperta, hg. von 
Bernhard Bischoff; Glossae, hg. von Claudio Leonardi, Turnhout 1984, IV, c. 12, S. 116, Z. 393−397: 
„mundeburdem autem vulgo quoddam genus regalis vocant tuitionis, quod qui habuerit, speciali 
quodam privilegio ita regia tuetur auctoritate plerumque, ut nec vi nec iudicio aliquid, etiam in culpa 
deprehensus, ab aliquo patiatur, antequam in presentia eiusdem maiestatis audiatur“.
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Zudem bestätigt Rather den rein persönlichen Charakter des Privilegs. Es waren 
Personen, und nicht Landbesitzungen, die unter königlichem Schutz standen. Rather 
von Verona war 967 selbst unter königlichen Schutz gestellt worden, wie aus einer 
Urkunde hervorgeht, die er vermutlich auch verfasst hatte.21 Etwa dreißig Jahre früher 
hatte er jedoch unter anderen Umständen in den „Praeloquia“ noch behauptet, dass 
die Bischöfe nur von Gott gerichtet werden. Deshalb sollten sie nicht den Schutz des 
Königs genießen, sondern sozusagen auf einen „erweiterten Schutz“ („apertiorem 
mundeburdem“) vertrauen, welchen die Worte Christi („nolite tangere christos meos“) 
gewährleisten.22 Obwohl Rather also nach seinem eigenen Verständnis der bischöf-
lichen Würde den Königsschutz eigentlich ablehnte, musste er im Jahre 967 aufgrund 
einer besonderen persönlichen Situation seinen Standpunkt überdenken. Als Bischof 
von Verona war er damals in heftige Auseinandersetzungen mit den Einwohnern der 
Stadt verwickelt, woraufhin er nach kurzer Zeit Verona verlassen musste und in das 
heimische Lothringen floh. Seine Aufnahme unter den Schutz Ottos I. war durch diese 
schwierige Situation motiviert und wurde in der Urkunde mit dramatischen Worten 
dargestellt: Rather sei wie ein „Bettler und Ausländer, von allem beraubt, außer von 
der göttlichen und der unsrigen Hilfe“ („egenus et advena et omni carens, nisi Dei 
et nostri auxilio“).23 Diese biographische, auf eine existenzbedrohende Notlage ver-
weisende Passage untermauert nochmals die zweifellos rechtliche Natur des Königs-
schutzes als persönliches Privileg.

Erst durch die Kombination von dokumentarischen und erzählenden Quellen 
lässt sich folglich ein genaueres Bild von der Natur und dem Einsatz des Königs-
schutzes gewinnen. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der Königsschutz 
ein Privileg für natürliche Personen war, welches der geschützten Partei den Zugang 
zum königlichen Gericht ermöglichte, wie es Rather in den „Praeloquia“ verdeut-
lichte. Gleichzeitig suggerieren die Urkunden, dass die Verwendung dieses Privilegs 
gemeinhin mit einem Interesse der Sicherung der Landbesitzungen der geschützten 
Partei einherging. Worin dieses Interesse bestand und ob das der Sichtweise des Aus-
stellers und/oder Empfängers entsprach, muss bei jeder einzelnen Urkunde von Fall 
zu Fall überprüft werden, worauf an späterer Stelle noch zurückzukommen ist.

Die Auswirkungen der Anwendung des Königsschutzes auf die rechtliche Behand-
lung der Güter der geschützten Partei sind besonders von der deutschen Geschichts-
forschung untersucht worden. Bereits im 19. Jahrhundert interessierte sie sich für die 

21 MGH DD O I., Nr. 348, S. 474  f. (Balsemado, 5. November 967).
22 Ratherius Veronensis, Praeloquia (wie Anm. 20), IV, c. 12, S. 116, Z. 402−405: „quem vero aper-
tiorem requiris mundeburdem ad defendendum specialiter principes vel ministros [sc. episcopos], 
quos ille Rex regum potentissimus <constituit> in Ecclesia, quam nolite tangere christos meos?“.
23 MGH DD O I., Nr. 348, S. 475, Z. 10  f. Vgl. Hans-Henning Kortüm, Advena sum apud te et pere-
grinus. Fremdheit als Strukturelement mittelalterlicher conditio humana, in: Andreas Bihrer/Sven 
Limbeck/Paul Gerhard Schmidt  (Hg.), Exil, Fremdheit und Ausgrenzung in Mittelalter und früher 
Neuzeit, Würzburg 2000 (Identitäten und Alteritäten 4), S. 115−135.
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Rechtsnatur und den politischen Gebrauch des Königsschutzes im Früh- und Hoch-
mittelalter und präsentierte auch jüngst neue Ansätze.24 Im Gegensatz dazu ist die 
italienische wie die französische Mediävistik bis auf wenige Ausnahmen auf den 
Königsschutz kaum eingegangen,25 nicht zuletzt auch weil beide traditionell ihre Auf-
merksamkeit vor allem auf die Immunität richteten, da dieses Privileg die damals vor-
herrschende (und heute überholte) Vorstellung bestätigte, dass einerseits ein Staat 
als monopolitische Anstalt im Mittelalter existierte und andererseits die Könige mit 
solchen Zugeständnissen zur frühmittelalterlichen Selbstzerstörung dieses Staates 
beitrugen.26 In der deutschen Historiographie war dieser Ansatz weniger verbreitet. 

24 Theodor Sickel, Beiträge zur Diplomatik, III: Die Mundbriefe, Immunitäten und Privilegien der 
ersten Karolinger bis zum Jahre 840, in: Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Classe der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 47 (1864), Ndr. in: ders. , Beiträge zur Diplomatik. 8 Teile 
in 1 Band, Hildesheim-New York 1975, S.  175−277, hier S.  182−216, 240−249, 254−277; Julius Ficker, 
Über das Eigenthum des Reichs am Reichskirchengute, in: Sitzungsberichte der philosophisch-his-
torischen Classe der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften  72 (1872), S.  55−146, 381−450, hier 
S. 95−97, Ndr. Darmstadt 1967, hier S. 41−43; Edmund Ernst Stengel, Diplomatik der deutschen Immu-
nitätsprivilegien vom 9. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts, Innsbruck 1910, Ndr. Aalen 1964; Mayer, 
Fürsten (wie Anm. 3), S. 25−38; Josef Semmler, Traditio und Königsschutz. Studien zur Geschichte 
der königlichen monasteria, in: ZRG kan. Abt. 45  (1959), S.  1−33; Leo Santifal ler, Zur Geschichte 
des ottonisch-salischen Reichskirchensystems, Wien 21964 (Österreichische Akademie der Wissen-
schaften, Philosophisch-historische Klasse. Sitzungsberichte 229, 1), S. 59−67; Josef Semmler, Iussit 
(wie Anm. 3); Dietmar Willoweit , Vom Königsschutz zur Kammerknechtschaft: Anmerkungen zum 
Rechtsstatus der Juden im Hochmittelalter, in: Karlheinz Müller/Klaus Wittstadt  (Hg.), Geschichte 
und Kultur des Judentums. Eine Vorlesungsreihe an der Julius-Maximilians-Universität Würzburg, 
Würzburg 1988 (Quellen und Forschungen zur Geschichte des Bistums und Hochstifts Würzburg 38), 
S.  70−89, auch in: ders. , Staatsbildung und Jurisprudenz: Spätmittelalter und frühe Neuzeit. Ge-
sammelte Aufsätze 1974−2002, 2 Bde., hg. von Irmgard Fees, Stockstadt 2009 (Bibliotheca erudito-
rum  32), Bd.  1, S.  301−320; Lutz Raphael, Königsschutz, Armenordnung und Ausweisung. Typen 
der Herrschaft und Modi der Inklusion und Exklusion von Armen und Fremden im mediterran-euro-
päischen Raum seit der Antike, in: Andreas Gestr ich/Lutz Raphael  (Hg.), Inklusion, Exklusion. 
Studien zu Fremdheit und Armut von der Antike bis zur Gegenwart, Frankfurt a. M. 2004, S. 15–34; 
Claudia Hentze, Königsschutz und Immunität. Die Muntbriefe Kaiser Heinrich III. – eine Bestands-
aufnahme, in: Antonella Ghignoli/Wolfgang Huschner/Marie Ulrike Jaros  (Hg.), Europäische 
Herrscher und die Toskana im Spiegel der urkundlichen Überlieferung (800−1100) / I sovrani europei 
e la Toscana nel riflesso della tradizione documentaria (800−1100), Leipzig 2016 (Italia regia. Fonti e 
ricerche per la storia medievale 1), S. 135−148.
25 Zu diesen Ausnahmen vgl. Nino Tamassia, L’alta tutela dell’antico re germanico, Modena 
1925; Ennio Cortese, Per la storia del mundio in Italia, in: Rivista italiana per le scienze giuridi-
che 9−10  (1955−1956), S.  323−474, auch in: ders. , Scritti, hg. von Italo Birocchi/Ugo Petronio, 
2 Bde., Spoleto 1999 (Collectanea 10), Bd. 1, S. 3−154; Paolo Grossi , Le abbazie benedettine nell’alto 
Medioevo italiano. Struttura giuridica, amministrazione e giurisdizione, Firenze 1957 (Pubblicazioni 
dell’Università degli studi di Firenze, Facoltà di giurisprudenza, n. s. 1), S. 59−65.
26 Zu einer Kritik dieser Fehlinterpretation vgl. Giovanni Tabacco, La dissoluzione medievale dello 
Stato nella recente storiografia, in: Studi Medievali (3a serie) 1 (1960), S. 397−446, Ndr. Spoleto 1979; 
Giuseppe Sergi, Antidoti all’abuso della storia. Medioevo, medievisti, smentite, Napoli 2010 (Nuovo 
Medioevo 82), S. 125−136.
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Hier wurde dennoch in erster Linie die starke königliche Grundherrschaft betont und 
von der Annahme ausgegangen, dass der Königsschutz diese in jedem Fall als Ergeb-
nis impliziert habe. Trotz leicht verschiedener Auslegungen in den Forschungen der 
Historiker des 19. Jahrhunderts bis Joseph Semmler ging man davon aus, dass die Auf-
nahme einer monastischen Gemeinschaft unter den Königsschutz gleichbedeutend 
mit der Übertragung (traditio) des betreffenden Klosters und seiner Besitzungen in 
die Hand des Königs war.27 Aus diesem Blickwinkel betrachtet habe der Königsschutz 
üblicherweise eine Übertragung des Eigentumsrechts zugunsten des Königs bewirkt, 
während andere Effekte und auch mögliche Vorteile für die geschützten Äbte und 
Mönche ‒ das heißt der privilegierte Zugang zum königlichen Gericht und, ganz all-
gemein, der Schutz selbst ‒ wenig Beachtung gefunden haben.

2 �Fallstudien
Nachdem im ersten Teil dieses Beitrags der Unterschied zwischen dem Königsschutz 
mit seinem personengebundenen Charakter und seiner Schutzfunktion gegen die 
Eingriffe von Mächtigen (potentes) einerseits und der Immunität mit ihrer dinglichen 
und territorialen Natur und ihrer Neutralisierungsfunktion der königlichen Amts-
inhaber (officiales) andererseits herausgearbeitet sowie ein kurzer Blick auf den 
Stand der Forschungen zu diesen Privilegien geworfen wurde, sollen im Folgenden 
ausgewählte Fallstudien analysiert werden. Der Fokus liegt hierbei auf Mittelitalien 
und Ostsachsen.

2.1 �Fallstudie I – Reichsklöster in Mittelitalien: Farfa und Monte 
Amiata

Die erste Fallstudie betrifft zwei wichtige Reichsklöster in Mittelitalien: St.  Maria 
in Farfa28 und St.  Salvator auf dem Monte Amiata.29 Beide waren langobardische 

27 Vgl. Semmler, Traditio und Königsschutz (wie Anm. 24); ders. , Iussit (wie Anm. 3), S. 106−108.
28 Zum Kloster Farfa hauptsächlich Ildefonso Schuster, L’imperiale abbazia di Farfa, Roma 1921, 
Ndr. Rieti 2004; Rolando Dondarini  (Hg.), Farfa abbazia imperiale. Atti del convegno internazio-
nale, Farfa – Santa Vittoria in Matenano, 25−29 agosto 2003, Negarine di S. Pietro in Cariano 2006; 
Isabella Del  Frate  (Hg.), Spazi della Preghiera, Spazi della Bellezza. Il Complesso Abbaziale di Santa 
Maria di Farfa, Roma 2015; Stefano Manganaro (Hg.), L’abbazia altomedievale come istituzione di-
namica. Il caso di S. Maria di Farfa, Roma 2020 (Fonti e studi farfensi. Studi 1).
29 Zum Kloster am Monte Amiata vor allem Wilhelm Kurze/Carlo Prezzolini  (Hg.), L’Abbazia di 
San Salvatore al Monte Amiata. Documenti storici – architettura – proprietà, Firenze 1988; Wilhelm 
Kurze, Profilo storico, in: Codex diplomaticus Amiatinus. Urkundenbuch der Abtei S. Salvatore am 
Montamiata. Von den Anfängen bis zum Regierungsantritt Papst Innozenz’  III. (736−1198), hg. von 
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Gründungen in strategisch bedeutenden Gebieten des südalpinen Reichs: Farfa in der 
Sabina im Herzogtum Spoleto, Monte Amiata in der Tuscia Langobarda innerhalb der 
Markgrafschaft Tuszien. Somit lagen beide Klöster in der Nähe der südlichen und süd-
westlichen Grenzen des Regnum Italicum, jenseits dessen sich der päpstliche Herr-
schaftsbereich erstreckte.30

Sowohl Farfa als auch Monte Amiata erhielten bereits in karolingischer Zeit klar 
und eindeutig die Immunität,31 während in den Urkunden der ottonischen Zeit eine 
fast systematische Aufnahme unter den Königsschutz festzustellen ist.32 Abgesehen 
von den Gerichtsurkunden, die die MGH-Herausgeber in die Edition der Diplome der 
sächsischen Könige und Kaiser aufnahmen, erhielt Farfa fünfzehn ottonische Urkun-
den33 und Monte Amiata fünf.34 Auf den Königsschutz berufen sich diese Urkunden 

dems., Bd. 3,1: Profilo storico e materiali supplementari, hg. von Mario Marrocchi, Tübingen 2004, 
S. 9−79; Mario Marrocchi, Monaci scrittori. San Salvatore al monte Amiata tra Impero e Papato (se-
coli VIII−XIII), Firenze 2014 (Reti Medievali E-Book 18).
30 Zum päpstlichen Herrschaftsbereich Pierre Toubert , Les structures du Latium médiéval. Le 
Latium méridional et la Sabine du IXe siècle à la fin du XIIe siècle, 2 Bde., Roma 1973 (Bibliothèque 
des Écoles françaises d’Athènes et de Rome 221), Bd. 2, S. 935−960; Alvermann, Königsherrschaft 
und Reichsintegration (wie Anm. 12), S. 70−76; Federico Marazzi, I „Patrimonia Sanctae Romanae 
Ecclesiae“ nel Lazio (secoli  IV−X). Struttura amministrativa e prassi gestionali, Roma 1998 (Nuovi 
Studi Storici 37).
31 Farfa: Il Regesto di Farfa compilato da Gregorio di Catino, hg. von Ignazio Giorgi/Ugo Balzani, 
5 Bde., Roma 1879−1914, Bd. 1, Nr. 127, S. 107  f. (Karl der Große, 775); Bd. 2, Nr. 248, S. 205  f. (Ludwig 
der Fromme, 820); Bd. 3, Nr. 318, S. 19−21 (Karl der Kahle, 875). Monte Amiata: Codex (wie Anm. 29), 
Bd. 1, Nr. 69, S. 137 (deperditum Karls des Großen, 781/810); Nr. 77, S. 152−154 (Ludwig der Fromme, 
816); Nr. 115, S. 244  f. (Lothar I., 837).
32 Zu diesem Punkt Stefano Manganaro, Protezione regia. I mundeburdi degli Ottoni per S. Maria 
di Farfa (secc. X−XI), in: Annali dell’Istituto Italiano per gli Studi Storici 27  (2012−2013), S. 73−143; 
ders. , I mundeburdi degli Ottoni per monasteri regi dalla Lombardia al Monte Amiata: concetti e fun-
zionamenti, in: Aevum 89,2 (2015), S. 265−300. Vgl. auch Sebastian Roebert , Herrscherurkunden des 
9. und 10. Jahrhunderts für das Kloster San Salvatore al Monte Amiata: Eine Bestandsaufnahme, in: 
Ghignoli/Huschner/Jaros (Hg.), Europäische Herrscher (wie Anm. 24), S. 37−53, hier S. 39−45, 49.
33 MGH DD O I., Nr. 337, S. 454−460 (Rom, 10. Januar 967 – Abschrift); MGH DD O II., Nr. 244, S. 275–
277 (Puglia di Arezzo, 3. Februar 981 – Abschrift), Nr. 249, S. 281  f. (Rom, 5. Mai 981 – Originaldiplom), 
Nr. 287, S. 334  f. (Capua, November 983 – Originaldiplom); MGH DD O III., Theophanu, Nr. 2, S. 876  f. 
(Ravenna, 1. April 990 – Abschrift); MGH DD O III., Nr. 203, S. 612−614 (S. Getulio, 25. Mai 996 – Ab-
schrift), Nr. 276, S. 696  f. (Rom, 22. Februar 998 – Abschrift), Nr. 277, S. 697−699 (Rom, 14. März 998 – 
Abschrift), Nr. 282, S. 707 (Rom, 23. April 998 – Abschrift), Nr. 329, S. 757 (Farfa, 22. September 999 – 
Abschrift), Nr. 331, S. 759  f. (Rom, 3. Oktober 999 – Abschrift), Nr. 332, S. 760 (Ausstellungsdatum und 
-ort nicht bekannt – Abschrift), Nr. 340, S. 769  f. (Rom, 3. Dezember 999 – Abschrift); MGH DD H II., 
Nr. 289, S. 350−352 (Rom, 1014 – Abschrift), Nr. 405, S. 519  f. (Merseburg, 9. April 1019 – Abschrift). 
Diese Aufzählung umfasst nicht die folgenden Dokumente: MGH DD O I., Nr. 405, S. 551  f.; MGH DD 
O III., Nr. 278, S. 699−703 und Nr. 339, S. 767−769 (brevia recordationis mit Bezug auf gerichtliche Ver-
handlungen).
34 MGH DD O I., Nr. 237, S. 328  f. (Rigiano, 21. Februar 962 – Originaldiplom), Nr. 267, S. 380  f. (Lucca, 
3. August 964 – Originaldiplom); MGH DD O III., Nr. 202, S. 611  f. (Rom, 25. Mai 996 – Originaldiplom); 
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fast immer mit den Stichworten mundiburdium, tuitio, defensio und patrocinium oder 
den Verboten inquietare, molestare, disvestire sine legali iudicio (bzw. sine legali aucto-
ritate), also mit beiden Elementen.35 In keinem erscheint jedoch das Stichwort immu-

MGH DD H II., Nr. 68, S. 84  f. (Pavia, 25. Mai 1004 – Originaldiplom), Nr. 130, S. 156  f. (Regensburg, 
10. April 1007 – Originaldiplom). Diese Aufzählung umfasst nicht die folgenden Dokumente: MGH DD 
O III., Nr. 425, S. 858−860 (Entwurf zu einem möglichen Diplom) und MGH DD H II., Nr. 129, S. 155  f. 
(breve recordationis mit Bezug auf eine gerichtliche Verhandlung).
35 Farfa: MGH DD O  I., Nr.  337, S.  455, Z.  9  f.: „sub nostri mundiburdii tuitione recepimus“; MGH 
DD O  II., Nr.  244, S.  276, Z.  26−34: „eos sub nostrae tuitionis defensione recepimus, cum omnibus 
militibus liberis libellariis servis ancillis omnibusque residentibus super terras eorum omnibusque 
mobilibus et immobilibus rebus eorum iuste et legaliter eidem monasterio pertinentibus. Precipientes 
ob hoc omnino iubemus ut nullus dux princeps marchio comes vicecomes vel aliquis noster missus 
discurrens sculdascius castaldius nullaque nostri imperii magna parvaque persona predicti monas-
terii abbates vel monachos aut aliquem eorum fidelem inquietare molestare aut de his que iuste et 
legaliter iam dictum monasterium tenere videtur aut inantea acquisierit, sine legali auctoritate dis-
vestire aut aliquam minorationem facere presumat“; Nr. 249, S. 282, Z. 19−26: „eos sub nostre tuicionis 
defensione recepimus, cum omnibus militibus liberis libellariis servis ancillis omnibusque residen-
tibus super terras eorum cunctisque mobilibus et immobilibus rebus suis illis iuste et legaliter per-
tinentibus. Precipientes ergo omnino iubemus ut nullus dux marchio episcopus comes vicecomes 
vel aliquis noster missus discurrens sculdascius kastaldius nullaque nostri imperii magna aut parva 
persona predicti monasterii abbatem vel monachos aut eorum aliquem fidelem inquietare mole-
stare aut de his que iuste et legaliter iam dictum monasterium tenere videtur vel inantea adquisierit 
Deo propitio, sine legali auctoritate disvestire presumat aut aliquam minoracionem facere temptet“; 
Nr. 287, S. 335, Z. 2−5: „ut nullus dux marchio episcopus comes abbas vicecomes sculdascio gasta[ldio] 
nullaque nostri regni magna parvaque persona prefatum abbatem de predictae aecclesiae monasterio 
sanctae Marie vel de cunctis adiacentiis eius disvestire inquietare audeat vel presumat“; MGH DD 
O III., Theophanu, Nr. 2, S. 877, Z. 8  f.: „et si inventus fuerit qui hanc contra nostram investituram 
sive mundburdium magnus vel parvus nostri imperii habitator fecerit …“; MGH DD O III., Nr. 203, 
S. 613, Z. 35−42 (vergleichbar mit dem bereits erwähnten Passus von MGH DD O II., Nr. 249, S. 282, 
Z. 19−26); Nr. 276, S. 696, Z. 33: „imperiali patrocinio“; Nr. 277, S. 699, Z. 1−5 (vergleichbar mit dem be-
reits erwähnten Passus von MGH DD O II., Nr. 244, S. 276, Z. 26−34); Nr. 282, S. 707, Z. 18−23: „ut nullus 
dux archiepiscopus episcopus marchio comes vicecomes nullaque nostri imperii magna aut parva 
persona prefatum Hugonem venerabilem abbatem aut eius successores de iam dictis prediis et terris 
vel de suis pertinentiis inquietare aut molestare vel disvestire sine legali presumat iudicio. Si quis 
igitur huius nostre investiture et mundiburdii violator extiterit, sciat …“; Nr. 329, S. 757, Z. 32  f.: „hoc 
mundiburdium sigillari precepimus“; Nr. 332, S. 760, Z. 27: „in nostre defensionis mundiburdium rece-
pimus“; Nr. 340, S. 770, Z. 28−30: „si quis vero dux marchio comes vicecomes iudex seu aliquis homo 
magnus sive parvus monasterium sancte Marie de eadem cella disvestierit aut aliam legem eidem 
monasterio nocuam inde fecerit, sciat …“; MGH DD H II., Nr. 289, S. 351, Z. 18  f. und 40−43: „nostre 
tuitionis precepto nominatas et subscriptas [res] sancto confirmamus monasterio, … ut nullus dux 
episcopus marchio comes vicecomes iudex sculdascius aut aliquis rei publice procurator seu aliqua 
nostri regni magna parvaque persona audeat predictum monasterium vel abbatem aut monachos eius 
ex his omnibus que in presenti pagina prescripta sunt molestare aut inquietare vel disvestire“. Monte 
Amiata: MGH DD O I., Nr. 267, S. 381, Z. 10−16: „sub nostrum munburdum ipsum monasterium cum 
suprascriptis rebus recepimus, … ut nullus dux marchio comes vicecomes sculdascio gastaldio nec 
quelibet nostri regni magna parvaque persona prenominatum abbatem Gisilbertum et eius succes-
sores de omnibus suprascriptis rebus monasterii sancti Salvatoris inquietare molestare contendere 
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nitas; lediglich sporadisch wird auf eine aktive Immunität verwiesen und damit auf 
die Steuer- und Gerichtsbefugnisse des Abtes über die Einwohner der klösterlichen 
Besitzungen.36

Um diese Akzentverschiebung in der Sprache der Urkunden zu verstehen, sei 
zunächst kurz auf zwei Aspekte eingegangen, die für den Übergang von der karolingi-
schen zur ottonischen Zeit kennzeichnend sind.

Der erste Aspekt betrifft den Verfall beider Klöster, welcher seinen Höhepunkt 
in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts erreichte. Er führte zur Zersplitterung der 
klösterlichen Güter, zum Verlust der monastischen Disziplin und zu einem starken 
Schwund der traditionellen Königsnähe. Monte Amiata wurde 937 durch Hugo und 
Lothar  II., Könige der Provence und Italien, als Wittum an die zukünftige Königin 
Adelheid vergeben, wodurch dieses Kloster zu einer einfachen Einkommensquelle 
herabgestuft wurde.37 Farfa wurde 898 von den Muslimen geplündert, woraufhin 
sowohl eine Teilung der Güter als auch eine Verstreuung der Mönchsgemeinschaft an 
drei verschiedene Orte folgte. Um 950 zerstörte eine Gruppe der Mönche die „antiken 
Bauwerke“ („edificia antiqua“) neben dem Kloster ‒ höchstwahrscheinlich eine alte 
Königspfalz ‒ mit dem erklärten Ziel, die Erinnerung der Königsnähe Farfas auszulö-
schen, da der König bis dahin als Garant für eine spirituell aufrichtige Lebensführung 

invadere aut disvestire sine legali iudicio presumat“; MGH DD O III., Nr. 202, S. 612, Z. 19−22: „quilibet 
homo magna parvaque persona … inrumpere molestare aut inquietare seu et vacuare vel diminorare 
aut etiam inbeneficiare predictas cellulas atque curtes presumpserit aut aliquam violentiam quando-
que inferre presumptor extiterit, sciat …“; MGH DD H II., Nr. 68, S. 84, Z. 32  f. und S. 85, Z. 11−15: „ab 
omnium mortalium invasione tuemur munimus atque defendimus … ut nullus dux episcopus mar-
chio comes vicecomes vel gastaldio nullaque nostri regni magna vel parva persona prenominatum 
domnum Uuinizonem venerabilem abbatem eiusque pro tempore successores de prefato monasterio 
Domini Salvatoris nostri omnibusque cortibus vel pertinentiis supra scriptis inquietare molestare vel 
disvestire aliqua presumat temeritate“; Nr. 130, S. 157, Z. 20−23: „ut nullus dux marchio comes vice-
comes aut ulla regni nostri magna parvaque persona in domos vel res predicti monasterii violentiam 
inferat … neque de predictis rebus ullam minorationem facere satagat“.
36 Farfa: MGH DD O II., Nr. 244, S. 276, Z. 23  f.: „ut nullus … deinceps freda aut tributa vel mansiones 
faciat vel fideiussor existat invite“ (vergleichbar mit Passus von MGH DD O II., Nr. 249, S. 282, Z. 14−16; 
MGH DD O III., Nr. 203, S. 613, Z. 31  f.; Nr. 277, S. 698, Z. 41  f.); MGH DD O II., Nr. 287, S. 335, Z. 6−8: „ut 
nullum publicum obsequium exigatur ab his qui supra res et proprietates prelibati monasterii resi-
dent, sed omnem publicam functionem, sicut rectum est, prefato abbati persolvant“; MGH DD O III., 
Nr. 329, S. 757, Z. 24−28: „ut nullus … fodrum tollat aut placitum super terram iam dicti monasterii 
faciat aut libellarios et pensionarios ad placitum constringere presumat“. Monte Amiata: MGH DD 
O I., Nr. 237, S. 329, Z. 22−24: „concedimus … omnia decima frea et iudiciaria et omnem conpositionem 
et exibitionem publicam ex omnibus manentibus predicti monasterii“ (vergleichbar mit Passus von 
MGH DD O III., Nr. 202, S. 612, Z. 9−11; MGH DD H II., Nr. 130, S. 157, Z. 16−18).
37 I diplomi di Ugo e di Lotario, di Berengario II e di Adalberto, hg. von Luigi Schiaparell i , Roma 
1924 (Fonti per la Storia d’Italia [= FSI] 38), Nr. 47, S. 141−144. Zu diesem königlichen Eingriff vgl. Gia-
como Vignodell i , Berta e Adelaide: la politica di consolidamento del potere regio di Ugo di Arles, 
in: Tiziana Lazzari  (Hg.), Il patrimonio delle regine: beni del fisco e politica regia fra IX e X secolo, 
in: Reti Medievali Rivista 13,2 (2012), S. 247−294.
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der monastischen Gemeinschaften sowie den reibungslosen Betrieb in den geistigen 
Institutionen galt.38

Dagegen markierte die Ottonenzeit eine klare, wenn auch nur allmähliche Um
kehrung dieses Trends. Diese Veränderung fand vor allem in den Jahren unter 
Otto  III. statt. Ihre Hauptprotagonisten waren die Äbte, besonders Hugo von Farfa 
(997/998−1038)39 und Winizo von Monte Amiata (996?−1001? und 1004−1035)40. Die 
Rückgewinnung der verlorenen Klostergüter hatte für sie hohe Priorität, wobei die 
Stärkung des spirituellen Lebens und eine bessere Verwaltung der monastischen 
Besitzungen als zweite Seiten derselben Medaille verstanden wurden.41

Die Bemühungen der Äbte von Farfa und Monte Amiata um ihre klösterlichen 
Güter können zugleich im Licht einiger struktureller Veränderungen verstanden 
werden, die sich während des Übergangs von den Karolingern zu den Ottonen ab
zeichneten. In diesem Zusammenhang betrifft der zweite Aspekt, der die erwähnte 
Akzentverschiebung in der Sprache der Urkunden erklären kann, die Bedeutungs-
abschwächung wesentlicher Elemente der karolingischen Staatlichkeit, die Hagen 
Keller und Gerd Althoff als „Gesetzgebung, Verwaltung, Gerichte und Ämter“ iden-
tifiziert haben.42 Das Verblassen der öffentlichen karolingischen Ordnung hatte die 

38 Destructio monasterii Farfensis edita a domno Hugone abbate, in: Il Chronicon Farfense di Gre-
gorio di Catino. Precedono la Constructio Farfensis e gli scritti di Ugo di Farfa, hg. von Ugo Balzani, 
2 Bde., Roma 1903 (FSI 33), Bd. 1, S. 45, Z. 9−12: „destruebant quoque sua sponte edificia antiqua, 
quando aliqua occasio se dabat, ne umquam ad statum redire valeret id ipsum monasterium aut re-
gale diceretur; quia dicebant, non tam secure illud possent possidere, si regale appellaretur“. Zur 
Existenz einer karolingischen Kaiserpfalz bei Farfa Carlrichard Brühl, Königs-, Bischofs- und Stadt-
pfalz in den Städten des ‚Regnum Italiae‘ vom 9. bis zum 13. Jahrhundert, in: ders. , Aus Mittelalter 
und Diplomatik. Gesammelte Aufsätze, Bd. 1: Studien zur Verfassungsgeschichte und Stadttopogra-
phie, Hildesheim-München-Zürich 1989, S. 32−51, hier S. 41.
39 Schuster, L’imperiale abbazia (wie Anm. 28), S. 113−182.
40 Kurze, Profilo storico (wie Anm. 29), S. 62−79; Marrocchi, Monaci (wie Anm. 29), S. 133−206.
41 Die Strategie dieser Äbte stimmte mit der generellen südalpinen Politik Ottos III. überein, welche 
das Ziel verfolgte, die verlorenen klösterlichen und bischöflichen Güter wiederzuerlangen, entspre-
chend der Ansicht, dass die res ecclesie und die res imperii gleichwertig waren. Zu diesem Thema 
Nicolangelo D’Acunto, Nostrum Italicum regnum. Aspetti della politica italiana di Ottone III, Milano 
2002.
42 Althoff , Die Ottonen (wie Anm. 13), S. 243. Vgl. auch Keller, Zum Charakter der ‚Staatlichkeit‘ 
(wie Anm. 13), S. 16: „Zentralität, Amt, Gesetzgebung, Schriftlichkeit“. Gerd Althoff und Hagen Keller 
sind zusammen mit anderen Historikern der Auffassung, dass die institutionellen Strukturen der Ot-
tonen schwächer ausgeprägt als die der Karolinger waren. Diese These wird allgemein mehrheitlich 
anerkannt, obwohl sie von einigen Historikern nicht geteilt wird, die meinen, dass keine tiefgreifende 
Diskontinuität zwischen der Karolingerzeit und der Ottonenzeit bestand. Unter ihnen leugnen einige 
die Existenz starker politischer Strukturen auch im karolingischen Reich  – zum Beispiel Matthew 
Innes, State and Society in the Early Middle Ages. The Middle Rhine Valley, 400−1000, Cambridge 
2000 (Cambridge Studies in Medieval Life and Thought. Fourth Series); dagegen gehen andere davon 
aus, dass sowohl unter den Karolingern als auch unter den Ottonen ein institutioneller Aufbau er-
folgte – zum Beispiel David Steward Bachrach, Exercise of Royal Power in Early Medieval Europe. 
The Case of Otto the Great, 936−73, in: Early Medieval Europe 17,4 (2009), S. 389−419.
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Anzahl der königlichen Amtsträger, die an bestimmte Amtsgebiete gebunden waren, 
reduziert. Tatsächlich lassen sich in den Quellen beider Klöster in der Ottonenzeit 
zwar viele Königsboten in Mittelitalien finden, aber keine vom König als Amtsinhaber 
für einen Reichsbezirk bestimmte Grafen.43

So waren die in den Quellen Farfas während der zweiten Hälfte des 10. Jahrhun-
derts bezeugten Grafen der Sabina keine königlichen Amtsinhaber (officiales), da ihr 
Grafentitel 965 durch Papst Johannes XIII. verliehen worden war und sich die Familie 
Stefaniani diesen Grafentitel in den folgenden Jahren ohne königliche Erlaubnis zu 
eigen gemacht hatte.44 Die Grafen, die den Quellen der Ottonenzeit zufolge in Rieti, 
Ascoli, Fermo und Marsica tätig waren, agierten auf der Grundlage eines unscharf 
ausgeprägten Amtes.45 In der Südtoskana wiederum, wo sich die Güter des Klosters 
von Monte Amiata größtenteils befanden, hatte die Familie Aldobrandeschi die 
Grafenwürde seit der Zeit Ludwigs II. nicht mehr durch einen König erhalten, selbst 
wenn die Mitglieder dieser Familie in den Quellen der Ottonenzeit oft als comites 
bezeichnet werden.46 Übrigens konnte sich die königliche Macht in Tuszien auf eine 
starke und lange Tradition berufen, diese aber im Südteil der Region, insbesondere 

43 Zu den karolingischen Grafen als Amtsträgern, die im königlichen Auftrag in ihrem bestimmten 
Amtsgebiet Abgaben einzogen, dem Gericht vorsaßen und das Heer befehligten, vgl. Hans K. Schulze, 
Die Grafschaftsverfassung der Karolingerzeit in den Gebieten östlich des Rheins, Berlin 1973 (Schriften 
zur Verfassungsgeschichte 19); François B ougard, Laien als Amtsträger: über die Grafen des regnum 
Italiae, in: Pohl/Wieser  (Hg.), Der frühmittelalterliche Staat (wie Anm. 13), S. 201−215.
44 Exceptio relationum domni Hugonis abbatis de monasterii Farfensis diminutione, in: Il Chronicon 
Farfense (wie Anm. 38), Bd. 1, S. 62, Z. 21−26: „Iohannes igitur papa, qui appellatus est maior, ingres-
sus papaticum satis exaltavit quendam nepotem suum nomine Benedictum, deditque ei Theoderan
dam uxorem satis nobilem, filiam Crescentii qui vocabatur a Caballo marmoreo; et comitatus Sabi-
nensem dedit ei et plures alios“. Vgl. Toubert , Les structures (wie Anm. 30), Bd. 2, S. 1027−1030, mit 
einigen Korrekturen von Chris Wickham, Roma medievale. Crisi e stabilità di una città, 900−1150, 
Roma 2013 (La storia. Saggi 4), S. 241−246.
45 Antonio Sennis, Potere centrale e forze locali in un territorio di frontiera: la Marsica tra i secoli 
VIII e XII, in: Bullettino dell’Istituto Storico Italiano per il Medio Evo 99,2  (1994), S.  1−77; Laurent 
Feller, Les Abruzzes médiévales. Territoire, économie et société en Italie centrale du IXe au XIIe siè-
cle, Roma 1998 (Bibliothèque des Écoles françaises d’Athènes et de Rome 300), S. 579−592, 606−621, 
678−697; Giuseppe Sergi, Politica, amministrazione e territorio sui confini del regno italico, in: Tra 
l’Esino e il Tronto agli albori del secondo millennio. Atti del XXXIX Convegno di Studi maceratesi, 
Abbadia di Fiastra, 22−23 novembre 2003, Macerata 2005, S. 1−12, auch in ders. , Gerarchie in movi-
mento. Spazi e progetti medievali fra Italia ed Europa, Spoleto 2013 (Collectanea 30), S. 67−76; Tersilio 
Leggio, Ad fines regni. Amatrice, la Montagna e le alte valli del Tronto, del Velino e dell’Aterno dal X 
al XIII secolo, L’Aquila 2011 (Monografie. Deputazione abruzzese di Storia Patria), S. 21−27.
46 Nach Simone Maria Collavini, „Honorabilis domus et spetiosissimus comitatus“. Gli Aldobran-
deschi da ‚conti‘ a ‚principi territoriali‘ (secoli IX−XIII), Pisa 1998 (Studi Medioevali 6), S. 72  f., 91−95, 
105−108, erhielt nur Hildebrand II. Aldobrandeschi das Grafenamt von Ludwig II. im Jahr 857. Gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts verlor der Grafentitel dann an amtlicher Bedeutung, und es begann eine 
Übertragung vom Vater auf den Sohn. Zwischen dem Ende des 10. und dem Anfang des 11. Jahrhun-
derts bemächtigten sich alle Mitglieder der Familie Aldobrandeschi der Grafenwürde als Erbtitel.
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zu Beginn der Ottonenzeit, kaum behaupten.47 Die einzelnen Amtsträger, auf die die 
Ottonen in Mittelitalien zählen konnten, waren Markgrafen, Herzöge und Fürsten wie 
Pandulf I. Eisenkopf von Capua-Benevent (943/961−981) und von Spoleto-Camerino 
(966/967−981) oder Hugo von Tuszien (970/975−1001) und von Spoleto-Camerino 
(986−996).48 Diese Akteure agierten in enger Zusammenarbeit mit den Königen als 
Mittelgewalten zwischen lokalen und überregionalen Dimensionen. Deshalb war es 
für sie praktisch unmöglich, eine strenge Kontrolle des ‚Mikro-Raums‘ auszuüben.49 
Im Gegensatz dazu entsprachen diese Mikro-Räume den Handlungsbereichen der 
karolingischen Grafen und dann der nachkarolingischen lokalen Aristokratien. Ent-
sprechend nahm die politische Bedeutung der Immunität für die Äbte von Farfa und 
Monte Amiata ab, sodass sie keinen Wert mehr auf eine Bestätigung der karolingi-
schen Immunität legten. Zumal sich in ottonischer Zeit aus der passiven karolin-
gischen Immunität eine aktive Immunität entwickelt hatte, durch welche die Äbte 
dieser Klöster bereits selbst ungestört die Rechts-, Steuer- und Gerichtshoheit in ihren 
Gütern innehatten.50

Am Übergang von der Karolinger- zur Ottonenzeit änderten sich folglich die 
wichtigsten Gegenspieler dieser Äbte. Es waren nun nicht mehr die königlichen Amts-
träger (officiales), die begierig in die klösterlichen Besitzungen kamen, um Abgaben 
und gerichtliche Bußgelder einzuziehen. Stattdessen entwendeten die Mächtigen 
(potentes) – weltliche und geistliche Große, die in der französischen und italienischen 
Mediävistik als pouvoirs seigneuriaux bzw. poteri signorili bezeichnet werden – ganze 
Teile des klösterlichen Landbesitzes durch Gewalt und Betrug.51 Vor diesem Hinter-

47 Andrea Puglia, L’amministrazione della giustizia e le istituzioni pubbliche in Tuscia da Ugo di 
Provenza a Ottone I (anni 926−967), in: Archivio storico italiano 160,4 (2002), S. 675−733.
48 Zum Fürsten Pandulf Eisenkopf vgl. Barbara Visentin, Pandolfo I, in: DBI, vol. 80, Roma 2014, 
S. 726−728; zum Markgrafen Hugo vgl. Antonio Falce, Il marchese Ugo di Tuscia, Firenze 1921; Andrea 
Puglia, La marca di Tuscia tra X e XI secolo. Impero, società locale e amministrazione marchionale 
970−1027, Pisa 2003, S. 3−81.
49 Zur Unterscheidung zwischen Mikro-, Meso- und Makro-Raum vgl. Frank Göttmann, Zur Bedeu-
tung der Raumkategorie in der Regionalgeschichte, Paderborn 2009; Caspar Ehlers, Rechtsräume. 
Ordnungsmuster im Europa des frühen Mittelalters, Berlin-Boston 2016 (Methodica. Einführungen in 
die rechtshistorische Forschung 3), S. 49.
50 Zu dieser Entwicklung Schulze, Die Grafschaftsverfassung (wie Anm.  43), S.  337  f.; Giuseppe 
Sergi, L’esercizio del potere giudiziario dei signori territoriali, in: La giustizia nell’alto medioevo 
(secoli IX−XI), Spoleto, 11−17 aprile 1996, Spoleto 1997 (Settimane di studio del Centro Italiano di Studi 
sull’Alto Medioevo 44), Bd. 1, S. 313−341, auch in: ders. , Gerarchie (wie Anm. 45), S. 137−160, hier 
S. 141−145.
51 Zu der Entstehung der pouvoirs seigneuriaux bzw. poteri signorili im 10.  Jahrhundert und ihrer 
Entwicklung, die den Höhepunkt im späten 11. Jahrhundert erreichte, vgl. Robert B outruche, Sei
gneurie et féodalité, 2 Bde., Paris 1968−1970 (Collection historique); Dominique Barthélemy, L’ordre 
seigneurial. XIe−XIIe  siècle, Paris 1990 (Points. Histoire 202); Giovanni Tabacco, Sperimentazioni 
del potere nell’alto medioevo, Torino 1993 (Piccola Biblioteca Einaudi 594); Giuseppe Sergi, I con-
fini del potere. Marche e signorie fra due regni medievali, Torino 1995 (Biblioteca Studio 17); Chris 
Wickham , La signoria rurale in Toscana, in: Gerhard Dilcher/Cinzio Violante (Hg.), Strutture e 
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grund scheint der Königsschutz das nützlichere und effektivere Mittel gegen derartige 
Übergriffe gewesen zu sein und damit letztendlich der Hauptgrund für die zahlreichen 
Ausstellungen des Königsschutzes in den ottonischen Urkunden für Farfa und Monte 
Amiata.

Dass diese Königsschutzurkunden nicht bloß leere Worte enthielten, sondern 
genauso funktionierten, wie es Rather von Verona in den „Praeloquia“ beschrieben 
hatte, geht aus zahlreichen Gerichtsquellen hervor, denen zufolge die Äbte von Farfa 
und Monte Amiata in ottonischer Zeit das Zugangsrecht zum königlichen Gericht 
genossen. So hatten die verschiedenen Äbte von Farfa seit 971 an einer großen Zahl 
von Gerichtsversammlungen in den Regionen Sabina, Marsica, Fermano und den 
Abruzzen sowie in den Städten Ravenna, Rom und Rieti teilgenommen. Es handelte 
sich um königliche Gerichtsversammlungen, bei denen Königsboten der Ottonen oder 
des Markgrafen von Spoleto-Camerino ‒ und manchmal sogar der König selbst ‒ den 
Vorsitz als Richter führten.52 Für Monte Amiata zeigt sich eine ähnliche Situation, 

trasformazioni della signoria rurale nei secoli X−XIII. Atti della XXXVII Settimana di studio, 12–16 set-
tembre 1994, Bologna 1996 (Annali dell’Istituto storico italo-germanico. Quaderno 44), S. 343−409; 
Alessio Fiore, Refiguring Local Power and Legitimacy in the Kingdom of Italy, c. 900−c.  1150, in: 
Past & Present 241, 1 (2018), S. 33−67. Zu den Schwierigkeiten, einen entsprechenden Begriff in deut-
scher Sprache für seigneurie banale bzw. signoria rurale zu finden, vgl. Monika Pelz, Signoria rurale 
in Germania: Grundherrschaft?, in: Cinzio Violante/Maria Luisa Ceccarell i  Lemut (Hg.), La si
gnoria rurale in Italia nel medioevo. Atti del II Convegno di studi, Pisa, 6−7 novembre 1998, Pisa 1997 
(Studi Medioevali 11), S. 41−59; Stefano Manganaro, Royal Rulership in the Tenth and Early Elev
enth Centuries. German and Italian Approaches in Dialogue, in: Reti Medievali Rivista 20,1  (2019), 
S. 157−185, hier S. 162−164.
52 MGH DD O I., Nr. 405, S. 551  f. (971, Ravenna, „in regia aula non longe a moenibus Ravenne urbis 
sita“; Richter: „Otto divina providente clementia imperator augustus“); I placiti del ‚Regnum Ita-
liae‘, hg. von Cesare Manaresi , 3 Bde., Roma 1955−1960 (FSI 96−97), Bd. 2, Nr. 186, S. 183  f. (März 
981, „in loco qui dicitur Montis Granarii“; Richter: „Egemno Alamannus missus domni Ottonis im-
peratoris“); Nr.  189, S.  189−191 (August 981, „in territorio Marsicano in ipso Campo de Cedici intro 
ipsam casam domni Ottonis imperatoris augusti“; Richter: „Petrus venerabilis episcopus et Arnolfus 
comes et Drusico comes et Ansifredus comes missi sacri palatii“); Nr. 199, S. 217  f. (November 982, „in 
territorio Reatino intus ipsam civitatem ad ipsum episcopium“; Richter: „Petrus venerabilis vir Tici-
nensis episcopus missus domni imperatoris Ottonis“); Nr. 200, S. 219  f. (Dezember 982, „in territorio 
Amiternino, in loco qui nominatur Ragiolum“; Richter: „Petrus Papiensis episcopus missus domni 
imperatoris“); Nr.  223, S.  317−319 (Juli 995, „in Campo de Cedici“; Richter: „Helmpertus episcopus 
missus domni Hugonis ducis et marchionis“); Nr. 234, S. 362−364 (März 998, „in territorio Sabinensi 
in loco qui nominatur Rescanianus“; Richter: „Rupertus missus domni Ottonis imperatoris“); Nr. 235, 
S. 365  f. (März 998, „ad locum qui nominatur Gabinianus“; Richter: „Roppertus missus domni Ottonis 
imperatoris“); Nr. 236, S. 367−374 (April 998, „in sacratissima sede beati Petri apostoli [sc. Sankt Peter 
im Vatikan]“; Richter: „domnus Leo archidiaconus sacri imperii palatii ex parte domni imperatoris 
una cum Iohanne urbis Rome prefecto … ex parte domni pape“); Nr. 253, S. 435−437 (Oktober 999, „in 
territorio Marsicano in villa Transaquas vocabulo in ipsa turre“; Richter: „Oderisius comes filius Rai-
naldi comitis“); Nr. 254, S. 437−441 (Dezember 999, „in sacratissima sede beati Petri apostoli [sc. Sankt 
Peter im Vatikan]“; Richter: „Otto Romanorum Dei gratia imperator augustus“); Nr. 272, S. 497−499 
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wobei hier die Gerichtsquellen erst nach 991 vorkommen und zahlenmäßig geringer 
ausfallen.53 In allen Fällen, die uns durch die gerichtlichen Quellen bekannt sind, 
gaben die Königsboten den Äbten die klösterlichen Besitzungen zurück, welche die 
Mächtigen (potentes) okkupiert hatten.

(Juni 1008, „intra civitate Reatina“; Richter: „domnus Berardus comes“); Nr. 285, S. 541−547 (August 
1014, erste Sitzung: „intra venerabilem basilicam beati Petri apostoli [sc. Sankt Peter im Vatikan]“; 
Richter: „Heinricus imperator“; zweite Sitzung: „ante castellum quod dicitur Tribucum“; Richter: 
„Benedictus summus pontifex“); Nr. 318, S. 657−659 (Mai 1023, „in comitatu Reatino intra civitatem 
ipsam in atrio episcopii“; Richter: „Arnostrus missus domni imperatoris“); Nr. 319, S. 659−661 („in 
comitatu Reatino, in loco qui nominatur Amiternus“; Richter: „Arnostrus missus domni imperatoris 
Heinrici“). Zwischen 971 und 1023 sind also fünfzehn Gerichtsversammlungen quellenmäßig bezeugt, 
aber es sind insgesamt sechzehn Richter, die den Vorsitz führten, weil in einem Fall die Gerichts-
versammlung in zwei Sitzungen geteilt wurde. Der König führte in drei Gerichtsversammlungen den 
Vorsitz persönlich (MGH DD O I., Nr. 405; I placiti ebd., Nr. 254 und 285). In neun weiteren Gerichts-
versammlungen waren Königsboten die Vorsitzenden – drei davon wurden von einer hochrangigen 
Persönlichkeit wie Bischof Petrus von Pavia geführt – (I placiti ebd., Nr. 186, 189, 199, 200, 234, 235, 
236, 318 und 319) und in einem weiteren Fall von einem Boten Hugos, Markgraf von Tuszien und 
Herzog von Spoleto-Camerino (I placiti ebd., Nr. 223). Deshalb ist es in dreizehn von sechzehn Fällen 
offensichtlich, dass die Äbte von Farfa den Zugang zu einem Königs- und Markgrafengericht hatten. 
So ist ersichtlich, dass der Königsschutz tatsächlich funktionierte. Auch im einzigen Fall, in dem der 
Papst den Vorsitz in der zweiten Sitzung der Gerichtsversammlung vom August 1014 führte, kann man 
die Wirkungsweise des Königsschutzes feststellen, da Papst Benedikt VIII. bei dieser Gelegenheit eng 
mit dem König, der den Vorsitz in der ersten Sitzung geführt hatte, zugunsten des Abtes von Farfa zu-
sammenarbeitete (I placiti ebd., Nr. 285). Nur in zwei von fünfzehn Fällen (I placiti ebd., Nr. 253 und 
272) hatten die Äbte von Farfa Zugang zu einer Gerichtsversammlung, die nicht vom König oder von 
königlichen Vertretern bzw. Verbündeten geführt wurde, weil die Vorsitzenden Grafen waren, die sich 
zwar so nannten, aber eigentlich keine königlichen Amtsinhaber waren. Es ist jedenfalls signifikant, 
dass in beiden Fällen die vorsitzenden Grafen gleichzeitig die Gegenpartei der Äbte von Farfa waren 
und dass sie in diesen Gerichtsversammlungen auf Besitzungen verzichteten, die sie selbst den Äbten 
von Farfa zuvor streitig gemacht hatten.
53 I placiti (wie Anm. 52), Bd. 2, Nr. 214, S. 285−288 (Juli 991, „in comitato Suanense in loco Mainerga“; 
Richter: „Ubbertus comes“); Nr. 215, S. 288−290 (Juli 991, „in comitato Suanense in loco Agellu“; Rich-
ter: „Ubertus comes“); Nr. 271, S. 495−497 (April 1007, „in caminata sua in castello haereditatis suae 
quod dicitur Novumburgum“; Richter: „Heinricus rex“); Nr. 284, S. 538−541 (Juni 1014, „turre de Corg-
nitum“; Richter: „Benedictus qui Fusco vocatur castaldius [do]mno Rainerius dux marchio et Siifridu 
iudex domni imperatoris“); Nr. 316, S. 648−651 (Mai 1022, „in comitato Cluscino, in loco [qui] vocitatur 
Pupille“; Richter: „domnus Dudo clericus missus et capellanus domni nostri Enricus magno impera-
tore“). Bei allen Fällen handelte es sich um kaiserliche Gerichtsversammlungen, da auch Graf Hubert, 
welcher beiden Gerichtsverfahren im Jahr 991 „in comitato Suanense“ (in der südlichen Toskana) 
vorsaß, sehr wahrscheinlich ein königlicher Amtsträger war. Nach Collavini, „Honorabilis domus 
et spetiosissimus comitatus“ (wie Anm. 46), S. 95, entstammte er keiner der ortsansässigen Familien, 
obgleich es unklar ist, ob Hubert in Soana von Adelhaid bzw. Otto III. zum königlichen Grafen ernannt 
oder von demselbigen gelegentlich im Sommer 991 in die südliche Toskana als Königsbote gesendet 
wurde.
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Auf diese Dynamik verweist der Passus „investitura sive/et mundiburdium“ in 
zwei Urkunden, die Farfa in den 990er Jahren von Otto III. und Theophanu erhielt.54 
Hierbei handelt es sich um einen einzigartigen Ausdruck, da er zwei unterschiedliche 
Elemente ‒ die Investitur und den Königsschutz ‒ vereint. Diese Assoziation wird ver-
ständlicher, wenn man bedenkt, dass beide Urkunden gewiss (jene von Otto III.) oder 
höchstwahrscheinlich (jene von Theophanu) erst nach einer Gerichtsversammlung 
(placitum) von wichtigen höfischen Persönlichkeiten angefertigt wurden.55 Die von 
Otto III. für Farfa im April 998 ausstellte Urkunde war im Kontext einer Gerichtsver-
sammlung entstanden, die ungefähr einen Monat vorher, im März 998, stattgefunden 
hatte. Bei dieser Gerichtsversammlung setzte ein Königsbote durch einen Stab („fustis“) 
den Abt Hugo von Farfa wieder in diejenigen Güter ein, die zuvor entwendet worden 
waren. Daraufhin stellte der Königsbote diese Güter unter den königlichen Bann.56 Wort-
gewandt werden dieselben Güter des placitum in der Urkunde Ottos III. erwähnt.57 Es 

54 MGH DD O III., Nr. 282, S. 707, Z. 22  f.: „si quis igitur huius nostre investiture et mundiburdii vio-
lator extiterit, sciat se compositurum auri puri libras centum“; MGH DD O  III., Theophanu, Nr.  2, 
S. 877, Z. 8−10: „si inventus fuerit qui hanc contra nostram investituram sive mundburdium magnus 
vel parvus nostri imperii habitator fecerit, centum libras de auro optimo componere nostra imperiali 
iussione cogatur“. Gregor von Catino, der diese Urkunde Ende des 11. Jahrhunderts kopierte, hatte 
den Namen des Ausstellers („Theophanius imperator“ anstatt „Theophanu imperatrix“) irrigerweise 
wiedergegeben: Giulia Barone, Theophanius imperator augustus? Postille sul documento dell’impe-
ratrice Theophanu per Farfa (1° aprile 990), in: dies./Anna Esposito/Carla Frova (Hg.), Ricerca 
come incontro. Archeologi, paleografi e storici per Paolo Delogu, Roma 2013 (Studi del Dipartimento 
di Storia, Culture, Religioni 10), S. 125−141.
55 Der Notar dieses Diploms von Otto  III. für Farfa war vermutlich Heribert  D (Odilo von Cluny). 
Während eines langen Aufenthalts Theophanus in Ravenna 990 verfasste oder diktierte der Italiener L 
(Johannes Philagatos) die Urkunde dieser Königin für Farfa. Vgl. Huschner, Transalpine Kommuni-
kation (wie Anm. 8), S. 130  f. (Italiener L und MGH DD O III., Theophanu, Nr. 2), S. 142 (Identifikation 
zwischen Heribert D und Odilo von Cluny).
56 I placiti (wie Anm. 52), Bd. 2, Nr. 235, S. 365  f.: „domnus Hugo abbas cum suis monachis de monas-
terio sancte Marie, quod situm est in territorio Sabinensi, loco qui nominatur Acutianus, reclamavit 
ad Roppertum missum domni Ottonis imperatoris … Tunc proclamavit domnus Hugo abbas cum suis 
monachis ad prefatum Roppertum de Gratiano et de filiis suis, qui contendebant eis res de monaste-
rio sancte Marie quas detinebant iniuste, positas in territorio Sabinensi, locus qui nominatur Mons 
Aureus, et in alio loco casalem qui fuit de Iohanne de Colle et de Pulianisis, sed tamen de his rebus 
ab eis minime legem habere potuit … Postea consiliari cepit ipse Roppertus missus domni imperatoris 
cum ipsis iudicis et bonis hominibus, quid facere debuissent de ipsa reclamatione. Deinde dederunt 
consilium, ut investisset eundem domnum Hugonem abbatem de ipsis rebus ad opus venerabilis 
monasterii sancte Marie. Et ipse missus domni imperatoris apprehendit fustem et fecit ita et precepit 
eis cum iudicibus et bonis hominibus de ista reclamatione facere hoc breve testatum. Et iussit ad 
suprascriptum Gaidonem, ut vociferaret et bannum mitteret ad maiores et minores qui in ipso pla-
cito erant, ut licentiam et potestatem haberent adiuvandi ipsum abbatem et suos monachos de ipsis 
rebus, in quocumque ordine idem abbas voluisset, sine ulla compositione aut calumnia“.
57 MGH DD O III., Nr. 282, S. 707: „investimus Hugonem venerabilem abbatem monasterii sancte Marie 
in monte Acutiano siti iuxta fluvium Pharpham de prediis in comitatu Sabinensi sitis que ad prefatum 
monasterium pertinent, que Gratianus et filii eius iniuste hactenus tenuerunt, in loco videlicet qui 
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ist allerdings keine Gerichtsquelle erhalten, die einen klaren Beweis erbringen könnte, 
dass sich die gleiche Dynamik im Rahmen der Ausstellung der Urkunde Theophanus 
im April 990 ereignete. Da jedoch der Text dieser Urkunden die Rhetorik der Wieder-
vereinigung zwischen „Mutter“ („mater“) und „Tochter“ („filia“) übernimmt, kann 
man aus gutem Grund vermuten, dass dieses Diplom einen vorhergehenden Gerichts-
beschluss, der die Rückgewinnung der verlorenen Abteigüter festgelegt hatte, aufnahm 
und bestätigte.58 Der Königsschutz war somit an diese Gerichtspraxis gebunden, womit 
es möglich wurde, von mundiburdium sive investitura zu sprechen.

Die mit der Kombination von Königsschutzurkunden und Gerichtsversammlun-
gen in Zusammenhang stehenden Dynamiken zeigen, dass es in den meisten Fällen 
die Äbte von Farfa und Monte Amiata – und nicht die Ottonen – waren, welche neue 
Urkunden anstrebten und den Königsschutz wünschten. Tatsächlich entspricht dies 
dem üblichen Trend in der Urkundenproduktion, da, wie Wolfgang Huschner bereits 
gezeigt hat, ottonische Diplome – insbesondere diejenigen für südalpine Destinatäre – 
eher von den Empfängern ‚eingeholt‘ als durch ihre Aussteller ‚gewährt‘ wurden.59

In dieser Hinsicht ist es zum Beispiel bezeichnend, dass die erste ottonische 
Urkunde für Farfa erst 967 vergeben wurde und nicht bereits 962, auch wenn es ange-
sichts seiner prekären politischen Position im Interesse Ottos I. gelegen haben dürfte, 
nach der Kaiserkrönung einen verlässlichen Verbündeten in der Nähe von Rom zu 
haben. Farfa erhielt eine ottonische Urkunde erst, als der Abt die Initiative ergriff. 
Im Jahr 966/967 wurde der neue Abt Johannes III. (966/967–997) durch Papst Johan-
nes  XIII. gewählt und eingesetzt.60 Johannes  III. suchte daher nach der Rückkehr 
Ottos I. nach Rom den kaiserlichen Hof auf, um eine neue Urkunde, die die Interessen 

nominatur Mons Aureus et in alio loco casale Iohannis de Colle et de Pulianise, atque eadem predia 
cum omnibus suis pertinentiis sub defensione et tuitione nostri mundiburdii recepimus. Precipientes 
itaque imperiali iubemus potentia ut nullus dux archiepiscopus episcopus marchio comes vicecomes 
nullaque nostri imperii magna aut parva persona prefatum Hugonem venerabilem abbatem aut eius 
successores de iam dictis prediis et terris vel de suis pertinentiis inquietare aut molestare vel dis-
vestire sine legali presumat iudicio. Si quis igitur huius nostre investiture et mundiburdii violator 
extiterit, sciat se compositurum auri puri libras centum“.
58 MGH DD O III., Theophanu, Nr. 2, S. 876  f.: „abbas Iohannes de cenobio sancte Marie de Pharpha 
de monte Acutiano venit querelando ad nos, lamentans sive deplorans quod sua ecclesia de marchia 
sancte videlicet Victorie cum sua pertinentia, filia sue abbatie, erat separata a matre. … Investituram 
reddimus predicto abbati Iohanni, ut filiam cum matre quiete et pacifice teneat omni tempore, sine 
contradictione alicuius hominis magni vel parvi alicuius ordinis“.
59 Die umfangreiche Empfängerbeteiligung an der konzeptionellen und graphischen Herstellung 
von ottonischen Diplomen wurde in der grundlegenden Studie von Huschner, Transalpine Kom-
munikation (wie Anm. 8) nachgewiesen. Sie war besonders dann der Fall, wenn die Destinatäre Kir-
chen bzw. Klöster in Oberitalien, Lothringen, Bayern, im Bodenseeraum und in der Stadt Magdeburg 
waren.
60 Der aus Rom vertriebene Papst weilte zu diesem Zeitpunkt allerdings in Sabina, wo die römische 
Familie Crescenzi ein starkes politisches Gewicht hatte. Vgl. Exceptio relationum (wie Anm. 44), S. 62.
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Farfas spiegelte, zu erbitten.61 Da er nicht zum inneren Kreis des Herrschers gehörte, 
entstand dieser Kontakt mit dem Hof durch die Vermittlung des Erzkanzlers Hubert 
von Parma (966−980), der vermutlich auch der Autor dieser Urkunde für Farfa war.62 
Die Urkunde attestiert die Aufnahme des Abtes und der Mönche unter den Königs-
schutz („sub nostri mundiburdii tuitione recepimus“) und enthält eine außergewöhn-
lich lange und detaillierte Bestätigung der klösterlichen Güter.63

Ein zweites Beispiel bietet ein Schutzprivileg, welches Heinrich  II. dem Abt 
Winizo von Monte Amiata am 25. Mai 1004 in Pavia ausstellte.64 Auch in diesem Fall 
lag die Initiative sicherlich beim Abt. Dieser hatte nicht auf die Kaiserkrönung gewar-
tet, wie es üblich gewesen wäre, sondern war in aller Eile nach Pavia zur Königskrö-
nung Heinrichs II. gekommen.65 Damit wollte Winizo zweifellos seine unverzügliche 
Bereitschaft zeigen, Heinrich II. im Kampf gegen Arduin von Ivrea zu unterstützen. 
Aus Sicht des Abts war diese Eile aber vor allem dem Umstand geschuldet, dass in 
den Jahren zuvor zwei große Freunde des Klosters gestorben waren (Markgraf Hugo 
von Tuszien im Dezember 1001 und Otto III. im Januar 1002), wodurch Monte Amiata 
den lokalen Großen ausgeliefert war. Einerseits handelt es sich dabei um die Familie 
Aldobrandeschi, die Klostergüter geraubt hatte; andererseits um den Bischof von 
Chiusi, der dem Kloster die Rechte am Zehnten abgesprochen hatte. Um die Streitig-
keiten vor einem königlichen Gericht lösen zu können, benötigte der Abt für seine 
eigene Person sowie für die Güter bzw. Rechte von Monte Amiata den Königsschutz. 
Dies entsprach dem Inhalt der Urkunde von 1004, an der vermutlich Leo von Vercelli 
beteiligt war.66

Nicht immer funktionierte jedoch der Königsschutz, vor allem dann nicht, wenn 
der König politisch schwach und weit entfernt war. Dies kann eingehend der Fall zwi-
schen Abt Winizo von Monte Amiata und Heinrich II. demonstrieren, da der genannte 
Königsschutz im Jahr 1004 keine Wirkung zeigte. In der Folge passierte Erstaunliches: 

61 MGH DD O I., Nr. 337, S. 454−460.
62 Zum Erzkanzler Hubert, Bischof von Parma und Diplomnotar Ottos  I. (Italiener B), und zu sei-
ner Vermittlung zwischen den südalpinen Größen und den Ottonen, vgl. Huschner, Transalpine 
Kommunikation (wie Anm. 8), insbesondere S. 100−112, 215−239, 914  f., 919  f.; Antonella Ghignoli , 
Uberto, vescovo di Parma, e la sua scrittura, in: Archiv für Diplomatik 61 (2015), S. 55−96.
63 MGH DD O I., Nr. 337, S. 455, Z. 9  f. („sub nostri mundiburdii tuitione recepimus“), S. 455−459 (Liste 
der bestätigten Besitzungen).
64 MGH DD H II., Nr. 68, S. 84  f.
65 Zu dieser Eile Kurze, Profilo storico (wie Anm.  29), S.  67; Manganaro, I mundeburdi (wie 
Anm. 32), S. 290  f.; Alfredo Lucioni, Re Arduino e il contesto religioso: monachesimo e vescovi fra 
inimicizie e protezioni, in: Giuseppe Sergi  (Hg.), Arduino fra storia e mito, Bologna 2018 (Percorsi. 
Storia), S. 25−84, hier S. 66  f. Winizo von Monte Amiata war einer der ersten italienischen Großen, der 
eine Urkunde von Heinrich II. erhielt.
66 Huschner, Transalpine Kommunikation (wie Anm. 8), S. 269, Anm. 268 (der Verfasser der Ur-
kunde für Winizo von Monte Amiata war Heribert E) und S. 261−270 (wahrscheinliche Übereinstim-
mung Heriberts E mit dem Bischof Leo von Vercelli); Marrocchi, Monaci (wie Anm. 29), S. 172.
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Die Aldobrandeschi – gerade jene Großen (potentes), die bis dahin die klösterlichen 
Güter überfallen hatten – wurden zu Beschützern des Klosters Monte Amiata. Dies 
bezeugt ein Brief, den Abt Winizo an Hildebrand IV. Aldobrandeschi zwischen 1004 
und 1007 schrieb. In diesem Brief finden sich ganz ähnliche Formeln („sub defen-
sione … pacifice et secure militare“), wie man sie in den Königsschutzurkunden lesen 
kann, sowie ein Anliegen von Winizo, in dem er um eine Beteiligung Hildebrands IV. 
zur Rechtswahrung zugunsten des Klosters bittet.67 Man könnte dies als ‚Herren-
schutz‘ bezeichnen, dessen Muster gerade der Königsschutz war. Tatsächlich hatte 
Hildebrand  IV. Aldobrandeschi kein Amt durch den König erhalten. Vielmehr ent-
sprach seine Grafenwürde einem Erbtitel, mit welchem er die ‚ländliche Herrschaft‘ – 
im Sinne der französischen seigneurie banale bzw. der italienischen signoria territo-
riale – seiner Familie in der südlichen Toskana legitimieren konnte.68

Es ist bemerkenswert, dass dieser ‚Herrenschutz‘ den Königsschutz zwar nicht 
ersetzen, wohl aber überlagern konnte. Tatsächlich begleitete Hildebrand Aldobran-
deschi im April 1007 Abt Winizo an den königlichen Hof in Neuburg an der Donau. Im 
Königsgericht urteilte Heinrich II. zugunsten des Abtes von Monte Amiata gegen den 
Bischof von Chiusi.69 Das bedeutet, dass der ‚Herrenschutz‘ der Familie Aldobrande-
schi dazu diente, den Königsschutz Heinrichs II. zu reaktivieren.

Etwas Ähnliches geschah einige Jahre später auch für Farfa, als Abt Hugo durch 
die Familie Crescenzi sozusagen einen ‚Herrenschutz‘ empfing.70 Dieser Schutz wurde 
später durch Pilgrim, Kanzler Heinrichs II. für Italien (1016–1021), anerkannt.71 Bereits 
zuvor hatten Otto II., Otto III. und Heinrich II. den Abt von Farfa dem Erzkanzler Petrus 

67 Dieser Brief ist enthalten im Codex (wie Anm. 29), Bd. 2, Nr. 225, S. 67−71. Vgl. insbesondere die 
folgende Passage: „ut grex ibi in Christi nomine congregatus sub defensione inmense et inclite no-
bilitatis v(est)rae pacifice et secure Christo militare valeat“. (S. 68). Zum Anliegen von Winizo, die 
Hilfe Hildebrands IV. Aldobrandeschi ergänzend zum Königsschutz zu erhalten: „deprecor vos … ut  
v(est)ra clem(en)tia nos v(e)l usq(ue) ad presentia(m) regis indempnes p(ro)tegat vel, si aliter 
fieri n(on) potest, usq(ue) ad conflictu(m) n(ost)ror(um) et suor(um) [sc. des Bischofs von Chiusi] 
iudicu(m) defendat“ (S. 71). Zu diesem Brief Manganaro, I mundeburdi (wie Anm. 32), S. 291−293.
68 Siehe oben Anm. 51. Der Ausdruck ‚ländliche Herrschaft‘ ist angelehnt an den Terminus ‚länd
liche Herrschaftsstrukturen‘, den Gerhard Dilcher und Cinzio Violante deutschen Historikern, die 
an der italienisch-deutschen Tagung in Trient im Jahr 1995 teilnahmen, vorgeschlagen hatten, um 
den unscharfen Begriff der ‚Grundherrschaft‘ zu ersetzen sowie das Forschungsparadigma seigneurie 
banale bzw. signoria territoriale zu übertragen. Vgl. Gerhard Dilcher/Cinzio Violante (Hg.), Struk-
turen und Wandlungen der ländlichen Herrschaftsformen vom 10. zum 13. Jahrhundert. Deutschland 
und Italien im Vergleich, Berlin 2000 (Schriften des Italienisch-Deutschen Historischen Instituts in 
Trient 14).
69 MGH DD H II., Nr. 129, S. 155  f.
70 Exceptio relationum (wie Anm. 44), S. 70. Zu diesem Schutz Manganaro, Protezione regia (wie 
Anm. 32), S. 137. Zur Familie Crescenzi, die die Vorfahren der Familie Ottaviani waren, vgl. Wickham, 
Roma (wie Anm. 44), S. 240  f.
71 Exceptio relationum (wie Anm. 44), S. 69  f.; Querimonium domni Hugonis abbatis ad imperatorem 
de castro Tribuco et Bucciniano, in: Il Chronicon Farfense (wie Anm. 38), Bd. 1, S. 77.
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(980−983),72 dem Markgrafen Hugo von Tuszien (970/975−1001) sowie dem Herzog von 
Spoleto-Camerino (986−996) und sogar dem Papst Benedikt VIII. (1012−1024) anver-
traut, sodass Farfa zusätzliche Beschützer erhielt, die physisch dem Kloster näher als 
der König waren. Diese Beschützer konnten die Vollstreckung der Gerichtsurteile und 
folglich eine konkrete Umsetzung des Königsschutzes garantieren.73

Daher stiftete der Königsschutz für Farfa und Monte Amiata nur theoretisch eine 
direkte und unmittelbare Beziehung zwischen dem König als Beschützer und dem 
Abt als Schützling. In der Praxis, insbesondere im Notfall, sah diese Beziehung auch 
andere Personen als Vermittler vor, ohne die der Königsschutz Gefahr lief, wirkungs-
los zu sein. Diese Vermittler konnten Päpste, wichtige königliche Amtsträger wie 
Kanzler und Markgrafen bzw. Herzöge oder – im Extremfall – lokale Herrscher wie 
die Aldobrandeschi und die Crescenzi, die bedenkenlos ihre ‚ländliche Herrschaft‘ 
(seigneurie banale bzw. signoria territoriale) ausbauten, sein.

Angesichts dieser Zusammenhänge scheinen die Vorteile, die den beschützten 
Parteien (den Äbten von Farfa und Monte Amiata) durch den Königsschutz zuteil 
wurden, ziemlich klar auf der Hand zu liegen. Gleichzeitig jedoch ergaben sich aus der 
Perspektive der Protektoren (der Ottonen) ebenfalls einige Vorteile aus einem solchen 
Privileg.

Die bereits genannte Schwäche einer territorial definierten Grafschaftsverfassung 
in Mittelitalien hatte den Ottonen dort die räumlichen Grundlagen der Königsherr-
schaft entzogen. Der Königsschutz bot den Königen ein wichtiges Werkzeug, um 
diesem Problem zumindest teilweise entgegenzuwirken. Indem die Ottonen die Äbte 
von Farfa und Monte Amiata schützten, konnten sie die weiten Landbesitze dieser 
Klöster als königliche Stützpunkte interpretieren und diese auf die Bedürfnisse des 
Reiches ausrichten. Die Landbesitzungen von Monte Amiata lagen hauptsächlich 
am westlichen Berghang des Amiata, im Paglia- und Orcia-Tal, in der Gegend von 
Tuscania/Castro und von Sovana; die Güter von Farfa befanden sich vorwiegend in 

72 Destructio (wie Anm. 38), S. 47: Otto  II. „predictum quoque monasterium satis diligens, abbati 
ipsi suum cancellarium tradidit pro re ipsius monasterii restauranda, nomine Petrus diaconus, qui 
Papigensis postea episcopus fuit, ad ultimum papa ordinatus est. Qui predicto monasterio et ipsi 
abbati cunctas res restituit perditas“.
73 I placiti (wie Anm. 52), Bd. 2, Nr. 254, S. 440: „tunc imperator [sc. Otto III.] per consilium iudicum 
investivit Hugonem abbatem de prefata cella salva querela et dedit eum in manus Hugonis marchionis 
ut simul cum ipso pergeret ad ipsam cellam et, si ibi Gregorium abbatem [sc. die Gegenpartei] inveni-
rent, simul reverterentur ad placitum“. Exceptio relationum (wie Anm. 44), S. 68  f.: „reinvestivit me 
[sc. Abt Hugo] imperator de ambobus predictis castellis cum suis pertinentiis et commendavit me in 
manu pape in sua fide, ut si animam suam diligeret, mihi restitueret. Quod strenue postmodum com-
plevit ispe venerabilissimus papa. Interea triginta diebus fecimus indutias, nec super ipsa venimus 
castella, quia finem facere cum eis [sc. Stefaniani] volebam libentissime. Ipsi autem subdola fraude 
prius promiserunt et postmodum respuentes, terribiles minas nobis et intulerunt, quia ausi fuimus 
super eos imperatori reclamare. Timore autem perculsi, ut inermes monachi, fecimus tandem venire 
super eos predictum seniorem“. Diese Beschützer waren grundsätzlich durch eine commendatio an 
Farfa gebunden, weshalb sie nicht als die Vögte dieser Abtei betrachtet werden können.
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der Sabina, der Marsica, im Viterbese, Reatino, Fermano, Ascolano und im Velino- 
und Aterno-Tal sowie in der Stadt Rom.74 Diese versprengten Besitzungen lagen in 
strategisch entscheidenden Gebieten und waren durchzogen von Verkehrswegen, die 
von Pavia und Ravenna durch das Herzogtum Spoleto bzw. die Mark Tuszien nach 
Rom führten. Andere Besitzungen befanden sich in Regionen wie den Abruzzen, die 
für die Beziehungen mit dem langobardischen und byzantinischen Süditalien von 
hoher strategischer Bedeutung waren. Weil diese klösterlichen Besitzungen in einem 
recht großen Gebiet weitläufig zerstreut waren, entsprachen sie weder von ihrer ter-
ritorialen noch von ihrer institutionellen Beschaffenheit her gräflichen Bezirken. Die 
Ottonen konnten in ihnen zwar großen Einfluss ausüben, verfügten aber über keine 
Befehlsgewalt. Dennoch verschaffte diese Konstellation den Ottonen zumindest zwei 
Vorteile: einerseits viele sichere Orte der Gastfreundschaft während der Königsreisen 
in Mittelitalien; andererseits die Verfügbarkeit von Streitkräften, da die Äbte aus ihren 
Landbesitzungen die Vasallenmilizen entlohnten, die sich an Kriegszügen des Königs 
beteiligten. In Mittelitalien modellierte also die Anwendung des Königsschutzes, 
der ein persönliches Privileg und deshalb ganz anders als ein königliches Mittel der 
Territorialverwaltung war, eine räumliche Konfiguration der ottonischen Königsherr-
schaft, die man in diesem Fall besser als Königseinfluss bezeichnen müsste.

Nur gelegentlich konnte dieser – an und für sich eher begrenzte – Einfluss die 
durchdringende Form einer echten königlichen Herrschaft über die Klöster anneh-
men. Ein Beispiel dafür ist das Diplom Ottos I. für Monte Amiata von 964, da es zeigt, 
dass der Königsschutz auch einseitig vom König über die Mönche verhängt werden 
konnte, um eine grundlegende Umstrukturierung der Besitzungen des Klosters durch-
zuführen. Bei dieser Gelegenheit verlor Monte Amiata einige seiner früheren Güter in 
der Nähe des Klosters und erhielt weit entfernte Ländereien in der südlichen Toskana 
entlang der Via Francigena (bei Aquapendente, Siena und Campagnatico) und damit 
entlang des Weges nach Rom.75 Zugleich scheint die Urkunde einen Ausnahmefall 
darzustellen, da sie am Hof geschrieben wurde, wahrscheinlich ohne Mitwirkung des 
Empfängers,76 wie die folgenden drei Indizien nahelegen.

74 Ein Überblick über die geographische Verteilung der Besitzungen von Monte Amiata findet sich 
bei Kurze, Profilo storico (wie Anm.  29), S.  44−48. Wollte man diejenige der Güter Farfas rekon-
struieren, müsste man die in mehreren Untersuchungen enthaltenen Angaben zugrunde legen: Maria 
Elma Grell i , I monaci benedettini di Farfa nel Piceno: signoria territoriale e rapporti di potere tra VIII 
e XI secolo, in: Dondarini  (Hg.), Farfa abbazia imperiale (wie Anm. 28), S. 69−100; Chiara Carloni, 
Celle e dipendenze del monastero di Farfa in area laziale, in: Letizia Pani  Ermini  (Hg.), Teoria e 
pratica del lavoro nel monachesimo altomedievale. Atti del Convegno internazionale di studio, Roma-
Subiaco, 7−9  giugno 2013, Spoleto 2015, S.  163−189; Tersilio Leggio, Dalle prepositure ai castelli. 
La rete di controllo e di governo dell’abbazia di Farfa fra tradizione e innovazione (secc. XI−XII), in: 
Manganaro (Hg.), L’abbazia altomedievale (wie Anm. 28).
75 MGH DD O I., Nr. 267, S. 380  f. Vgl. Kurze, Profilo storico (wie Anm. 29), S. 50−54; Manganaro, I 
mundeburdi (wie Anm. 32), S. 284.
76 Manganaro, I mundeburdi (wie Anm. 32), S. 283−286.
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Das erste Indiz bezieht sich auf die Tatsache, dass die Umstrukturierung der 
Besitzungen des Klosters der Sicherung des königlichen Weges nach Rom diente. Ein 
zweites Indiz ist durch das politische Umfeld, in dessen Rahmen die Erstellung der 
Urkunde stattfand, gegeben. Die Urkunde wurde nämlich während eines langen Auf-
enthalts Ottos I. im August 964 in Lucca erstellt, wo dieser auf viele italienische Große 
traf und eine konsensuale Herrschaft südlich der Alpen zum ersten Mal eindeutig und 
einstimmig anerkannt wurde.77 Otto I. und die Großen verfolgten vermutlich einen 
Plan, um Tuszien zu regieren und diese Mark institutionell stärker zu durchdrin-
gen.78 Es ist anzunehmen, dass Otto I. auch daran dachte, die Markgrafenwürde von 
Tuszien in engem Verhältnis zum König wieder einzuführen. Diese Strategie schloss 
auch Monte Amiata ein, da dieses Kloster in die bereits erwähnte Urkunde des Jahres 
964 als „in comitatu Lucense“79 („in der Grafschaft Lucca“, nämlich im Gebiet des 
Markgrafen von Tuszien) gelegen genannt wurde, auch wenn bekannt war, dass das 
Kloster in der Grafschaft von Chiusi lag, welche sich fernab von Lucca befand. Das 
dritte Indiz betrifft schließlich einige Ungenauigkeiten im Text dieser Urkunde bezüg-
lich der Termini curtes und cellae, bei denen es unwahrscheinlich ist, dass sie vom 
Empfänger selbst stammen.80

In diesem Ausnahmefall funktionierte der Königsschutz in Mittelitalien nicht als 
ein Instrument zur Verteidigung der Interessen der Äbte vor Gericht, da sein Einsatz 
vorwiegend die Erfordernisse der Königspolitik erfüllte. Während diese Konzeption 
des Königsschutzes für die Beziehungen zwischen den Ottonen und den Äbten von 

77 Vgl. I placiti (wie Anm. 52), Bd. 2, Nr. 152, S. 37−43. Über den Konsensus als Kern der mittelalter-
lichen Königsherrschaft vgl. Bernd Schneidmüller, Konsensuale Herrschaft. Ein Essay über For-
men und Konzepte politischer Ordnung im Mittelalter, in: Paul-Joachim Heinig u.  a.  (Hg.), Reich, 
Regionen und Europa in Mittelalter und Neuzeit. Festschrift für Peter Moraw, Berlin 2000 (Historische 
Forschungen 67), pp. 53−87; Giuseppe Sergi, Forme e compiti delle aggregazioni intorno ai poteri 
altom medievali, in: Le corti nell’alto medioevo, Spoleto, 24−29 aprile 2014, Spoleto 2015 (Settimane di 
studio del Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo 62), S. 1−24.
78 Die politischen Verhältnisse in Tuszien während der 960er Jahre lassen sich nur schwer rekon-
struieren. Der Sohn Königs Hugos von Arles, Hubert, war Markgraf von Tuszien bis 961/962, als er 
ins Exil (vielleicht nach Pannonien) gehen musste, da er für Berengar II. gegen Otto I. kämpfte. Es ist 
nicht bekannt, wann er nach Tuszien zurückgehen und mit Otto I. Frieden schließen konnte; an eine 
Rückkehr Huberts ist vor 967 wohl nicht zu denken. Während des Aufenthalts von Otto I. im August 
964 in Lucca spielte der Kanzler Hubert von Parma eine ausschlaggebende Rolle, um die Mark Tuszien 
zu reorganisieren. Der ottonische Plan scheint nach der Einsetzung des Markgrafen Hugo von Tuszien 
ab 970 bzw. 975 völlig aufgegangen zu sein. Vgl. Hagen Keller, La marca di Tuscia fino all’anno 
Mille, in: Atti del 5o Congresso internazionale di studi sull’Alto Medioevo: Lucca e la Tuscia nell’alto 
medioevo, Lucca, 3−7 ottobre 1971, Spoleto 1973, S. 117−140; Andrea Puglia, L’amministrazione (wie 
Anm. 47); Paolo Tomei, Coordinamento e dispersione. L’arcicancelliere Uberto di Parma e la rior-
ganizzazione ottoniana della marca di Tuscia, in: Ghignoli/Huschner/Jaros (Hg.), Europäische 
Herrscher (wie Anm. 24), S. 77−85.
79 MGH DD O I., Nr. 267, S. 380, Z. 38.
80 Schon Kurze, Profilo storico (wie Anm. 29), S. 50−54.
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Farfa und Monte Amiata nur marginal war, scheint sie in den Beispielen der folgenden 
Fallstudie vordergründig gewesen zu sein.

2.2 �Fallstudie II – Klöster und Stifte in der Harzregion und 
Ostsachsen: Magdeburg, Quedlinburg, Gandersheim, 
Gernrode, Alsleben, Thankmarsfeld/Nienburg und Drübeck

Auf Grundlage der urkundlichen Überlieferung existierte mindestens ein anderes 
ottonisches Reichsgebiet, in dem der Königsschutz intensiv genutzt wurde, um die 
Beziehungen zwischen den Ottonen und den Klöstern bzw. Stiften zu gestalten. Es 
handelt sich um die Harzregion und Ostsachsen. Bekanntlich war dies das Kernland 
der ottonischen Herrschaft.81 Nach einer Neubelebung der lokalen adligen Frömmig-
keit, die schon in der Karolingerzeit begonnen hatte, gründete man hier im Laufe des 
10. Jahrhunderts zahlreiche Klöster und Stifte, die sich in zwei verschiedene Typen 
einteilen lassen: zum einen ottonische Gründungen und zum anderen Gründungen 
des regionalen Adels. Die erhebliche Anzahl neuer religiöser Gründungen  – meist 
Kanonissenstifte – in Ostsachsen ist ein Ausdruck der Sorge der adligen Geschlechter 
um das Seelenheil ihrer Familienmitglieder sowie ein Zeichen der vollständigen Inte-
gration des lokalen Adels im ottonischen Herrschaftsgefüge.82

81 Hans K. Schulze, Sachsen als ottonische Königslandschaft, in: Puhle (Hg.), Otto der Große (wie 
Anm. 12), Bd. 1: Essays, S. 30−52; Joachim Ehlers, Sachsen. Raumbewusstsein und Raumerfahrung 
in einer neuen Zentrallandschaft des Reiches, in: Bernd Schneidmüller/Stefan Weinfurter  (Hg.), 
Ottonische Neuanfänge. Symposion zur Ausstellung ‚Otto der Große, Magdeburg und Europa‘, Mainz 
2001, S. 37−57; Caspar Ehlers, Die Integration Sachsens in das fränkische Reich (751−1024), Göttingen 
2007 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 231); ders. , Ostsachsen im Früh-
mittelalter. Forschungsstand und Perspektiven, in: Andreas Ranft/Wolfgang Schenkluhn (Hg.), 
Kunst und Kultur in ottonischer Zeit. Forschungen zum Frühmittelalter, Regensburg 2013 (More Ro-
mano. Schriften des europäischen Romanik Zentrums 3), S. 15−32.
82 Caspar Ehlers, Könige, Klöster und der Raum. Die Entwicklung der kirchlichen Topographie 
Westfalens und Ostsachsens in karolingischer und ottonischer Zeit, in: Westfälische Zs. 153 (2003), 
S. 189−216, hier S. 199. Zu diesen geistlichen Gemeinschaften gibt es weitere Literatur; vgl. dazu u.  a. 
Michel Parisse, Die Frauenstifte und Frauenklöster in Sachsen vom 10. bis zur Mitte des 12. Jahr-
hunderts, in: Stefan Weinfurter  (Hg.), Die Salier und das Reich, Bd. 2: Die Reichskirche in der Salier-
zeit, Sigmaringen 1991, S. 465−501; B ernhardt , Itinerant Kingship (wie Anm. 1), S. 136−176; Ehlers, 
Der helfende Herrscher (wie Anm. 1). Für einen kritischen Ansatz zum Zustand und zur Natur dieser 
Konvente: Claudia Moddelmog, Stiftung oder Eigenkirche? Der Umgang mit Forschungskonzep-
ten und die sächsischen Frauenklöster im 9. und 10.  Jahrhundert, in: Wolfgang Huschner/Frank 
Rexroth (Hg.), Gestiftete Zukunft im mittelalterlichen Europa. Festschrift für Michael Borgolte zum 
60. Geburtstag, Berlin 2008, S. 215−243.
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Dass der Königsschutz in den Urkunden für ostsächsische Stifte und Klöster 
„recht verbreitet“ war, ist bekannt.83 Viele Detailkenntnisse konnten bereits durch 
Forschungen zum ottonischen Ostsachsen gewonnen werden. Die folgende Analyse 
trägt diese Informationen zusammen und präsentiert neue Einsichten. Mehr als in 
früheren Untersuchungen liegt der Fokus hier nur auf dem Königsschutz. Dieses Pri-
vileg wird im Verhältnis zu den persönlichen Beziehungen zwischen dem König und 
den geistlichen Gemeinschaften sowie zu den räumlichen Konfigurationen der otto-
nischen Herrschaft analysiert, um einen Vergleich zwischen Ostsachsen und Mittel-
italien zu ermöglichen.

Die Verleihung des Königsschutzes gehörte zu den ersten und wichtigsten Maß-
nahmen in Ostsachsen nach dem Herrschaftsantritt Ottos I. und stellte ein spezifisches 
politisch-rechtliches Privileg dar. Das zeigen insbesondere die Gründungsurkunden 
des Servatiusstifts zu Quedlinburg (936) und des Mauritiusklosters zu Magdeburg 
(937).84

Bekanntlich gründeten die Königswitwe Mathilde und ihr Sohn Otto I. im Jahre 
936 das Kanonissenstift St.  Servatius zu Quedlinburg, um das Totengedenken am 
Grabe Heinrichs I. zu gewährleisten.85 Schon im Rahmen der Gründung dieses Stiftes 
hatte Otto I. beschlossen, die Quedlinburger Kanonissen unter den Königsschutz zu 
stellen. Der Überlieferung nach war diese Entscheidung seine erste Regierungshand-
lung im ottonischen Zentralraum nach der Krönung in Aachen. Gewiss war sie mit 
Bedacht getroffen worden, auch weil die Gründung des Servatiusstiftes eine große 
symbolische Bedeutung für das sächsische Königshaus hatte. In diesem Zusammen-
hang soll die Quedlinburger Gründungsurkunde im Folgenden bewertet werden.

Aus der Urkunde geht hervor, dass das Stift und die Kanonissen „in … potestate … 
ac defensione“ („in die Gewalt und den Schutz“) Ottos I. und seiner Nachfolger gestellt 

83 Ehlers, Die Integration Sachsens (wie Anm. 81), S. 145. Vgl. zuletzt auch Stefano Manganaro, 
Stabilitas regni. Percezione del tempo e durata dell’azione politica nell’età degli Ottoni (936−1024), 
Bologna 2018 (Pubblicazioni dell’Istituto Italiano per gli Studi Storici 71), S. 247−287.
84 MGH DD O I., Nr. 1, S. 89  f. (Quedlinburg, 13. September 936 – Originaldiplom); Nr. 14, S. 101  f. 
(Magdeburg, 21. September 937 – Originaldiplom).
85 Zum Servatiusstift vgl. Ulrich Reuling, Quedlinburg. Königspfalz – Reichsstift – Markt, in: Lutz 
Fenske  (Hg.), Deutsche Königspfalzen. Beiträge zu ihrer historischen und archäologischen Erfor-
schung, Bd.  4, Göttingen 1996 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte  11,  4), 
S.  184−247; Claudia Moddelmog, Königliche Stiftungen des Mittelalters im historischen Wandel. 
Quedlinburg und Speyer, Königsfelden, Wiener Neustadt und Andernach, Berlin 2012 (Stiftungs-
geschichten 8), S. 19−63; Peter Kasper, Das Reichsstift Quedlinburg (936−1810). Konzept – Zeitbe-
zug  – Systemwechsel, Göttingen 2014, S.  27−64; Stephan Freund/Thomas Labusiak  (Hg.), Das 
dritte Stift. Forschungen zum Quedlinburger Frauenstift, Essen 2017 (Essener Forschungen zum 
Frauenstift 14); Gabriele Köster/Stephan Freund (Hg.), 919 – Plötzlich König: Heinrich I. und Qued-
linburg, Regensburg 2019 (Schriftenreihe des Zentrums für Mittelalterausstellungen Magdeburg 5).
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wurden.86 Die Verknüpfung der Wörter potestas (Gewalt) und defensio (Schutz) ist 
besonders bemerkenswert, da sich hier die Verpflichtung des Königs, die Stiftsdamen 
zu verteidigen (defensio), mit dem königlichen Recht, frei über die religiöse Gemein-
schaft zu verfügen (potestas), überlagert, und zwar so weit, dass Königsschutz und 
Königsgewalt miteinander verschmelzen. In der Quedlinburger Gründungsurkunde 
lässt sich also eine besonders ausgeprägte Form des Königsschutzes finden, wie sie 
für die Klöster Farfa und Monte Amiata nur selten nachweisbar ist. Im Fall Quedlin-
burgs wurde die Überlappung des Königsschutzes mit der Königsgewalt freilich durch 
eine das Vogteirecht betreffende Klausel abgemildert. Wenn nämlich die Angehörigen 
der ottonischen Familie den Königsthron eines Tages nicht mehr innehaben sollten, 
würde das Geschlecht Ottos I. die Vogtei behalten („advocatus habeatur“), während 
die nicht-ottonischen Könige die Gewalt und Herrschaft über die Kanonissen und ihr 
Stift ausüben („in eis suam regalem teneat potestatem“).87

Ein Jahr später (937) gründete Otto I. in Magdeburg das Kloster St. Mauritius, wo 
er einige Mönche aus dem reformierten und von ihm geschätzten Trierer Reichskloster 
St. Maximin versammelte.88 In der entsprechenden Gründungsurkunde ist der Königs-
schutz das einzige Privileg, welches das rechtliche Fundament dieses Mönchsklosters 
bestimmte und die Identität der neuen geistlichen Gemeinschaft prägte. Die Urkunde 
besagt, dass die Mönche dem König jährlich als symbolisches Geschenk ein Pferd, 
ein Schild, eine Lanze und zwei Pelze liefern mussten, „ut sciant in mundiburdio 
regis se esse“ („damit sie wissen, dass sie unter dem Königsschutz stehen“).89 Diese 
anerkennende Abgabe sollte die Mauritiusmönche an ihren Sonderstatus erinnern, 
das heißt, dass sie ihren einzigen menschlichen Beschützer im König („tantum regi“) 
fanden, der sich neben ihre himmlischen Beschützer – nämlich Gott und die Hei-
ligen – stellte.90 Im Übrigen scheint die ganze Mauritius-Gründungsurkunde von der 

86 MGH DD O I., Nr. 1, S. 90, Z. 11−13: „si aliquis generationis nostrae in Francia ac Saxonia regalem 
potestativa manu possideat sedem, in illius potestate sint ac defensione praenuncupatum monaste-
rium et sanctimoniales inibi in Dei servitio congregate“.
87 MGH DD O I., Nr. 1, S. 90, Z. 13−16: „si autem alter e populo eligatur rex, ipse in eis suam regalem 
teneat potestatem sicut in ceteris catervis in obsequium Sanctae Trinitatis simili modo congregatis, 
nostrae namque cognationis qui potentissimus sit, advocatus habeatur et loci praedicti et eiusdem 
catervae“. Die Auslegung dieser Passage ist ziemlich umstritten. Die vorgeschlagene Interpretation ist 
angelehnt an Mayer, Fürsten (wie Anm. 3), S. 218 und B ernhardt , Itinerant Kingship (wie Anm. 1), 
S. 138  f., folgt jedoch nicht Wood, The Proprietary Church (wie Anm. 3), S. 283  f.
88 MGH DD O I., Nr. 14, S. 101  f. Zum Mauritiuskloster Dietrich Claude, Geschichte des Erzbistums 
Magdeburg bis in das 12. Jahrhundert, 2 Bde., Köln-Wien 1972−1975 (Mitteldeutsche Forschungen 67,1−2), 
insbesondere Bd. 1, S. 1−62; B ernhardt , Itinerant Kingship (wie Anm. 1), S. 162−169; Caspar Ehlers, 
Vom karolingischen Grenzposten zum Zentralort des Ottonenreiches. Neuere Forschungen zu den 
frühmittelalterlichen Anfängen Magdeburgs, Magdeburg 2012 (Magdeburger Museumshefte 24).
89 MGH DD O  I., Nr.  14, S.  102, Z.  7−9: „et illa [congregatio nulli serviat] nisi Deo et sanctis, nisi 
singulis annis tantum regi unum cavallum scutum et lanceam vel duas crusinas dent, ut sciant in 
mundiburdio regis se esse“.
90 Ebd.
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Idee des Schutzes durchdrungen zu sein, die auf verschiedenen Ebenen ausgeführt 
wird. Sie beginnt mit einem Bezug auf den Schutz des Heiligen der Thebaischen 
Legion („sanctorum martyrum Mauricii, Innocentii sociorumque eorum patrocinia“)91 
und endet mit einem direkten Verweis auf den Königsschutz („mundiburdium regis“). 
Der Text erklärt indessen nicht (oder zumindest nicht ausdrücklich), ob der Mauri-
tius-Königsschutz als eine Durchsetzung der königlichen Gewalt und Herrschaft über 
die geistliche Gemeinschaft galt, so wie es in der Quedlinburger Gründungsurkunde 
verfügt wurde. Eine stark zugunsten der ottonischen Herrscher erfolgte Auslegung 
dieses Privilegs wird aber auch hier sehr deutlich, und zwar in Form einer unmittel-
baren Beziehung zwischen den Mauritiusmönchen und der Person des Königs.

Zweifellos genossen St. Servatius zu Quedlinburg und St. Mauritius zu Magdeburg 
nicht nur den Königsschutz, sondern auch passive und aktive Immunität, obwohl 
das entsprechende Wort (immunitas) in beiden Gründungsurkunden nicht erscheint 
und die Passagen, die das Immunitätsprivileg andeuten, eher lakonisch sind.92 Es 
ist geradezu bezeichnend, dass in beiden Gründungsurkunden nicht die durch die 
Immunität gewährleistete Unabhängigkeit von der königlichen Gerichtsbarkeit in den 
Vordergrund gestellt wurde, sondern der Schutz, den der König gewährte.

Wie bereits erwähnt, war die Urkundenherstellung immer das Ergebnis einer 
politischen Verhandlung zwischen verschiedenen Instanzen. Entsprechend hat sich 
in der Forschung inzwischen auch der Ansatz durchgesetzt, Urkunden nicht als könig
liche ‚Ego-Dokumente‘93 zu betrachten, sondern die Perspektive des Empfängers – 
und nicht so sehr diejenige des Herrschers  – zu untersuchen. Das bedeutet aber 
nicht, dass der Spielraum des Königs in jedem Fall stark beschränkt war. Gerade die 
Gründungsurkunden des Servatiusstiftes und Mauritiusklosters spiegeln eine aktive 
Beteiligung Ottos I. und seines Hofes wider. Anders als üblich ist es in beiden Fällen 
sehr wahrscheinlich, dass die politische Initiative zur Urkundenausfertigung und zur 
Verleihung des Königsschutzes mehr vom Aussteller als von den Empfängern ausging. 
Diese Annahme gründet auf folgenden drei Überlegungen.

91 MGH DD O I., Nr. 14, S. 101, Z. 24−27: „nos … in loco Magedeburg nominato aecclesiam construere 
studuimus, sanctorum martyrum Mauricii, Innocentii sociorumque eorum patrociniis interesse illo-
rumque obsequia quantum suppetit humanitas inibi ut agantur cupientes“.
92 Quedlinburg: MGH DD O I., Nr.  1, S. 90, Z.  16−20: „his ita peractis, ut liberam inter se eligendi 
abbatissam ulterius habeat potestatem, concessimus, ea videlicet ratione ut nulli hominum umquam 
nisi tantum nobis nostrisque successoribus obtemperet aut quilibet regum aut episcoporum personae 
aliquod servitium ab ea impendatur“. Diese knappe und bündige Passage erkennt die politische Ei-
genständigkeit dieses Stiftes von allen außer Otto I. und seinen Nachfolgern an. Magdeburg: MGH 
DD O I., Nr. 14, S. 102, Z. 5−7: „condonamus eidem congregationi ut familiae eorum coram nullo nisi 
advocato eorum iustitiam saecularem cogantur agere et nulli nisi eidem congregationi serviant“. Mit 
dieser Verleihung erhielt der Abt des Mauritiusklosters die gesamte Gerichtsbarkeit über freie, halb-
freie und unfreie Bauern, die in den stiftischen Landbesitzen wohnten.
93 Huschner, Transalpine Kommunikation (wie Anm. 8), insbesondere Bd. 2, S. 935  f. Zur Empfän-
gerbeteiligung an der Urkundenherstellung während der Ottonenzeit vgl. Anm. 59 in diesem Beitrag.
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Die erste Überlegung betrifft den Kontext, in dem diese Gründungsurkunden 
betrachtet werden müssen. Das Servatiusstift sowie das Mauritiuskloster wurden 
auf Initiative der königlichen Familie gegründet, die schon seit der Regierungszeit 
Heinrichs I. darauf hinwirkte, ein Grenzgebiet zu einer Sakral-Landschaft und einem 
Kerngebiet auszubauen.94 Auch Otto I. und sein Hof agierten im Sinne dieses Ziels.95 
Den Kanonissen und Mönchen kann hingegen kein ähnlich planvolles Handeln zuge-
schrieben werden, schließlich hatten sie zu Beginn ihres Zusammenlebens wohl noch 
kaum eine eigene politische Identität entwickelt, da sie nicht aus innerem Antrieb 
eine Gemeinschaft gebildet hatten, sondern nach Ermessen Ottos  I. und seines 
engsten Kreises von außerhalb berufen – die Magdeburger Mönche aus dem Trierer 
Kloster St. Maximin und einige Quedlinburger Kanonissen vielleicht aus dem Stift 
Wendhausen – oder unter den Familien des höchsten sächsischen Adels ausgewählt 
worden waren.

Es entsteht deshalb der Eindruck, dass beide geistlichen Gemeinschaften die 
Bedürfnisse der ottonischen Familien besonders gut zu erfüllen vermochten. Infol-
gedessen war der ansonsten meist recht weitreichende Spielraum der Empfänger 
zum Zeitpunkt der Ausstellung der Gründungsurkunden zunächst begrenzt. Sehr 
wahrscheinlich spiegelten ihre Texte meist die königliche Sichtweise wider und die 
Anwendung des Königsschutzes war vom König und seinem Hof gewollt, denn dieses 
spezifische Privileg – und nicht irgendein anderes – passte funktional besonders zur 
oben skizzierten königlichen Strategie.

Die zweite Überlegung bezieht sich auf die Intervention Ottos I., damit der Papst 
das Quedlinburger Servatiusstift96 und das Magdeburger Mauritiuskloster97 auch 

94 Ehlers, Die Integration (wie Anm. 81), S. 231−233, 332−355.
95 Reuling, Quedlinburg (wie Anm. 85), S. 194  f.; Claude, Geschichte (wie Anm. 88), Bd. 1, S. 21  f., 
29−32; Caspar Ehlers, Das Vexillum sancti Mauricii und die Heilige Lanze. Überlegungen zu Strate-
gien Heinrichs I., in: 919 – Plötzlich König (wie Anm. 85), S. 163−177.
96 Zur Verleihung des päpstlichen Schutzes im Jahr 947/948 (deperditum) vgl. Die Annales Quedlin-
burgenses, hg. von Martina Giese, Hannover 2004 (MGH Scriptores rerum Germanicarum in usum 
scholarum separatim editi 72), DCCCCXLVII, S. 464: „privilegium a papa Agapito Quedelingensi con-
gregationique sancti Servatii defertur“. Nachträglich, im Jahr 967, Papsturkunden 896−1046, hg. von 
Harald Z immermann, 3  Bde., Wien 1984−1989 [Österreichische Akademie der Wissenschaften, 
Denkschriften der philosophisch-historischen Klasse 174, 177, 198], Bd. 1, Nr. 178, S. 349−351 (Classe, 
22. April 967 − Kopie): Johannes XIII. nimmt das Stift in den Papstschutz (S. 350, Z. 8  f.: „suscepimus 
sub iure et continua tuicione sancte Romane matris, cui presidemus, ecclesie“) und Otto I. wird als 
Intervenient genannt (S. 350, Z. 5  f.: „per interventum karissimi et spiritualis filii nostri, domni Otto-
nis, semper augusti“).
97 Das Zeugnis dieses Papstschutzes (deperditum) findet sich in MGH DD O  I, Nr.  37, S.  123, Z.  21 
(Magdeburg, 23. April 941 – Originaldiplom): „quem et ipsum locum Romano subiecimus mundibur-
dio“. Das Mauritiuskloster muss zwischen 937 (Gründungsjahr) und 941 (Jahr der Ausstellung dieser 
Urkunde) dem päpstlichen Schutz unterstellt worden sein. Die Intervention Ottos I. lässt sich von der 
Anwendung des Verbes „subiecimus“ – Otto I. spricht wie gewöhnlich in der ersten Person plural – in 
der oben angeführten Urkunde schließen.
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unter apostolischen Schutz (tuitio) stellte. Der Papst ging auf die königliche Instanz 
ein und Otto I. war der eigentliche Urheber dieser Verleihung. Die königliche Inter-
vention bestätigt, dass Otto  I. in Bezug auf beide geistlichen Gemeinschaften eine 
einheitliche Strategie verfolgte und sich dabei auf einen doppelten Schutz – sowohl 
den königlichen (mundiburdium) als auch den päpstlichen (tuitio) – stützte. Obwohl 
umfangreiche Forschungen zu diesem Privileg vorliegen, ist es schwierig, den recht-
lichen Inhalt des päpstlichen Schutzes genau nachzuvollziehen. Dennoch kann davon 
ausgegangen werden, dass der Papstschutz dem Empfänger eine Besitzbestätigung 
und eine besondere Obhut durch den Heiligen Petrus gewährleistete.98 Jedenfalls war 
die päpstliche tuitio in beiden Gründungsurkunden ein Mittel, um das königliche 
mundiburdium zu stärken. Diese königliche Politik des doppelten Schutzes ist ein wei-
teres Anzeichen dafür, dass Otto I. und sein Hof den Königsschutz bewusst einsetzten, 
um ihre Beziehungen mit der Servatius- und Mauritius-Gemeinschaft zu gestalten.99

Die dritte Überlegung betrifft die Formen der Herstellung der Gründungsurkun-
den. Beide Diplome wurden von Notaren am königlichen Hof angefertigt, die den Text 
frei verfassten, ohne dabei von Vorurkunden beeinflusst gewesen zu sein. Das Diplom 
für das Mauritiuskloster wurde höchstwahrscheinlich vom Kanzler Poppo verfasst, 
und die Worte seines Textes mussten zweifellos sehr aufmerksam gewählt werden, da 
es am Vorabend des St. Mauritius-Tag (21. September) verlesen und in engem Zusam-
menhang mit der feierlichen Zeremonie der Kloster-Gründung, die in Anwesenheit 
von Otto I., zwei Erzbischöfen und acht Bischöfen stattfand, vorbereitet wurde. Der 
König und sein Hof spielten eine wichtige Rolle bei der Leitung dieser Zeremonie und 
höchstwahrscheinlich auch bei der Abfassung der Gründungsurkunden, der Wort-
wahl ihrer Texte und schließlich der Betonung des Schutzprivilegs. In diesem Fall ist 
unter dem königlichen Hof ein breiteres Umfeld zu verstehen, das sich nicht nur auf 
die mit Otto I. reisenden Persönlichkeiten beschränkte, sondern auch die zehn bei 
dieser Gelegenheit anwesenden Prälaten umfasste, darunter Erzbischof Friedrich von 
Mainz und Bischof Bernhard von Halberstadt, die kirchenrechtlich für Magdeburg 

98 Hans Hirsch, Untersuchungen zur Geschichte des päpstlichen Schutzes, in: MIÖG 54  (1941), 
S. 363−433; Heinrich Appelt , Die Anfänge des päpstlichen Schutzes, in: MIÖG 62 (1954), S. 101−111; 
Egon B oshof, Traditio Romana und Papstschutz im 9. Jahrhundert. Untersuchungen zur vorclunia-
zensischen libertas, in: ders./Heinz Wolter   (Hg.), Rechtsgeschichtlich-diplomatische Studien zu 
frühmittelalterlichen Papsturkunden, Köln-Wien 1976 (Studien und Vorarbeiten zur Germania Ponti-
ficia 6), S. 1−100; Johannes Fried, Der päpstliche Schutz für Laienfürsten. Die politische Geschichte 
des päpstlichen Schutzprivilegs für Laien (11.−13. Jahrhundert), Heidelberg 1980 (Abhandlungen der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische Klasse 1980, 1); Jochen Joh-
rendt , Papsttum und Landeskirchen im Spiegel der päpstlichen Urkunden (896−1046), Hannover 
2004 (MGH Studien und Texte 33), passim, insbesondere S. 147−167.
99 Zur ottonischen Politik des doppelten Schutzes vgl. schon Hans Goett ing, Die klösterliche 
Exemtion in Nord- und Mitteldeutschland vom 8. bis zum 15. Jahrhundert, in: Archiv für Urkunden-
forschung 14 (1936), S. 105−187. Vgl. dazu auch Semmler, Traditio und Königsschutz (wie Anm. 24), 
S. 17−19, 33; Johrendt , Papsttum (wie Anm. 98), S. 204  f.
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zuständig waren.100 Das Diplom für das Servatiusstift wurde von einem nicht iden-
tifizierten Gelegenheitsnotar hergestellt, der nur für einen kurzen Zeitraum (Septem-
ber − Oktober 936) in den Diensten des königlichen Hofes gestanden haben muss. 
Dieser Notar verfasste nämlich nur drei Urkunden für ebenso viele Empfänger (das 
Servatiusstift zu Quedlinburg sowie die Reichsabteien Fulda und Corvey),101 wobei 
es scheint, dass er mit keinem der Konvente besonders verbunden war und der Hof 
Ottos I. im Herbst 936 das wichtigste Bezugsmilieu für ihn darstellte. In diese Richtung 
weist auch die Annahme, dass das Diktat der Gründungsurkunde des Servatiusstifts 
der Hofnotar Adaldag, der ein enger Vertrauter Mathildes und Ottos I. war und später 
Erzbischof von Hamburg-Bremen wurde, zu verantworten hatte.102 Es kann also davon 
ausgegangen werden, dass die Fassung und Formulierungen dieses Diploms weit-
gehend die politische Ausrichtung des ottonischen Hofes widerspiegelten.

In Urkunden Ottos I. für liudolfingische Stiftungen, vor allem in Gründungsurkun-
den, die nicht auf Vorurkunden beruhten, orientierte man sich in der Regel daran, das 
Schutzprivileg zu unterstreichen. So war es nicht in den Urkunden Ottos I. für die 
dritte liudolfingische Gründung: St. Innozenz und Anastasius zu Gandersheim. Sie 
war keine neue Stiftung, sondern Mitte des 9. Jahrhunderts gegründet worden. Im Jahr 
947 erhielt das Gandersheimer Kanonissenstift eine Immunitätsurkunde, in der vom 
Königsschutz keine Rede ist.103 Diese Betonung der Immunität scheint in erster Linie 
auf früheren Urkunden zu beruhen, denn die Immunitätsbestimmung der ottonischen 
Urkunde ging zurück auf eine Vorurkunde Ludwigs des Jüngeren.104 Die im Vergleich 

100 Zu dieser Urkunde Wolfgang Huschner, Diplom Kaiser Ottos I. für das Mauritius-Kloster, in: 
Puhle (Hg.), Otto der Große (wie Anm. 12), Bd. 2: Katalog, S. 332; ders. , Transalpine Kommunikation 
(wie Anm. 8), Bd. 1, S. 54, 148−150. Der Verfasser dieser Urkunde war der regionale Hofnotar Poppo 
A, der höchstwahrscheinlich mit dem Kanzler Poppo zu identifizieren ist. Dieses Diplom wurde auf 
Anraten der anwesenden Erzbischöfe Friedrich von Mainz und Adaldag von Hamburg-Bremen sowie 
der Bischöfe Baldarich von Utrecht, Odolrich von Augsburg, Thiedhard von Hildesheim, Ebergis von 
Minden, Amalrich von Speier, Burghard von Würzburg, Bernhard von Halberstadt und Amalung von 
Verden ausgestellt.
101 Huschner, Transalpine Kommunikation (wie Anm. 8), Bd. 1, S. 60.
102 Moddelmog, Königliche Stiftungen (wie Anm. 85), S. 25. Vgl. auch Wolfgang Huschner, Di-
plom König Ottos I. für Corvey, in: Puhle (Hg.), Otto der Große (wie Anm. 12), Bd. 2: Katalog, S. 174  f.
103 MGH DD O I., Nr. 89, S. 172, Z. 9−13 (Werla, 4. Mai 947 – Nachzeichnung eines Originaldiploms): 
„iubemus quoque ut nullus comes vel alius quislibet exactor iudiciariam potestatem vel freda exi-
genda seu mansiones vel paratas faciendas in eiusdem monasteriis locis, nisi ex consensu eiusdem 
monasterii abbatisse, habere presumat et homines illius abbatisse sive liberi seu servi nulla iudiciaria 
coerceantur potestate, sed in presentia eiusdem abbatisse advocati eorum rectitudinem adquirant 
et ceterorum perficiant“. Zu Gandersheim Hans Goett ing, Das Bistum Hildesheim 1: Das reichs-
unmittelbare Kanonissenstift Gandersheim, Berlin-New York 1973 (Germania sacra, N. F. 7); Caspar 
Ehlers, Gandersheim, in: ders./Lutz Fenske/Adolf E. Hofmeister  (Hg.), Die deutschen Königs-
pfalzen. Repertorium der Pfalzen, Königshöfe und übrigen Aufenthaltsorte der Könige im deutschen 
Reich des Mittelalters, Bd. 4,3: Niedersachsen, Göttingen 2001, S. 247−333.
104 MGH DD LdJ, Nr. 3, S. 337, Z. 6−11 (Frankfurt, 26. Januar 877 – Originaldiplom).
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zu den Diplomen für Quedlinburg (936) und Magdeburg (937) recht späte Ausstellung 
dieser Urkunde (947) lässt sich durch die nachlassende Herrschernähe Ganders-
heims unter Otto I. erklären.105 Vielleicht kann auch der Verzicht auf die Betonung 
des Königsschutzes in diesem Sinne ausgelegt werden, obwohl es wahrscheinlich ist, 
dass die Initiative zur Urkundenausstellung auch in diesem Fall mehr beim Aussteller 
(dem König und seinem Hof) als bei den Empfängern lag, da die petitio-Formel und 
der Name der Äbtissin Wendelgard (933−949) im Text des Diploms fehlen. Auch in der 
zweiten Urkunde Ottos I. für Gandersheim 956 wird keine besondere Funktion des 
Königsschutzes greifbar. Anders als die erste wurde sie nach einem Empfängerent-
wurf und auf Initiative der Äbtissin Gerberga II. (949−1001) abgefasst.106 Jedenfalls 
genoss Gandersheim den Königsschutz, da in diesem Zeitraum auch dieses Stift in die 
ottonische Politik der doppelten Schutzprivilegien einbezogen wurde.107

Hinsichtlich dieser drei liudolfingischen Gründungen in Quedlinburg, Magdeburg 
und Gandersheim erscheint es signifikant, dass Otto I. ihren geistlichen Gemeinschaf-
ten keinen wirklichen Spielraum für eine eigenständige politische Linie zugestand. 
Allerdings rief dieser Umstand in den betreffenden Klöstern keine Einwände und 
Gegenwehr hervor. Otto I., Otto II., Otto III. und Heinrich II. hatten ihnen bedeutende 
königliche Vorrechte verliehen, wie die Markt-, Münz- und Zollrechte in den jeweiligen 
Städten oder innerhalb weiterer Gebiete, den Stadt- bzw. den Burgbann über einige 

105 Gerd Althoff , Gandersheim und Quedlinburg. Ottonische Frauenklöster als Herrschafts- und 
Überlieferungszentren, in: Frühmittelalterliche Studien 25 (1991), S. 123−144; Vogtherr, Die Reichs-
abteien (wie Anm. 1), S. 54  f.
106 MGH DD O I, Nr. 180, S. 262−264 (Werla, 21. April 956 – Originaldiplom). Diese Urkunde bestätigt 
die bisherigen verliehenen Besitzungen und fügt eine neue Zuwendung hinzu, ohne die Immunität 
oder den Königsschutz zu erwähnen.
107 Das erste Papstprivileg folgte auf die erste ottonische Urkunde nach gerade einmal einem Jahr: 
Papsturkunden, hg. von Z immermann (wie Anm. 96), Bd. 1, Nr. 115, S. 201  f. (Rom, 2. Januar 948 − 
Kopie). Sein Inhalt ist umstritten. Nach Johrendt , Papsttum (wie Anm. 98), S. 120, Anm. 287, S. 149, 
Anm. 395, S. 152 habe Agapitus II. den Schutz sowie die Exemtion verliehen. Nach Goett ing, Das 
Bistum (wie Anm. 103), S. 85−87; ders. , Gandersheim und Rom: Die Entwicklung der kirchenrecht-
lichen Stellung des Reichsstiftes Gandersheim und der große Exemtionsprozeß (1203−1208), in: Jahr-
buch der Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte 51  (1953), S. 36−71 habe Agapitus  II. 
nur seinen Schutz bewilligt, obwohl dieses Privileg eine ausdrücklich antibischöfliche Funktion hätte 
erfüllen sollen, um die besitzrechtlichen Ansprüche der Hildesheimer Kirche auf der Grundlage ei-
genkirchlichen Sonderrechts zu neutralisieren. Auf dieser Linie auch Lotte Kéry, Klosterfreiheit und 
päpstliche Organisationsgewalt. Exemtion als Herrschaftsinstrument des Papsttums?, in: Jochen Joh-
rendt/Harald Müller  (Hg.), Rom und die Regionen. Studien zur Homogenisierung der lateinischen 
Kirche im Hochmittelalter, Berlin-Boston 2012 (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in 
Göttingen, Philologisch-Historische Klasse, N. F. 19), S. 83−144, hier S. 115−120. Keine Zweifel gibt es 
dagegen über den Inhalt des zweiten päpstlichen Privilegs der Ottonenzeit für Gandersheim zwanzig 
Jahre später. Papsturkunden, hg. von Z immermann (wie Anm. 96), Bd. 1, Nr. 184, S. 360−362 (Rom, 
1.  Januar 968): Johannes  XIII. nimmt das Stift in den Papstschutz (S.  361, Z.  29−33: „monasterium 
Gandesheim … sub tuitione iureque sancte sedis apostolice perpetim susciperemus“) und Otto I. und 
Otto II. sind als Intervenienten genannt.
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Dörfer, die Immunität für einzelne Höfe und sogar eine ganze Grafschaft.108 Bei den 
geistlichen Akteuren beförderten diese Privilegierungen indessen nicht die Entwick-
lung eines politischen Willens zur Ausprägung eigenständiger Macht. Wenn narrative 
Quellen wie die „Primordia coenobii Gandeshemensis“ Roswithas von Gandersheim 
oder die „Annales Quedlinburgenses“ Kritik an den Ottonen übten, war dies nicht 
mit einer Forderung nach mehr Eigenständigkeit gegenüber dem König verbunden, 
sondern es wurde ganz im Gegenteil eine Intensivierung der Königsnähe angemahnt. 
Diese Quellen tadelten nämlich jeden König, der die Königsnähe Gandersheims und 
Quedlinburgs zur Diskussion gestellt hatte.109 In Magdeburg ist es signifikant, dass 
Erzbischof Adalbert Hermann Billung mit königlichen Ehren in der Stadt empfan-
gen und damit gegen Otto  I. agiert hatte, allerdings geschah das erst im Jahr 972, 
nachdem der Mauritiuskonvent in eine erzbischöfliche Kirche umgewandelt worden 
war.110 Sicherlich unterschieden sich das Selbstverständnis eines Erzbischofsitzes 
und seine Wahrnehmung des eigenen Spielraums von den Perzeptionen einer monas-
tischen Gemeinschaft. Außerdem scheint es kein Zufall zu sein, dass die Urkunden für 
St. Mauritius, die vorrangig die Immunität und weniger den Königsschutz bescheini-
gen, erst nach der institutionellen Umwandlung des Klosters in einen Erzbischofssitz 
ausgefertigt wurden.111

Festzuhalten bleibt an dieser Stelle, dass der Königsschutz eine wichtige Grund-
lage bildete für die engen, von gegenseitiger Anerkennung geprägten Beziehungen 
zwischen Otto I. und dem Magdeburger Mauritiuskloster sowie dem Quedlinburger 
Servatiusstift. Ein weniger intensiver Einsatz des Königsschutzes findet sich dagegen 
in Gandersheim. Alle drei liudolfingischen Konvente übten zwar aufgrund der Immu-
nität gerichtliche und steuerliche Rechte aus, handelten aber nicht autonom, sondern 
im Namen und im Auftrag des schützenden Königs. In diesen Fällen beförderte der 
Königsschutz tatsächlich eine exklusive und direkte Beziehung zwischen dem Herr-
scher und den geistlichen Gemeinschaften. Entsprechend der persönlichen Natur 
dieses Privilegs folgte daraus eine intensive Königsnähe. Durch den Königsschutz 

108 MGH DD O I., Nr. 15, S. 102  f. (Magdeburg); Nr. 46, S. 130  f. (Magdeburg); Nr. 299, S. 415 (Magde-
burg); Nr. 300, S. 415  f. (Magdeburg); Nr. 301, S. 416  f. (Magdeburg); Nr. 312, S. 426  f. (Magdeburg); MGH 
DD O II., Nr. 198, S. 225 (Magdeburg); Nr. 214, S. 241  f. (Gandersheim); MGH DD O III., Nr. 66, S. 473  f. 
(Gandersheim); Nr. 81, S. 489  f. (Quedlinburg); Nr. 155, S. 566  f. (Quedlinburg); MGH DD H II., Nr. 206, 
S. 241−243 (Gandersheim); Nr. 444, S. 566  f. (Gandersheim).
109 Althoff , Gandersheim und Quedlinburg (wie Anm. 105), pp. 136−139, 142−144; Martina Giese, 
Naturphänomene, Todesfälle und Kritik am König: Was die Quedlinburger Annalen zu den Jahren 
1011 bis 1015 berichten, in: Quedlinburger Annalen 17 (2016−2017), S. 6−18.
110 Gerd Althoff , Das Bett des Königs in Magdeburg. Zu Thietmar  II,  28, in: Helmut Maurer/
Hans Patze (Hg.), Festschrift für Berent Schwineköper zu seinem 70. Geburtstag, Sigmaringen 1982, 
S. 141−153.
111 Die erste derartige Urkunde ist MGH DD O II., Nr. 29, S. 38  f. (Magdeburg, 4. Juni 973 – Original-
diplom). Das Fehlen einer eindeutigen Immunitätsurkunde für das Mauritiuskloster wurde auch von 
Wood, The Proprietary Church (wie Anm. 3), S. 283 hervorgehoben.
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standen die geistlichen Gemeinschaften und ihre Konvente faktisch unter der Kon-
trolle ihres Beschützers (defensor), der zugleich ihr Herr und Gründer (dominus) war. 
Diese Kontrolle musste sicherlich auch in den territorialen Besitzungen dieser Kon-
vente spürbar gewesen sein.

In Ostsachsen, insbesondere in der Harzregion, wurde der Königsschutz gleich-
falls für die Gestaltung der Beziehungen zwischen den Ottonen und zahlreichen 
adligen Stiftungen eingesetzt. Kurz nach ihrer Gründung wurden auch hier die geist-
lichen Gemeinschaften unter den königlichen und päpstlichen Schutz gestellt und 
somit teilweise in die ottonische Einflusssphäre integriert.

Ein Beispiel hierfür ist die Gründung des Kanonissenstiftes St. Cyriacus durch 
die Familie des Markgrafen Gero I. (937−965), dem Otto I. die militärische Kontrolle 
über die östlichen Grenzen 937 übertragen und den Thietmar von Merseburg später 
in seiner Chronik „Verteidiger der Heimat“ („defensor patriae“) genannt hatte.112 Das 
Stift wurde von Gero im Einverständnis mit seinem Sohn Siegfried im Jahr 959 oder 
961 in Gernrode gegründet, wo sich die Hauptburg der Familie befand.113 Gero und 
Siegfried statteten es reich mit Allodialgütern aus. Nach Siegfrieds Tod (959) wurde 
seine junge Witwe Hathui, Tochter des Billungers Wichmann des Älteren und somit 
Cousine Ottos I., die erste Äbtissin. Bereits im Jahr 961 kamen diese Äbtissin und das 
Stift Gernrode unter den Königsschutz, wie aus einer Urkunde Ottos I. und einer fast 
gleichzeitigen Urkunde des sechsjährigen Mitkönigs Ottos II. hervorgeht.114 Es handelt 

112 Thietmar von Merseburg, Chronicon, hg.  von Werner Tri l lmich, Darmstadt 1957 (Aus-
gewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters 9), II 19, S. 54. Zu Gero I., Markgraf der 
sächsischen Ostmark, vgl. Charlotte Warnke, Das Kanonissenstift St. Cyriacus zu Gernrode im Span-
nungsfeld zwischen Hochadel, Kaiser, Bischof und Papst von der Gründung 961 bis zum Ende des In-
vestiturstreits 1122, in: Irene Crusius (Hg.), Studien zum Kanonissenstift, Göttingen 2001 (Veröffent-
lichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 167. Studien zur Germania Sacra 24), S. 201−273, 
hier S. 204−209; Andreas Stieldorf, Marken und Markgrafen. Studien zur Grenzsicherung durch die 
fränkisch-deutschen Herrscher, Hannover 2012 (MGH Schriften 64), S. 230−241, 437−440.
113 Unterschiedliche Ansätze zur Datierung der Gründung dieses Stifts finden sich einerseits bei 
Hans K. Schulze, Das Stift Gernrode, Köln-Graz 1965 (Mitteldeutsche Forschungen 38), S. 3  f., 10  f. 
und Helmut B eumann, Gernrode, in: Lex. MA, Bd. 4, München-Zürich 1989, S. 1348, andererseits 
bei Warnke, Das Kanonissenstift (wie Anm. 112), S. 204, 214−217, und Ehlers, Die Integration (wie 
Anm. 81), S. 64, 202.
114 MGH DD O I., Nr. 229, S. 314, Z. 4−6 und 14  f. (Siptenfelde, 17. Juli 961 – Originaldiplom): „Gero 
[marchio] ad urbem quae vocatur Geronisroth ad monasterium quod ille et suus filius Sigifrithus ha-
bent constructum, totam suam tradiderunt hereditatem … volumus ut ipsa abbatissa cum monasterio 
omnibusque suis attinentiis sub nostra defens[ione] atque tuitione perenniter maneat“; MGH DD 
O II., Nr. 3, S. 12, Z. 25−28 (Wallhausen, 961 – Originaldiplom): „monasterium puellarum ubi abbatissa 
Hathui preesse videtur … sub nostri mundiburdii suscepimus tuitionem“. Zu den merkwürdigen und 
unsystematischen Ausstellungen zwei getrennter Urkunden – eine von Otto I. und eine von Otto II. – 
für denselben Empfänger nach 961 (nachdem Otto II. zum Mitkönig gewählt und gekrönt wurde) und 
nach 967 (nachdem Otto II. zum Mitkaiser gewählt und gekrönt wurde) vgl. Wolfgang Huschner, Der 
ottonische Kaiserhof (962−1002). Aufgabenspektrum und Personalstruktur, in: Le corti (wie Anm. 77), 
S. 197−230, hier S. 203  f., 216−225.
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sich theoretisch um zwei voneinander unabhängige Diplome, obschon sie eine einzige 
politische Aktion widerspiegeln. Ebenfalls im Jahr 961 wurde Gernrode anlässlich 
einer Pilgerfahrt Geros nach Rom unter die päpstliche tuitio von Johannes XII. auf-
genommen.115 Indirekt musste dieser doppelte Schutz auch die ältere Gründung der 
Familie des Markgrafen Gero – Frose – betreffen, weil dieser Konvent als Mönchs-
kloster um 950 eingerichtet, 959/961 in ein Kanonissenstift umgewandelt und gleich-
zeitig als Propstei dem Stift Gernrode unterstellt wurde. Trotz dieser Herabsetzung 
erhielt Frose noch 961 eine Urkunde vom Mitkönig Otto II. und vermutlich im selben 
Jahr auch eine weitere von König Otto I., durch die die Propstei den Königsschutz ver-
liehen bekam.116

Die Aufnahme unter den doppelten  – königlichen wie päpstlichen  – Schutz 
kurz nach der Gründung lässt sich auch bei Konventen anderer Familien, vor allem 
bei Angehörigen der Gero-Sippe, feststellen.117 Das Nonnenkloster St. Johannes des 
Täufers in Alsleben an der Saale, gegründet 979 von Graf Gero von Alsleben und 
seiner Gemahlin Adela, erhielt sofort den Königsschutz (979) und im selben Jahr oder 
etwas später auch die päpstliche tuitio (979/983).118 Das Mönchskloster St. Maria in 
Thankmarsfelde, gegründet 970 von Erzbischof Gero von Köln (969−976) und seinem 
Bruder Markgraf Thietmar (965−979) für das Seelenheil der Eltern, wurde ein Jahr 

115 Die entsprechende päpstliche Urkunde ist nicht erhalten, sondern nur indirekt überliefert. 
Fast sicherlich war der Papstschutz  – und keine Exemtion  – der Rechtsinhalt, wie auch Hans 
Goett ing, Die Exemtionsprivilegien Papst Johannes  XII. für Gernrode und Bibra, in: MIÖG. Erg.-
Bd. 12 (1939), S. 71−82, hier S. 79, und Schulze, Das Stift Gernrode (wie Anm. 113), S. 13, meinen. 
In Gegensatz dazu ist Warnke, Das Kanonissenstift (wie Anm.  112), S.  220, der Auffassung, dass 
Johannes XII. dem Stift eine weitere päpstliche Exemtion gewährte, ohne diese These jedoch über-
zeugend zu untermauern.
116 MGH DD O II., Nr. 4, S. 13, Z. 16−19 (Wallhausen, 961 – Abschrift): „monasterium puellarum … sub 
nostri mundiburdii suscepimus tuitionem“.
117 Zur Gero-Sippe Ruth Schölkopf, Die sächsischen Grafen (919−1024), Göttingen 1957 (Ver-
öffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen  2. Studien und Vor-
arbeiten zum Historischen Atlas Niedersachsens 22), S. 41−56; Ehlers, Die Integration (wie Anm. 81), 
S. 180−182, 507.
118 MGH DD O II., Nr. 190, S. 217, Z. 3  f. (Allstedt, 20. Mai 979 – Abschrift): „idem monasterium nos-
trae maiestatis mundiburdio piis supplicationibus commendans“; Papsturkunden, hg. von Z immer-
mann (wie Anm. 96), Bd. 1, Nr. †256, S. 504, Z. 22−26 (Rom, 22. Juni 979? – Kopie): „ut ipsum prefatum 
monasterium puellarum … sub patrocinio et iure sancte Romane et apostolice matris ecclesie cum 
omnibus, que ad illud pertinent, permanenda et permanere debent“; S. 505, Z. 9−11: „ipsum monaste-
rium secure subiectum iuri ac patrocinio sancte sedis apostolice ac mundiburdio domni imperatoris 
bene dotatum et in melius dotandum permaneat“. Vgl. auch B ernhardt , Itinerant Kingship (wie 
Anm. 1), S. 174  f.; Wood, The Proprietary Church (wie Anm. 3), S. 357. Gero von Alsleben, Graf im 
Nordthüring- und im Morazeniengau, wurde unter unklaren Umständen der Untreue gegen Otto II. 
kurz nach der Gründung des Klosters Alsleben bezichtigt. Erzbischof Adalbert von Magdeburg und 
Markgraf Dietrich von der sächsischen Nordmark spielten eine entscheidende Rolle bei der Entschei-
dung Ottos II., Gero zum Tod durch Enthauptung zu verurteilen. Die Strafe wurde am 11. August 979 
vollstreckt.
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später in den Königsschutz aufgenommen und erhielt die päpstliche tuitio.119 Auch 
als die Gemeinschaft durch Otto II. nach Nienburg an der Saale verlagert wurde und 
dort das Kloster St. Maria und Cyprianus gegründet wurde, erhielten die Mönche den 
Königsschutz (975) und die päpstliche tuitio (983).120 Im nördlichen Harzvorraum 
wurde 980 schließlich das Kanonissenstift St. Vitus und Maria in Drübeck, das bereits 
im 9. Jahrhundert oder in der Zeit Ottos I. gegründet worden war, unter den Königs-
schutz gestellt.121 Es ist davon auszugehen, dass in diesen Fällen – im Unterschied 
zu den liudolfingisch-ottonischen Kloster- und Stiftsgründungen – die Initiative zur 
Verleihung des Königs- sowie Papstschutzes in der Regel von den Stifterfamilien bzw. 
deren Repräsentanten in den Konventen einvernehmlich ausging und dieser doppelte 
Schutz sowohl den adligen als auch den königlichen Interessen entsprach.

Nur in diesen soeben erwähnten Fällen funktionierte der ottonische Königsschutz 
so, wie von Joseph Semmler mit Bezug auf den karolingischen Königsschutz beschrie-
ben, das heißt: mit klaren Konsequenzen nicht nur für die persönlichen Beziehungen 
zwischen Königen und Äbten bzw. Äbtissinnen, sondern auch für die Besitzungen 
dieser Konvente. In diesem Zusammenhang diente die Aufnahme eines adligen Eigen-
klosters bzw. Eigenstiftes in den Königsschutz dazu, eine dauerhafte Gewährleistung 

119 Papsturkunden, hg. von Z immermann (wie Anm. 96), Bd. 1, Nr. 213, S. 419, Z. 38−40 und S. 420, 
Z. 1 (Rom, 25. Dezember 971 – Kopie): „imperatorem defensorem appellent … ceterum de servitio ali-
quo immunem relinquat ipsum locum“. Erzbischof Gero von Köln und Markgraf Thietmar waren die 
Söhne des Grafen Christian und dessen Gattin Hilda, einer Schwester des Markgrafen Gero I.
120 MGH DD O II., Nr. 114, S. 128, Z. 27−32 (Magdeburg, 28. Juni 975 – Originaldiplom): „Gero sancte 
Coloniensis aecclesiae archiepiscopus ac Thietmarus comes, ipsius videlicet germanus, in loco 
quodam Thangmarasfeld dicto pro suorum pa[ren]tum in Christo defunctorum nec non etiam pro 
spe propriae futuraeque retributionis in ipso monasterium in memoriam et honorem sanctissimae 
gloriosissimaeque genitricis Dei virginis semper Mariae ritu m[o]nachici ordinis constructum nostro 
mundiburdio perpetim imperiali nostra potestate tutandum tradiderunt“. Papsturkunden, hg.  von 
Z immermann (wie Anm. 96), Bd.  1, Nr. <278, S. 545, Z. 31−34 (Rom, 26. April 983 – Kopie): „sta-
tuimus, ut idem locus tali iustitia ac libertate per succedentia tempora perfruatur, qualem alia mo-
nasteria habent, que nostre tutele nostroque privilegio roborata illis partibus sunt ac mundiburdio 
domini nostri imperatoris videntur esse subiecta“. Zu Nienburg B ernhardt , Itinerant Kingship (wie 
Anm. 1), S. 170−174; Gertraud Eva Schrage, Das Kloster Nienburg an der Saale und die Niederlausitz. 
Ein Beitrag zur mittelalterlichen Siedlungs- und Verfassungsgeschichte, in: Niederlausitzer Studien 
28 (1997), S. 147−157.
121 MGH DD O II., Nr. 225, S. 253, Z. 38 (Bothfeld, 8. September 980 – Originaldiplom): „in nostre 
tuitionis defensionem suscipientes“. Zu Drübeck vgl. Dieter Pötschke (Hg.), Herrschaft, Glaube und 
Kunst: Zur Geschichte des Reichsstiftes und Klosters Drübeck, Berlin 2008 (Harz-Forschungen. For-
schungen und Quellen zur Geschichte des Harzgebietes 24); Claudia Krahnert , Der Verlust der liber-
tas: Ein Anlass zur Urkundenfälschung? Ein Erklärungsversuch zur Entstehung der Urkunde Ludwigs 
des Jüngeren für das Kloster Drübeck, in: Harz-Zs. 66 (2014), S. 53−77. Die Anfänge dieses Frauenkon-
ventes sowie die Namen seiner Gründer liegen im Dunkeln, auch weil die Urkunde Ludwigs III. des 
Jüngeren von 877, die das erste überlieferte Privileg für Drübeck darstellt, heute als eine Fälschung 
angesehen wird. Das älteste nachweisliche Zeugnis der Existenz dieses Konventes ist die Urkunde 
Ottos I. für Drübeck von 960 (MGH DD O I., Nr. 217, S. 299  f.).
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der Stiftermemoria durch den Konvent mit Hilfe des Königtums zu sichern und die 
Ausstattungen dieser Gemeinschaften vor den Erbansprüchen von Verwandten der 
Stifter zu bewahren.122 Zugleich bedeutete der Königsschutz die Übertragung des 
Eigentumsrechts auf den Konvent und seine Güter zugunsten des Königs. In dieser 
Hinsicht darf man jedoch einen Aspekt, der oft vernachlässigt wird, nicht vergessen, 
nämlich dass das mittelalterliche Eigentumsrecht den Grundsatz ius excludendi omnes 
alios ‒ das Recht, alle anderen auszuschließen ‒ nicht vorsah. Dieser Grundsatz ist ein 
Merkmal des römischen und modernen, aber eben nicht des mittelalterlichen Eigen-
tumsrechts.123 So verdrängten die Ottonen nur in einigen Fällen die Stifterfamilien 
gänzlich, während häufiger eine gemeinsame Kontrolle und Führung der religiösen 
Gemeinschaften vorherrschend war, das heißt eine ‚geteilte dominatio‘. Zum Beispiel 
stellte die Familie des Markgrafen Gero für eine lange Zeit die Äbtissin und die Vogtei 
in Gernrode; die Stifter von Nienburg blieben die Hauptförderer ‒ und Kontrolleure ‒ 
des Klosters auch noch für einige Jahre nach der Aufnahme unter den Königsschutz.

Es gibt keine ausreichenden Gerichtsquellen, um zu beurteilen, ob der Königs-
schutz den geistlichen Gemeinschaften in Ostsachsen einen privilegierten Zugang 

122 Der Königsschutz sollte als Mittel zur dauerhaften Absicherung einer adligen Stiftung dienen. 
Deshalb strebten Familien in Ostsachsen dieses Privileg an, um den Hauptzweck ihrer Konvente – die 
Vollziehung des liturgischen Totengedenkens für die Familienmitglieder – für die Zukunft zu gewähr-
leisten. Zur ausschlaggebenden Bedeutung der Stiftermemoria vgl. u.  a. Gerd Althoff , Adels- und Kö-
nigsfamilien im Spiegel ihrer Memorialüberlieferung: Studien zum Totengedenken der Billunger und 
Ottonen, München 1984 (Münstersche Mittelalter-Schriften 47); Michael B orgolte, Stiftung und Me-
moria, hg. von Tillmann Lohse, Berlin 2012 (Stiftungsgeschichten 10); Michael B orgolte  (Hg.), En-
zyklopädie des Stiftungswesens in mittelalterlichen Gesellschaften, 3 Bde., Berlin 2014−2017. Darüber 
hinaus wird in den bereits erwähnten Urkunden für adlige Stiftungen in Ostsachsen die Beziehung 
zwischen der Anwendung des Königsschutzes und dem Ziel, die Gründungsausstattung zu gewähr-
leisten, besonders deutlich. In MGH DD O I., Nr. 229, S. 313  f. (Gernrode), und MGH DD O II., Nr. 190, 
S. 216  f. (Alsleben) wird die Aufnahme dieser Konvente unter den Königsschutz durch den Finalsatz 
„ut talis traditio firma nostra auctoritate stabilita sit et nullus a prefato monasterio aliquid abstrahere 
audeat vel iniuste agere vel ullam [potestatem] inde exercere“ (MGH DD O I., Nr. 229, S. 314, Z. 9−11) 
sowie durch die Final-Angabe „pro rei firmitate“ (MGH DD O II., Nr. 190, S. 217, Z. 3) motiviert. Die 
entsprechende traditio und res, die durch den Königsschutz auf eine dauerhaftere Grundlage gestellt 
wurden, betreffen die Übertragungen der Besitzungen, die die Stifter zugunsten ihres Eigenklosters 
bzw. Eigenstifts vorgenommen hatten. Dass der Königsschutz eine Übertragung des Eigentumsrechts 
auf den Konvent und seiner Güter aus den Händen der Gründer in die des Königs bewirkte, wird 
besonders in MGH DD O II., Nr. 114, S. 128  f. (Nienburg) festgestellt, wie die folgende Passage zeigt: 
„Gero … ac Thietmarus … monasterium … nostro mundiburdio perpetim imperiali nostra potestate 
tutandum tradiderunt“ (Z. 27−32). Es ist davon auszugehen, dass die Anwendung des Königsschutzes 
in all diesen Fällen beide Übertragungen  – sowohl die traditio der Gründungsausstattung für den 
Konvent als auch die traditio des Konventes für den König – mit sich brachte.
123 Paolo Grossi , La proprietà e le proprietà nell’officina dello storico, in: Quaderni fiorentini per 
la storia del pensiero giuridico moderno 17 (1988), S. 359−422; ders. , Carnalità dello spazio giuridico, 
in: Uomo e spazio nell’alto medioevo, Spoleto, 4–8 aprile 2002, Spoleto 2003 (Settimane di studio del 
Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo 50), S. 537−550, hier S. 545−548.
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zum königlichen Gericht ermöglichte, wie es für Farfa und Monte Amiata der Fall 
war.124 Sicherlich diente der Königsschutz als eine Abschreckung für jene Bischöfe, 
die als Mächtige (potentes) die Kloster- und Stiftsgüter überfielen und sie um ihre 
Rechte brachten. Die bischöfliche Gerichtsbarkeit über diese geistlichen Gemeinschaf-
ten wurde jedoch nicht in Frage gestellt. Lediglich Quedlinburg erhielt die päpstliche 
Exemtion, und zwar erst recht spät im Jahr 999.125 Der bekannte Gandersheimer Streit 
von 987 bis 1030 ist in dieser Hinsicht signifikant, da es sich hierbei um einen Grenz-
streit zwischen der Diözese Hildesheim und der Erzdiözese Mainz handelte, in dem 
es um die Frage der Gandersheimer Sprengelzugehörigkeit ging, und die Freiheit des 
Stiftes gegenüber dem Ortsbischof nie als eine mögliche Konfliktlösung in Betracht 
gezogen wurde.126

Wenn man die bisher analysierten Konvente in Ostsachen insgesamt aus dem 
Blickwinkel der Ottonen betrachtet, zeigt sich eine räumlich strukturierende Funktion 
des Königsschutzes, obwohl es sich um ein persönliches Privileg handelte. Anders als 
in den Fällen aus Mittelitalien waren erhebliche Teile des Landbesitzes der unter dem 
Königsschutz stehenden Äbte bzw. Äbtissinnen im selben geographischen Gebiet kon-
zentriert, sodass dieses Privileg sowohl einen stärkeren königlichen Einfluss als auch 
eine größere herrschaftliche Durchdringung beförderte.

124 Vgl. Hagen Keller, Die Idee der Gerechtigkeit und die Praxis königlicher Rechtswahrung im 
Reich der Ottonen, in: La giustizia (wie Anm. 50), Bd. 1, S. 91−128, hier S. 108−111, auch in: ders. , 
Ottonische Königsherrschaft (wie Anm. 12), S. 34−50, 204−213, hier S. 41  f.; Andreas Stieldorf, Zum 
‚Verschwinden‘ der herrscherlichen Placita am Beginn des 9. Jahrhunderts, in: Archiv für Diplomatik 
53 (2007), S. 1−26.
125 Papsturkunden, hg.  von Z immermann (wie Anm.  96), Bd.  2, Nr.  <371, S.  722, Z.  2−12 (Rom, 
26. April 999 – Kopie): „nullus penitus episcopus de iam tociens prefato loco, excepto Romano tan-
tum pontifice, se intromittere presumat, ut sine voluntario consensu et caritativa ipsius abbatisse 
invitacione magnum seu parvum officium illic iuris accedat vel etiam missarum ibi misteria celebrare, 
nisi causa caritatis benigne rogatus audeat. Ipsi vero ante determinati loci abbatisse apostolico libere 
potestatis arbitrio ac concedendo veniam damus, ut Romani ordinis sui quoque almi capitis provide 
unita, tricesimo primo a consecracione et sacramento baptismatis incipientes sicque progressi, per 
medium usque funeris commune debitum et exequiarum ultimum obsequium in sacri ministerii fruc-
tum peragendum, invitato ad se, quo placeat episcopo aut quem valeant, cultum Romane religionis 
generalem omnium sine resistencia exercere nunc et inantea habeat potestatem“. Zu diesem Privileg 
auch Johrendt , Papsttum (wie Anm. 98), S. 120 (Anm. 87), 122.
126 Knut Görich, Der Gandersheimer Streit zur Zeit Ottos  III. Ein Konflikt um die Metropolitan-
rechte des Erzbischofs Willigis von Mainz, in: ZRG kan. Abt. 79 (1993), S. 56−94; Ernst-Dieter Hehl, 
Der widerspenstige Bischof. Bischöfliche Zustimmung und bischöflicher Protest in der ottonischen 
Reichskirche, in: Gerd Althoff/Ernst Schubert   (Hg.), Herrschaftsrepräsentation im ottonischen 
Sachsen, Sigmaringen 1998 (Vorträge und Forschungen 46), S. 295−344, hier S. 316−329; Sebastian 
Scholz, Politik – Selbstverständnis – Selbstdarstellung. Die Päpste in karolingischer und ottonischer 
Zeit, Stuttgart 2006 (Historische Forschungen 26), S. 382−388; Kéry, Klosterfreiheit (wie Anm. 107), 
S. 116.
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Das Servatiusstift zu Quedlinburg genoss verstreute Besitzungen, die am Rhein, 
im noch zu kolonisierenden Slawengebiet und in der Altmark lagen; zugleich erhielt 
dieses Stift reiche Schenkungen in und bei Quedlinburg und verfügte über ein dichtes 
Netz von Besitzungen, die sich zwischen der Magdeburger Gegend und der gesamten 
Harzregion – insbesondere im Schwaben- und Nordthüringgau – erstreckte.127 Ebenso 
erhielt das Mauritiuskloster von Otto I. zwar entfernte Güter in Lothringen, im Mittel-
rheingebiet, im nördlichen Hessen sowie in der slawisch besiedelten Gegend östlich 
der Elbe; aber die Schwerpunkte der klösterlichen Besitzungen und Rechte befanden 
sich in der Umgebung und innerhalb von Magdeburg, im Nordthüringgau, im pagus 
Neletici bei Halle und im Raum zwischen Saale und Mulde.128 Gero und seine Familie 
übertrugen Gernrode und Frose ihre gesamten Allodialgüter, die hauptsächlich im 
Schwaben- und Nordthüringgau sowie im Serimunt lagen.129 Drei Besitzkomplexe 
strukturierten das Eigentum des Klosters Nienburg, das im Harz, im Gebiet zwischen 
Fuhne, Saale und Elbe bei Nienburg sowie in der Niederlausitz lokalisiert wurde.130 
St. Vitus und Maria zu Drübeck erhielt Besitzungen auch in Franken, aber die Mehr-
heit seiner Güter befand sich im Harzgebiet, insbesondere in der Gegend zwischen 
Drübeck, Wernigerode und Halberstadt.131 Das Kloster Alsleben genoss Besitzungen 
in Alsleben und höchstwahrscheinlich im Amtsbereich seines Stifters, nämlich im 
Nordthüring- und im Morazeniengau.132 Wesentlich anders war die geographische 
Lage der Gandersheimer Besitzungen, da dieses Stift bis zum Ende des 10.  Jahr-
hunderts keinen Güterkomplex in Ostsachsen hatte; dennoch erhielt Gandersheim 
unter Heinrich II. Besitzungen im Nordostharz mit einem ausgedehnten Forstbezirk, 
der im Herzen der Harzregion lag.133 In der Gesamtschau ergibt deie Mehrheit dieser 
verschiedenen klösterlichen bzw. stiftischen Besitzungen einen geographisch kom-
pakten Raum. Dabei markierte der Abschnitt Drübeck-Magdeburg entlang der ‚Linie 
der äußeren Reichsabteien‘134 die nördliche Grenze dieses Raums; die Flussläufe von 
Elbe und das Gebiet zwischen Saale und Mulde grenzten ihn im Osten ab; Neletici 

127 Hans-Erich Weirauch, Die Güterpolitik des Stiftes Quedlinburg im Mittelalter, in: Sachsen und 
Anhalt 13 (1937), S. 117−181, hier S. 119−128; B ernhardt , Itinerant Kingship (wie Anm. 1), S. 144  f. Die 
Flussläufe der Bode, Saale, Wipper und Selke umschrieben den Schwabengau; der Nordthüringgau 
lag zwischen Elbe, Saale, Ohre und Bode.
128 Claude, Geschichte (wie Anm. 88), Bd. 1, S. 45−54.
129 Schölkopf, Die sächsischen Grafen (wie Anm. 117), S. 42  f.; Schulze, Das Stift Gernrode (wie 
Anm. 113), S. 2  f., 74  f.
130 Claude, Geschichte (wie Anm. 88), Bd. 2, S. 325−327.
131 Dieter Pötschke, Zur Geschichte des Klosters Drübeck und verwandter Institutionen in Ost-
sachsen, in: ders.  (Hg.), Herrschaft (wie Anm. 121), S. 23−113, hier S. 54−59.
132 Schölkopf, Die sächsischen Grafen (wie Anm. 117), S. 52; zu diesem Amtsbereich Ernst Karpf, 
Gero von Alsleben, in: Lex. MA, Bd. 4 (wie Anm. 113), S. 1349  f.
133 Goett ing, Das Bistum Hildesheim (wie Anm. 103), S. 265−268.
134 Zu dieser Linie Ehlers, Die Integration (wie Anm. 81), S. 201−209.
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und Serimunt befanden sich im Süden; im Westen lagen der Schwaben- und Nord-
thüringgau sowie die Harzregion.

Im Grunde wurde dieser Raum hauptsächlich durch ein persönliches Schutzpri-
vileg seitens der Ottonen zusammengefügt. Erreicht wurde dies nicht nur durch die 
geographisch recht kompakte Lage der genannten geistlichen Güter, sondern in Ost-
sachsen auch durch eine bestimmte Auslegung dieses Privilegs. Anders als in Mittel-
italien verschaffte der Königsschutz den Ottonen in diesem Gebiet eine vorteilhafte 
Machtstellung, die sie in Bezug auf die klösterlichen und stiftischen Besitzungen als 
Beschützer (defensores) und faktisch als Herren (domini) innehatten, wenngleich 
die Herrschaft mittelbar durch Äbte, Äbtissinnen und adlige Geschlechter ausgeübt 
wurde. Deshalb trug der Königsschutz dazu bei, eine räumliche Konfiguration der 
ottonischen Königsherrschaft zu schaffen, die sich mit den geistlichen Besitzungen 
überschnitt und auf diese Weise einen kompakten Raum königlicher Macht – und 
nicht nur königlichen Einflusses – bildete.

Die Präsenz von Grafen als königlichen Amtsträgern bzw. von Grafschaften als 
königlichen Amtsbezirken ist in Ostsachsen deutlich bezeugt und war dort stärker 
formalisiert als in Mittelitalien.135 Im Reich nördlich der Alpen ergänzten diese Ver-
waltungsstrukturen die territoriale Königsherrschaft, welche hauptsächlich auf den 
räumlichen Implikationen des Schutzes von Äbten bzw. Äbtissinnen beruhte. Keine 
nennenswerten Störungen oder Konkurrenz gingen dabei von der wichtigen lokalen 
Struktur der weltlichen Raumorganisation, dem sogenannten ‚Herzogtum‘ Sachsen, 
aus, das sich von Essen bis Magdeburg erstreckte und zu weit war, um nur von den 
Billungern ‒ Hermann (953−973), Bernhard I. (973−1011) und schließlich Bernhard II. 
(1011−1059) – beherrscht zu werden.136 Innerhalb dieses Herzogtums konnte die Exis-
tenz eines klösterlichen und stiftischen Raums, der von direkt mit dem König verbun-
denen und jenem persönlich unterstellten Äbten und Äbtissinnen verwaltet wurde, 
nur die gesamte Herrschaftsausübung erleichtern.

135 Schölkopf, Die sächsischen Grafen (wie Anm. 117); Laurence Leleu, Les sources saxonnes et 
la spatialisation du pouvoir en Saxe, IXe−XIe siècles. Premiers résultats (URL: https://publikationen.
uni-tuebingen.de/xmlui/handle/10900/47064; 20.9.2020).
136 Die Entstehung des sächsischen Herzogtums war das Ergebnis eines langen Prozesses, der 
höchstwahrscheinlich noch in der frühen Ottonenzeit nicht ganz abgeschlossen war. Vgl. Matthias 
B ecker, Rex, Dux und Gens. Untersuchungen zur Entstehung des sächsischen Herzogtums im 9. und 
10.  Jahrhundert, Husum 1996 (Historischen Studien  444); ders. , Volksbildung und Herzogtum in 
Sachsen während des 9. und 10. Jahrhunderts, in: MIÖG 108 (2000), S. 67−84. Zu den Billungern Hans-
Werner Goetz, Das Herzogtum der Billunger – ein sächsischer Sonderweg?, in: Niedersächsisches 
Jahrbuch für Landesgeschichte 66 (1994), S. 167−196; Gerd Althoff , Die Billunger in der Salierzeit, 
in: Stefan Weinfurter   (Hg.), Die Salier und das Reich, Bd.  1: Salier, Adel und Reichsverfassung, 
Sigmaringen 1991, S. 309−329; Ehlers, Die Integration (wie Anm. 81), S. 175−178, 507.
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3 �Zusammenfassung
Der Königsschutz war ein oft genutztes Instrument, um die Beziehungen zwischen den 
Ottonen und zahlreichen klösterlichen bzw. stiftischen Gemeinschaften zu gestalten. 
Der Hauptgrund für seine breite Verwendung lässt sich in seiner Flexibilität finden. 
Diese Flexibilität spiegelte die Ambivalenz des Begriffs von Schutz wider, der immer 
eine asymmetrische Verbindung implizierte (der Beschützer hat notwendigerweise 
eine übergeordnete Stellung gegenüber dem Geschützten), wobei die Formen und die 
Intensität dieser Asymmetrie von den jeweiligen Umständen bestimmt waren.

Aus der Überlieferung geht ein breites Spektrum an Nuancen der durch den 
Königsschutz geprägten Verbindungen hervor, das sich zwischen zwei extremen 
Ausprägungen bewegte: einerseits dem Schutz ganz zugunsten des Abtes bzw. der 
Äbtissin, sodass der König als Beschützer, das heißt als gnädiger Richter, fungierte, 
um Streitigkeiten beizulegen (defensor im Sinne von iudex); andererseits dem Schutz 
völlig zugunsten des Königs, der seine Position als Beschützer vergleichbar mit der 
Position eines Herrn des Klosters bzw. Stiftes interpretierte, was den entsprechen-
den Konvent zu einer Art königlichem Eigenkloster machte (defensor im Sinne von 
dominus). Angesichts der Komplexität und dem Facettenreichtum der Beziehungen 
zwischen den Ottonen und den Klöstern bzw. Stiften nahm der Königsschutz meist 
vielfältige Formen zwischen diesen beiden extremen Ausprägungen an. Auf der 
Grundlage der beiden Fallstudien dieses Beitrags konnte herausgearbeitet werden, 
dass in Mittelitalien die Ottonen durch den Königsschutz die Rolle eines Beschützers 
hauptsächlich im Sinne von Richter (iudex) spielten, wohingegen sie in Ostsachsen 
überwiegend im Sinne von Herren (dominus) auftraten.

Die deutsche Mediävistik hat oft betont, wie wichtig die persönlichen Bindungen 
für die Konstruktion von Herrschaftsgefügen im Früh- und Hochmittelalter waren, 
während italienische und französische Forschungen zumeist die territoriale oder 
vielmehr die verwaltungsmäßige Dimension königlicher Macht in den Vordergrund 
rückten.137 In dieser Hinsicht zeigt sich der ottonische Königsschutz als ein recht-
liches Privileg, das zwar eine rein persönliche Beziehung gestaltete, aber gleichzeitig 
auch wichtige Auswirkungen auf die räumlichen Konfigurationen der königlichen 
Herrschaft hatte. Damit erleichterte der Königsschutz den Spielraum der Ottonen 
sowohl nördlich als auch südlich der Alpen und half, die Schwächen der Verwal-
tungsstrukturen des Reiches zu überwinden. In einem Kontext, innerhalb dessen die 
räumlichen Grundlagen der Königsherrschaft nur teilweise durch königliche Amts-
träger und Grafschaften gewährleistet waren, trug der Königsschutz dazu bei, den 
Ottonen eine territoriale Basis zu garantieren. Die persönlichen Schutzbeziehungen 
ermöglichten den Königen, die räumliche Konfiguration ihrer Königsherrschaft mit 

137 Zu diesen verschiedenen Tendenzen der europäischen Mediävistik Manganaro, Royal Ruler-
ship (wie Anm. 51), S. 164.
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den geistlichen Besitzungen der unter dem Königsschutz stehenden Äbte und Äbtis-
sinnen in Einklang zu bringen.

In Mittelitalien genossen die Ottonen durch den Königsschutz einen eher lockeren 
Einfluss in den unterschiedlich verstreuten Landbesitzungen von Farfa und Monte 
Amiata, die sich in strategisch wichtiger Lage innerhalb eines weiteren Gebietes 
befanden, welches sich von der südlichen Toskana bis zu den Abruzzen erstreckte. 
Dennoch genügte dieser Einfluss, um eine gewisse räumliche Basis für die könig
lichen Aufenthalte in Mittelitalien sowie eine militärische Unterstützung durch die 
Vasallen der Klöster zu garantieren. Hier waren es jedoch vor allem die Äbte, welche 
die politische Initiative zur Ausstellung neuer Urkunden mit dem Privileg des Königs-
schutzes ergriffen, um ihre Beziehungen zu den Königen zu gestalten.

In Ostsachsen hingegen ergriffen hauptsächlich die Ottonen und ihr Hof die ent-
sprechende politische Initiative. Im Hinblick auf die neu gegründeten liudolfingisch-
ottonischen Konvente hatten die Könige einen breiten Spielraum, wenngleich sie 
unter bestimmten Umständen in Abstimmung mit den zuständigen Erzbischöfen bzw. 
Bischöfen agierten mussten. Gegenüber den Stiftungen anderer adliger Geschlechter 
erfolgte die königliche Initiative in Form einer mit den Stifterfamilien abgestimmten 
Vorgehensweise. Durch den Königsschutz erhielten die Ottonen eine indirekte, aber 
wirksame Kontrolle über die Besitzungen der liudolfingischen Gründungen und, 
wenn auch mit geringer Intensität, über diejenigen der lokalen Adligen, was zu einer 
königlichen Macht über ein kompaktes Gebiet führte, auch weil beträchtliche Teile 
der Güter dieser Konvente in demselben Raum lagen, der seinen Mittelpunkt in der 
Harzregion sowie im Schwaben- und Nordthüringgau hatte.

Nachdem versucht wurde, die durch die Verwendung des Königsschutzes beding-
ten politischen Dynamiken in ottonischer Zeit zu rekonstruieren, sei abschließend 
noch ein letzter Aspekt kurz angesprochen: das Verständnis des Königsschutzes in 
Bezug auf seine anthropologischen, religiösen und spirituellen Grundlagen.

Der Schutz der Ottonen stand fest in der spätantiken und karolingischen Tradition 
des Königs als Beschützer der Witwen, Waisen und, ganz allgemein, der pauperes. 
Dieser Begriff darf indes nicht im Sinne von Armen verstanden werden, sondern als 
Gegenpart der Mächtigen (potentes). Er betraf also all jene, die keine Macht ausübten 
und sich nicht selbst verteidigen konnten. Pauperes waren sicherlich die Äbte und 
Äbtissinnen, die Mönche und Nonnen, die Kleriker und Kanonissen, die wir unter 
dem ottonischen Königsschutz gesehen haben.

In diesem Sinne fand der Schutz des Königs Platz in einem breiteren Spektrum 
von menschlichem und übermenschlichem Schutz. Vorbilder dafür waren der Schutz 
der Heiligen der einzelnen Reichsklöster bzw. Reichsstifte und letztendlich der gött-
liche Schutz. An diesen erinnerten sich die Mönche beim Rezitieren von Psaltern, wie 
beispielsweise in Psalm 17 (16), 8: „custodi me ut pupillam oculi, sub umbra alarum 
tuarum protege me“ („Behüte mich wie einen Augapfel im Auge, beschirme mich 
unter dem Schatten deiner Flügel“).
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Abstract: A specific area of north-eastern Calabria, between the Sila and the Ionian 
Sea, profoundly Greek and with a degree of stability from the Byzantine to the Norman 
era and even beyond, represents an ideal local area in which to document the devel-
opment of the Florensian monastic organization, with its political, social and religious 
peculiarities. The interaction of Joachim of Fiore and his monks with the political and 
ecclesiastical authorities did not differ from those of other monastic institutions in the 
area. As regards the latter, the Cistercians in particular, despite the criticisms levelled 
by the abbot of Fiore, exhibited similar practical behaviour, both religious and eco-
nomic, especially in the struggle for the demanium, and this sometimes led to conflict. 
Both „new“ orders, however, participated in the transition of the area towards the 
Latin reform.

1 �Premessa 
La nascita dell’esperienza florense, che da Gioacchino da Fiore (ca. 1135–† 1202) prese 
le mosse, si colloca nelle tensioni istituzionali, religiose, spirituali che afflissero il 
XII secolo, connessa alla riforma della vita monastica e in un momento cruciale della 
storia non solo politica del Mezzogiorno d’Italia, un’epoca in cui l’abate di Fiore vide 
l’imminenza dell’Anticristo e del „terzo stato“, dello Spirito. Prescindendo dai prin-
cipali passaggi che segnarono l’esistenza di Gioacchino, in particolare il momento 
dell’assunzione dell’abito monastico e il rapporto con l’ordine Cistercense, per finire 
alle modalità e ai tempi del distacco dai monaci bianchi, che sono ancora controversi e 
tali da richiedere specifiche trattazioni,1 questo saggio intende focalizzare l’attenzione 

1 Le difficoltà di cogliere pienamente e in maniera unitaria tali aspetti, tra „vecchio“ e „nuovo“ mo-
nachesimo, lasciano ancora per tanti versi aperto il dibattito storiografico, che continua a fornire 
proposte di lettura o „rilettura“. Sarebbe qui impossibile – e il risultato rischierebbe comunque di 
essere lacunoso – sintetizzare le differenti posizioni che nel tempo si sono espresse su questi ambiti. 
Al fine di una migliore comprensione delle dinamiche florensi oggetto di tale studio, sembra tuttavia 

Kontakt: Mariarosaria Salerno, mariarosaria.salerno@unical.it

Nota: Ringrazio Jean-Marie Martin, Annick Peters-Custot e i revisori anonimi per i loro preziosi 
consigli.
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su alcuni elementi dell’esperienza religiosa florense connessi con la vita pratica, per 
comprendere come quei monaci interagirono con il contesto religioso e culturale di 
riferimento, con che modalità si inserirono nelle strutture sociali ed economiche, con 
particolare attenzione alla parte nord-orientale della Calabria, tra la Sila, culla della 
religio florense, e il mar Ionio, una zona che presenta caratteristiche di omogeneità per 
il periodo interessato, tra la fine della dominazione bizantina e il periodo svevo, e che 
pertanto servirà da ambito locale privilegiato con le sue peculiarità politiche, sociali e 
religiose, nel quale documentare lo sviluppo dell’organizzazione monastica florense. 
Attraverso testimonianze scritte, e non solo, senza prescindere da un’attenzione al 
territorio, si tenterà di fornire una risposta alla questione se le pratiche seguite dai 
monaci florensi abbiano segnato un momento di „continuità“ o „discontinuità“, sia 
rispetto al particolare ambiente calabrese in cui si stabilirono, sia rispetto alle istitu-
zioni religiose greche o latine (i Cistercensi in primis) ivi insediate o con porzioni patri-
moniali in loco, al fine di capire se e in che misura i Florensi abbiano rappresentato 
un caso particolare nella situazione regionale.

basilare evidenziare i più recenti apporti storiografici finalizzati a stabilire una cronologia su uno dei 
principali nodi relativi all’esistenza di Gioacchino: l’ingresso nell’ordine cistercense e poi i tempi del 
distacco dai monaci bianchi. Di recente Guido Cariboni, Il Tractatus in expositionem vite et regule 
beati Benedicti di Gioacchino da Fiore. Problemi di datazione, in: Rivista di storia della Chiesa in 
Italia 69,1 (2015), pp. 3–20, in un ripensamento circa le tappe della vita dell’abate calabrese negli anni 
Settanta e Ottanta del secolo XII, ha riletto alcune fonti relative al rapporto dell’abate calabrese con 
Cîteaux, propendendo per un precoce ingresso di Gioacchino nell’ordine, da abate di un’abbazia di 
Corazzo cistercense già dal 1173 (su Corazzo vedi infra). In ciò confutando la tesi di Herbert Grund-
mann, Gioacchino da Fiore. Vita e opere, a cura di Gian Luca Potestà, Roma 1997, pp.  139–141, 
sostanzialmente seguita da Gian Luca Potestà, Eremi e cenobi latini in Calabria: le nuove istituzioni 
dalla fine del secolo XI alla fine del XII, in: Rinaldo Comba/Grado G. Merlo (a cura di), Certosini e 
Cistercensi in Italia (secoli XII–XV). Atti del Convegno, Cuneo-Chiusa Pesio-Rocca de’ Baldi, 23–26 set-
tembre 1999, Cuneo 2000, pp. 33–58, qui p. 50, id. , Il tempo dell’Apocalisse. Vita di Gioacchino da 
Fiore, Roma-Bari 2004, pp. 67 sg. e Valeria De  Fraja, Oltre Cîteaux. Gioacchino da Fiore e l’ordine 
florense, Roma 2006, p. 43, che posticipano l’ingresso di Gioacchino nell’ordine di Cîteaux, partendo 
dal presupposto che il momento di aggregazione nell’ordine di Corazzo coincida con l’affiliazione 
del monastero calabrese all’abbazia di Fossanova, avvenuta nel 1188 o, forse meglio, nel 1184. La 
riflessione di Cariboni sulla datazione del Tractatus ha ripercorso la vita di Gioacchino non soltanto 
in relazione all’adesione all’ordine cistercense, ma anche all’allontanamento, che si collocherebbe 
dopo la Quaresima del 1189 (cfr. in particolare p. 19). Più in generale su Gioacchino e la riforma mo-
nastica cfr., fra tutti, Stephen E. Wessley, Joachim of Fiore and Monastic Reform, New York 1990; 
Cosimo Damiano Fonseca, Gioacchino da Fiore tra riforma del monachesimo e attesa della fine, in: 
Roberto Rusconi  (a cura di), Gioacchino da Fiore tra Bernardo di Clairvaux e Innocenzo III. Atti del 
5° Congresso internazionale di studi gioachimiti, San Giovanni in Fiore, 16–21 settembre 1999, Roma 
2001, pp. 13–26, qui pp. 13 sg., e id. , L’ordine florense tra „vecchio“ e „nuovo“ monachesimo, in: Co-
simo Damiano Fonseca (a cura di), L’esperienza monastica florense e la Puglia, Roma 2007, pp. 9–17, 
Valeria De Fraja, Joachim the Abbot. Monastic Reform and the Foundation of the Florensian Order, 
in: Matthias Riedl  (a cura di), A Companion to Joachim of Fiore, Leiden-Boston 2018, pp. 109–143.

Mariarosaria Salerno
I Florensi nelle strutture politiche, religiose e socio-economiche della Calabria



182   Mariarosaria Salerno

	 QFIAB 100 (2020)

2 �Il comprensorio silano prima dell’arrivo dei 
Florensi: territorio e strutture religiose

La conquista normanna dell’XI  secolo, che con Ruggero  II portò alla nascita del 
Regno di Sicilia, in generale non sembra abbia modificato i caratteri sociali propri 
delle società indigene: specialmente in Calabria, infatti, la società greca mostra una 
grande stabilità dall’epoca bizantina, all’epoca normanna e anche oltre. La regione, 
che perse di centralità nel passaggio dalla politica dei primi conti normanni all’ele-
vazione di Palermo a capitale del regno, per posizione subì profondamente gli esiti 
della conflittualità politica del tempo, e nel corso del XII secolo fu teatro dei dissensi 
nei confronti di Guglielmo I e di Guglielmo II e poi delle lotte per la successione al 
trono, dopo l’improvvisa morte nel 1189 e senza eredi del secondo, che portarono 
infine all’ascesa di Enrico VI.2 

Il cosiddetto processo di „latinizzazione“ delle strutture ecclesiastiche, e dunque 
della società, attribuito alla conquista normanna, è visto ormai in maniera più pro-
blematica dalla storiografia e in un quadro più complesso, che tende a riconoscere 
preponderante la necessità di sottoporre le strutture – greche o latine che fossero – 
al controllo dell’autorità ducale, comitale e poi regia,3 nonostante ci sia comunque 

2 Sulle vicende politiche e gli avvicendamenti dinastici nel Regno di Sicilia, tra normanni e svevi, 
dalla morte del normanno Guglielmo  II all’ascesa dell’imperatore Enrico  VI, cfr. tra gli altri, Julia 
B ecker, La politica calabrese dei primi conti normanni dopo la conquista della Sicilia (1080–1130), 
in: Archivio storico per la Calabria e la Lucania 73 (2006), pp. 47–70; ead., Graf Roger I. von Sizilien. 
Wegbereiter des normannischen Königreichs, Tübingen 2008 (Bibliothek des Deutschen Historischen 
Instituts in Rom 117); Potere società e popolo nell’età dei due Guglielmi. Atti delle quarte giornate 
normanno-sveve, Bari-Gioia del Colle, 8–10 ottobre 1979, Bari 1981; Potere, società e popolo tra età 
normanna ed età sveva (1189–1210). Atti delle quinte giornate normanno-sveve, Bari-Conversano, 
26–28 ottobre 1981, Bari 1983; Norbert Kamp, Federico II e il Mezzogiorno: la costruzione sveva, in: 
Cosimo Damiano Fonseca (a cura di), Mezzogiorno-Federico II-Mezzogiorno, tomo II, Roma 2002, 
pp. 415–443; Theo Kölzer, Il Regno durante il passaggio dal dominio normanno a quello svevo, in: 
ibid., pp. 445–465; Salvatore Tramontana, Il Mezzogiorno medievale: Normanni, Svevi, Angioini, 
Aragonesi nei secoli XI–XV, Roma 2000; Franco Porsia, Calabria normanna e sveva, in: Augusto 
Placanica (a cura di), Storia della Calabria medievale. I quadri generali, Roma 2001, pp. 103–181.
3 Sull’influenza di Bisanzio nell’Italia meridionale normanna e sulle caratteristiche del processo di 
„latinizzazione“, cfr. Jean-Marie Martin, Hellénisme et présence byzantine en Italie méridionale 
(VIIe–XIIIe siècle), in: L’ellenismo italiota dal VII al XII secolo. Alla memoria di Nikos Panagiotakis, 
Atene 2001, pp. 181–202; id. , L’empreinte de Byzance dans l’Italie normande. Occupation du sol et in-
stitutions, in: Annales. Histoire, Sciences sociales 60,4 (2005), pp. 733–765; Peter Herde, The Papacy 
and the Greek Church in Southern Italy between the eleventh and the thirteenth Century, in: Graham 
Loud/Alex Metcalfe  (a cura di), The Society of Norman Italy, Leiden-Boston-Köln 2002, pp. 213–251, 
qui pp. 215–218, 221–224; sulle minoranze religiose in età sveva cfr. Hubert Houben, Religious Tol
eration in the South Italian Peninsula during the Norman and Staufen Periods, in: ibid., pp. 319–339, 
qui pp. 331–333; Francesco Panarell i , Aspetti della molteplicità etnica nel monachesimo del Mez-
zogiorno normanno, in: QFIAB 85 (2005), pp. 74–103, in particolare sul dibattito storiografico riguar-
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stato un graduale favore assegnato alla Chiesa latina e alle sue espressioni. La poli-
tica normanna rispetto ai vescovati calabresi, pur volta a riorganizzare le strutture 
ecclesiastiche secolari (basti ricordare l’elevazione di Mileto, residenza comitale, a 
sede vescovile direttamente soggetta alla Sede Apostolica) si limitò sostanzialmente 
al mantenimento dello status quo, né la sostituzione di presuli greci con i latini fu 
sistematica. Esempio qualificante in tal senso è la metropolia di Santa Severina, il 
cui territorio e quello delle sue suffraganee (specialmente Cerenzia, e poi Belcastro, 
Strongoli, Umbriatico, Isola) coincide con la zona qui presa in esame.4 In particolare 
fu l’allora diocesi di Cerenzia che ospitò il primo insediamento florense: dall’età bizan-
tina fu suffraganea di Santa Severina, e lo rimase anche in seguito, come indica una 
bolla di papa Lucio III del 1184, confinante con le diocesi di Santa Severina, Umbria-
tico, Rossano e Cosenza, e comprendeva, oltre alla città di Cerenzia, i casali di Verzino 
e di Lucrò (oggi scomparso) ed il castrum di Caccuri.5

La metropolia di Santa Severina assunse sin dall’origine bizantina importanza 
come nuovo polo, affiancata alla preesistente Reggio, con una dignità religiosa cui 
doveva corrispondere medesima dignità politica, grazie anche alla posizione, abba-
stanza distante dalla costa e più centrale nell’ambito della regione rispetto alla stessa 
Reggio. Le suffraganee rappresentarono una sorta di cinta difensiva intorno alla 
metropolia, poiché erano centri che controllavano vie di collegamento tra la costa 
e l’interno, coincidenti con le vallate di fiumi, specialmente il Neto e i suoi affluenti. 
Il tipo di abitato della zona era quello più vicino al modello bizantino: città cinte da 
mura, villaggi raggruppati e aperti talvolta protetti da una torre.6 Quasi tutti i centri, 

dante i rapporti tra normanni, latini e monachesimo greco pp. 77–79; Annick Peters-Custot , Les 
Grecs de l’Italie méridionale post-byzantine (IXe–XIVe siècle): une acculturation en douceur, Rome 
2009 (Collection de l’École française de Rome 420), specialmente p. 155; ead., Le monachisme by-
zantin de l’Italie méridionale. Réalité et perception, du IXe au XIe siècle, in: Monachesimo d’oriente, 
monachesimo d’Occidente. Settimane di Studi del Centro Italiano di Studi sull’Alto Medio Evo, Spo-
leto, 31 marzo–6 aprile 2016, Spoleto 2017, pp. 359–396.
4 Sia la sede episcopale di Reggio, con la sua funzione metropolitica assunta in età bizantina, che 
quella di Mileto furono assegnate a personalità fedeli ai Normanni. Sui vescovati di Reggio, Mileto e 
Squillace, casi paradigmatici della politica comitale, cfr. B ecker, La politica (vedi nota 2), pp. 50–55. 
Su Santa Severina cfr. Enzo D’Agostino, Santa Severina e le sue suffraganee delle „Notitiae Episco-
patuum Ecclesiae Constantinopolitanae“, in: Marilisa Morrone (a cura di), Santa Severina incontra. 
Storia Archeologia Arte Architettura, Gioiosa Jonica 2015, pp. 57–76.
5 La bolla di papa Lucio III si conserva in originale in: Santa Severina, Archivio arcivescovile, Fondo 
Pergg. nr. 1. Regesto: Francesco Russo, Regesto Vaticano per la Calabria, vol. I, Roma 1974, nr. 390, 
p.  84; Italia Pontificia, sive Repertorium privilegiorum et litterarum a Romanis pontificibus ante 
annum MCLXXXXVIII Italiae ecclesiis monasteriis civitatibus singulisque personis concessorum, 
congessit Paulus Fridolinus Kehr, vol. X: Calabria-Insulae, ed. Dieter Girgensohn usus Waltheri 
Holtzmann schedis, Turici 1975, p. 127.
6 Cfr. Jean-Marie Martin, Les thèmes italiens: territoire, population, administration, in: André 
Jacob/Jean-Marie Martin/Ghislaine Noyé (a cura di), Histoire et culture dans l’Italie byzantine: 
acquis et nouvelles recherches, Roma 2006 (Collection de l’École française de Rome 363), pp. 517–558, 
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tranne Isola, sorta in pianura, presentano abitati rupestri.7 Dal punto di visto geomor-
fologico, infatti, la realtà insediativa che Gioacchino e i suoi seguaci trovarono al loro 
arrivo in Sila – e che in alcuni casi continuarono a vivere ed utilizzare – è contraddi-
stinta da tali tipi di stanziamenti, sparsi per il territorio, ampiamente diffusi lungo la 
fertile valle del fiume Neto, via di comunicazione privilegiata tra la jonica traianea, 
detta via de Apulia, e i monti della Sila, alcuni dei quali sembrerebbe che abbiano 
accolto abitati sin dal Neolitico. È probabile però che quelle grotte non abbiano avuto 
soltanto una valenza religiosa, luogo per eccellenza dell’anacoresi, secondo l’exem-
plum dei santi monaci greci di Calabria, ma abbiano ospitato nel tempo anche abitati 
civili.8 Quelli più interessanti si trovano nel territorio di Caccuri, cuore di quello che 
divenne il comprensorio florense, costellati da cripte eremitiche e da monasteri greci, 
alcuni dei quali furono poi attribuiti ai monaci di Fiore. La località Timpa dei Santi 
sorge nella bassa Valle del Neto a 284 mt. di altitudine, in una posizione ottimale di 
controllo della valle e dei sentieri che da questa risalgono verso la Sila, e presenta 
diverse cripte eremitiche ricavate intorno ai fianchi di una rupe, tra cui una grotta che 
fu certamente il luogo di culto dell’insediamento.9 

rist. in: id. , Byzance et l’Italie méridionale, Paris 2014 (Association des Amis du Centre d’histoire et 
civilisation de Byzance, Bilans de recherche 9), pp. 197–229.
7 Chiese rupestri sono state rinvenute a Santa Severina, a Petilia Policastro ed a Cotronei, sempre 
nel territorio crotonese, e insediamenti con centinaia di grotte a Casabona, altro paese dell’entroterra 
crotonese, in località Valle Cupa, alcune delle quali presentano elementi che sembrano poter indicare 
una cronologia tardomedievale. Cfr. Domenico Marino/Margherita Corrado, Dinamiche del popo-
lamento alto medievale nella valle del Tacina: dalla „villa“ tardo-antica in località Serrarossa di Roc-
cabernarda (KR) al monastero di S. Pietro di Niffi, in: Giuliano Volpe/Pasquale Favia (a cura di), 
V Congresso Nazionale di Archeologia Medievale, Firenze 2009, pp. 291–295; Francesco Antonio Cu-
teri , Considerazioni sull’abitato rupestre di Santa Severina qualche tempo dopo Paolo Orsi, in: Studi 
siberenensi 9 (2007), pp. 31–44.
8 Si tratta di una realtà che in età bizantina è diventata luogo per eccellenza di accoglienza per mo-
naci e asceti calabro-greci, che hanno lasciato le proprie tracce in espressioni artistiche di matrice 
bizantina e orientale. Cfr. innanzitutto Cosimo Damiano Fonseca, Habitat-strutture-territorio: nuovi 
metodi di ricerca in tema di civiltà rupestre, in: id.  (a cura di), Habitat-Strutture-Territorio. Atti del 
terzo convegno internazionale di studio sulla civiltà rupestre medioevale nel Mezzogiorno d’Italia 
(Taranto-Grottaglie, 24–27 settembre 1975), Galatina 1978, pp. 15–24, qui p. 16; per la Calabria: Adele 
Coscarella, Strutture rupestri in Calabria, in: Jacob/Martin/Noyé (a cura di), Histoire et culture 
(vedi nota 6), pp. 489–504; ead., La facies rupestre nella Calabria: aspetti metodologici e prospettiva 
di ricerca, in: Elisabetta De Minicis  (a cura di), Insediamenti rupestri di età medievale: abitazioni e 
strutture produttive: Italia centrale e meridionale. Atti del Convegno di studio, Grottaferrata (27–29 ot-
tobre 2005), Spoleto 2008, pp. 229–262.
9 Lo stanziamento sembrerebbe avere origini remote, ipotesi rafforzata sia dai ritrovamenti archeolo-
gici di oggetti metallici risalenti all’età del Bronzo, sia dalla fortificazione che il luogo naturalmente 
offriva per la difesa. Cfr. Giuseppe Roma, L’insediamento rupestre medioevale in Calabria: „Timpa 
dei Santi“ nel territorio di Caccuri, in: Napoli Nobilissima, rivista di arti figurative, archeologica e 
urbanistica 28,1 I–IV (1989), pp. 226–228, qui p. 227; Francesco Cosco, Civiltà rupestri e siti mona-
stici nel Marchesato di Crotone. Sulle orme del monachesimo italo-greco. Un itinerario „basiliano“, 
Crotone 2007, p. 100.
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L’importanza di questa cappella, per meglio comprendere le dinamiche sociali del 
territorio entro cui ricadeva, sta nelle significative pitture che la adornano, sebbene 
siano in cattivo stato di conservazione: un dipinto del Cristo Pantocratore, che bene-
dice, con il monogramma greco XP, simbolo del Cristo, inciso sulla roccia stessa, e 
nelle nicchie laterali numerosi segni effettuati con carboncino, che in modo disordi-
nato insistono su tutte le pareti, segni grafici e iscrizioni postume alle pitture originali 
e di difficile lettura, e ancora, tra le nicchie e la parete di fondo, dipinte, in modo sim-
metrico, a destra una croce greca rossa circoscritta da un cerchio nero, a sinistra una 
croce latina sempre rossa, contornata da una linea nera. Le datazioni archeologiche 
collocano la presenza di monaci sicuramente tra IX e X secolo, ma i segni e le croci, 
successive, fanno propendere per un insediamento non soltanto monastico, ma di 
una piccola comunità che potrebbe aver utilizzato la grotta principale come luogo di 
culto comune, anche perché i luoghi adempivano alle esigenze primarie: c’era l’acqua 
del fiume Neto, i numerosi terreni coltivabili e una fitta vegetazione con parecchi 
frutteti.10 Il sito rupestre di Filezzi caratterizza il costone sud dell’odierno centro di 
Caccuri, che fu in origine un castrum, ossia un borgo fortificato posto a controllo della 
valle e delle vie di comunicazione che dalla Sila conducevano in pianura, ed anche la 
vecchia città vescovile di Cerenzia, protetta naturalmente, dominava la valle del fiume 
Lese.11 Lunga tradizione d’abitato in grotte si trova anche nella località Patia, sempre 
vicina all’abitato di Caccuri, dove sorgeva l’antico monastero greco Trium Puerorum, 
in seguito attribuito ai Florensi e a brevissima distanza dall’attuale chiesa Trium Pue-
rorum. Le grotte emergono tra i percorsi più antichi della transumanza, che dal fiume 
Neto risalivano gradualmente alle parti più alte di San Giovanni in Fiore e della Sila; 
molte risalgono al periodo che va tra IX e X secolo, ma continuarono ad essere fre-
quentate e utilizzate da monaci e pastori, magari di passaggio.12

10 Sono stati datati in base ai ritrovamenti di sepolture, utensili, e una moneta d’argento dell’epoca 
dell’imperatore Ottone II (961–983). Vedi, in generale, Francesca Martorano, La rupe come risorsa. 
Esempi di insediamenti nella Calabria ionica meridionale, in: De Minicis  (a cura di), Insediamenti 
rupestri (vedi nota 8), pp. 217–228, e Le aree rupestri dell’Italia centro-meridionale nell’ambito delle 
civiltà italiche: conoscenza, salvaguardia, tutela. Atti del IV Convegno internazionale sulla civiltà ru-
pestre, Savelletri di Fasano (BR), 26–28 novembre 2009, a cura di Enrico Menestò, Spoleto 2011.
11 Sulla vecchia cattedrale di Cerenzia da un punto di vista archeologico, oltre che su quelle del me-
desimo contesto metropolita (Santa Severina, Isola e Umbriatico), cfr. Margherita Corrado, Le cat-
tedrali bizantine della provincia ecclesiastica di Santa Severina (KR) e il problema di campi di rovina 
‚statali‘ nell’alto medioevo calabrese, in: Fabio Redi/Alfonso Forgione (a cura di), VI Congresso 
Nazionale di Archeologia Medievale, Firenze 2012, pp. 149–153.
12 Giuseppe Scalise, Tracce di monachesimo italo-greco nella Presila dell’Alto Crotonese, San Gio-
vanni in Fiore 2012, p. 12. Della chiesa greca Trium Puerorum non rimane traccia; la chiesetta attuale 
fu ricostruita nel XVII secolo dall’abate commendatario di San Giovanni in Fiore Giacomo Caracciolo. 
Cfr. Atlante delle fondazioni florensi, vol. 1, a cura di Pasquale Lopetrone, Soveria Mannelli 2007, 
p. 23.
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Un altro contesto rupestre è quello di Berdò, sulla sinistra del torrente Lepre, 
anch’esso oggetto di donazioni ai Florensi, dove si aprono cinque grotte scavate nell’a-
renaria che mostrano tracce della presenza monastica ancor prima della costruzione 
della grangia florense; poi c’era una chiesa rupestre e una chiesa di fondazione flo-
rense a navata unica, collocata al centro di un grande complesso edilizio fortemente 
rimaneggiato nel XVIII  secolo.13 Non conosciamo le origini di tutte le fondazioni 
monastiche d’epoca bizantina che costellavano quella zona della Calabria: dovevano 
forse essere perlopiù nate dalla munificenza di benefattori privati, e obbedivano a due 
regole: come istituzioni religiose erano sottomesse al vescovo del luogo, e come strut-
ture fondiarie erano dei fondi privati, e l’igumeno doveva render conto della gestione 
di tali beni ai fondatori e benefattori laici.14 

A quelli già presenti, bisogna aggiungere alcuni monasteri greci di nuova fonda-
zione, che in modi differenti intrecciarono la propria storia con quella dei Florensi: 
in particolare S. Maria di Altilia, o Calabro Maria, la cui sede e il patrimonio erano in 
diocesi di Cerenzia,15 e S. Maria del Patir, l’abbazia greca fondata da Bartolomeo da 
Simeri presso Rossano, ma che ebbe chiese e interessi patrimoniali presso il Neto, 
Isola e Casabona.16 Entrambe risalgono alla fine dell’XI secolo e furono beneficiate 

13 Documenti florensi. Abbazia di S. Giovanni in Fiore, a cura di Pietro De  Leo, Soveria Mannelli 
2001 (Codice Diplomatico della Calabria II,1), nr.  9  sg., 13, pp.  24–26, 29–31. Atlante, vol.  1 (vedi 
nota 12), p. 73.
14 Peters-Custot , Les Grecs (vedi nota 3), p. 161, ead., Le monachisme italo-grec entre Byzance 
et l’Occident (VIIIe–XIIIe siècles). Autorité de l’higoumène, autorité du charisme, autorité de la règle, 
in: Jean-François Cott ier/Daniel-Odon Hurel/Benoît-Michel Tock (a cura di), Les personnes d’au-
torité en milieu régulier (des origines de la vie régulière au XIXe siècle), Colloque international du 
CERCOR, juin 2009, Saint-Étienne 2012 (Collection du CERCOR 22), pp. 251–266. Non c’erano soltanto 
monasteri autonomi, liberi, con un regime esente, ma anche monasteri patriarcali, ossia di diritto 
pubblico e sottoposti alla immediata giurisdizione patriarcale e dal patriarca affidati a persone di sua 
scelta, o monasteri imperiali, garantiti da una dotazione imperiale, Theodori  Balsamonis  opera 
omnia (XII secolo), Paris 1865 (Patrologiae cursus completus, Patrologia Graeca 137), rist. Turnhout 
1978, coll. 984A–985A. Un esempio di monastero imperiale in Calabria è quello di S. Elia, menzio-
nato nel patrimonio di S. Maria di Sant’Eufemia, cfr. Filippo Burgarella, A proposito del diploma 
di Roberto il Guiscardo per l’abbazia di Santa Maria di Sant’Eufemia (1062), in: Giovanna De  Sensi 
Sesti to  (a cura di), Tra l’Amato e il Savuto, tomo 2, Soveria Mannelli 1999, pp. 381–406.
15 Il monastero di Calabro Maria fu „restaurato“, o meglio „edificato“ alla fine dell’XI secolo ad opera 
del vescovo di Cerenzia Policronio, dotato di beni dal metropolita di Santa Severina Costantino, con 
privilegi di conferma e ampliamenti patrimoniali dovuti ai Normanni: tra questi l’importante ed esteso 
tenimento della Sila detto „Sanduca“, che a quanto pare rientrava nel demanio, e una rendita di sale 
sulla salina del Neto. I documenti originali, scritti in greco, furono tradotti ufficialmente nel 1253. 
Ferdinando Ughell i , Italia Sacra, a cura di Domenico Colet i , Venetiis 1721, vol. IX, coll. 476–478.
16 Su S. Maria del Patir cfr. Francesco Trinchera, Syllabus graecarum membranarum, Napoli 1865, 
nr.  106, pp.  138–141 (doc. di Ruggero  II, 1130) e Walther Holtzmann, Die ältesten Urkunden des 
Klosters S. Maria del Patir, in: Byzantinische Zeitschrift 31 (1926), pp. 328–351; Vera von Falkenhau-
sen, Zur Regentschaft der Gräfin Adelasia del Vasto in Kalabrien und Sizilien (1101–1112), in: Ihor 
Ševčenko/Irmgard Hutter  (a cura di), AETOΣ. Studies in honour of Cyril Mango presented to him 
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dai Normanni, che estesero la propria influenza anche alla parte settentrionale della 
Calabria greca e utilizzarono i monasteri come mediatori con la popolazione di lingua 
greca, al fine di assicurare la stabilità politica e il dominio sul territorio.17 La metro-
polia di Santa Severina rimase greca, così come Rossano, e signori e re normanni 
gestirono il monachesimo italo-greco come quello latino: nella guerra con i Bizantini 
chiese e monasteri furono spesso distrutti o abbandonati, per cui senza perseguire 
deliberatamente l’obiettivo di latinizzarli, essi li rifondarono o assegnarono quelli 
piccoli e poveri, con il consenso di monaci o proprietari, a monasteri ricchi e potenti, 
latini o greci che fossero.18

Sempre prima della fine dell’XI secolo, comunque, una prima penetrazione del 
monachesimo latino fu patrocinata dai Normanni e si concretizzò attraverso la fonda-
zione di abbazie, specialmente in sedi strategiche dal punto di vista dei collegamenti.19 

on April 14, 1998, Stuttgart-Leipzig 1998, pp. 87–115, qui pp. 93 sg.; Gastone Breccia, Nuovi contributi 
alla storia del Patir. Documenti del Vat. gr. 2605, Roma 2005. Tra i beni del Patir che emergono da 
una bolla del 1198 di Innocenzo III c’erano le chiese di S. Elena di Neto, di S. Costantino di Isola, di 
S. Dionigi a Casabona con le loro pertinenze; cfr. Holtzmann, Die ältesten Urkunden (vedi nota 16), 
pp. 346–348.
17 Hubert Houben, Die Abtei Venosa und das Mönchtum im normannisch-staufischen Süditalien, 
Tübingen 1995 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 80), p. 36. La politica nor-
manna in confronto ai monasteri greci fu dunque basata sulle situazioni contingenti. Ci sono esempi 
di fondazioni ex novo o di ristrutturazioni di grandi monasteri greci con strutture „signorili“ (come 
S. Maria del Patir).
18 Come per il monastero di San Pancrazio di Briatico, che nel 1133 fu assoggettato da Ruggero II, 
insieme con altri sette monasteri calabresi, all’archimandritato del San Salvatore de Lingua Phari, 
la grande abbazia greca da lui fondata a Messina, sottoposta direttamente all’autorità regia. Il re 
aveva diviso i monasteri sottoposti all’archimandritato in metochia, piccoli monasteri governati da 
un economo nominato dalla casa madre e altri più autonomi diretti da egumeni propri ma sottopo-
sti sul piano disciplinare e spirituale al San Salvatore. Cfr. Vera von Falkenhausen, Un processo 
calabrese (Tropea 1105). Ilarione categumeno di San Pancrazio di Briatico vs. Pietro Gatto, in: Paola 
Maffei/Gian Maria Varanini  (a cura di), Honos alit artes. Studi per il settantesimo compleanno di 
Mario Ascheri, Firenze 2014, vol. 2, pp. 475–484, qui pp. 475 sg.; anche ead., L’Archimandritato del 
S. Salvatore in lingua phari di Messina e il monachesimo greco nel regno normanno-svevo (secoli 
XI–XIII), in: Messina. Il ritorno della memoria. Mostra, Palermo 1994, pp. 65–79. Più in generale Vera 
von Falkenhausen, I monasteri greci dell’Italia meridionale e della Sicilia dopo l’avvento dei Nor-
manni: continuità e mutamenti, in: Il passaggio dal dominio bizantino allo Stato normanno nell’Italia 
meridionale. Atti del II Convegno internazionale di studio sulla civiltà rupestre medioevale nel Mez-
zogiorno d’Italia, Taranto-Mottola, 31 ottobre–4 novembre 1973, Taranto 1977, pp. 197–219; Giovanni 
Vitolo, La latinizzazione dei monasteri italo-greci del Mezzogiorno medievale. L’esempio di S. Nicola 
di Gallocanta presso Salerno, già in: Benedictina 29  (1982), pp. 437–460, ora in: Simeone Leone/
Giovanni Vitolo (a cura di), Minima cavensia. Studi in margine al IX volume del codex diplomaticus 
cavensis, Salerno 1983, pp. 75–91.
19 In particolare nella parte occidentale della Calabria, attraversata dalla principale arteria di comu-
nicazione, la Popilia, e che fu centro del potere comitale. Già il Guiscardo fonda l’abbazia di S. Maria 
di Sant’Eufemia, e S. Maria della Matina fu fondata presso S. Marco Argentano (Hubert Houben, 
Roberto il Guiscardo e il monachesimo, in: Benedictina 32 [1985], pp. 595–520); nel 1080 Ruggero I 
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Nella Sila, però si dimostrò molto più incisivo l’inserimento della riforma, del „nuovo“ 
monachesimo, attraverso le istituzioni cistercensi, che mediarono l’esperienza ceno-
bitica, di matrice benedettina, con quella eremitica di cui era stato portatore Bruno 
di Colonia, più affine agli ideali monastici greci.20 L’ordine cistercense, che si insediò 
piuttosto tardi nel Regno di Sicilia, a partire dalla metà del XII secolo, si prefiggeva un 
ritorno ad un’osservanza più rigida della Regula Benedicti, che doveva concretizzarsi 
in un regime di vita più austero, anche in relazione alla gestione pratica dei beni.21 Nel 
territorio oggetto d’indagine ricadevano consistenti porzioni patrimoniali di alcuni 

fonda il monastero di S. Michele Arcangelo di Mileto, scelto come luogo di sepoltura della famiglia 
comitale, e nel 1085, nella zona tra Mileto e Reggio, l’abbazia di S. Maria di Bagnara, sottomettendoli 
direttamente alla Sede Apostolica (Julia B ecker, Documenti latini e greci del conte Ruggero I di Ca-
labria e Sicilia, Roma 2013 [Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma 9], nr. 1, pp. 35–39; nr. 9, 
pp. 60–63).
20 Come Anselmo di Havelberg nello stesso XII secolo, non si attribuivano categorie negative o posi-
tive agli aggettivi „vecchio“ e „nuovo“ riferiti al monachesimo, perché erano utilizzati per descrivere 
realtà religiose che si erano manifestate in forme diverse nel concreto sviluppo storico, e le forme 
nuove auspicavano un ritorno all’ideale della fuga mundi e alla ricerca del deserto, ritornando alle 
origini del monachesimo, in Oriente. Cfr. Cristina Andenna, Gli ordini „nuovi“ come instrumenta 
regni. Linee di continuità e cambiamenti di una „politica monastica“ nel Regnum Siciliae? in: Un 
regno nell’Impero. I caratteri originari del regno normanno nell’età sveva: persistenze e differenze 
(1194–1250). Atti delle diciottesime giornate normanno-sveve, Bari-Barletta-Dubrovnik, 14–17 ottobre 
2008, Bari 2010, pp.  195–268, qui p.  199. Nell’ambito di questo nuovo monachesimo, già alla fine 
dell’XI secolo dalla Francia si era trasferito in Calabria Bruno di Colonia, che nelle Serre calabresi 
(oggi Serra San Bruno) aveva dato vita ad un’esperienza eremitica che si inserirà nell’ambito certosino 
(S. Maria de Turre, poi S. Stefano del Bosco). In questa sede non si prenderanno in considerazione 
gli eremiti di San Bruno, poiché non si ravvisano beni o interessi patrimoniali afferenti a quella isti-
tuzione monastica nella zona oggetto di questo studio, né interazioni dunque con l’ordine florense. 
Cfr. Annick Peters-Custot , Bruno en Calabre. Histoire d’une fondation monastique dans l’Italie 
normande: S. Maria de Turri et S. Stefano del Bosco, Roma 2014 (Collection de l’École française de 
Rome 489).
21 Hubert Houben, Monarchia normanno-sveva e ordini riformati (con alcune considerazioni sulla 
religiosità di Federico II), in: Cosimo Damiano Fonseca (a cura di), Gioachimismo e profetismo in 
Sicilia (secoli XIII–XVI). Atti del Convegno internazionale di studio, Palermo-Monreale 14–16 ottobre 
2005, Roma 2007, pp. 15–28. I monaci cistercensi si dovrebbero limitare al necessarium ed eliminare il 
superfluum, differenziandosi da chi, anche nel monachesimo coevo, mostrava non appropriate forme 
di gestione della ricchezza. Era inoltre fondamentale che essa circolasse tra le diverse componenti 
della società, tra fedeli ed ecclesiastici. Cfr. Susi Paulit t i , Il vocabolario economico cistercense, 
in: Valentina Toneatto/Peter Černic/Susi Paulit t i  (a  cura  di), Economia monastica, Spoleto 
2004, pp. 189–268, qui pp. 196 sg., 208, 215, 220 sg., 245. Vedi anche L’économie cistercienne. Géo- 
graphie-Mutations du Moyen Age aux Temps modernes, Auch 1983 (Flaran 3); Luisa Chiappa Mauri, 
L’economia cistercense tra normativa e prassi. Alcune riflessioni, in: Gli spazi economici della Chiesa 
nell’Occidente mediterraneo (secoli XII–metà XIV). Atti del sedicesimo convegno internazionale di 
studi, Pistoia, 16–19 maggio 1997, Pistoia 1999, pp. 63–88; Giacomo Todeschini, La riflessione etica 
sulle attività economiche, in: Roberto Greci  (a cura di), Economie urbane ed etica economica nell’I-
talia medievale, Roma-Bari 2005, pp. 151–228.
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importanti monasteri cistercensi calabresi, sulla cui fondazione permangono tuttora 
dubbi. Non sembra, tuttavia, preponderante il ruolo dei Normanni, perché le abbazie 
cistercensi del Mezzogiorno sembra siano state fondate per iniziativa della nobiltà.22 
Almeno dal 1160 fu cistercense l’abbazia di S. Maria Requisita-Sambucina,23 in ter-
ritorio di Luzzi ed a breve distanza dalle confluenze del fiume Muccone col Crati, la 
cui parte più consistente di patrimonio, confermata già dal 1150 da papa Eugenio III 
(il monastero di S. Michele e S. Spirito, le chiese di S. Maria de Archelao, di Cartecla-
no-Cardopiano, di S. Nicola di Calabrice, di S. Elia e S. Nicola di Pineto) si trovava in 
Sila, tra Petilia Policastro e Cutro, nell’ambito della metropolia di Santa Severina, anzi 
alcune chiese furono donate all’abbazia dal metropolita, tra cui la chiesa, anch’essa 
probabilmente greca, di S. Angelo de Frigilo in territorio di Mesoraca, ed i suoi posse-
dimenti. Al patrimonio della Sambucina si aggiunsero nel medesimo comprensorio, 
donati e confermati dai re normanni prima del 1194, i pascoli in Sila di Valle Bona e 
Sallula, in territorio di Isola Capo Rizzuto e nel 1201 il „tenimento mandre“ di Tacina, 
annesso grazie al favore del conte di Catanzaro.24

22 Theo Kölzer, La monarchia normanno-sveva e l’ordine cistercense, in: Hubert Houben/Bene-
detto Vetere (a cura di), I Cistercensi nel Mezzogiorno medievale. Atti del convegno internazionale di 
studio in occasione del IX centenario della nascita di Bernardo di Clairvaux, Martano-Latiano-Lecce, 
25–27 febbraio 1991, Galatina 1994, pp. 91–116, qui p. 96.
23 L’anno di incorporazione dell’abbazia di S. Maria della Sambucina è stato oggetto di un intenso 
dibattito storiografico, volto non solo a chiarire le origini della presenza cistercense in Calabria, ma 
nell’intero Regnum Siciliae. Il dibattito è iniziato con Alessandro Pratesi , Carte latine di abbazie 
calabresi provenienti dall’Archivio Aldobrandini, Città del Vaticano 1958, pp. XIX–XXVIII, che pone 
il passaggio dell’abbazia ai cistercensi nel 1160 e attesta la sua derivazione da S.  Maria Requisita. 
Sulla stessa posizione anche Potestà, Eremi e cenobi (vedi nota 1), pp. 40–45, e Peters-Custot , 
Les Grecs (vedi nota 3), pp. 517–519. Diversamente afferma Pietro De  Leo, Certosini e Cisterciensi 
nel Regno di Sicilia, Soveria Mannelli 1993, pp. 145–181, che retrodata il passaggio di S. Maria Requi-
sita-Sambucina ai Cistercensi, ancora vivente Bernardo di Clairvaux (anche id. , L’insediamento dei 
Cistercensi nel „Regnum Siciliae“: i primi monasteri cistercensi calabresi, in: Houben/Vetere, I 
Cistercensi [vedi nota 22], pp. 317–352). De  Fraja, Oltre Cîteaux (vedi nota 1), pp. 42 sg., 69, invece, 
colloca l’incorporazione molto più tardi, agli anni Ottanta del secolo, per il fatto che l’abate della Sam-
bucina Domenico (dal febbraio 1169 al gennaio 1171), in quell’anno fu eletto abate di Montecassino 
rimanendo in carica fino al 1174. Di recente Cariboni, Il Tractatus (vedi nota 1), p. 11, ha fatto il punto 
su questo dibattito, concordando con chi fa risalire la data di incorporazione al 1160, anche e special-
mente sulla base delle tabule abbatiarum, che, nonostante le revisioni, presentano sempre come date 
di incorporazione della Sambucina e di Corazzo all’ordine di Cîteaux rispettivamente il 1160 e il 1173.
24 L’abbazia fu danneggiata dal terremoto del 1184 e ripristinata dai monaci di Casamari. La dota-
zione della S. Maria Requisita era iniziata con la donatio di Berta di Loritello, madre di Goffredo conte 
di Catanzaro e di Conza, del dicembre 1145, confermata insieme ad altre da papa Eugenio III nel 1150, 
e poi era continuata con le elargizioni di signori locali, degli stessi conti di Catanzaro, oltre che dei 
monarchi. Per i documenti cfr. Pratesi , Carte latine (vedi nota  23), pp.  41–44, 100–103, 109–112, 
116–125, 132–135, 160–164 e poi Kehr, Italia Pontificia, vol. X (vedi nota 5), pp. 94 sg., anche Giuseppe 
Caridi, Ricerche sul monastero di S. Angelo de Frigillo in Calabria e il suo territorio (1278–1359), in: 
Archivio Storico per la Sicilia Orientale 77 (1981), pp. 345–383. I monaci della Sambucina tra il 1220 ed 
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In particolare, la donazione di tre delle chiese greche confermate da Eugenio III a 
„S. Maria Requisita in località Sambucina“ da parte del metropolita di Santa Severina, 
che prevedeva in cambio un canone annuale (tre libbre di cera) e la partecipazione 
degli igumeni delle chiese donate ai sinodi convocati dal metropolita stesso, è indica-
tiva innanzitutto della conoscenza dell’abbazia in diocesi di Bisignano, al di fuori del 
territorio metropolitico dunque, da parte del vescovo „greco“ di Santa Severina; forse 
c’erano state delle richieste da parte dell’abate, a quanto pare non ancora cistercense, 
della Sambucina al metropolita, che quest’ultimo soddisfò, garantendo un notevole 
patrimonio in un territorio fortemente grecizzato al monastero che da lì a poco sarebbe 
diventato cistercense, il primo della Calabria e forse del Regnum Siciliae.25

L’altra istituzione cistercense, con dotazione patrimoniale nel medesimo com-
prensorio dei florensi, era S. Maria di Corazzo, in territorio di Scigliano, ora di Casta-
gna, frazione di Carlopoli, nella valle del Corace, il monastero che accolse Gioacchino 
come monaco e poi come abate. Anche in questo caso le origini sono tutt’altro che 
chiare: lo si vorrebbe fondato intorno al 1060 da Ruggero di Martirano, e passato ai 
Cistercensi, stando alle tabule abbatiarum, nel 1173, dunque prima del 1177, anno in 

il 1221, in seguito ad un terremoto o frana, dovettero abbandonare il sito di Luzzi e trasferirsi a S. Maria 
della Matina, già monastero benedettino trasformato in cistercense, posto in un fertile bacino presso 
San Marco Argentano. Il patrimonio della Sambucina fu pertanto aggregato a quello della Matina. Il 
29 ottobre 1221 Onorio III, avendo l’abate della Sambucina fatto presente lo stato di pericolo in cui 
versava il suo monastero e richiesta l’autorizzazione a trasferirsi alla Matina, diede mandato in tal 
senso all’arcivescovo di Cosenza e al vescovo di San Marco Argentano; nel 1222 emanò documento 
di conferma. Pratesi , Carte latine, pp. 298–300; 305–308; Kehr, Italia Pontificia, vol. X, pp. 89–92; 
Potestà, Eremi e cenobi (vedi nota 1), p. 44.
25 La donazione, in greco, del vescovo di Santa Severina in: André Guil lou, Les Actes grecs des 
fonds Aldobrandini et Miraglia (XIe–XIIIe s.), Città del Vaticano 2009 (Corpus des Actes grecs d’Italie 
du Sud et de Sicile 6), nr. 20, pp. 95–97. Cfr. anche Peters-Custot , Les Grecs (vedi nota 3), pp. 518 sg.; 
ead., Clairvaux et l’ordre cistercien dans un espace aux marges de la chrétienté romaine: le royaume 
de Sicile aux époques normande et souabe, in: Arnaud Baudin/Alexis Grélois  (a cura di), Le Temps 
long de Clairvaux. Nouvelles recherches, nouvelles perspectives (XIIe–XXe siècle). Actes du Colloque 
international Troyes-Clairvaux, 16–18  juin 2015, Paris 2016, pp.  63–76, qui pp.  71  sg. Bisogna però 
segnalare che il documento greco di donazione dei monasteri è datato da Guillou al 1151–1152, ma 
a quella data (nel 1150) sarebbero già stati confermati, insieme ad altri, da Eugenio III. Tenendo per 
buone le datazioni di entrambi, forse c’era già stata una precedente donazione da parte dell’arcive-
scovo, visto che anche gli altri monasteri e chiese confermati dal papa ricadevano nello stesso ter-
ritorio della metropolia e non si sa nulla sulla loro donazione a S. Maria Requisita-Sambucina. Nel 
documento il metropolita di Santa Severina chiede in cambio che gli igumeni dei tre monasteri donati 
partecipino ai sinodi. Potrebbe essere un’altra prova di una Sambucina non ancora pienamente cister-
cense: sappiamo infatti che dagli anni settanta del XII secolo, in base alla formula Insuper auctoritate 
apostolica, molti privilegi in favore dei Cistercensi negarono la possibilità al vescovo del luogo di 
obbligare gli abati ad intervenire ai sinodi. Cfr. Die päpstlichen Kanzleiordnungen von 1200–1500, ed. 
Michael Tangl, Innsbruck 1894, p. 230 e Guido Cariboni, Esenzione cistercense e formazione del 
‚Privilegium Commune‘. Osservazioni a partire dai cenobi dell’Italia settentrionale in: id. , Il nostro 
ordine è la Carità. Cistercensi nei secoli XII e XIII, Milano 2011, pp. 127–167.
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cui Gioacchino è attestato come abate, con beni in terra di Strongoli già posseduti 
all’epoca di Gioacchino e il grande territorio a pascolo Buchafarium di Isola Capo 
Rizzuto, donato nel 1195 da Enrico VI.26

3 �Le strutture politiche e socio-economiche
In tale contesto religioso ancora greco, ma spesso con strutture monastiche in deca-
denza, che già da alcuni anni aveva accolto esperienze monastiche cistercensi (Requi-
sita-Sambucina) in termini di dotazione di chiese e terre, per quanto attiene alle strut-
ture amministrative locali sembra che i Normanni, almeno nella fase iniziale della 
conquista, non abbiano stravolto le strutture preesistenti, ma adottato quelle già in 
essere, con il relativo personale, dunque in Calabria greco. La popolazione della Cala-
bria bizantino-normanna viveva perlopiù di terra e per quanto riguarda l’occupazione 
del suolo, modellata per consuetudine su Bisanzio, c’era una grande proprietà eccle-
siastica, quale era quella della metropolia di Reggio, una piccola e media proprietà 
laica (intorno ai villaggi) e monastica, ed anche una grande proprietà laica, meno 
conosciuta e sviluppata.27 Nel mondo bizantino, o comunque di sua derivazione, esi-

26 Sembra che Corazzo alla fine del XII secolo abbia inglobato il monastero di S. Giuliano di Rocca 
Falluca, in diocesi di Catanzaro, cfr. Kehr, Italia Pontificia, vol. X (vedi nota 5), pp. 119–123; Fran-
cesco Pometti , Carte delle abbazie di S. Maria di Corazzo e di S. Giuliano di Rocca Falluca in Cala-
bria, in: Studi e documenti di storia e diritto 22 (1901), pp. 241–306; 23 (1902), pp. 11–47. Molti docu-
menti tuttavia sono in copia d’età moderna e non si sono rintracciati gli originali. La conferma del 
1178 di Guglielmo II, comprendente anche beni presso Strongoli, in: Willelmi II regis Siciliae diplo-
mata, ed. Horst Enzensberger (http://www.hist-hh.uni-bamberg.de/WilhelmII/pdf/D.W.II.104.pdf; 
20.9.2020). Del diploma del 1195 di Enrico VI manca l’originale, cfr. Johann Friedrich B öhmer, Rege-
sta Imperii, IV,3, Heinrich VI. 1165 (1190)–1197, a cura di Gerhard Baaken, Köln-Wien 1972, pp. 172 sg. 
Per quanto riguarda l’attestazione di Gioacchino abate, nel 1177 cfr. Kehr, Italia Pontificia, vol. X, 
p. 121; Ughell i , Italia Sacra, vol. IX (vedi nota 15), p. 272. Su questo, sulle indicazioni delle tabule 
abbatiarum, sulle clausole contenute in un privilegio di Alessandro III accordato a Corazzo prima del 
1177 e le implicazioni che ne deriverebbero (Gioacchino divenne abate di un monastero di Corazzo 
già cistercense), cfr. Cariboni, Il Tractatus (vedi nota 1), pp. 9–13, il quale tra l’altro propende per 
una affiliazione di Corazzo prima alla Sambucina e in seguito, per motivi economici (la povertà del 
cenobio), all’abbazia di Fossanova, pp. 14 sg. Sulle clausole tipicamente cistercensi cfr. id. , The Three 
Privileges „Attendentes quomodo“ of Alexander III. Revision, Use and Tradition of Papal Documenta-
tion Among the Cistercians, in: Studi Medievali serie III 57 (2016), pp. 631–647.
27 Gli studiosi sono piuttosto cauti ad esprimere giudizi per i secoli precedenti al X e XI in presenza 
di poche tracce scritte lasciate dalla Calabria. Cfr. Vera von Falkenhausen, Amministrazione fiscale 
nell’Italia meridionale bizantina (secoli IX–XI), in: Vivien Prigent/Jean-Marie Martin/Annick Pe-
ters-Custot  (a cura di), L’héritage byzantin en Italie (VIIIe–XIIe siècle), vol. 2: Les cadres juridiques 
et sociaux et les institutions publiques, Roma 2012 (Collection de l’École française de Rome 461), 
pp. 533–556, qui p. 552. Sull’organizzazione bizantina cfr. Martin, Les thèmes italiens (vedi nota 6), 
pp. 197–229; Jean-Marie Martin/Ghislaine Noyé, Les campagnes de l’Italie méridionale byzantine 
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stevano leggi o consuetudini atte a garantire il lavoro di coloro che riuscivano a boni-
ficare o coltivare un luogo anche in terreni non propri. Era possibile per costoro rice-
vere una quota per la parte dei miglioramenti effettuati, specialmente se si trattava di 
colture essenziali come ulivi e vigne.28 La ristrutturazione territoriale e politica inau-
gurata dai Normanni mirava innanzitutto al controllo del territorio e a stabilizzare il 
dominio, facendo leva anche sulla componente ecclesiastica e monastica greca, come 
si è detto, la quale mostrava di percepire la necessità di ricevere il sigillum roborationis 
di quella che identificava ormai con l’„autorità“ nel proprio territorio. Lo dimostra un 
documento per il monastero greco di Calabro Maria, del 1099, quando il vescovo greco 
di Cerenzia Policronio si affrettò a recarsi dal duca Ruggero Borsa, per ottenere con-
ferma delle donazioni fatte al monastero da lui stesso e dal metropolita di Santa Seve-
rina. La premura del vescovo sembra ruotare principalmente intorno alla conferma 
dell’importante tenimento di Sanduca in Sila, del quale si puntualizzarono i confini, 
una zona incolta che sembrerebbe essere soggetta alla volontà di un’autorità, quella 
del duca Ruggero Borsa appunto.29 Un’autorità ancora sfumata, la cui capacità di con-
trollo sui nuovi territori era dimensionata secondo l’articolazione dei rapporti di forza 
stabiliti tra i nuovi signori, che sembra ancora non esprimere nettamente e senza con-
trasti una feudalità. Per l’epoca normanna, infatti, le fonti hanno tramandato un paio 
di nomi che sembrerebbero signori di Cerenzia, uno dei due chiaramente normanno, 
ma anche un catapanus, sempre a Cerenzia, importante carica di origine bizantina, 
che in età normanna diventa un funzionario amministrativo e giudiziario locale; per 
Caccuri bisogna attendere l’età sveva per trovare menzione di un Fabiano dominus,30 

(Xe–XIe siècles), in: MEFRM 101,2 (1989), pp. 559–596. Cfr. anche Angeliki E. Laiou (a cura di), The 
Economic History of Byzantium. From the Seventh through the Fifteenth Century, Washington D.C. 
2002 (Dumbarton Oaks studies 39), vol. I, pp. 231–310.
28 Era un principio già esistente nella legislazione giustinianea, che si esplicitava in norme valide 
anche per i monaci, con una tradizione bizantina ben salda e garante nei loro confronti. Cfr. Filippo 
Burgarella, Lavoro, mestieri e professioni negli atti greci di Calabria, in: Mestieri, lavoro e profes-
sioni nella Calabria medievale: tecniche, organizzazioni, linguaggi. Atti dell’VIII  congresso storico 
calabrese, Palmi, 19–22 novembre 1987, Soveria Mannelli 1993, p. 63.
29 Il tenimento di Sanduca è definito da Ruggero Borsa „ultimum tenimentum deductum“, cfr. 
Ughell i , Italia Sacra, vol. IX (vedi nota 15), col. 671, il che farebbe pensare ad una pertinenza del 
potere, ma ricordiamo che il documento fu tradotto nel 1253 dall’originale in greco e potrebbe esserci 
qualche errore interpretativo, inoltre sono pochi i documenti normanni di quel periodo per poter fare 
delle congetture, quindi è necessaria cautela.
30 Mainerius de Gerentia (non si tratta di Acerenza, in Lucania, ma di Cerenzia) fu ivi assediato, 
ridotto in obbedienza e condannato al pagamento di mille soldi d’oro dal conte Ruggero nel 1090 
per essersi rifiutato di recarsi presso di lui (Gaufredi Malaterrae, De rebus gestis Rogerii comitis, 
in: RIS 5,1, Bologna 1928, p. 94). Nel 1096 un Jordanus Capriolus de Gerentia, di famiglia normanna, 
sottoscrisse il diploma di ricostituzione del vescovato di Squillace e fu a fianco di Ruggero II nel 1122 
(Léon Robert Ménager, Les fondations monastiques de Robert Guiscard duc de Pouille et de Cala-
bre, in: QFIAB 39 [1959], pp. 1–116, qui p. 11). Nella sottoscrizione di un atto del 1170 è menzionato un 
Nicolaus Catapanus di Cerenzia (Trinchera, Syllabus [vedi nota 16], p. 232). Sui termini del lessico 
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ma capire la costituzione e la fisionomia del potere di ognuno di questi personaggi, il 
rapporto con il potere ducale o comitale e poi con la monarchia è cosa piuttosto diffi-
cile, tuttavia già dal 1099 il vescovo greco di Cerenzia era capace di orientarsi su chi 
fosse l’autorità cui chiedere conferma dei possedimenti.31

amministrativo bizantini adottati dai Normanni cfr. Vera von Falkenhausen, L’incidenza della con-
quista normanna sulla terminologia giuridica e agraria nell’Italia meridionale e in Sicilia, in: Vito 
Fumagall i/Gabriella Rossett i  (a  cura  di), Medioevo rurale. Sulle tracce della civiltà contadina, 
Bologna 1980, pp. 221–245, qui pp. 227 sg. Per Fabiano, Caccurii dominus, cfr. Atlante delle fondazioni 
florensi, vol. 2 (documenti florensi), a cura di Valeria De  Fraja, Soveria Mannelli 2006, nr. 94. Su 
Ruggero Saraceno, il quale aveva avuto anche un feudum in capite presso Cerenzia e Caccuri, che dal 
1220 era passato al monastero di Fiore e trasformato in un terreno esente dal servizio militare, cfr. 
Atlante, vol. 2, nr. 115. Sull’inserimento del potere feudale in Calabria cfr. Jean-Marie Martin, Centri 
fortificati, potere feudale e organizzazione dello spazio, in: Placanica (a cura di), Storia della Cala-
bria medievale (vedi nota 2), pp. 487–522, qui p. 498–500.
31 Ancora aperta e problematica è la discussione sulla feudalità nel Mezzogiorno. Da quando Ferdi-
nand Chalandon (Histoire de la domination normande en Italie et en Sicile, Paris 1907, pp. 505–521) 
metteva in evidenza il ruolo dei Normanni nell’importare il feudalesimo nel Mezzogiorno d’Italia, 
influenzando notevolmente la successiva storiografia, poi questo interesse ha trovato una splendida 
sistemazione nella prima vera monografia sul regime feudale dell’Italia normanna di Claude Cahen 
(Le régime féodale de l’Italie normande, Paris 1940). Errico Cuozzo, nei suoi numerosi studi (per es. 
Quei maledetti Normanni. Cavalieri e organizzazione militare nel Mezzogiorno normanno, Napoli 
1989; La cavalleria nel Regno normanno di Sicilia, Salerno 2008), ha indagato in modo innovativo 
l’origine del feudalesimo nel Mezzogiorno d’Italia, tuttavia, recentemente, le ricerche sulla Norman-
dia e sull’Inghilterra normanne hanno cessato di percepire precocemente feudalizzate quelle aree, 
dalle quali i Normanni avrebbero tratto il sistema feudale da importare nel meridione italiano (Pierre 
Bauduin, La première Normandie (Xe–XIe siècles), sur les frontières de la haute Normandie, identité 
et construction d’une principauté, Caen 2004; John B. Gil l ingham, The English in the Twelfth Cen-
tury. Imperialism, national identity and political values, Woodbridge 2000), per cui anche nell’Italia 
meridionale si sono iniziati ad affrontare studi regionali, sul periodo premonarchico, volti a chiarire 
peculiarità, come quello di Jean-Marie Martin sulla Puglia (La Pouille du VIe au XIIe siècle, Roma 
1993) oppure id. , La vita quotidiana nell’Italia meridionale al tempo dei Normanni, traduzione ita-
liana, Milano 1996, che hanno dimostrato come il termine feudum fosse tardo e raro e vassallum indi-
casse per lo più i dipendenti contadini. Anche Laurent Feller  (Les Abruzzes Médiévales. Territoire, 
économie et société en Italie Centrale du IX au XII  siècle, Roma 1998; id. , Le développement des 
institutions féodales dans les Abruzzes adriatiques et l’épiscopat de Raynulf de Chieti [1087–1105], 
in: Cavalieri alla conquista del Sud. Studi sull’Italia normanna in memoria di Léon-Robert Ménager, 
a cura di Errico Cuozzo/Jean-Marie Martin, Ariano Irpino 1998, pp. 194–215) che aveva definito l’A-
bruzzo come una regione feudale ha ricorretto tale interpretazione. Annliese Nef, Conquérir et gou-
verner la Sicile islamique aux XI et XII siècles, Roma 2011, pp. 446 sg., riguardo alla Sicilia ha parlato 
di donazioni in proprietà, che garantivano al beneficiato ampi diritti. Patricia Skinner  (When was 
Southern Italy „feudal“?, in: Il feudalesimo nell’alto medioevo. Settimane di Studi del Centro Italiano 
di Studi sull’Alto Medioevo, XLVII, 8–12 aprile 1999, Spoleto 2000, pp. 323–340) per la Campania ha 
sostenuto un uso limitato di concessioni feudali. Sandro Carocci, Signorie di Mezzogiorno. Società 
rurali, poteri aristocratici e monarchia (XII–XIII secolo), Roma 2015, ha redatto un sunto degli esempi 
e delle motivazioni che contestano l’immagine di un Mezzogiorno ampiamente feudalizzato in età 
premonarchica e addirittura monarchica (cfr. anche Susan Reynolds, Feudi e Vassalli. Una nuova 
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4 �L’arrivo dei Florensi: il rapporto con le autorità 
politiche e la formazione del patrimonio

Quando nella tarda primavera del 1189 Gioacchino e i suoi, dopo l’allontanamento 
dell’abate da Corazzo, arrivarono in Sila, e alla confluenza del fiume Neto con l’Arvo, 
in località Fiore e nell’allora diocesi di Cerenzia, iniziarono la costruzione di quello 
che divenne il protocenobio e la culla dell’esperienza monastica florense,32 il Regno di 
Sicilia entrava in piena crisi dinastica e il trono fu conteso da Tancredi di Lecce, nomi-
nato re contro i diritti della normanna Costanza d’Altavilla, e dal marito di quest’ul-
tima, l’imperatore Enrico VI di Svevia. La Calabria sembra che sia rimasta fedele alla 
dinastia normanna rappresentata da Tancredi, considerato il legittimo re, se anche 
Gioacchino si recò da lui e nel 1191 Fiore venne dotato dal normanno dei primi terri-
tori in Sila, tra il fiume Lorica e il Neto, con boschi e acque (quindi zone incolte), di 
50 some annuali di segale e di 300 pecore per il sostentamento dei monaci, come si 
deduce da diplomi perduti, il cui contenuto è noto attraverso documenti successivi e 
da un’anonima „Vita di Gioacchino“.33 Gli spostamenti e l’abilità dell’abate garanti-
rono Fiore anche dopo l’avvicendamento sul trono di Enrico VI nel 1194, che comportò 
la damnatio memoriae degli atti di Tancredi: la conferma e donazione dell’imperatore 
e nuovo re di Sicilia, infatti, non menziona Tancredi, pur confermandone le donazioni 

interpretazione delle fonti medievali, Roma 2004, e Graham A. Loud, Le strutture del potere: la feu-
dalità, in: Il Mezzogiorno normanno-svevo fra storia e storiografia. Atti delle ventunesime giornate 
normanno-sveve, Bari 2014, pp. 147–167). D’altra parte in una recente tesi di dottorato sulla feudalità 
e signoria in Calabria (Riccardo B erardi, Feudalità laica e signoria ecclesiastica nel Mezzogiorno 
medievale: la Calabria dai normanni alla Guerra del Vespro (1282), direttori di tesi Jean-Marie Martin 
e Annick Peters-Custot, Università della Repubblica di San Marino-Université de Nantes, 20 ottobre 
2017) si è dimostrato come la „regione“ sia stata abbastanza precoce nello sviluppo di elementi „feu-
dali“ connessi alle prestazioni militari, prima dell’età premonarchica.
32 Potestà,  Eremi e cenobi (vedi nota  1), p.  54. Sul sito di Fiore, oggi Jure Vetere, cfr. Francesca 
Sogliani/Dimitri Roubis, S.  Giovanni in Fiore  (CS), Loc. Jure Vetere. Scavo del protocenobio di 
Gioacchino da Fiore. Scheda, in: Archeologia Medievale 29  (2002), p.  392; Francesca Sogliani/ 
Dimitri Roubis/Maurizio Lazzari , Ricerche archeologiche a Jure Vetere (S. Giovanni in Fiore, CS): 
la campagna di scavo del 2002 e le indagini geopedologiche, in: Siris. Studi e ricerche della Scuola di 
Specializzazione in Archeologia di Matera 4 (2001–2002), pp. 99–118; Gioia B ertel l i/Dimitri Rou-
bis/Francesca Sogliani, I siti florensi della Sila: la scoperta della prima fondazione monastica di 
Gioacchino da Fiore a Jure Vetere (S. Giovanni in Fiore), in: Cosimo Damiano Fonseca, I Luoghi di 
Gioacchino da Fiore. Atti del primo Convegno internazionale di studio, Casamari-Fossanova-Carlo-
poli Corazzo-Luzzi Sambucina-Celico-Pietrafitta Canale-S. Giovanni in Fiore-Cosenza, 25–30 marzo 
2003, Roma 2006, pp. 119–145. Vedi anche Valeria De  Fraja, Le prime fondazioni florensi, in: Ru-
sconi  (a cura di), Gioacchino da Fiore (vedi nota 1), pp. 105–128.
33 Porsia, Calabria normanna e sveva (vedi nota  2), pp.  157  sg.; Kölzer, Il Regno (vedi nota  2); 
Tancredi et Willelmi III regum diplomata, a cura di Herbert Z iel inski  (Codex diplomaticus Regni 
Siciliae. Series I, 5), Köln-Wien 1982, Appendix, nr. 8, pp. 115 sg.; Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), 
nr. 1, pp. 9 sg.; Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 1, p. 13.
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a Fiore, attribuendo inoltre al monastero una serie di nuove pertinenze territoriali, 
terreni coltivabili, boschi e torrenti dal fiume Neto all’altopiano silano e quindi al fiume 
Savuto, una dotazione patrimoniale cospicua e varia, principalmente concentrata nel 
territorio dell’allora diocesi di Cerenzia.34 L’atto dello svevo inserì pienamente Fiore 
nelle dinamiche non solo religiose di quel contesto, ma anche economiche e sociali: i 
confini florensi toccavano „fines monasterii sanctorum Trium Puerorum et monasterii 
abbatis Marci“; la concessione della libertà di pascolo nel territorio chiamato Fluca, 
situato sul mar Ionio presso Rocca di Neto, evidentemente destinato allo svernamento 
del bestiame, favorì la pratica dei pascoli differenziati (estivi e invernali), una preroga-
tiva ceduta insieme a diritti su altri territori definiti dal re „demaniali“ situati in tutta 
la Calabria, senza corrispondere herbaticum et glandaticum, ossia i diritti sul pascolo 
delle pecore e su quello dei maiali; ancora, la facoltà di approvvigionarsi del sale 
dalle saline della Calabria, di vendere e comprare liberamente senza theleonaticum, 
plateaticum et passagium.35 Si delinea immediatamente la centralità dell’allevamento 
nell’economia florense, dai pascoli, all’interesse sull’approvvigionamento del sale per 
la produzione dei formaggi e la conservazione delle carni, ed eventualmente la libertà 
di commercializzare i prodotti, prerogative precisate e confermate, dietro nuova sup-
plica dell’abate, anche da Costanza d’Altavilla, nel 1198, come pure un reddito annuo 
di 50 bisanti d’oro dalle entrate della salina del Neto, posta vicino al monastero di 

34 Anche l’analisi paleopatologica dei resti di Gioacchino ha confermato l’assiduità negli sposta-
menti a piedi dell’abate, cfr. Pietro De  Leo/Gino Fornaciari  (a  cura  di), L’impronta indelebile. 
Enrico VII di Svevia e Gioacchino da Fiore alla luce delle indagini paleopatologiche, Soveria Mannelli 
2001; sui viaggi dell’abbate presso i luoghi del potere vedi Mariarosaria Salerno, Spostamenti di 
monaci per motivi economici nel Mezzogiorno d’Italia (secc.  XII–XIII), in: Olivier Delouis/Maria 
Mossakowska-Gaubert/Annick Peters-Custot  (a cura di), Les mobilités monastiques en Orient 
et en Occident de l’Antiquité tardive au Moyen Âge (IVe–XVe siècle), Roma 2019 (Collection de l’École 
française de Rome 558), pp. 235–257, qui pp. 244 sg. Sull’incontro dell’abate con Enrico VI, in occasione 
della prima avanzata dell’imperatore, definito „capolavoro di astuzia politica“ di Gioacchino, poiché 
convinse Enrico a desistere in attesa di una più certa vittoria, si presentò come vincitore agli occhi 
di Tancredi e quando Enrico VI tre anni dopo sottomise il Regno, Gioacchino fu mostrato come colui 
che aveva profetizzato il vero, e fu ricompensato in termini di donazioni, Giancarlo Andenna, Dai 
Normanni agli Svevi, in: Rusconi  (a cura di), Gioacchino da Fiore (vedi nota 1), pp. 73–92, qui p. 85; 
vedi anche Hubert Houben, Il monachesimo florense tra Regno e Impero, in: Fonseca (a cura di), 
L’esperienza monastica (vedi nota 1), pp. 61–69.
35 Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), nr. 2, pp. 9 sg.; Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 2, pp. 14 sg. 
Sulla transumanza vedi Jean-Marie Martin, Les débuts de la transhumance: économie et habitat en 
Capitanate, in: Bullettino dell’Istituto storico italiano per il Medio Evo 109,2 (2007), pp. 117–137; Vie 
degli animali, vie degli uomini: transumanza e altri spostamenti di animali nell’Europa tardoantica 
e medievale. Atti del Secondo Seminario Internazionale di Studio (Foggia, 7 ottobre 2006), a cura di 
Giuliano Volpe/Antonietta Buglione/Giovanni De Venuto, Bari 2010. Per quanto riguarda herba-
ticum et glandaticum, c’erano pagamenti per il pascolo di natura fondiaria o giurisdizionale: i primi 
derivavano dall’affitto di erbe e ghiande dei boschi e degli incolti di proprietà signorile; i secondi 
relativi all’affidatura. Su questo cfr. Carocci, Signorie (vedi nota 31), p. 418.
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Calabro Maria, una salina molto famosa e produttiva, menzionata anche dal geografo 
arabo Al Idrisi, che visse a corte di re Ruggero II.36 

A quella data le istituzioni florensi erano state ormai approvate da papa Cele-
stino III,37 e al cenobio di Fiore furono aggregati monasteri greci, con le loro perti-
nenze, che ricadevano nel medesimo comprensorio florense, magari confinanti, e 
di nuovi ne furono fondati, tutti confermati dall’imperatrice: S. Maria de Bonoligno 
o Calosuber, in territorio di Caccuri; il monastero di Tassitano; il già menzionato 
monastero di Abbate Marco (o Monte Marco), donato dal vescovo latino di Cerenzia 
Gilberto, e forse si iniziarono a prendere i contatti per l’aggregazione di S. Maria di 
Altilia o Calabro Maria.38 Non sempre si conoscono i particolari di queste annessioni 
prima della conferma imperiale, tuttavia non bisogna sottovalutare un ruolo attivo di 
Gioacchino, volto alla realizzazione del suo progetto monastico.39 I diplomi concessi 

36 Constantiae imperatricis et reginae Siciliae diplomata (1195–1198), a cura di Theo Kölzer,  Köln-
Wien 1983 (Codex diplomaticus regni Siciliae, Series II, 1/2), nr. 47, pp. 172–177; Documenti florensi II,1 
(vedi nota 13), nr. 3, pp. 11–13; Idrisi , L’Italia descritta dal re Ruggero, Roma 1883, pp. 74, 128.
37 La lettera con cui Celestino III comunica a Gioacchino l’avvenuta approvazione, orale, delle isti-
tuzioni florensi, del 25 agosto 1196, è edita, con alcune fondamentali differenze, in: Coelestini III. Ro-
mani pontificis epistolae et privilegia, a cura di Jacques-Paul Migne, Paris 1855 (Patrologiae cursus 
completus, Series latina 206), col. 1183AB, e Domenico Taccone-Gallucci, Regesti dei romani pon-
tefici per le chiese della Calabria con annotazioni storiche, Roma 1902, p. 82, nr. 71 (sulle differenze 
di lettura cfr. Houben, Il monachesimo [vedi nota 18], p. 61); anche Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), 
nr. 10, p. 23.
38 Intorno alla fine del XII secolo furono aggregati S. Maria de Bonoligno o Calosuber, in territorio di 
Caccuri ad oltre 1000 mt. di altitudine; il monastero di Tassitano, ad oltre 1300 mt. di altitudine tra 
l’Arvo e l’Ampollino, e Abbate Marco (o Monte Marco) in diocesi di Cerenzia, posto alle sorgenti del 
fiume Lepre, intorno ai 900 mt. di altitudine, già menzionati nel documento di Costanza del 1198, 
Constantiae imperatricis (vedi nota 36), nr. 47, pp. 172–177; Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), nr. 3, 
pp. 11–13; De Fraja, Oltre Cîteaux (vedi nota 1), Appendice, pp. 211–213. Già prima della morte dell’a-
bate la vita religiosa della comunità di Fiore fu messa a dura prova dalle caratteristiche climatiche 
della sede montana, e iniziò a palesarsi l’esigenza di trovare una sistemazione meno rigorosa per la 
sopravvivenza. In questa prospettiva nel 1201 Andrea, arcivescovo di Cosenza, concesse a Gioacchino 
la chiesa di S. Martino di Giove, in località Canale della Sila, nei pressi di Pietrafitta e posta intorno 
ai 700 mt. di altitudine, luogo dove l’abate morì il 30 marzo 1202. Cfr. Documenti florensi II,1, nr. 6, 
pp. 18 sg., e De  Fraja, Oltre Cîteaux, Appendice, pp. 228 sg. Sempre in questa ottica nel 1201 Gio-
acchino fondò presso Fiumefreddo, ubicata a mezza costa prospiciente il mare Tirreno, l’abbazia di 
Fonte Laurato: Documenti florensi. Abbazia di Fontelaurato e altri monasteri dell’ordine, a cura di 
Pietro De Leo, Soveria Mannelli 2004 (Codice Diplomatico della Calabria II,2), nr. 1, pp. 21–23, nr. 2, 
pp. 24 sg., nr. 4, p. 26, nr. 5, p. 27, e De  Fraja, Oltre Cîteaux, Appendice, pp. 229–231, 236 sg. Vedi 
anche Anonimo, Memoria sull’ex abbazia di S. Maria di Fontelaurato in Fiumefreddo Bruzio, in: 
Rivista storica calabrese 3 (1895), pp. 67–74.
39 Cfr. l’originale tesi espressa da De  Fraja, Oltre Cîteaux (vedi nota  1): un progetto complesso 
quello di Gioacchino, con una ordinata domus religionis composta da sette gruppi, distribuiti in al-
meno sei mansiones. Nelle institutiones era previsto un sistema di sette monasteri o priorati e di tre 
celle, diretto collegialmente da tre abati, uno per i monaci, uno per i chierici e uno per i laici, un’idea 
originale di Gioacchino, che presenta nella storia del monachesimo una assoluta novità. Questo mo-
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all’abate florense dalla monarchia si collocano in un più generale clima di conferme e 
donazioni a favore dei monasteri cistercensi e non solo, che non deve essere valutato 
in termini assoluti, dal momento che, soprattutto sotto Guglielmo II, era cresciuto 
considerevolmente il numero delle nuove fondazioni alle quali bisognava garantire 
la dotazione di terre. Tale andamento subì un rallentamento nel periodo in cui Fede-
rico II rivestì solo la carica regale, lontano dal Regno di Sicilia e prima del 1220, perché 
la precarietà degli equilibri politici rese indispensabile un atteggiamento di maggiore 
prudenza volto al mantenimento dello status quo monastico.

Nei trent’anni di impero tornarono a moltiplicarsi i diplomi, perché l’imperatore 
fu interessato al mantenimento di buoni rapporti con gli ordini monastici, per garan-
tire un più diretto dominio regio attraverso il controllo delle fondazioni, tentando 
di escludere la concorrenza da parte dei poteri signorili.40 Nel clima di confusione 
politica e istituzionale conseguente alla morte di Costanza d’Altavilla nel 1198, una 
decisione maturata in ambito cistercense aveva modificato gli assetti del territorio 
tra la Sila e il mar Ionio: la trasformazione di S. Angelo de Frigilo, chiesa dipendente 
dalla Sambucina, da grangia in abbazia autonoma, nel 1202, proprio l’anno in cui 
morì l’abate Gioacchino. Sembra che sia stato l’abate Luca Campano della Sambu-
cina a creare le condizioni per la nuova fondazione, che rispose ad esigenze di natura 
sia economica che politica, probabilmente sollecitata dalla necessità di esercitare un 
controllo più diretto su quella parte del patrimonio fondiario della Sambucina che, 
eccessivamente distante dall’abbazia, si estendeva in un territorio grecizzato e nel 
quale si stava allargando l’influenza florense.41

dello si rivelò però ben presto troppo complicato per poter essere realizzato, per cui, dopo la morte di 
Gioacchino (1202) fu abbandonato dagli abati che gli succedettero.
40 Kölzer, La monarchia normanno-sveva (vedi nota 22), pp. 91–100. Bisogna dunque essere cauti 
nel parlare di predilezione da parte degli Altavilla e degli svevi per gli ordini riformati, o degli svevi 
in particolare per i Florensi, cfr. Houben, Monarchia normanno-sveva (vedi nota 21), pp. 22 sg. Cfr. 
anche Andenna, Gli ordini „nuovi“ (vedi nota 20).
41 Nel 1202 l’arcivescovo di Santa Severina in risposta alla richiesta dell’abate concesse alla Sam-
bucina il monastero di Santo Stefano presso il fiume Vergari nel territorio di Mesoraca e l’esenzione 
dal pagamento di tre libbre annue di cera per i diritti sulle grange di S. Maria de Archelao, S. Angelo 
de Frigilo e S. Nicola de Pineto, ricevendo in cambio le obbedienze di S. Giovanni di Monticello, di 
S. Maria di Cardopiano e di S. Demetrio. Una volta fatta la permuta, Luca Campano diede disposi-
zione di fondare nei possedimenti della chiesa il nuovo monastero, cui furono assegnate S. Stefano 
de Vergari, S. Maria de Archelao e S. Nicola de Pineto. Nel 1205 Innocenzo III confermò i privilegi di 
S. Angelo, pose la fondazione sotto l’autorità della Santa Sede, l’autorità dell’ordine cistercense, l’im-
munità dalla giurisdizione vescovile, con il solo obbligo da parte dell’abate di intervenire all’annuale 
sinodo diocesano: Pratesi , Carte latine (vedi nota 23), nr. 67, pp. 168–171; nr. 69, pp. 172–175; nr. 80, 
pp.  202–204. La conferma da parte di Federico  II è del 1209, cfr. Friderici  II. Diplomata 1198–1212, 
a  cura  di Walter Koch, Hannover 2002 (MGH, Diplomata regum et imperatorum Germaniae 14,1), 
nr. 94, pp. 183–185. Vedi anche Peters-Custot , Les Grecs (vedi nota 3), pp. 511 sg.; Francesco An-
tonio Cuteri/Barbara Rotundo, Presenze cistercensi in Calabria. L’abbazia di S. Angelo de Frigilo 
a Mesoraca (KR), in: Quaderni del Dipartimento Patrimonio Architettonico e Urbanistico-Università 
Mediterranea di Reggio Calabria 21–22 (2001), pp. 9–30.
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Il rientro di Federico  II nel regno portò, insieme al De resignandis privilegiis e 
alla necessità di mostrare i titoli del possesso e di farli confermare anche da parte 
delle istituzioni ecclesiastiche, un certo numero di diplomi e concessioni. Furono i 
primi 3–4 anni successivi ad essere interessati da questa attività da parte della curia 
regia: i Florensi, nonostante la morte di Gioacchino, sembrerebbero i più beneficiati, 
ma questo probabilmente ancora una volta grazie all’azione diretta del successore 
di Gioacchino nella carica abbaziale, Matteo, che fu abate fino al 1234, anno in cui 
divenne vescovo di Cerenzia.42 Egli ottenne privilegi dallo svevo sia prima della par-
tenza dal regno che dopo il rientro, che confermarono il vasto patrimonio e interessa-
rono nuove donazioni, come i beni in località Albe, presso il casale Berdò, la località 
rupestre in territorio di Caccuri;43 tra il 1220 e il 1222 Federico II concesse a Fiore di 
poter costruire mulini e folloni, anche a Cerenzia e Caccuri, impianti che utilizzavano 
l’energia idraulica, abbondante in loco, ed erano di supporto all’agricoltura e alla lavo-
razione artigianale dei tessuti, e sempre su richiesta dell’abate difese i diritti di coltura 
e pascolo in Sila del monastero, e ne reiterò le esenzioni.44 Anche l’abbazia cistercense 
ormai autonoma di S. Angelo de Frigilo, tra il 1223 e il 1225, per intervento diretto del 
priore Bono presso la curia regia, ebbe conferme e concessioni da Federico II, liberi 
pascoli nelle tenute demaniali di „Cosenza e Terra Giordana“, chiara testimonianza 
della vastità di quelle aree, con un costante aumento delle proprietà terriere che dal 
territorio di Mesoraca si estesero con le concessioni imperiali sia verso l’interno che 
verso la costa, e contestualmente giunsero a comprendere, attraverso le donazioni 
dei fedeli e gli acquisti, i territori di Rocca Bernarda, di Santa Severina, Cutro e Petilia 
Policastro.45 Dai normanni agli svevi il numero dei documenti emanati dall’autorità 
in favore di una particolare istituzione non implica necessariamente una predilezione 

42 Su Matteo cfr. Norbert Kamp , Kirche und Monarchie im staufischen Königreich Sizilien. vol. 1: 
Prosopographische Grundlegung. Bistümer und Bischöfe des Königreichs 1194–1266, tomo 2: Apulien 
und Kalabrien, München 1975, pp. 902–904.
43 Prima del 1208, come attesta un documento di conferma emanato nel luglio di quell’anno da Pa-
lermo da Federico II, fu fondato il monastero di S. Maria di Acquaviva o Monacaria, nell’allora terri-
torio di Barbaro, in diocesi di Catanzaro. Con lo stesso documento Federico confermò a Matteo abate 
di Fiore tutti i beni, possessi, libertà e diritti concessi in precedenza dai suoi genitori, compresi i beni 
presso Berdò: Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), nr. 13, pp. 29–31; Friderici II. Diplomata 1198–1212 
(vedi nota 41), nr. 84, pp. 165–167.
44 Friderici  II. Diplomata 1220–1222, a  cura  di Walter Koch, Wiesbaden 2002 (MGH, Diplomata 
regum et imperatorum Germaniae 14,4), nr. 682, pp. 66–68; nr. 856, pp. 485–487; nr. 864, pp. 502–504: 
nr. 871, pp. 516 sg.; nr. 922, pp. 618–622. Una rassegna dei documenti regi per i florensi in: Horst En-
zensberger, La documentazione regia per Gioacchino da Fiore e per i suoi monasteri, in: Fonseca 
(a cura di), Gioachimismo e profetismo (vedi nota 21), pp. 51–64.
45 In particolare nei documenti del 1223–1224, da Maida, Siracusa e Catania, il priore Bono è indicato 
come richiedente; è invece dichiarato come presente nel documento emanato da Siracusa: Pratesi , 
Carte latine (vedi nota 23), nr. 133, pp. 312–314; nr. 138, pp. 325–327; nr. 140, p. 329; nr. 141, p. 330, Fri-
derici II. Diplomata 1222–1226, a cura di Walter Koch, Wiesbaden 2017 (MGH, Diplomata regum et im-
peratorum Germaniae 14,5), nr. 1035, pp. 232 sg.; nr. 1093, pp. 387–389; nr. 1095, pp. 391 sg., nr. 1096, 
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per quest’ultima e può dipendere dalla capacità degli abati, come nel caso di Gioac-
chino e del suo successore Matteo. In generale aumentarono le donazioni di patri-
monio fondiario, invece di cessioni di entrate annuali, ma resta la dipendenza delle 
fondazioni monastiche dal sovrano. 

5 �Le relazioni con le altre istituzioni religiose
Per quanto attiene al rapporto tra le istituzioni monastiche e le gerarchie ecclesiasti-
che secolari del territorio, ossia il metropolita di Santa Severina e i suoi suffraganei, 
bisogna innanzitutto ricordare che grazie al metropolita era stato possibile l’amplia-
mento del patrimonio della Sambucina in quella circoscrizione ecclesiastica, attra-
verso la donazione di chiese greche e dei loro beni (tra cui S. Angelo de Frigilo), ed 
egli continuò a patrocinare il processo che portò all’autonomia di S. Angelo nel 1202, 
attraverso scambi con la ex abbazia madre, mantenendo solo l’obbligo per l’abate di 
partecipare al sinodo diocesano annuale.46 L’arrivo di Gioacchino e dei suoi in Sila fu 
contrassegnato da benevolenza in termini di donazioni da parte dei titolari della sede 
di Cerenzia già dal 1198, quando il vescovo Gilberto gli donò il monastero di Abbate 
Marco. A parte il successore di quest’ultimo, Guglielmo, che cercò di annullare gli atti 
del predecessore e fece distruggere Abbate Marco, anche il vescovo cistercense Ber-
nardo, già abate della Sambucina,47 e forse legato a Gioacchino, ormai morto, nel 1209 
concesse ai Florensi dei vigneti a Berdò e chiese e grange di monasteri greci. Il territo-
rio della diocesi di Cerenzia era, a dire dello stesso vescovo Bernardo, fortemente inte-
ressato dall’impegno profuso dai monaci di Fiore nella costruzione o riparazione di 
monasteri.48 Il successore di Bernardo, Nicola, nel 1217 concesse a Fiore il monastero 

pp. 392 sg. 1225, da Troia: Pratesi , Carte latine, nr. 145, pp. 340–342; Friderici II. Diplomata 1222–1226, 
nr. 1125, pp. 457–459.
46 Vedi qui nr. 41. Nel 1219 da Petilia Policastro, l’arcivescovo di Santa Severina dona a S. Angelo la 
chiesa di S. Giovanni di Monticello nel territorio di Petilia Policastro con pertinenze, eccetto i villani e 
i loro possedimenti che la chiesa di S. Severina ebbe dalla Sambucina in cambio delle esenzioni sullo 
stesso S. Angelo, su S. Stefano de Vergari, S. Maria de Archelao e S. Nicola de Pineto: Pratesi ,  Carte 
latine (vedi nota 23), nr. 118, pp. 282–284.
47 Dopo la morte di Guglielmo, tra il 1205 e il 1208 ci fu una doppia elezione di vescovi a Cerenzia: 
Madio, cappellano del conte Stefano Marchisorte di Crotone, e il canonico e magister Guglielmo de 
Nereto eletto dal capitolo: questa vicenda comportò un periodo di contrapposizioni non solo religiose. 
Bernardo fu eletto nel 1209, ma da abate della Sambucina nel 1208 inviò dei monaci alla regia curia, 
i quali tornarono con alcuni privilegi in favore della Sambucina, cfr. Kamp, Kirche (vedi nota 42), 
pp. 897–901.
48 Bernardo per l’impegno florense e in riparazione delle angherie perpetrate dal suo predecessore 
nei confronti di Fiore, donò all’ordine la chiesa di S. Martino di Neto, confinante con Calabro Maria, 
dotata di terre e homines, e le grance, piuttosto malridotte, divenute, a dire del vescovo, ricettacolo di 
rettili e fiere, di S. Maria de Agradia e di S. Lorenzo, di origine greca. Cfr. Documenti florensi II,1 (vedi 
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greco di S. Maria de Cabria, nella valle del fiume Lese, con relativi possedimenti.49 
Considerando che i nomi dei vescovi benefattori individuano una gerarchia ecclesia-
stica „latina“, che uno di essi era cistercense, che il successore di Nicola fu Matteo, 
abate di Fiore, bisogna dedurre che la presenza e l’opera florense furono strumento 
della chiesa locale nella riorganizzazione del territorio, sia quanto a fondazione di 
nuovi monasteri e recupero „materiale“ di monasteri greci, sia per la valorizzazione 
fondiaria che si espresse in forma di transazioni, probabilmente richieste dagli abati: 
teniamo conto che tutte le donazioni vescovili presupposero il pagamento di un censo 
annuo da parte di Fiore, in incenso o cera. I vescovi, comunque (lo dimostra l’atto del 
1209 di Bernardo), furono attenti a stabilire nel rapporto con i monaci Florensi l’esclu-
sività dell’amministrazione dei sacramenti da parte del vescovo di Cerenzia o, in sua 
assenza, da parte di qualunque altro vescovo „cattolico“.50 Sia Cistercensi che i Flo-
rensi, grazie al favore dei vescovi locali e alle conferme di sovrani, inglobarono mona-
steri greci e i loro patrimoni inserendoli nella sfera del monachesimo „riformato“, ma 
la scarsità delle informazioni non consente di sapere tempi e modalità delle effettive 
trasformazioni. Nei territori della metropolia di Santa Severina e delle suffraganee 
una parte importante della popolazione nel periodo normanno era grecofona, nella 
prassi normanna i destinatari grecofoni ricevettero diplomi in lingua greca; i pochi atti 
privati del XII e XIII secolo pervenuti sono in greco, probabilmente perché, nonostante 
manchino informazioni precise sulla struttura del notariato locale, i notai di solito 
erano ecclesiastici legati alle curie vescovili, o comunque notabili del luogo, pertanto 
ancora italo-greci e nelle transazioni la gente comunicava e si comprendeva in greco.51 

nota 13), nr. 14, pp. 32–34; nr. 15, pp. 35–38. Vedi anche Rinaldo Comba, Le scelte economiche dei 
monaci bianchi nel Regno di Sicilia (XII–XIII secolo): un modello cistercense?, in: Houben/Vetere 
(a cura di), I Cistercensi (vedi nota 22), pp. 117–164, qui p. 156.
49 Documenti florensi  II,1 (vedi nota  13), nr.  32, pp.  73–76; II,2, nr.  1, pp.  75–77. Su Nicola non si 
sa molto, eccetto che fu vescovo dal 1217 al 1233 e che fu benefattore di Fiore, Kamp, Kirche (vedi 
nota 42), p. 901.
50 Il documento del 1209 del vescovo cistercense Bernardo è chiarificatore riguardo al ministero del 
vescovo in tal senso: Documenti florensi  II,1 (vedi nota 13), nr.  15, pp. 35–38. Anche il metropolita 
avrebbe fatto donazioni di un tenimento per il pascolo a Fiore, nel 1209 o 1219, anche in questo caso 
in cambio di un canone annuo in libbre di cera, cfr. Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 64, p. 99, nr. 107, 
p. 161.
51 Nel 1170 e nel 1182, il notaio/tabulario di Cerenzia fece scrivere in greco due atti di donazione 
di fedeli pro remedio animarum al monastero, ancora greco, di S. Maria di Cabria e nel secondo si 
precisa, con consapevolezza della realtà politico-amministrativa, che lo scritto ha luogo „durante il 
regno del cristiano, pio e potentissimo re Guglielmo (II)“; stessa prassi fu seguita nel 1196 in un atto 
di vendita tra privati cittadini. Il notaio/tabulario nel sistema bizantino era l’ufficiale incaricato di 
redigere i documenti privati: sembra dunque continuare la prassi già in uso. Cfr. Trinchera, Sylla-
bus (vedi nota 16), pp. 231, 280 sg., 326 sg. Si vedano anche gli atti, datati tra il 1163 e il 1254 (12 do-
cumenti) riguardanti il territorio di S. Angelo de Frigilo editi da Guil lou, Les Actes (vedi nota 25), 
nr.  8–19, pp.  51–93. Gastone Breccia, Sentenze italogreche. Gli atti greci dei tribunali normanni: 
persistenza ed evoluzione di una tipologia documentaria bizantina in Italia meridionale e in Sicilia 
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Le trasformazioni della geografia ecclesiastica della Sila furono più tardive, si fecero 
in tutt’altro contesto politico, religioso e demografico, a partire dalla fine dell’epoca 
normanna e durante l’età sveva, e i Florensi, e allo stesso modo i Cistercensi, si inseri-
rono in questa graduale trasformazione, iniziando con l’annettere fondazioni greche, 
dove lasciarono vivere i pochi monaci greci rimasti, pur preponendovi e accrescendo 
le comunità con i propri monaci.52

6 �Pratiche economiche e lotta per il demanium
Grazie a donazioni ed elargizioni, la proprietà fondiaria florense impresse un tratto 
peculiare al territorio tra la Sila e il mar Ionio, articolandosi in vaste distese, princi-
palmente dedite alle attività pastorali e solo parzialmente alle colture, dislocate sulle 
pendici montuose e sulle fasce costiere, e in appezzamenti terrieri chiusi, destinati 
alla viticoltura e arboricoltura, ubicati nelle immediate vicinanze dei centri abitati. Le 
piccole proprietà venivano a trovarsi incluse nei vasti possedimenti del cenobio, così 
che l’atto di donazione o acquisto finiva per indicare l’assorbimento delle stesse nel 
latifondo abbaziale. Le ampie zone montane boschive, un ambiente dove la soprav-
vivenza non era semplice, riservate a pascolo, erano preservate da eventuali trasfor-
mazioni d’uso ed entravano nel binomio colto/incolto, da cui le popolazioni trae-
vano sostentamento, laddove l’incolto coincideva perlopiù con quei beni demaniali 
concessi dai sovrani. Si è evidenziato attraverso i documenti che territori demaniali 
di grandi dimensioni in aree limitrofe, e diritti di pascolo più vaghi furono concessi 
non solo ai Florensi, ma anche, già dai primi normanni, ai monasteri greci di Calabro 
Maria e di S. Maria del Patir, poi ai Cistercensi della Sambucina e di S. Angelo de 
Frigilo. Sembra dunque che siano proprio i territori definiti „demaniali“ il nodo cru-

(XI–XII sec.), in: Archivio storico per la Calabria e la Lucania 69 (2002), pp. 27–55; Peters-Custot , 
Les Grecs (vedi nota 3), pp. 168–173. Sull’attaccamento delle comunità calabro-greche alla tradizione 
religiosa e culturale bizantina e sul riconoscimento da parte della legislazione normanna di uno ius 
proprium si veda Cristina Rognoni, Pratique juridique grecque et économie dans la Calabre post-by-
zantine (XIIe–XIIIe siècle), in: Cahiers de recherches médiévales et humanistes 28 (2014), pp. 409–430, 
specialmente p. 421.
52 Peters-Custot , Les Grecs (vedi nota 3), pp. 251, 375. Cfr. anche ead., Convivencia between Chri-
stians. The Greek and Latin Communities of Byzantine South Italy (IXth–XIth Centuries), in: Barbara 
Crostini/Sergio La  Porta (a cura di), Negotiating Co-Existence. Communities, Cultures and ‚Con-
vivencia‘ in Byzantine Society, Trier 2013, pp. 203–220; Giorgio Di   Gangi/Chiara Maria Lebole, La 
Calabria bizantina (VI–XIV secolo): un evento di lunga durata, in: Jacob/Martin/Noyé (a cura di), 
Histoire et culture (vedi nota 6), pp. 471–487. Sulle dinamiche relative alla geografia ecclesiastica se-
colare, sulle sedi vescovili nel Mezzogiorno tra VII e XIII  secolo cfr. Jean-Marie Martin, Évêchés 
et monastères „grecs“ en Italie Méridionale au Moyen Âge (VIIe–XIIIe  siècle), in: Revue Mabillon 
n.s. 27 (2016), pp. 5–22, qui pp. 12–21.
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ciale dell’interazione dei Florensi con il contesto di insediamento, il problema fon-
damentale per capire la situazione locale. Bisogna tenere presente che mentre nella 
Calabria bizantina l’incultum era di utilizzo comune, a partire dal periodo normanno è 
„pubblico“, nel senso che appartiene al sovrano nei territori demaniali, al signore nei 
territori feudali. Nelle strutture sociali che abbiamo descritto, monaci greci e popola-
zione civile, evidentemente con il beneplacito dei poteri signorili ed ecclesiastici, che 
non sappiamo se avessero rivendicazioni in merito al carattere pubblico del proprio 
dominio, o dei possessi fondiari, avevano fino a quel momento esercitato diritti con-
suetudinari, relativi al pascolo, alla raccolta di frutti spontanei, di pece, di legna, alla 
pesca, su territori divenuti pertinenza e luogo di diritti florensi, che erano già nella 
disponibilità diretta del re (forse proprio come incultum). Il discorso è abbastanza 
complesso: la documentazione ducale e poi regia di volta in volta menzionata, mostra 
la tendenza da parte dell’autorità a precisare il diritto esclusivo su alcuni territori, che 
solo essa aveva facoltà di cedere, come di fatto avvenne non solo nei confronti dei Flo-
rensi, ma anche di altre fondazioni monastiche gravitanti nel medesimo comprenso-
rio. Il problema è dato, da una parte, dalla percezione o meno di questi diritti da parte 
delle comunità che sino a quel momento avevano utilizzato quei beni liberamente, per 
consuetudine; dall’altra dalla confusione che i beni soggetti a concessione e conferma 
da parte del sovrano, richiesti sempre dagli stessi abati, potevano ingenerare tra le 
comunità locali, monasteri e patrimoni limitrofi.53 Per tali motivi l’interazione della 
comunità florense con la società circostante a diversi livelli, che pure aveva dato vita 
a tante forme di transazione, si esplicitò anche in forme conflittuali e in controversie 
tra Fiore, da una parte, e cenobi appartenenti ad altri ordini religiosi, affiancati dalle 
comunità locali, dall’altra. I contrasti di cui si ha notizia riguardarono soltanto aspetti 
economici, acquisizioni di proprietà, determinati dalla comunanza di interessi econo-
mici sullo stesso territorio, in particolare in relazione alle pratiche dell’allevamento, 
attività cardine per la sussistenza, da confini patrimoniali non sempre ben definiti, 
originati dalla prosperità patrimoniale raggiunta dall’abbazia florense e dallo spazio 
che il nuovo ordine religioso cercava di ricavarsi, a discapito di poteri e consuetu-

53 Complesso il discorso sull’affermazione o riaffermazione dello statuto pubblico e dunque regio di 
una serie di beni e facoltà, specialmente se rapportato ad eventuali simili rivendicazioni preesistenti 
all’arrivo dei Normanni. Il termine demanium era in uso sin dall’età normanna e aveva già il signifi-
cato base testimoniato dal Liber Augustalis di Federico II: designava i beni, le persone e i diritti che si 
trovavano nella diretta disponibilità del re. I diplomi di Ruggero II parlano soprattutto di terre demanii 
nostri, con i relativi abitanti, e lo stesso significato ricorre in due assise attribuite a Guglielmo II dal 
Liber Augustalis, ma è certo che nel demanio rientravano, oltre alle terre, anche le case e tutti gli altri 
beni immobili di piena proprietà della curia regia. In età normanna la nozione di demanium regio, 
normalmente riferita ad un territorio, era in qualche modo distinta da quella di regalia, più generica 
e onnicomprensiva (e più rara). Con Federico II invece la nozione di regalia risulta assorbita, salvo 
poche eccezioni, in quella di demanium. Cfr. Carocci, Signorie (vedi nota 31), pp. 147–149. Su dema-
nium e incultum cfr. Jean-Marie Martin, Settlement and the Agrarian Economy, in: Loud/Metcalfe 
(a cura di), The Society (vedi nota 3), pp. 17–45, qui p. 43.
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dini radicati.54 Un primo contenzioso avvenne tra Fiore e la Sambucina, riguardo alla 
tenuta di Valle Bona situata nei pressi di Fiore, già appartenente alla seconda, ma 
donata erroneamente dall’imperatore Enrico VI a Gioacchino, forse in virtù di richie-
ste non proprio esatte da parte dell’abate. Si addivenne ad un accordo rapido, che 
fece correggere ufficialmente l’errore nel 1196 da Costanza, anche perché a quel tempo 
abate della Sambucina era Luca Campano, amico e biografo di Gioacchino e i due 
abati si recarono insieme dall’imperatrice.55 Terre demaniali ed usi consuetudinari 
furono al centro del lungo e violento contenzioso che vide come controparte di Fiore, 
coalizzati, i monaci greci del monastero Trium Puerorum e gli abitanti di Caccuri. Nel 
1195 l’abate del cenobio Trium Puerorum si lamentò con l’imperatrice Costanza dell’as-
segnazione ai monaci di Fiore di diritti su terre demaniali contigue ad entrambe le 
fondazioni religiose. Gioacchino provò la legittimità del possesso e dei diritti, che 
la controparte deteneva invece per uso consuetudinario, in una vertenza che dopo 
l’istituzione da parte di Fiore del cenobio di Bonoligno fu contrassegnata da episodi 
di violenza contro persone e beni da parte dei monaci dei Tre Fanciulli e degli abitanti 
di Caccuri. Contestualmente ad una prima sentenza del 1199 in favore dei Florensi, si 
apprende che i monaci greci avevano chiesto ai Florensi di poter continuare ad utiliz-
zare terre e pascoli, e Gioacchino, sperando di pacificare i rapporti, aveva accordato 
loro il permesso „sub censu annualiter constituto“.56 In un percorso che portò, intorno 

54 Sulle comunità rurali, le pratiche consuetudinarie cfr. Rolando Dondarini, Comunità rurali: 
beni comuni e beni collettivi, in: Alfio Cortonesi/Federica Viola (a cura di), Le comunità rurali e 
i loro statuti (secoli XII–XV). Atti dell’VIII convegno del Comitato italiano per gli studi e le edizioni 
delle fonti normative, Viterbo 30 maggio–1 giugno 2002, Roma 2006, pp. 115–132, e Sandro Carocci, 
Metodo regressivo e possessi collettivi: i „demani“ del Mezzogiorno (secc. XII–XVIII), in: Laurent Fel-
ler  (a cura di), Écritures de l’espace social. Mélanges d’histoire médiévale offerts à Monique Bourin, 
Paris 2010, pp. 541–555. Non è semplice ricostruire le origini dei terreni sottoposti a diritti collettivi: 
un’ipotesi è che questi terreni aperti ad usi comuni potrebbero derivare da patrimoni fiscali che ave-
vano inglobato le aree deserte, non appropriate e poco sfruttate, cfr. Carocci, Signorie (vedi nota 31), 
p. 393. Sui „confini nella loro dimensione storica, che si propongono … quale efficace reagente per 
evidenziare processi assai eterogenei, che hanno … lasciato tracce documentarie disparate“, cfr. l’in-
troduzione storiografico-metodologica di Paola Guglielmotti , Introduzione, in: ead.  (a cura di), 
Distinguere, separare, condividere. Confini nelle campagne dell’Italia medievale, in: Reti Medievali 
Rivista 7,1 (2006), pp. 1–12.
55 Constantiae imperatricis (vedi nota  36), nr.  30, pp.  109–112; Kölzer, La monarchia norman-
no-sveva (vedi nota 22), pp. 91–116, qui pp. 101 sg. Cfr. anche Salerno, Spostamenti (vedi nota 34).
56 Sembra che lo stesso Gioacchino si sia recato a Rocca Niceforo da Costanza, munito dei relativi 
documenti, contrariamente ai monaci di Trium Puerorum che ammisero di non possedere alcun do-
cumento a loro favore, sebbene le terre in questione fossero da loro sempre state occupate e coltivate: 
Constantiae imperatricis (vedi nota 36), Deperdita nr. 3, 4, pp. 255–257; Documenti florensi II,1 (vedi 
nota 13), App. I, pp. 221–225; Ughell i , Italia Sacra, vol. IX (vedi nota 15), coll. 198–201, Atlante, vol. 2 
(vedi nota 30), nr. 20, 22, 23, pp. 35, 37 sg., 39 sg. Ma i dissensi, perpetuatisi anche dopo la morte di 
Gioacchino, trovarono definitiva composizione per l’intervento di Luca, arcivescovo di Cosenza in-
caricato da Federico II, e con la conferma di papa Innocenzo III dell’agosto del 1215: Ughell i , Italia 
Sacra, vol. IX, coll. 203–205; Atlante, vol. 2, nr. 89, pp. 133–135, nr. 100, p. 154.
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al 1256, alla riforma secondo le istituzioni florensi del monastero Trium Puerorum, 
ridotto allo stremo sia spiritualmente che materialmente,57 è da evidenziare la pos-
sibilità da parte di Gioacchino di applicare un canone annuo all’utilizzo altrui delle 
terre demaniali concessegli dal sovrano, che fa ipotizzare un uso ormai esclusivo di 
quei beni da parte dei Florensi.

Le rivendicazioni violente degli abitanti di Caccuri nei confronti dei Florensi con-
tinuarono anche nei decenni successivi. Tra il 1215 ed il 1216, nell’epoca di anarchia 
politica prima del rientro di Federico II nel regno, il conflitto emerse prepotentemente, 
pilotato da quel primo individuo finora tramandato dalle fonti come „signore“ di 
Caccuri, Fabiano, che colpì uomini che lavoravano per Fiore nelle importanti tenute 
di Salicium, Gimella e Serra de Antonacis. Sullo sfondo si intravedono dinamiche di 
esercizio del potere signorile locale, scontri tra poteri locali, usurpazioni di cariche 
amministrative periferiche: contro il signore locale e in difesa dei diritti florensi, 
infatti, intervenne Stefano Marchisorte, conte di Crotone, che è definito „giustiziere“ 
di Calabria, e già benefattore di Fiore.58

Nel 1223 ebbe luogo la querelle tra i Florensi e il monastero greco di S. Maria del 
Patir riguardante la proprietà di alcuni pascoli in Sila, con le lamentele di entrambi 
i preposti, portate innanzi a Federico II e conclusesi a favore di Fiore, ma con la pos-
sibilità di uso dei pascoli da parte del Patir, in cambio di un canone in quantità di 
olio.59 Nel 1246 ci fu un’altra lite tra i due monasteri per il diritto di passaggio di un 
acquedotto, che attraverso le proprietà florensi alimentava il mulino della grancia di 

57 Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 201, p. 282.
58 Stefano Marchisorte aveva ceduto all’abbazia florense l’estensione ad arativi „de Mardati“ nel 
territorio di Cerenzia, nella fiumara di Lese, per alleviare le perdite causate da un incendio, poi con-
fermata nel 1215 da Costanza d’Aragona, moglie di Federico II. Cfr. Klaus Höflinger/Joachim Spie-
gel, Ungedruckte Stauferurkunden für S. Giovanni in Fiore, in: Deutsches Archiv für Erforschung des 
Mittelalters 49 (1993), pp. 75–111, qui nr. 6, pp. 89 sg.; Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), nr. 23, 
pp. 54 sg., nr. 24, pp. 56 sg., Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 80, pp. 122 sg., nr. 83, p. 126. La famiglia 
Marchisorte era legata a Markwaldo di Anweiler (che alla morte di Costanza rivendicò la reggenza), 
che li insediò nella contea di Crotone; Stefano spadroneggiò nel contado, entrò in aperta lotta con il 
feudatario di Santa Severina Pietro Guiscardo, e cercò di insediare il suo cappellano Madio nella dio-
cesi di Cerenzia. Nell’anarchia politica, il titolo di giustiziere era probabilmente usurpato. Cfr. Pietro 
De  Leo, Dalla tarda antichità all’età moderna, in: Crotone. Storia, cultura, economia, Soveria Man-
nelli 1992, pp. 113–198, qui pp. 143 sg.; Martin, Centri fortificati (vedi nota 35), p. 506. I problemi con 
gli abitanti di Caccuri accompagnarono le vicende del monastero di Fiore, se più di un secolo dopo, 
tra il 1355 ed il 1362, Luigi e Giovanna d’Angiò, re e regina di Napoli, intervennero in favore dei Florensi 
contro l’arroganza del signore di Caccuri Squarcia de Riso e dei suoi uomini, a causa dei danni da essi 
perpetrati nella grangia di Berdò e al monastero di S. Maria Nova (nuovo nome del monastero Trium 
Puerorum, ormai florense), per l’uso indebito di pascoli, di acqua e sottrazione di legname: Docu-
menti florensi II,1, nr. 77, pp. 183 sg.; App. nr. 16, pp. 254–256; nr. 70, pp. 185–189.
59 L’imperatore incarica Luca arcivescovo di Cosenza e Terrisio vescovo di Cassano di dirimere la 
questione: Friderici II. Diplomata 1222–1226 (vedi nota 45), nr. 1028, pp. 215–217, nr. 1029, pp. 217 sg. Il 
documento di accordo fra le parti in: Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 138, pp. 207 sg.
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Santa Elena del Patir, che si concluse con un altro accordo, sempre favorevole di più 
a Fiore, che prevedeva la gestione comune del mulino.60

7 �Florensi e Cistercensi: il caso del monastero di 
Calabro Maria

La vicenda più esemplificativa di queste interazioni, delle relazioni con i Cistercensi 
e delle modalità di annessione dei monasteri greci, è quella relativa al monastero 
greco di Calabro Maria e delle lunghe e accese vertenze che contrapposero Fiore 
ai Cistercensi di Corazzo. Alla fine del XII secolo il monastero di Calabro Maria era 
una comunità in crisi, con pochi monaci e a quanto pare senza un abate; non riu-
sciva più a gestire opportunamente i beni temporali fino a quando, dopo la morte 
dell’ultimo abate Kirolus, era in tale stato di degrado che l’economo e i monaci, per 
quanto non gli fosse lecito, lo consegnarono al cellerarius di Corazzo, ricevendo in 
cambio i sussidi necessari alla sopravvivenza. I Florensi, dal canto loro, opposero il 
fatto che la comunità di Calabro Maria, ancora vivi l’abate Kirolus e Gioacchino, si 
era già consegnata a Fiore. Entrambi i contendenti avevano mostrato privilegi uffi-
ciali, ed in effetti il papa non contestò la validità della documentazione presentata, 
ma decise in favore di Fiore e non di Corazzo perché la regola e gli statuti cistercensi 
proibivano di laborare ad obtinendam sic ecclesiam, senza una particolare superiore 
dispensa (la mancanza di un abate a Calabro Maria o piuttosto il mancato permesso 
di un superiore del monastero di Corazzo?).61 Non possiamo non considerare che alla 
base della lite possa esserci stata la ricca dotazione sin dall’età normanna del cenobio 
di Altilia, in particolare l’esteso territorio silano di Sanduca, lungo il corso del fiume 
Ampollino, a pressoché eguale distanza tra il monastero di Corazzo e quello di Fiore, 
e proprio sulla strada che Gioacchino percorse dopo l’allontanamento da Corazzo, che 
potrebbe avergli dato modo di conoscere la realtà di Calabro Maria. La bolla badiale 
di annessione del monastero alle institutiones florensi del 1213, con l’invio di monaci 
e priore, come aveva fatto la Sambucina per S. Angelo de Frigilo all’inizio del secolo, 
e la regolamentazione dal punto di vista strettamente religioso dei rapporti tra i due 
monasteri, denota che ormai l’annessione di cenobi greci non riguardava soltanto 
la struttura fondiaria, ma venivano coinvolti in quanto istituzioni religiose. Mostra 
inoltre che la comunità florense, pur critica nei confronti degli esiti cistercensi più 

60 Arbitro fu il vescovo di Strongoli, cfr. Ughell i , Italia Sacra, vol. IX (vedi nota 15), coll. 517–520, 
che dice di aver visto il documento, Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), nr. 187, pp. 263–266. Vedi qui nota 16.
61 È la Inter vos et monachos Curacenses, con cui papa Innocenzo III nel 1211 riconobbe i diritti e as-
segnò il monastero greco ai Florensi e non ai Cistercensi di Corazzo, a tramandare i dettagli dell’intera 
vicenda. Cfr. Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), nr. 20, pp. 47–49 e Atlante, vol. 2 (vedi nota 30), 
nr. 71, pp. 109–111.
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recenti, non si sia mai scostata dall’avere come punto di riferimento l’originaria regola 
di San Benedetto e le pratiche di aggregazione cistercensi, messe in atto nei confronti 
della nuova „abbazia figlia“; nella componente economica della relazione, si specifica 
però che un certo terreno fosse lasciato in proprietà di Fiore, in cambio della libertà di 
pascolo per una mandria di Calabro Maria sui terreni di Fiore.62

Se andiamo a paragonare le prassi economiche dei due ordini, bisogna innanzi-
tutto evidenziare che nonostante la singolarità della professione del monaco cister-
cense, cui era imposto di rifuggire quello che può essere un possesso fondiario di tipo 
signorile, con chiese, mulini, che sfruttava il lavoro di contadini, servi e censuari, sul 
quale gravavano diritti bannali, anche nel Mezzogiorno d’Italia sono documentate 
da parte cistercense pratiche che inclusero beni ed instaurarono rapporti che spesso 
elusero i principi e le norme statutarie.63

8 �Conclusioni
Gioacchino criticò le „deviazioni“ cistercensi, aspirò ad una vita monastica più rigo-
rosa anche nei comportamenti economici, con un’idea del lavoro, dell’organizzazione 
sociale incentrate sull’agricoltura e la pastorizia, ossia quella cistercense delle origini, 
senza spazio per le attività lucrative.64 Nella pratica, tuttavia, come i Cistercensi, e come 
avevano già fatto e continuarono in parte a fare le grandi fondazioni greche, come 
S. Maria del Patir, Gioacchino intervenne presso i centri del potere e si garantì il sup-

62 L’abate di Fiore Matteo parla di institutiones florensi e di una piena autorità correttiva dell’abate 
di Fiore, che aveva il potere di visitare e correggere la badia figlia, in grazia di „quella autorità per la 
quale nell’ordine cistercense il padre-abate dell’abbazia madre visita l’abbazia figlia e l’abate dell’ab-
bazia figlia, e non viceversa“: Documenti florensi II,1 (vedi nota 13), nr. 22, pp. 51–53; Atlante, vol. 2 
(vedi nota 30), nr. 78, pp. 118–120. Vedi anche Giancarlo Andenna, Il monachesimo florense ed il 
papato, in: Fonseca (a cura di), L’esperienza monastica (vedi nota 1), pp. 29–60, qui pp. 39 sg., e Va-
leria De Fraja, „Post combustionis infortunium“. Nuove considerazioni sulla tradizione delle opere 
gioachimite, in: Florensia 8–9 (1994–1995), pp. 129–171, qui pp. 158–160.
63 Cfr. Polikarp Z akar, Exordium Cisterciensis Coenobii, in: Dizionario degli Istituti di Perfezione, 
vol. 3, Roma 1975, pp. 1369–1374, Comba, Le scelte (vedi nota 38), e id. , Conversi, Granges and the Ci-
stercian Economy, in: Janet Burton/Julie Kerr  (a cura di), The Cistercian in the Middle Ages, Wood
bridge 2011, pp. 149–188 e Cécile Caby, O trabalho manual dos monges (séculos XI–XII): eclesiologia 
e práticas sociais, in: Horizonte 48 (2017), pp. 1129–1150. Vedi qui nota 21.
64 In brani della Concordia e del Tractatus ritrasse ambienti, come quelli silani, caratterizzati da 
sorgenti d’acqua, boschi con abbondante e diversificata flora e fauna, ambienti in cui si esplicava 
l’azione umana, con pastori, cacciatori, agricoltori, impegnati anche in importanti opere, come quelle 
di canalizzazione, che sembrano richiamare l’operosità cistercense. Cfr. Enrico Pispisa, Gioacchino 
da Fiore e l’ordine florense, in: Placanica (a cura di), Storia della Calabria medievale (vedi nota 2), 
pp. 377–384 e id. , Società, lavoro e mestieri in Gioacchino da Fiore, in: Mestieri, lavoro (vedi nota 28), 
pp. 341–351.
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porto dell’autorità pubblica e delle gerarchie ecclesiastiche locali; si assicurò pascoli 
differenziati, dalla Sila al mar Ionio, per quella che era la principale attività di quel 
comprensorio, con tutti i diritti concessi dai sovrani; l’approvvigionamento di sale, che 
serviva alla conservazione dei prodotti dell’allevamento; fece acquisti e transazioni. 
Come gli altri religiosi, i Florensi cercarono di sfruttare al massimo il patrimonio, anche 
commercializzando i prodotti in esubero, grazie alle esenzioni concesse dall’autorità; 
ebbero donazioni in merito a mulini e folloni: tanto invise a Gioacchino, queste mac-
chine idrauliche divennero fonte di reddito per l’ordine; annessero chiese con rela-
tivi beni, fondazioni greche in decadenza recuperate, che non persero tuttavia le loro 
caratteristiche principali, inaccettabili per i Cistercensi delle origini, cui Gioacchino e 
i suoi seguaci dichiararono di ispirarsi. E lottarono tutti per le prerogative su un dema-
nium che si voleva di uso esclusivo, togliendolo agli usi comunitari che in quell’ambito 
della Calabria normanno-sveva, ancora fortemente influenzato da strutture bizantine, 
erano stati per consuetudine esercitati: da qui le forme conflittuali e le controversie 
che segnarono pesantemente l’interazione di Gioacchino e della comunità florense con 
la società circostante, in una lotta per „diritti“ che avevano basi giuridiche differenti. 

Nello stesso comprensorio, però, Cistercensi e Florensi furono i principali media-
tori di quella transizione lenta, fatta di compresenza e rispetto reciproco, verso la 
riforma in chiave latina. Gli ambienti rupestri caratteristici della zona, che erano stati 
dimora dei monaci bizantini e continuarono ad essere frequentati dai florensi, e la 
cripta di Timpa dei Santi, con quelle doppie croci, greca e latina, che esprimono ico-
nograficamente due diverse angolature del cristianesimo, sono l’emblema di questa 
transizione.
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Abstract: Venice is considered the best-informed community of the late Middle 
Ages. The study examines the availability of information for the second half of the 
15th century, particularly with regard to the key year 1462/1463, and as a case study 
concentrates on areas of the supposed Venetian periphery of interest, above all 
Hungary and the two principalities of Wallachia and Moldavia. The result is a thor-
oughly differentiated system of information acquisition, verification and control. 
Means of communication, as well as different areas of interest of the Serenissima, 
can be identified. A distinction is made between information maps and communi-
cation maps. The latter also include the distribution of news from the lagoon city 
exchanged with foreign envoys. During the period concerned, news was exchanged 
in an astonishingly liberal way, in turn integrating the Serenissima into the informa-
tion networks of the other Italian states. The study thus places the „information com-
modity“ within the research field of late medieval gift exchange and patronage struc-
tures. In short, a thoroughly pragmatic Venetian approach to news acquisition and 
evaluation can be observed. Verification of the quality of the information obtained 
was subject not least to quantitative and ranking criteria. Ultimately, the informa-
tional power of Venice was based above all on its outstanding reputation among its  
contemporaries.

1 �Venezianische Interessenräume – 
diplomatiegeschichtlicher Problemaufriss

Das Jahr 1462 sah die Markusrepublik am Vorabend des Venezianisch-Osmanischen  
Krieges  – der bis dahin schwersten militärischen Auseinandersetzung in der Ge
schichte ihres Überseereichs. Die osmanische Eroberung Serbiens (1459), eines 
Großteils der Peloponnes (1460) und des Kaiserreiches Trapezunt (1461) sowie ver-
schiedene Übergriffe gegen venezianische Schiffe und Besitzungen hatten die Ent-
scheidungsträger in Venedig offensichtlich zur Überzeugung gebracht, die stets ange-
strebte „bilancia“ sei allein durch diplomatische Interventionen und Vereinbarungen 
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gegenüber Sultan Mehmed  II. nicht mehr zu behaupten.1 Am aussichtsreichsten 
erschien für die Venezianer, sich auf die bewährte Kriegführung zur See zu verlegen 
und über ein Bündnis südosteuropäischer Mächte die Osmanen mit einem Landheer 
zu bekämpfen.2 Zu den größeren Akteuren im südosteuropäischen Raum gehörten die 
Königreiche Ungarn und Bosnien; Lokalakteure, von denen ein aktiveres Vorgehen 
erwartet werden konnte, waren der albanische „Fürst“ Skanderbeg, der seit 1443 mit 
beachtlichen Erfolgen einen Aufstand gegen die Osmanen anführte, das Herzogtum 
des heiligen Sava sowie die beiden Woiwodate bzw. Fürstentümer der Walachei und 
Moldau. Die strategische Schlüsselstellung kam dem ungarischen König Matthias Cor-
vinus zu: Ungarn konnte zehntausende Soldaten mobilisieren und damit mindestens 

1 1461 wurden die Befestigungsanlagen im Oltramare verstärkt sowie finanzielle Rücklagen für 
den Kriegsausbruch bereitgestellt, vgl. Domenico Malipiero, Annali veneti dall’anno 1457 al 1500, 
hg. von Francesco Longo/Agostino Sagredo, Firenze 1843 (Archivio storico italiano 7/1), S. 11. Be-
richte aus Konstantinopel meldeten starke Flotten- und Heeresrüstungen. Auf die osmanischen Ein-
fälle in die venezianische Peloponnes 1461 reagierten die Venezianer durch eine diplomatische In-
tervention am Sultanshof, vgl. den Bericht vom 4. Januar 1462 in: Monumenta Hungariae Historica, 
Magyar Diplomacziai emlékek, Mátyás Király Korából, 1458–1490 (Acta Extera), Bd.  4, Budapest 
1875 (= MHH 4), Nr. 69, S. 106–108. – Die Hinwendung Mehmeds II. zum südosteuropäischen Raum 
1462–1464 hatte Misserfolge des Akkoyunlu-Herrschers Uzun Hasan in Kleinasien mitbedingt, auf 
den die Venezianer auch in den folgenden Jahren bis zu dessen schwerer Niederlage 1473 und noch 
darüber hinaus Hoffnungen setzen sollten; vgl. MHH 4, Nr. 63, S. 92  f.; ferner Ebru B oyar, Ottoman 
Expansion in the East, in: Suraiya N. Faroqhi/Kate Fleet  (Hg.), The Cambridge History of Turkey, 
Bd. 2: The Ottoman Empire as a World Power, 1453–1603, Cambridge 2013, S. 74–140. Zu den diploma-
tischen Beziehungen der beiden Mächte vgl. Carla Coco/Flora Manzonetto, Baili veneziani alla Su- 
blime Porta, Venezia 1985; Antonio Fabris, From Adrianople to Constantinople. Venetian-Ottoman 
Diplomatic Missions, 1360–1453, in: Mediterranean Historical Review 7 (1992), S. 154–200; Maria Pia 
Pedani, Elenco degli inviati diplomatici veneziani presso i sovrani ottomani, in: Electronic Journal 
of Oriental Studies 4 (2002), S. 1–54.
2 „E loro per terra non hanno modo a resistere a tanta potentia. Ma loro speranza e de darli in quello 
caxo tanto da statere per aqua cum andare loro a Constantinopoli che lo faciano retorna indreto“ – De-
pesche des Mailänder Gesandten Antonio Guidobono vom 25. Juni 1462 aus Venedig; Milano, Archivio 
di Stato (= ASM), Carteggio Visconteo Sforzesco, Nr. 349, Juni, Nr. 104; vgl. Monuments historiques des 
slaves méridionaux et leurs voisins, Bd. 2: Gènes, Mantoue, Milan, Palerme, Turin, hg. von Vikentije 
Makušev, Belgrade 1882, Nr. 8, S. 158; Corpus Draculianum. Dokumente und Chroniken zum wala-
chischen Fürsten Vlad dem Pfähler 1448–1650, Bd. 1/2: Die Überlieferung aus Ungarn, Mitteleuropa 
und dem Mittelmeerraum, hg.  von Thomas  M. B ohn/Adrian Gheorghe/Christof Paulus/Albert 
Weber, bearb. von Albert Weber/Adrian Gheorghe/Christof Paulus, Wiesbaden 2018 (= CD 1/2), 
Nr. 131, S. 237  f.; vgl. auch den vom Dogen skizzierten Kriegsplan an den Gesandten in Buda: „Nos vero 
polliciti sumus vires nostras maritimas non solum presentes, sed et alias possibiles in futuram, casu 
quo unitis viribus procedatur per terra ad excidium huius hostis“; Venezia, Archivio di Stato (= ASVe), 
Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 21, fol. 147v; vgl. MHH 4, Nr. 126, S. 201; CD 1/2, Nr. 166, S. 318. „Ex-
peditio terrestris necessaria est, presertimque per viam Hungarie“ – Schreiben an Papst Pius II. vom 
16. November 1463 in: MHH 4, Nr. 154, S. 250.
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so viel wie die übrigen christlichen Mächte in der Region zusammen.3 Seit 1441 war 
ungarischen Truppen trotz Rückschlägen auf den Kreuzzügen 1444 (Varna) und 1448 
(Kosovo) eine Reihe von Siegen gegen die Osmanen gelungen. Ohne Ungarn würden 
die Lokalakteure schwerlich zu weitreichenderen Kampfhandlungen zu bewegen sein. 
Die venezianische Diplomatie unternahm deshalb geradezu hektische Bemühungen, 
um beim befürchteten Kriegsausbruch das Königreich Ungarn kriegsbereit zu wissen. 
Hierfür sollten die Position des stets nach Herrschaftslegitimierungen strebenden 
Matthias Corvinus gefestigt, seine teils problematischen Beziehungen zu den unga-
rischen Baronen und Vasallen wie dem Woiwoden der Walachei gestärkt und eine 
ausreichende Unterstützung durch Kurie und italienische Mächte erreicht werden. In 
die venezianischen Karten spielten durchaus auch lokale militärische Eigeninitiativen 
christlicher Akteure in der Region gegen die Osmanen, wodurch die Ungarn in einen 
Krieg verwickelt und der Druck von den venezianischen Besitzungen im Überseereich 
und ihren Landgebieten im Adriaraum genommen würde.

So wurden der verheerende Überraschungsangriff des walachischen Woiwoden 
Vlad Ţepeş („der Pfähler“) Drăculea im Winter 1461/1462 auf die osmanischen Territo-
rien in Nordbulgarien sowie die schmachvolle Pfählung einer hochrangigen Gesandt-
schaft des Sultanshofes von den Venezianern zweifellos als Entlastung zur rechten 
Zeit angesehen: Mehmed  II., militärisch wie in seinem Selbst- und Ehrverständnis 
zutiefst verletzt, musste weitere Eroberungspläne zugunsten eines Rachefeldzugs ver-
schieben. Da Vlad Vasall des ungarischen Königs war, erschien ein ungarisch-osma-
nischer Krieg und somit die Eröffnung einer neuen Front gegen die Osmanen denkbar. 
Umso enttäuschender dürfte für die Venezianer daher das (vorläufige) politische Ende 
des Woiwoden gewesen sein. Nachdem der Sultan im Sommer 1462 mit großem Heer 
über die Donau gesetzt, die Walachei geplündert und einen neuen, pro-osmanischen 
Woiwoden auf den Thron gesetzt hatte,4 ließ der in einer defensiven Stellung an der 
ungarischen Südgrenze verharrende Corvine den erfolgreichen Osmanenkämpfer 
Vlad unter dem Vorwurf des Hochverrats verhaften und in der Visegráder Burg ein-
kerkern. Vlad habe dem Sultan, so der ungarische König, zugesichert, ihn bei der 
Eroberung Ungarns zu unterstützen. Doch zog diese feindselige Behandlung einer 

3 Hierzu Tamás Pálosfalvi , From Nicopolis to Mohács. A History of Ottoman-Hungarian Warfare, 
1389–1526, Leiden-Boston 2018, sowie die Studiensammlung János  M. Bak/Béla  K. Király   (Hg.), 
From Hunyadi to Rákóczi. War and Society in Medieval and Early Modern Hungary, New York 1982. 
Einen Überblick bietet Pál Engel, The Realm of St Stephen. A History of Medieval Hungary, 895–1526, 
London-New York 2001, S. 307–311.
4 Zum detaillierten Ablauf des Feldzugs vgl. Adrian Gheorghe, Understanding the Ottoman Cam-
paign in Wallachia in the Summer of 1462. Numbers, Limits, Manoeuvres and Meanings, in: Thomas 
B ohn/Rayk Einax/Stefan Rohdewald  (Hg.), Vlad der Pfähler  – Dracula. Tyrann oder Volkstri-
bun?, Wiesbaden 2017, S. 159–188, sowie S. 185–187 zur kontroversen Debatte um Sieg oder Niederlage 
des Sultans auf diesem Feldzug.
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Speerspitze des antemurale5 eine Rechtfertigung nach sich, und es mag für das Fol-
gende durchaus bezeichnend sein, dass der Corvine direkt eine Nachricht an die Sig-
noria entsandte, auch um sich an die Spitze eines möglicherweise entstehenden Dis-
kurses zu setzen und keine Fragen an seiner Rolle als das wahre scutum Christianitatis 
aufkommen zu lassen. Vom ungarischen Schreiben bzw. dem Inhalt der mündlichen 
Botschaft erfahren wir lediglich durch die venezianische Antwort des für auswärtige 
Angelegenheiten zuständigen Senats.6 Das Schreiben verließ am 15.  Januar 1463 
die Lagunenstadt.7 Darin wird das vom Ungarnhof beklagte Vergehen Vlads gegen 
das regnum des Corvinen paraphrasiert, ehe man sich für die Aufrechterhaltung der 
Kommunikation bedankt („Habemus gratias ingentes pro communicatione“), und 
das Schreiben schließlich in breiten Zeilen ausläuft, die Rang und Ruhm des Ungarn-
königs betreffen und unumschränktes Wohlwollen der Venezianer hervorheben.8 Dass 
die venezianischen Entscheidungsträger dem Corvinen die propagandistische Dar-
stellung der Person und Herrschaft des Woiwoden nicht einfach abnahmen9 – Vlad 
war schließlich im Juni 1462 nachts ins osmanische Lager gestürmt, um den Eroberer 
Konstantinopels zu töten, während der ungarische König hunderte Kilometer entfernt 
seinen Vormarsch gestoppt hatte –, zeigen Geheiminstruktionen des Dogen an den 

5 Zur Argumentationsfigur zentral Paul Srodecki, Antemurale Christianitatis. Zur Genese der Boll-
werksrhetorik im östlichen Mitteleuropa an der Schwelle vom Mittelalter zur Frühen Neuzeit, Husum 
2015 (Historische Studien 508), zu Ungarn insbesondere S. 163–216.
6 Zum Senat vgl. etwa Giorgio Cracco, Il Senato veneziano, in: ders./Franco Scarmoncin/Davide 
Sotto (Hg.), Tra Venezia e terraferma. Per la storia del Veneto regione del mondo, Roma 2009 (Vene-
tomondo 1), S. 99–181. – Auf Literaturhinweise zu den vielbehandelten administrativen Strukturen 
Venedigs sei hier wie im Folgenden verzichtet.
7 ASVe, Deliberazioni Secreti, Reg. 21, fol. 135r; vgl. MHH 4, Nr. 107, S. 171; CD 1/2, Nr. 164, S. 311  f.
8 Hierzu Matteo Casini, Note sul linguaggio politico veneziano del Rinascimento, in: Simonetta 
Adorni  Braccesi/Mario Ascheri  (Hg.), Politica e cultura nelle repubbliche italiane dal Medioevo 
all’Età moderna. Firenze, Genova, Lucca, Siena, Venezia. Atti del convegno, Siena 1997, Roma 2001 
(Annuario dell’Istituto storico italiano per l’età moderna e contemporanea 43/44), S. 309–333.
9 Entgegen wirkmächtiger nationalhistoriographisch-propagandistischer Darstellung waren die An-
griffe Vlads auf osmanisches Gebiet und in Siebenbürgen überaus gezielt. Seine Truppen verheerten 
Ortschaften und Lehen verfeindeter lokaler Entscheidungsträger und ließen andere, die mit dem 
Woiwodenhof in neutraler Beziehung standen, in Ruhe. Das auf „protoetatistischen“ Vorstellungen 
beruhende Verständnis des Kampfs der Walachen gegen die Osmanen ist in ein vielschichtigeres Mo-
dell zu überführen. Vgl. die Auswertung der osmanischen Register der angegriffenen Region durch 
Adrian Gheorghe in: Corpus Draculianum. Dokumente und Chroniken zum walachischen Fürsten 
Vlad dem Pfähler 1448–1650, Bd. 1/1: Die Überlieferung aus der Walachei, hg. von Thomas M. B ohn/
Adrian Gheorghe/Christof Paulus/Albert Weber, bearb. von Albert Weber/Adrian Gheorghe, 
Wiesbaden 2017 (= CD 1/1), S. 120–122, sowie die neuere Edition der Register zur Region Nikopolis 
in: Fatih Sultan Mehmed Döneminde Tuna Boyunda Osmanli Düzeni. Niğbolu, Vidin ve Braniçeva 
[Das osmanische Ordnungssystem an der unteren Donau während der Zeit Mehmeds des Eroberers. 
Die osmanischen Steuerregister von Nikopol, Widin und Braničevo], hg. von Halil Inalcik/Evgeni 
Radushev/Uğur Altuğ,  Budapest 2018, S. 17–110. – Zu den Angriffen in Siebenbürgen vgl. den Blick 
auf die Hermannstädter Region in CD 1/1, S. 34, Anm. 96.
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venezianischen Gesandten, der eher von einem Zusammengehen des Corvinen mit 
dem Sultan ausging: „Studiosus eris intelligere … qualiter se habuit negotium Draguli 
Valachiae … Et si sentires quo teneretur aliqua pratica vel tractatus pacis aut sufferen-
tiarum inter regem et turcum, diriges spiritus et cogitamina quaeque tua ad obviandum 
et turbandum tractatus huiusmodi per omnes illis prudentes, bonos et accomodatos 
modos qui videbuntur tibi.“10 Die Venezianer waren offensichtlich reichlich unbeein-
druckt von dem, was, wachsend aus der ungarischen Hofpropaganda, als historischer 
Dracula-Mythos in die Geschichte eingehen und das Bild der abgelegenen Walachei 
im „wilden“, da durch vermeintliche Zivilisationsdefizite gekennzeichneten und kaum 
differenziert betrachteten Osten Europas bis heute prägen sollte. Grundlage für diese 
souveräne venezianische Lagebeurteilung – Corvinus sollte später tatsächlich Geheim-
abmachungen mit den Osmanen abschließen, jedoch den eigentlich hinzurichtenden 
„Verräter“ Vlad begnadigen und ihn sogar mit der Königsfamilie verheiraten – war 
zweifellos die Leistungsfähigkeit des venezianischen Informationssystems. So soll 
im Folgenden auch die Frage beantwortet werden, wie die Venezianer selbst die ent-
fernten Regionen beurteilten, um daraus Rückschlüsse für eine politische Wissens-
geschichte des ausgehenden Mittelalters zu treffen. Was war das venezianische Bild 
des vermeintlich „wilden Ostens“? Und welche Rolle spielten sie bei der Vermittlung 
dieses „Bildes“?

Venedigs Diplomatie sowie der Grad der Informiertheit rund um den Dogenpalast 
im ausgehenden 15. Jahrhundert (aber auch schon zuvor) genießen nahezu legendä-
ren Ruf. So urteilte etwa Alfred Kohler in einem jüngeren maßgeblichen Nachschlage-
werk: „Kein Akteur der Politik in Europa hatte wohl einen besseren Einblick als die 
Serenissima.“11 Venedig habe durch die obligaten Finalredaktionen der „relazioni“ 
(im Gegensatz zu den „dispacci“), die spätestens 15  Tage nach der Rückkehr des 
Gesandten vorzulegen waren und dann in der Dogenkanzlei registriert und archiviert 
wurden, über eine einzigartige Nachrichtenkultur und -kompetenz verfügt.12 Spätes-
tens seit der einschlägigen Arbeit von Willy Andreas13 hält sich die Ansicht vom zen-

10 Vgl. MHH 4, Nr. 126, S. 202; CD 1/2, Nr. 166. S. 319.
11 Alfred Kohler, Expansion und Hegemonie. Internationale Beziehungen 1450–1559, Paderborn 
u.  a. 2008 (Handbuch der Geschichte der diplomatischen Beziehungen 2), S. 32.
12 Forschungsgeschichtlich sei auf die berühmte Studie von Sophia Menache, The Vox Dei. Com-
munications in the Middle Ages. Oxford-New York 1990, hingewiesen, die – vielleicht etwas gerad-
linig – die „Geburt der öffentlichen Kommunikation“ aus ihren hochmittelalterlich kirchlichen An-
fängen bis vor allem ins 14. Jahrhundert verfolgt.
13 Willy Andreas, Staatskunst und Diplomatie der Venetianer im Spiegel ihrer Gesandtenberichte, 
Leipzig 1943. Der Studie war eine Untersuchung zu den „relazioni“ vorausgegangen (1908). Zur Ein-
bettung in die Forschungsgeschichte vgl. Daniela Rando, Mediävistische Venedigforschung 1850–
1950. Ein erster Überblick zu Themen und Problemen, in: Michael B orgolte/Ralf Luisardi  (Hg.), 
Das europäische Mittelalter im Spannungsbogen des Vergleichs. Zwanzig internationale Beiträge zu 
Praxis, Problemen und Perspektiven der historischen Komparatistik, Berlin 2001 (Europa im Mittel-
alter 1), S. 171–184.
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tralen spätmittelalterlichen Transmissionsriemen an der Adria – Venedig als Vexier-
spiegel der Waren und der Informationen der „Welt“.14 Immer wieder rückte dabei 
das Tagebuch Marino Sanudos in den Fokus des Interesses, woraus eine gewaltige 
Anzahl von Briefsendungen von und nach Venedig ermittelt werden können.15 Es 
wurde die Forschungsthese aufgestellt, die osmanische Überlegenheit, zumal nach 
dem Fall Konstantinopels 1453, habe notgedrungen auf Seiten Venedigs zu einer 
diplomatischen Intensivierung führen müssen, welche militärische Defizite durch 
die „Ware Information“16 zu kompensieren versucht habe,17 doch wurden derartige 

14 Vgl. Peter Burke, Early Modern Venice as a Center of Information and Communication, in: John 
Jeffries Martin/Dennis Romano (Hg.), Venice Reconsidered. The History and Civilization of an Ita-
lian City-State, 1297‒1797, Baltimore 2000, S. 389‒419; Felicitas Schmieder, Venedig als Umschlag-
platz von Weltwissen im Spätmittelalter, sichtbar gemacht auf zwei Mappae Mundi, in: Romedio 
Schmitz-Esser  (Hg.), Venezia nel contesto globale, Roma 2018 (Venetiana 20), S. 27–44. Vgl. über-
dies die Beiträge zur historiographischen Wissensreflektion im Sammelband Sebastian Kolditz/
Markus Koller  (Hg.), The Byzantine-Ottoman Transition in Venetian Chronicles, Roma 2018 (Vene-
tiana 19), darunter besonders Maria Pia Pedani, Chronicles and Documents. Two Kinds of Sources, 
One Study (S. 125–138), Georg Christ , News from the Aegean. Antonio Morosini Reporting on the 
Battle of Gallipoli (Early 15th Century, S. 139–162), und Thierry Ganchou, Les chroniques vénitien-
nes et les unions ottomanes des filles de l’empereur byzantin Jean V Palaiologos, Eirènè et Maria (1358 
et 1376, S. 163–196).
15 Etwa Christina Lutter, Politische Kommunikation an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit. 
Die diplomatischen Beziehungen zwischen der Republik Venedig und Maximilian  I. (1495–1508), 
Wien-München 1998 (Veröffentlichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 34), 
S. 17–19 (im Vergleich mit den Diarien des Girolamo Priuli); Christiane Neerfeld, Historia per forma 
di diaria. La chronachistica veneziana contemporanea a cavallo tra il Quattro e il Cinquecento, Vene-
zia 2006 (Memorie 114), S. 27–46. Zur Bedeutung von Sanudos Tagebuch als wertvolle Quelle für die 
Geschichte der Donaufürstentümer vgl. Şerban Marin, Moldavia and Wallachia in Marino Sanudo’s 
Diaries (1496–1533), in: Revista Arhivelor 87 (2010), S. 158–178; 88 (2011), S. 163–187; 89 (2012), S. 178–
210; 90 (2013), S. 268–285; 91 (2014), S. 127–141.
16 Zum Verständnis von spätmittelalterlichen Informationen als Ware bzw. Währung vgl. auch Bas-
tian Walter, Informationen, Wissen und Macht. Akteure und Techniken städtischer Außenpolitik. 
Bern, Straßburg und Basel im Kontext der Burgunderkriege (1468–1477), Stuttgart 2012 (Vierteljahr-
schrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Beihefte 218), S. 283–303.
17 So bereits Andreas, Staatskunst und Diplomatie (wie Anm. 13), S. 27  f. Nach Garrett Matt ingly, 
Renaissance Diplomacy, London 1955, S. 87–90, hingegen gehe der italienische Diplomatieschub Mitte 
des 15. Jahrhunderts allgemein auf die nord- und mittelitalienischen Mächte zurück (neben Venedig 
v.  a. Florenz, Mantua und Mailand). Zum Problemfeld: Rainer C. Schwinges/Klaus Wriedt  (Hg.), 
Gesandtschafts- und Botenwesen im spätmittelalterlichen Europa, Ostfildern 2003 (Vorträge und 
Forschungen  60) (ohne Osteuropa); Oliver Jens Schmitt , Grundzüge des südosteuropäischen Ge-
sandtschaftswesens im 15. Jahrhundert, in: Claudia Zey/Claudia Märtl  (Hg.), Aus der Frühzeit der 
europäischen Diplomatie. Zum geistlichen und weltlichen Gesandtschaftswesen vom 12.  bis zum 
15. Jahrhundert, Zürich 2008, S. 277–299; Ovidiu Cristea, Venice Confronting the Ottoman Empire. 
A Struggle for Survival (Fourteenth-Sixteenth Centuries), in: Oliver Jens Schmitt  (Hg.), The Ottoman 
Conquest of the Balkans. Interpretation and Research Debates, Wien 2016 (Sitzungsberichte der phi-
losophisch-historischen Klasse der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 872), S. 265–279. – 
Nach Hans J. Kissl ing, Venezia come centro di informazioni sui Turchi, in: Georg B eck/Manoussos 
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Ansichten eher aus allgemein logischen Gesichtspunkten abgeleitet denn aus der 
tatsächlichen Quellenlage entwickelt. In ersten Ansätzen wurde auf inoffizielle Netz-
werke hingewiesen und damit die Informationshorizonte des ausgehenden Mittel-
alters erweitert.18 Wie stark und in gewisser Weise kollektivpsychologisch sich nega-
tive Nachrichten auf das Wirtschaftsverhalten der Venezianer auswirkten, hat Pierre 
Sardella in einer berühmten Studie in der Tradition der Annales-Schule, wenngleich 
methodisch nicht unumstritten, aufgezeigt.19 Ohnedies scheint eine unter dem Nach-
hall der kulturgeschichtlichen Wende stehende Diplomatiegeschichte des Spätmittel-
alters derzeit den Fokus vor allem auf Aspekte der symbolischen Kommunikation, 
zeremoniell-rituelle Elemente sowie auf Herausarbeitung von Beziehungsgefügen bei 
akteurzentriertem Ansatz zu legen.20 So wurden als Konstituenten diplomatischer 
Kommunikation in Venedig um 1500 ein starker zeremonieller Formalismus, eine 
Tendenz zur informellen Abschottung (zum Dogen wurde, wenn möglich, niemand 
vorgelassen), ein Wechselspiel zwischen (kontrollierter) Öffentlichkeit und geheimer 
Behandlung von Nachrichten herausgearbeitet und die grundsätzliche Tendenz zur 
Verbindung von Diplomatie und Inszenierung als „symbolisches Kapital“ gedeutet.21 

Manoussakas/Agostino Pertusi   (Hg.), Venezia centro di mediazione tra Oriente e Occidente, 
secoli XV–XVI. Aspetti e problemi, Firenze 1977, S. 97–110, habe das interne Informationssystem des 
Rats der Zehn den Venezianern lange vor 1453 ein Verständnis vom Wert eines „Geheimdienstes“ ver-
mittelt. Die große Anzahl hochmobiler Akteure im venezianischen „Handelsstaat“ habe der Republik 
einen uneinholbaren Vorteil bei der Informationsakquise verschafft.
18 Barbara Gell i , Uomini fidati e da bene. Reti private e Strategie informative dell’ambasciatore 
Senese a Venezia Francesco Aringhieri, in: Rivista Storica Italiana 131 (2019), S. 440–467.
19 Pierre Sardella, Nouvelles et spéculations à Venise au début du XVIe siècle, Paris 1948 (Cahiers 
des Annales 1).
20 Forschungsüberblicke durch Stéphane Péquignot , Europäische Diplomatie im Spätmittelalter. 
Ein historiographischer Überblick, in: Zs. für Historische Forschung 39 (2012), S. 65–95, sowie Matthias 
Köhler, Neue Forschungen zur Diplomatiegeschichte, in: Zs. für Historische Forschung 40 (2013), 
S. 257–271. Ferner etwa Gregor M. Metzig, Kommunikation und Konfrontation. Diplomatie und Ge-
sandtschaftswesen Kaiser Maximilian I. (1486–1519), Berlin-Boston 2016 (Bibliothek des Deutschen 
Historischen Instituts in Rom  130), S.  15–37 (von Habsburg aus), S.  98–107 (zu Nachrichtenwesen 
und Infrastruktur); Gesa Wilangowski, Frieden schreiben im Spätmittelalter. Vertragsdiplomatie 
zwischen Maximilian I., dem römisch-deutschen Reich und Frankreich, Berlin-Boston 2017 (Ancien 
Régime. Aufklärung und Revolution  44), S.  3–18; zentral nun für das Mittelalter der Sammelband 
von Jean-Marie Moeglin/Stéphane Péquignot  (Hg.), Diplomatie et „relations internationales“ au 
Moyen Âge (IXe–XVe siècle), Paris 2017 (Nouvelle Clio).
21 Christina Lutter, Überwachen und Inszenieren. Gesandtschaftsempfänge in Venedig um 1500, 
in: Peter Johanek/Angelika Lampen (Hg.), Adventus. Studien zum herrscherlichen Einzug in die 
Stadt, Köln-Weimar-Wien 2009 (Städteforschung A 75), S. 113–131, bes. S. 121  f., 131. – Zur Stadtent-
wicklung nach wie vor zentral: Élisabeth Crouzet-Pavan, „Sopra le acque salse“. Espaces, pouvoir 
et société à Venise à la fin du Moyen âge (Collection de l’École française de Rome 156), Roma 1992; 
mit kenntnisreichen Überblick: Dieter Girgensohn, Venedig im späten Mittelalter. Regierung über 
Stadt, Festlandsterritorien und Kolonien, in: Werner Maleczek (Hg.), Fragen der politischen Integra-
tion im mittelalterlichen Europa, Ostfildern 2005 (Vorträge und Forschungen 63), S. 473–507. – Zum 



� Venedig und der „wilde Osten“   215

QFIAB 100 (2020)

Auch das Wechselspiel zwischen Diplomatieausbau und staatlich-administrativer 
Strukturierung rückte ins Zentrum des Forschungsinteresses.22

Die folgende Studie hingegen erstrebt durch Überprüfung von Kommunikations-
wegen und Informationsbeschaffung einen Blick auf die venezianischen Wissens-
strukturen und -mechanismen, ohne von vornherein den Anspruch zu erheben, 
eine weitere Dekonstruktion der nicht wenigen venezianischen Meistererzählungen 
der Renaissancezeit vorzunehmen (wozu auch jene genannte der Allinformiertheit 
gehört).23 Hauptsächlich auf Grundlage von Korrespondenzschrifttum aus italie-
nischen und nicht zuletzt osteuropäischen Archiven und Bibliotheken soll das zumeist 
als überlegen beurteilte venezianische Informationswesen einer Analyse unterzogen 
und hinsichtlich Funktionsweise und Qualität profiliert werden. Zur Evaluation der 
funktionalen Strukturen dienen Nachrichtenerwerb und -übermittlung aus dem Bal-
kanraum und dem Oltramare in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, also der Zeit 
vor der vermeintlichen Kommunikationsexplosion der Zeit nach 1500.24 Der Senat 
wies seine Gesandten an, regelmäßig und umfänglich zu berichten.25 Das heutige 
Südosteuropa und nicht zuletzt die Walachei, die zweifellos für Venedig nicht zu den 
Interessenräumen ersten Rangs zählte, eröffnen analytische Vergleichsmöglichkeiten, 
denn das Machtzentrum der Markusrepublik befand sich bei der Informationsakquise 
aus diesen Gebieten im Nachteil gegenüber den Osmanen: Nachrichten brauchten 

Forschungsfeld Stadt – kommunikative Kristallisation – Öffentlichkeitsstiftung nur Irmgard Christa 
B ecker  (Hg.), Die Stadt als Kommunikationsraum. Reden, Schreiben und Schauen in Großstädten 
des Mittelalters und der Neuzeit. 48. Arbeitstagung in Saarbrücken 20.–22. November 2009, Ostfildern 
2011 (Stadt in der Geschichte 36); Gerd Schwerhoff , Stadt und Öffentlichkeit in der Frühen Neuzeit. 
Perspektiven der Forschung, in: ders.  (Hg.), Stadt und Öffentlichkeit in der Frühen Neuzeit, Köln-
Weimar-Wien 2011 (Städteforschung A 83), S. 1–37.
22 James S. Grubb, Diplomacy in the Italian City-State, in: Anthony Molho/Kurt Raaflaub/Julia 
Ei len (Hg.), Athens and Rome, Florence and Venice. City-States in Classical Antiquity and Medieval 
Italy, Stuttgart 1991, S. 603–617; Riccardo Fubini, Diplomacy and Government in the Italian City-
States of the Fifteenth-Century (Florence and Venice), in: Daniela Origo (Hg.), Politics and Diplomacy 
in Early Modern Italy. The Structure of Diplomatic Practice, 1450–1800, Cambridge 2000, S. 25–48.
23 Vgl. Daniela Rando, De là mar. Venedigs „Kolonien“ aus „postkolonialer“ Perspektive, in: Rein-
hard Härter   (Hg.), Akkulturation im Mittelalter, Ostfildern 2014 (Vorträge und Forschungen  78), 
S. 371–393.
24 Filippo de Vivo, Information and Communication in Venice. Rethinking Early Modern Politics, 
Oxford 2007; vgl. auch die These von Oliver Jens Schmitt , Das venezianische Südosteuropa als Kom-
munikationsraum (ca. 1400–1600) in: ders./Gherardo Ortal l i  (Hg.), Balcani occidentali, Adriatico 
e Venezia fra XIII e XVIII secolo, Wien 2009 (Schriften der Balkankommission 50), S. 77–101, der bei 
seinem Blick auf die adriatische Nordhälfte (Dalmatien, Albanien, Korfu) die Ausbildung jeweils ei-
gener Kommunikationsstrukturen entdecken will.
25 ASVe, Deliberazioni Secreti, Reg. 21, fol. 104v; zu diesem berühmten Beschluss des Jahres 1478 
vgl. Donald A. Queller, Early Venetian Legislation on Ambassadors, Genève 1966 (Travaux d’Huma-
nisme et Renaissance 88), S. 106; Christina Lutter, Bedingungen und Formen politischer Kommuni-
kation zwischen der Republik Venedig und Maximilian I., in: Schwinges/Wriedt  (Hg.), Gesandt-
schafts- und Botenwesen (wie Anm. 17), S. 191–224, hier S. 196.
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im Vergleich zum oft mobilen Sultanshof viel länger,26 bis sie zu den Entscheidungs-
trägern in Venedig gelangten. Druck und Motivation zu umfassender als auch zuver-
lässiger Informationsakquise waren daher beträchtlich. Durch einen Fokus auf Lokal-
akteure, die sich in konflikthaften oder kollaborativen Beziehungen zu den Osmanen 
befanden, soll die Fähigkeit der Venezianer zur Nachrichtenbeschaffung aus abseiti-
gen Regionen eine Bewertung erfahren. Hierdurch wird ein Blick auf Techniken zur 
Informationsakquise eröffnet, was zur grundsätzlichen Frage überleitet, inwiefern 
die Entscheidungsträger der Markusrepublik über die komplexen Entwicklungen im 
Balkanraum und Oltramare überhaupt hinreichend informiert waren – und folglich, 
ob gegebenenfalls nachweisbare Defizite ihres Informationssystems eine Bedeutung 
für die Misserfolge gegen die osmanische Expansionspolitik hatten. 

Zentrales Fallbeispiel ist Vlad der Pfähler (1431–1476). Über den als historische 
Dracula-Gestalt bereits unter christlichen wie muslimischen Zeitgenossen bekannt-
berüchtigten Woiwoden der Walachei (1448; 1456–1462; 1476) zirkulierten seit Jahren 
Nachrichten von außerordentlicher Grausamkeit. Vlads intensiver chronikalischer 
und literarischer Rezeption in Europa ebenso wie im Orient – insgesamt Quellen in 
17  Sprachen  – ging eine teils kontroverse Aufnahme unter Diplomaten und politi-
schen Akteuren voraus. Die Frage, wie und aus welchen Quellen die Venezianer diese 
überaus umstrittene und schon zeitgenössisch überzeichnete Gestalt bewerteten, ist 
aufschlussreich für die Einschätzung ihrer Nachrichtenkompetenz. Nuanciert und 
differenziert wird der Blick auf Vlad durch Vergleich mit einem weiteren anti-osma-
nischen Lokalakteur dieser Zeit: Georg Kastriota (1405–1468), bekannt als Skanderbeg. 
Seit 1443 führte dieser mit albanischen Fürsten einen Aufstand gegen die Osmanen 
an. Dem Kampf kam strategische Bedeutung zu, da die osmanische Besetzung der 
albanischen Küstengebiete die venezianischen Schifffahrtsrouten im Ionischen Meer 
bedrohte.27 Durch die geographische Nähe war die Nachrichtensituation für Venedig 
freilich eine günstigere als in der entfernteren Walachei im östlichen Donau-Karpaten-
raum. So ist zu Skanderbeg ein auch zeitlich gestreckterer Quellenbestand venezia-
nischer Dokumente verfügbar, wodurch Strukturen der Informationsakquise grund-
sätzlich detaillierter rekonstruierbar sind als im Falle Vlads.28

Nachrichten grundierten Entscheidungsfindung und Handlungsleitlinien. Daher 
konnten Defizite hinsichtlich Quantität oder Qualität über Erfolg oder Scheitern 

26 Zum schnellen osmanischen Botensystem vgl. die Darstellung durch den Zeitzeugen Laonikos 
Chalkokondyles, The Histories, Bd. 1, hg. von Anthony Kaldell is, London 2014, S. 375–377. Zum 
osmanischen Boten- bzw. ulak-System vgl. Colin Heywood, Ulak, in: Encyclopaedia of Islam, Bd. 10, 
Leiden 1960, Sp. 800a–800b.
27 Prägnant-kenntnisreicher Überblick durch Ermanno Orlando, Venezia e il mare nel Medioevo, 
Bologna 2014 (Universale paperbacks Il mulino 666). Vor allem die Zeit nach 1495 fokussiert Claire 
Judde de  Larivière, Naviguer, commercer, gouverner. Économie maritime et pouvoirs à Venise 
(XVe–XVIe siècles), Leiden-Boston 2008 (The Medieval Mediterranean 79).
28 Vgl. Oliver Jens Schmitt , Das venezianische Albanien (1392–1479), München 2001 (Südosteuro-
päische Arbeiten 110), S. 295–314.
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politisch-militärischer Strategien entscheiden, in Letztkonsequenz über Herrschafts-
erhalt, -ausbau und -verlust. Die Kontrolle der Nachrichten war deshalb ein entschei-
dendes Machtinstrument.29 Neben quantitativen Aussagen zur Nachrichtenfrequenz 
interessieren im Folgenden vor allem auch qualitative Einschätzungen zur Nachrich-
tencodierung, oder anders gefragt: Welche Strategien wurden rund um den Dogen-
palast verfolgt, um Wahrheits- und Wichtigkeitsgehalt einer Nachricht zu prüfen? 
Hatten die Venezianer ihren Informationsraum gegliedert? Letztlich steht dahinter 
die Frage, ob für das spätmittelalterliche Venedig ein eher reagierendes Nachrichten-
wesen anzunehmen ist, das bei Bedrohungslagen die Bemühungen erhöhte, oder ob 
dieses abstrakten Kriterien folgte, die auf eine zur Institutionalisierung drängende 
Perpetuierung der Nachrichtenflüsse abzielten, um nie unter ein gewisses Informati-
onsniveau zu fallen. Eingebettet seien die diplomatie- und kommunikationsgeschicht-
lichen Überlegungen zunächst in einen skizzenhaften historischen Überblick zur 
venezianischen Präsenz im balkanischen Untersuchungsraum und zu den dort aktiv 
verfolgten herrschaftsrelevanten Interessen (2), wodurch ein erster Baustein zur 
venezianischen information map beigetragen werden soll. Aus den beiden folgenden 
Abschnitten, welche die venezianische Informationsakquise unter systematischen 
Gesichtspunkten analysieren (3) und bezüglich Vlads und Skanderbegs einer verglei-
chenden Betrachtung unterziehen (4), werden abschließend methodische Schluss-
folgerungen für eine politische Wissens- und Diplomatiegeschichte des ausgehenden 
15. Jahrhunderts gezogen (5).

2 �Venedig und der „wilde“ Osten – eine historische 
Skizze

Beim ersten Übergreifen auf das europäische Festland 1352 waren die osmanischen 
Türken auf eine politisch fragmentierte balkanische Staatenwelt gestoßen, die in 
rascher Folge dem Sultan zufiel.30 Versuche wie die des serbischen Königs Stefan 

29 Zum 16. Jahrhundert vgl. Nikolaus Schobesberger  et al., European Postal Networks, in: Joad 
Raymond/Noah Moxham (Hg.), News Networks in Early Modern Europe, Leiden-Boston 2016 (Li-
brary of the Written World 47), S. 19–63, hier S. 26–32 (weitgehend nach Ottavio Codogno, Nuovo 
itinerario delle poste per tutto il mondo, Roma 1608); Chiara Palazzo, The Venetian News Network 
in the Early Sixteenth Century. The Battle of Chaldiran, in: ebd., S. 849–869.
30 Zum Folgenden in Auswahl: John V.  A. Fine, The Late Medieval Balkans. A Critical Survey from 
the Late Twelfth Century to the Ottoman Conquest, Ann Arbor 1994, S. 379–603; Girgensohn, Ve-
nedig im späten Mittelalter (wie Anm. 21), S. 481–493; Edgar Hösch, Geschichte der Balkanländer. 
Von der Frühzeit bis zur Gegenwart, München 52008, S. 78; Oliver Jens Schmitt/Daniel Ursprung, 
Das Spätmittelalter in Südosteuropa, in: Konrad Clewing/Oliver Jens Schmitt   (Hg.), Geschichte 
Südosteuropas. Vom frühen Mittelalter bis zur Gegenwart, Regensburg 2011, S.  142–213; Gherardo 
Ortal l i/Oliver Jens Schmitt/Ermanno Orlando (Hg.), Il Commonwealth veneziano tra 1204 e la 
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Dušan Mitte des 14.  Jahrhunderts, sein Reich zum Sammelpunkt einer Einigungs-
bewegung unter den Balkanvölkern zu machen, scheiterten. Nach seinem Tod fügten 
die Osmanen 1371 den verbliebenen orthodoxen Großmächten eine empfindliche 
Niederlage zu: Die serbischen Teilfürsten Johann Uglješa und Vukašin, die den osma-
nischen Vorstoß in Mazedonien aufhalten wollten, verloren in der vernichtenden 
Niederlage bei Černomen an der Marica ihr Leben, ihre Nachfolger wurden Vasallen 
des Sultans. Eine weitere Festigung osmanischer Macht brachte die Schlacht auf dem 
Amselfeld 1389, was letztlich zur vollständigen Auflösung der bulgarischen Teilreiche 
führte (1393/1396). Das Scheitern des Kreuzzugs bei Nikopolis (1396) unterstrich die 
osmanische (auch auf Integration christlicher Eliten setzende) Militärdominanz. Die 
Kreuzzugsbewegung kam für mehr als eine Generation zum Erliegen.31

Das infolge des Vierten Kreuzzugs von 1204 herausgebildete levantinische Über-
seereich (Oltramare bzw. Oltremare) hingegen – drei Achtel des byzantinischen Reichs 
wurden der Markusrepublik zugesprochen – war für die Osmanen lange Zeit nahezu 
unangreifbar.32 Die Venezianer hielten vornehmlich leicht zu verteidigende und 
zur Absicherung der Seewege wichtige küstennahe Territorien okkupiert. Von der 
Hafenstadt Durazzo über die Inseln Kephallenia und Zakynthos im Ionischen Meer, 
über Modon, Koron auf der südlichen Peloponnes,33 Kreta,34 das Herzogtum Naxos 

fine della Repubblica. Identità e peculiarità, Venezia 2015; Oliver Jens Schmitt , Introduction. The 
Ottoman Conquest of the Balkans. Research Questions and Interpretations, in: ders.   (Hg.), The 
Ottoman Conquest of the Balkans, Wien 2016, S. 7–45; ders. , Der Balkan zwischen regionaler Herr-
schaftsbildung und osmanischer Eroberung (ca. 1300–ca. 1500), in: Online-Handbuch zur Geschichte 
Südosteuropas, Bd. 1: Herrschaft und Politik in Südosteuropa bis 1800, hg. vom Institut für Ost- und 
Südosteuropaforschung, Regensburg 2016 (URL: https://www.hgsoe.ios-regensburg.de/texte-des-
online-handbuchs.html; 20.9.2020); Ulf Brunnbauer/Klaus Buchenau, Geschichte Südosteuro-
pas, Ditzingen-Stuttgart 2018, S. 61–88. Zum Zeitraum vor der osmanischen Expansion: Florin Curta, 
Eastern Europe in the Middle Ages (500–1300), Leiden-Boston 2019.
31 Vgl. Norman Housley, Crusading and the Ottoman Threat, 1453–1505, Oxford 2012, S.  26–34; 
ders.  (Hg.), Reconfiguring the Fifteenth-Century Crusade, Basingstoke 2016; ders.  (Hg.), The Cru-
sade in the Fifteenth Century. Converging and Competing Cultures, London-New York 2017; Daniel 
Baloup/Manuel Sánchez Martínez (Hg.), Partir en croisade à la fin du Moyen Âge. Financement 
et logistique, Toulouse 2015 (Méridiennes. Croisades tardives 4); Liviu Pilat/Ovidiu Cristea, The 
Ottoman Threat and Crusading on the Eastern Border of Christendom during the 15th Century, Leiden-
Boston 2017, S. 50–57, 71–97, 108–122.
32 Zu den Wirtschaftsbeziehungen Venedigs im Vorfeld des Kreuzzugs: Ralph-Johannes Li l ie, 
Handel und Politik zwischen dem Byzantinischen Reich und den italienischen Kommunen Venedig, 
Pisa und Genua in der Epoche der Komnenen und der Angeloi (1081–1204), Amsterdam 1984; im wei-
ten Überblick dann Donald M. Nicol, Byzantium and Venice. A Study in Diplomatic and Cultural 
Relations, Cambridge u.  a. 1988; ferner David Jacoby, The Expansion of Venetian Government in 
the Eastern Mediterranean until the Late Thirteenth Century, in: Ortal l i/Schmitt/Orlando (Hg.), 
Commonwealth veneziano (wie Anm. 30), S. 73–107.
33 Andrea Nanett i , Atlante della messenia veneziana. Corone, Modone, Pilos e le loro isole (1207–
1500, 1695–1715), Imola 2011 (Waves of History 1).
34 Beispielhaft der Tagungsband: Gherardo Ortal l i   (Hg.), Venezia e Creta. Atti del convegno in-
ternazionale di studi. Iraklion-Chanià, 30 settembre–5 ottobre 1997, Venezia 1998.
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mit zahlreichen Ägäisinseln, Negroponte/Euböa und Thessaloniki spannten sich 
die venezianischen Schifffahrts- und Handelsrouten im östlichen Mittelmeerraum, 
gehalten durch eine überlegene Flotte.35 Doch blieb die Serenissima verwundbar.36 
1357/1358 brach die venezianische Herrschaft in Dalmatien zusammen.37 Ludwig I. von 
Ungarn erzwang im Frieden von Zadar einen weitgehenden territorialen Verzicht. Erst 
infolge osmanischer Eroberung und ungarischer Schwäche erhielten die Venezianer 
einige Gebiete zurück: Die albanischen Adelsfamilien Balšići und Thopia übereig-
neten ihnen Valona (1388), Durazzo (1392), Alessio, Skutari und Drivasto (1396) und 
im 15.  Jahrhundert Dulcigno, Budva und Antivari/Bar.38 Zadar wurde 1409 wieder-
gewonnen, weitere Städte folgten 1419 und 1421.39 Die osmanische Besetzung Valonas 
1417 ließ die Venezianer aufrüsten. Instandgesetzt wurden die Befestigungsanlagen 
auf der Peloponnes und Euböa.40 1423 wurde Thessaloniki durch Kauf erworben. 
Zudem gelang den Venezianern bei Gallipoli am 29.  Mai 1416 ein Seesieg über die 

35 Hösch, Geschichte der Balkanländer (wie Anm. 30), S. 86; Schmitt/Ursprung, Spätmittelalter 
in Südosteuropa (wie Anm. 30), Karte 4; Colin Heywood, Atlas of Southeast Europe. Geopolitics and 
History, Bd. 1: 1521–1699, Leiden-Boston 2015, S. 23; Elisabeth Gruber/Christina Lutter/Oliver Jens 
Schmitt , Kulturgeschichte der Überlieferung im Mittelalter. Quellen und Methoden zur Geschichte 
Mittel- und Südosteuropas, Köln u.  a. 2017, S. 308  f., Karten 8 und 9.
36 Zur spätmittelalterlichen Geschichte Venedigs vgl. die Standardwerke: Roberto Cessi , Storia 
della Repubblica di Venezia, Bd. 1: L’età ducale e l’età aurea del principato, Milano 1944 (Biblioteca 
Storica Principato 23); David S. Chambers, The Imperial Age of Venice. 1380‒1580, London 1970; 
Frederic C. Lane, Venice. A Maritime Republic, Baltimore 1973; Maria Pia Pedani, Venezia porta 
d’Oriente, Bologna 2010. Ferner der materialreiche Sammelband: Gherardo Ortal l i/Alessio Sopra-
casa (Hg.), Rapporti mediterranei, pratiche documentarie, presenze veneziane. Le reti economiche e 
culturali (XIV–XVI secolo), Venezia 2017, sowie die praktische tabellarische Zusammenstellung durch 
Benjamin Arbel, Venice’s Maritime Empire in the Early Modern Period, in: Eric R. Dursteler  (Hg.), 
A Companion to Venetian History, 1400–1797, Leiden 2013 (Brill’s Companions to European History 4), 
S. 125–253, hier S. 132–136.
37 Einen Überblick bieten Federico Seneca, La penetrazione veneziana in Dalmazia. Discorso in-
augurale per l’anno accademico 1003–1994, in: Atti e memorie dell’Academia Patavina di scienze, let-
tere ed arti 106 (1993/1994), S. 31–43, sowie der Sammelband: Uwe Israel/Oliver Jens Schmitt  (Hg.), 
Venezia e Dalmazia, Roma 2013 (Venetiana 12). – Zu administrativen Aspekten v.  a. Ivan Pederin, 
Die venezianische Verwaltung Dalmatiens und ihre Organe, in: Studi Veneziani 12 (1986), S. 99–164; 
ders. , Die wichtigsten Ämter der venezianischen Verwaltung in Dalmatien und der Einfluss venezia-
nischer Organe auf die Zustände in Dalmatien, in: Studi Veneziani 20 (1990), S. 303–355.
38 Zur wirtschaftlichen Bedeutung vgl. Gabriele Colombini, Dai Balcani al Mediterraneo. Com-
merci terrestri e marittimi tra Serbia, Bosnia, Venezia, Ragusa e Barcellona dal XIII al XV secolo, in: 
Cecilia Iannella  (Hg.), Per Marco Tangheroni. Studi su Pisa e sul Mediterraneo medievale offerti dai 
suoi ultimi allievi, Pisa 2006, S. 57–72.
39 Hösch, Geschichte der Balkanländer (wie Anm. 30), S. 87.
40 Vgl. das Fallbeispiel, das Oliver Jens Schmitt , El viazo de Patras. Venezianische Kaufleute und 
die moreotische Gesellschaft in den letzten Jahrzehnten der byzantinischen Peloponnes (1430–
1458), in: Byzantinische Zs. 94 (2001), S. 670–683, aus Akten des venezianischen Gerichtshofs ent-
wickelt; ders. , Griechen, Albaner, Tzakonen, Bulgaren. Venezianische Briefschaften aus der Morea 
(1463/1464), in: Jb. für Geschichte und Kultur Südosteuropas 2 (2000), S. 161–189.
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Osmanen. Im Friedensvertrag erzwangen sie freien Handel, Anerkennung des vene-
zianischen Besitzstandes in der Ägäis und an der albanischen Küste.41

Nachdem der Thronfolgekrieg (1402–1413) die osmanische Expansion zeitweise 
unterbrochen hatte, setzte Sultan Murad II. (1422–1451) eine offensive osmanische Bal-
kanpolitik fort. 1422 wurde Konstantinopel belagert, 1430 das venezianische Thessalo-
niki erobert. Wohl nicht zuletzt aufgrund der Erfahrung ausbleibender Unterstützung 
vermieden die Venezianer meist direkte Konflikte und bemühten sich stattdessen um 
die Besitzstandsbehauptung im Osten. Lediglich das Königreich Ungarn, das unter 
den Einfällen der jährlich operierenden osmanischen „Renner und Brenner“ (akıncı) 
litt42 und daher beträchtliches Eigeninteresse am Zurückschlagen der Osmanen 
hatte, unternahm mit Unterstützung der Kurie, Polens und der Walachen größere 
Offensiven, die in schweren, bereits genannten Niederlagen endeten (Varna 1444, 
Kosovo 1448). Der Fall Konstantinopels 1453 als Grabstein für das seit Jahrhunder-
ten in Kontraktion und Fragmentierung befindliche byzantinische Reich sowie die 
Defensivpolitik der Ungarn leiteten das Ende christlicher Herrschaft im Balkanraum 
ein. 1456 wurde Athen erobert, 1459 wurden die letzten serbischen Territorien von 
den Osmanen besetzt. Ungarn43 und Bosnien44 waren fortan unmittelbarer Gefahr 
ausgesetzt. Die Venezianer konnten zwar 1454 dem Sultan die Anerkennung ihres 
Besitzstands, die Bestätigung ihrer Handelsrechte sowie die Präsenz einer Kolonie 
mit einem Bailo in Konstantinopel abringen, den Wendepunkt brachten jedoch zwei 
Entwicklungen zu Beginn der 1460er Jahre: 1460 besetzten die Osmanen den Großteil 
der Peloponnes und beseitigten die letzten Reste alter byzantinischer Herrschaft.45 

41 Guillaume Saint-Guil lain/Oliver Jens Schmitt , Die Ägäis als Kommunikationsraum im späten 
Mittelalter, in: Saeculum 56 (2005), S. 215–225, die eine wirtschaftsgeschichtliche Binnendifferenzie-
rung in Richtung Lokalhandel für die drei zentralen Machtsphären (Venedig, Johanniter, Genua) vor-
nehmen.
42 Ins ungarische Gedächtnis eingebrannt hatte sich besonders der verheerende Einfall Murads II. 
1438 in Siebenbürgen; vgl. Gustav Gündisch, Siebenbürgen in der Türkenabwehr, 1395–1526, in: 
ders. , Aus Geschichte und Kultur der Siebenbürger Sachsen. Ausgewählte Aufsätze und Berichte, 
Köln-Wien 1987, S. 36–64, hier S. 40–52.
43 Vgl. Gyula Rázsó, Die Türkenpolitik des Matthias Corvinus, in: Acta Historica Academiae Scien-
tiarum Hungaricae 32 (1986), S. 3–50; Jörg K. Hoensch, Matthias Corvinus. Diplomat, Feldherr und 
Mäzen, Graz-Wien-Köln 1998, S. 77–96, und András Kubinyi, Matthias Rex, Budapest 2008, S. 107–
120.
44 Vgl. Emir O. Fi l ipović, Exurge igitur, miles Christi, et in barbaros viriliter pugna … The Anti-Otto-
man Activities of Bosnian King Stjepan Tomaš (1443–1461), in: Janusz Smołucha/John Jefferson/
Andrzej Wadas (Hg.), Holy War in Late Medieval and Early Modern East-Central Europe, Cracovia 
2017, S. 201–242; Neven Isai lović, Bosnia and Croatia-Dalmatia in the Late Middle Ages. A Historical 
Perspective, in: Dženan Dautović/Emir  O. Fi l ipović/Neven Isai lović   (Hg.), Medieval Bosnia 
and South-East European Relations. Political, Religious, and Cultural Life at the Adriatic Crossroads, 
Leeds 2019, S. 5–53, hier S. 43–51.
45 Womöglich suchte der Sultan eine Besetzung der Insel durch Venezianer oder Neapolitaner zu ver-
hindern; vgl. Colin Imber, The Ottoman Empire 1300–1481, Istanbul 1990, S. 171.
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Für Venedig blieben – ständig in Bedrohung – ihre Küstenstützpunkte. Durch Flotten-
ausbau und zwei Dardanellenfestungen sicherten die Osmanen Konstantinopel. Eine 
Blockade der Meerengen, wie 1444 während des Varna-Kreuzzugs geplant, um die Ver-
einigung europäischer und anatolischer Truppen des Sultans zu verhindern, wurde 
nahezu unmöglich.46

Das Hinauszögern der entscheidenden Auseinandersetzung – die erst 1463 aus-
brach und 1479 zum vorläufigen Ende kam47 – bedeutete für Venedig die Fortsetzung 
der Handelsaktivität im östlichen Mittelmeerraum (auch mit Muslimen, und dies seit 
dem Hochmittelalter – zudem bestanden ja gewachsene diplomatische Erfahrungen)48 
und der daraus fließenden Einnahmen. Der Versuch, das (prekäre) Gleichgewicht wie 
die eigene wirtschaftliche Präponderanz zu wahren, die difesa dello Stato da Mar,49 
war wohl einer der Hauptgründe, warum sich die Venezianer auf dem Konzil von 
Mantua (1459) gegen päpstliche Kreuzzugspläne aussprachen.50 Dass zum Todeszeit-
punkt von Papst Pius’ II. 1464 in Ancona nur wenige Schiffe von der Kurie ausgerüstet 
werden konnten, bestätigte die venezianische Einschätzung, die katholische Welt sei 
zu einer schlagkräftigen Mobilisierung nicht in der Lage.51 Am Canal Grande ging die 
Angst um, ohne Nutzen die Beziehung zum Sultanshof zu kompromittieren und wie 

46 Vgl. Imber, Ottoman Empire (wie Anm.  45), S.  189. Zu Flottenaufbau und -stärke vgl. Rhoads 
Murphey, Ottoman Warfare, 1550–1700, London 2001, S. 22  f.
47 Giuseppe Gull ino, Le frontiere navali, in: Alberto Tenenti/Ugo Tucci  (Hg.), Storia di Venezia 
dalle origini alla caduta della Serenissima, Bd.  4: Il Rinascimento. Politica e cultura, Roma 1996, 
S. 13–111, hier S. 62–79.
48 Hierzu etwa Gherardo Ortal l i , Venice and Papal Bans on Trade with the Levant. The Role of 
the Jurist, in: Benjamin Arbel  (Hg.), Intercultural Contacts in the Medieval Mediterranean. Studies 
in Honour of David Jacoby, London-Portland 1996 (Mediterranean Historical Review 10), S. 242–258; 
Suraiya Faroqui/Gilles Veinstein, Merchants in the Ottoman Empire, Leuven 2008 (Collection 
Turcica 15); Stefan Stantchev, Devedo. The Venetian Response to Sultan Mehmed II in the Venetian-
Ottoman Conflict of 1462–79, in: Mediterranean Studies 19 (2010), S. 43–66; Arnold Esch, Der Handel 
zwischen Christen und Muslimen im Mittelmeer-Raum. Verstöße gegen das päpstliche Embargo ge-
schildert in den Gesuchen an die Apostolische Pönitentiarie (1439–1483), in: QFIAB 92 (2012), S. 85–
140; Georg Christ , Trading Conflicts. Venetian Merchants and Mamluk Officials in Late Medieval 
Alexandria, Leiden 2012 (The medieval Mediterranean 93); Alan M. Stahl, Where the Silk Road met 
the Wool Trade. Venetian and Muslim Merchants in Tana in the Late Middle Ages, in: Sophia Me-
nache/Benjamin Z. Kedar/Michel Bayard (Hg.), Crusading and Trading between West and East. 
Studies in Honour of David Jacobs, London-New York 2019 (Crusades. Subsidien 12), S. 351–364.
49 Bernard Doumerc, Il dominio del mare, in: Tenenti/Tucci   (Hg.), Storia di Venezia  4 (wie 
Anm. 47), S. 113–180.
50 Statt vieler Barbara Baldi, Pio  II e le trasformazioni dell’Europa cristiana (1457–1464), Milano 
2006 (v.  a. zum ekklesiologischen Denken Piccolominis); Johannes Helmrath, Pius  II. und die 
Türken, in: ders. , Wege des Humanismus. Studien zu Praxis und Diffusion der Antikeleidenschaft 
im 15.  Jahrhundert. Ausgewählte Aufsätze, Tübingen 2013 (Spätmittelalter, Humanismus, Reforma-
tion 72), S. 279–342; Magda Schusterová, Der Friedensvertrag Georgs von Podiebrad von 1464 vor 
dem Hintergrund der spätmittelalterlichen Vertragspraxis, Göttingen 2016, S. 33–84.
51 Vgl. die Einschätzung von Imber, Ottoman Empire (wie Anm. 45), S. 186.
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1430 bei Thessaloniki im Kampf gegen die Osmanen weitgehend auf sich allein gestellt 
zu sein.52 Zudem warteten die Venezianer eine günstigere außenpolitische Konstella-
tion ab. Diese schien 1463 einzutreten: Im Osten bedrohten der Akkoyunlu-Herrscher 
Uzun Hasan sowie Ibrahim von Karaman die osmanische Herrschaft in Anatolien; 
Bosnien war im Sommer erobert worden, was Ungarn wahrscheinlich zum baldigen 
Kriegseintritt bewegen würde; der Herzog von Burgund sagte seine Teilnahme am 
Kreuzzug Pius’ II. zu. Anlass für die Kriegserklärung der Serenissima am 28. Juli 1463 
waren die Kaperung venezianischer Schiffe bei Lesbos, die Plünderung der Region 
Naupaktos und schließlich die Besetzung von Argos nahe des venezianischen Koron. 
Die Ereignisse trafen die Serenissima, deren Ruf ganz wesentlich in der maritimen 
Logistik und im „Flottenmanagement“ lag,53 empfindlich – nun hieß es Löwe gegen 
Halbmond. Zudem verursachte die militärische Bedrohungslage massive Kommunika-
tionsprobleme, wie am Beispiel Zyperns exemplarisch aufgezeigt wurde.54

Venedigs Heil und Wohlstand lagen Hunderte von Kilometern vor der Lagune, in 
stolzer Abhängigkeit vom Meer. Venedigs Schicksal entschied sich nicht allein in den 
hohen Häusern am Canal Grande, entscheidend waren die Wirtschaftsregionen, die 
sich hinter den Pforten der Küstenstädte am Mittelmeer öffneten. Zudem ging es bei 
der Beherrschung der Adria, der chaxa nostra, auch um eine Symbolregion (Venedig 
nannte sich Serenissima, Signoria, Dominante, der Doge trug den Ehrentitel dux Dal-
matiae!).55 Es ging um proficium et honorem, so eine zentrale venezianische Doppel-
formel der Zeit.56 „Proprium Venetiarum esse mare colere terramque postergare“, hieß 
die vielzitierte Devise.57 Über Jahrhunderte hatte das amphibische Venedig – gegen 

52 Vgl. ebd., S. 190.
53 Bernard Doumerc, Flottes publiques, flottes privées à Venise (XIIe–XVe siècles), in: Michel Ba-
lard (Hg.), The Sea in History, Bd. 2: The Medieval World, Woodbridge 2017, S. 138–147. Zur Einschät-
zung einer an Material wie Kompetenzen unterlegenen osmanischen Flotte: Colin Imber, The Otto-
man Empire, 1300–1650. The Structure of Power, Houndmills-New York 2002, S. 287–317; Pál Fodor, 
Ottoman Warfare, 1300–1453, in: Kate Fleet  (Hg.), The Cambridge History of Turkey, Bd. 1: Byzantium 
to Turkey, 1071–1453, Cambridge 2009, S.  192–226, hier S.  224  f.; überdies Kate Fleet , Ottoman Ex-
pansion in the Mediterranean, in: Faroqhi/Fleet  (Hg.), Cambridge History of Turkey 2 (wie Anm. 1), 
S. 141–172.
54 Alexander B eihammer, The Kingdom of Cyprus in the First Ottoman-Venetian War (1463–1479). 
Aspects of its Military and Political Significance, in: Sabine Rogge/Michael Grünbart  (Hg.), Me
dieval Cyprus. A Place of Cultural Encounter. Conference in Münster, 6–8 December 2012, Münster-
New York 2015, S. 73–100, v.  a. S. 88–99; ferner Sabine Florence Fabijanec, La vie maritime de Split 
et de Zadar du XIIIe au XVe siècle, in: Balard (Hg.), Sea in History (wie Anm. 53), S. 184–191 (Bedeu-
tung genannter Städte als kommunikative Transmissionsriemen).
55 Immer noch zentral: Vittorio Lazzarini, I titoli dei dogi di Venezia, in: Nuovo Archivio Veneto 5 
(1903), S. 271–313.
56 Dieter Girgensohn, Kirche, Politik und adelige Regierung in der Republik Venedig zu Beginn des 
15.  Jahrhunderts, Göttingen 1996 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 118), 
S. 363–371. Nutzen und Ehre, so das zentrale Ergebnis, wurden als gleichwertig angesehen.
57 Vgl. Girgensohn, Venedig im späten Mittelalter (wie Anm. 21), S. 481  f.
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die Widerstände Genuas oder Pisas – Handelsrechte vom Mittelmeer zum Schwarzen 
Meer aufgebaut,58 wo zentrale Wege von der Ostsee bis China zusammenliefen. Haupt-
routen gingen über Alexandria, Beirut, Konstantinopel, zentrale Brückenpfeiler für die 
mit einem Fassungsvermögen von um die 250 Tonnen ausgestatteten venezianischen 
Galeeren waren Korfu, Modon/Koron, Kreta und Negroponte.59 Allein mit Mitteln der 
Diplomatie konnte nach 1463 der Status Quo (eines ohnehin schon flexibel aufgefass-
ten Stato da mar) nicht mehr behauptet werden.60 Vor dem historischen Hintergrund 
sollen nun – vornehmlich aus Quellen zu Osteuropa – die Grundlinien des venezia-
nischen Informationssystems skizziert und hierauf in Engführung anhand genannter 
Beispiele exemplifiziert werden, um abschließend zu einem Urteil der venezianischen 
Nachrichtenpolitik und allgemeinen Überlegungen zur spätmittelalterlichen Wissens- 
und Diplomatiegeschichte zurückzufinden.

3 �Grundzüge des venezianischen Informations- 
systems – eine systematische relecture

Vorauszuschicken sind wenige Bemerkungen zur Überlieferungssituation: Die schwe-
ren Brände im Dogenpalast 1574 und 1577 haben zahlreiche Dokumente vernichtet, 
darunter den Großteil der relazioni und dispacci des 15. Jahrhunderts.61 Niedergeschla-

58 Hierzu Marie Nystazopoulou-Pélékidis, Venise et la Mer Noire du XIe au XVe siècle, in: The-
saurismata 7  (1970), S.  15–51; Sergej Pavlovič Karpov, L’Impero di Trebisonda, Venezia, Genova e 
Roma 1204–1461. Rapporti politici, diplomatici e commerciali, Roma 1986; ders. , La navigazione ve-
neziana nel mar Nero, XIII–XV sec., Ravenna 2000 (Girasole documenti); Hannah Barker, Egyptian 
and Italian Merchants in the Black Sea Slave Trade, 1260–1500, New York 2014. – Kommunikations-
geschichtlich: Michel Balard, The Black Sea. Trade and Navigation (13th–15th Centuries), in: Michael 
B orgolte/Nikolas Jaspert  (Hg.), Maritimes Mittelalter. Meere als Kommunikationsräume, Ostfildern 
2016 (Vorträge und Forschungen  83), S.  181–194, der die überregionale wirtschaftliche Bedeutung 
des Schwarzen Meers für das 15. Jahrhundert relativiert. Vgl. überdies Laurenţiu Rădvan, Between 
Byzantium, the Mongol Empire, Genoa and Moldavia. Trade Centers in the North-Western Black Sea 
Area, in: Ovidiu Cristea/Liviu Pilat  (Hg.), From Pax Mongolica to Pax Ottomanica. War, Religion 
and Trade in the Northwestern Black Sea Region (14th–16th Centuries), Leiden-Boston 2020, S. 66–80.
59 Zum System Doris Stöckly, Le système de l’incanto des galées du marché à Venise (fin XIIIe–
milieu XVe  siècle), Leiden-New York-Köln 1995 (The Medieval Mediterranean  5); als Detailstudie: 
Christ , Trading Conflicts (wie Anm.  48) (aus den Aufzeichnungen des Kaufmanns und Konsuls 
Biagio Dolfin).
60 Vgl. hierzu Ruthy Gertwagen, The Naval Power of Venice in the Eastern Mediterranean in the 
Middle Ages, in: Balard (Hg.), Sea in History (wie Anm. 53), S. 170–183, die die Kolonieverluste nicht 
allein militärstrategischer Unterlegenheit, sondern auch einer grundsätzlich vernachlässigten In-
tegration der Kolonien bzw. fehlender Beteiligung an den venezianischen Entscheidungsprozessen 
zuschreibt, was kaum haltbar ist bzw. eine differenziertere Betrachtung erfordert.
61 Vgl. Donald  E. Queller, The Office of Ambassador in the Middle Ages, Princeton 1967, S.  142; 
Guida generale degli Archivi di Stato Italiani, Bd. 4, Roma 1994, S. 869–881; Panagiotis Kournia-
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gen haben sich die Nachrichten in den Deliberazioni Secreti oder in Abschriften aus 
den Staatsarchiven Mailand, Mantua oder Modena. Die Kopialbücher bieten jedoch 
keine lückenlose Dokumentation des diplomatischen Schriftverkehrs. Gerade Schrift-
stücke, die für die venezianische Informationsakquise besonders interessant wären 
wie geheim eingestufte oder verschlüsselte Texte, fanden nicht selten keine Berück-
sichtigung.62 In Folge des Friedens von Lodi 1454 und der Gründung der Italienischen 
Liga 145563 kam es zum Austausch oft ständiger Gesandtschaften und zur Informati-
onsallianz: Die früheren Konkurrenten Mailand, Venedig, Florenz oder Mantua ver-
pflichteten sich, einen Großteil der verfügbaren Informationen zu teilen. Gerade Mai-
länder Berichte liefern wegen der diplomatischen Produktivität historisch überaus 
wertvolle Hinweise;64 für manche Jahre in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts sind 
hunderte Berichte erhalten. Die Mailänder Gesandten schöpften ihre Informationen 

kos, Die Kreuzzugslegation Kardinal Bessarions in Venedig (1463–1464), Köln 2009 (Diss. masch.), 
S. 17–35; Lutter, Bedingungen und Formen (wie Anm. 25), S. 196; Filippo de Vivo/Andrea Guidi/
Alessandro Si lvestr i   (Hg.), Fonti per la storia degli archivi degli antichi Stati italiani, Roma 2016 
(Publicazioni degli archivi di stato. Fonti 49), S. 430  f.
62 Vgl. die Klage des Mailänder Gesandten Antonio Guidobono, ein in Venedig eingegangener Brief 
Pietros di Tommasi, des venezianischen Gesandten in Buda, sei ihm nicht zur Einsicht oder Abschrift 
vorgelegt worden. Als Grund nahm er Informationen an, deren Bekanntwerden die Beziehungen zu 
den Osmanen gefährden würde (ASM, Archivio Ducale Sforzesco, Potenze Estere, Venezia, Cart. 349, 
Nr. 1: „Mando alligata cum la presente una copia de lettera del baylo de Constantinopoli venuta a 
questa Illustrissima Serenissima e quella me la facta dare. Intendra per essa la partita del Turcho 
e lo dano patito e l’altre conditione. La Serenissima me ha dicto che hano el medesmo da Petro de 
Thomaxi, loro canzelario, presso al Re d’Ungaria, dice se accorda intuto cum questa altra lettera 
de Constantinopoli. Non li e parso farmi dare copia de quella quantumque cum grande modestia 
e secondo luxanza la domandasse. Credo chel sia perche debe fare qualche mentione de li subsidii 
che dano al predetto Re, quali voglino che siano secreti, perche sollevano farmelle dare tute“; vgl. 
Ioan-Aurel Pop, Italian Reports Concerning the 1462 Wallachian Campaign of Sultan Mehmed II, in: 
Transylvanian Review 21 [2012], S. 3–15, hier S. 9; CD 1/2, Nr. 146, S. 252). Der Brieftext ist weder in 
den Kopialbüchern noch im Mailänder Archiv erhalten. Verloren sind alle (auch die verschlüsselten) 
Briefe Tommasis nach dem 15.  Juni 1462 (vgl. ASM, Archivio Ducale Sforzesco, Potenze Estere, Ve-
nezia, Cart. 349, Nr. 77; CD 1/2, Nr. 119, S. 219  f.), obwohl er seine Mission bis Mai 1463 fortsetzte; vgl. 
ebd., Nr. 166, S. 320; zudem den Brief vom 26. Oktober 1461: „per litteras tuas cifratas nos certiores 
quamprimum facere studebis … Presentes littere nostre scribantur in cifra eidem Secretario nostro“ 
(MHH 4, Nr. 63, S. 93). Nicht bzw. kaum dokumentiert sind Bittbriefe der Gesandten um Beendigung 
ihrer Mission; vgl. beispielsweise ebd., Bd. 5, Nr. 141, S. 200. – Zur Problematik vgl. auch Queller, 
Office of Ambassador (wie Anm. 61), S. 140  f.
63 Zum Frieden sowie zur Gründung der Liga, was eine Vielzahl an ständigen Gesandtschaften der 
italienischen Mächte zeitigte, hier nur den kurzen Überblick bei Matt ingly, Renaissance Diplo-
macy (wie Anm. 17), S. 83–90; Gruber/Lutter/Schmitt , Kulturgeschichte der Überlieferung (wie 
Anm. 35), S. 463  f.
64 Beispielsweise verfasste Guidobono, von 1454 bis 1463 Mailänder Gesandter in Venedig, meist 
jeden zweiten Tag einen Bericht, bisweilen auch drei an einem einzigen Tag; vgl. CD 1/2, S. 225. Zur 
venezianischen Gesandtschaft Guidobonos vgl. Italo Cammarata, Ambasciatore del duca. Antonio 
Guidobono (e suo figlio Cavalchino) al servizio degli Sforza, Milano 2012, S. 65–84, 111–132.
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aus offiziellen Stellungnahmen, Dokumenten sowie aus kursierenden Meldungen. 
Andererseits verfügten sie über namentlich nicht zu identifizierende Informanten, 
teilweise venezianische Adelige, die wohl bisweilen ohne Zustimmung der Entschei-
dungsträger Mitteilungen weitergaben, die in keinem öffentlich zugänglichen Doku-
ment verzeichnet waren.65 Dennoch trifft die These, die Mailänder Diplomatie habe 
ein höheres diplomatisches Niveau gehabt als diejenige der Venezianer,66 nicht zu. Die 
Mailänder Gesandten gaben meist weiter, was sie in Venedig in Erfahrung gebracht 
hatten.67 Ihre in besonders großer Zahl erhaltenen Berichte geben Informationen 
zweiter oder dritter Hand wieder, die zuvor bereits von venezianischen Amtsträgern 
gesammelt und in der Regel für die Weitergabe selektiert worden waren.

Aus den Quellen lassen sich die Grundstrukturen des venezianischen Informa
tionssystems im östlichen Mittelmeerraum rekonstruieren: Vorrangig war für die 
örtlichen Amtsträger zunächst eine hohe Anzahl an Informationen als Nachrichten-
garantie.68 Darunter sollten möglichst zuverlässige und daneben Insider-Meldungen 

65 Vgl. den Bericht Gherardos de Collis vom 19. April 1466: „uno gentilhomo di pregay mio amicis-
simo, lo qual me sole sempre dire lo vero in grande secreto, me ha dicto … Uno altro gentilhomo me ha 
de novo acertato …“; Monumenta Hungariae Historica, Magyar Diplomacziai emlékek, Mátyás Király 
Korából, 1458–1490 (Acta Extera), Bd. 5, Budapest 1877 (= MHH 5), Nr. 7, S. 14  f.; zur kurienfeindlichen 
Stimmung der Venezianer: „Et piu me dice che tra loro he stato usato de male parole contro lo Papa e 
tuta la Chiesa digando alcuni, queste parole nuy non solo dovemo far la pace, ma dovemo dar pasagio 
al turcho de venir ad Roma et castigare questi preti.“.
66 Vgl. Gruber/Lutter/Schmitt , Kulturgeschichte der Überlieferung (wie Anm. 35), S. 462  f.
67 Von zahlreichen diplomatischen Aktivitäten der venezianischen Entscheidungsträger waren sie 
ausgeschlossen, weswegen die Informiertheit der Mailänder nicht überschätzt werden sollte. Vgl. den 
Fall des Gesandten Bartolomeo Barberio, der 1468 täglich vor dem Dogenpalast ein- und ausgehende 
Personen beobachtete und sich so über die diplomatischen Kontakte der Venezianer informierte; 
Queller, Office of Ambassador (wie Anm. 61), S. 92  f.; ASVe, Consiglio dei dieci, Miste, Reg. 17, fol. 59r 
und 101r.
68 Vgl. häufige Instruktionen an Amtsträger und Gesandte: „de progressibus tuis singulo die per 
omnia passagia nos reddere provisos“; ASVe, Senato, Deliberazioni, Mar, Reg. 5, fol. 101r; Joseph Va-
lentini  (Hg.), Acta Albaniae Veneta saeculorum XIV et XV, 25 Bde., München 1968–1979 (= AAV), hier 
Bd. 23, München 1975, Nr. 6327, S. 43. – Der venezianische Gesandte in Neapel erhielt die Instruktion, 
er solle „omnem informationem possibilem“ sammeln; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 10, 
fol. 68rv; AAV 21, Nr. 5709, S. 52; „Volumus utque … dando nobis notitiam per litteras tuas quanto di-
ligentius poteris de successibus Maiestatis Sue in illis partibus Valachie et de omnibus que occurrent“ 
(an Pietro di Tommasi, Gesandter am ungarischen Hof in Buda, vom 11. Oktober 1462; ASVe, Senato, 
Deliberazioni Secreti, Reg.  21, fol.  115v–116r; CD  1/2, Nr.  121, S.  222); „Et de omnibus curiosus eris 
continuis litteris tuis nos certiores efficere“ (Doge Cristoforo Moro an Giovanni Aymo, Gesandter am 
ungarischen Hof, am 18. April 1463; CD 1/2, Nr. 166, S. 318); ferner Anweisung für einen 1463 ins Her-
zogtum des Hl. Sava reisenden Gesandten – MHH 4, Nr. 146, S. 234–237: Er solle in Split zu acht The-
men Informationen sammeln (Lage Bosniens; Anzahl der dort angesiedelten, stationierten Osmanen; 
osmanisch besetzte Ortschaften und Kommandanten; Informationen zu Militärbewegungen, Ent-
scheidungsträgern, Flüchtlingen, Rückeroberungsplänen sowie zu Venezianern vor Ort, die Dienste 
erfüllen könnten) sowie im Herzogtum zu sieben weiteren Feldern (Lage des Herzogtums; finanzielle, 
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sein, von Spionen ermittelt,69 die nur in bestimmten Kreisen von Entscheidungsträ-
gern wie dem Sultanshof zirkulierten und deshalb von besonderem Interesse waren.70 

militärische Mittel; Einstellung des Herzogs zu Osmanen, Venezianern und einem möglichen Kriegs-
eintritt; inländische Opposition; Entwicklung). Ein ähnlicher Auftrag erging an Emmanuele Gerardo, 
der 1476 in der Moldau Informationen zum Militär, zur Bevölkerungszahl, zu Bündnissen und Feind-
schaften des „Fürsten“ sowie seinen defensiven wie offensiven Kapazitäten ermitteln sollte; ASVe, 
Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 27, fol. 84v–85v; Nicolae Iorga, Studii asupra evului mediu ro-
mânesc [Studien zum rumänischen Mittelalter], hg. von Şerban Papacostea, Bucureşti 1984, Nr. 25, 
S.  266–269.  – Kritik an einer in Venedig als ungenügend empfundenen Informationsakquise eines 
Gesandten bedeutet nicht zwingend mangelnde Kompetenz, vgl. MHH 5, Nr. 113, S. 163.
69 Zur Verwendung von Spionen für Italien und Frankreich, vgl. Queller, Office of Ambassador (wie 
Anm. 61), S. 95  f. Zu Berichten von „exploratores“ in Diensten christlicher Akteure vgl. den ragusa-
nischen Bericht an den Dogen über die Kämpfe Mehmeds II. gegen Uzun Hasan in Kleinasien vom 
12. Oktober 1473 („explorator“ in Adrianopel); MHH 5, Nr. 173, S. 248  f.; Bericht eines ragusanischen 
Spions in Konstantinopel vgl. ebd., Nr. 238, S. 345  f. – Die Ragusaner betrieben im 16. Jahrhundert für 
die Osmanen Spionagedienste; vgl. Nicolas H. Biegman, Ragusan Spying for the Ottoman Empire. 
Some 16th-century Documents from the State Archive at Dubrovnik, in: Belleten 27 (1963), S. 237–255. 
Die osmanische Spionage reichte weiter; vgl. Victor L. Ménage, The Mission of an Ottoman Secret 
Agent in France in 1486, in: Journal of the Royal Asiatic Society 97 (1965), S. 112–132. Neben den Ragu-
sanern belieferte der Despot von Santa Maura die Venezianer mit Spionage-Informationen, vgl. den 
Bericht über die osmanische Flottenbewegung in Richtung Kaffa durch einen „speculator“ in Kon-
stantinopel; MHH 5, Nr. 188, S. 268–270. Dort unterhielt auch der ungarische König Spione; vgl. ebd., 
Nr. 199, S. 286  f. Deren Anwerbung wurde nach Möglichkeit von allen Gesandten betrieben, galt aber 
als anrüchig; vgl. die Mahnung Ermolao Barbaros in seiner idealisierenden (Selbst-)Darstellung eines 
venezianischen Diplomaten: „Legatum esse te non exploratorem memineris“; Ermolao Barbaro, De 
Officio Legati, hg. von Vittore Branca, Firenze 1969, S. 161.
70 Hierzu Nachrichten des herzoglichen Gesandten von St. Sava nach Venedig: Der Herzog habe von 
„benevoli et amici“ am Sultanshof erfahren, die Osmanen wollten gegen Skanderbeg und Bosnien 
ziehen. Zudem habe der Herzog Konstantinopolitaner „lettere private“ vom Angriff der Walachen auf 
osmanisches Gebiet erhalten; vgl. den Bericht Guidobonos in ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, 
Nr. 349, März, Nr. 151: „Signore dopoy scrisse a vostra Sublimita le lettere de XV del presente e zonto 
qua uno ambassadore del ducha Steffano de Sancta Sava quale fra l’altre cosse notiffica a questa. Il-
lustrissima Serenissima chel Turcho al tuto delibera vignire a le parte de Albania e de Bossina per fare 
contra Morellachi Albanexi maxime contra Schanderibecho contra Bossinexi e questo mostra havere 
havuto in grande secreto da alchuni sui benevoli e amici de caxa del Turcho e per questo domanda 
adiuto qua etc. Et dice el Turcho per terra non fa stima veruna de questa Serenissima da l’altro canto 
qua sono lettere private de Constantinopolli venute in XXVI di da uno zentilhomo Contarino. Quale 
notiffica qua che mandando el Turcho in Vallachia per tore certo tributo a luy promesso. Dicti Vallachi 
erano mossi a romore e havevano tagliati a peze quelli Turchi quali erano venuti per lo tributo e 
forse altri CCC Turchi e tolte al Turcho sey terre de quelle teneva a sui confini. E che questo havevano 
facto cum intelligentia del Re d’Ungaria quale gli mandava adiuto de grande zente queste novelle 
ambe due sono fine heu qua. Non so anchora quello respondra queste Serenissima al ambassadore 
de ducha Steffano“; vgl. CD 1/2, Nr. 123, S. 229  f. Beispielhaft für die Informationssammlung ist der 
Bericht Tommasis vom 29.  Mai 1462 (Lagebild des ungarischen Hofs, Ausgleichstendenzen zu den 
Osmanen); ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, Potenze Estere, Ungheria, Carteggio 650, Nr.  109; 
CD 1/2, Nr. 117, S. 213.
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Hierauf durchliefen Nachrichten ein Selektionsverfahren durch lokale Amtsträger, 
um Unnötiges wie lediglich lokal relevante oder widersprüchliche Informationen 
zu filtern und nach Venedig „passgenaue“ Inhalte zu verschicken.71 Nur potentiell 
für andere venezianische Amtsträger relevante Nachrichten wurden weitergeleitet. 
Wichtigstes Kriterium scheint die grundsätzliche Plausibilität gewesen zu sein: Har-
monierten die aus verschiedenen Kanälen gelieferten Informationen, wurden sie nach 
Venedig übermittelt oder zumindest zu anderen höherrangigen Amtsträgern, die über 
Relevanz und Weiterleitung entschieden. Eine gewisse Normierung der Prozesse von 
Informationsakquise als auch -selektion ist im Formular sowie bei den teils wörtlichen 
Botschaftsvorgaben der Instruktionen sichtbar (wenngleich es natürlich keine „Stan-
dardformulare“ bei der Nachrichtenübermittlung gab). Schließlich war eine lücken-
lose und rasche Übermittlung angestrebt, um einen ständigen Informationsstrom zu 
gewährleisten.72

71 Hierzu die Vorgaben an den Gesandten in Ungarn: „Inter cetera que tibi commissa volumus omni 
efficacia, hoc est ut in perscrutando veritatem rerum omnium, tam ex parte hostis, quam ex parte 
Regie Maiestatis ex Muldavia, ex Polonia, ex Boemia, Moravia et Austria et ex omni alio loco sis di-
ligentissimus“; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 27, fol. 91r–92r; Iorga, Studii (wie Anm. 68), 
Nr. 28, S. 271; ferner die Beteuerung Tommasis, die Informationen würden von ungarischen Adligen, 
allen Personen am Hof und darüber hinaus geglaubt: „Queste nuove tanto viene affirmate che da 
ognuno vieno extimate vere“; CD 1/2, Nr. 117, S. 212. – Zuverlässigkeit ist für Tommasi gegeben, wenn 
ungarische Amtsträger wie Kastellane die Informationen bestätigt hatten (vgl. ebd., Nr. 115, S. 208), 
Skepsis bei nicht ausreichend validierten Nachrichten, so sein Bericht vom 27.  Mai 1462 über den 
Anmarsch der Osmanen in Richtung Walachei in ebd., Nr. 115, S. 209: „Questa nova per altra via fin 
questa hora non si intende.“ Selben Tags bestätigte die Nachricht der Bischof von Großwardein, der 
diese aus dem serbischen Raum erhalten hatte; ebd., Nr. 116, S. 211. Vgl. ferner die Vorgabe, nur Nach-
richten sollten berichtet werden, „die unserer Kenntnis würdig sind“; Iorga, Studii, Nr. 31, S. 273. Die 
Amtsträger waren zur Weiterleitung angehalten, auch wenn sie die Nachrichtenzuverlässigkeit nicht 
oder nur teilweise garantieren konnten; vgl. die Anmerkung Tommasis in Buda: „Questa nova, come 
la ho, cussi la scrivo ala Sublimita Vostra“; CD 1/2, Nr. 116, S. 211.
72 Venezianische Amtsträger hatten Nachrichten möglichst schnell zu versenden und eingegangene 
Informationen zu dokumentieren; vgl. den Bericht Tommasis aus Buda vom 4. März 1462 (ASM, Car-
teggio Visconteo Sforzesco, Potenze Estere, Ungheria, Carteggio 650, Nr. 105; CD 1/22, Nr. 114, S. 203–
206), der die selben Tags eingegangene Meldung zum walachisch-osmanischen Krieg nach Venedig 
meldete, sowie den Bericht Guidobonos, wonach man in Venedig gleichsam täglich Nachrichten 
vom Budaer Gesandten erwarte („de di in di se aspeta lettere“); ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, 
Nr. 349, Nr. 205; vgl. CD 1/2, Nr. 141, S. 248. Hierzu auch die Kritik am Gesandten Emmanuele Gerardo 
in der Moldau, der zu selten über den Angriff der Osmanen berichtet hatte, weil er anscheinend in das 
sichere Siebenbürgen geflohen war statt an der Seite des Woiwoden Stefan zu bleiben: „Scribe omni 
die, et nos tene cum veritate advisatos de omni motu et de omni conditione rerum … et breviter de 
omni alia re que digna sit nostra scientia. Quod ut veratius facere possis ex visu et cognitione propria, 
quam ex auditu et aliorum relatione, tu vade secum quocumque ipse iverit“; ASVe, Senato, Delibera-
zioni Secreti, Reg. 27, fol. 112v–113r; vgl. Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 31, S. 273, und Nr. 28, S. 271 
(zum Mandat an den Gesandten in der Moldau): „in diem scribat et omnia declaret“; ebd., Nr. 29: „nos 
facite tuis copiosis et distinctis litteris certiores, tam de hoc, quam de alia re digna nostra scientia“; 
Nr. 36, S. 278  f.: „et assidue scribito quecumque de novo emerserint“.
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In Friedenszeiten waren Kaufleute die häufigsten Nachrichtenübermittler im 
Oltramare, da sie neben Boten und Gesandten eine hohe Mobilität aufwiesen.73 Ihre 
Kompetenz bezüglich der berichteten Sachverhalte konnte beträchtlich sein – Nach-
richtensammlung war für kaufmännische Aktivitäten im Mittelmeerraum ohnehin 
unerlässlich für kommerziellen Erfolg.74 Geistliche, ausgewiesen ebenfalls durch 
erhöhten Wirkkreis und den ihnen erwiesenen Schutz,75 unterhielten bisweilen ein 
eigenes Informationssystem mit zuverlässiger Berichtskultur.76 Doch verbreiteten 
Kleriker und Kaufleute meist Nachrichten eher „öffentlichen“ Charakters, wohingegen 
Boten, Gesandte und Spione „exquisite“ Informationen vermittelten.77 Bezeichnen-
derweise versorgten selbst Genuesen und Ragusaner die Venezianer mit teils wert-
vollen Informationen.78 Eine wichtige Rolle spielten Informanten an „neuralgischen“ 
Punkten, wo sie auf Dienste von Kaufleuten, Boten oder Reisenden zurückgriffen.79 
Motivation war zumeist ein klientelistisch und von Patronagevorstellungen geprägtes 

73 Bericht über venezianische Kaufleute aus Skutari, die von Guidobono sowie in Bologna erwähnt 
wurden; ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, Nr. 349, Nr. 133; vgl. CD 1/2, Nr. 134, S. 242, und Bologna, 
Biblioteca Universitaria, Ms. 770, Bd. 8, fol. 287; vgl. CD 1/2, Nr. 155a–b, S. 276–278.
74 Vgl. den detaillierten Brief eines Kaufmanns aus Chios, der 1469 in Pera die Rüstungen Mehmeds 
für den Angriff auf Negroponte beobachtete; Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 45. Zu Mali-
pieros Chronik vgl. Giuseppe Gull ino, Malipiero, Domenico, in: DBI, Bd. 68, Roma 2007, S. 199–202.
75 Vgl. den von einem Kaufmann referierten Bericht eines Mönchs aus Gallipoli, der vom Wesir Mah-
mud Pascha mit der Handschriftidentifizierung abgefangener Briefe hinsichtlich Negropontes beauf-
tragt wurde: Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 46.
76 Vgl. die Bestätigung des Bischofs von Csanád in Ungarn 1460, wonach er Kundschafter an die 
Donau geschickt habe, um Informationen über die militärische Situation zu sammeln, da den Nach-
richten vom Königshof in Buda zu wenig Vertrauen geschenkt werde; MHH 4, Nr. 49, S. 77  f.
77 Hierzu die nicht öffentlichen, da das Leben der Informanten gefährdenden Nachrichten des Ge-
sandten des Herzogs von St. Sava; ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, Nr. 349, Nr. 151; vgl. CD 1/2, 
Nr. 123, S. 229  f. Die wiederholte Nachricht eines Genueser Augenzeugen aus Pera nach Venedig über 
den schlechten Gesundheitszustand des Sultans offenbart Mangel an sonstigen Geheiminforma-
tionen: „dice haver veduto lo Turcho, qual he facto molto piu grasso de lo usato“; MHH 4, Nr. 225, 
S. 369–371.
78 Vgl. Anm.  74. 1474 wurde den Venezianern aus Chios gemeldet, ein ungarischer Gesandter be-
finde sich in Konstantinopel, was Vermutungen über einen ungarisch-osmanischen Waffenstillstand 
nährte; Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 93. Ebenfalls über Chios gelangte 1475 ein Kon-
stantinopolitaner Bericht nach Venedig, wonach osmanische Spione aus Rom und Neapel mit Mel-
dungen über die venezianische Flottenstärke zurückgekehrt seien; ebd., S. 112. Auf Bitten der Vene-
zianer informierten die Ragusaner durch Spione sowie Gesandte in Konstantinopel zu osmanischen 
Truppenbewegungen; MHH 5, Nr. 161, 173 und 238.
79 Vgl. Dokument 1 im Anhang. Ein Vergleichsbeispiel ist die Warnung des walachischen Kaufmanns 
Neacşu aus Câmpulung (dt. Langenau) an die Kronstädter Bürgermeister vor osmanischen Truppen-
bewegungen. Neacşus Brief ist der älteste erhaltene Text rumänischer Sprache; vgl. Documenta Ro-
maniae Historica. Seria B: Ţara Românească (1501–1525), Bd. 2, hg. von Ştefan Ştefănescu/Olimpia 
Diaconescu, Bucureşti 1972, Nr. 209, S. 402  f. – Zu Reisenden als Informanten vgl. Kissl ing, Vene-
zia come centro (wie Anm. 17), S. 105  f.
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Verhältnis.80 So kann die Nachrichtenübermittlung durchaus in das (spät-)mittel-
alterliche Gabensystem eingeordnet werden, das Beziehungen stiften, intensivieren 
oder reaktivieren konnte.81 Gerade Kaufleuten war angesichts der osmanischen Über-
nahme des „byzantinischen Commonwealth“ sehr an Protektion durch die Venezianer 
als einzig verbliebener christlicher Großmacht in der Region gelegen.82 Die Amtsträger 
wiederum waren an Unterstützung interessiert, weswegen sie die „Ware Information“ 
mit Gegenleistungen honorierten;83 nicht selten dürften Nachrichten auch schlicht-
weg für andere Nachrichten ausgetauscht worden sein. Die Amtsträger schufen somit 
Kommunikationsräume, wo Akteure verschiedenen Rangs sich gegenseitig mit Infor-
mationen belieferten,84 wovon die relevanten nach Venedig übermittelt wurden. Eine 
besondere Gruppe von Informanten waren christliche Flüchtlinge, die für militärisch 

80 Vgl. den Bericht Leonardos III. Tocco, Despot von Arta, an den Dogen vom 26. Mai 1462 mit massi-
ver Übertreibung der osmanischen Heeresstärke (400 000). Tocco kontrollierte nur noch drei Burgen 
in seinem osmanisch besetzten Herrschaftsbereich und musste mit einer baldigen Flucht rechnen. 
Wenige Monate später erhielt seine Familie das venezianische Bürgerrecht. Vgl. Andrei Pippidi, Let-
tres inédites de Leonardo III Tocco, in: Revue des études sud-est européennes 32 (1994), S. 67–72, hier 
S. 71; ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, Nr. 647, Fasc. „Arta (Cita di Epiro)“; CD 1/2, Nr. 158, S. 287  f.
81 Vgl. Dokument 1 im Anhang. Hierzu sowie zur Forschung vgl. Christof Paulus, Machtfelder. Die 
Politik Herzog Albrechts IV. von Bayern (1447/1465–1508) zwischen Territorium, Dynastie und Reich, 
Köln-Weimar-Wien 2015 (Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters. Beihefte zu 
J. F. Böhmer, Regesta Imperii 39), S. 449–463. Zum Forschungsfeld ferner mit Schwerpunkt auf Ita-
lien bzw. Burgund: Wolfgang Reinhard, Freunde und Kreaturen. „Verflechtung” als Konzept zur 
Erforschung historischer Führungsgruppen. Römische Oligarchie um 1600, München 1979 (Schriften 
der Philosophischen Fachbereiche der Universität Augsburg 14); ders. , Amici e creature. Politische 
Mikrogeschichte der römischen Kurie im 17.  Jahrhundert, in: QFIAB 76  (1996), S.  308‒334; Klaus 
Oschema, Freundschaft und Nähe im spätmittelalterlichen Burgund. Studien zum Spannungs-
feld von Emotion und Institution, Köln 2006 (Norm und Struktur  26); ders.   (Hg.), Freundschaft 
oder „amitié“? Ein politisch-soziales Konzept der Vormoderne im zwischensprachlichen Vergleich 
(15.–17. Jahrhundert), Berlin 2007 (Zs. für Historische Forschung. Beihefte 40); Isabella Lazzarini, 
Amicizia e potere. Reti politiche e sociali nell’Italia medievale, Milano 2010.
82 Besonders profitabel waren auf Untergebene der Venezianer ausgeweitete islamische Handels-
privilegien; vgl. die Urkunden Mehmeds II. und Ibrahims von Karaman im Diplomatarium Veneto-
Levantinum sive acta et diplomata res Venetas, Graecas atque Levantis illustrantia a. 1351–1454, Bd. 2, 
hg. von Georg Martin Thomas, Venezia 1899 (Monumenta storici pubblicati dalla R. Deputazione 
Veneta di storia patria 9), Nr. 209, S. 384, und Nr. 210, S. 385. Zweifellos übertrieben ist die Ansicht von 
Franz Babinger, Großherrliche Schutzvorschrift gegen nutznießlichen Glaubenswechsel, in: Der 
Orient in der Forschung. Festschrift für Otto Spies zum 5. April 1966, Wiesbaden 1967, S. 1–8, hier S. 1, 
wonach „alle oder fast alle Kaufleute abendländischer Herkunft, die sich im 15. und 16. Jahrhundert in 
der Türkei zu schaffen machten, ... als Kundschafter des Westens angesehen werden“ dürfen.
83 Vgl. Anm. 81.
84 Vgl. die Mission einer venezianischen Gesandtschaft nach Karaman 1451: Der Gesandte solle den 
König von Zypern über die Mission informieren, die auf einen Friedensschluss Zyperns mit Karaman 
zielte. ASVe, Senato, Deliberazioni, Mar, Reg. 4, fol. 69r–70r; vgl. AAV 21, Nr. 5711, S. 56.
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relevante Informationen Unterstützung erhalten wollten.85 In Kriegszeiten wurden 
Verkehrswege zu Land und Wasser blockiert oder stark reglementiert.86 Hierdurch 
suchten die Kriegsparteien die Zirkulation von Nachschubgütern zu verhindern, 
doch auch mit dem Ziel, die Nachrichtenzirkulation zu kontrollieren.87 Eine völlige 
Isolation eines weitgespannten Kriegsgebiets war freilich kaum zu erreichen und 
Verkehrswege abseits der großen, militärisch benutzten und kontrollierten Handels-
routen gewährleisteten eine gewisse Durchlässigkeit. Zudem sorgten Geistliche (und 
Flüchtlinge) auch unter diesen Bedingungen für die Verbreitung von Nachrichten. Bei 
existentiellen Informationen spekulierten ihre Übermittler auf eine höhere Gegenleis-
tung, was „Fälscher“ auf den Plan rief.88

Die Informationsübermittlung erfolgte meist über die wichtigsten Handelsrouten, 
oft zur See,89 zu Land durch geeignete, vertrauenswürdige (nicht notgedrungen vene-

85 Vgl. den Bericht eines aus Adrianopel nach Modon geflohenen albanischen Sklaven zur Ankunft 
des Sultansheers nach dem Walacheifeldzug im Juni 1462; ASM, Archivio Ducale Sforzesco, Potenze 
Estere, Venezia, Cart. 349, Nr. 203; Ioan Bianu, Ştefan cel Mare. Câteva documente din Archivul de 
Stat dela Milan [Stefan der Große. Einige Dokumente aus dem Staatsarchiv von Mailand], in: Columna 
lui Traian 1883, S. 30–47, hier S. 30, 40  f.; Pop, Italian Reports (wie Anm. 62), S. 10  f.; CD 1/2, Nr. 163, 
S. 307. – Über die Schlacht Mehmeds II. gegen Uzun Hasan 1473 berichtete ebenfalls ein entflohener 
Sklave; MHH 5, Nr. 173, S. 248  f.; ferner Nachrichten von Flüchtlingen, die aus Gallipoli kommend in 
Korfu 1475 über osmanische Militärbewegungen informierten; ebd., Nr. 185, S. 265  f.
86 Vgl. Dokument 2 im Anhang. Zur Blockade südosteuropäischer Verkehrswege vgl. die Klage der 
Kamienecer Bürger aus der Zeit des walachisch-moldauischen Krieges 1461/1462 in CD 1/2, Nr. 108, 
S. 177: „in partes ultramarines Valachiam et alia loca propter bellorum stridorum nullas securas et 
liberas vias haberent“.
87 Vgl. Dokument 2 im Anhang, wonach osmanische Posten nur wenige Personen Richtung Westen 
weiterreisen ließen und diese nach Briefen mit Nachrichten durchsuchten.
88 Eine Fehlinformation war die vermeintliche Abwehr des osmanischen Angriffs auf Negroponte 
1470. Nach Ragusa gelangte am 26. Juli die Meldung eines venezianischen Siegs; am 5. August kam die 
Nachricht in Venedig an, wo sie allgemein geglaubt wurde. Vier Tage später ging die Meldung eines 
Rektors aus der Peloponnes ein, wonach die Festung von den Osmanen erstürmt worden sei, bestätigt 
von weiteren venezianischen Amtsträgern in den Folgetagen; vgl. Malipiero, Annali veneti (wie 
Anm. 1), S. 62. Wahrscheinlich hatten die Osmanen die Fehlinformation verbreitet, um angesichts des 
bevorstehenden Sturms auf die schwer beschädigte Festung die Venezianer von Truppenverstärkun-
gen abzubringen. Analog setzten sie Berichte vom massiven Flottenbau im Arsenal von Konstantino-
pel ein, um die Venezianer zu kostspieligen, aber übertriebenen Rüstungen und Flottenmissionen zu 
veranlassen; MHH 5, Nr. 7, S. 14–16. – Als 1465 ein Ragusaner mit einem angeblichen Friedensangebot 
des Sultans in Venedig anlangte, wurde diesem Glauben geschenkt. Als ein weiterer Reisender aus 
Santa Maura mit derselben Botschaft vorstellig wurde, verdächtigten die Venezianer beide Männer 
der Spionage; ebd., Bd. 4, Nr. 231, S. 380–385. – Falschinformationen kursierten auch über andere 
Akteure in Venedig; vgl. die Meldung, wonach Friedrich III. und Matthias Corvinus 1465 das venezia-
nische Gebiet in Friaul und Dalmatien annektieren wollten. In Venedig wurde dieser Meldung nicht 
geglaubt, ebd., Bd. 4, Nr. 221, S. 360–363.
89 Vgl. auch Daniela Rando, Cum barbaris nationibus et linguis incognitis commercia humanitatis. 
Meere als Kommunikationsräume, in: B orgolte/Jaspert  (Hg.), Maritimes Mittelalter (wie Anm. 58), 
S. 303–320 (Tagungszusammenfassung). Zur venezianischen Nachrichtenübermittlung von Schiff zu 
Schiff: ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 19, fol. 194v; vgl. AAV 22, Nr. 5974, S. 42.
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zianische) Boten:90 aus Konstantinopel nach Süden über Gallipoli, Lesbos, Chios, 
die Inseln des venezianischen Herzogtums Naxos nach Chania auf Kreta; von dort 
Richtung Westen über die Peloponnes nach Koron, Modon, Zakynthos, Kephallenia, 
Korfu, Durazzo, Split, Zadar und Venedig.91 Die Fahrt dauerte zwischen vier bis sechs 
Wochen.92 Zentrale Bedeutung kam im Untersuchungsraum noch immer der Via 
Egnatia zu, jener im zweiten vorchristlichen Jahrhundert angelegten, 1200 Kilometer 
langen Römerstraße, die Adriaküste, Balkan und Bosporus miteinander verband.93 
Von Thessaloniki ging der Handelsweg nach Negroponte/Euböa94 und Nauplion nach 
Koron (ca. 670 km). Auf dem Landweg wurde von Thessaloniki in Richtung Westen 
Ohrid, von dort Durazzo erreicht (ca.  460  km). Nachrichten aus Belgrad führten 
über Zagreb zu Land meist nach Ljubljana, Triest oder Fiume, zur See aus Senj nach 
Venedig (ca. 650 km).95 Denselben Weg über Zagreb nahmen Nachrichten aus Buda 
(ca. 650 km). Die Reisegeschwindigkeit war abhängig von verschiedenen Faktoren. 
Während Botschaften aus Kronstadt/Siebenbürgen in die Pannonische Ebene nach 
Buda (ca. 650 km) etwa fünf bis sechs Tage brauchten, benötigten Boten für die gleich-
lange, doch teils gebirgige Strecke aus Buda nach Venedig etwa zwei Wochen.96 Bei 

90 Vgl. die Anmerkung Tommasis über „Mattheo Hungaro mio corriero“ – ASM, Carteggio Visconteo 
Sforzesco, Potenze Estere, Carteggio 650, Nr. 112; vgl. MHH 4, Nr. 91, S. 145; CD 1/2, Nr. 118, S. 215.
91 Zu den Handelswegen: Schmitt/Ursprung, Spätmittelalter in Südosteuropa (wie Anm.  30), 
Karte 4.
92 Die Meldung über den Fall Konstantinopels erreichte Venedig nach vier Wochen; vgl. ASVe, Se-
nato, Deliberazioni Secreti, Reg. 19, fol. 202r; vgl. AAV 22, Nr. 5989, S. 56  f. Der Brief des Domenico 
Balbi, Bailo in Konstantinopel, vom 28. Juli 1462 kam nach 34 Tagen in Venedig an; ferner Dokument 2 
im Anhang sowie den Bericht Guidobonos vom 31. August 1462; ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, 
Nr. 349, Nr. 239; vgl. CD 1/2, Nr. 145, S. 251.
93 Vgl. die Studien im Sammelband von Elizabeth Z achariadou (Hg.), The Via Egnatia under Ot-
toman Rule, 1380–1699, Rethymnon 1996. Im europäischen Überblick Thomas Szabó, Die Straßen 
in Deutschland und Italien im Mittelalter, in: Rainer Christoph Schwinges (Hg.), Straßen- und Ver-
kehrswesen im hohen und späten Mittelalter, Ostfildern 2007 (Vorträge und Forschungen 66), S. 71–
118; zum venezianischen Nahraum: Gian Maria Varanini, Appunti sul sistema stradale nel Veneto 
tardomedievale secoli XII–XV, in: Thomas Szabó (Hg.), Die Welt der europäischen Straßen. Von der 
Antike bis in die Frühe Neuzeit, Köln-Weimar-Wien 2009, S. 97–114, und vor allem die Anthologie von 
Ermanno Orlando (Bearb.), Strade, traffici, viabilità in area veneta. Viaggio negli statuti comunali, 
Roma 2010 (Quaderni del Corpus statuario delle Venezie 5).
94 Zum zentralen venezianischen Brückenkopf nur Johannes Noder, Negroponte. Untersuchungen 
zur Topographie und Siedlungsgeschichte der Insel Euboia während der Zeit der Venezianerherr-
schaft, Wien 1973 (Österreichische Akademie der Wissenschaften. Denkschriften der phil.-hist. 
Klasse 112/1); Alain Major, L’administration vénitienne à Nègrepont (fin XIVe–XVe siècle), in: Michel 
Malard/Alain Ducell ier  (Hg.), Coloniser au Moyen Âge. Méthodes d’expansion et techniques de 
domination, Paris 1995 (Références), S. 246–258 und 273–275.
95 Vgl. Tamás Fedeles, Bosniae ... rex ... apostolorum limina visit. Die Romwallfahrt von Nikolaus 
Újlaki im Jahre 1475, in: Ungarn-Jb. 31 (2011–2013), S. 99–117, hier S. 104, 107.
96 Zum Reisetempo der Eilboten mit bis zu 150/200 km täglich vgl. Norbert Ohler, Reisen im Mittel-
alter, Darmstadt 32004, S. 111. Kürzest belegte Zeit für die Briefzustellung von Buda nach Venedig: elf 
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Bedarf konnte ein Eilbote beauftragt werden.97 Wegen der Überlieferungslage ist die 
Frage nach der Nachrichtenverschlüsselung schwer zu beantworten.98 Die erhalte-
nen Nachrichten wurden unter der Annahme verfasst, dass sie von Dritten gelesen 
werden konnten.99 Besonders sensible Informationen waren sicherlich verschlüsselt. 
So erhielt Pietro di Tommasi, der venezianische Gesandte in Buda, am 26. Oktober 
1461 folgende Anweisung: „Per litteras tuas cifratas nos certiores quamprimum facere 
studebis; verum si forte sentires prefatum Regem ad concordiam devenisse cum 
Turco, eo casu volumus, quod nihil de presentis dicere debeas Serenitati Sue, sed de 
quanto habebis, nos subito advisabis. Presentes littere nostre scribantur in cifra eidem 
Secretario nostro et per fidum et celerem Nuncium indilate mittantur.“100 Doch wurde 
der Versand verschlüsselter Nachrichten vielleicht nicht allzu häufig praktiziert: Bei 
Entdeckung waren sie dem Risiko der Konfiskation ausgesetzt,101 während Briefe in 
Normalschrift bessere Aussicht auf Durchkommen hatten.102

Wird aus den Editionen „Acta Albaniae Veneta“ von Joseph Valentini und den 
„Monumenta Hungariae Historica“ eine, wenngleich aufgrund des jeweils zugrunde-
liegenden selektiven Zugriffs verzerrte Statistik zur „Nachrichtenfrequenz“ gewon-
nen – in die ungarische Edition wurden beispielsweise Korrespondenzen zu den Süd-
slawen, zur Walachei und Moldau oft nicht aufgenommen –,103 so überrascht kaum, 
dass in Krisenzeiten, so beim Fall Konstantinopels oder während des Kriegs mit den 
Osmanen, die Informationszirkulation anstieg. Besonders auffallend sind die Jahre 
1462, 1465, 1469, 1475/1476.104

Tage; vgl. MHH 4, Nr. 54, S. 82. Die Route des Boten konnte über Wien und Villach führen; vgl. ebd., 
Nr. 22, S. 32, sowie Fedeles, Bosniae ... rex (wie Anm. 95), S. 107. – Zum Vergleich: Innsbruck-Venedig 
8/13 Tage, Köln-Venedig 17 Tage, Straßburg-Venedig 18 Tage; Lutter, Politische Kommunikation (wie 
Anm. 15), S. 93–122, die als korrelative Quelle zu der venezianischen Überlieferung die Tiroler Kam-
merraitbücher auswertet; ferner Roland Schäffer, Zur Geschwindigkeit des „staatlichen“ Nachrich-
tenverkehrs im Spätmittelalter, in: Zs. des Historischen Vereins für Steiermark 76 (1985), S. 101–119, 
bes. S. 104 und 113.
97 Vgl. MHH 4, Nr. 61, S. 92  f.
98 Vgl. hierzu schon Heinrich Kretschmayr, Geschichte von Venedig, Bd. 2: Die Blüte, Gotha 1920, 
S. 98  f.
99 Vgl. den Bericht Tommasis über die Ausraubung seines Boten auf der Wiener Route; MHH  4, 
Nr. 22, S. 32. Die Ansicht, die erhaltenen Briefe seien von den Ausstellern und Empfängern als „offen“ 
angesehen wurden, vertritt auch Kissl ing, Venezia come centro (wie Anm.  17), S.  101. „Geheim-
informationen“ seien deshalb stets verschlüsselt gewesen. Nicht ersichtlich ist, welche Rolle dabei 
„vertrauenswürdige Boten“ mit womöglich mündlichen Gesandtennachrichten spielten.
100 Vgl. MHH 4, Nr. 61, S. 93.
101 Vgl. den von Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 142, berichteten Fall von 1492: Von Osma-
nen abgefangene verschlüsselte Briefe aus Konstantinopel erregten Aufsehen, obwohl nach Dechif-
frierung wenig brisant; hierzu Kissl ing, Venezia come centro (wie Anm. 17), S. 101.
102 Doch sollte die Kontrolle von mitgeführten Schriftstücken durch die Osmanen an bestimmten 
Verkehrswegen nicht unterschätzt werden; vgl. Dokument 2 im Anhang.
103 AAV 1–25; MHH 4 und 5.
104 Vgl. hierzu auch Schmitt , Das venezianische Albanien (wie Anm. 28), S. 593–628.
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Grafik 1: Nachrichtenfrequenz nach den „Acta Albaniae Veneta“.
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Nach Eingang der „nova“ („de novo“, „novella“, später auch „intelligentia“) in 
Venedig wurden diese von den Entscheidungsträgern evaluiert, ihr Nachrichtenwert 
kategorisiert bzw. hierarchisiert. Informationen venezianischer Amtsträger hatten die 
höchste Glaubwürdigkeit, wofür Begriffe wie „certificado“ oder „verificado“ gebraucht 
wurden105 und – nach modernem Verständnis – harte wie weiche Faktoren eine Rolle 
spielten: die bürgerliche Zugehörigkeit eines mit zahlreichen Exklusionsmecha-
nismen geführten Gemeinwesens, Amtserfahrung und -verpflichtung, nicht zuletzt 
aber die tatsächlich höchste Informationskompetenz. Wurde dieselbe Nachricht von 
mehr als einem Amtsträger übermittelt (bei unterschiedlichen Quellen), so galt sie als 
bestätigt.106 War dies nicht der Fall, so wurde mit der Entscheidungsfindung bis zum 
Eintreffen weiterer Nachrichten gewartet.107 Die zweite Kategorie bildeten Nachrichten 
von Nicht-Venezianern,108 wobei diese grundsätzlich unter Manipulationsverdacht 
gestanden zu haben scheinen. Die Venezianer unterschieden zwischen hoch- und nie-
derrangigen Informanten unter der Prämisse des Rangs: Eine Person niederen Stands 
sei eher manipulierbar und geneigt, unzuverlässige oder falsche Informationen zu 
liefern.109 Dies spiegelt sich in der Terminologie: Nachrichten von Adligen wurden 
nicht selten als „lettere private“ bezeichnet, andere oft als „fama“ oder in vergleich-
barer Paraphrase („se dice“). Dahinter steckte die Vorstellung, sorgfältig recherchierte 

105 Vgl. Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 25, 27, 93, 161.
106 Vgl. Guidobono vom 25. und 28. August 1462, wonach Amtsträger aus dem Balkanraum und der 
Peloponnes mit Ausnahme des Gesandten in Buda über osmanische Truppenbewegungen berichtet 
hätten: „Del turcho questa Serenissima ha da ognia locho salvo che da Ungaria“; ASM, Carteggio Vi
sconteo Sforzesco, Nr. 349, Nr. 235; vgl. CD 1/2, Nr. 143 und 144, S. 250. Nach Eingang des (nicht erhal-
tenen) Berichts des Budaer Gesandten sowie des Bailos aus Konstantinopel (Dokument 2 im Anhang) 
wurden die Informationen verglichen; vgl. Anm. 62. Zur Methode der Authentizitätsprüfung vgl. das 
Gespräch Guidobonos mit Ladislaus von Vesen, dem ungarischen Gesandten (16.  Juni 1462; ASM, 
Carteggio Visconteo Sforzesco, Nr. 349, Nr. 80; vgl. CD 1/2, Nr. 129, S. 236): „dice questo medesimo 
che dicano le lettere mandate a vostra Excellentia“. Aus Tripoli, Alexandria und Amman stammte die 
Nachricht über einen angeblich erneuten Aufmarsch des im Vorjahr geschlagenen Uzun Hasan 1474 
gegen die Osmanen; Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 103. Die Venezianer glaubten diese 
(falsche) Nachricht, da mehrfach überliefert, und verzichteten trotz ihres Siegs bei Skutari auf ein 
Friedensangebot. Erst nach mehrfacher Bestätigung wurde der Nachricht von der osmanischen Er-
oberung Bosniens Glauben geschenkt; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 21, fol. 159v; AAV 25, 
Nr. 7376, S. 111  f.
107 Hinsichtlich widersprüchlicher Meldungen zu Aufständen auf der Peloponnes: „nulla firma de-
liberatio neque bene consulta provisio fieri possint“; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg.  19, 
fol. 115v; AAV 22, Nr. 6065, S. 123.
108 Berichten von venezianischen Privatleuten wie etwa Kaufleuten, die aus Skutari über den Krieg 
in der Walachei 1462 berichteten, stand man skeptisch gegenüber, vgl. Guidobono: „per le antedicte 
lettere pur se la presta pocha fede perche fine a questa giornata questa Serenissima non ha lettera 
veruna de questa materia“, vgl. CD 1/2, Nr. 134, S. 242.
109 Auch für Mailänder Diplomaten war neben bewährter Glaubwürdigkeit sowie persönlicher Be-
kanntschaft der Rang des Nachrichtenübermittlers von Bedeutung; vgl. den Bericht Gherardos de 
Collis, jeder seiner drei anonymen Gewährleute sei ein „gentilhomo“; MHH 5, Nr. 7, S. 14–16.
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Informationen bedürften höherrangiger und mit den Geschehnissen auf Eliteebene 
vertrauter Netzwerke;110 „kleine Leute“ hingegen würden versuchen, die Venezianer 
zum Eigenvorteil mit Falschinformationen zu versorgen. Eine teilweise Fälschung 
oder Unzuverlässigkeit von Nachrichten auch höherrangiger Akteure scheint nicht 
selten gewesen zu sein. Unzuverlässig, ja geradezu phantastisch waren vor allem 
die kolportierten Zahlenangaben zur osmanischen Heeresstärke. Das beträchtliche 
venezianische Misstrauen führte dazu, dass der Wahrheitsgehalt der Nachrichten mit 
ausländischen Gesandten diskutiert wurde.111

Eingehende Nachrichten wurden in Venedig regelmäßig mit Gesandten verbün-
deter Mächte zur Abschrift geteilt sowie an die eigenen in Italien verschickt.112 Die 
Venezianer schlugen Kapital aus ihrer Informationsüberlegenheit im östlichen Mittel-
meerraum und der beträchtlichen Nachrichtenmenge, weswegen die Annahme einer 
kommunikativen Monopolstellung zutrifft. Auch wenn die katholische Kirchenhierar-
chie über die Geschehnisse im Osten via eigene Informationsstrukturen unterrichtet 
war (ebenso wie in geringerem Maß Genuesen und Neapolitaner), so eröffnete dies 
den Venezianern die Möglichkeit zur Informationskontrolle durch Zurückhaltung oder 
Herunterspielen bestimmter Nachrichten. Nach den Quellenbeständen war die Infor-
mationskontrolle im Zeitraum der 1450er und 1460er Jahre nicht zu streng, bzw. die 
administrativen Möglichkeiten, manches unter dem venezianischen Deckel zu halten, 
waren (noch) zu bescheiden. Die Venezianer achteten vor 1463 vor allem darauf, 
dass keine die Osmanen provozierenden Informationen über ihre politischen Hand-
lungen publik wurden.113 Die Anmerkung des vielleicht auch mit seinem Renommee 
spielenden Mailänder Gesandten Antonio Guidobono, wonach man ihm mit wenigen 
Ausnahmen „alle Briefe“ zur Abschrift geben würde, spricht für eine großzügig 

110 Vgl. den Bericht des albanischen Sklaven in Pop, Italian Reports (wie Anm. 62), S. 10  f.; CD 1/2, 
Nr. 163, S. 307–309, sowie die Einschätzung Guidobonos zur Meinung der venezianischen Verantwort-
lichen: „a queste lettere de Corfu non se da fede maxime“; Pop, Italian Reports, Nr. 4, S. 11, sowie 
CD 1/2, Nr. 141, S. 248. Stattdessen erwartete man den Bericht des Gesandten in Buda.
111 Vgl. die Kommentare Guidobonos in ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, Nr. 349, Nr. 133, 145 und 
205; CD 1/2, Nr. 134 und 135, S. 242, und Nr. 141, S. 248.
112 Hierzu die Korrespondenzen der Mailänder und Florentiner Gesandten sowie die venezianischen 
Berichte an den Kuriengesandten und den Papst in CD 1/2, Nr. 123–152, 154, 159, 160, 165, 169, 172, 
178–180.
113 Vgl. die Einschätzung Guidobonos (2. September 1462), die deutlich macht, dass die Venezia-
ner ihre Subsidienzahlungen an Ungarn geheimhalten wollten, um Mehmed keinen Anlass für Mi-
litäraktionen zu geben; Text in Anm. 62; ferner der Verdacht in ASM, Carteggio Visconteo Sforzesco, 
Nr. 349, Nr. 176; vgl. CD 1/2, Nr. 138, S. 245  f., sowie die Bitte an den Papst, die gemeldeten Subsidien-
zahlungen sollten ein Geheimnis bleiben; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 21, fol. 99v; vgl. 
CD  1/2, Nr.  160, S.  294. Unklar ist der Inhalt der verschlüsselten Instruktionen vom 5.  Mai 1462 an 
Tommasi (MHH 4, Nr. 86, S. 136  f.). Möglicherweise fürchtete man in Venedig, Matthias würde die Sub-
sidienzahlungen nicht für den Kampf gegen die Osmanen, sondern für den Rückkauf der ungarischen 
Königskrone aufwenden. Zu absolutem Stillschweigen angehalten, sollte der Gesandte den König 
nicht kompromittieren; ebd., Nr. 54, S. 92  f.
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ausgerichtete Informationspolitik der Venezianer114 – und zugleich für die tiefgrei-
fende Krise, da Venedig im östlichen Mittelmeer auf jede Unterstützung angewiesen  
war.

4 �Vlad der Pfähler und Skanderbeg im Schlüsseljahr 
1462/1463

In methodischer Engführung sollen nun ausgewählte Dokumente der Jahre 1462 
und 1463 einer näheren Analyse unterzogen werden. Der Zeitpunkt markiert parallel 
zur gesteigerten Bedrohungslage einen Höhepunkt venezianischer Informations-
akquise. Die Informationen über den hier betrachteten Ereigniskomplex nahmen 
ihren Ausgang mit einem lateinischen Brief Vlads des Pfählers vom 11. Februar 1462 
aus seinem Herrscherhof Bukarest zum Ungarnkönig Matthias Corvinus in Buda.115 
Vlad  III. Drăculea116 berichtet in diesem zu den bekanntesten Quellen der rumä-
nischen Geschichte zählenden Dokument von der Aufnahme des Kriegs gegen das 
Osmanische Reich im Januar/Februar 1462, den von seinen Truppen vollübten Mas-
sakern sowie dem erwarteten Gegenangriff. Die Vorgeschichte des Konflikts, der zu 
einer osmanischen Invasion Ungarns hätte führen können, ist komplex und aufgrund 
der lokalen Quellenarmut – in italienischen Archiven sind hierzu ca. 60 Dokumente 
erhalten, aus der Walachei nur zwei – nicht vollends rekonstruierbar. Vlad hatte 1456 
den Thron der Walachei besetzt und den regierenden pro-osmanischen Woiwoden 
getötet.117 Wider Erwarten wurde der Herrschaftswechsel von den Osmanen gegen 

114 „Sollevano farmelle dare tute“; Text in Anm. 62.
115 München, Bayerische Staatsbibliothek, clm 19648 (Teg. 1648), fol. 169v–171r; Wolfenbüttel, Her-
zog August Bibliothek, Cod. Guelf. 858 Novi, fol. 31r–34r; Ioan B ogdan, Vlad Ţepeş şi Naraţiunile 
Germane şi Ruseşti asupra lui. Studiu critic [Vlad der Pfähler sowie die deutschen und russischen 
Geschichten über ihn. Kritische Studie], Bucureşti 1896, S. 78–82; Andrei Corbea, Cu privire la cores-
pondenţa lui Vlad Ţepeş cu Matei Covin [Mit Blick auf die Korrespondenz Vlads des Pfählers mit Mat-
thias Corvinus], in: Anuarul Institutului de Istorie şi Arheologie A. D. Xenopol 17 (1980), S. 669–685, 
hier S. 677–685 [Entdeckung der Wolfenbütteler Abschrift]; CD 1/1, Nr. 23, S. 103–119.
116 Zur Biographie vgl. die nationalhistoriographisch geprägten Arbeiten: Nicolae Stoicescu, Vlad 
Ţepeş, Bucureşti 1976; Ştefan Andreescu, Vlad Ţepeş (Dracula). Între legendă şi adevăr istoric [Vlad 
der Pfähler (Dracula). Zwischen Legende und historischer Wahrheit], Bucureşti 1976, 21998, ³2013; 
Constantin Rezachevici , Cronologia critică a domnilor din Ţara Românească şi Moldova a. 1324–
1881, Bucureşti 2001, S. 101–105; Matei Cazacu, Dracula, Leiden 2017. – Für einen neueren biographi-
schen Überblick: Albert Weber, Diplomatia Draculiana. Loyalitätsbeweise und Imagepflege Vlads 
des Pfählers, in: B ohn/Einax/Rohdewald (Hg.), Vlad der Pfähler (wie Anm. 4), S. 133–158. Eine 
kritische Annäherung bietet die Quellenreihe Corpus Draculianum.
117 Zur mittelalterlichen Geschichte der Walachei noch immer maßgebend die im Sozialismus pu-
blizierte, marxistische Darstellung von Ştefan Pascu, Istoria Medie a României. Partea întîi (sec. al 
X-lea–sfîrşitul sec. al XVI-lea), Bucureşti 1966. Standardwerk ist die Chronologie von Rezachevici , 
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Tributzahlungen akzeptiert. Mit dieser Sicherheit im Rücken  – Vlad gründete den 
Herrscherhof Bukarest, der sich in Reichweite der osmanischen Grenztruppen befand, 
die nun als seine Protektoren fungierten – bekämpfte der Pfähler seine zahlreichen in- 
und ausländischen Widersacher. Durch geschickte und brutale Kriegführung gelang 
ihm bis 1460 die Machtfestigung. Der ungarische König Matthias Corvinus118 schloss 
ein zunächst geheimes Bündnis mit dem Woiwoden und verheiratete Vlad mit einer 
seiner Verwandten. Überdies vermittelte der Corvine einen Ausgleich zwischen Vlad 
und der mächtigen Adelsfamilie der Craioveşti, die weite Teile der südwestlichen 
Walachei kontrollierte. Jene aufsehenerregenden Erfolge brachten Vlad in Gegensatz 
zu seinem Nachbarn Stefan dem Großen, dem Woiwoden der Moldau. Stefan hatte 
sich dem in Auseinandersetzung mit dem Corvinen stehenden polnischen König 
Kasimir IV. unterworfen. Stefan und Vlad fochten nun den Konflikt ihrer Oberherren 
aus und kämpften um Kontrolle der an der Donaumündung ins Schwarze Meer gele-
genen und von einer ungarischen Besatzung verteidigten Handelsstadt und Festung 
Chilia.119 Nachdem Stefan im Jahr 1461 ein erstes Mal das ungarische Siebenbürgen 
verheert hatte, begann im Herbst oder Winter der Krieg gegen Vlad. Solange der 
walachische Woiwode Chilia kontrollierte, konnte er die Moldau verwüsten, wenn 
Stefan die Ungarn angriff. Die Eroberung Chilias war deshalb für Stefan von vorran-
giger strategischer Bedeutung. Die Osmanen wiederum beobachteten die Situation. 
Ihr Interesse galt den wichtigsten Handelsstützpunkten und Burgen am nördlichen 
Donauufer. In der Walachei kontrollierten sie gegenüber von Nikopolis bzw. weiter 
östlich gegenüber von Ruse die Burgen Turnu und Giurgiu, von wo aus in wenigen 
Stunden Bukarest erreicht, der Woiwode gestürzt und durch einen pro-osmanischen 
Günstling ersetzt werden konnte. Eine vergleichbare durch Zolleinnahmen lukrative 
und strategische Dominanz wäre für die Osmanen durch die Eroberung Chilias und 

Cronologia critică (wie Anm. 116). Keine wesentlichen neuen Akzente wurden gesetzt von der 2018 
von der rumänischen Akademie herausgegebenen Geschichte der Rumänen: Dan B erindei  (Hg.), 
Istoria românilor, Bd. 1, Bucureşti 2018, S. 313–456.
118 Für eine prägnante Gesamtschau vgl. Engel, Realm of St Stephen (wie Anm. 3), S. 298–323. Zur 
Biographie des Königs in dieser ersten kritischen Herrschaftsphase vgl. die beiden Standardwerke von 
Hoensch, Matthias Corvinus (wie Anm. 43), S. 59–76, und Kubinyi, Matthias Rex (wie Anm. 43), 
S. 73–94. Zur Politik gegenüber Friedrich III., dem Reich, Böhmen und Polen: Karl Nehring, Mat-
thias Corvinus, Kaiser Friedrich III. und das Reich. Zum hunyadisch-habsburgischen Gegensatz im 
Donauraum, München 21989. – Zur ungarischen Politik in der Region und den Beziehungen zu den 
Venezianern vgl. Ovidiu Cristea, Venice, the Balkan Policy of Hungary and the Rise of the Ottoman 
Empire, in: Revue des études sud-est européennes 40 (2002), S. 179–194.
119 Zur strategischen Bedeutung der Festung vgl. Pi lat/Cristea, Ottoman Threat (wie Anm. 31), 
S. 117–122, 192–217, Şerban Papacostea, Geneza statelor româneşti (secolele XI–XIV) [Die Entstehung 
der rumänischen Staaten (11.‒14. Jahrhundert)], in: Mihai Bărbulescu u.  a. (Hg.), Istoria României 
[Geschichte Rumäniens], Bucureşti 2002, S. 119–134, hier S. 132  f., und die noch immer verdienstvollen 
Forschungsarbeiten von Nicolae Iorga, Studii istorice asupra Chiliei şi Cetăţii Albe [Studien zu Chilia 
und Akkerman], Bucureşti 1899.
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des nordöstlich gelegenen Akkerman über die Moldau möglich gewesen. Durch die 
Sicherung der Donaulinie – es fehlte noch die Severiner Burg östlich von Golubac – 
wäre eine erneute Offensive gegen Ungarn erleichtert worden.

An dieser hier skizzierten Entwicklung hatten die Venezianer besonderes Inte-
resse: Fiel Ungarn, wären auch die anderen christlichen Herrschaften wie das König-
reich Bosnien oder die albanischen Fürstentümer und mittelfristig die venezianischen 
Territorien in Dalmatien nicht zu halten gewesen. Die Venezianer setzten daher auf 
Stärkung und Mobilisierung von Lokalakteuren sowie auf das Wohlwollen Ungarns, 
um im Fall eines Angriffs auf das Friaul den Osmanen effizient entgegenzutreten.120 
Was hinsichtlich Skanderbegs, wie zu zeigen, leicht möglich war, gestaltete sich bei 
Vlad und später Stefan problematisch: Beide Fürstentümer lagen zu weit von den vene-
zianischen Interessensphären entfernt. Da walachische und moldauische Akteure 
kaum mit venezianischen interagierten, befanden sie sich außerhalb der information 
map der Venezianer, das heißt außerhalb des Raums kontinuierlicher Informations-
akquise. Die Venezianer hatten vor den 1460er Jahren anscheinend kaum diplomati-
sche Beziehungen zu den beiden Fürstenhöfen; allenfalls ihre Kaufleute in Chilia und 
Akkerman scheinen über Kontakte und Kenntnisse verfügt zu haben.121 Auch vor dem 
Hintergrund der lange Zeit dominierenden genuesischen Konkurrenz am Schwarzen 
Meer mussten Strukturen für die venezianische Informationsakquise erst geschaffen 
werden. Die Venezianer entschieden sich in den 1450er und 1460er Jahren gegen eine 
Präsenz in den beiden Fürstentümern oder im benachbarten ungarischen Sieben-
bürgen, wohl aus folgenden Gründen: Eine Gesandtenmission war kostspielig122 und 
weckte hohe finanzielle Erwartungen an den besuchten Höfen, so etwa bei der Mission 

120 Im Juni 1474 wurde Sebastiano Baduario nach Buda geschickt, um den König um einen Entsatz-
angriff für das von Osmanen belagerte Skutari zu bitten; ASVe, Senato, Deliberazioni, Terra, Reg. 7, 
fol. 41v; Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 8, S. 254.
121 Vgl. hierzu auch Matei Cazacu, I rapporti tra Republica di Venezia e Moldova all’inizio del Quat-
trocento, in: Grigore Arbore Popescu (Hg.), Dall’Adriatico al Mar Nero. Veneziani e Romeni, tracciati 
di storie comuni, Roma 2003, S. 148–155, der nachzeichnet, wie in den 1430er Jahren zeitweise einige 
diplomatische Kontakte des moldauischen Hofes im Umfeld des venezianisch-genuesischen Konflikts 
gepflegt wurden.
122 Eine Gesandtschaft in den Osten kostete die Republik jährlich etwa 2000 bis 2500 Dukaten, zu-
züglich verschiedener vom Gesandten zu tragender Ausgaben; vgl. die Zusicherung aus Venedig, dem 
Budaer Gesandten würden die Kosten für die Begleitung des Königshofes nach Südungarn erstattet; 
MHH 4, Nr. 96, S. 153–156. Zu den Kosten vgl. Queller, Office of Ambassador (wie Anm. 61), S. 171  f. 
Begleitet wurde der venezianische Gesandte in Ungarn von einem Sekretär, einem Diener sowie 
weiteren 14 Personen. Sein Monatsgehalt belief sich auf bis zu 50, das der übrigen Gesandtschafts-
mitglieder wohl auf 5 bis 10 Dukaten; vgl. MHH 4, Nr. 204, S. 331. Dem Gesandten in Moskau wurden 
allein für seine Rückkehr 700 Dukaten zur Verfügung gestellt, den beiden Gesandten, die den Hof des 
Uzun Hasan aufgesucht hatten, dieselbe Summe; ASVe, Senato, Deliberazioni, Terra, Reg. 7, fol. 147r, 
149v, 158r; Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 41, S. 281.
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Pietros di Tommasi in Buda.123 Als die Venezianer 1476/1477 einen Gesandten in die 
Moldau schickten, dominierten Subsidienzahlungen an Stefan den Großen die Kor-
respondenzen.124 Zudem schätzten die Venezianer ihre Einflussmöglichkeiten auf die 
entfernten Lokalakteure wohl als gering ein. Außer finanzieller und diplomatischer 
Unterstützung gab es zu wenig Interessenüberschneidungen, um größeren Druck aus-
zuüben. So konzentrierten sich die Venezianer auf die jeweiligen Oberherren Vlads 
und Stefans, über die man indirekt Kontrolle zu gewinnen versuchte.125 Andererseits 
gab es anscheinend auch keine Initiativen aus diesen Fürstentümern zu regelmäßigen 
diplomatischen Kontakten bis 1475 durch Stefan den Großen.126 So setzten die Vene-
zianer darauf, mit geringem Mehraufwand Informationen zu diesen Regionen über 
ihre bereits etablierten diplomatischen Präsenzen in Buda und Konstantinopel sowie 
in Dalmatien zu sammeln.127 Gesandte waren grundsätzlich angehalten, sich bei Hin- 

123 Die Forderung nach Subsidien oder zumindest die venezianische Unterstützung für kuriale Zah-
lungen und die anderer italienischer Mächte ist ein Hauptthema der Korrespondenzen: „Me pregava 
io non dovesse tacere le necessita di questo regno et presertim de qualche fermo socorso che non 
voria esser lungo ma subito“ (4. März 1462); „questo dico per summa debilita die denaro de questo 
signor re“ (27. Mai 1462); „et qui sença danari nullo o poco se puo far“ (29. Mai 1462); „sia da dubitar 
in tempo non possi supplire al bisogno, etiam il conforto summamente giovera“ (15. Juni 1462); vgl. 
CD 1/2, Nr. 114, 115, 117, 119. Die Subsidien beliefen sich in den frühen 1460er Jahren auf 4000 Dukaten 
pro Monat (auf ein halbes Jahr) und wurden auf 6000 erhöht; vgl. MHH 4, Nr. 159, S. 258–261. Wegen 
des ungünstigen Kriegsverlaufs wurde den Ungarn 1464 schließlich eine Erhöhung auf 60 000 Du-
katen pro Jahr angeboten; ebd., Nr. 163, S. 269. Diese venezianischen Ausgaben machten in Relation 
zu den geschätzten jährlichen Kriegskosten von etwa 1,2 Millionen Dukaten rund 5 % aus, was die 
verantwortlichen Diplomaten zur eingehenden Überwachung und zuverlässigen Beurteilung der un-
garischen Maßnahmen verpflichtete; Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 66.
124 Vgl. Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 30, 31, S. 272  f.; Nr. 43, S. 283; Nr. 44, S. 285; Nr. 46, S. 288. 
Überdies die Rede des moldauischen Gesandten Ioan Ţamblac am 8. Mai 1477; ASVe, Senato, Delibe-
razioni Secreti, Reg. 28, fol. 13r; vgl. CD 1/2, Nr. 100, S. 156. Vgl. unter Einbeziehung kirchenpolitischer 
Aspekte: Dan Ioan Mureşan, Girolamo Lando, titulaire du Patriarcat de Constantinople (1474–1497), 
et son rôle dans la politique orientale du Saint-Siège, in: Annuario dell’Istituto romeno di Cultura e 
Ricerca Umanistica di Venezia 8 (2006), S. 153–258.
125 Die Venezianer wollten keineswegs den Anschein erwecken, Vasalleninteresse über das ihrer 
Oberherren zu stellen; vgl. den Auftrag an den Gesandten am ungarischen Hof, der die Einstellung 
des Königs zur venezianischen Mission in der Moldau erforschen sollte; ASVe, Senato, Deliberazioni 
Secreti, Reg. 27, fol. 91v–92r; Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 27, S. 270. Corvinus war interessiert, dass 
alle Subsidienzahlungen an ihn gerichtet würden, um über das Ausmaß der Unterstützung an seine 
Vasallen zu entscheiden.
126 Vgl. Weber, Diplomatia Draculiana (wie Anm. 116), S. 153. Stefan hatte nach Korrespondenz-
aufnahme mit den Venezianern und der Kurie schließlich 1476 eine erste Gesandtschaft nach Italien 
geschickt; vgl. Ştefan S. Gorovei/Maria Magdalena Székely, Princeps omni laude maior. O istorie 
a lui Ştefan cel Mare, Putna 2005 (Centrul de Cercetare şi Documentare „Ştefan cel Mare“ al Sfintei 
Mănăstiri Putna 1), S. 142–147.
127 Der Budaer Gesandte erhielt die Korrespondenzen hochrangiger Akteure zur Einsicht und Ab-
schrift; vgl. den Bericht Tommasis (24. April 1458), der in Buda eingegangene Briefe Friedrichs  III. 
lesen konnte; MHH 4, Nr. 14, S. 21. Üblicherweise durften Gesandte andere Venezianer über aktuelle 
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und Rückreise auf den wichtigsten Nachrichtenumschlagplätzen zu informieren und 
verbündete Akteure über aktuelle Entwicklungen zu unterrichten.128 Zudem wurden 
die militärische Schlagkraft der Walachei sowie der Moldau und damit ihre Bedeutung 
im Machtspiel als gering angesehen: Es war den Venezianern sicherlich bekannt, dass 
die Walachei aufgrund bescheidener wirtschaftlicher und demographischer Ressour-
cen nicht die militärische Potenz besaß, der osmanischen Expansion ernsthaft etwas 
entgegenzusetzen. Der Verlust der strategisch entscheidenden walachischen Donau-
burgen Turnu, Giurgiu und Silistra in den 1410er Jahren und insgesamt der Misserfolg 
der walachischen Woiwoden bei der Besetzung früherer bulgarischer Territorien 
ließen kaum Zweifel zu. Für die Venezianer lohnten daher größere Investitionen in 
eine Macht nicht, die sich allenfalls selbst verteidigen konnte. Diese Einschätzung 
änderte sich gegenüber der Moldau 1475, als Stefan der Große ein größeres, aller-
dings schlecht geführtes osmanisches Expeditionsheer vernichtete, und wurde im 
Sommer 1476 bestätigt, als er der Invasion Mehmeds II. widerstand.129 Was von Seiten 
der Venezianer unternommen worden wäre, wenn Vlad nach seinem erfolgreichen 
Angriff auf das süddanubische osmanische Gebiet den im Juni 1462 erfolgten Feldzug 
des Sultans überstanden und seine Position stabilisiert hätte, kann nur gemutmaßt  
werden.130

1459 hatte Vlad zeitweise eine Aufhebung der Tributzahlung beim Sultanhof mit 
dem Argument erreicht, er müsse gegen christliche Widersacher kämpfen.131 Doch 
weigerte er sich später, in Konstantinopel den Tribut für die erneute Bestätigung 
seiner Herrschaft durch Sultan Mehmed II. zu überreichen. Als Vlad schließlich das 
Bündnis mit dem ungarischen König schloss, wurde ihm, wie er selbst berichtet, im 
Januar/Februar 1462 ein Ultimatum gestellt: Tributzahlung und Aufkündigung des 

Entwicklungen informieren. Beispielsweise setzte der Gesandte in der Moldau seinen Amtskollegen 
in Buda über neue Entwicklungen in Kenntnis; vgl. ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg.  27, 
fol. 91r–92r; Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 28, S. 270  f.
128 Der im Jahre 1474 zu Uzun Hasan nach Kleinasien geschickte Gesandte Paolo Ogniben reiste über 
das Schwarze Meer und Kaffa zu Stefan dem Großen, wo er eine Botschaft des Akkoyunlu-Herrschers 
an den Woiwoden der Moldau überbrachte. Er kehrte schließlich über Buda nach Venedig zurück; 
Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 11, S. 255; Nr. 14, S. 256; Nr. 16, S. 258; Nr. 18, S. 259.
129 Zu Stefan dem Großen fehlt eine zeitgemäße wissenschaftliche Biographie. Maßgebend für die 
rumänische Forschung ist die überaus kenntnisreiche, jedoch nationalhagiographisch geprägte Dar-
stellung von Gorovei/Székely, Princeps omni laude maior (wie Anm. 126).
130 Zum venezianischen Interesse an Akteuren, die süddanubisch gegen die Osmanen vorgehen 
konnten, vgl. die Instruktionen an Emmanuele Gerardo, der u.  a. die Kapazitäten des moldauischen 
Woiwoden bewerten sollte; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg.  27, fol.  84v–85v; vgl. Iorga, 
Studii (wie Anm. 68), Nr. 25, S. 266–269.
131 Hierzu die Chroniken des Tursun Beğ sowie von Konstantin Mihajlović in: Corpus Draculianum. 
Dokumente und Chroniken zum walachischen Fürsten Vlad dem Pfähler 1448–1650, Bd. 3: Die Über-
lieferung aus dem Osmanischen Reich. Postbyzantinische und osmanische Autoren, hg.  von Tho-
mas  M. B ohn/Adrian Gheorghe/Albert Weber, bearb.  von Albert Weber/Adrian Gheorghe, 
Wiesbaden 2013 (= CD 3), S. 119–121 und S. 363.
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Bündnisses mit Matthias Corvinus sowie die Absage der geplanten Heirat mit einer 
Verwandten des Königs. Vlad ließ den Gesandten des Sultans Nasen und Ohren 
abschneiden und sie hierauf pfählen. Durch blitzartige Angriffe über die gefrorene 
Donau eroberte er die Burg Giurgiu und verwüstete vom bulgarischen Rahova bis zu 
Isaccea in der nördlichen Dobrudscha zahlreiche Dörfer und Militärlehen der dortigen 
akıncı-Einheiten, die als hochmobile „Renner und Brenner“ die Woiwodenansprü-
che über das südliche und östliche Territorium der Walachei immer wieder heraus-
gefordert hatten.132 Der Operationsraum von insgesamt rund 600  Kilometern setzt 
ein planvolles militärisches Handeln voraus. Auslöser waren wohl weniger Konflikte 
mit dem Sultan oder den Osmanen insgesamt denn Feindschaften mit lokalen osma-
nischen Akteuren, denn Vlad vernichtete, wie sein eigenes und osmanische Regis-
ter133 belegen, bestimmte Dörfer, andere wiederum in direkter Nachbarschaft wurden 
von seinen Truppen anscheinend verschont. Die Verwüstungen in der Dobrudscha 
um Isaccea dagegen waren wohl bedingt durch die Intervention der dortigen akıncı-
Kommandeure im Kampf um Chilia. Für auswärtige italienische Beobachter waren 
diese Lokalkonflikte wenig relevant und durchschaubar, weswegen sie auch unter 
dem Radar ihrer diplomatischen Berichte blieben. So fehlt in den venezianischen Kor-
respondenzen mit einer Ausnahme jeder Bezug auf den Kampf um Chilia, der andere 
Akteure in der Region wie etwa die Genuesen aus Kaffa in Unruhe setzte.134 Die Nach-
richt über ein militärisches Ereignis, das zum Tod tausender Osmanen geführt hat, 
verbreitete sich hingegen schnell. Seinem ausführlichen Bericht vom 11. Februar 1462 
an den ungarischen König legte Vlad als Anlage ein Register bei, worin er die ver-
wüsteten Orte mitsamt Opferzahlen notieren ließ: „Hominesque utriusque sexus, 
parvi et magni a loco Oblisica et Novazel vocato ubi Danubium in mare cadit usque 
ad Rahoma … Turci et Bolgari interempti sunt in numero XXIIIM VIIIC et LXXXXVIIII, 
exceptis qui in domibus combusti sunt vel quorum capita officialibus nostris non sunt 
praesentata.“135 Der Militärerfolg wird mit übertriebenen Opferangaben stilisiert, um 
den ungarischen König zu überzeugen. Andererseits zielte Vlad in klassischer bellum-
iustum-Theorie auf die Anerkennung des Bündnisfalls: Nicht er habe die Osmanen 
angegriffen, sondern diese hätten versucht, ihn gefangen zu nehmen.136 Vlad wollte 
sich auf diese Weise aber nicht nur der ungarischen Unterstützung versichern, 
sondern auch dem Eindruck entgegenwirken, er habe leichtfertig einen potentiellen 

132 Zur Rekonstruktion der Angriffe vgl. CD 1/1, S. 105–123.
133 Vgl. hierzu CD 1/1, S. 120–122 sowie Fatih Sultan Mehmed (wie Anm. 9); S. 17–110. Für Hinweise 
danken wir unserem Kollegen Adrian Gheorghe.
134 Vgl. die diplomatische Intervention der Kaffenser am polnischen Hof, um Kasimir IV. als Vermitt-
ler im walachisch-moldauischen Krieg zu gewinnen; CD 1/2, Nr. 77, S. 60–64. Auch für den polnischen 
Diplomaten Jan Długosz war Chilia ein bedeutender Streitfall; vgl. Joannis Dlugossi i , Annales seu 
Cronicae incliti Regni Poloniae, Bd. 12: 1462–1480, hg. von Jan Dabrowski, Cracovia 2005, S. 105.
135 CD 1/1, Nr. 23, S. 109.
136 Bestätigt wird diese Darstellung vom byzantinischen Chronisten Chalkokondyles; vgl. CD 3, S. 21.
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Krieg zwischen dem Osmanischen Reich und den Ungarn ausgelöst. Corvinus indes 
hatte grundsätzlich wenig Interesse an einer größeren Auseinandersetzung mit den 
Osmanen. Seine Propagandisten wussten zwar aus seiner Herkunft gegenüber ita-
lienischen Mächten und der Kurie politisches Kapital zu schlagen – sein Vater war 
der berühmte János Hunyadi,137 der die Kreuzzüge 1444 und 1448 angeführt und 1456 
Mehmed II. bei Belgrad geschlagen hatte –, doch herrschte am Ungarnhof wohl eine 
realistische Einschätzung eigener Ressourcen wie bezüglich des Kreuzzugsengage-
ments anderer Mächte. Vlads Angriff kam dem König daher ungelegen, zumal er 
seine Herrschaft nicht vollends stabilisiert hatte. Auf der anderen Seite bot Vlad dem 
Königshof einiges an Potential, um angesichts der erhöhten Gefahr eines osmanischen 
Angriffs italienische und päpstliche Subsidien sowie diplomatische Unterstützung 
im Konflikt mit Kaiser Friedrich III. einzuwerben. Corvinus ließ daher den Brief, der 
womöglich über den ungarischen Grenzstützpunkt Severin in der westlichen Wala-
chei, dann über den Mehadia-Pass nach Lipova und Szeged am 4. März mit einem 
walachischen Gesandten nach Buda gelangt war, weiterverbreiten. Der venezianische 
Gesandte Tommasi, seit fünf Jahren am Königshof, kopierte die Nachricht noch selben 
Tags und verschickte sie mit Begleitschreiben an den Dogen.138

Unverkennbar folgte Tommasi dem Hofdiskurs, der um das Leitmotiv vom Türken-
kämpfer Matthias kreiste, und betonte den corvinischen Kriegswillen. Offensichtlich 
hatte er nur wenig Wissen über die Beziehung Vlads zum ungarischen König, wieder-
holte den Inhalt des Briefs und bat umgehend um Subsidien für Ungarn. Tommasi 
lieferte lediglich die anscheinend notwendige Erläuterung, bei „Transalpinien“ handle 
es sich um die Walachei, und vermittelt den Eindruck, Vlad habe eigenständig gehan-
delt, von einer Provokation und Kriegserklärung der Ungarn könne keine Rede sein. 
Auffallenderweise hat Tommasi nicht mit dem walachischen Gesandten Radu Farma 
gesprochen. Auch wenn der venezianische Gesandte wohl die Diskurse am ungarischen 
Hof bereits anderweitig durchleuchtet hatte und die Entscheidungsträger in Venedig 
keine expliziten Erklärungen mehr hinsichtlich dessen Forderungen und Interessen 
benötigten, so gab es – nicht einmal in Ansätzen – keine gründlichere Ausforschung 
der politischen Umstände sowie des tatsächlichen militärischen Erfolgs Vlads,139 was 
auch an der besonders schnellen Nachrichtenübermittlung gelegen haben könnte.

137 Vgl. das Standardwerk Joseph Held, Hunyadi. Legend and Reality, Columbia 1985.
138 Bianu, Ştefan cel Mare (wie Anm. 85), S. 40; CD 1/2, Nr. 114, S. 203–206.
139 Corvinus, informiert über die Situation seines Vasallen, konnte im November/Dezember 1462 
klären, inwiefern die Verratsvorwürfe über Vlad berechtigt waren. Das ungarische Königreich unter-
hielt ein „Spionagenetz“ in der Walachei. Vgl. die Intervention des Königs hinsichtlich der Streitig-
keiten zwischen den Kronstädtern und dem siebenbürgischen Woiwoden über die Besoldung der 
Spione im Jahr 1475; Gustav Gündisch (Hg.), Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Sie-
benbürgen, Bd.  7 (1474–1486), Köln-Wien 1991, Nr.  4054, S.  52. Für Mandate zur Verschickung von 
Spionen vgl. ebd., Nr. 4507, S. 327; Bd. 6 (1458–1473), Bucureşti 1981, Nr. 3689, S. 389  f. Zu ungarischen 
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Der Brief Tommasis kam mit der Abschrift des Vlad-Briefs und seines Registers am 
20. März in Venedig an, wo die Nachricht umgehend an Papst Pius II. weitergeleitet 
wurde.140 Am 30. März sprachen die Kardinäle in Rom über die Ereignisse im „wilden 
Osten“.141 14 Tage war der Brief von Ungarn unterwegs gewesen. Bereits zwei Tage vor 
dem Eintreffen waren aber, wie Guidobono nach Mailand meldete, die ersten Mel-
dungen aus anderer Quelle in Venedig eingegangen:142 Der Gesandte des Herzogs von 
St. Sava berichtete, ein Adeliger namens Contarino habe am 26. Februar aus Konstan-
tinopel die walachischen Angriffe gemeldet. Contarino merkte an, die Angriffe seien 
wohl in Abstimmung mit König Matthias erfolgt.143 Diese Sichtweise könnte auf eine 
osmanische Quelle hinweisen. Der noch nicht von einem venezianischen Amtsträger 
bestätigten Information begegnete man in der Lagunenmetropole mit Skepsis. Um 
der Forderung nach Subsidienzahlungen und diplomatischer Unterstützung Nach-
druck zu verleihen, schickte der Ungarnhof korrelierend den Gesandten Ladislaus von 
Vesen nach Italien, der am 29.  März in Venedig anlangte.144 Nach Gesprächen mit 
venezianischen Verantwortlichen sowie mit Guidobono zog dieser weiter nach Rom. 
Diplomatische Strategie und Korrespondenzen deckten sich: Ungarn sei bereit zu 
kämpfen, plane Truppen in die Walachei zu schicken, benötige aber Gelder. Ungarn 
könne sich schon selbst verteidigen, doch sei die Handlungsfähigkeit beim Schutz 
der christlichen Verbündeten in Gefahr, Subsidien deshalb notwendig. Aufschluss-
reich ist die Vorgabe, der Gesandte solle nicht den Informationen widersprechen, die 
Tommasi von wichtigen Mitgliedern des königlichen Rates erhalten habe. Betrachtet 
man dessen etwas oberflächliche Darstellung – der als Italiener freilich einige Schwie-
rigkeiten hatte, sich in einem ungarischen Umfeld ein ähnliches Beziehungs- und 
Informantennetz aufzubauen wie ein Gesandter im italienischen Raum –, so ist von 
einer gelungenen Beeinflussung zu sprechen. Entscheidungsträger am Ungarnhof ver-
fügten bereits während der frühen Herrschaftsjahre des Corvinen über beträchtliche 

süddanubischen Spionen vgl. Nachrichten aus Nikopolis nach Siebenbürgen: Bd. 8 (1487–), Nr. 5245 
(URL: http://siebenbuergenurkundenbuch.uni-trier.de/catalog/5340; 20.9.2020).
140 ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 21, fol. 80v–81r; vgl. CD 1/2, Nr. 154, S. 272–275.
141 Vgl. den Brief des Kardinals Francesco Gonzaga; Mantova, Archivio di Stato (= ASMa), Archivio 
Gonzaga, Cart. 851, Nr. 431; CD 1/2, Nr. 156, S. 279  f.
142 ASM, Archivio Ducale Sforzesco, Potenze Estere, Venezia, Cart. 349, Nr. 151; Monuments histori-
ques (wie Anm. 2), S. 156  f.; CD 1/2, Nr. 123, S. 229  f.
143 Diese Information fehlt in der anti-ungarisch eingestellten osmanischen Chronistik, die aber von 
der Gefangennahme des Woiwoden durch Matthias berichtet; vgl. Tursun Beğ in CD 3, S. 137. Statt-
dessen wird die Undankbarkeit Vlads betont, der mithilfe des Sultans seine Machtstellung gesichert 
habe. Sein Angriff sei kein abgestimmter Militärschlag, sondern eine zurecht bestrafte Rebellion. Die 
vermutlich in zeitgenössischen Hofkreisen entstandene Anonymchronik dürfte unmittelbar auf die 
im Frühjahr zu Konstantinopel eingehenden Nachrichten zurückgehen; vgl. ebd., S. 153.
144 Vgl. ASM, Archivio Ducale Sforzesco, Potenze Estere, Venezia, Cart. 349, Nr. 174; CD 1/2, Nr. 124, 
S. 231.
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diplomatische Kompetenz. Das Niveau ihrer Instruktionen nähert sich demjenigen der 
venezianischen Diplomatie.145

Einen Eindruck davon, wie viele Nachrichten im Untersuchungszeitraum zirku-
lierten und sich wohl nicht erhalten haben, vermittelt der Brief des Kaufmanns Cesare 
von Florenz (Dokument 1 im Anhang). Der Hoflieferant und Informant Ludovicos III. 
Gonzaga, des Markgrafen von Mantua, kaufte diverse Spezialitäten auf dem venezia-
nischen Markt und schickte sie nach Mantua. Cesare ist die einzige Quelle für ein 
militärisches, vor allem ökonomisch relevantes Ereignis, doch kann seine Bericht-
erstattung daher einige Glaubwürdigkeit beanspruchen: Die walachischen Truppen, 
die ein Übersetzen der Osmanen über die Donau befürchteten, hätten im März eine 
osmanische Transportflotte vernichtet (die mit den geplanten Militäroperationen 
des Sultans in der Region tatsächlich nichts zu tun hatte). Die Schiffe transportier-
ten Holz, um in Konstantinopel Galeeren zu bauen, vermutlich in Erwartung eines 
Kriegs gegen Venedig oder für spätere Militärunternehmungen, für die das Lagerholz 
Verwendung finden sollte. Da diese Information nirgendwo sonst belegt ist – in den 
Korrespondenzen Guidobonos, der ansonsten die einlaufenden Nachrichten gera-
dezu protokollarisch dokumentiert, existieren für diesen Zeitraum einige Lücken –, 
handelt es sich womöglich um eine Nachricht, die in Venedig als unglaubhaft oder 
zu unbedeutend angesehen wurde, weswegen es zu keiner weiteren Zirkulation  
kam.146

Der Grund für das Ausbleiben von Meldungen aus Konstantinopel erklärt schließ-
lich ein Brief Domenico Balbis, des dortigen Bailo, vom 28.  Juli (Dokument  2 im 
Anhang). Die Nachricht erreichte, wie Guidobono bestätigt, am 31. August147 Venedig: 
Die Osmanen hätten die Verkehrswege zu Wasser und Land weitgehend unterbro-
chen; venezianische und andere Schiffe würden in den Häfen festgehalten, Kaufleute 
allenfalls nach Visitation durchgelassen. Von historischem Wert für die Darstellung 
der Kämpfe in der Walachei, ähnelt der Brief in erstaunlicher Weise Berichten in post-
byzantinischer und osmanischer Chronistik, die mündliche, aus anderen Quellen 
belegte Nachrichten verarbeiten.148 Trotz osmanischen Verlusten (die in der Chronistik 
des Sultanshofs freilich keine Erwähnung finden) schreibt Balbi über die Erfolglosig-
keit von Vlads berühmtem Nachtangriff, der gerade in späterer christlicher Rezeption 

145 Vgl. die komplexen Instruktionen an Ladislaus von Vesen (CD 1/2, Nr. 76, S. 57–59) sowie die-
jenigen des Dogen an Giovanni Aymo, Nachfolger Tommasis als venezianischer Gesandter in Buda 
(18. April 1463); MHH 4, Nr. 126, S. 200–202; CD 1/2, Nr. 166, S. 316–320.
146 Zur Schwierigkeit, noch im 16. Jahrhundert in Venedig glaubwürdige Informationen zu erhalten 
vgl. Bettina Pfotenhauer, Nürnberg und Venedig im Austausch. Menschen, Güter und Wissen an 
der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit, Regensburg 2016 (Schriftenreihe des Deutschen Studienzen-
trums in Venedig 14), S. 328–331, zu den Nachrichtenwegen nach Norden S. 298–307.
147 Vgl. CD 1/2, Nr. 145, S. 251.
148 Vgl. den Bericht des albanischen Sklaven (CD 1/2, Nr. 163, S. 307–309) und insbesondere die Dar-
stellung des Chalkokondyles sowie Enveris und Tursun Beğs in CD 3.
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als walachischer Sieg bewertet wurde.149 Der rasche Abmarsch des Sultansheers sowie 
das Überleben Vlads würden, so Balbi, von Augenzeugen als Beleg für ein Scheitern 
Mehmeds  II. angesehen. Doch hatte der Sultan keine Zeit für einen Kleinkrieg mit 
Vlad, weil für 1462 eine bedeutendere Militäroperation geplant war: die Eroberung der 
Insel Lesbos. Mehmed wollte die Walachei wieder rasch verlassen, um noch vor Ende 
der Kriegssaison – ab Mitte September begannen in der Ägäis die Herbststürme – die 
Insel zu erobern.150 Der Bericht vom schlechten Zustand und der Unzufriedenheit des 
Heers ist daher mit dem Gewaltmarsch zurück ins osmanische Gebiet sowie den unzu-
reichenden Plünderungsmöglichkeiten zu erklären.151 Dennoch kann nicht von man-
gelnder Zuverlässigkeit Balbis gesprochen werden; der Bailo hat den Kenntnisstand 
von Ende Juli kompetent ermittelt und hierfür offensichtlich osmanische Quellen rezi-
piert. Die Pläne des Sultans zur Eroberung von Lesbos sollten erst in den Folgewochen 
durch Abfahrt der Flotte sichtbar werden.152 Als unzuverlässig wurde in Konstantino-
pel hingegen der Bericht eines albanischen Sklaven angesehen, weitergeleitet über 
den Kommandanten von Modon am 3. August nach Venedig, wo die Nachricht am 
13. August ankam.153 Angesichts der Details sowie wegen gleichlautender Nachrichten 
aus Konstantinopel ist diese Zurückhaltung verwunderlich und belegt eine grund-
sätzliche Skepsis in Venedig. Geglaubt wurde diesen Berichten erst nach Eingang der 
Nachrichten Balbis sowie der Bestätigung aus Ungarn durch Tommasi.154

Für die Venezianer fand die „Vlad-Affäre“ schließlich im Frühjahr 1463 ihr Ende. 
Die eingangs zitierten Korrespondenzen hinsichtlich der ungarischen Darstellung der 
Ereignisse zeigen die „beiden Gesichter“ der venezianischen Diplomatie: virtuoses 
Spiel auf der diplomatischen Klaviatur und ein „realpolitischer“ Blick, basierend 
auf jahrzehntelangen Erfahrungen der Informationsakquise und gewachsenem 

149 Vgl. den um 1464 niedergeschriebenen Bericht des Legaten Niccolo Modrussa; Giovanni Mer-
cati , Notizie varie sopra Niccolò Modrussiense, in: ders. , Opere Minori. Raccolte in occasione del 
settantesimo natalizio. Sotto gli auspicii di S.  S. Pio  XI., Bd.  4: 1917–1936, Città del Vaticano 1937, 
S. 205–258, hier S. 247–249: Appendice 3. „Ladislao IV Vaievoda di Valacchia: sue crudeltà; sua pro-
dezza contro i turechi: Imperatorem Turcorum per eam noctem suis desperantem rebus clam castra 
deseruisse seque iam turpissime fugae commisisse, secuturus nimirum iter, ni castigatus ab amicis et 
pene invitus retractus, illucescente mox die castra sua immota prospexisset.“.
150 Vgl. John  H. Pryor, Geography, Technology, and War. Studies in the Maritime History of the 
Mediterranean, 649–1571, Cambridge 1992, S. 87–89, sowie CD 3, S. 39, Anm. 67.
151 CD 1/2, Nr. 163, S. 307–309. Die osmanische Plünderungszurückhaltung wurde von den Walachen 
als Gunstbeleg gewertet; vgl. die Information bei Guidobono vom 23.  Juli 1462; ASM, Carteggio Vi
sconteo Sforzesco, Nr. 349, Nr. 167  f.; CD 1/2, Nr. 137, S. 244.
152 Der Rektor von Candia berichtete am 31. Juli auf Grundlage Konstantinopolitaner Nachrichten 
vom 25. Juli dem Kommandanten von Modon (dort 3. August), dass die Osmanen eine Flotte mit un-
bekanntem Angriffsziel ausrüsteten; vgl. ASM, Archivio Ducale Sforzesco, Potenze Estere, Venezia, 
Cart. 349, Nr./S. 204; CD 1/2, Nr. 162, S. 305  f.
153 „Non se da fede maxime“; Bericht des Antonio Guidobono vom 13. August 1462; CD 1/2, Nr. 141, 
S. 248.
154 Vgl. Anm. 62.
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Wissen. Monatelang hatte der im Dezember 1462 gestürzte Woiwode auf die Ankunft 
des ungarischen Königs gewartet, der im Raum Belgrad-Temeschwar eine defensive 
Position gegen einen eventuell drohenden osmanischen Angriff eingenommen hatte. 
Damit vermied Corvinus im Sommer eine Umlenkung des Angriffs auf die Walachei 
in Richtung Ungarn. Als sich der in Südsiebenbürgen angelangte Corvinus weigerte, 
gegen Radu den Schönen, Vlads Bruder und Günstling Mehmeds II., militärisch vor-
zugehen, den neuen Woiwoden sogar anerkannte, sagte Vlad seinem Oberherrn den 
Gehorsam auf und suchte Radu zu stürzen. Der kürzlich in die Dienste des Königs ein-
getretene böhmische Söldnerführer Jan Giskra verhaftete darauf den unbotmäßigen 
Vasallen. Über diplomatische Kanäle ließ Corvinus einen Brief verbreiten, den Vlad an 
den Sultan gerichtet und worin dieser versprochen habe, ihn im Gegenzug für seine 
Anerkennung als Woiwode nach Ungarn zu führen und das Land zu erobern. Die ein-
gangs zitierte „Nachricht“ erreichte auch die venezianische Lagune – im Dezember 
1462. Es war gewiss Tommasi, der sie über die Vorgänge auf dem Laufenden hielt. 
Den Corvinen bewegten wohl mehrere Gründe zu seiner Entscheidung. So hatte Radu 
anscheinend garantiert, nicht in das als Machtbasis der Königsfamilie unverzichtbare 
Siebenbürgen einzufallen. Der Verratsvorwurf – ob fingiert oder nicht – konnte die 
königliche Passivität angesichts der Gefahr erklären. Nicht nur die Osmanen, sondern 
auch christliche Nachbarn bedrohten Ungarn  – implizit war hiermit freilich auch 
Stefan der Große gemeint. In offiziellen Korrespondenzen rezipierten die Venezianer 
den Diskurs am Königshof, scheinen aber grundsätzlich skeptisch gewesen zu sein. 
Der neue Gesandte in Buda sollte ermitteln, ob Corvinus eine Geheimabsprache mit 
den Osmanen getroffen habe, und alles unternehmen, um diese durch Intrigen oder 
andere Mittel zu sabotieren. Die folgenden Jahrzehnte bestätigten diese Einschätzung. 
Corvinus ging größeren Zusammenstößen aus dem Weg, etwa beim Bosnienfeldzug 
1464, als das ungarische Heer außerhalb der osmanischen Kriegssaison operierte. 
Das Ausbleiben größerer osmanischer Einfälle in Ungarn nach der Konfliktphase 1474 
bis 1481 sei auf ein Abkommen zurückzuführen, vermuteten die Venezianer.155 Ihre 
Diplomatie hatte demnach schon 1462/1463 bei der „Vlad-Affäre“ einen Verdacht, der 
sich ab 1465 als richtig erwies. Venedig konnte bei seinem Kampf gegen die Osmanen 
nicht auf den ungarischen König zählen.156 Kurioserweise sollte Corvinus 1474/1475, 
nachdem die Osmanen sich der Verlängerung des Waffenstillstands verweigert 
hatten157 und erstmals seit 1441 einen Plünderungszug tief nach Ungarn unternom-

155 Vgl. die Einschätzung von Engel, Realm of St Stephen (wie Anm. 3), S. 307  f., wonach 1465 bis 
1473 und 1483 bis 1490 solche Abkommen abgeschlossen wurden.
156 Die Osmanen unternahmen nach (plünderungsloser!) Durchquerung des ungarischen Slawo-
nien Einfälle bis nach Friaul und Kärnten. Nach venezianischen Beschwerden forderte Corvinus er-
höhte Subsidien: vgl. den Bericht des Mailänder Gesandten vom 15. März 1470; MHH 5, Nr. 115, S. 167  f.
157 Aus Chios wurde den Venezianern 1474 gemeldet, ein ungarischer Gesandter befinde sich in Kon-
stantinopel; Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 93. Vermutlich versuchte dieser den Waffen-
stillstand zu verlängern. Nachdem die Osmanen im Jahr zuvor Uzun Hasan geschlagen hatten, war ihre 
Position in Kleinasien gesichert, um größere Offensiven auf europäischem Boden zu unternehmen.
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men hatten,158 den zwölf Jahre lang wegen Verratsvorwurfs inhaftierten und von der 
ungarischen Propaganda tief eingeschwärzten Vlad gegen die osmanischen Truppen 
in den Kampf schicken. Der Woiwode fiel dabei, sein Kopf wurde nach Konstantinopel 
zum Sultan geschickt.

Wie effizient das venezianische Informationssystem arbeitete, wie nützlich und 
wichtig dieses bei der Entscheidungsfindung war, belegt die Informationsakquise im 
Adriaraum. Diese trug zur Annäherung der Serenissima an einen anderen bekannten 
Osmanenbekämpfer bei. Seit Beginn seines Aufstands gegen die Osmanen 1443 waren 
die Venezianer auf Distanz zu Skanderbeg sowie der von ihm geführten albanischen 
Liga gegangen. Doch überschnitten sich die Interessensphären der Akteure in einer 
Region,159 die für die Venezianer von hoher strategisch-wirtschaftlicher Bedeutung 
war. Eine Unterbrechung der Handelswege aus dem Osmanischen Reich nach Skutari 
und Durazzo traf die Venezianer empfindlich. Skanderbeg war seit 1451 Vasall des 
neapolitanischen Königs und hatte sowohl Alfons  V. als auch dessen Sohn Ferdi-
nand I. auf päpstliche Bitten mit seinen Truppen militärisch unterstützt, was bei den 
Venezianern nicht unberechtigte Befürchtungen nach sich zog.160 Der Argwohn gegen 
Skanderbeg führte so weit, dass den Venezianern 1448 ein Angebot zum Auftrags-
mord unterbreitet wurde.161 Die Serenissima machte keinen Hehl aus ihrem Verhältnis 
zum albanischen Fürsten,162 der sich bei anderen Mächten wegen seiner Militärerfolge 
gegen die Osmanen beträchtliches Prestige erworben hatte. Daneben versuchten die 
Venezianer vor 1463, jede Unterstützung für Feinde der Osmanen zu unterlassen. 
Denn ein Bündnis mit Skanderbeg hätte Mehmed  II., der in dessen Bekämpfung 
beträchtliche Mittel investierte – die Kriegführung im albanischen Gebirge war nicht 
nur taktisch überaus schwierig und verlustreich, sondern verursachte auch hohe 
Kosten –, wohl zu Vergeltungsaktionen gegen die Venezianer im östlichen Mittelmeer-
raum verleitet. Nach dem Untergang des bosnischen Königreichs und dem Kriegsaus-
bruch Mitte 1463 war ein Zusammengehen mit dem Fürsten – über den die Venezianer 
seit vielen Jahren eingehend informiert waren163 – eine strategische Notwendigkeit, 
um zu Land einen gewissen Schutz ihrer Küstenorte gegen osmanische Einfälle zu 

158 Die Osmanen waren plündernd bis Großwardein (rum. Oradea) vorgedrungen; vgl. MHH  5, 
Nr. 180, S. 260  f.
159 „Terris et locis nostris sibi finitimis“; MHH 4, Nr. 37, S. 57.
160 1467 fingen die Venezianer zwischen Durazzo und Valona Briefe König Ferdinands I. an die Os-
manen ab; Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 42. Den Venezianern lag später ein Bericht vor, 
wonach Ferdinand eine Gesandtschaft mit Geschenken nach Konstantinopel schicken wolle; ebd., 
S. 45. Hierzu Xhufi Pëllumb, Skanderbeg et Alphonse V de Naples. Vassalité ou alliance?, in: Studia 
Albanica 1–2 (2013), S. 3–20.
161 AAV 20, Nr. 5357, S. 15.
162 Vgl. die Mitteilung an eine ungarische Gesandtschaft vom 10. Juli 1459 in MHH 4, Nr. 37, S. 54–57.
163 Anordnung an den Provisor Albaniens 1448, er solle alle Informationen über Skanderbeg sam-
meln; ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 18, fol. 28v; AAV 20, Nr. 5383, S. 46: „debeatis redire 
Venetias de omnibus informatus“.
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gewährleisten.164 Auch Skanderbeg hatte nach der Eroberung Bosniens, durch die 
sein Herrschaftsgebiet von Ungarn abgeschnitten wurde, beträchtliches Interesse 
an der Einwerbung italienischer Subsidien, um künftigen osmanischen Angriffen zu 
begegnen – ab 1466 sollte Mehmed II. erneut versuchen, die bedeutende Burg Kruja 
und weitere albanische Gebiete zu erobern. Bereits im September 1463 kam es zum 
Abschluss eines Bündnisses. Venedig zog es vor, seine militärischen Ressourcen 
zunächst in die Eroberung der Peloponnes zu investieren. Nach dem Tod des Motors 
der Kreuzzugsbewegung, Papst Pius II., am 19. Juli 1464 in Ancona verschlechterten 
sich die Aussichten Skanderbegs auf italienische Unterstützung. Zudem kursierten 
Gerüchte, der Albanerfürst treibe ein doppeltes Spiel und würde den Osmanen Tribut 
zahlen. Der Sultan, der auf der Peloponnes sowie in Kleinasien militärisch gebun-
den war, startete zwei Initiativen. 1464 erfuhr der venezianische Konsul in Trani von 
einer osmanischen Gesandtschaft, die von Valona mit Geschenken auf dem Weg nach 
Mailand war.165 Dort sollte sie anscheinend die Mailänder zur Zurückhaltung bewegen 
und für eine Isolation der Venezianer sorgen. Womöglich fürchtete Mehmed II., sein 
weiteres Vorgehen im dalmatischen Raum sowie Einfälle osmanischer Truppen ins 
Friaul, die sich dann in den folgenden Jahren tatsächlich ereigneten, könnten zur Soli-
darisierung der italienischen Mächte mit Venedig führen. Der Konsul berichtete hierü-
ber dem Bailo in Korfu, der die Nachricht nach Venedig weiterleitete. Dort ging wenig 
später eine weitere Meldung vom venezianischen Provisor Albaniens ein: Laut Skan-
derbeg habe ihn ein osmanischer Unterhändler über die Gesandtschaft nach Mailand 
unterrichtet. Skanderbeg solle keinesfalls auf venezianische Hilfe hoffen. Im Gegenzug 
köderten die Osmanen die Albaner mit einem Sonderfrieden. Skanderbeg ging auf das 
Angebot nicht ein und übermittelte die wertvolle Information den Venezianern.166 Als 
Entschädigung erwartete er Unterstützung finanzieller und diplomatischer Art. Die 

164 Zur Situation nach Kriegsausbruch vgl. den Überblick bei Oliver Jens Schmitt , Skanderbegs 
letzte Jahre. West-östliches Wechselspiel von Diplomatie und Krieg im Zeitalter der osmanischen Er-
oberung Albaniens (1464–1468), in: Südost-Forschungen 63–64 (2004–2005), S. 56–123, hier S. 56–70; 
ders. , Skanderbeg. Der neue Alexander auf dem Balkan, Regensburg 2009, S. 249–265; ferner die 
Edition venezianischer Berichte von 1464–1468, welche die Lücke der 1463 endenden AAV schließt: 
ders. , Actes inédits concernant Venise, ses possessions albanaises et ses relation avec Skanderbeg 
entre 1464 et 1468, in: Turcica 31 (1999), S. 247–312. Auch nach dem Tod Skanderbegs 1468 hielten die 
Venezianer am ambitionierten Bündnisplan Ungarns mit den von italienischen Mächten zu unterstüt-
zenden Albanern fest. Die vereinigten Truppen sollten bis nach Griechenland vordringen und zeit-
gleich in Kleinasien Offensiven durch Uzun Hasan und den Emir von Karaman erfolgen; vgl. MHH 5, 
Nr. 167, S. 230–237.
165 Vgl. Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 36  f. Zum Versuch einer Geheimallianz mit Mai-
land – laut Abmachungen der Italienischen Liga untersagt – und der Initiative des Ungarnhofs von 
1473: MHH  5, Nr.  176, S.  251–257. Der Mailänder Herzog sollte sich um eine Geheimallianz mit den 
Venezianern bemühen, was diese ablehnten; Malipiero, Annali veneti, S. 242.
166 Vgl. ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg.  22, fol.  55rv; Schmitt , Actes inédits (wie 
Anm. 164), Nr. 10, S. 263  f.
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Venezianer bewerteten, zumal der Konsul von Trani die Information validiert hatte, die 
Initiative Skanderbegs als glaubwürdig, was Zweifel an seiner anti-osmanischen Ein-
stellung zerstreute. Während vergleichbare osmanische Gesandtschaften in Ungarn 
erfolgreich und ohne viel Aufsehen verliefen – konkrete Belege für die Absprachen 
des ungarischen Königs mit den Osmanen konnten nie erbracht werden –, erfuhren 
die Venezianer in ihrem eigenen, freilich sehr viel besser überwachten Informations-
raum von dieser gewiss unter hoher Geheimhaltung durchgeführten Mission. Neben 
kumulativer Ermittlung militärischer, politischer und dynastischer Ereignisse erfüllte 
das venezianische Informationssystem dadurch einen weiteren Zweck, nämlich den 
der Kommunikationskontrolle. Nachrichten verfeindeter Akteure sollten den urei-
genen Interessenraum nicht oder nicht ohne Wissen durchdringen. Ähnlich hatten 
die Osmanen während des Walacheifeldzugs 1462 mit Schiffsblockaden und Durch-
suchungen von Händlern und anderen Personen an Grenzpunkten agiert.167 Die Vene-
zianer waren jedoch im Vorteil: Ihre Gebiete auf dem italienischen Festland und im 
Oltramare ermöglichten – mit Ausnahme der Region um das osmanische Valona, von 
wo aus das Gebiet der Neapolitaner durch die Osmanen leicht zu erreichen war168 –, 
eine weitgehende Kontrolle des Kommunikationsraums zwischen Italien und den 
Osmanen.169 So offen die Venezianer anscheinend hinsichtlich der Zirkulation von 
Informationen zum Ereignisgeschehen waren, so restriktiv waren ihre Überwachung 
und gegebenenfalls Blockade diplomatischer Kommunikation anderer politischer 
Akteure. Am Ende stand eine albanisch-venezianische Annäherung, was wiederum 
zur mit großem Aufwand betriebenen Offensive Mehmeds II. gegen Skanderbeg 1466 
führte. Womöglich fürchtete der Sultan die Übergabe der albanischen Burgen an die 
Venezianer – was 1466 tatsächlich geschehen sollte – und worauf die Venezianer wohl 
seit Jahren diplomatisch hingearbeitet hatten.

167 Vgl. Dokument 2 im Anhang.
168 Neapolitaner und Osmanen kommunizierten anscheinend über diese Route zum Nachteil der 
Venezianer; vgl. Berichte über 1467 abgefangene Korrespondenzen. König Ferdinand I. forderte die 
Osmanen zum Angriff auf die Burg Kruja und Durazzo auf, da die Besatzungen nur unzureichend vor-
bereitet wären; vgl. Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 42. – Zum Bericht über eine geplante 
Gesandtschaft Ferdinands nach Konstantinopel vgl. ebd., S. 45.
169 Gerade bei Warenschmuggel versagte die Kontrolle nicht selten, was jedoch auch im Interesse 
venezianischer Bürger und Untertanen lag. Anders als politische Vergehen zogen diese Delikte oft nur 
geringe Strafen nach sich; vgl. die Studie von Oliver Jens Schmitt , „Contrabannum“. Der adriatisch-
balkanische Schmuggel im ausgehenden Mittelalter, in: Südost-Forschungen 67 (2008), S. 1–26.
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5 �Venezianische information und communication 
map in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts

Die Analyse des venezianischen Informationssystems – wenn wir nun aus einer kurzen 
Zusammenfassung in einem letzten Schritt weitere methodische Folgerungen ablei-
ten – als Grundlage und gleichsam „Rohstoff“ politischer Diskursführung erbrachte 
ein insgesamt pragmatisches Verständnis von Nachrichtenakquise und -evaluation im 
Oltramare und darüber hinaus. Der venezianische Pragmatismus zeigte sich in einer 
gewissen „Flexibilität“ gegenüber den jeweiligen potentiellen Bündnispartnern und 
-konstellationen sowie in einem dynamischen (da gekoppelt an die diplomatischen 
Anstrengungen) und taxierbaren Informationsverständnis. Effizient genug, um die 
Entscheidungsträger über beträchtliche Distanzen und machtpolitische Hindernisse 
hinweg mit den für die politische und militärische Entscheidungsfindung notwendi-
gen Wissensgrundlagen zu versorgen, wurde den Nachrichten mit durchaus kritisch-
reflektiertem Verständnis begegnet,170 wobei die Qualitätsprüfung weitgehend über 
personale (Rang) sowie quantitative Kriterien in Stufenfolge zunächst in den vene-
zianischen Stütz- und Informationssammelpunkten sowie abschließend in Venedig 
erfolgte. Nachrichten galten grundsätzlich  – aber nicht zwingend  – als glaubhaft, 
wenn zwei voneinander unabhängige Quellen sie bestätigten oder ein hoher vene-
zianischer Amtsträger darüber berichtete. Ohne überprüfte Informationsgrundlage 
ergriffen die Entscheidungsträger für gewöhnlich keine Maßnahmen. Unverzicht-
barer Bestandteil für jeden weiterreichenden Entscheidungsprozess hinsichtlich des 
Oltramare war in Venedig stets die Beschaffung bestätigter Nachrichten.

Belege für eine restriktive Informationskontrolle während des Untersuchungs-
zeitraums und für die untersuchten Regionen sind kaum auszumachen, während in 
anderer Hinsicht und bei anderen Themen natürlich durchaus eine „Geheimpolitik“ 
betrieben wurde, wofür nur auf den Consiglio dei dieci und die Cancelleria segreta 
verwiesen sein soll. Die Markusrepublik bildete in der zweiten Hälfte des 15.  Jahr-
hunderts mit maßgebenden Mächten Italiens eine Informationsallianz. Der daraus 
resultierenden Verpflichtung zur gegenseitigen Unterrichtung kamen die Entschei-
dungsträger besonders vor dem Hintergrund der osmanischen Expansion im östlichen 
Mittelmeerraum nach. Anscheinend wurden nur wenige, meist kompromittierende, 
Konfliktpotential bergende Informationen zurückgehalten. Der großzügige Austausch 
der Ware und Währung „Information“ hatte einen dynamisierenden Effekt: Je mehr 
Informationen die Venezianer anderen zukommen ließen, zu umso validerer Nach-
richtenlieferung verpflichteten sie ihr Gegenüber. Diese liberale Informationspraxis 
(bzw. die Aufrechterhaltung des Scheins einer solchen) ermöglichte ihnen den Zugriff 

170 Das geschärfte Bewusstsein gegenüber Nachrichten lässt sich auch in der venezianischen Chro-
nistik belegen, vgl. Neerfeld, Historia per forma di diaria (wie Anm. 15), S. 137–173 (vor allem zu den 
Jahren um 1500).
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auf (ohnedies überlappende) Nachrichtennetze anderer Akteure in der Region wie 
der katholischen Kirche, der Ungarn oder zeitweise der Ragusaner und Genuesen. Für 
die Venezianer entfiel damit an einigen Orten die Notwendigkeit des Einsatzes kost-
spieliger Spione und Kundschafter, und ebenso profitierten auch ihre Verbündeten 
von der weitgehenden Zusammenlegung der Informationssysteme. Dennoch kann 
im Oltramare grundsätzlich nicht von einer Abhängigkeit der Venezianer gesprochen 
werden, sondern allenfalls von komplementärer Informationsbeschaffung; Venedig 
war aufgrund der Präsenz an wichtigen Verkehrswegen zu See und Land ohne jeden 
Zweifel der bestinformierte christliche Akteur der Region. Außerhalb ihres Herr-
schaftsgebiets, etwa in Ungarn, waren die Venezianer hingegen hierzu schwerlich in 
der Lage und meist auf Beziehungen zu regionalen Machtträgern angewiesen. Dass 
die Venezianer Skanderbegs und wohl auch Vlads anti-osmanische Einstellung als 
aufrichtig einstuften, die Haltung des Corvinen jedoch zu Recht in Zweifel zogen, 
belegt aber ihr effizientes Informationsmanagement. Feststellbar ist diesbezüglich 
eine quantitative und qualitative Weiterentwicklung ab den 1450er Jahren, als sich der 
Konflikt mit den expandierenden Osmanen deutlicher abzeichnete. Die Nachrichten-
quantität stieg an, die Einzelnachrichten wurden ausführlicher und die verwendete 
Terminologie gestaltete sich nuancierter und einheitlicher. „Nova“ und „certificada“ 
werden, anders als noch in den 1440er Jahren, häufiger gebrauchte Begrifflichkeiten. 
Einerseits fermentierte der osmanische Druck diese Entwicklung im Oltramare, ande-
rerseits führte dies zu höheren Investitionen in Informationsakquise und -übermitt-
lung, zumal auch Konkurrenten wie die in der Region verbliebenen Genuesen oder 
die Ragusaner sich aus Eigeninteresse um einen verstärkten Informationsaustausch 
bemühten.

Deutlich zeichnet sich der Gabencharakter der Information ab, der Hierarchien 
und Beziehungen aufzeigen konnte – Informationen als Teil einer erweitert aufgefass-
ten political communication,171 die eben nicht nur mit dem Methodenschlüssel der 
symbolischen Kommunikation auf personaler Ebene, sondern gleichsam, und eng 
damit verbunden, als art of communication aufzuschließen ist.172 Unter der Prämisse 
des Eigeninteresses wurden ein Raster sowie Beschaffungsstrukturen für eingehende 
bzw. einzuholende Nachrichten „entwickelt“. Zugleich hatte man am Canal Grande 
aber auch offensichtlich eine räumlich-hierarchische Gliederung vor Augen, gemäß 
der die Informationen bewertet wurden.173 Im Untersuchungs(zeit)raum erscheinen 
Informationen nicht in erster Linie als Machtmittel, wie dies etwa bei der veneziani

171 Zur Begrifflichkeit vgl. de Vivo, Information and Communication (wie Anm. 24), S. 2.
172 Vgl. Lutter, Bedingungen und Formen (wie Anm. 25), S. 191–223; Begriff nach Elizabeth Horo -
dowich, Language and Statecraft in Early Modern Venice, Cambridge 2008, S. 22–55, die darunter ein 
zunehmendes distinktives Bewusstein auch in literarischer Ausprägung versteht.
173 Vgl. die Charakterisierung durch Gherardo Ortal l i , Venezia mediterranea e grecità medievale. 
Relazioni, conflitti, sintonie, in: Gino B enzoni  (Hg.), Eredità greca e l’ellenismo veneziano, Firenze 
2000 (Civiltà veneziana. Saggi 46), S. 53–73, hier S. 73.
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schen Münzpolitik herausgearbeitet wurde.174 Trotzdem war die Verbreitung gesi-
cherter Nachrichten – die nicht zufällig als „gute“ oder „schlechte Informationen“ 
bezeichnet wurden175 – durch die Verantwortlichen auch eine Prestigefrage, welche 
trotz Krisen und Gefahren die Behauptung des Oltramare gegen den osmanischen 
Ansturm förderte. Auffallend ist dennoch der überlieferte Mangel an Nachrichten 
über höchste dynastische Kreise durch eigene Informanten. Nach Ausweis der Quellen 
verfügten die Venezianer weder vor noch nach dem Kriegsbeginn 1463 über bedeu-
tende Geheiminformationen vom Sultanshof.176 Andererseits deckten wohl venezia-
nische Spionage und Berichterstattung sowie die von anderen Akteuren zugetragenen 
Informationen grundsätzlich den Informationsbedarf der Entscheidungsträger. Das 
System ermöglichte im Untersuchungszeitraum – wenn auch nicht immer177 – kor-
rekte Vorhersagen und Warnungen. Letztlich war die Beschaffung von Nachrichten 
aber schlichtweg eine Frage finanzieller Investition, und offenbar sah man in Venedig 
in einem gesteigerten Aufwand keinen entscheidenden Mehrgewinn.

Ihre Effizienz stellte die venezianische Informationsakquise hinsichtlich der 
südosteuropäischen Lokalakteure unter Beweis. In Gebieten außerhalb der venezia-
nischen information map,178 die nicht an ihr Territorium grenzten, begnügten sich 
die Venezianer, auch wenn sie die dortigen Akteure nicht zwingend als Randgrößen 
betrachteten,179 mit Informationen zweiter Hand; der venezianische Bedarf nach 

174 Reinhold Christopher Mueller, L’imperialismo monetario veneziano nel Quattrocento, in: So-
cietà storia 3 (1980), S. 277–297.
175 „Le lettere havute confirmano che e bona nova“; Depesche des Giustiniano Cavitelli vom 8. Sep-
tember 1476; MHH 4, Nr. 224, S. 325. Hingegen die „mala information“: ASVe, Senato, Deliberazioni 
Secreti, Reg. 21, fol. 110r; AAV 24, Nr. 7215, S. 461.
176 Umgekehrt wurden die Venezianer Opfer ausländischer Spionage, so im Fall eines 1474 enttarn-
ten griechischen Spions der Osmanen: „suspectus quod sit explorator Turci et hactenus deceperit 
dominium nostrum, retineatur et examinetur“; ASVe, Consiglio dei dieci, Miste, Reg.  18, fol.  125r; 
Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 7, S. 253. Auch Matthias Corvinus investierte beträchtliche Summen 
für Spione aus höchsten venezianischen Kreisen; vgl. die Untersuchung 1477 wegen Geheimnisverrats 
durch einen Ratsmann: ASVe, Consiglio dei dieci, Miste, Reg. 19, fol. 64v; Iorga, Studii, Nr. 51, S. 293.
177 1474 wurden die Venezianer vom osmanischen Angriff auf die Festung Skutari völlig überrascht, 
obwohl ihr Informationssytem gerade auf die Überwachung der osmanischen Militärbewegungen 
ausgerichtet war; vgl. Malipiero, Annali veneti (wie Anm. 1), S. 92  f., sowie zum letztlichen Verlust 
als Folge der Kriegsniederlage Bernard Doumerc, De Scodrensi obsidione et expugnatione. La fin 
de l’Albanie vénitienne (1463–1476), in: ders./Christophe Picard (Hg.), Byzance et ses périphéries, 
hommage au professeur Alain Ducellier, Toulouse 2004, S. 219–235. Nach erfolgloser Belagerung wur-
den die osmanischen Truppen abgezogen und noch im Winter gegen die Moldau ausgeschickt, wo 
Stefan der Große das erschöpfte Heer am 10. Januar 1475 vernichtend schlug und damit den Angriff 
des Sultans im Folgejahr provozierte.
178 Zum Gedanken vgl. auch Girgensohn, Venedig im späten Mittelalter (wie Anm. 21), S. 487–493.
179 Die Unterscheidung zwischen Zentrum und Peripherie greift angesichts der Neuordnung des süd-
osteuropäischen Raumes im 15. Jahrhundert zu kurz; vgl. Claudio Povolo, Centro e periferia nella Re-
pubblica di Venezia. Un profilo, in: Giorgio Chittol ini/Antonio Molho/Pierangelo Schiera (Hg.), 
Origini dello stato. Processi di formazione statale in Italia fra medioevo ed età moderna, Bologna 1994 
(Annali dell’Istituto storico italo germanico 39), S. 207–221.
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validierten Nachrichten fand hier seine Grenzen. Obwohl Walachei und Moldau seit 
Jahrzehnten gegen die osmanische Expansion ankämpften, wurde – anders als zuvor 
zu Skanderbeg, der in Nachbarschaft zu den venezianischen Gebieten operierte und 
deshalb für die venezianischen Handels- und Verkehrswege unmittelbar sicherheits-
relevant war – eine Gesandtschaft erst 1476 in die Moldau geschickt, an den wala-
chischen Hof nie.180 Informationen bezog man aus dem Königreich Ungarn, wo seit 
1456 eine ständige Gesandtschaft weilte. Erst die zunehmend angespannte militäri-
sche Situation der 1470er Jahre sowie der Zusammenbruch des albanischen Wider-
stands nach dem Tod Skanderbegs181 bewirkten eine beträchtliche Erweiterung der 
information map und eine diplomatische Aktivität der Venezianer in diesem Gebiet. 
Moldauer, Walachen und Tataren182 sollten unter ungarischer Führung die Osmanen 
in aufreibende Auseinandersetzungen verwickeln und den Sultan somit zu einem 
Friedensschluss mit den Venezianern zwingen. Die Informationsakquise folgte in 
konzentrierter Weise den politisch-militärischen Interessen und verblieb eher rezeptiv 
und kollaborativ. Die Venezianer vertrauten weitgehend ihren Informationsallianzen.

Grundsätzlich ist zwischen Informations- und Kommunikationskontrolle zu unter-
scheiden. Während die venezianische und je nach auswärtiger Lage „pulsierende“ 
information map weit über das direkt von ihnen beeinflusste Gebiet hinausging, war 
die communication map vornehmlich darauf bezogen. Die großzügige Informations-
distribution der Venezianer bedeutet allerdings nicht, dass sie ihr gesamtes Wissen 
preisgaben. Ihr Informationsmonopol und die damit verbundene Macht beruhten 
darauf, was andere Venedig zuschrieben. Die Informationen sollten in Venedig 
zusammenlaufen, was letztlich für die Selbstdarstellung von Bedeutung war: Venedig 
erfuhr, so die erhoffte Außenwahrnehmung, am Ende alles. Dies machte den Rang 
der Serenissima aus. Die Venezianer – wie auch andere Akteure183 – kontrollierten 
überaus restriktiv die Kommunikation anderer Mächte. Diese venezianische „Hecke“, 

180 Einen etwas schwierigen Vergleich zwischen Skanderbeg und Stefan unter der Verbindung des 
„athleta Christi“ sowie der Beziehung zum Heiligen Stuhl führte jüngst durch Alexandru Simon, 
Pellegrini ed atleti del Signore ai confini della cristianità. Skanderbeg, Stefano III di Moldavia e le 
loro relazioni con Roma e Venezia, in: Mélanges de l’École française de Rome. Moyen Âge 125 (2013) 
(https://doi.org/10.4000/mefrm.1035; 20.9.2020).
181 Hierzu Schmitt , Skanderbegs letzte Jahre (wie Anm. 164).
182 Zum erfolglosen venezianischen Versuch, die Tataren in die moldauisch-ungarische Front gegen 
die Osmanen einzubeziehen vgl. ASVe, Senato, Deliberazioni Secreti, Reg. 27, fol. 84v–85r; Iorga, 
Studii (wie Anm. 68), Nr. 25, S. 267  f. Der Khan hatte den venezianischen Gesandten 1476 an seinen Hof 
eingeladen, den dieser nach seinem Moskau-Aufenthalt besuchen sollte. Doch sahen die Venezianer 
nicht vorher, dass sich die Tataren auf die Seite der Osmanen stellen sollten. Auf Bitten Mehmeds II. 
griffen sie die Moldau während der osmanischen Invasion im Sommer an und sorgten somit für eine 
militärische Entlastung des Sultans.
183 Als der venezianische Gesandte Bartolomeo Leonardo 1476 aus Kleinasien über Kaffa zurück 
nach Venedig reiste, kam es offenbar zu einem Übergriff durch die Kaffenser. Der Gesandte verbrannte 
dabei die Briefe Uzun Hasans, die er nach Venedig überbringen sollte, um ihre Preisgabe zu verhin-
dern; ASVe, Consiglio dei dieci, Miste, Reg. 18, fol. 208r; Iorga, Studii (wie Anm. 68), Nr. 24, S. 265.
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welche um die ureigenen venezianischen Interessenräume gezogen war, war allem 
Anschein nach nur schwer zu überwinden. Die Studie zeigte anhand der Walachei 
die venezianische Informationsakquise und -überprüfung, im Falle Albaniens die 
Kommunikationskontrolle. Der osmanische Versuch, diese zu durchdringen, schei-
terte. Ferner ist zwischen aktiver und passiver Informationsakquise zu differenzieren. 
Erstere gründete auf Investitionen (Beziehungen, Geld, Spione) und betraf die für 
Venedig relevanten Mächte. Über Akteure, die nicht zu den großen Machtspielern des 
Spätmittelalters zählten und im auswärtigen venezianischen Denken nur eine mittel-
bare Rolle spielten, wurden nur passive Informationen eingeholt, was die Kenntnisse 
zufälliger werden ließ. So mussten Nachrichten über Russen, Tataren, Moldauer und 
Walachen nicht zwangsläufig überprüft werden. Mitte der 1470er Jahre schickten die 
Venezianer Gesandtschaften ins Moskauer Großfürstentum sowie in die Moldau, um 
diese Mächte zur Intervention gegen die Osmanen zu bewegen, doch verbarg sich 
dahinter keine Informationsakquise mit Tendenz zur Perpetuierung. Auf die Frage, 
weshalb die Venezianer im Untersuchungszeitraum nur in Ansätzen ein dezentriertes 
Informationssystem aufbauten, ist vor allem mit Hinweis auf ein klares hierarchisches 
Strukturverständnis der Serenissima zu antworten, das den hier untersuchten Räumen 
im Bereich der Macht und damit auch der Nachrichtenrelevanz nur zweitrangige bzw. 
mittelbare Bedeutung zumaß.

Fehlinformationen wurden eher als Lügen und weniger als Irrtümer betrachtet. 
Grundsätzlich rechneten die Venezianer damit, dass hochrangige verbündete Akteure 
gute Informationsgaben lieferten, weil sie – im Vergleich zu niederrangigen Informan-
ten – weniger Anlass zur Lüge hätten, über effizientere Kommunkationskanäle ver-
fügten und zudem nicht zwangsläufig in venezianischen Diensten reüssieren müssten 
(da sie dort schon ihre Stellung hatten). Autoritäts- und Authentizitätskennzeichen 
waren neben der Herkunft der Nachricht aber nicht nur personenbezogen, sondern 
auch an sachliche Kriterien wie Formular, Siegel und die manus propria (hier auf die 
Gesandtenschrift übertragen)184 gebunden. Für die Venezianer war es oftmals schwer 
zu entscheiden, welche Informationen aus Ungarn „gut“ oder „schlecht“ waren, da 
sie zwischen sich und den Ungarn meist nur den einen Nachrichtenfilter ihrer Budaer 
Gesandtschaft hatten. Komfortabler war die Situation im Oltramare, wo die Infor-
mationen zunächst durch die Hände von einem Amtsträger bzw. auch zwei Amtsträ-
gern liefen, bevor diese nach Venedig übermittelt wurden. Nachrichten aus Ungarn 
konnten hingegen eher die Ebene der „kritischen Diskussion“ durchdringen und sich 
direkt auf Entscheidungsprozesse auswirken; ein Umstand und Vorteil für die Ungarn, 
den der Corvinenhof mit geschickter Diplomatie- und Diskursführung durchaus aus-
zuschöpfen verstand. Zudem konnten schlechte Informationen, wenn sie mindestens 

184 Hierzu der Sammelband: Christian Lackner/Claudia Feller  (Hg.), Manu propria. Vom eigen-
händigen Schreiben der Mächtigen (13.–15. Jahrhundert), Wien 2016 (Veröffentlichungen des Instituts 
für Österreichische Geschichtsforschung 68).
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doppelt bestätigt waren, als glaubwürdig erscheinen, was sich bisweilen kollektivpsy-
chologisch durchaus zur hysterischen Kehrseite eines „Nachrichtenüberschusses“ in 
einer von zuverlässigen Informationen meist gesättigten Stadt dynamisierte.185 Letzt-
lich wurde in Venedig nolens volens das Bild des „wilden Ostens“ geprägt, denn hier – 
auf der Börse der Waren und Informationen des Spätmittelalters – erhielten weitere 
politische Akteure Informationen, die Handeln mit Machtträgern und Regionen 
bestimmten. So konnte sich ein eingeschwärztes Bild Vlads verbreiten, auch wenn es 
Venedig eigentlich besser wusste. Doch entschied man dort nicht nach moralischen, 
sondern nach machtpolitischen Kriterien.

So zählten letztlich für die Serenissima klar gebündelte Informationen nach öko-
nomischen und den Rang ihrer Thalassokratie betreffenden Gesichtspunkten. Das 
Wissen über ferne Gegenden an sich war weniger relevant. Der Wert einer Information 
stieg, je mehr sich die Nachricht geographisch der Lagune näherte bzw. je stärker 
sie die präzise eingegrenzte venezianische Interessen-Matrix betraf. Ökonomische 
und politische Motive amalgamierten in zeittypischer Weise und holistischem, da 
im Wechselverhältnis von Rang und Potenz begründeten Verständnis. Ohne Zweifel 
war – nach heutigen Kategorien – die Wirtschaft, vom Krieg bedroht, das kommuni-
kative Leitmedium –, sie brachte Nachrichten in die Lagunenstadt, sie bildete den 
Bewertungsmaßstab, war Entscheidungskriterium.186 Bildhaft könnte man vom vene-
zianischen Nachrichtenfächer sprechen, der sich  – vom zentralen Begriff Venedig 
ausgehend – in alle Himmelsrichtungen aufspannte und für den hier besonders inte-
ressierenden Raum eine deutliche Staffelung aufwies.187 Nicht gleichzusetzen mit rein 
geographischen Entfernungen sind vielmehr interessennahe und -ferne Gegenden zu 
unterscheiden, dazwischen gleichermaßen „graue“ Regionen wie die hier analysier-
ten, die ihre Bedeutung fallweise innerhalb größerer „Bezugssysteme“ gewannen – 
ein Aspekt, der für das mediävistische Forschungsfeld der Grenzerfahrungen und 
des Grenzverständnisses von Interesse sein könnte. Auch rund um den Canal Grande 
reagierte das Nachrichtensystem weitgehend auf die normative Kraft der Fakten, es 
war nicht prophylaktisch oder seismographisch. Nachrichtenkonjunkturen lassen 
sich feststellen, jedoch noch kein Äquivalent zu den aus den italienischen „Avvisi“ 

185 Vgl. Sardella, Nouvelles et spéculations (wie Anm. 19), der beschreibt, wie Nachrichten über 
Warenverknappungen auch ohne eingehende Überprüfung zu hektischen Käufen oder Verkäufen 
führten.
186 Die Wirtschaftsgeschichte konnte eine Vielzahl horizontal-vertikaler Verbindungen aufzeigen, 
welche die kommunikativen Strukturen beeinflussten; vgl. hierzu den Sammelband von Gerhard 
Fouquet/Hans-Jörg Gilomen (Hg.), Netzwerke im europäischen Handel des Mittelalters, Ostfildern 
2010 (Vorträge und Forschungen 72).
187 Vgl. Davide Scruzzi, Eine Stadt denkt sich die Welt. Wahrnehmung geographischer Räume und 
Globalisierung in Venedig von 1490 bis um 1600, Berlin 2010 (Studi. Schriftenreihe des Deutschen 
Studienzentrums in Venedig 3), der Auswirkungen frühneuzeitlicher Entdeckungsreisen auf das wirt-
schaftspolitische Verständnis Venedigs aufzeigt.
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entwickelten Fuggerzeitungen des Folgejahrhunderts, für die das Bemühen um Nach-
richtenkontinuation in relativer kulturhistorischer Breite typisch ist.188

In einem letzten Schritt ist ein methodisches Instrumentarium vorzuschlagen, 
das dazu dienen könnte, kommunikative Systeme des Spätmittelalters eingehender 
zu analysieren. Dafür bieten sich die Parameter Akquise, Kontrolle, Dichte/Frequenz, 
Distribution, Monopolisierung und Kapitalisierung an. Für Venedig war die Geheim-
haltung von Informationen weniger relevant als informelle Abhängigkeiten. So ist 
zwischen faktischem und symbolischem Wissen zu unterscheiden. Ihr Rang, die 
Bewahrung des Rufs umfassenden Informiertseins, veranlasste die Verantwortlichen 
in Venedig zu entsprechenden Schritten der Nachrichtenakquise, was wiederum 
die Stiftung und Perpetuierung wirtschaftspolitischer Beziehungsgefüge zeitigte.189 
Natürlich existierten, wie aufgezeigt, freie Informationsflüsse, gleichsam „wabern-
des“ Wissen, doch lässt sich tatsächlich im Fall der Serenissima eine Tendenz zur 
Professionalisierung feststellen. Diplomatiegeschichtlich scheinen deshalb neben 
der vielbehandelten symbolischen Kommunikation und ihrer Bedeutung zur steten 
Ranginszenierung auch vergleichende Untersuchungen von Nachrichtenträgern, 
Nachrichtenwegen und Nachrichtenbewertung zu unterschiedlichen Regionen ein 
lohnendes Forschungsfeld zu sein, um Beziehungsfelder zwischen Mächten in ihrer 
Dynamik zu konturieren. Räume konnten an Bedeutung gewinnen und verlieren. Aus 
dieser Einschätzung sind wieder Aussagen über wechselnde Ordnungsvorstellungen 
abzuleiten. 

188 Oswald Bauer, Zeitungen vor der Zeitung. Die Fuggerzeitungen (1568–1605) und das früh
moderne Nachrichtensystem, Berlin 2011 (Colloquia Augustana 28); Katrin Keller/Paola Molino, 
Die Fuggerzeitungen im Kontext. Zeitungssammlungen im Alten Reich und in Italien, Wien 2015 
(MIÖG. Erg.-Bd. 59).
189 Zum Fortwirken des Rufs vgl. Martin Fröhlich, Mysterium Venedig. Die Markusrepublik als 
politisches Argument in der Neuzeit, Bern u.  a. 2011 (Freiburger Studien zur Frühen Neuzeit 13), v.  a. 
S. 23–92.
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Anhang
Die Transkriptionen sollen einen möglichst vorlagennahen, gleichzeitig aber auch 
möglichst lesbaren Text zur Verfügung stellen; sie folgen dabei weitgehend den Regeln 
der Bayerischen Archivschule. Die Vorlage wird im Wesentlichen graphiegetreu wieder-
gegeben, lediglich die verschiedenen Schreibweisen von /i/ und /j/ bzw. /y/ wurden 
vereinheitlicht sowie /u/ und /v/ dem jeweiligen Lautwert angepasst. Ligaturen und 
Abbreviaturen werden bei der Transkription stillschweigend aufgelöst. Satzanfänge, 
Orts- und Personennamen werden großgeschrieben. Zahlzeichen werden so wieder-
gegeben, wie sie in der Quelle erscheinen, der Spatium-Gebrauch wird heutiger Praxis 
angeglichen. Ebenso mögen leichte Eingriffe hin zu einer modernen Zeichensetzung die 
Leseverständlichkeit erhöhen. Die Korrelation des zweiten Anhangs beschränkt sich auf 
Grundsätzliches, dialektale Unterschiede sind nicht aufgeführt. 

Dokument 1

Venedig, 1462 April 12
Der Hofküchenlieferant Cesare da Firenze berichtet Markgraf Ludovico III. Gonzaga von 
seinen Erwerbungen auf dem venezianischen Fischmarkt sowie von einem Gemetzel, das 
die Walachen unter Vlad dem Pfähler an den Osmanen verübten.

ASMa, Archivio Gonzaga, Cart. 1431 (ehemals: E. XLV. 3), Nr. 463.
Hierzu: Adrian Gheorghe/Albert Weber, Cezar din Florenţa, calamarii şi valahii. 

Un izvor inedit despre o perioadă nedocumentată din a doua domnie a lui Vlad Ţepeş 
[Cesare von Florenz, die Kalmare und die Walachen. Eine unedierte Quelle über eine 
bislang unbekannte Periode aus der zweiten Herrschaft Vlads des Pfählers], in: Studii 
şi Materiale de Istorie Medie 34 (2016), S. 61–72.

Illustrissimo e excelso signore mio etc. 
Io mando a la Illustrissima Vostra Signoria per cavallante due pitarri de zeladina de 
varvoli, civali e rombi. Et piu mando uno pitarro de molleche fritte e infuxe in sugo 
de pomerance. E nel ditto pitaro sono 4 o 5 calamari pizobi, non o possuto avere piu. 
Item mando anchora una cesta coveta piena de sardoni e sardelle e anguxigole e in 
la ditta cesta di sopra dal ditto pesse e uno corbo e una orata pychola e due barboni 
ogni cosa fritto. Anchora mando a la Illustrissima Vostra Signoria cinque rombi crudi e 
diexe sfoglie perche quella gly possa far choxere a suo modo. Avixando la Illustrissima 
Vostra Signoria che per respetto del maltempo e de la fortuna che e stata in mare el 
messo; e soprastato qui da venere per fino a lunedi perche non se trovanu pesse per 
danari. Ma questa mattina per respetto che ieri cesso la fortuna c’e venuto un pocho di 
pesse el quale e questo ch’io mando a la Illustrissima Vostra Signoria el quale o avuto 
con grande faticha e costa carissimo. Ma e buono se meglio avessi trovato meglio 
averia mandato non o possuto avere piu calamari perche non ne venne piu etc. Ulte-
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rius pregho la Illustrissima Vostra Signoria che mi schuxi a la Illustrissima Maiestate 
marchexana perche non mando a la Illustrissima Signoria sua i granzi pori e le peve-
racce, perche non sene trova una al mondo ne eziam dio granzi porri per respetto de 
la fortuna ch’o me e ditto. E tutto el ditto pesser con l’altre cose chosta ducati quatro e 
cinque. E per sedede dimarchetti sel piaxe ala Illustrissima Vostra Signoria fargly dare 
a mio messer sero contento perche a lui servo quello n’abbia a fare. Non altro acha de 
se non che qui e di nuovo che i Valacchi anno bruxato circha a 50 navili del Turcho 
i quali veniano per chargar legname da far galee, che’l Turcho ave fatto aparecchiar. 
E i ditti Valacchi seguytando la victoria arrivaro dove erano i ditti navili per chargar 
i ditti legnami e quegli bruxarono tutti come e ditto e tagliarono tutti i marinari a 
pezzi e circha 50 maestoi de legname; vanno seguytando la victoria e aspettano de 
unirse de di in di col re d’Ongaria el quale se dice che e andato a trovargly. Et piu se 
dice che’l Turcho non puo fare campo perche tutti sene fuggie e che lui a fatto molte 
crudelta perche la gente lobedischa e che la non fugga e non zona niente etc. Se altro 
sentiro sopra di cio ne avixaro la Illustrissima Vostra Signoria a la qual sempre me 
rechomando.

Ex Venetiis die XII aprilis 1462. Illustrissimi domini vostri humilis servito[r] Cexar 
de Florentie miles etc.

Dokument 2

Konstantinopel, 1462 Juli 28
Der venezianische Bailo Domenico Balbi berichtet aus Konstantinopel über Kämpfe in 
der Walachei und den Rückmarsch des osmanischen Heeres.

	� ASM, Archivio Sforzesco, Cart. 646 (M); Teil der Dokumentsammlung „Turchia“, 
ohne Nummerierung.
ASMa, Archivio Gonzaga, Busta 2186, fol. 705 (Mv).
Teiledition: MHH 4, Nr. 105, S. 167  f. (nach M).

Exemplum
Serenissime princeps et excellentissime domine mi singularissime post debitam reco-
mendatum etc. 

Aviso la vostra excellentissima Signoria come le nave retignude da dii 27 marzo 
in fin anno domini XXI del presente cum grande faticha e spesa ho possuto haver 
licentia ala terza volta, et retrovanase nave dela Signoria vostra in numero XX et al de 
lorii e stato qui in porto da febraro in qua. Et non solamente vegniva tegnudo la via del 

i Mv da li.
ii Mv e tal de loro.
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mar ma anco da terra se lassava pochi andar e quelli cercava non portasse lettere de 
noveiii, che apartegnisse a Turchi per la qual cosa io non ho possuto havisar la vostra 
Signoria apieno di progressi de questo signore; hora quanto al presente acade per 
questa avisero essendo passato el dicto signor in Vlacchiaiv trovo el paise vacuo et de 
homeni de ogni rason victuariav. Et erano tuti reducti ale montagne et loghi munitis-
simi procedendo adunqua i Turchi molto assentiti e reguardosi temendo di tracti del 
Dracuglia. Non se podeva tanto guardar che Vlacchi non li facesse danno et maxime 
de notte et questi non erano ultra che persone 200. Dapoi che Turchi foronovi apresso 
la montagnia el Dracuglia cum circha persone 30 000 assalto el campo circa due volte 
et feceli grande damno. Et la seconda volta se non fusse stato avisato el Turcho se tien 
de certo li haveria fato grandissima paura. Ma trovandolo provisto benche animosa-
mente venesse ale mani nientemeno non lo podeva offendere molto per esser tuto el 
campo serrato et munito de carri et cameli intorno et nisuno Turcho insiva de fuore 
ne dava intrada alo inimico et cussi combattendo da hore quatro de note finovii ala 
diana. Li Vlacchi se partiva verso de lor stantiviii. A casu uno Haly Beghiix capitanio de 
questo Signor retornava da far preda et havea preso circa anime 1500. Dele quale da 
Vlacchi per primi havia habudo spia e guida dove erano fugite et solo erano femene e 
puti. Et qual Haly cum homeni circa 80 000 scontrandose ad uno passo cum Vlacchi 
gia afatigati e stanchi, fu ale man cum loro et da una parte et da l’altrax fu fato grande 
tagliata in modo che de volunta cadauno se parti. Et fu morto de Vlacchi circa cinque 
milia et Turchi circa 15 000. La qual cosa sentendo el signor Turco subitoxi levo cam-
poxii et passo la fiumara indriedo et anno domini XI del presente zunse in Hadriano-
polixiii. Circa i confini dela Vlacchia lasso el fradello del Dracuglia cum alcune ban-
diere de Turchi per tentar li animi de Vlacchi de quanto volesseno lassar e’l Dracuglia 
evenir da quest’altro. Hora se dice esser sta preso cum circa 4000 Turchi et messo al 
palo. L’armada da mar de questo Signore inseme cum el signorxiv dela Vlacchia bassa 
ando a combater el castello de Lycostomoxv intorno al qual stete circa zorni 8 et non 
li ha possuto far alcuna cossa anzi sono stati morti azapi in grande numero et cumxvi 
vergogna son tornati qui communamente tuti malmenati. Hoge terzo zorno e venuto 

iii Mv non portasse nove.
iv Mv el dicto signore passato in Valachia.
v Mv victualia.
vi Mv fehlt.
vii Mv in fin.
viii Mv stancie.
ix Gemeint ist Ali Bey Evrenosoğlu oder Ali Beğ aus der Evrenos-Familie.
x Mv et de l’una et l’altra parti.
xi M subi.
xii Mv se levo.
xiii Edirne bzw. Adrianopel.
xiv Mv cum quella del signor.
xv Mv el catello de Lycostonio. Gemeint ist Chilia.
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comandamento de armar la nave grande cum le altre pizole del signor et alcune galie 
et questo in termene de zorni XXxvii. La qual cossa a mi non par possibilexviii per non 
esserxix le dicte nave ad ordene che nisi pocho tempo se possino aparechiar. Item e 
sta bandido che insuno Genoese ne sue robe sia levado de qui per alcuna via. Man-
dando mi a domandar la licentia de le nave feci domandar che ne lassasse cavar teste 
christiane che vigniva da la tana come ne i capitoli etc. Respuse che si volemo cavarle 
le mandemo per altra via conzosia che’l signor non vol che de soi paisi sia cavado 
alcuna testa de nesuna conditione. Item e prohibido de cavar rami et piombi et cuori 
che torna grande danno a merchadanti. In questa hora per el subassi esta retignude 
unaltra volta le nave perche dice el signor voler far armada e tuorxx da quelle tuto 
quello li bisogna. Mandaro da novo ala porta et faro tute provisione chexxi me sara pos-
sibelle. Circa questo altro al presente non occore recomandomo ala vostra Signoria.

De eiusdem Vostri Domini mandato Dominicus Balbi Baiulus Constantinopolita-
nus datum ibidem die XXVIII Iulii 1462.

xvi Mv cum grande.
xvii Ergänzt aus Mv.
xviii M possibele.
xix Mv tenir.
xx Mv tore.
xxi Fehlt Mv.
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Abstract: This paper discusses the cleric Nikolaus Graurock (†  1493), who came to 
Rome at a young age to embark upon a remarkable career. His connection to the Hos-
pital and Fraternity of Santa Maria dellʼAnima was the first important support used 
by this man of legal and diplomatic talents, who thus became acquainted with the 
customs of the Curia and of Rome and was able to quickly build up a personal net-
work. His membership of the familia of cardinal Latinus Orsini, who came from a 
family of the high nobility with influence in Rome and Italy, was also fundamental. In 
the 1450  s, Graurock was one of the key figures – especially in the „Lüneburg Prelate 
War“ – in the exchange between the Curia and representatives from northern Ger-
many. Thanks to his position, however, Nikolaus Graurock also promoted the careers 
of others, including relatives. During his long stay in Rome he came into closer contact 
with those humanists who played an increasingly important role at the papal court 
from the second half of the 15th century onwards and whose works he later dissemi-

Kontakt: Jörg Voigt, voigt@dhi-roma.it

Hinweis: Den Anstoß zur Beschäftigung mit diesem Thema gab die Übung „Blicke hinter die Kloster-
mauern. Lektüre archivalischer Quellen zu Alltag und Frömmigkeit in norddeutschen Klöstern im 
Spätmittelalter“, die ich im Wintersemester 2014/2015 am Historischen Seminar der Universität 
Hamburg anbieten durfte. Bedanken möchte ich mich bei den Teilnehmenden dieser Übung für die 
engagierten und inspirierenden Diskussionen sowie beim Archivar der Lüneburger Klosterarchive, 
Herrn Wolfgang Brandis, und der Äbtissin des Klosters Lüne, Freifrau Reinhild von der Goltz, für 
eine unvergessliche Exkursion in das Kloster Lüne am 12. Februar 2015. Herrn Brandis möchte ich 
weiterhin für die Digitalisate verschiedener Handschriften aus dem Klosterarchiv Lüne sehr herz-
lich danken. Ebenfalls sehr dankbar bin ich den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Archivs der 
Hansestadt Lüneburg für die Unterstützung meiner Recherchen. Sehr dankbar bin ich zudem Herrn 
Dr. Arend Mindermann vom Landschaftsverband in Stade dafür, dass ich seinen vierten Band des Ur-
kundenbuches Verden vor Erscheinen einsehen durfte. Dem sehr erfahrenen Bearbeiter und Nutzer 
der römischen und niedersächsischen Überlieferung, Herrn Dr. Ulrich Schwarz (Wolfenbüttel), danke 
ich für seine Hilfe. Für intensiven Austausch und wichtige Anregungen – und sehr vieles mehr – 
möchte ich Herrn Prof. em. Dr. Ludwig Schmugge (Rom) sehr herzlich danken, dem dieser Aufsatz 
gewidmet sei.
Folgende Abkürzungen werden verwendet: AAV – Vatikanstadt, Archivio Apostolico Vaticano; ASC – 
Rom, Archivio Storico Capitolino; ASMA – Rom, Archiv von Santa Maria dell’Anima; GWLB – Hanno-
ver, Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek; KlA Lüne – Klosterarchiv Lüne; NLA – Niedersächsisches 
Landesarchiv; StA Lüneburg – Archiv der Hansestadt Lüneburg.
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nated in Germany. This example of a mid-level cleric thus offers fundamental insights 
into the career opportunities that Rome and the Curia offered in the 15th century.

1 �Einführung
Im frühen 17. Jahrhundert verfasste Friedrich Leseberg († 1635), Superintendent und 
Pfarrer des bei Lüneburg gelegenen evangelischen Frauenklosters Lüne, ein Gedicht 
über eine nahegelegene Heilquelle, den sogenannten Gungelsbrunnen, an der sich 
Gottes Wirken im Fürstentum Lüneburg zeige.1 Bereits im 15.  Jahrhundert war der 
Ort der Quelle bekannt, da dort der Propst des vorherigen Benediktinerinnenklosters 
Lüne, Nikolaus Graurock († 1493), um den es im Folgenden gehen soll, eine Kapelle 
mit zwei Altären zu Ehren des hl. Gangolf und des hl. Jodokus errichten ließ. Gleich im 
ersten Satz seines Gedichts hebt Leseberg Graurocks ruhmreiche Amtszeit als Propst 
und dessen Heiligkeit hervor.2 Scharf von diesem Lob abgegrenzt werden das Papst-
tum, insbesondere Papst Sixtus  IV. (†  1484), der um eine confirmation der Kapelle 
ersucht worden war, sowie die Lehre vom Fegefeuer und das Ablasswesen.3 Erst durch 
Martin Luther habe jedoch das wahre Wort Gottes auch diesen Ort erreicht, wodurch 
die bisherige religiöse Praxis zum Erliegen kam, was schließlich zum Abbruch der 
Kapelle im Jahre 1531 führte.4

Dass rund 130 Jahre nach der 1480 erfolgten Gründung und beginnenden Errich-
tung der Kapelle zu Ehren des hl. Gangolf die Erinnerung an den Lüner Propst Nikolaus 
Graurock und an eine päpstliche Bestätigung und päpstliche Ablässe noch wach war, 
ist bemerkenswert.5 Grundlage für die zum Teil sehr präzisen Inhalte seines Gedichts 

1 NLA – Abteilung Hannover, Celle Br. 61, Nr. 639: Friedrich Leseberg, Wahrhafftger bericht von 
S Gangels brun ..., Goslar und Lüneburg 1612.
2 Ebd., Bl. B 1r: „Nach Christi gburt ein tausent Jahr/Vierhundert achtzig offenbahr/Ein Probst zu 
Luen regiret hat/Mit lob und ruhm und gutem raht/Niclaus Grawerock genand/An vielen oertern 
wolbekandt/Wegn seiner grossen heiligkeit/Die er gelobt zu seiner zeit.“.
3 Ebd., Bl. B 1v: „Welch Werck der Meß und Fegefewer ist/Erdacht vom Pabst mit grosser list/In hei-
ligr Schrifft an keinem orht/Davon gelesen wird ein Wort/Alß diese sachen innen wird/Der Kriegisch 
Pabst Sixtus der vierdt/und wirde umb confirmation/Ersucht alß ein vermeintr Patron/Geht er ohn 
seumbniß balt zu raht/Und rhuembt hoch diese loeblich That.“.
4 Ebd., Bl. B IIIv–C Ir.
5 Zu dieser Kapelle und zum Gungelsbrunnen sei auf das Leipziger Habilitationsprojekt „Die Wun-
der- und Gnadenbrunnen in den lutherischen Territorien des Alten Reiches vom 16. bis zum 18. Jahr-
hundert“ von Hartmut Kühne (Berlin) verwiesen, dem ich sehr herzlich für den intensiven Gedanken-
austausch danke; siehe ferner auch Niels Petersen, Die Stadt vor den Toren. Lüneburg und sein 
Umland im Spätmittelalter, Göttingen 2015 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Niedersachsen und Bremen 280), S. 309  f. Von Bedeutung ist der dort genannte Hinweis in den Rech-
nungen der Stadt Lüneburg, die 1480 ein Glasfenster in der Kapelle des hl. Gangolf finanzierte und 
den Betrag direkt an Nikolaus Graurock zahlte (StA Lüneburg, AB 56,2, Bl. 11: „Item x ß [= Schilling] 
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könnte ein Schreiben gewesen sein, das sich in den Briefbüchern des Klosters Lüne 
erhalten hat. Aus diesem gehen der Name des Gründers und das Gründungsdatum 
der Kapelle, die Anzahl der Altäre, die Patrone und selbst der von Leseberg berück-
sichtigte Lüneburger Zöllner Hans Schad hervor, der die Kapelle im Jahre 1531 zer-
störte.6 Die bei Leseberg genannte Bestätigung der Kapelle durch Sixtus  IV. hat 
sich ebenso wenig erhalten wie ein Nachweis über die Ablässe. Die Schilderungen 
erscheinen jedoch glaubhaft7 und bieten erste Hinweise zu einem der bedeutendsten 
Pröpste des Klosters Lüne des 15. Jahrhunderts, dessen Stiftung offenbar deutlichen 
päpstlichen Rückhalt erhielt. Neben der Propstei kumulierte Nikolaus Graurock noch 
weitere Ämter unter Nutzung der Möglichkeiten, die Rom und der kuriale Pfründen-
markt boten. Die wesentlichen Etappen seiner Biografie sollen im Folgenden näher 
beleuchtet werden, um exemplarisch aufzuzeigen, in welchem Rahmen (geistliche) 
Karrieren im Spätmittelalter von der Einbindung der Kurie profitierten.8 Darüber 
hinaus ist danach zu fragen, wie ein Kontakt zur Kurie überhaupt zustande kam und 

vor ein glaswinster to sunte güngolfe preposito in lune“), was seine Rolle als Gründer der Kapelle 
noch zusätzlich untermauert.
6 KlA Lüne, Hs 15, Lage 2, fol. 14r (darin wird u.  a. Bezug auf die Kapelle des hl. Gangolf genommen, 
die „fundata est per dominum Nicolaum Grawerock prepositum in Lune anno domini mo cccc lxxxo“; 
weiterhin wird der „thelonearius civitatis Luneburgensis Hans Schaden“ genannt, der die Kapelle 
1531 zerstörte). Diese und weitere Handschriften des KlA Lüne werden gegenwärtig in einem Editions-
projekt der Universitäten Düsseldorf und Oxford in Kooperation mit der Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel bearbeitet, vgl. dazu die momentan noch vorläufige Onlinepräsentation unter: http://
diglib.hab.de/edoc/ed000248/start.htm; 20.9.2020. Aus diesem Projekt ist jüngst die Studie von Phi-
lipp Stenzig, Die Chronik des Klosters Lüne über die Jahre 1481–1530, Tübingen 2019 (Spätmittel-
alter, Humanismus, Reformation 107) hervorgegangen.
7 In seinem Testament hat Nikolaus Graurock diese Kapelle bedacht, Urkundenbuch des Klosters 
Lüne, bearb. von Dieter Brosius, Hannover 2011 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
für Niedersachsen und Bremen 263), Nr. 640.
8 Damit knüpft die vorliegende Studie an jene Themenfelder an, die in den letzten Jahrzehnten vor 
allem von Brigide Schwarz grundlegend bearbeitet wurden, vgl. z.  B. Brigide Schwarz, Zwei Lüner 
Pröpste aus Hannover im 15. Jahrhundert: Konrad von Sarstedt und Dietrich Schaper, in: Jahrbuch 
der Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte 97  (1999), S.  7–53. Dieser Beitrag wird in 
erweiterter Fassung erneut abgedruckt in der für das Jahr 2020 angekündigten Aufsatzsammlung: 
dies. , Alle Wege führen über Rom. Beziehungsgeflechte und Karrieren von Klerikern aus Hannover 
im Spätmittelalter, Göttingen 2020 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersach-
sen und Bremen 302) (in Vorbereitung). Diesem Ansatz folgen beispielsweise auch die Fallstudien 
von Thomas Bardelle, Die Beziehungen zwischen Stade und der Kurie im 15. Jahrhundert. Nikolaus 
Vordis als Beispiel einer Karriere von Stade über Rom nach Norddeutschland, in: Stader Jahrbuch 
N. F. 98 (2008), S. 61–79, und Hubert Höing, Dr. jur. Heinrich Urdemann (ca. 1420–1485). Kurienpro-
kurator, Offizial, Stiftsdechant und kaiserlicher Rat. Zur Karriere eines vorreformatorischen Klerikers 
in Bocholt, Köln und Rom, in: Annalen des Historischen Vereines für den Niederrhein 218  (2015), 
S.  105–150, sowie allgemeiner Ulrich Schwarz, Petenten, Pfründen und die Kurie. Norddeutsche 
Beispiele aus dem Repertorium Germanicum, in: Blätter für deutsche Landesgeschichte 133 (1997), 
S. 1–22.
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welche Entwicklungen sich daran anschlossen. Dafür soll die Überlieferung an der 
Kurie und in der Region herangezogen werden, was durch das Erscheinen des Reper-
torium Germanicum X zum Pontifikat Sixtusʼ IV. (1471–1484) erleichtert wird, da darin 
die kuriale Überlieferung für jene Jahre aufbereitet ist, in denen Graurock endgültig 
die Propstei in Lüne und die Propstei im Lübecker Dom übernahm.9

2 �Karrierebeginn in Rom
In der Überlieferung ist Nikolaus Graurock, der aus einer hochstehenden Lünebur-
ger Familie stammte, wenngleich nicht aus der führenden Schicht,10 erstmals 1437 
Oktober  17 greifbar, als er sich an der Universität Rostock immatrikulierte.11 Setzt 
man das gängige Eintrittsalter für den Beginn des Studiums an – dies lag in jener Zeit 
in der Regel bei rund 14 bis 16 Jahren12 –, ist vom Geburtsjahr 1421/23 auszugehen. 
Nach rund drei Jahren wechselte er zum Wintersemester 1439/40 von Rostock an die 
Universität Erfurt.13 In welchem Jahr er Erfurt wieder verließ, muss allerdings offen-
bleiben.14

9 RG X (Sixtus IV.), Bd. 1/1–1/3: Text, bearb. von Ulrich Schwarz u.  a., Bd. 2/1–2/3, bearb. von Sven 
Mahmens u.  a., Berlin-Boston 2018. Die weiteren Bände sind: RG V (Eugen IV.), bearb. von Hermann 
Diener/Brigide Schwarz, Tübingen 2004; RG VI (Nikolaus V.), bearb. von Josef Friedrich Abert/
Walter Deeters, Tübingen 1985; RG VII (Calixt III.), bearb. von Ernst Pitz, Tübingen 1989; RG VIII 
(Pius II.), bearb. von Dieter Brosius/Ulrich Scheschkewitz, Tübingen 1993; RG IX (Paul II.), bearb. 
von Hubert Höing/Heiko Leerhoff/Michael Reimann, Tübingen 2000.
10 Claus Graurock, der Vater von Nikolaus oder ein naher Verwandter, war von 1428–1437 Lüneburger 
Stadtvogt, vgl. Petersen, Stadt (wie Anm. 5), S. 233  f.
11 In der Datenbank zu den Immatrikulationen an der Universität Rostock findet sich der Beleg 
zusammen mit den Verweisen auf die Printedition und die Abbildung eines Originals unter: http://
matrikel.uni-rostock.de/id/100039383; 20.9.2020. Ob es sich bei dem in den Rostocker Immatriku-
lationsverzeichnissen unter dem 1422 Mai  3 genannten „Nikolaus Grawerock“ (http://matrikel.uni-
rostock.de/id/100036281) um den in diesem Beitrag behandelten Nikolaus handeln könnte, ist mit 
Blick auf das Sterbejahr und vor allem auf die weiteren Universitäten, an denen Nikolaus Graurock 
studiert hat, unwahrscheinlich.
12 So z.  B. Rainer Christoph Schwinges, Der Student in der Universität, in: Walter Rüegg, Ge-
schichte der Universität in Europa, Bd. 1: Mittelalter, München 1993, S. 181–223, hier S. 182.
13 Hermann Weissenborn (Bearb.), Acten der Erfurter Universitaet, 1. Teil, Halle 1881, S. 177b, Z. 21 
(„Nicolaus Grawerok de Luneborg“).
14 Unklar ist zudem, welchen akademischen Grad er erlangt hatte. In den Quellen wird Graurock 
gelegentlich als magister bezeichnet, wie z.  B. in einem Brief von Bernardus Stake von 1472 Januar 8 
an Graurock, der zu diesem Zeitpunkt in Rom weilte, KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 1r–4r, hier fol. 4r, 
oder auch ebd., fol. 9r (Brief von 1483 Januar 25) und an anderen Stellen dieser Handschrift sowie in 
anderen Quellen. Auch in der Literatur ist gelegentlich die Annahme zu finden, dass Graurock einen 
Magistergrad erworben hätte – so z.  B. Jürgen Geiß, Zentren der Petrarca-Rezeption in Deutschland 
(um 1470–1525). Rezeptionsgeschichtliche Studien und Katalog der lateinischen Drucküberlieferung, 
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Weitere wichtige Grundzüge der Biografie des jungen Nikolaus Graurock lassen 
sich dem Repertorium Germanicum entnehmen, durch das die verschiedenen kurialen 
Registerserien systematisch erschlossen werden.15 Erstmals nachweisbar ist er darin 
1446 März 30, als er um die erneute Provision mit einer Vikarie in der Kirche St. Cyriakus 
vor den Mauern Lüneburgs supplizierte.16 Pfründen im bzw. beim Heimatort markieren 
häufig den Beginn einer erfolgreichen Pfründenkarriere. Zwar war Graurock, der hier 
als Kleriker bezeichnet wird,17 vom Inhaber des Patronats bereits präsentiert und vom 
Propst der Kirche St. Johannis eingesetzt worden, jedoch bemühte er sich zusätzlich 
um eine päpstliche Provision dieser Vikarie.18 In die Anfangszeit seiner Karriere datiert 
weiterhin die päpstliche Ernennung zum Notar – kein Notar an der Kurie, sondern ein 
Notar „apostolica auctoritate“ –, um die Nikolaus Graurock 1447 Juli 20 supplizierte.19 
Um höher dotierte Pfründen bemühte er sich bereits einen Monat zuvor, indem er 
eine Expektanz auf ein Kanonikat mit Aussicht auf eine Präbende an der Verdener 
Bischofskirche sowie weiterhin auf ein Benefizium – mit oder ohne Seelsorgeverpflich-
tungen –, dessen Kollatur beim Bischof und Domkapitel von Hildesheim lag, erwarb.20 
So ausgestattet wurde Graurock vor 1448 Juni 20 ein Kanonikat mit Präbende in der 

Wiesbaden 2002, S. 373, Nr. 22 –, was jedoch auf nicht stichhaltigen Quellen fußt. Entscheidend ist, 
dass Nikolaus Graurock in den verschiedenen Anliegen, die er zum Teil persönlich an der Kurie vor-
brachte, keinen akademischen Grad angab, durch den er sonst seine Position auf dem Pfründenmarkt 
oder bei Rechtsprozessen verbessert hätte. Auch in den Passagen seines Testaments, die auf ihn zu-
rückgehen und kein späterer Zusatz Dritter waren, findet sich keine Nennung eines Magistergrades, 
vgl. Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 640.
15 Eine Einführung in das RG bieten die Einleitungen der jeweiligen Bände sowie beispielhaft die 
Arbeit von Brigide Schwarz, Ein Freund italienischer Kaufleute im Norden? Berthold Rike, Dom-
propst von Lübeck und Domkustos von Breslau († 1436). Zugleich ein Beispiel für die Nutzung des 
Repertorium Germanicum für eine Biographie, in: Hagen Keller/Werner Paravicini/Wolfgang 
Schieder  (Hg.), Italia et Germania. Liber Amicorum Arnold Esch, Tübingen 2001, S. 447–467.
16 RG V (wie Anm. 9), Nr. 7046. Dabei handelt es sich um die erste von zwei Vikarien auf dem St. Ci-
riaci Altar, dessen Patronatsrechte der Lüneburger Bürger Luderus de Monte und dessen Erben inne-
hatten, die nicht dem städtischen Patriziat angehörten, vgl. Georg Matthaei, Die Vikariestiftungen 
der Lüneburger Stadtkirchen im Mittelalter und im Zeitalter der Reformation, Göttingen 1928 (Studien 
zur Kirchengeschichte Niedersachsens 4), S. 232.
17 Er besaß jedoch nur einen niederen Weihegrad, was aus RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4449 hervorgeht.
18 Dies wird mit weiteren konkurrierenden Interessen an dieser Vikarie zusammengehangen haben. 
So prozessierte Graurock um diese Vikarie gegen Johannes Cremsen, einen Kleriker der Diözese 
Mainz; dass Graurock diesen Streit gewann, ist einer Nachricht vom 5. September 1450 zu entnehmen, 
vgl. RG VI, Nr. 4449.
19 RG  VI (wie Anm.  9), Nr.  4449. In dieser Supplik wird hervorgehoben, dass er nicht verheiratet 
und weiterhin Kleriker ohne höhere Weihen war. Siehe dazu Thomas Frenz, „Ne contractuum me-
moria ...“. Direkte päpstliche Ernennung von Tabellionen im 15. Jahrhundert, in: Maria Grazia Del 
Fuoco (Hg.), „Ubi neque aerugo neque tinea demolitur“. Studi in onore di Luigi Pellegrini per i suoi 
settanta anni, Napoli 2006, S. 321–328.
20 Dies geht aus einer Bestätigung hervor, um die Nikolaus Graurock am 15. Mai 1448 suppliziert; vgl. 
RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4449.
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Verdener Bischofskirche und das damit verbundene Archidiakonat Bevensen zuge-
sprochen, die er jedoch erst nach lang andauernden Auseinandersetzungen überneh-
men konnte.21 Darüber hinaus gelang es Graurock, weitere Pfründen zu übernehmen. 
Dazu zählen eine Vikarie (ohne Seelsorgeverpflichtungen) in der Kapelle St. Gertrud 
vor den Mauern Lüneburgs,22 eine Vikarie in der Kapelle St. Anna im Hildesheimer 
Dom, die Vikarie in der Pfarrkirche in Sterneberg (Diözese Schwerin), die Vikarie in 
der Pfarrkirche St. Johannis in Lüneburg und zudem noch die Reservierung von zwei 
weiteren Benefizien, deren Kollationsrecht beim Bischof und Domkapitel von Lübeck, 
dem Verdener Bischof und dem Propst von Bardowick lagen.23

Erkennbar ist in diesen ersten Nennungen, dass Nikolaus Graurock beim Erwerb 
und der Absicherung von Pfründen sehr aktiv war. Diese Häufung von Bittgesuchen 
an den Papst ist nicht unüblich und auch bei anderen Petenten gerade zu Beginn der 
Karriere zu beobachten.24 Mit den Vorteilen einer Einbeziehung der Kurie erscheint 
Graurock jedoch sehr vertraut, die er mehrfach und – als Kleriker ohne Priesterweihe – 
geschickt nutzte und damit die Grundlage für seine Karriere legte.

21 Das komplexe Verfahren der Übernahme soll hier gemäß RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4449 grob skiz-
ziert werden. Dass Nikolaus Graurock vor 1448 Juni 20 das Kanonikat und den Archidiakonat mittels 
der genannten Expektanzen erhalten hatte, geht aus seiner Supplik dieses Datums hervor, in der er 
Nikolaus V. um eine päpstliche Provision dieser Pfründe bat. Sich um eine solche zu bemühen, war 
dann ratsam, wenn es sich um (hoch dotierte) Pfründen handelte, für die mit weiteren Mitbewerbern 
zu rechnen war (AAV, Reg. Suppl. 427, fol. 195r–195v: „illos vigore gratie expectative ac litterarum et 
processum inde habitorum acceptavit et de illis sibi provideri obtinuit“). Im Rechtsstreit lag er gegen 
Werner Azel (um das Kanonikat mit Präbende in Verden) und Nikolaus Urden (um den Archidiakonat 
in Bevensen). Eine weitere Supplik betraf die Provision mit den genannten Pfründen in dem Falle, 
dass kein Beteiligter den Prozess für sich entscheiden sollte (1450 September  5). Vor 1452 Dezem-
ber 23 hat Graurock dann den Archidiakonat Bevensen übernommen und sich zum Subdiakon und 
Ende März 1453 zum Diakon weihen lassen. Zu diesen Vorgängen siehe auch Urkundenbuch Lüne 
(wie Anm. 7), Nr. 558 und Brigide Schwarz  (Bearb.), Regesten der in Niedersachsen und Bremen 
überlieferten Papsturkunden, Hannover 1993 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Niedersachsen und Bremen XXXVII/15), Nr. 1760.
22 Um diese Vikarie führte er einen Rechtsstreit gegen Johannes Nienborg, einen Lübecker Kanoni-
ker, vgl. RG VI (wie Anm. 9), Nr. 3294.
23 RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4449.
24 Ein aussagekräftiges Beispiel bietet Brigide Schwarz, Volkmar von Anderten, (Mit-)Begründer 
der Ratsbibliothek Hannover, Domherr und Offizial von Lübeck († 1481), in: Wolfenbütteler Notizen 
zur Buchgeschichte 24,2 (1999), S. 117–131; erweiterte Fassung im demnächst erscheinenden Werk von 
dies. , Wege (wie Anm. 8). Die Viten von Klerikern, vereinzelt aber auch von weltlichen Personen, 
sind in den einzelnen Bänden des RG in großer Zahl überliefert.
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3 �Mediation zwischen Norddeutschland 
und römischer Kurie – Graurocks Rolle als 
Mehrfachprokurator

Nikolaus Graurock, der nicht lange nach seinem Studium nach Rom übergesiedelt 
war, scheint über politisches Geschick und diplomatische Fähigkeiten sowie Vertraut-
heit mit der (päpstlichen) Verwaltung – und nicht zuletzt schon früh auch über ein 
gutes personelles Netzwerk – verfügt zu haben, was ihm weitere Karrieremöglichkei-
ten eröffnete. Vor 1448 Mai 15 wurde er zum Prokurator von Herzog Friedrich I. (dem 
Frommen) von Braunschweig-Lüneburg ernannt und vertrat in dieser Funktion die 
Anliegen des Herzogs an der Kurie, was gerade vor dem Hintergrund der sich verschär-
fenden Auseinandersetzung im Rahmen des Lüneburger Prälatenstreits besondere 
Brisanz besaß.25 Wie Nikolaus dieses Prokuratorenamt erhalten haben könnte, kann 
an dieser Stelle nur vermutet werden. Jedoch dürfte Otto Berlin, der ab den 1440er 
Jahren zu den wichtigsten Vertretern Lüneburgs und Herzog Friedrichs I. von Braun-
schweig-Lüneburg an der Kurie zählte, das zukünftige Dienstverhältnis von Nikolaus 
Graurock entscheidend mitbestimmt haben.26

25 Die Bezeichnung in RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4449 lautet im Original AAV, Reg. Suppl. 426, fol. 120r– 
120v (Zitat auf fol. 120v): „Supplicat sanctitati vestre prefatus N[icolaus] qui in Romana curia devo-
tissimi filii sanctitatis vestre et sancte Romane ecclesie illustris principis domini Federici ducis Brun
swicensis et Luneburgensis procurator existit“. Ein Nachweis für die Tätigkeit Graurocks für Herzog 
Friedrich I. von Braunschweig-Lüneburg an der Kurie findet sich aus den frühen 1450er Jahren, als 
Graurock eine Supplik des Herzogs an Papst Nikolaus V. vermittelte. Die in StA Lüneburg, AB 22c, 
fol. 5r–5v kopial überlieferte Supplik des Herzogs an Nikolaus V. (Acta Cusana II/1: 1452 April 1–1453 
Mai 29, hg. von Hermann Hallauer/Erich Meuthen, ergänzt und zum Druck gebracht von Johannes 
Helmrath/Thomas Woelki, Hamburg 2012, Nr. 3033; Schwarz, Regesten [wie Anm. 21], Nr. 1891) 
wurde mit der zeitgenössischen Überschrift „notula supplicationis reformatione exhibita pape per 
Nicolaum Grawerok etcetera“ versehen; siehe dazu auch Bernd-Ulrich Hergemöller, Pfaffenkriege 
im spätmittelalterlichen Hanseraum, Köln-Wien 1988 (Städteforschung. Reihe C: Quellen 2/I–II), hier 
Teil II, S. 80.
26 Otto Berlin hatte verschiedene weitere Ämter kumuliert; er ist u.  a. Domherr in Hamburg, Dekan 
des Stifts St.  Andreas in Verden, Offizial des Verdener Bischofs; siehe zu ihm RG  V (wie Anm.  9), 
Nr. 7419, RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4665; RG VII (wie Anm. 9), Nr. 2321; Urkundenbuch der Bischöfe 
und des Domkapitels in Verden, Bd. 4: 1426–1470, bearb. von Arend Mindermann, Göttingen 2019 
(Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 305), hier Bd. 2, 
S. 1969 (= Nennung im Register); Urkundenbuch des Stiftes St. Andreas zu Verden, Bd. 1: 1220–1558, 
bearb. von Walter Jarecki, Göttingen 2016 (Schriftenreihe des Landschaftsverbandes der ehema-
ligen Herzogtümer Bremen und Verden 48/Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Nie-
dersachsen und Bremen 285), S. 382 (= Nennung im Register). Otto Berlin verstarb vor 1466 Januar 13. 
Zu seiner Tätigkeit als Kollektor in der Kirchenprovinz Bremen siehe Christiane Schuchard, Die 
päpstlichen Kollektoren im späten Mittelalter, Tübingen 2000 (Bibliothek des Deutschen Historischen 
Instituts in Rom 91), S. 277  f. In diesem Kontext sei auf Volkmar von Anderten verwiesen, der kurze 
Zeit nach Graurock an der Universität Rostock studierte und, neben anderen Ämtern, 1448 als Pro-
kurator der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg in Rom überliefert ist, RG VI (wie Anm. 9), Nr. 1216.
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In seine Anfangszeit in Rom fällt auch der Kontakt von Nikolaus Graurock zur 
Anima-Bruderschaft. Dabei handelt es sich um das in unmittelbarer Nähe zur Piazza 
Navona gelegene Hospiz für Angehörige der „Deutschen Nation“, dessen Ursprünge in 
das späte 14. Jahrhundert zurückreichen.27 Zwar ist Graurock nicht als Mitglied dieser 
Bruderschaft belegt, was ihm während seines mehrjährigen Aufenthaltes in Rom und 
durch seine erlangten Ämter sicher offengestanden haben dürfte,28 doch scheint er 
rasch nach seiner Ankunft mit der Anima in Kontakt getreten zu sein. Bereits zwischen 
den Jahren 1447 bis 1449 war er mit dieser Institution eng verbunden und dabei als 
Schreiber an wichtigen Verwaltungsaufgaben beteiligt. Wie Pia Mecklenfeld jüngst 
zeigen konnte, ist Nikolaus Graurock als der erste Schreiber des als „Liber confraterni-
tatis beatae Mariae de Anima Teutonicorum in Urbe“ bekannten Bruderschaftsbuches 
zu identifizieren, wofür er, „qui scripsit et rubricavit librum fraternitatis hospitalis“, 
im Dezember 1448 entlohnt wurde.29

Die in dieser Tätigkeit begründete institutionelle Anbindung an die Anima hat 
Nikolaus Graurock an ein kuriennahes und überregionales Netzwerk anknüpfen 
lassen und stellte eine wichtige Grundlage für seine persönlichen Kontakte zu ein-
flussreichen Personen dar. Ebenfalls wird er dadurch seine bereits bestehende Ver-
trautheit mit den römischen Gepflogenheiten und den kurialen Geschäftsgängen, die 
durchaus ihre Tücken haben konnten,30 weiter vertieft haben. Somit wird seine über 
einen längeren Zeitraum bestehende Tätigkeit für die Anima neben seinen Prokura-
torentätigkeiten für die braunschweig-lüneburgischen Herzöge seine Karriere weiter 
gesichert haben.

Nikolaus Graurock ist in den 1450er Jahren zudem einer der Prokuratoren der 
Stadt Lüneburg in Rom und somit zu der Zeit des sogenannten Lüneburger Prälaten-

27 Zur Geschichte der Anima siehe die Beiträge in Michael Matheus (Hg.), S. Maria dell’Anima. Zur 
Geschichte einer ‚deutschen Stiftung‘ in Rom, Berlin-New York 2010 (Bibliothek des Deutschen His-
torischen Instituts in Rom 121).
28 Zu Exklusivität der Mitgliedschaft in der Anima-Bruderschaft vgl. Christiane Schuchard, Die 
Deutschen an der päpstlichen Kurie im späten Mittelalter (1378–1447), Tübingen 1987 (Bibliothek des 
Deutschen Historischen Instituts in Rom 65), S. 338.
29 Nikolaus Graurock erhielt darüber hinaus von 1447 bis 1449 Zahlungen für weitere Schreib-
arbeiten, vgl. Pia Mecklenfeld, Liber Confraternitatis Beatae Mariae De Anima Teutonicorum De 
Urbe. Forschungen zum Bruderschaftsbuch von Santa Maria dell’Anima (Römische Quartalschrift 
für Christliche Altertumskunde und Kirchengeschichte. Supplementbände 66), Freiburg i. Br. 2019, 
S. 162–165 (Zitat S. 164). Ich danke Frau Mecklenfeld sehr herzlich für einen Einblick in das Kapitel 
„5.2.3 Bemerkungen zu Entstehung und Identifizierung“ ihrer mittlerweile erschienenen Dissertation.
30 Stellvertretend für die nicht seltenen Klagen über die Schwierigkeiten, in Rom ein zu seinen Guns-
ten ausgestelltes Schriftstück zu erlangen, sei der Dorsalvermerk auf einer Urkunde von 1452 Juli 8 für 
das Kloster St. Emmeram erwähnt; dort heißt es: „Facilius est recipere animam de inferno, facilius 
est efficere ut stelle cadant de celo, facilius est extrahere carnes ex ore Leonis famelici quam etc. 
nach [Roman] Zirngibl zu ergänzen mit: quam impetrare aliquam requisitionem a curia Romana“, 
Bayerisches Hauptstaatsarchiv München, KU Regensburg St. Emmeram, Nr. 1603.
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krieges, in dem der Rat der Stadt und die vornehmlich geistlichen Institutionen, die 
Rechte an den Lüneburger Salinen besaßen, um die Besteuerung der Einnahmen aus 
dem Salzgeschäft heftige juristische und politische Auseinandersetzungen führten.31 
Zu einer Eskalation kam es im Zeitraum zwischen den Jahren 1451 und 1453, nachdem 
Vermittlungsversuche auch unter Einbeziehung des Kardinals Nikolaus von Kues, der 
im Sommer 1451 seine Legationsreise nach Norddeutschland antrat, gescheitert waren 
und die Gegner des Lüneburger Rates 1453 ein Interdikt über die Stadt verhängten. Das 
Ziel des Rates war nun, den Prozess der Verantwortung des Halberstädter Domdekans 
Dietrich Dompnitz, der die Sache der Prälaten entschieden vertrat, zu entziehen und 
der Kurie zu übertragen. In diesem Zusammenhang sind – so die chronikalische Nach-
richt von Jakob Schomaker – Nikolaus Graurock und Nikolaus Stoketo nach Rom auf-
gebrochen, um zusammen mit den beiden weiteren Prokuratoren Lüneburgs, Otto 
Berlin und Johannes Gerbrecht, bei Papst Nikolaus V. gegen bereits über die Stadt 
verhängte Urteile zu appellieren.32 Diese Nachricht des 1563 verstorbenen Chronisten 
ist zu präzisieren, da Nikolaus Graurock zum Zeitpunkt der Beauftragung seitens der 
Stadt Lüneburg bereits in Rom gewesen sein wird. Dies ist einer Urkunde von 1452 
April 25 zu entnehmen, in der Graurock durch den Lüneburger Rat dazu ermächtigt 
wird, bis zu 100 Dukaten für die Angelegenheiten der Stadt an der Kurie zu verwen-
den.33 Darin wird er als „noster in Romana curia procurator et presencium ostensor“ 
bezeichnet. Sicher belegt ist Graurocks Präsenz in Rom durch seine Weihe zum Sub-
diakon 1452 Dezember  23 in Alt-St.  Peter.34 Ein Jahr später quittierte er Zahlungen 
über 200 und über 100 Kammerdukaten, die die Stadt Lüneburg bzw. der Propst von 
St. Johannis in Lüneburg 1453 Februar 20 in Lübeck beim Florentiner Francesco Rucel-
lai35 in Auftrag gaben, die dann nach Rom transferiert wurden, wo sie Graurock am 
7. August desselben Jahres von Galeotto de Franciottis36 und seinen socii in Empfang 

31 Zu Hintergründen und Verlauf dieser Auseinandersetzung siehe Dieter Brosius, Die Rolle der 
römischen Kurie im Lüneburger Prälatenkrieg (1449–1462), in: Niedersächsisches Jahrbuch für Lan-
desgeschichte 48 (1976), S. 107–134; Hergemöller, Pfaffenkriege (wie Anm. 25), S. 112–193; Robert 
Gramsch, Städtische Gesellschaft und Kirche im sogenannten „Lüneburger Prälatenkrieg“ (1446–
62), in: Sigrid Schmitt/Sabine Klapp (Hg.), Städtische Gesellschaft und Kirche im Spätmittelalter, 
Stuttgart 2008 (Geschichtliche Landeskunde 62), S. 93–122 (auch mit Verweisen auf weitere Literatur 
zu diesem Thema).
32 Die Lüneburger Chronik des Propstes Jakob Schomaker, hg. von Theodor Meyer, Lüneburg 1904, 
S. 64.
33 Urkundenbuch Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 841.
34 RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4449 (AAV, Libri Formatarum 3, fol. 67v: „capella visitationis beate Marie 
virginis sita in basilica principis apostolorum de Urbe“); seine Weihe zum Diakon erfolgte wenige 
Monate später am selben Ort, vgl. AAV, Libri Formatarum 3, fol. 75r (1453 März 31).
35 Schuchard, Kollektoren (wie Anm. 26), S. 82  f.
36 Die Familie de Franciottis ist mit den Della Rovere verwandt, aus der die späteren Päpste Sixtus IV. 
und Julius II. hervorgingen; im Rom des Quattrocento sind sie auch in Finanzgeschäfte involviert und 
wickeln z.  B. Annatenzahlungen ab, vgl. die entsprechenden Belege in RG VIII–X (wie Anm. 9).
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nahm.37 Gerichtet waren diese Gelder in beiden Fällen an Graurock und an Nikolaus 
Stoketo („ducatos duecentos auri de camera ... solvendos mihi uel Nicolao Stoketo ad 
instanciam civitatis Luneburgensis“ bzw. „ducatos centum auri de camera ... solven-
dos mihi uel Nicolao Stoketo ad instanciam prepositi Luneburgensis“), sehr wahr-
scheinlich für die Freilassung von Stoketo.38

Nikolaus Graurock zählte somit zu den zentralen Vermittlerpersonen des Lüne-
burger Rates in Rom und weist mit Blick auf seine Prokuratorentätigkeit für Friedrich I. 
von Braunschweig-Lüneburg eine Ämterkumulation auf, die auch bei den anderen 
genannten Vertretern Lüneburgs zu beobachten ist.39 Ihre Beauftragung konnte die 
Ziele, und zwar in erster Linie die Aufhebung des gegen die Stadt verhängten Inter-
dikts, trotz der Unterstützung des Herzogs jedoch nicht wesentlich vorantreiben. Viel-
mehr endete ihr Einsatz für die Stadt Lüneburg damit, dass sie von den Anhängern der 
Prälatenpartei verfolgt und zeitweilig festgesetzt wurden.40

37 Edition beider Dokumente in Urkundenbuch der Stadt Lübeck, Bd. 9: 1451–1460, hg. von dem Ver-
eine für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde, Lübeck 1893, Nr. 151, die in StA Lüneburg, 
AB 22c, fol. 20r überliefert sind, worauf erstmals Brosius, Rolle (wie Anm. 31), S. 118, Anm. 43 auf-
merksam macht. Zum Zahlungsverkehr italienischer Kaufleute und Bankiers in Norddeutschland 
siehe Gerhard Fouquet , Ein Italiener in Lübeck. Der Florentiner Gerardo Bueri (gest. 1449), in: Zs. 
des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 78  (1998), S.  187–220; Arnold Esch, 
Überweisungen an die Apostolische Kammer aus den Diözesen des Reiches unter Einschaltung ita-
lienischer und deutscher Kaufleute und Bankiers. Regesten der vatikanischen Archivalien 1431–1475, 
in: QFIAB 78 (1998), S. 262–387; Arnold Esch, Italiener im Hanseraum, in: Klaus Krüger/Andreas 
Ranft/Stephan Selzer  (Hg.), Am Rande der Hanse, Trier 2012 (Hansische Studien 22), S. 173–188.
38 Auf 1453 September  26 datiert ein Eintrag, dass zunächst Otto Berlin und Nikolaus Graurock 
106  2/3 Gulden, weiterhin Johannes de Huxaria, Albert „Crummedyck“ (so ist die Schreibweise in 
AAV, Reg. Suppl. 469, fol. 30r [in RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4665: „Carimondiek“]; hierbei kann es sich 
nur um Albert Krummediek, den späteren Bischof von Lübeck, handeln, von dessen Aufenthalt in 
Rom 1462/63 eine Kostenrechnung überliefert ist, Dieter Brosius, Eine Reise an die Kurie im Jahre 
1462. Der Rechenschaftsbericht des Lübecker Domherrn Albert Krummediek, in: QFIAB 58  [1978], 
S. 411–440) und Fridelem de Horlecke – die drei sind Kleriker der Diözesen Paderborn und Bremen – 
insgesamt 100 Gulden und schließlich erneut Otto Berlin 41 Gulden dafür aufbrachten. Die in RG VI 
(wie Anm. 9), Nr. 5264 genannten Summen weichen stellenweise vom Original in AAV, Reg. Vat. 427, 
fol. 166r–166v ab, wo es auf fol. 166r heißt, dass Otto Berlin statt 100 Kammergulden 41 aufgebracht 
hat („iterum ab eodem Ottone alios quadraginta et unum florenos auri de camera“). Diese Kleriker – 
zusätzlich noch der Kleriker Albertus Ysernloe – sind kurze Zeit später erneut greifbar, als sie sich am 
13. Oktober 1453 an Papst Nikolaus V. wandten, damit sie aufgrund der Bürgschaft für den nunmehr 
aus Kerkerhaft befreiten Nikolaus Stoketo keine Anschuldigungen erfahren sollten, vgl. RG VI (wie 
Anm.  9), Nr.  4665. Zudem sei bemerkt, dass Nikolaus Stoketo durch seine Inhaftierung auch sein 
Notarsamt verlor, das Johannes Prioris für 50 Gulden kaufte, RG VI (wie Anm. 9), Nr. 5264.
39 Otto Berlin, dies wurde bereits gesagt, vertrat Herzog Friedrich I. von Braunschweig-Lüneburg an 
der Kurie; Nikolaus Stoketo war dessen Familiar, StA Lüneburg, AB 22c, fol. 5v.
40 Ebenfalls wurden ihre Wohnungen durchsucht, vgl. Brosius, Rolle (wie Anm. 31), S. 119. Nikolaus 
Stoketo wurde offenbar länger festgehalten, was einer Nachricht von 1453 Oktober 13 zu entnehmen 
ist, vgl. RG VI (wie Anm. 9), Nr. 4665.
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In diesen Kontext ist eine Reise des Lüneburger Bürgermeisters, Albert van der 
Molen, zu stellen, der am 18. November 1453 nach Rom aufbrach. Sie wurde im Vorfeld 
gut vorbereitet, v.  a. durch die Unterstützung von Herzog Friedrich  I. von Braun-
schweig-Lüneburg, was Dieter Brosius dargelegt hat.41 Als wichtigste Vermittlerperson 
der Anliegen des Lüneburger Rates ist neben den Kardinälen Dominicus Capranica, 
Juan Carvajal, Prosper Colonna und Guillaume Estouteville, die am 26. Oktober 1453 
von Herzog Friedrich um Unterstützung von Albert van der Molen gebeten wurden,42 
vor allem Latinus Orsini hervorzuheben, auf dem offenbar die größten Hoffnungen 
der Lüneburger Gesandtschaft ruhten.43 Aus der Überschrift eines Briefes Herzog 
Friedrichs vom selben Datum – „Item habeatur una littera ad dominum de Ursinis pro 
gratiarum actione et ulteriori promotione inantea facienda“44 – und aus einem Brief 
vom 18. November, in dem er die Gesandtschaft des Lüneburger Bürgermeisters Albert 
van der Molen dem Kardinal anempfiehlt,45 wird deutlich, dass sich Latinus Orsini 
der Angelegenheiten des Lüneburger Rates angenommen hatte. Um ihn dem Rat auch 
weiterhin gewogen zu halten, überbrachte man ihm u.  a. einen roten Sattel und feinen 
Stoff für eine edle Satteldecke, wie es aus dem Rechnungsbuch hervorgeht, das nach 
der Reise erstellt wurde.46 In diesem Rechnungsbuch, das fast die gesamte Reise von 
Lüneburg nach Rom und zurück widerspiegelt, nimmt der fast fünfmonatige Auf-
enthalt der Reisenden in Rom den größten Platz ein. Ziel der Lüneburger Delegation 
war es, gegen das Interdikt zu appellieren und von Papst Nikolaus V. eine Wiederauf-

41 Brosius, Rolle (wie Anm. 31), S. 120  f. Zu den angeführten Briefen Herzog Friedrichs ist noch hin-
zuzufügen, dass Nikolaus Stoketo als Familiar des Herzogs bezeichnet wird (StA Lüneburg, AB 22c, 
fol. 5v).
42 StA Lüneburg, AB  22c, fol.  19v (in der Überschrift heißt es „copia litterarum ad cardinales pro 
domino A[rnoldo]“); Schwarz, Regesten (wie Anm. 21), Nr. 1898.
43 Kurz vorher hatte sich Herzog Friedrich bereits an Papst Nikolaus V. gewandt, um ihm das An-
liegen des Lüneburger Rates nahezubringen; Schreiben vom 22. Oktober 1453 (StA Lüneburg, AB 22c, 
fol. 2r und 19r; Schwarz, Regesten [wie Anm. 21], Nr. 1897) und Schreiben vom 25. Oktober 1453 (StA 
Lüneburg, AB 22c, fol. 19rs; Schwarz, Regesten [wie Anm. 21], Nr. 1899).
44 StA Lüneburg, AB 22c, fol. 19v.
45 StA Lüneburg, AB 22c, fol. 5v; Schwarz, Regesten (wie Anm. 21), Nr. 1903.
46 Das Rechnungsbuch (StA Lüneburg, UA b 1454 II) wurde ediert von Goswin von  der   Ropp, Un-
kosten einer Lüneburger Romfahrt im Jahre 1454, in: Hansische Geschichtsblätter 6 (1891), S. 29–60; 
siehe dazu Jörg Voigt , Register der Einnahmen und Ausgaben des Bürgermeisters Albert van der 
Molen auf seiner Römischen Reise 1453–1454, in: Hartmut Kühne  (Hg.), Pilgerspuren. Katalog zu 
den Ausstellungen „Wege in den Himmel“, Museen Stade, und „Von Lüneburg ans Ende der Welt“, im 
Museum Lüneburg, Petersberg 2020, S. 173. Zu den vielfältigen und hochwertigen Objekten, die von 
der luxuriösen Lebensführung im Rom des 15. Jahrhunderts zeugen, siehe Claudia Märtl , Kurie und 
materielle Kultur in der Frührenaissance, in: Michael Matheus u.  a.  (Hg.), Die Päpste der Renais-
sance. Politik, Kunst und Musik, Regensburg 2017 (Die Päpste 2), S. 175–199. Zur Geschenkpraxis an 
die Kardinäle während des 13. Jahrhunderts siehe Andreas Fischer, Das Kapital der Kardinäle. Fi-
nanzen und Stellung des Kollegiums im 13. Jahrhundert, in: Werner Maleczek (Hg.), Die Römische 
Kurie und das Geld. Von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis zum frühen 14. Jahrhundert, Ostfildern 
2018 (Vorträge und Forschungen 85), S. 207–262, hier v.  a. S. 232–241.
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nahme des Prozesses zu erwirken. Doch blieben diese Versuche ohne Erfolg, trotz der 
Einbindung verschiedener Prokuratoren und Kurialer und nicht zuletzt des Kardinals 
Latinus Orsini – Nikolaus V. machte eine Appellation von der vorherigen Besitzresti-
tuierung der Prälaten abhängig.47 Auch wenn diese Reise nicht zum Erfolg führte, 
bietet das Rechnungsbuch doch einen guten Einblick in die personellen Netzwerke. 
Gleich nach der Ankunft und über den Zeitraum des Aufenthaltes hinweg trat man 
in Kontakt mit Klerikern, die aus Norddeutschland stammten bzw. dort bepfründet 
und zum Teil schon über Jahre an der Kurie tätig waren, wie z.  B. mit dem Abbreviator 
Hermann Duker48, Johannes Slore49 oder auch Jacobus Sonnenkremer50. Auch Niko-
laus Graurock wird in der Reisekostenrechnung genannt, allerdings erst kurz nach 
dem Antritt der Rückreise nach Lüneburg. Dass er jedoch zu den zentralen Vermittlern 
in Rom zählte, macht ein im Rechnungsbuch überlieferter loser Zettel deutlich, auf 
dem separat die Kosten für die Ausstellung einer Absolution des Lüneburger Rates 
durch Latinus Orsini aufgestellt sind.51 Auch Graurock erhält eine Zahlung über vier 

47 Dazu Brosius, Rolle (wie Anm. 31), S. 120–123.
48 Siehe zu ihm u.  a. folgende Quellen in RG VI (wie Anm. 9), Nr. 2159; RG VII (wie Anm. 9), Nr. 1054; 
Urkundenbuch des Bistums Lübeck, Bd.  3: 1439–1509, bearb. von Wolfgang Prange, Neumünster 
1995 (Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs 45), Nr. 1704; weiterhin Anja 
Voßhall , Stadtbürgerliche Verwandtschaft und kirchliche Macht. Karriere und Netzwerke Lübecker 
Domherren zwischen 1400 und 1530, Frankfurt a. M. 2016 (Kieler Werkstücke, Reihe E: Beiträge zur 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 12), S. 416–419.
49 Bei Johannes Slore handelt es sich um einen langgedienten Kurialen, der erstmals 1418 in den ku-
rialen Quellen erwähnt wird, als er die päpstliche Approbation als Notar erhält; noch im selben Jahr 
wird er zum Notar an der Apostolischen Kammer ernannt und 1421 zum Schreiber an der Pönitentia-
rie, RG IV (wie Anm. 9), Nr. 9279. Mit dieser Ausgangsbasis kann er ansehnliche Pfründen erwerben, 
wie z.  B. ein Kanonikat an der Bischofskirche in Schleswig, ein Kanonikat an St. Marien in Hamburg 
und ein Kanonikat in Bardowick (RG VII [wie Anm. 9], Nr. 923). Nach seinem Tod in Rom (vor 1455 
Okt. 5, vgl. RG VII [wie Anm. 9], Nr. 2145 und 2222) erhielt Nikolaus Graurock mit Unterstützung von 
Latinus Orsini das Kanonikat und die große Präbende in Bardowick.
50 Jacobus Sonnenkremer war Kleriker der Diözese Verden und wird erstmals am 24. September 1446 
in der kurialen Überlieferung erwähnt, als er nämlich die „[primam] tonsuram“ und damit die niede-
ren Weihen in der Kirche der Heiligen Celsus und Julian (in der Via del Banco di Santo Spirito) erhielt, 
RG V (wie Anm. 9), Nr. 3738. Zu seinen Pfründen zählten ein mit acht Mark Silber vergleichsweise 
hoch dotiertes Vikariat in der Johanniskirche in Lüneburg sowie ein Kanonikat an der Marienkirche in 
Hamburg, vgl. RG VI (wie Anm. 9), Nr. 2409. In der Reiserechnung wird Jacobus Sonnenkremer mehr-
fach genannt, so z.  B. von der  Ropp, Unkosten (wie Anm. 46), S. 34 und 41.
51 In StA Lüneburg, UA b 1454 II heißt es leicht abweichend von der Edition (von der  Ropp, Un-
kosten [wie Anm.  46], S.  59): „Absolucio antiqui consulatus a censuris in causa Lunenburgensi a 
reverendissimo domino cardinalo Latino de Ursinis ad cautelam“. Dass Latinus Orsini auch aus der 
Sicht des Klosters Lüne zu einem der wichtigsten Geistlichen wurde, mit dem der Konvent und vor 
allem Nikolaus Graurock in Kontakt stand, zeigt seine Nennung in KlA Lüne, Hs 31, fol. 8r, wo er in 
einer Zusammenstellung der Salutationsformeln der Briefempfänger des Klosters genannt wird („Re-
verendissimo in christo patri et domino domino Latino inter sanctorum Johannis et Pauli sacrosancto 
Romane ecclesie presbitero cardinali“).
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Dukaten, was darauf verweist, dass er die zentrale Kontaktperson des Lüneburger 
Rates war.

4 �Aufbau und Funktion klienteler Netzwerke – 
Graurock als Familiar des Kardinals Latinus Orsini

Nikolaus Graurock ist erstmals in einem Breve von Papst Nikolaus V. von 1453 Dezem-
ber  3 als Familiar des Kardinals Latinus Orsini überliefert, das besagt, dass Grau-
rock in einem seit Jahren schwelenden Streit um das Archidiakonat Bevensen Recht 
erhielt.52 Der Papst forderte Herzog Friedrich  I. von Braunschweig-Lüneburg auf, 
dafür Sorge zu tragen, dass Graurock nun in den Besitz des Archidiakonates kommen 
kann. Ohne an dieser Stelle auf die Rolle des Herzogs näher einzugehen, der hier quasi 
als Exekutor der päpstlichen Forderung fungiert, ist hervorzuheben, dass Graurock 
zu den Hausgenossen des Kardinals zählte („continuus commensalis“) und somit zu 
den besser gestellten Mitgliedern der Kardinalsfamilia. Hervorzuheben ist weiterhin, 
dass sich Latinus Orsini besonders für Nikolaus Graurock eingesetzt hat („in quo rem 
iustitie convenientem nobis et eidem cardinali qui prefatum Nicolaum precipua com-
plectitur caritam admodum gratam efficiendi“), was darauf schließen lassen könnte, 
dass Nikolaus Graurock vor dem Ausstellungsdatum des Breve schon einige Zeit Kar-
dinalsfamiliar gewesen sein könnte.

Mit der Stellung als Familiar eines Kardinals aus einer weitverzweigten und sehr 
einflussreichen römischen und italienischen Familie waren Aufgaben,53 aber auch 

52 NLA – Abteilung Hannover, Celle Or. 9, Nr. 201; Schwarz, Regesten (wie Anm. 21), Nr. 1904. Darin 
wird gesagt, dass Graurock drei einstimmige Urteile im Streit mit Nikolaus Urden um das Archidia-
konat in Bevensen für sich entscheiden konnte („tres conformes sententias pro se cum fructuum et ex-
pensarum condemnatione super archidiaconatu in Bevensen in ecclesia Verdensi adversus Nicolaum 
Urden“). Ein Fragment mit Details zum Prozessverlauf ist in StA Lüneburg, UA b 1451 Januar 30 über-
liefert, in dem u.  a. auch der Prokurator Graurocks, Gherardus Smed, erwähnt wird. Zur erhaltenen 
Originalverpackung dieses Breve siehe Ludwig Schmitz-Kallenberg, Die Umhüllung eines päpst-
lichen Breves von 1453, in: Archiv für Urkundenforschung 2 (1909), S. 513  f. (mit angehängter Abbil-
dung). Für die Zusendung einer Abbildung dieser Urkunde und wichtige Hinweise zum Text möchte 
ich meiner Kollegin, Frau Hildegard Krösche (Hannover/Pattensen), sehr herzlich danken.
53 Diese reichten vom Kaplan, der als Kämmerer eine Vertrauensperson des jeweiligen Kardinals 
war, bis zu den „servitores“, siehe dazu das facettenreiche Bild zu den Familiaren der Colonna-Kar-
dinäle aus dem 14. Jahrhundert, was in seinen allgemeinen Grundzügen auch für das 15. Jahrhundert 
zutreffen dürfte, bei Andreas Rehberg, Kirche und Macht im römischen Trecento. Die Colonna und 
ihre Klientel auf dem kurialen Pfründenmarkt (1278–1378), Tübingen 1999 (Bibliothek des Deutschen 
Historischen Instituts in Rom 88), S. 161–183. Eine konzise Darstellung bietet Claudia Märtl , Kultur-
geschichte des Kardinalats. Aspekte von Kommunikation und Repräsentation, in: Jürgen Dendor-
fer/Ralf Lützelschwab (Hg.), Geschichte des Kardinalats im Mittelalter, Stuttgart 2011 (Päpste und 
Papsttum 39), S. 384–397, hier besonders S. 386–388.
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wichtige Privilegien verbunden, hier v.  a. beim Erwerb von Pfründen, der materiellen 
Ausstattung und hinsichtlich des Ansehens, denn ein Kardinalsfamiliar genoss den 
Status eines Kurialen und war zudem juristisch dem Kardinal unterstellt. Über die 
Familiaren des Kardinals Latinus Orsini sind aussagekräftige Quellen überliefert, an 
erster Stelle durch einen Expektativenrotulus, der in den Supplikenregistern auf 1472 
Januar 1 datiert ist.54 Zahlreiche Kleriker versuchten so, ihre Anwartschaften auf ein-
trägliche Pfründen zu sichern. Durch den überlieferten und von Ulrich Schwarz aus-
gewerteten Rotulus ist für das Jahr 1472 bekannt, dass zu Latinus Orsinis Kardinals-
haushalt insgesamt 54  Familiare zählten.55 An siebenter Position dieser Liste wird 
bereits Nikolaus Graurock erwähnt. Auch wenn noch nicht eindeutig zu klären ist, 
nach welchen Kriterien diese Liste aufgestellt wurde, ist davon auszugehen, dass 
die vorderen Plätze jenen Familiaren mit engerer verwandtschaftlicher Bindung an 
den Kardinal, mit weiteren Funktionen, mit akademischen Graden oder auch nach 
Anciennität vorbehalten waren.56 Wenn Nikolaus Graurock bereits an dieser oberen 
Position – nach den ersten drei Plätzen, die mit Verwandten von Latinus Orsini besetzt 
waren, und nach den beiden Teilnehmern am Konklave vom August 1471 Didacus 
Didaci und Johannes Pergamenarii auf den Plätzen fünf und sechs – genannt wird, 
dann dürfte er ein besonders enges Verhältnis zu Latinus Orsini gehabt haben und zu 
den mit am längsten dienenden Familiaren des Kardinals zählen.

Bei der Frage, in welcher Form Graurock tätig gewesen sein könnte, lässt sich 
ein Notariatsinstrument anführen, das er 1454 Dezember 16 verfasste. Darin stellte 
er Vollmachten für mehrere Geistliche aus, die Latinus Orsini bei der Verwaltung des 
Erzbistums Bari unterstützen sollten.57 Doch auch für andere Familienmitglieder der 
Orsini fungierte Graurock als Notar, worauf ein Notariatsinstrument von 1454 April 10 
weist, in dem Graurock eine Bulle Papst Nikolausʼ V. beglaubigte.58

54 Zu den Papst- und Kardinalsfamiliaren vgl. v.  a. Ulrich Schwarz, Die Papstfamiliaren der ersten 
Stunde. Zwei Expektativenrotuli für Sixtus IV. (1. Januar 1472), in: QFIAB 73 (1993), S. 303–386; ders. , 
Kardinalsfamiliaren im Wettbewerb. Eine Serie von Expektativenrotuli zum 1. Januar 1472, in: Brigitte 
Flug/Michael Matheus/Andreas Rehberg (Hg.), Kurie und Region. Festschrift für Brigide Schwarz 
zum 65. Geburtstag, Stuttgart 2005 (Geschichtliche Landeskunde 59), S. 135–156.
55 Schwarz, Papstfamiliaren (wie Anm.  54), S.  136–139. Über die Zahl des personellen Umfeldes 
werden hier jedoch keine weiteren Angaben gemacht. Da es sich hier um eine Liste von Klerikerfami
liaren handelt, bleiben die Laien darin unberücksichtigt, für die es einzelne Belege gibt, wie z.  B. 
das Notariatsinstrument von 1467 November 4, in dem Franciscus Luce de Castello und Christoforus 
de Mencinis de Formello als Familiaren und Tischgenossen Latinus Orsinis genannt werden, ASC, 
Archivio Orsini, Fondo diplomatico, II.A.18, 011.
56 Schwarz, Kardinalsfamiliaren (wie Anm. 54), S. 156.
57 ASC, Archivio Orsini, Fondo diplomatico, II.A.16,  060. Allgemeine Informationen zu diesem 
Archivbestand bietet Elisabetta Mori, L’Archivio Orsini. La famiglia, la storia, l’inventario (Carte 
Scoperte. Collana dell’Archivio Storico Capitolino 4), Roma 2016.
58 Darin überträgt der Papst das Benediktinerkloster Beate Maria de Publica de Sernanno in der 
Diözese Camerino in commendam an Johannes Orsini, Bischof von Trani, ASC, Archivio Orsini, Fondo 
diplomatico, II.A.16, 054.
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Beide Notariatsinstrumente enthalten weitere Hinweise zu Graurocks Karriere. 
Zunächst ist festzuhalten, dass er mit „ego Nicolaus Grawerock clericus Verdensis dio-
cesis publicus apostolica et imperiali auctoritatibus notarius“ unterschreibt, woraus 
hervorgeht, dass er neben der bereits oben genannten Ernennung zum Notar durch 
päpstliche Vollmacht zudem auch die kaiserliche Vollmacht erhalten haben muss.59 
Hervorzuheben ist weiterhin, dass Graurock beide Notariatsinstrumente in seinem 
Haus in Rom anfertigte, er also über eine eigene Unterkunft verfügte.60 Und schließ-
lich erweitert und verdichtet diese Tätigkeit sein persönliches Netzwerk in Rom, da er 
seine Notariatsinstrumente auch bezeugen lassen musste. Zu diesen Zeugen zählen 
einflussreiche Kuriale, wie Nicolaus de Bonaparte de Sancto Miniate (er war Jurist, 
Kleriker des Kardinalskollegiums und Bediensteter der päpstlichen Kanzlei)61 und 
Galeario de Portis (er wird als litterarum apostolicarum scriptor genannt).62

Dass die Zugehörigkeit Graurocks zur familia von Latinus Orsini seine Karriere 
nachhaltig beförderte, zeigt nicht nur das bereits genannte Breve, sondern verdeutli-
chen auch zwei Nachrichten aus dem Jahr 1455. Zunächst geht es um einen Aufschub 
einer Zahlungsabmachung an einen Prozessgegner um die Vikarie (ohne Anwesen-
heitspflicht) in der St. Annen Kapelle im Kreuzgang der Bischofskirche in Hildesheim 
um acht Monate, die Graurock mit seinem Dienst für Latinus Orsini begründete.63 
Im Oktober desselben Jahres suppliziert dann der Kardinal selbst für Nikolaus Grau-
rock um eine Pfründe sowie um ein Kanonikat und große Präbende in der Peter und 
Pauls Kirche in Bardowick.64 Dass Latinus Orsini – und auch andere Kardinäle – für 
ihre jeweiligen Familiaren persönlich supplizieren, ist zu diesem Zeitpunkt auch an 

59 Zu den Kurienbeziehungen des spätmittalterlichen Notariatswesens siehe Magdalena Weileder, 
Von Passau nach Rom und wieder zurück. Das öffentliche Notariat in der Kirchenprovinz Salzburg 
und seine Verbindungen zur Kurie, in: QFIAB 98 (2018), S. 199–223.
60 Die Formulierungen sind: „Datum et actum Rome in domo habitacionis nostre“ (ASC, Archivio 
Orsini, Fondo diplomatico, II.A.16, 060) bzw. „Datum et actum Rome in domibus nostre solite resi-
dencie“ (ASC, Archivio Orsini, Fondo diplomatico, II.A.16, 060). Vielleicht wohnte Graurock im Rione 
Parione, wo sich viele Deutsche niedergelassen haben (unter den Nicht-Italienern, ca. 30 %, waren 
2/3  Deutsche), vgl. Anna Esposito, Osservazioni sulla popolazione rionale, in: Massimo Miglio 
u.  a. (Hg.), Un pontificato ed una città. Sisto IV (1471–1484), Roma 1986 (Istituto Storico Italiano per il 
Medio Evo. Studi Storici, fasc. 154–162), S. 651–662, hier S. 655  f.; siehe dazu auch Schuchard, Deut-
sche (wie Anm. 28), S. 312–314. Ansonsten hätte auch die Möglichkeit bestanden, dass Graurock z.  B. 
im Palast von Latinus Orsini das Notariatsinstrument ausstellte, vgl. z.  B. das Notariatsinstrument von 
Johannes Pargamenarii, einem Kleriker der Diözese Saint-Malo, in dem es heißt „acta sunt hec Rome 
in palacio reverendissimi domini constituti“, was sich auf den Kardinal Latinus Orsini bezieht, ASC, 
Archivio Orsini, Fondo diplomatico, II.A.18, 011.
61 Zu ihm Thomas Frenz, Die Kanzlei der Päpste der Hochrenaissance (1471–1527), Tübingen 1986 
(Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 63), S. 411, Nr. 1698.
62 Beide genannt in ASC, Archivio Orsini, Fondo diplomatico, II.A.16, 060.
63 RG VII (wie Anm. 9), Nr. 2222.
64 Ebd.
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anderen Stellen nachweisbar.65 Dass dies offenbar Graurocks Position beim Erwerb 
dieser Pfründe begünstigte, zeigt sich unter anderem darin, dass er sich gegen Mit-
bewerber durchsetzen konnte.66

5 �Vom Nutzen römischer Beziehungen –  
Erwerb der Propstei des Benediktinerinnen
klosters Lüne

In der zweiten Hälfte der 1450er Jahre entwickelte sich ein Streit um die Propstei des 
Klosters Lüne, was eng mit den politischen Auseinandersetzungen und den erfolg-
ten Wechseln der Stadtführung Lüneburgs im Zuge des Prälatenstreits zusammen-
hing. Die Vorgeschichte der Auseinandersetzung um den bisherigen Propst Dietrich 
Schaper, der bereits 1451 auf Betreiben des Alten Rates in Lüneburg und mit Unter-
stützung Bischof Johanns von Verden abgesetzt wurde, der Propstei dann wieder 1454 
vorstand und ab 1456 nach dem Sieg des Alten Rates von Lüne ferngehalten wurde, 
hat Brigide Schwarz bereits aufgearbeitet.67 Im Jahre 1457 sollte Schaper nun endgül-
tig abgesetzt werden. Bischof Johann von Asel beauftragte in diesem Zusammenhang 
Nikolaus Graurock 1457 Dezember 20 mit der Administration des Klosters Lüne68 und 
1458 Januar 12 wurde er als Propst eingesetzt.69

Sowohl Dietrich Schaper als auch Nikolaus Graurock wandten sich in dieser Aus-
einandersetzung an die Kurie um päpstliche Unterstützung der eigenen Position. 

65 Für Latinus Orsini lassen sich weitere Quellen z.  B. aus dem Pontifikat Nikolausʼ V. anführen, vgl. 
RG VI (wie Anm. 9), Nr. 35 und 1828.
66 In RG VII (wie Anm. 9), Nr. 923 suppliziert der Lübecker Kleriker Henricus de Hache(n)den um 
dieselbe Pfründe; weiterhin der bereits genannte Johannes Slore, vgl. die verschiedenen Nennungen 
in den Bänden RG V–VII und IX (wie Anm. 9).
67 Zu den Hintergründen siehe den Aufsatz von Brigide Schwarz, Zwei Lüner Pröpste aus Han-
nover im 15. Jahrhundert: Konrad von Sarstedt († 1440) und Dietrich Schaper († 1466), in: Jahrbuch 
der Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte 97 (1999) S. 7–53, und demnächst in seiner 
aktualisierten Fassung in dies. , Wege (wie Anm. 8).
68 Urkundenbuch Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 1020 (= StA Lüneburg, UA a 1457 Dezember 20). Dazu 
Schwarz, Pröpste (wie Anm. 67), S. 37  f., die auf den wichtigen Aspekt verweist, dass der Verdener Bi-
schof das Propstamt als dignitas electiva et curata definiert, was nicht Wahl, sondern eher Einsetzung 
bedeutet; vgl. dazu auch Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 573, wo es mit Blick auf das Propst-
amt heißt, „quod eius electio seu verius collacio, provisio et quevis alia disposicio ad nos legitime 
devolute existunt“. Kurz erwähnt sei die bereits auf 1457 März 3 datierte Supplik des Hildesheimer 
Kanonikers Dietrich von Alten um die Propstei in Lüne, die per privationem frei werden sollte, RG VII 
(wie Anm. 9), Nr. 2661, was darauf weist, dass das Vorgehen gegen Schaper bereits antizipiert wurde.
69 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 573. Schon eine Woche zuvor hat sich Graurock in einer 
Urkunde als „Propst“ von Lüne bezeichnet, vgl. ebd., Nr. 572.
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Schaper hatte bereits in den 1450er Jahren mehrfach darum ersucht.70 Von Papst 
Calixt III. erwirkte er 1458 Mai 30, dass er nach seiner widerrechtlichen Absetzung 
wieder in sein Amt eingesetzt wurde.71 Jedoch führte dies nicht zu einer Klärung der 
Situation, die bis zum Tod Schapers Anfang März 1466 offenblieb.72 Auch Nikolaus 
Graurock konnte dessen Absetzung nicht erwirken. Jedoch wurde er schließlich 
vom Lüner Konvent, für den er 1461 Dezember 23 als Propst urkundete,73 als Admi-
nistrator akzeptiert,74 wenngleich auch nicht von allen Konventsmitgliedern, was 
dem Brief einer Nonne an Dietrich Schaper zu entnehmen ist, in dem auch Graurock 
deutliche Kritik erfuhr.75 Diese Differenzen wurden nach dem Tod Schapers zwischen 
dem Lüner Konvent und Nikolaus Graurock rasch ausgeräumt, der nun die Propstei 
in Besitz nehmen konnte.76 Seine engen Beziehungen nach Rom ließ er in dieser für 
ihn eher konfliktlosen Zeit nicht abbrechen. So ist z.  B. das Original der Aufforderung 
des Palastauditors und Rotarichters Nicolaus de Ubaldis von 1466 Oktober 16 an die 
Geistlichen der Diözese Verden nach Informationen für einen Gerichtsprozess allein 
im Archiv des Klosters Lüne überliefert, was darauf weist, dass Nikolaus Graurock aus 
römischer Sicht zu den wichtigen Kontaktpersonen in der Diözese Verden zählte.77

In den frühen 1470er Jahren befand sich Nikolaus Graurock in Auseinanderset-
zungen mit Herzog Otto  II. (dem Siegreichen) von Braunschweig-Lüneburg. Auch 
wenn die Gründe hier nicht weiter ausgeführt werden können,78 traf Otto  II. eine 
„Einigung“ mit Graurocks Prozessbevollmächtigten, die der Herzog 1470 Januar 27 
wie folgt zusammenfasst: Nikolaus Graurock wird in sein Amt als „provest und admi-
nistratorem“ unter der Bedingung wieder eingesetzt, dass er binnen acht Tagen in 
Lüneburg vor Notaren freiwillig auf die Lüner Propstei verzichten, weiterhin alle 

70 RG VI (wie Anm. 9), Nr. 5438 und RG VII (wie Anm. 9), Nr. 2701.
71 Urkundenbuch Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 1042 (= RG VII [wie Anm. 9], Nr. 2701). Bemerkenswert 
ist hierbei, dass sich unter den drei Exekutoren auch der Lübecker Dompropst Dietrich von Calvis 
befindet, der durch seine Kontakte zu Ludolf Graurock eigentlich zu den Gegnern Dietrich Schapers 
zu zählen wäre.
72 Schaper wandte sich bis in das Jahr 1462 an die Kurie, RG VIII (wie Anm. 9), Nr. 5511.
73 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 577; interessanterweise ist Graurocks erste Nennung als 
Propst von Lüne in einer Urkunde überliefert, in der eine Verwandte von Dietrich Schaper Rechte an 
einer Saline in Lüneburg dem Kloster zurückgab.
74 Schwarz, Pröpste (wie Anm. 67), S. 38.
75 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 581. Darin wird ein bemerkenswertes Stimmungsbild im 
Kloster überliefert; u.  a. heißt es, dass er „accipit super omnia bona nostra et dat prepositura nostra 
magna munera“; ihm wird zudem die Aussage in den Mund gelegt, dass er dem Konvent kein Geld 
geben würde, solange er nicht zum Propst gewählt wäre, und dass er beabsichtige, in Rom bei seinem 
Kardinal (= Latinus Orsini) gegen den Empfänger des Briefes um die Lüner Propstei zu prozessieren 
(„volt litigare Rome vobiscum apud cardinalem suum“).
76 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 586.
77 Ebd., Nr. 588; Schwarz, Regesten (wie Anm. 21), Nr. 2013.
78 Siehe dazu Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 597 und das ausführliche Regest in Urkunden-
buch Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 1534.
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Prozesse gegen den Herzog widerrufen und Otto Vullen als Propst anerkennen wird; 
sollte er diese Frist nicht einhalten, würde er sich auf einem rund drei Wochen später 
stattfindenden Gerichtstag verantworten müssen.79 Rückhalt für diese Bestimmungen 
hatte der Herzog seitens des Verdener Koadjutors und Verdener Domdekans Berthold 
von Landsberg, der seinerseits wenige Tage später in einem Schreiben an den Lüner 
Konvent für Otto Vullen als neuen Propst warb, den die Nonnen wählen sollten.80 
Konfrontiert mit dieser Situation fügte sich Graurock, verzichtete auf die Propstwürde 
und stimmte auch allen weiteren Bedingungen zu, was er am 7.  Februar Berthold 
von Landsberg81 und am 9. Februar Herzog Otto II.82 mitteilte.

Im Anschluss an diese Regelungen haben sich sowohl Nikolaus Graurock – auch 
wenn er seinen Verzicht eigenhändig unterschrieb, dies mit seinem Siegel83 bekräf-
tigte und das Versprechen gab, bei Zuwiderhandlung eine Strafe von 600 Gulden zu 
zahlen – als auch Otto Vullen an die Kurie gewandt, um für ihre jeweilige Position 
päpstliche Unterstützung zu erwirken. Vullen, der im Mai und Juni 1470 in der kuria-
len Überlieferung zu greifen ist, supplizierte um verschiedene Pfründenangelegen-
heiten.84 Das eigentliche Anliegen aber, so ist zu vermuten, dürfte jedoch eine päpst-
liche Bestätigung seiner Einsetzung als Propst von Lüne gewesen sein, mit der er aber 
keinen Erfolg gehabt zu haben scheint.85 Ganz anders dagegen Nikolaus Graurock, der 
Mitte des Jahres 1470 vor dem Papst gegen seine Absetzung appellierte. So erlangte er 
im September gleich mehrere päpstliche Breven zu seinen Gunsten. Gleich das erste 
von 1470 September 13 war bemerkenswerterweise an Herzog Otto II. gerichtet, auf 
dessen Betreiben hin Graurock zuvor noch abgesetzt worden war, mit der Aufforde-
rung Papst Pauls II., Nikolaus Graurock bei der Wiedererlangung zu unterstützen.86 

79 StA Lüneburg, UA b 1470 Februar 9; Urkundenbuch Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 1535.
80 In diesem Brief von 1470 Februar  3 lässt Berthold weiterhin die Nonnen wissen, dass er und 
Herzog Otto II. nur Otto Vullen als neuen Propst bestätigen würden, Urkundenbuch Verden 4 (wie 
Anm. 26), Nr. 1536.
81 StA Lüneburg, UA b 1470 Februar 7; Urkundenbuch Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 1537.
82 StA Lüneburg, UA b 1470 Februar 9; Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 598; Urkundenbuch 
Verden 4 (wie Anm. 26), Nr. 1538.
83 Eine Abbildung seines Siegels bei Isabelle Guerreau, Klerikersiegel der Diözese Halberstadt, Hil-
desheim, Paderborn und Verden im Mittelalter (um 1000–1500), Hannover 2013 (Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 259), Nr. L-134 (im Anhang).
84 RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4967. Dass es sich hier um den gesuchten Otto Vullen handelt, geht zum 
einen aus dem Namen hervor als auch aus seiner Bezeichnung Priester der Diözese Minden, was zu 
seinem Amt als Propst von Walsrode, das in der Diözese Minden lag, passt.
85 Weder in der kurialen noch in der lokalen Überlieferung lassen sich päpstliche Schreiben zuguns-
ten Otto Vullens in seiner Funktion als Lüner Propst greifen.
86 RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4964 (im Wortlaut [AAV, Arm. XXXIX, 12  fol.  184vs] stellt Graurock die 
Vorgeschichte ohne Nennung von Herzog Otto II. oder Berthold von Landsberg folgendermaßen dar: 
„Exposuit nobis dilectus filius Nicolaus Grawerock prepositus et administrator monasterii monialium 
in Lunen ordinis sancti Benedicti Verdensis diocesis se a dicta prepositura quam per plures annos 
pacifice et laudabiliter possedit per violentiam ac vim et de facto instante quodam Ottone Vullen qui 
in ea se intrusit nullo iure ordine servato spoliatum et eiectum fuisse“).
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Dieses Breve ging mit den entsprechenden Änderungen am selben Tag auch an die 
Stadtführung Lüneburgs87 und eine Woche später an die Äbtissin und den Konvent 
des Klosters Lüne.88 Hervorzuheben ist jedoch, dass in keinem der drei Breven ein 
Hinweis auf die Zugehörigkeit zur familia des Kardinals Latinus Orsini enthalten ist. 
Da diese Zugehörigkeit deutliche Vorteile in Rechtsangelegenheiten besaß, könnte 
vermutet werden, dass Graurock diese erst wieder reaktivieren musste, was spätes-
tens Anfang November 1470 der Fall war.89 Ob Graurock vor diesem Zeitpunkt persön-
lich an der Kurie weilte, ist nicht eindeutig nachweisbar.90 Zumindest seit Mitte 1470 
wurden verschiedene Anliegen Nikolaus Graurocks an der Kurie behandelt – auf 1470 
Juni 22 datiert die Forderung des Benediktinerabtes und stellvertretenden päpstlichen 
Kammerrichters, Cosmas de Malabaillis, dass Nikolaus Stoketo seine hohen Schulden 
von 470 Kammergulden in Gold an Nikolaus Graurock zurückbezahlen soll;91 auf 1470 
Juli 2 datiert die Gewährung einer Indulgenz von sieben Jahren zugunsten des Klosters 
Lüne;92 ebenfalls auf 1470 Juli 2 datiert eine Supplik seines Verwandten Ludolf Grau-
rock, in der es um die Propstei des Stifts St. Andreas zu Verden ging, die zu diesem 
Zeitpunkt noch Heinrich de Busco gehörte.93 Jedoch war Nikolaus Graurock in diesem 
Zeitraum selbst nicht in Rom.94

Das oben genannte Pfründengeschäft weist auf die Bedeutung verwandtschaft
licher Beziehungen für (geistliche) Karrieren an der Kurie, denn die Propstei des Stifts 
St. Andreas zu Verden wurde unter den Familiaren von Kardinal Orsini weitergereicht. 
Sowohl Heinrich von Busco als auch der vorherige Inhaber dieses Amtes, Bernhard 
Erpensen, waren Familiare des genannten Kardinals. Eine Übertragung dieser Pfründe 
an Ludolf Graurock erscheint nur durch Vermittlung von Nikolaus Graurock plausibel, 
der sich zudem bei den Pensionszahlungen an Heinrich de Busco einbrachte, um ihn 

87 Am Schluss heißt es (AAV, Arm. XXXIX, 12 fol. 185r): „Simile proconsulibus et consulibus oppidi 
Luneburgensis mutatis mutandis.“.
88 RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4323.
89 1470 November 3 wird Nikolaus Graurock erstmals als Kaplan Latinus Orsinis erwähnt, RG IX (wie 
Anm. 9), Nr. 4256.
90 Er könnte auch von seinen Prokuratoren in Rom unterstützt worden sein. Aus jenem Zeitraum sind 
z.  B. Dietrich Klinckrot, Antonius de Eugubio und Johannes Spret als Prokuratoren Graurocks über-
liefert, vgl. Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 598.
91 Urkundenbuch Lüne (wie Anm.  7), Nr.  600; Regest in Urkundenbuch Verden  4 (wie Anm.  26), 
Nr. 1570.
92 RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4323.
93 Heinrich de Busco war Kleriker der Lütticher Diözese, RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4256.
94 In der Nachricht von 1470 Juni 22 heißt es beispielsweise, dass Cosmas de Malabaillis auf Bitten 
Nikolaus Graurocks („pro parte venerabilis viri magistri Nicolai Grawerock“) handelte. Auffällig ist 
weiterhin sein Fehlen unter den deutschen Kurialen, die im Zuge der Errichtung des Ponte Sisto über-
liefert sind, vgl. dazu Ulrich Schwarz, Sixtus IV. und die deutschen Kurialen in Rom. Eine Episode 
um den Ponte Sisto (1473), in: QFIAB 71 (1991), S. 340–395.
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dazu zu bewegen, die genannte Propstei zu resignieren.95 Nikolaus und Ludolf Grau-
rock bieten somit ein anschauliches Beispiel für den Nepotismus an der spätmittel-
alterlichen Kurie,96 der nicht nur unter der engeren und weiteren Verwandtschaft 
der Päpste und Kardinäle greifbar wird, sondern auch innerhalb der Verwandtschaft 
der Mitglieder einzelner Kardinalsfamilien. Dieses Thema sei im Folgenden nur kurz 
angerissen. Zwar ist die Verwandtschaftsbeziehung zwischen Nikolaus und Ludolf 
Graurock noch nicht eindeutig zu klären,97 doch ist davon auszugehen, dass Ludolfs 
Karriere deutlich später als die von Nikolaus Graurock anzusetzen ist und er rund 
zwanzig Jahre jünger gewesen sein wird. Im September 1468 immatrikulierte er sich 
in Köln für das Studium der Rechte.98 Unmittelbar nach dem Studium99 begann er 
mit Unterstützung seines Verwandten Nikolaus Graurock eine Karriere in Rom und 
bewarb sich gleich um die höher als üblich dotierte Pfründe, nämlich die genannte 
Propstei St. Andres in Verden. Ohne den Einfluss von Nikolaus Graurock hätte er sich 
nicht mit Erfolg auf diese Pfründe, die offenbar in den Händen der Familiaren des 
Kardinals Latinus Orsini lag, bewerben können.100

Ludolf Graurock hat seine Supplik von 1470 Juli  2 offenbar persönlich ein-
gereicht.101 Er ist an der Kurie anwesend und war dort als Skriptor tätig.102 Den 
Grundstein für seine Karriere dürfte Nikolaus Graurock gelegt haben, der ihn in seine 
römischen Netzwerke einführte. Dies wird weiterhin dadurch deutlich, dass Ludolf zu 

95 Die jährliche Pension von 25 rheinischen Goldgulden speist sich aus den Einnahmen der Propstei 
St. Andreas und einer Vikarie, die Nikolaus Graurock besaß, RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4256. Dass die 
Vermittlung des nicht ausgefertigten Kanzleioriginals zur Erlangung der Propstei durch Nikolaus 
Graurock organisiert wurde, zeigt sich auch darin, dass diese Quelle im Archiv des Klosters Lüne 
überliefert ist, was nur auf ihn zurückgehen kann, vgl. Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 593.
96 Fälle von Nepotismus bei Schuchard, Deutsche (wie Anm. 28), S. 61  f.
97 In der Literatur wird das Verwandtschaftsverhältnis gelegentlich unzutreffend wiedergegeben. 
Zwar heißt es in den Quellen, dass Nikolaus „nepos“ von Ludolf sei, was aber nicht mit Neffe, wo-
gegen die ermittelten Geburtsjahre beider sprechen, sondern eher mit Verwandter zu deuten ist.
98 Die Matrikel der Universität Köln, bearb. von Hermann Keussen, 1. Bd.: 1389–1475, Bonn ²1928 
(Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde 8,1), S. 776, Nr. 34: „Lud. Graurock 
de Luneborch, cl. Verd.“ In der dazugehörigen Anmerkung auch der Hinweis, dass Ludolf im Januar 
1469 als Student des kanonischen Rechts überliefert ist. Siehe zu seiner Person auch die Daten-
bank des Repertorium Academicum Germanicum (https://database.rag-online.org/viewer.p/1/4/
object/46-2219239; 20.9.2020).
99 Einen Abschluss scheint er jedoch nicht erlangt zu haben, denn dies wäre aller Wahrscheinlich-
keit nach bei seiner Supplik angegeben worden.
100 Zwei weitere Vorbesitzer der Propstei Verden sind in RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4256 (AAV, Reg. 
Lat.  705, fol.  281r–282v) genannt, die jedoch keine Familiare von Latinus Orsini waren; erst seit 
Bernhard Erpensen, einem Kleriker der Verdener Diözese, befand sich diese Propstei im Besitz eines 
Familiars des genannten Kardinals (vgl. zu seiner Person RG IX [wie Anm. 9], Nr. 492).
101 In den Supplikenregistern wird festgehalten, dass er in Rom weilte, RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4256.
102 Die in RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4256 befindliche Bezeichnung „copista“ ist ein anderer Begriff für 
das Amt eines Skriptors.
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einem frühen Zeitpunkt in Verbindung mit dem hochstehenden Kurialen Dietrich von 
Calvis stand, was auf Nikolaus Graurock und seine Verbindungen zur Anima-Bruder-
schaft zurückzuführen sein dürfte.103 Dafür spricht, dass Ludolf unter den Zeugen 
eines Notariatsinstruments von 1470 Oktober 8 genannt wird, das der bereits genannte 
Petrus Schonevelt ausstellen ließ, und zwar im Haus Dietrichs von Calvis’ in Rom.104 
Diese Beziehungen verdichteten sich in den folgenden Jahren, als Ludolf Graurock 
1473 zum Gesandten und Prokurator von König Christian I. von Dänemark aufgestie-
gen ist.105 Diese Funktion kann er nur durch Vermittlung von Dietrich von  Calvis 
erlangt haben, der seit den späten 1440er Jahren in der Überlieferung greifbar ist, 
sich ab Mitte der 1450er Jahre in Rom aufhält und 1466 als Ratgeber von Christian von 
Dänemark genannt wird.106 Und schließlich supplizierte Ludolf um eine der kleine-
ren Pfründen Dietrichs einen Tag nach dessen Tod.107 Am Beispiel Ludolf Graurocks, 
der nach seinem frühen Tod unmittelbar vor 1479 Februar 1108 in Rom im Hospital 
der De Anima beigesetzt wurde,109 zeigt sich eindrücklich die Bedeutung verwandt-
schaftlicher Beziehungen für eine erfolgreiche Karriere an der Kurie und den Zugang 
zu einflussreichen Netzwerken, aus denen wiederum die Übertragung weiterer Funk-
tionen erwuchs.

Erst im darauffolgenden Jahr weilte Nikolaus Graurock wieder in Rom, um seine 
Restitution in die Lüner Propstei voranzutreiben, die trotz der im September 1470 aus-

103 Dietrich von Calvis war Mitglied der Anima-Bruderschaft (Pietro Egidi, Liber confraternitatis 
b. Marie de Anima Theutonicorum de Urbe, in: ders.   [Hg.], Necrologi e libri affini della Provincia 
Romana, Bd. 2: Necrologi della città di Roma, Roma 1914 [Istituto Storico Italiano. Fonti per la storia 
d’Italia 45], S. 3–105, hier S. 30 und 86) und lässt sich auch im Liber Receptorum der De Anima mehr-
fach nachweisen (beispielsweise ASMA, E I 8, fol. 126r, 131v, 144v und 149r).
104 StA Lüneburg, UA  a 1470 Oktober  8 („Datum et actum Rome in domo venerabilis viri domini 
et magistri Theoderici de Calvis decretorum doctoris Lubicensis et Brunswicensis ecclesiarum pre-
positi ... presentibus ibidem honorabilibus viris dominis Johanne Lamberti et Ludolpho Grawerock“); 
siehe dazu nun Regesten Kaiser Friedrichs  III. (1440–1493), Heft  33: Die Urkunden und Briefe aus 
den Archiven und Bibliotheken des deutschen Bundeslandes Niedersachsen (mit Ausnahme der HAB 
Wolfenbüttel), bearb. von Paul-Joachim Heinig, Wien-Köln-Weimar 2018, Nr. 155.
105 RG X (wie Anm. 9), Nr. 7357.
106 Siehe dazu RG VI (wie Anm. 9), Nr. 5365, RG VII (wie Anm. 9), Nr. 2672 und Acta Pontificum Da-
nica, 3. Bd.: 1431–1471, hg. von Alfred Krarup/Johannes Peter Lindbaek, København 1908, Nr. 2380.
107 RG X (wie Anm. 9), Nr. 7357.
108 Dieses Datum ist in RG X (wie Anm. 9), Nr. 1678 und 5548 genannt. Zu seinen weiteren Pfründen 
zählte u.  a. die Vikarie in der Petrikirche in Buxtehude. So wurden z.  B. in einer Urkunde von 1477 
Februar 23 Rentenzahlungen für „Ludolve Grawrock vicarieße des altaris sünte Bartolomei, Thome 
unde Katherine der hilligen in der kerken sunte Petri to Buxtehude“ geregelt, NLA – Abteilung Stade, 
Rep. 3 Altkloster, Nr. 354; Regesten zur Geschichte des Harburger Raumes (1059 bis 1527), bearb. von 
Dietrich Kausche, Hamburg 1976 (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien und Hanse-
stadt Hamburg 12), Nr. 857. Zur weiteren Geschichte seiner Pfründe an St. Andreas in Verden vgl. RG X 
(wie Anm. 9), Nr. 3694.
109 ASMA, E I 8, fol. 203v; dort lautet der Eintrag zu 1479 Februar 3: „Item ex legato Grauwerock qui 
in hospitali fui [!] sepultus florenos renenses quattuor.“.



282   Jörg Voigt

	 QFIAB 100 (2020)

gestellten Breven Pauls II. nicht vorankam. Offenbar plante er bereits im Voraus einen 
längeren Aufenthalt, als er für seine Abwesenheit einen Stellvertreter im Kloster Lüne 
einsetzte.110 In Rom eingetroffen, scheint er zunächst die Zugehörigkeit zur familia des 
Kardinals Orsini erneuert zu haben, was in den beiden überlieferten Restitutionsman-
daten Papst Pauls II. an den Lüneburger Rat und das Lüner Kloster von 1471 April 26 
nun anfangs prominent erwähnt ist.111 Graurock trug seine Anliegen persönlich vor, 
woraufhin ihm von Paul  II. alle Besitztitel und -ansprüche gewährt wurden.112 Da 
dieses päpstliche Mandat durch den Tod Pauls  II. nicht mehr ausgefertigt wurde, 
musste sich Graurock an den neu zu wählenden Papst wenden. Es zeugt von seinen 
Kenntnissen und persönlichen Netzwerken, die er sich über die Jahrzehnte in Rom 
erworben hatte, wenn er noch am Krönungstag des neu gewählten Papstes Sixtus IV. – 
dies ist 1471 August 25 – seine (nicht mehr) erhaltene Supplik vorlegte, die die Grund-
lage für die überlieferte Bulle bildete.113

Nikolaus Graurock nutzte seine Anwesenheit in Rom auch für die Ausstellung 
weiterer päpstlicher Privilegien für das Kloster Lüne. Auf 1472 Januar  21 datieren 
gleich drei Schreiben Papst Sixtusʼ IV., in denen er das Kloster in seinen Schutz nahm, 
den Besitz einer nahegelegenen Pfarrkirche bestätigte und die Rückerlangungen ent-
wendeter Besitzungen forderte.114 Diese letztgenannte Forderung wurde knapp zwei 
Wochen später am 6. Februar durch den als Exekutor fungierenden Bischof von Assisi 
noch einmal bekräftigt; ausgestellt wurde das entsprechende Mandat in der römischen 
Residenz von Latinus Orsini auf dem Monte Giordano, wobei sich einige Familiaren 
als Zeugen des Kardinals zur Ausstellung dieser Urkunde einfanden.115

Und schließlich erhielt er während dieses Romaufenthaltes die Priesterweihe, die 
vor 1471 Juli 20 stattfand.116 Mit diesem vergleichsweise späten Empfang der höheren 
Weihe stiegen seine Erfolgschancen beim Erwerb und bei der Behauptung von Pfrün-
den. Erst nach der Weihe konnte er auch den Seelsorgeverpflichtungen als Propst im 
Kloster Lüne in vollem Umfang gerecht werden.

110 Dabei handelt es sich um Wulffard Wittich, einen Bardowicker Domkanoniker und Angehörigen 
einer Lüneburger Patrizierfamilie, wie einem Brief von 1472 Januar 8, geschrieben von Bernhard Stake, 
zu entnehmen ist, vgl. KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 1r–4r („domina priorissa cum consilio domini Wulf-
fardi Wytick vestri locumtenentis misisset vobis nuncium specialem cum aliqua summe pecunie vos 
consolandum et per scrutandum quod status vester esset et processum negotii totius intimandum“).
111 RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4323 und 4324.
112 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 603.
113 Ebd.; Schwarz, Regesten (wie Anm. 21), Nr. 2051. Denkbar ist auch, dass Graurock seine Sup-
plik auf den Beginn des neuen Pontifikates rückdatieren ließ.
114 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 604, 605 und 606.
115 Ebd., Nr. 607. Auch der genannte Bischof von Assisi war Familiar von Latinus Orsini, vgl. KlA 
Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 15v.
116 RG IX (wie Anm. 9), Nr. 4747. Zur Ausräumung jeglicher Hinderungsgründe in Bezug auf seine 
Priesterweihe erwirkte Graurock 1472 Januar 26 von der Pönitentiarie die Absolution von allen Irregu-
laritäten, Repertorium Poenitentiariae Germanicum VI (Sixtus IV.), bearb. von Ludwig Schmugge, 
Tübingen 2005, Nr. 6821.
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6 �Informationsflüsse von und nach Rom im Kampf 
um lukrative Pfründen – Erwerb der Dompropstei 
in Lübeck

Nachdem Nikolaus Graurock als Familiar Latinus Orsinis die Anwartschaft auf zwei 
Kanonikate und zwei Benefizien 1472 Januar 1 erworben hatte,117 legte er den Fokus 
nun auf den Lübecker Dom. Die erste Pfründe, die Graurock nachweislich erlangte, 
war das Kanonikat und die große Präbende von Johannes Spret,118 der zwischen Ende 
April 1472 und vor 1473 Oktober 8 verstarb.119 Spret war ein erfahrener Kurialer, hatte 
das Amt des Prokurators an der Rota inne, war Berater von Herzog Sigismund von 
Österreich, stand als römischer Prokurator in den Diensten der Stadt Lübeck und war 
Mitglied der Anima-Bruderschaft.120 Mit Nikolaus Graurock stand er in engem Kontakt 
und war 1470 dessen Prokurator in Rom, als Graurock gegen seine Absetzung von der 
Propstei Lüne vorging.121 Für das durch Sprets Tod freigewordene Kanonikat am Lübe-
cker Dom interessierten sich neben Graurock – was zu erwarten war – noch weitere 
Personen.122 Langwierige juristische Auseinandersetzungen an der Kurie waren die 
Folge.123 Zwar erhielt Graurock Sprets Kanonikat zu einem nicht näher bestimmbaren 
Zeitpunkt, konnte aber dessen Besitz aufgrund der laufenden Prozesse nicht über-

117 Dazu Schwarz, Kardinalsfamiliaren (wie Anm. 54).
118 Diese dürfte er, providiert durch Papst Paul II., nach 1470 November 16 eingenommen haben, 
RG IX (wie Anm. 9), Nr. 3850 und RG X (wie Anm. 9), Nr. 6996.
119 Diese Daten ergeben sich aus den Nachrichten in RG X (wie Anm. 9), Nr. 6996 (1472 April 29) 
sowie Nr. 3359 und 8426 (1473 Oktober 8).
120 Als Prokurator an der Rota ist Spret erstmals im April 1465 (RG IX [wie Anm. 9], Nr. 3850) erwähnt, 
als Berater von Herzog Sigismund im Januar 1472 (RG X [wie Anm. 9], Nr. 774), als Prokurator der Stadt 
Lübeck im August 1464 und im Februar 1467 (Urkundenbuch der Stadt Lübeck, Bd.  10: 1461–1465, 
hg. von dem Vereine für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde, Lübeck 1898, Nr. 498 und 11, 
Nr. 215) und als Mitglied der Anima-Bruderschaft seit 1472; zu seiner Biografie siehe auch Voßhall , 
Verwandtschaft (wie Anm. 48), S. 584  f.
121 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 598 und StA Lüneburg, UA b 1470 Februar 9.
122 Und zwar Hermann Duker (RG X [wie Anm. 9], Nr. 3876), Nikolaus Wittenborch und Petrus Scho-
nefeld (zu beiden RG X [wie Anm. 9], Nr. 8426). Schonefeld war Familiar des Mailänder Erzbischofs 
Stephanus Nardini (RG X [wie Anm. 9], Nr. 8946) – deshalb taucht auch der Mailänder Erzbischof 
in der Lüner Briefsammlung auf. Bereits 1460 November 21 wurde er von Kaiser Friedrich  III. zum 
lateranensischen Pfalzgraf ernannt, was in der Urkunde StA Lüneburg, UA a 1470 Oktober 8 inseriert 
ist; siehe dazu Regesten Friedrichs III. (wie Anm. 103), Nr. 155.
123 Dass diese Pfründenangelegenheit verwickelt war, zeigt ein Brief Nikolaus Schomakers von 1474 
April 28 (Urkundenbuch Lüne [wie Anm. 7], Nr. 614 und Schwarz, Regesten [wie Anm. 21], Nr. 2070), 
der sehr wahrscheinlich an Graurock gerichtet war; darin wird mit Albert Glising noch ein weiterer 
Bewerber erwähnt, der jedoch nicht in das Prozessgeschehen eingestiegen ist.
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nehmen und resignierte schließlich im Gegenzug zur Übernahme eines anderen Kano-
nikats mit großer Präbende in derselben Kirche.124

In diesem Zusammenhang ist ein 1472 Januar 8 in Lüneburg von Bernhard Stake – 
Vikar an der St. Johanniskirche in Lüneburg und kaiserlicher Notar125 – verfasster Brief 
an Nikolaus Graurock zu erwähnen, der u.  a. zeigt, wie die Abwesenheit des Propstes 
in Lüneburg und im Kloster Lüne wahrgenommen wurde.126 Neben seiner zum Aus-
druck gebrachten Hoffnung auf Graurocks baldige Rückkehr wird auch das Gerücht 
aufgegriffen, dass Graurock bereits Domdekan in Lübeck und Archidiakon von 
Schwerin sei bzw. werden würde.127 Weiterhin werden bemerkenswerte Hintergrund-
informationen zur Kommunikation zwischen Norddeutschland und Rom überliefert; 
so schreibt Stake z.  B., dass zunächst die Priorin des Klosters Lüne einen eigenen 
Gesandten zu Graurock schicken sollte, um ihm Geld zukommen zu lassen und um 
sich gegenseitig wieder über den neuesten Stand zu informieren.128 Diese Aufgabe 
übernahm schließlich Graurocks Familiar Arnold,129 der nicht nur Stakes Brief nach 
Rom überbringen sollte, sondern auch einen Wechselbrief über 50 rheinische Gulden, 
die vom Lüner Konvent aufgebracht worden waren, sowie weitere Informationen und 
Grüße von verschiedenen auch namentlich genannten Personen.130

Nikolaus Graurock bemühte sich über ein Jahr nach seiner Rückkehr aus Rom – 
zwischen Maria Lichtmess131 und vor 1472 Mai 11132 traf er wieder in Norddeutschland 

124 So wird es zumindest in der Supplik von Hermann Duker von 1473 Dezember  29 dargestellt, 
RG X (wie Anm. 9), Nr. 3876. In einer späteren Supplik des Prozessbeteiligten Wittenborch von 1475 
Februar  3 heißt es dagegen, dass er sich weiterhin um Sprets Kanonikat mit Duker, Graurock und 
Schonefeld gestritten hat (RG X [wie Anm. 9], Nr. 8426).
125 Erste Erwähnung Stakes als kaiserlicher Notar im Dezember 1456 in StA Lüneburg, UA a 1456 
Dezember 4/5 I sowie mehrere Nennungen in Urkundenbuch Verden 4 (wie Anm. 26). Sein Vikariat 
am Altar „Omnium Apostolorum et s. Aldegundis“ in der Lüneburger Johanniskirche geht aus einem 
Besitzeintrag der liturgischen Handschrift Ratsbücherei Lüneburg, Ms. Theol. 4o 1, Bl. 1r hervor.
126 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 1r–4r.
127 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 1r: „hic constanter famatur vos esse pacificum decanum ecclesie 
Lubicensis ... et similiter vos adeptum fore archidiaconatum in Zwerin“.
128 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 1v: „quod domina priorissa cum consilio domini Wulffardi Wytick 
vestri locumtenentis misisset vobis nuncium specialem cum aliqua summe pecunie vos consolandum 
et perscrutandum quomodo status vester esset et processum negotii totius intimandum“.
129 Dieser Familiar überbrachte rund zwei Jahre später einen Brief Graurocks, der damals wieder in 
Norddeutschland war, an Nikolaus Schomaker in Rom, Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 614. 
Ebenfalls erwähnt wird dieser Familiar in einem Brief von Ludolf Tobing an Nikolaus Graurock vom 
22. Oktober 1473, KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 9r–16r.
130 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 1v–3v: „Quis autem hunc vestrum familiarem Arnoldum presentis 
littere baiulum mittendum sollicitaverit ... qui etiam habet litteram cambii ad vos super quinquaginta 
florenis renensis vobis per conventum missis.“.
131 Mecklenfeld, Liber (wie Anm. 29), S. 169, mit Anm. 534.
132 An diesem Datum urkundete er unter der Bezeichnung „provest to Lune“, vgl. Urkundenbuch 
Lüne (wie Anm. 7), Nr. 609.
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ein – um die einflussreiche und einträgliche Dompropstei Lübeck,133 was erst nach 
dem durch den Tod des bisherigen Inhabers Dietrich von Calvis, der 1473 August 13 
in Rom verstarb,134 möglich war. Um diese Dompropstei und drei weitere Pfründen – 
und zwar ein Kanonikat mit großer Präbende am Lübecker Dom, die Propstei an der 
Kirche St. Blasien in Braunschweig und das Archidiakonat in Gatersleben – suppli-
zierte bereits einen Tag nach dem Tod von Dietrich von Calvis der Protonotar und 
Papstfamiliar Achilles de Mariscottis.135 Er ließ sich diese Pfründen als Kommenden 
und damit als reine Einkommenstitel übertragen.136 Von einigen seiner Pfründen trat 
Achilles kurze Zeit später wieder zurück. Die Propstei an St. Blasien in Braunschweig 
und das Kanonikat mit großer Präbende am Lübecker Dom konnte Ludolf Tobing 
erwerben,137 das Archidiakonat in Gatersleben dagegen Vinzenz von Eyl.138 Die Props-

133 Der Wert dieser Propstei wird auf 20 Mark Silber (RG X [wie Anm. 9], Nr. 9671), 10 Mark reinen 
Silbers (RG X [wie Anm. 9], Nr. 9627), 150 fl. adc. (RG X [wie Anm. 9], Nr. 9806) bzw. 60 duc. auri (RG X 
[wie Anm. 9], Nr. 8183) taxiert.
134 Das Todesdatum ist seiner Grabplatte zu entnehmen, die sich in der Anima-Kirche befindet, vgl. 
DIO 3, Santa Maria dell’Anima, Rom, Nr. 35; eine weitere Grabplatte befindet sich im Lübecker Dom, 
vgl. Klaus Krüger, Corpus der mittelalterlichen Grabdenkmäler in Lübeck, Schleswig, Holstein und 
Lauenburg (1100–1600), Stuttgart 1999 (Kieler Historische Studien  40), S.  637. Dietrich von Calvis 
stammte aus Itzehoe, was seinem Eintrag in das Bruderschaftsbuch der De Anima zu entnehmen ist, 
vgl. Egidi, Liber (wie Anm. 103), S. 86 („Theodericus Calins [lies: Calvis] de Ytzcho“).
135 Zu seinen weiteren Ämtern siehe Frenz, Kanzlei (wie Anm. 61), S. 270, Nr. 31. Zu seinen kirchli-
chen Ämtern in Italien vgl. Celestino Piana, Nuove ricerche su le Università di Bologna e di Parma, 
Firenze 1966 (Spicilegium Bonaventuriarum 2), S. 478 und 485.
136 RG X (wie Anm. 9), Nr. 13. Bemerkenswert ist, dass die Provision über die drei genannten Pfrün-
den bereits auf den 14. August 1474 datiert. Achilles ist also nach dem Tod von Dietrich von Calvis so-
fort tätig geworden und hat sich diese Pfründen einen Tag nach dessen Tod gesichert. Dass zu keiner 
der drei hier genannten Pfründen Suppliken von Achilles überliefert sind, sondern gleich die Bullen 
(zumindest in zwei Fällen), weist auf die Schnelligkeit von Achilles und seine besonders günstigen 
Ausgangsbedingungen als hochstehender Kanzleimitarbeiter hin. Zu den weiteren durch den Tod von 
Calvis aufgelassenen Pfründen gehörten noch zwei Vikarien in den Lüneburger Kirchen St. Johannes 
und St. Gertrud, um die sich ein anderer Bewerber an der Kurie bemühte, vgl. RG X (wie Anm. 9), 
Nr. 3982 (hier ist interessant, dass der Bewerber, Hermann Tullemann – ein Kardinalsfamiliar – am 
15. August 1473 darum suppliziert; diese ‚kleine‘ Pfründe hatte Achilles vermutlich nicht mehr mit-
genommen). Und schließlich ist die Vikarie ohne Seelsorge im Nonnenkloster Itzehoe zu nennen, die 
unter dem Patronat des dänischen Königs stand und um die Ludolf Graurock – wie erwähnt – bereits 
einen Tag nach dem Tod von Dietrich von Calvis suppliziert hat, vgl. RG X (wie Anm. 9), Nr. 7357. Dass 
es sich bei dem nicht näher spezifizierten Theodericus nur um Dietrich von Calvis handeln kann, geht 
aus dem Kontext hervor.
137 RG X (wie Anm. 9), Nr. 7377 (die Propstei erwarb er schon im Oktober 1473, das Lübecker Kanonikat 
vor dem 15. März 1475). Zu seiner Person siehe Robert Gramsch, Erfurter Juristen im Spätmittelalter. 
Die Karrieremuster und Tätigkeitsfelder einer gelehrten Elite des 14. und 15.  Jahrhunderts, Leiden-
Boston 2003 (Education and Society in the Middle Ages and Renaissance 17), Nr. 632 (im Anhang).
138 RG  X (wie Anm.  9), Nr.  10478. Vinzenz von Eyl erhielt dieses Kanonikat in Gatersleben am 
20. September 1473, ohne dass dabei Rentenzahlungen mit Achilles, der hier nicht mehr eigens er-
wähnt wird, vereinbart zu sein scheinen. Ganz anders klingt dagegen die 1474 Juni 14 zwischen beiden 
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tei am Lübecker Dom, für die sich Graurock interessierte, sollte er jedoch nicht gleich 
erlangen. Graurocks nachhaltiges Interesse an einer Pfründe in Lübeck ist einem Brief 
zu entnehmen, den Ludolf Tobing von Rom aus 1473 Oktober 22 an Graurock gerichtet 
hat.139 Darin heißt es zu Beginn, dass er am 5. September einen Brief von Graurock 
empfangen habe, der ihn über die Anstrengungen Graurocks bei der Erlangung einer 
Präbende am Lübecker Dom unterrichtet habe.140 Da angesichts der Entfernung Grau-
rock beim Abfassen seines Briefes an Tobing noch nicht vom Tod Dietrichs von Calvis 
gehört haben kann, wird deutlich, wie sehr er sich bereits im Vorfeld dieses Todes um 
eine Stelle in Lübeck bemühte.141

Davon hatte Ludolf Tobing Kenntnis und kündigte in seinem Brief den bereits 
genannten Vinzenz von Eyl an, der Graurock das Verfahren für die Inbesitznahme 
der Lübecker Dompropstei erläutern soll,142 mit der noch Achilles de Mariscottis pro-

getroffene Abmachung, dass Achilles sein Kanonikat am Lütticher Dom zugunsten von Vinzenz von 
Eyl resigniert, der ihm dafür wiederum eine jährliche Rente zukommen lässt, die zur Hälfte aus den 
Einnahmen in Gatersleben stammt, vgl. ebd.
139 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 9r–16r. Das Jahr der Abfassung wird nicht explizit genannt, lässt 
sich jedoch aus dem Inhalt u.  a. dadurch erschließen, dass Tobing Graurock über die freigewordene 
Propstei von Lübeck berichtete und dass er weiterhin über ein kurz zuvor geschehenes Schiffsunglück 
informierte, dem neben dem Bischof von Fano auch der Bischof von Assisi, Carolus de Nepis, zum 
Opfer gefallen war, der 1473 Oktober 10 starb (Hierarchia Catholica Medii Aevi, sive summorum pon-
tificum, S.R.E. cardinalium, ecclesiarum antistitum series, ab a. 1198, hg. von Konrad Eubel, Bd. 2: 
1431–1503, Münster 21913, S.  97). Tobing erwähnt diese Episode deswegen, weil Graurock beide Bi-
schöfe kannte; in KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 15v heißt es, dass unter den Opfern „fuit episcopus 
Farensis [= Fanensis] quem noscitis et episcopus Assissinatensis de domo illustrissimi domini nostri“. 
Der Bischof von Assisi gehörte demnach auch zum Umfeld – vermutlich waren beide Familiaren – von 
Latinus Orsini. Auf diese Beziehungen zu Graurock dürfte seine in der 1472 Januar 21 ausgestellten 
Bulle Sixtusʼ IV. enthaltene Beauftragung als einer von drei Exekutoren zugunsten des Klosters Lüne 
zurückzuführen sein; die Umsetzung dieses Exekutionsmandates ging Carolus de Nepis rund zwei 
Wochen später an, vgl. Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 606 und 607 und Schwarz, Regesten 
(wie Anm. 21), Nr. 2055. Wichtig ist, dass Graurock, der im Frühjahr 1472 noch in Rom war, Einfluss 
auf die Auswahl der Exekutoren für diese von ihm angestoßene Bulle hatte und somit in Beziehung 
zum Bischof von Assisi stand.
140 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 9r–9v: „quinta mensis septembris venit una littera per vos meas 
in manus in qua educit e vestra paternitas de diligentia vestra facta super prebendam Lubicensam 
vacantem per mortem etcetera“.
141 Ebenso unwahrscheinlich ist auch, dass der im Oktober in Rom eintreffende Familiar Graurocks, 
Arnold, der mit Geschenken, Geld und einem weiteren Brief Graurocks kam, vom Tod Calvisʼ wusste, 
KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 9v.
142 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 13v: „visitabit vos quidam dominus Vincentius de Eyl legum doctor 
qui per mortem prepositi Lubicensis obtinuit archidiaconatum et prebendam ecclesie Halverstad de 
militari genere procuratus [= procreatus] existit familiaris domini nostri pape et secretarius datarii 
qui dicet vobis modum consequendi preposituram Lubicensem“. Zu Vinzenz von Eyl siehe die biogra-
fischen Angaben bei Gramsch, Juristen (wie Anm. 137), S. 173 (im Anhang).
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vidiert worden war und deren rechtmäßiger Inhaber er nun wurde.143 Angesichts der 
Erwähnung Achillesʼ als Dompropst von Lübeck und der Tatsache, dass diese Stelle 
erst durch seine Promotion zum Bischof von Cervia frei wurde, lässt sich erkennen, 
dass Achilles im Gegensatz zu seinen anderen als Kommende übertragenen Pfrün-
den die Dompropstei nicht gegen regelmäßige Rentenzahlungen eintauschen wollte; 
das Amt des Propstes beabsichtigte er zu behalten, auch wenn er weiterhin in Rom 
blieb.144 So war es für Graurock zunächst nicht möglich, in den Besitz dieser Stelle zu 
gelangen. Die Unterstützung durch Vinzenz von Eyl in dieser Sache dauerte jedoch an 
und so konnte Graurock schließlich erst über zwei Jahre nach dem Tod von Dietrich 
von Calvis zum Zuge kommen. Jedoch hatte Achilles diese Dompropstei zugunsten 
seines Verwandten Tideus Marescottus de Calvis resigniert, der dann den Besitz an 
Nikolaus Graurock gegen eine jährliche Rente abtrat.145

Hervorzuheben ist erneut die Zugehörigkeit Graurocks zur familia von Latinus 
Orsini, was an mehreren Stellen angesprochen wird. So schildert Tobing zum Beispiel, 
dass der bereits genannte Familiar Nikolaus Graurocks, Arnold, dem Kardinal ein 
Pferd mitbrachte, das dieser sogleich mit größter Freude bestiegen habe.146 Darauf-
hin hat Tobing den Fall dem Auditor Johannes de Ceretanis übergeben, der wiederum 
darüber Latinus Orsini unterrichtete, woraufhin Antonius de Eugubio als Prokurator 
für Nikolaus Graurock bestimmt wurde.147

Seit der Einigung mit Tideus Marescottus 1475 November 28 war Graurock somit 
Propst in Lübeck. Dass dieses Amt mitsamt den Einkünften von jährlich 60 Goldduka-

143 So wird Achilles z.  B. 1474 August 18 als Dompropst in Lübeck erwähnt, RG X (wie Anm. 9), Nr. 13. 
Sein Besitz der Dompropstei geht auch aus AAV, Reg. Suppl. 730, fol. 200r hervor, wo es hinsichtlich 
der Provision mit der Propstei heißt: „possessione per ipsum Achillem subsecuta“, vgl. RG  X (wie 
Anm. 9), Nr. 8183, wo dieses nicht unwichtige Detail fehlt. Seine Stellung als Lübecker Propst ist wei-
terhin belegt durch seine Nennung als Exekutor.
144 1474 August 18 ist Achilles de Mariscottis als Lübecker Dompropst überliefert, jedoch mit dem 
wichtigen Zusatz „in Urbe commorans“, RG X (wie Anm. 9), Nr. 13. Auch in einer vom Lübecker Dom-
kapitel ausgestellten Urkunde von 1475 Juni 2 wird an erster Stelle Henricus Georgii als vicedecanus 
genannt, der Propst – und auch der Dekan – sind nicht anwesend, vgl. Urkundenbuch Bistum Lü-
beck 3 (wie Anm. 48), Nr. 1904.
145 RG  X (wie Anm.  9), Nr.  8183. Mit Blick auf den Namensbestandteil „de  Calvis“ ist davon aus-
zugehen, dass Dietrich von Calven seinen Namen latinisierte und Achilles de Mariscottis de Calvis aus 
der gleichnamigen Familie in Bologna stammte, wo dieser Name mehrfach belegt ist.
146 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 9v: „venit Arnoldus familiaris paternitati vestre portans domino 
nostro illustrissimo equum qui sibi summe placuit nam ipse eundem ascendendo probavit“. Auch 
wenn Latinus Orsini an keiner Stelle dieses Briefes namentlich explizit erwähnt wird, kann aus der 
Formulierung Tobings, der Graurock gegenüber hier von „dominus noster illustrissimus“ spricht, mit 
Blick auf ihren Familiarenstatus – Tobing ist vor 1472 April 22 Familiar und Kämmerer von Latinus 
Orsini und Papst Sixtus IV. geworden (RG X [wie Anm. 9], Nr. 7376) – auf Kardinal Latinus Orsini ge-
schlossen werden.
147 KlA Lüne, Hs 15, Lage 10, fol. 10r: „Procurator vester est dominus de Eusubio“ (= Antonius de 
Eugubio, RG X/2/1 [wie Anm. 9], S. 19).
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ten Begehrlichkeiten weckte, zeigen die Absichten von Dietrich Arndes. Im Januar 1477 
supplizierte er – letztlich erfolglos – um die Lübecker Propstei, die mit Seelsorgever-
pflichtungen verbunden war, und verwies in seiner Supplik darauf, dass Graurock mit 
der Propstei in Lüne bereits ein Amt cum cura besaß; ohne Dispens könne Graurock 
daher kein weiteres Amt cum cura innehaben.148

In dieser ersten Annäherung an Nikolaus Graurock konnte nur einigen Aspek-
ten zu seinen Romkontakten und Karrierestationen nachgegangen werden, andere 
mussten vorerst zurückgestellt werden.149 So z.  B. die hier nur kurz zu erwähnende 
Rolle Graurocks bei der Ausstattung der Lüner Konventsbibliothek, der er offenbar 
zahlreiche Bücher übereignete.150 Die Geschichte dieser Bibliothek ist bisher noch 
nicht erforscht worden. Zu den wenigen bisher nachweisbaren Büchern, die Nikolaus 
Graurock dem Konvent hinterlassen hat,151 zählt eine Sammelhandschrift mit juris-
tischen Texten und einer Abschrift der Fabeln Avians,152 weiterhin eine Inkunabel 
von um 1470 mit Texten von Albertus Magnus und Bernoldus de Caesarea153 sowie 

148 RG X (wie Anm. 9), Nr. 9627. Die genehmigte Supplik scheint Arndes jedoch nicht für eine Aus-
stellung weitergeleitet zu haben, vgl. Voßhall , Verwandtschaft (wie Anm. 48), S. 345–347.
149 Beispielsweise in welchem Ausmaß sich Graurock bei Streitigkeiten an die Kurie wandte. In 
einem Brief von 1490 Mai 12 berichtet er einem anonym bleibenden Empfänger von den Auseinander-
setzungen zwischen dem Lüner Nonnenkonvent und ihm gegen Dietrich Alten, Kanoniker des Kolle-
giatstifts Hl. Kreuz in Hildesheim, um Zahlungsforderungen. Dabei wird deutlich, dass Graurock mit 
dem kurialen Prozessrecht vertraut war, wenn er gegenüber dem Adressaten festhält: „juwe gnade 
wete wol dat sedis apostolica nene conservatoria jeghen gheystlike junchvrouwen engyft“. Der in 
Rom anhängende Appellationsprozess war zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht abgeschlossen, doch 
auf seine Stellungnahme hin erwartete Graurock eine positive Antwort („gudlick antwert“), über die 
er dann den Adressaten unterrichten wollte, wenn dieser wieder in Rotenburg/Wümme sein würde 
(vielleicht war der Verdener Bischof Berthold von Landsberg der Empfänger des Briefes, da sich in 
Rotenburg/Wümme die Residenz der Verdener Bischöfe befand), vgl. KlA Lüne, Hs 31, fol. 9r (Nikolaus 
Graurock unterzeichnet mit „vestre paternitatis humilis Nicolaus ecclesie Lubicensis et monasterii in 
Lune prepositus“).
150 In einer kopial überlieferten Nachricht aus dem Kloster Lüne heißt es z.  B. mit Blick auf Nikolaus 
Graurock, dass er „ad salutarem profectum sacre religionis necessarium fore pabulum spirituale 
scilicet verbi divini quod nobis copiose ministravit in multis et diversis libris quos nobis in maxima 
caritate ad perpetuam memoriam donavit“, GWLB Hannover, Ms. XXIII 896, S. 15.
151 Die Dedikationsvermerke der Handschrift bzw. der Inkunabel sind gleich („Liber sancti Bartho-
lomei apostoli quem dedit dominus Nicolaus Grawerock prepositus in Lune“).
152 Eine Beschreibung der Handschrift Paris, Bibliothèque Nationale, Ms. Lat. 9636 bietet Michael 
Baldzuhn, Schulbücher im Trivium des Mittelalters und der Frühen Neuzeit. Die Verschriftlichung 
von Unterricht in der Text- und Überlieferungsgeschichte der „Fabulae“ Avians und der deutschen 
„Disticha Catonis“, Bd. 2, Berlin-New York 2009 (Quellen und Forschungen zur Literatur- und Kultur-
geschichte 44,2), S. 694–696 (mit Angaben älterer Handschriftenbeschreibungen).
153 Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, M: Li 4° 2. Für diesen Hinweis möchte ich Frau Dr. Kers-
tin Schnabel (Wolfenbüttel) sehr herzlich danken, die in den von Wolfgang Brandis und Hans-Walter 
Stork herauszugebenden Tagungsakten des X. Ebstorfer Kolloquiums einen Beitrag zu den Bücher-
stiftern der Lüneburger Klöster veröffentlichen wird.



� Römische Kurie und Karriere   289

QFIAB 100 (2020)

schließlich eine Inkunabel von Francesco Petrarcas „Secretum de contemptu mundi“ 
und „De vita solitaria“.154 Mit Blick auf diese drei Werke deutet sich an, dass Nikolaus 
Graurock offenbar mit jenen Humanisten in engerem Kontakt stand, die am päpst-
lichen Hof seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine zunehmend wichtige Rolle 
spielten.155 Diese Kontakte waren offenbar keineswegs nur oberflächlich, sondern 
führten dazu, dass Graurock in Humanistenkreisen wichtige Werke erwarb und diese 
kurz vor seinem Tod testamentarisch dem Kloster Lüne vermachte.156 Vielleicht hatte 
er beim Erwerb von Petrarcas „De vita solitaria“ sogar die Lüner Benediktinerinnen 
vor Augen?157

7 �Schluss
Die Karriere Nikolaus Graurocks ist beachtlich – ohne bedeutenden familiären Hinter-
grund, (wahrscheinlich) ohne höheren akademischen Abschluss und viele Jahre ohne 

154 Diese Inkunabel befindet sich heute in der SUB Göttingen, 4o Philos. VI, 7146 Inc. (1). Informa-
tionen dazu in Jürgen Geiß, Zentren der Petrarca-Rezeption in Deutschland (um 1470–1525). Rezepti-
onsgeschichtliche Studien und Katalog der lateinischen Drucküberlieferung, Wiesbaden 2002, S. 373. 
Für breitere Zusammenhänge Agostino Sott i l i , Humanismus und Universitätsbesuch. Die Wirkung 
italienischer Universitäten auf die Studia Humanitatis nördlich der Alpen, Leiden-Boston 2006 (Edu-
cation and Society in the Middle Ages and Renaissance 26).
155 Grundlegend John F. D’Amico, Renaissance humanism in papal Rome. Humanists and church-
men on the eve of the Reformation, Baltimore ²1985; als Einzelperson könnte hier auf den bereits 
genannten Kardinal Domenico Capranica verwiesen werden, der eine eigene Bibliothek errichtete, 
vgl. Santo Gangemi, La vita e l’attività del cardinale Domenico Capranica, Casali 1992, hier v.  a. das 
elfte Kapitel: La biblioteca „Capranica“ e l’attività di scrittore del cardinale Capranica, ebd. S. 211–231 
(aus dem frühesten, 22 Jahre nach dem Tod des Kardinals angelegten Bücherverzeichnis geht hervor, 
dass diese Bibliothek im Jahre 1480 aus 388 Büchern bestand, S. 216). Siehe dazu auch Birgit Studt , 
Humanisten an der Kurie, in: Matheus u.  a. (Hg.), Päpste der Renaissance (wie Anm. 46), S. 201–218. 
Für das 16.  Jahrhundert, speziell für Norddeutschland, siehe auch Thomas Haye (Hg.), Humanis-
mus im Norden. Frühneuzeitliche Rezeption antiker Kultur und Literatur an Nord- und Ostsee, Ams-
terdam-Atlanta 2000 (Chloe. Beihefte zum Daphnis 32).
156 Urkundenbuch Lüne (wie Anm. 7), Nr. 640.
157 Dies würde bedeuten, dass dieser Text von Petrarca, der sich gut als Lektüre im monastischen 
Kontext einbringen lässt, meines Wissens erstmals für ein norddeutsches Frauenkloster erworben 
wurde. Damit würden Wissenstransfer und Schriftlichkeit im norddeutschen Raum um die Rezep-
tion humanistischer Texte erweitert werden; in welchem Ausmaß dies jedoch der Fall war, ist noch 
genauer zu erforschen. Einführend dazu Patrizia Carmassi/Eva Schlotheuber/Almut Breiten-
bach (Hg.), Schriftkultur und religiöse Zentren im norddeutschen Raum, Wiesbaden 2014 (Wolfen-
bütteler Mittelalter-Studien  24). Beispiele der Petrarca-Rezeption in süddeutschen Frauenklöstern 
bietet Geiß, Petrarca-Rezeption (wie Anm. 154), S. 44, und in weiteren Klostergemeinschaften Anna 
Maria Voci, Petrarca e la vita religiosa. Il mito umanista della vita eremitica, Roma 1983 (Studi di 
Storia Moderna e Contemporanea 13), S. 129–156.
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höhere Weihen begab er sich bereits kurze Zeit nach seinem Studium nach Rom, wo er 
sich als Prokurator der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg und der Stadt Lüneburg 
etablieren konnte. Grundlage dieser bemerkenswerten, frühen Entwicklung waren 
seine Kontakte zu bereits in Rom tätigen Klerikern, die zum großen Teil wie Graurock 
einen norddeutschen Hintergrund besaßen. Der Aufbau seiner eigenen Netzwerke 
wurde zudem durch seine Verbindung zur Anima-Bruderschaft noch beschleunigt. 
Besonders begünstigt wurde die Übernahme einträglicher Pfründen dadurch, dass 
er Aufnahme in die familia des Kardinals Latinus Orsini fand, wodurch er erhebliche 
Vorteile auf dem spätmittelalterlichen Pfründenmarkt mit seinen oft langwierigen 
Rechtsverfahren hatte und schließlich mehrere Stellen erhielt. Zu den wichtigsten 
zählen die Propstei des Klosters Lüne und die Dompropstei in Lübeck. Für den Erwerb 
bzw. die erfolgreiche Inhabe dieser Ämter hat sich Graurock regelmäßig an die Kurie 
gewandt. Wichtig ist weiterhin, dass Graurock mit seinen Vertrauensleuten in Nord-
deutschland Kontakt hielt und sich offenbar regelmäßig informieren ließ. Details, wie 
die häufige Nennung seines Familiars, der mehrfach Botendienste zwischen Rom und 
Norddeutschland unternahm, oder die Überweisung finanzieller Mittel an Graurock in 
Rom, veranschaulichen diese Verbindung mit seiner Heimat während eines längeren 
Romaufenthaltes. Graurock zeigt sich auch mit Blick auf die Kleriker – fast möchte 
man sagen – seiner Generation, die sich bei ihren Pfründenangelegenheiten regel-
mäßig an die Kurie wandten und miteinander gut bekannt waren, aufgrund der güns-
tigen vatikanischen, römischen und lokalen Quellenlage mit besonderen Konturen. 
Was an großen Entwicklungslinien bei den führenden Geschlechtern Italiens und den 
in Rom präsenten Familien aus anderen europäischen Ländern im Quattrocento zu 
beobachten ist – sei es die Vertretung von (eigenen) Interessen mit Hilfe der Kurie, der 
aufblühende Humanismus und der beginnende Nepotismus –, kann in Ansätzen auch 
an seiner Person festgemacht werden. 
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Abstract: The article is inspired by the discovery of new documents concerning the 
case of the heretic Fanino Fanini da Faenza, who in 1549–1550 was at the centre of a 
bitter jurisdictional conflict between the Holy See and the Estense State. Thanks to 
the new evidence collected, it is possible to outline the role played by the legate of 
Romagna, Cardinal Girolamo Recanati Capodiferro, who conducted negotiations with 
Duke Ercole II d’Este through the mediation of the Portuguese scholar António Ribeiro. 
The study then attempts to broaden the analysis, showing that Fanini’s story allows 
us to reflect on the positions taken by some members of the sacred college (in particu-
lar Marcello Cervini and Capodiferro himself) in the months preceding the death of 
Paul III, on their attitude towards the heretical emergency, and on the attempts of the 
Italian princes to impose their own control over the inquisitorial courts.

1 �Premessa
Gli studiosi della prima età moderna hanno spesso sottolineato come il 1549 sia 
stato, negli equilibri religiosi della Penisola, un anno cruciale.1 Mentre la morte di 
Paolo III Farnese stava per cambiare le carte in tavola avviando una nuova stagione, 
ai confini dello Stato della Chiesa si annunciava uno scontro destinato a passare alla 
storia. Il caso che infiammò gli animi fu quello dell’eretico Fanino Fanini da Faenza, 
il cui arresto innescò un conflitto che avrebbe duramente contrapposto l’Inquisi-
zione romana e il ducato estense. Come capitò per altre vicende che interessarono il 
Sant’Ufficio, la congregazione non esitò a rivendicare il suo primato sulla giustizia di 
principi e sovrani temporali, riaffermando la centralità delle questioni di fede sulle 
tante giurisdizioni che caratterizzavano l’Italia del XVI secolo. Se non fosse stato per 
la contesa che ne nacque, il caso Fanini sarebbe forse rimasto quello di un fornaio, 
processato e messo a morte per i suoi convincimenti pericolosi. L’episodio, tuttavia, 

1 Mi limito, tra i contributi più recenti, a Massimo Firpo, La presa di potere dell’Inquisizione ro-
mana (1550–1553), Roma-Bari 2014 che assume gli esiti del conclave del 1549 come punto di avvio di 
un radicale mutamento dei rapporti di forza interni alla curia romana; e Elena B onora, Aspettando 
l’imperatore. Principi italiani tra il papa e Carlo V, Torino 2014, che nel 1549 vede l’epilogo di una 
stagione politica.
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assunse presto un valore emblematico, che ha richiamato a più riprese lo sguardo di 
storici e ricercatori.

Agli inizi del Novecento, tra coloro che vi si soffermarono vi furono gli eruditi 
Francesco Lanzoni e Alfredo Casadei. Sacerdote cattolico, dotato di un rigore meto-
dologico che attirò sospetti e accuse da parte delle gerarchie ecclesiastiche, Lanzoni 
ricostruì gli eventi riguardanti Fanini, nel quadro della Controriforma nella diocesi di 
Faenza: agli aspetti repressivi erano affiancati gli sforzi delle autorità cattoliche per 
imporre e diffondere i nuovi modelli della pietà tridentina, nell’ottica di accostare l’a-
nalisi della critica dottrinale a quella dei dispositivi che vi reagivano.2 Più circoscritto, 
e specificamente dedicato a Fanini, fu invece l’intento di Casadei che, correggendo, 
e non di rado revisionando, le proposte di Lanzoni, ripercorse i fatti sulla scorta di 
un’abbondante documentazione archivistica, da cui emergevano la molteplicità degli 
attori in campo e, soprattutto, i contorni politici dell’episodio.3

Le ricerche condotte in anni più recenti hanno attinto ai lavori citati per inse-
rire l’eretico nella rete del dissenso italiano. Tracciato da Lucia Felici nel „Diziona-
rio biografico degli Italiani“,4 il profilo dell’eterodosso è stato messo in relazione, ad 
esempio, con la circolazione delle dottrine di Giovanni Calvino,5 con l’esperimento di 
‚tolleranza‘ alla corte di Renata di Francia6 o, ancora, con lo sguardo di un umanista 
come Sabba da Castiglione, che da Faenza ebbe modo di registrare i sussulti che scuo-
tevano il panorama religioso della sua epoca.7 Tornando sulle orme di Lanzoni, altre 
indagini hanno poi approfondito il ruolo di Fanini nei circuiti ereticali dello Stato pon-

2 Francesco Lanzoni, Fanino Fanini, in: id. , La Controriforma nella città e diocesi di Faenza, Faen- 
za 1925, pp. 89–101. Su Lanzoni, si vedano Guido Gregorio Fagiol i  Vercellone, Lanzoni, Francesco, 
in: DBI, vol. 63, Roma 2004, pp. 685–688 e, più diffusamente, Marco Ferrini, Cultura, verità e storia. 
Francesco Lanzoni (1862–1929), Bologna 2009.
3 Alfredo Casadei, Fanino Fanini da Faenza. Episodio della riforma protestante in Italia, con do-
cumenti inediti, in: Nuova Rivista Storica 18 (1934), pp. 168–199. Dopo Lanzoni e Casadei, è tornata 
sulla repressione del dissenso religioso a Faenza anche Maria Grazia Tre  Re, Gli avvenimenti del 
XVI secolo nella città di Faenza con particolare riguardo ai processi e alle condanne degli inquisiti per 
eresia, in: Studi romagnoli 8 (1957), pp. 279–297.
4 Lucia Fel ici , Fanini, Fanino, in: DBI, vol. 44, Roma 1994, pp. 589–592.
5 Ead., Giovanni Calvino e l’Italia, Torino 2010, pp. 62 sg., che situa l’azione di Fanini nel contesto di 
una lunga tradizione di gruppi eterodossi, che, ancora molti anni dopo la morte dell’eretico, vedeva 
attiva a Faenza „una vera e propria chiesa riformata, organizzata ... secondo il modello ginevrino e 
dotata di un pastore“.
6 Eleonora B ell igni, Renata di Francia (1510–1575): un’eresia di corte, Torino 2011, in particolare 
pp. 292 sg. La studiosa presenta la figura di Fanini come „il non plus ultra del capro espiatorio“ che 
consentì allo Stato estense, e in particolare al duca Ercole II, di „dimostrare la sua volontà repressiva e 
il suo rigore nella difesa della fede“, prendendo tempo sulla più scottante eresia della moglie Renata.
7 Adriano Prosperi , Tendenze religiose e movimenti ereticali a Faenza negli anni di fra Sabba, in: 
id. , Eresie e devozioni. La religione italiana in età moderna, Roma 2010, vol. 1, pp. 217–229, origina-
riamente apparso in: Anna Rosa Genti l ini  (a cura di), Sabba da Castiglione 1480–1554. Dalle corti 
rinascimentali alla Commenda di Faenza, Firenze 2004, pp. 57–71.
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tificio, delineando la trama di relazioni e complicità che per almeno due generazioni 
perpetuò la protesta religiosa nell’area faentina.8

Dai pochi cenni riportati sarà chiaro come l’esperienza di Fanini presenti impli-
cazioni che oltrepassano il caso particolare, assumendo connotazioni di più ampia 
portata. Nelle pagine che seguono si cercherà di gettare nuova luce su quanto accadde 
nei concitati mesi che ne segnarono la sorte, esaminando un passaggio che, più di 
altri, può illuminare gli avvenimenti: il suo arresto e la querelle che ne scaturì.

2 �L’eretico Fanino Fanini
Nato intorno al 1520, Fanini veniva da una famiglia di umili origini.9 Impiegato come 
fornaio, nel 1542 sposò Barbara Baroncini da cui ebbe due figli. Cinque anni più tardi, 
avendo aderito alle idee protestanti diffuse anche in Romagna, fu arrestato dall’Inqui-
sizione di Faenza, sotto la giurisdizione pontificia. Liberato „per pietà“, fu allontanato 
dalle terre della Chiesa: nei due anni successivi, tuttavia, proseguì in una intensa 
attività proselitistica al confine tra le legazioni papali e la Romagna estense. I giudici 
scoprirono i convincimenti a cui aveva introdotto le monache del convento di Santa 
Chiara di Bagnacavallo (nel ducato di Ferrara):10 stando alle confessioni delle reli-
giose, la predicazione dell’eretico negava il fondamento dell’eucarestia, del sacerdo-
zio e l’inconsistenza del culto dei santi. Sulla base di quegli insegnamenti, inoltre, le 
suore erano ormai solite infrangere gli obblighi della regola, i digiuni prescritti e non 
recitare più il rosario e l’ufficio. 

Non sorprende pertanto che Fanini fosse nuovamente catturato. Rinchiuso nella 
rocca di Lugo, fu trasferito nella capitale estense, e punito, il 25 settembre 1549, con 
la condanna a morte. L’esecuzione si sarebbe svolta quasi un anno dopo, il 22 agosto 
1550.

Nel tempo che intercorse tra il suo arresto e l’applicazione della sentenza, sulla 
scena si affacciarono varie personalità che tentarono di salvarne la vita. Senza riper-
correre un quadro i cui dettagli sono stati illustrati dagli studi di cui si è detto in aper-
tura, sia sufficiente richiamare come, nel vivo della battaglia giurisdizionale, si attivò 
una rete di protezioni di eccezionale levatura. Mentre il processo avanzava, si udirono 
le voci del conte Camillo Orsini, che insisteva perché il duca di Ferrara affidasse a lui 
Fanini; quella della duchessa Renata, che aveva sostenuto il fornaio con le sue offerte, 

8 Marco Albertoni, L’eredità religiosa di Fanino Fanini. Integrazioni e nuovi argomenti su eresia e 
inquisizione a Faenza, in: Rivista di Storia e Letteratura Religiosa 53 (2017), pp. 231–255.
9 Le informazioni che seguono sono ricavate da Felici , Fanini (vedi nota 4).
10 Gli interrogatori delle monache si sono parzialmente conservati, grazie a una copia pubblicata 
da Casadei, Fanino Fanini (vedi nota 3), pp. 195–197, oggi in: Archivio di Stato, Modena (= ASMo), 
Inquisizione, 293.
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e di Lavinia della Rovere, sollecitata da Olimpia Morata a prodigarsi per le sorti del 
faentino. 

Ad avere la meglio furono però le pressioni che, sin dal marzo del ’49, arrivarono 
dalla Santa Sede: Ercole II d’Este, marito di Renata e signore di Ferrara, riuscì a man-
tenere nelle proprie mani Fanini, ma dovette impegnarsi a consegnarlo alle autorità 
pontificie qualora il tribunale da lui nominato non fosse pervenuto a una condanna. 

Le richieste dei protettori dell’eretico non sortirono alcun effetto, se non quello di 
ritardarne l’esecuzione: dapprima Ercole cercò di rinviare l’uccisione di Fanini, viste 
le notizie sulle cattive condizioni del pontefice; dopo la scomparsa di Paolo III attese 
poi l’avallo del suo successore, probabilmente per schermirsi da quanti premevano 
perché al condannato fosse usata clemenza.11

„Tenendo sempre Gesù in bocca“ e affrontando coraggiosamente la morte, il faen-
tino fu infine giustiziato, entrando nei repertori dell’apologetica riformata, annove-
rato tra i martiri della vera fede che avevano resistito alle seduzioni e agli inganni 
dell’Anticristo romano.12 

3 �Un nuovo documento
Il ritrovamento di nuovi documenti all’interno della messe di corrispondenze e 
dispacci che, nei mesi centrali del 1549, tennero impegnata la cancelleria estense con-
sente di aggiungere nuovi particolari alla vicenda appena delineata.

Per offrirne un’analisi e una contestualizzazione, per quanto rapida, è necessario 
ricordare che la vicenda di Fanini chiama in causa più piani: la definizione dei limiti 
della giurisdizione statale in tema di eresia, il potere di giudicare sudditi di altri prìn
cipi, il delicato nodo dei rapporti interni alla curia e all’amministrazione dello Stato 
pontificio o, ancora, il sistema di ‚geometrie variabili‘ che si potevano creare in seno al 
collegio cardinalizio su materie di spettanza inquisitoriale. È necessario inoltre chie-
dersi quanto il caso Fanini pesò nelle complesse partite diplomatiche in cui il ducato 
di Ferrara si trovò coinvolto alla metà del secolo, e quanto effettivamente gli si possa 
attribuire un valore politicamente rilevante.

11 Scrivendo al suo ambasciatore a Roma Giulio Grandi nel luglio 1550, Ercole II ricordò che la sen-
tenza sarebbe stata eseguita anche prima „se non fosse stato impedimento in questi francesi che sono 
stati in casa nostra“ (allusione all’entourage della duchessa Renata); cit. in: Casadei, Fanino Fanini 
(vedi nota 3), p. 186.
12 La citazione è tratta da Giulio  da Milano, La vita et la morte di Fanino martire, in: Esortatione 
al martirio, [Poschiavo?] 1552, pp. 95–106, successivamente edito in: La Rivista Cristiana 8,1 (1880), 
pp. 3–10. Sulla celebrazione del sacrificio di Fanini vedi anche Francesco Negri , De Fanini Faventini 
et Dominici Bassanensis morte ... brevis historia, [Poschiavo?] 1550. Di recente, ha riproposto una 
lettura simile: Emanuele Casalino, Fanino Fanini. Martire della fede nell’Italia del Cinquecento, 
Matera 2017.
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La documentazione cui si accennava, riportata in calce al presente articolo, può 
contribuire a dare risposta ai quesiti enunciati, offrendo anche alcune ipotesi di rilet-
tura e reinterpretazione dei materiali già noti. 

Come spesso capita, è a una scoperta imprevista che va ascritto l’avvio della 
ricerca. Presso l’Archivio di Stato di Modena è custodito il fondo denominato „Archi-
vio per materie“ che, in ossequio a un metodo di ordinamento ormai superato, ha 
scorporato dalle serie di origine, isolandoli, documenti e carte classificati sulla base di 
nuclei tematici e argomentativi. Al termine, una busta denominata „Appendice unica“ 
raccoglie materiale eterogeneo, tra cui un piccolo incartamento segnato sotto la gene-
rica dicitura „Inquisizione“. In esso è conservata una lettera, con i margini bruciati e 
porzioni di testo cadute, relativa agli esordi dell’affaire Fanini.13

Si tratta di una minuta recante correzioni, forse autografe dello stesso duca, in 
cui Ercole II replicava alle richieste delle autorità romane.14 La lettera, come si evince 
dal testo, era stata preceduta dalle sollecitazioni del cardinale Alessandro Farnese, a 
nome di Paolo III, e dalle considerazioni esposte a voce da un certo „Antonio Ribegro“, 
sulla cui identità si tornerà tra breve.

Nel corpo della missiva, datata 25 marzo 1549, l’Estense si diceva pronto a cele-
brare un processo contro Fanini, ma non a rimetterlo alle autorità pontificie. Le „capi-
tulationi“ tra i due Stati, pur applicandosi anche agli eretici („quelli che machinano 
contra la fede christiana“), prevedevano lo scambio di prigionieri quando questi non 
avessero commesso delitti nei territori dove erano stati arrestati. Fanini, al contra-
rio, aveva „cerchato di subvertire tutti quei miei castelli della Romagna“, sottolineava 
Ercole, e, dunque, spettava alle autorità di Ferrara giudicarlo, con lo scopo di scoprire 
eventuali complici. Il giorno dopo, il 26 marzo, il faentino avrebbe trovato un collegio 
giudicante già pronto: a detta del duca, a farne parte erano due vicari inquisitoriali, 
un domenicano e un francescano, il vicario del vescovo di Ferrara (Giovanni Salviati, 
in ottimi rapporti con gli Este), e i consultori di giustizia del sovrano estense.15

Se si fosse trovato innocente per i delitti commessi sulla giurisdizione ferrarese, 
concludeva il duca, sarebbe stato consegnato alle autorità papali, che avrebbero 
potuto giudicarlo per i delitti di cui si era macchiato nello Stato ecclesiastico.

13 Appendice, doc. 2. Le bruciature, reperibili anche in altra documentazione dello stesso periodo, 
sono una testimonianza dell’incendio che colpì l’archivio estense nell’ottobre 1553. Sulle traversie dei 
fondi diplomatici conservati a Ferrara, cfr. Giovanni Ognibene, Le relazioni della Casa d’Este coll’e-
stero, in: Atti e memorie della R. Deputazione di storia patria per le Provincie modenesi 5,3 (1904), 
pp. 223–315, in particolare p. 228.
14 Correzioni della stessa mano e grafia si possono riscontrare in altre minute ducali dello stesso 
periodo: cfr. ad es. ASMo, Cancelleria ducale, Minutario cronologico, 10, fasc. 1549.
15 In una successiva minuta del 25 settembre 1549, a processo concluso, il duca descrisse il collegio 
come composto da sette giudici „cioè 4 theologi et tre dottori del nostro consiglio“ (cit. in Casadei, 
Fanino Fanini [vedi nota 3], p. 180; questa e la minuta indicata alla nota seguente non sono più repe-
ribili in ASMo, Ambasciatori, Roma, 45).
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Il giorno successivo (26  marzo 1549), istruzioni analoghe venivano indirizzate 
all’agente estense a Roma, Bonifacio Ruggieri, come attesta una minuta, segnalata a 
suo tempo da Alfredo Casadei, strettamente connessa al documento descritto.16

4 �Rivendicare una giurisdizione: il legato di 
Romagna Girolamo Capodiferro

Ma a chi si rivolgeva Ercole II? Le ricerche condotte hanno individuato con certezza 
il destinatario della lettera nel legato di Romagna, Girolamo Recanati Capodiferro 
(1502/4–1559).17 Discendente di una famiglia di antico lignaggio, Capodiferro doveva 
la sua carriera alla stretta collaborazione con papa Farnese, che serviva sin dai tempi 
in cui era cardinale.

Entrato giovanissimo alla sua corte, ne aveva seguito i successi: prima fu nomi-
nato governatore di Fano (1536) e poco dopo nunzio in Portogallo (1536–1539), per 
districare i conflitti che si erano prodotti all’indomani dell’istituzione di un’Inquisi-
zione sovrana sul modello spagnolo.18 Tornato a Roma, fu designato tesoriere della 
Camera apostolica (1539) e, due anni più tardi, gli fu affidata la Dataria. Gli incari-
chi diplomatici proseguirono con la nunziatura francese, dove tuttavia non ottenne 
risultati apprezzabili.19 Il 19 dicembre ’44 giunse la berretta cardinalizia: da allora, 
Capodiferro entrò nel consiglio ristretto del pontefice, assieme ai cardinali Crescenzi, 
Sfondrati e Ardinghelli. 

A partire dal 26 agosto 1545 fu inviato nella legazione di Romagna (nomina che 
sarà confermata dai due successori di Farnese). Nel ’47 una nuova delicata mis-
sione, lo vide incamminarsi ancora una volta verso la Francia, dove esortò il sovrano 
a mandare in concilio i prelati del Regno. Proseguiva nel frattempo la fortuna tra i 
consiglieri di Paolo III, invischiato nella questione dell’assassinio del figlio Pier Luigi 
Farnese (settembre 1547) e nell’occupazione di Piacenza da parte di Ferrante Gonzaga. 
In quei frangenti, Capodiferro si fece portavoce degli interessi francesi, con un legame 

16 Per il regesto della minuta proposto da Casadei, vedi Appendice, doc. 4, nota a.
17 Sul cardinale, si veda la voce di Gigliola Fragnito, Capodiferro, Girolamo, in DBI, vol. 18, Roma 
1975, pp. 626–629 (con bibliografia). Di qui traggo, con alcune integrazioni, le informazioni che se-
guono.
18 Sulla missione portoghese di Capodiferro, vedi Charles Martial De Witte  (a  cura  di), La cor-
respondance des premiers nonces permanents au Portugal 1532–1553, Lisboa 1980–1986, 2 voll. Cfr. 
anche Giuseppe Marcocci, I custodi dell’ortodossia. Inquisizione e Chiesa nel Portogallo del Cinque-
cento, Roma 2004, pp. 66 sg. (con rinvii bibliografici).
19 Per le nunziature di Capodiferro in Francia, vedi: Jean Lestocquoy (a cura di), Correspondance 
des nonces en France Capodiferro, Dandino et Guidiccione (1541–1546). Legations des cardinaux Far-
nese et Sadolet et missions d’Ardinghello, de Grimani et de Hieronimo da Correggio, Paris 1963.
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che sarebbe riaffiorato poco dopo, nel conclave del ’49. Alla fine del 1548 era ancora 
nella sua legazione in Romagna, e qui appunto fu chiamato a districarsi nel conten-
zioso scoppiato attorno all’arresto di Fanini. 

Era stato Capodiferro, dunque, a interpellare Ercole II. I due, per ragioni evidenti, 
intrattenevano un fitto carteggio sin dall’insediamento di Capodiferro al governo della 
legazione e, come era successo in altre occasioni, il 22 marzo 1549 il cardinale si rivolse 
all’Estense per dirimere uno dei tanti problemi che derivavano dalla prossimità tra le 
rispettive giurisdizioni.20

Essendo venuto a conoscenza che il commissario ducale di stanza a Lugo, su 
richiesta dell’inquisitore, aveva fatto arrestare Fanini, Capodiferro chiedeva che l’e-
retico fosse estradato per adempiere agli accordi che intercorrevano tra i due Stati. 
Il legato – ammetteva lo stesso Capodiferro – aveva temporeggiato per vari giorni: 
poiché però il potente Alessandro Farnese aveva dato disposizioni precise e, ormai, si 
era rivolto al duca (tramite un messaggio che Capodiferro allegava), non restava che 
intimare la consegna del prigioniero.

Le due missive – di Capodiferro e di Farnese – sarebbero state recapitate a Ercole 
dalle mani del maggiordomo del cardinale, un certo „Antonio Ribeyro“, in cui è pos-
sibile riconoscere l’omonimo chierico portoghese, già cameriere di Clemente VII, che 
nel ’25 aveva consegnato la rosa d’oro a re João III. Ribeiro dovette entrare in contatto 
con Capodiferro negli anni della sua nunziatura a Lisbona o, al più tardi, nei decenni 
seguenti, una volta rientrato a Roma (è attestato il suo servizio in curia nel ’41).21

A lui, riferiva il cardinale, era chiesto di fare „parola con quella [Ercole  II], 
secondo li ho imposto, perché possa anche a un medesimo tempo farle reverentia in 
mio nome“. Il sospetto, in verità, è che Ribeiro dovesse rendere qualcosa di più di un 
semplice omaggio al duca. È presumibile che fosse stato incaricato di discutere con 
Ercole del caso Fanini per risolvere il conflitto che si stava profilando e concludere un 
accordo di comune gradimento. 

Questo spiegherebbe anche la rapidità della risposta estense – appena tre giorni 
dopo la lettera di Capodiferro – e una serie di altri elementi, sui quali ci si soffermerà 
più avanti.

20 Appendice, doc. 1.
21 Su Ribeiro e le sue vicende in relazione a un misterioso canzoniere galego-portoghese apparte-
nuto alla biblioteca di Angelo Colocci, vedi Elsa Gonçalves, „Quel da Ribera“, in: Cultura neolatina 
44 (1984), pp. 219–224. Sulla questione è tornato Marco B ernardi, Una lettera inedita dal Sacco di 
Roma: qualche novità su Colocci, il „libro di portughesi“ e il Libro reale, in: Critica del testo 20 (2017), 
pp.  71–103 (con ulteriore bibliografia successiva all’identificazione proposta da Gonçalves). L’iscri-
zione sepolcrale sul suo tumulo di Ribeiro in Santa Maria del Popolo a Roma lo dice arcidiacono 
di Braga e tesoriere della diocesi di Viseu: morì quasi sessantatreenne il 1 gennaio 1562 (Ambrogio 
Landucci, Origine del tempio dedicato in Roma alla Vergine Madre di Dio Maria presso alla Porta 
Flaminia, detto hoggi del Popolo, Roma 1646, p. 174). Per la consegna della rosa d’oro a João III, vedi 
Elisabeth Garms-Cornides, Rose und Schwert im Päpstlichen Zeremoniell. Von den Anfängen bis 
zum Pontifikat Gregors XIII., Wien 1967, p. 111.
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Alla luce delle nuove testimonianze, si può dunque chiarire la successione degli 
eventi: il 22 marzo 1549 Capodiferro scrisse al duca Ercole II d’Este per chiedere la 
consegna di Fanini, preannunciare l’arrivo del suo maggiordomo António Ribeiro e 
trasmettere in allegato una lettera del cardinale Farnese che aspettava di essere reca-
pitata.

Quest’ultima è il documento dell’11 marzo 1549, pubblicato ancora una volta da 
Casadei e riportato per completezza in appendice al presente articolo.22 Dalla missiva 
scritta da Farnese si apprende che, alla data in cui fu redatta, Paolo III era già a cono-
scenza della cattura di Fanini e ne reclamava la consegna alle autorità pontificie.

5 �Romagna estense e Romagna pontificia: accordi di 
buon vicinato

L’ipotesi tratteggiata porterebbe a concludere che, a un mese dal momento in cui 
era sorto, il caso Fanini si stesse avviando a soluzione. Quanto accadde nei mesi 
seguenti – l’estenuante attesa che dalla condanna del faentino avrebbe condotto alla 
sua esecuzione – dipese verosimilmente da altri fattori: da una parte, le notizie sulle 
precarie condizioni di salute del papa, che a loro modo consigliavano di attendere; 
dall’altra, le pressioni che giungevano a Ferrara chiedendo clemenza per Fanini. 

A confermare che, nella percezione dei due interlocutori, le trattative erano 
chiuse sta la risposta di Capodiferro che, il 31 marzo ’49, a strettissimo giro dall’invio 
di Ribeiro, accoglieva la proposta estense con poche integrazioni.23

Pur affermando che sarebbe toccato a lui processare l’imputato („essendo io 
quello a chi, per le mutue conventioni, tocca di gastigare i miei giurisditionarii che 
hanno commesso qualche delitto nella giurisditione sua [del duca]“), il legato accet-
tava di buon grado l’offerta di Ercole II, non avendo „altro fine né mira che al gastigo 
de tristi“. Qualora Fanini fosse stato graziato o assolto, ne attendeva l’estradizione; se 

22 Appendice, doc. 1a; Casadei, Fanino Fanini (vedi nota 3), p. 199. La lettera di Farnese fu prean-
nunciata al duca dall’ambasciatore estense a Roma Bonifacio Ruggieri, il 13 marzo 1549: „Monsignor 
reverendissimo Fernese mi ha fatto instanza di dover scrivere a Vostra Eccellenza che, havendo inteso 
Nostro Signore essere stato ritenuto in Lugo per ordine dell’inquisitor un certo Fanino da Faenza he-
retico et relapso, che in queste cose della religione è stato capo et cagione di molto scandolo in quella 
provincia, Sua Santità desidera ch’el sia consignato al reverendissimo legato di Romagna acciò che in 
questa materia si possa far l’opportuna provisione, così in dar a costui il conveniente castigo, come per 
poter saper i compagni et complici suoi et veder di sradicare questa ria sementa prima che la pulluli 
più. Et così sua Beatitudine gli ha ordinato ch’el ne debbia per nome suo scriver a Vostra Eccellenza che 
la non voglia mancar per ogni rispetto di haver a consignar questo tale come di sopra et far intender 
anco a me ch’io debbia far il medesimo officio con quella“ (trascrivo dall’originale in ASMo, Amba-
sciatori, Roma, 42, alla data; un’edizione parziale in Casadei, Fanino Fanini [vedi nota 3], p. 176).
23 Appendice, doc. 3.
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al contrario gli fosse stata comminata una condanna, chiedeva di poterlo esaminare 
di fronte a un giudice ecclesiastico per individuare i complici dei delitti compiuti nella 
Romagna pontificia.

Il riferimento era agli accordi (le „capitulationi“ o „conventioni“) stipulati, 
sul finire del ’45, tra il ducato estense e la legazione romagnola. Il 7  novembre di 
quell’anno, Capodiferro si era infatti impegnato, con una lettera patente, a non dare 
riparo nelle proprie terre a persona alcuna, „la quale sia bandita et capitalmente 
condennata“ dallo Stato estense.24 Avrebbe fatto „dar le mani addosso [a simili mal-
fattori] et con effetto consegnarli senza escettione o dilatione alcuna in le forze et 
potere di Sua Eccellenza [il duca]“, facendoli „condure a salvamento nella giurisdi-
zione d’essa“. Assicurava poi „di castigare et punire severamente qualsivoglia suddito 
nostro che per l’advenire commetterà alcuno delitto o maleficio in qualsivoglia luogo 
della giurisdizione di Sua Eccellenza, non altrimenti che s’il maleficio fosse comesso 
nella nostra giurisdizione“ (l’eventualità in cui, negli intendimenti di Capodiferro, 
rientrava Fanini). 

Il 10 novembre successivo Ercole II aveva sottoscritto un analogo provvedimento, 
in cui dava garanzie speculari al legato di Romagna (non ospitare persone bandite 
dalla legazione, consegnarle alle autorità pontificie in caso di cattura, trattare seve-
ramente i propri sudditi che avessero commesso crimini nella Romagna papale).25

L’episodio di Fanini, tuttavia, si prestava a interpretazioni diverse. Se il 7 febbraio 
1549 l’inquisitore francescano Giovanni Celso da Capodistria, incaricato di predicare a 
Lugo, aveva scritto al duca per denunciare che aveva trovato riparo „uno certo fornaro 
da Faenza per nome detto il Fannino, bandito da Faenza et dalle terre dj santa Chiesa 
Romana per conto d’haeresia“,26 né Capodiferro né Farnese indicarono Fanini come 
„bandito“ (al più come relapso). 

Nell’incertezza sulla sua condizione – bandito o no? –, il faentino sembrava con-
figurare un’evenienza disciplinata solo in parte: era sì un suddito pontificio che aveva 
commesso crimini in terra estense, ma era stato catturato dal duca (e non dal legato), 
che rivendicava il diritto di giudicarlo in prima persona. Ercole II si insinuava in una 
fattispecie non contemplata con chiarezza dalle capitolazioni, e la soluzione verso cui 
ci si indirizzò fu quella del doppio processo: Fanini, secondo l’accordo raggiunto dalle 
parti, sarebbe stato giudicato prima a Ferrarae, in caso di assoluzione o con danna 
lieve, nella legazione. 

Certamente – e a questo non si può non attribuire un peso – Capodiferro era stato 
accomodante e aveva agito per arrivare a un compromesso, senza puntare i piedi e 

24 Il testo delle lettere con cui Capodiferro sanciva gli accordi con il ducato estense in materia di 
consegna di prigionieri e rei, è in ASMo, Cancelleria ducale, Convenzioni e trattamenti, Convenzioni 
con gli Stati esteri, filza II, fasc. III „Romagna“.
25 Ibid.
26 Il documento, trascritto in Casadei, Fanino Fanini (vedi nota 3), pp. 197 sg. (corsivo mio), è in 
ASMo, Inquisizione, 293, fasc. 10/XXI.
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rivendicare il rispetto di quella che, nella sua mente, era la corretta attuazione delle 
capitolazioni.

A ogni modo, a rompere l’idillio intervennero i ritardi con cui procedette il tribu-
nale estense. Nella lettera del 23 maggio 1549, l’ultima in cui affiorava il nome dell’e-
retico faentino, il legato informava Ercole dei molti avvisi giunti da Roma, dicendosi 
fiducioso che l’Estense stesse per concludere la causa. Ribadiva che, sia che l’impu-
tato fosse assolto sia che ne fosse riconosciuta la colpa, attendeva di poterlo interro-
gare per i crimini commessi in terra pontificia.27

6 �Dalla Romagna a Roma
Il 25 marzo ’49, al confine della legazione, le due parti avevano dunque trovato un 
punto di convergenza grazie a un agente portoghese istruito da Capodiferro. Il pro-
blema, adesso, era farne accettare i termini a Roma.

Fu in questa fase che si fece largo la figura di un altro mediatore: il cardinale 
di Santa Croce, Marcello Cervini. Sul porporato, già vescovo di Reggio Emilia (1540–
1544), in antichi rapporti con gli Estensi, si è detto e scritto molto, facendolo ora un 
campione della riforma cattolica ora uno scaltro uomo di curia, intento a salire i ranghi 
della gerarchia con un’accorta navigazione nei mutevoli equilibri delle congregazioni 
romane. Recenti studi hanno riflettuto sulla ‚terza via‘ che il porporato incarnò all’in-
terno del Sant’Ufficio e, più in generale, della curia, in una posizione intermedia tra 
gli „spirituali“ e gli intransigenti di Gian Pietro Carafa.28

Quanto accadde nella trattativa riguardante Fanini conferma il profilo di un 
Cervini impegnato come negoziatore tra le esigenze dei principi e del governo tempo-
rale e quelle, non sempre conciliabili, della fede e dell’Inquisizione.29

Mediante una rete di informatori capillarmente diffusa, il cardinale riuscì infatti a 
mantenersi aggiornato sui molti focolai eterodossi che infestavano il nord della Peni-
sola e, al contempo, a elaborare strategie di intervento adattate ai vari contesti.

Di Fanini, ad esempio, aveva avuto notizia sin dal 27  febbraio 1549, quando il 
francescano Giovanni Antonio Delfini, inquisitore della Romagna,30 gli aveva scritto 

27 Appendice, doc. 5.
28 Sulle varie interpretazioni di Cervini, si vedano almeno: William V. Hudon, Marcello Cervini and 
Ecclesiastical Government in Tridentine Italy, DeKalb 1992 e Chiara Quaranta, Marcello II Cervini 
(1501–1555). Riforma della Chiesa, concilio, Inquisizione, Bologna 2010 (che discute le precedenti 
biografie del cardinale). Sull’ambiguità delle posizioni tenute da Cervini all’interno del Sant’Ufficio 
romano, vedi anche Massimo Firpo, Da inquisitori a pontefici. Il Sant’Ufficio romano e la svolta del 
1552, in: Rivista storica italiana 122 (2010), pp. 911–950.
29 Seguo, salvo indicazione, la ricostruzione e l’interpretazione di Quaranta, Marcello  II (vedi 
nota 28), pp. 298–303.
30 Su di lui, cfr. Raffaella Z accaria, Delfini, Giovanni Antonio, in: DBI, vol. 36 (1988), pp. 546–550.
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per riferirgli della cattura del faentino („il commissario di Luogo ha preggione uno 
domandato Fanino da Faenza, il quale [si è] già una volta publicamente abiurato 
in questa Romagna“). All’eretico, spiegava, si sarebbero dovuti chiedere i nomi dei 
complici („questo Fanino per esser capo di setta scopriria molti altri overo almeno si 
terrieno in spavento, come fino all’hora presente, dopo che lui è preso, molti che si 
sentivano macchiati sono fuggiti“),31 lo stesso argomento che, come visto, tornò tre 
settimane più tardi nei carteggi tra Ercole II e Capodiferro. 

Non è chiaro se, dopo quella denuncia, Cervini prendesse contatti con Ferrara 
per fronteggiare la situazione.32 Ciò che invece le fonti sembrano suggerire è che l’ini-
ziativa di Cervini e quella di Capodiferro procedettero su percorsi paralleli, poi intrec-
ciatisi. 

La mediazione del cardinale di Santa Croce si svolse a Roma, in una tessitura ai 
cui estremi stavano l’ambasciatore estense Bonifacio Ruggieri e il Sant’Ufficio, mentre 
quella di Capodiferro collegava le due sponde della Romagna, papale e ferrarese, 
attraverso uno scambio di lettere accompagnate dai buoni uffici di Ribeiro.

Come si è ricordato in precedenza, il 26 marzo ’49 il duca aveva scritto al suo 
agente a Roma perché informasse il papa di quanto aveva intenzione di fare sulla 
falsariga degli accordi presi con il legato.33 Si deve però sottolineare come, per quello 
che la corrispondenza diplomatica da e per Roma lascia intendere, Ruggieri non fosse 
a conoscenza della negoziazione con Capodiferro (a cui, in effetti, non farà mai cenno 
nei suoi colloqui con il papa o nei dispacci inviati al duca). 

Fu solo il 6 aprile, più di dieci giorni dopo le istruzioni di Ercole, che l’ambascia-
tore poté ragguagliare il papa, finalmente rientrato a Roma, sulle indicazioni ricevute 
da Ferrara.34 Alla proposta estense, Paolo III reagì risoluto, reclamando la consegna 
dell’imputato: l’eretico era già stato processato una volta a Faenza e il nuovo proce-
dimento sarebbe dipeso dal precedente. Ruggieri replicò allora che Fanini aveva dato 
scandalo non minore nella Romagna estense e che dunque lì lo si sarebbe dovuto 
punire per dare un esempio ai suoi abitanti. Non persuaso, il papa ribatté che la 
Romagna era di fatto pontificia e che la parte soggetta ai duchi di Ferrara non era che 
un’„apendice“: tra padre e figlio (pontefice e duca) era bene non procedere con simili 
„pontigli“. 

A quelle parole, con maestria e tatto, Ruggieri chiamò in causa il Sant’Ufficio e, 
soprattutto, Cervini. Poiché il papa era supremo signore di tutta la Romagna – disse – 

31 Gottfried Buschbell , Reformation und Inquisition in Italien um die Mitte des XVI. Jahrhunderts, 
Paderborn 1910, p. 309.
32 Dalle lettere di Cervini a Ercole non trapelano scambi riguardanti Fanini; cfr. ASMo, Carteggi con 
principi esteri, b. 1348/A78.
33 Cfr. supra, nota 1b.
34 Per il dispaccio inviato il 6 aprile da Ruggieri a Ercole II, vedi Appendice, doc. 4; parzialmente 
edito in Casadei, Fanino Fanini (vedi nota 3), pp. 178 sg. Da questo documento sono tratte, salvo 
avviso, le citazioni che seguono.
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non avrebbe dovuto curarsi troppo di dove sarebbero stati vendicati i crimini di Fanini: 
persino gli inquisitori avevano lasciato capire che ciò che importava era giungere a 
una punizione rigorosa („anco non parea che questi reverendissimi della Inquisitione 
se ne curassero [del luogo], purché a questo tristo se gli desse il conveniente castigo“).

Come faceva Ruggieri a conoscere l’orientamento del Sant’Ufficio? È difficile 
classificare quelle parole come un azzardo, specie in una materia tanto scottante e 
delicata come una disputa di giurisdizione. L’ipotesi più realistica è che fossero il 
risultato di una strategia concordata, almeno a grandi linee, con lo stesso Cervini, 
il quale appena pochi giorni prima aveva esaltato con i colleghi inquisitori lo zelo e 
l’ortodossia del duca di Ferrara.35

Di fronte al ventilato accordo con i giudici di fede, Paolo III si quietò, rimettendosi 
alle decisioni del sacro tribunale. In una sorta di liturgia diplomatica, Ruggieri si recò 
dal cardinale di Santa Croce, „cognoscendo questo signore molto ben disposto verso 
Vostra Eccellenza“: mostrata anche a lui la proposta di Ercole, ne ottenne un’appro-
vazione che ricalcava i termini dell’accordo tra il duca e Capodiferro, con una variante 
di non poco conto. Cervini, infatti, prevedeva la riconsegna dell’imputato solo „se per 
caso nel giudicio che si facesse costì per difetto de testimoni o per altro non si trovasse 
cosa per la quale havesse da esser punito“: non un interrogatorio da parte delle auto-
nità papali, come pattuito con il legato di Romagna, ma la semplice richiesta di una 
punizione esemplare, ovunque essa si consumasse. 

Ruggieri si premurò di rassicurare che il duca non aveva alcuna intenzione di 
liberare il prigioniero, anche se fosse stato riconosciuto innocente. E concludeva: „A 
me non è parso di farne alcuno motto con questi altri reverendissimi della Inquisi-
tione, cognoscendone alcuni troppo scrupulosi et che possa bastar l’haverne parlato 
con monsignore Santa Croce, a chi m’havea anco rimesso monsignor reverendissimo 
Fernese [sic].“

Dal resoconto dell’ambasciatore, sembra di capire che il pontefice fosse ignaro 
dell’intesa raggiunta tra Ercole e Capodiferro due settimane prima e che il colloquio 

35 Alludo all’episodio, già citato da Casadei, Fanino Fanini (vedi nota  3), pp.  176  sg., occorso il 
20 marzo 1549. Durante una riunione del Sant’Ufficio a proposito di una donna catturata a Reggio, 
Cervini espose ai colleghi le virtù del duca Ercole nella lotta all’eresia. I supremi inquisitori „havean 
deliberato di scriverne a Vostra Eccellenza – riferì Ruggieri al duca ricostruendo l’accaduto – perché 
la volesse prestar il braccio et favor alle cose della Inquisitione, benché il reverendissimo Santa Croce 
havea detto che ciò era superfluo, sapendo quanto da sé Vostra Eccellenza vi sia ben animato, com-
memorando in questo proposto alcune operationi di quella et tra l’altre che, essendo lui vescovo di 
Reggio et parlandonele di questa materia, quella se gli era offerta non solo per prestargli ogni aiuto et 
soccorso, ma che bisognando ella veneria fin da Ferrara per trovarvise in persona. De che tutti quei si-
gnori erano restati grandemente satisfatti. Et ciò me l’ha detto non solo Sua Signoria reverendissima, 
ma il reverendissimo Theatino [Carafa] che mi volea fin basarmi i panni“. Dal resto della lettera, oltre 
ad apprendere dei rallegramenti dei cardinali Sfondrati e Burgos per lo zelo di Ercole, si ricava che 
la donna menzionata era imputata per stregoneria (trascrivo dall’originale in ASMo, Ambasciatori, 
Roma, 42, 20 marzo 1549, p. 5).



� Eresie di confine   303

QFIAB 100 (2020)

tra il papa e Ruggieri fosse stato preceduto da un confronto dell’agente estense con 
Cervini, del resto già ben informato su Fanini. In quella vicenda, il cardinale di Santa 
Croce era diventato il volto dell’Inquisizione. 

7 �Il caso Fanini e la nascita dell’Inquisizione  
nell’Italia del Cinquecento

Nel turbolento ’49, Fanini non fu che una goccia nel mare. Ad agitare il ducato estense 
non meno che l’intera Penisola furono principalmente altre questioni. Anzitutto il 
conclave che si annunciava sempre più vicino a causa della malferma salute del papa, 
su cui giungevano pronostici di ogni tipo. E a seguire l’occupazione di Piacenza da 
parte di Ferrante Gonzaga e le connesse turbolenze su Parma. A tale proposito, se si 
prendono come metro di valutazione le istruzioni inviate da Ercole II all’ambasciatore 
Ruggieri, è facile constatare come i passaggi relativi a Fanini fossero contenuti e tra i 
pochi non cifrati – segno che la vicenda sin dai suoi esordi si riteneva, se non risolta, 
di minore importanza –, mentre restavano celati a occhi indiscreti lunghi brani che 
vertevano, come detto, sui contenziosi apertisi all’indomani dell’assassinio di Pier 
Luigi Farnese o sui mai pacifici rapporti tra Carlo V e il regno di Francia, con la con-
sueta intromissione del papa. L’elemento religioso e, nello specifico, inquisitoriale 
rappresentava il frammento di un discorso più ampio, in cui confluivano componenti 
diverse che agitavano il „fronte variegato dei principi d’Italia“, ormai proteso verso il 
dopo-Farnese all’ombra dell’aquila imperiale.36

Volendo però tornare all’episodio a cui queste pagine sono dedicate – la cattura e 
la condanna di Fanini – sono altri i punti su cui concentrarsi: la documentazione esa-
minata consente infatti di precisare l’articolazione degli eventi e, in una prospettiva 
più larga, di passare dal caso specifico a problemi di portata generale.

Una notazione meritano in primo luogo le accortezze usate attorno al processo 
di Fanini, che, prima di salire il patibolo per esservi impiccato e poi arso, vide il duca 
impegnato a chiedere l’avallo del pontefice e del Sant’Ufficio per sapere se mitigare la 
pena o eseguirla.37 Un simile gesto era certamente consigliato dalla necessità di non 
irritare la curia romana rispetto alla condanna di un suddito pontificio e dall’esigenza 
di tacitare con un ordine superiore le richieste di clemenza per Fanini. Tuttavia, pare 
di poterlo interpretare anche come un segnale di coerenza rispetto agli accordi stipu-
lati sia con Capodiferro sia con Cervini: richiedere un orientamento al pontefice circa 

36 B onora, Aspettando l’imperatore (vedi nota 1), p. 13.
37 La minuta di Ercole a Ruggieri data al 25 settembre 1549. Come detto (cfr. supra, nota 15), il do-
cumento – segnalato da Casadei, Fanino Fanini (vedi nota 3), p. 180 – non è più reperibile tra le 
minute ducali del 1549 in ASMo, Ambasciatori, Roma, 45. Di quell’anno restano solo due esemplari 
(del 27 luglio e 25 dicembre).
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la condanna di Fanini, significava capire se si sarebbe potuto procedere con un’ese-
cuzione che, di fatto, prendeva atto della superfluità dell’estradizione a suo tempo 
concertata; la decisione di interpellare il Sant’Ufficio, invece, assolveva un debito 
di riconoscenza nei confronti di Cervini, dimostrando che la punizione richiesta era 
stata comminata e che le rassicurazioni date dal cardinale ai colleghi giudici erano 
fondate.

L’episodio di Fanini invita poi a riflettere sulle tensioni politiche che la disputa 
tra Roma e Ferrara fece emergere. In gioco erano gli assetti delle autorità impegnate 
a rivendicare il loro potere sul faentino: la curia romana, intesa come struttura di 
governo della Chiesa e, secondo una nota ambivalenza, dello Stato che ne portava 
il nome; il ducato estense, vassallo del pontefice, alla ricerca di una strada dopo la 
svolta impressa dall’istituzione del Sant’Ufficio.

Per quanto concerne la curia, si è avuto modo di illustrare come due membri 
del sacro collegio, vicinissimi al papa e parte della sua cerchia ristretta (Capodiferro 
persino tacciato di esserne figlio naturale),38 procedessero indipendentemente e 
parallelamente a trattare il caso Fanini. Cervini si fece garante dello zelo del duca per 
la difesa dell’ortodossia presso la congregazione del Sant’Ufficio e in più di un passag-
gio procedette per allusioni e non-detti, abilmente studiati in un gioco delle parti con 
l’ambasciatore estense. Capodiferro, per conto suo, tardò a trasmettere le prescrizioni 
di Alessandro Farnese e strinse con gli Estensi un accordo che, all’apparenza, Paolo III 
non aveva approvato e forse nemmeno conosciuto. 

In una fase storica in cui la lotta all’eresia assumeva una valenza centrale, anche 
sotto il profilo politico (l’Inquisizione era stata istituita da sette anni, il concilio si era 
faticosamente aperto e Carlo V irrompeva sulla scena con l’Interim di Augusta), Cervini 
e Capodiferro mostravano verso le questioni ereticali attitudini differenti. Il cardinale 
di Santa Croce „seppe e comprendere e sfruttare a proprio vantaggio le potenzialità 
dello strumento inquisitoriale ... guardando ai peculiari contesti politici, sociali e isti-
tuzionali in cui il tribunale si trovò ad agire“,39 Capodiferro, al contrario, parve non 
cogliere appieno l’importanza della dimensione religiosa e la preminenza che l’In-
quisizione rivendicava sulle altre congregazioni di curia e sulle giurisdizioni secolari 
interne ed esterne allo Stato della Chiesa. Il suo approccio fu pragmatico, come quello 

38 Le voci al riguardo furono raccolte da Angelo Massarelli, che, al momento della scomparsa, così lo 
ricordava: „Lepidus, venustus, liberalis, nobilibus clarisque moribus, magnus animo, hylaris, omni-
bus denique gratus, in construendis ornandisque etiam supra facultates aedibus maxime delectaba-
tur, adeo ut puecherrimam regiamque domum in regione Arenulę in Urbe sibi construxerat ... Nonnulli  
eum Pauli III pontificis maximi filium naturalem arbitrabantur“ (Concilium Tridentinum. Diariorum, 
actorum, epistularum, tractatuum nova collectio, Freiburg i. Br. 1901, II, p. 340). Sul palazzo romano 
di Capodiferro (oggi Palazzo Spada), menzionato da Massarelli, si veda: Saverio Urciuoli , Palazzo 
Spada, il percorso ritrovato. Nuovi studi sulle decorazioni cinquecentesche, Roma 2017 (che tuttavia 
non offre ulteriori elementi biografici su Capodiferro).
39 Quaranta, Marcello II (vedi nota 28), p. 37.
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di Cervini, ma improntato alla ricerca di un compromesso di natura essenzialmente 
politica tra due giurisdizioni temporali diverse.40

L’impressione che si ricava è, insomma, quella di una curia romana e di un col-
legio cardinalizio sfaldati, i cui membri assumevano posizioni personali, complici la 
difficoltà politica del papato, l’annunciata scomparsa del pontefice e la disgregazione 
degli stessi farnesiani („una vera rivolta di palazzo, cioè dei nipoti contro il vecchio 
nonno“, come fu definita).41

Analogamente, il caso Fanini consente di saggiare i cambiamenti in corso nello 
Stato estense: attraverso la vicenda dell’eretico faentino è possibile osservare il ten-
tativo del duca di Ferrara, come di molti principi italiani, di elaborare una risposta 
all’invadente attività del Sant’Ufficio.

Varie carte risalenti agli stessi mesi della querelle su Fanini, rivelano l’impegno di 
Ercole II e delle altre magistrature interne al ducato di affermare un’Inquisizione sotto 
il controllo statale, sul modello lucchese o veneziano.42 Se all’indomani dell’arresto 
di Fanini fu subito chiaro che il duca non aveva alcuna intenzione di proteggere il 
faentino, ma puntava a ribadire la sua giurisdizione mediante un tribunale a lui sotto-
posto, richieste di esenzioni e protezione contro i soprusi della Chiesa si affastellarono 
sul suo tavolo. Il 28 febbraio 1549, per portare un caso, Ercole istruiva i suoi magi-
strati in merito all’eretico Tommaso Bavellino, arrestato a Modena, ma proveniente 
da Bologna, in piena giurisdizione papale.43 

E più interessante ancora era la richiesta di privilegi in materia ecclesiastica che 
Ercole cercava di strappare a Roma, tramite uno dei suoi agenti, Alfonso Rossetti. 

40 Una conclusione che si conforma al giudizio proposto da Gigliola Fragnito: „Essenzialmente 
uomo del Rinascimento, cresciuto nella splendida corte di Alessandro Farnese, assiduo compagno di 
quel papa festaiolo che fu Giulio III, il Capodiferro ci appare del tutto indifferente di fronte ai problemi 
più specificamente religiosi che agitarono l’epoca profondamente travagliata della storia della Chiesa 
in cui visse e nei quali alcuni fra i più sensibili suoi contemporanei consumarono la loro esistenza“; 
Fragnito, Capodiferro (vedi nota 17), p. 628.
41 La definizione, riferita agli anni in questione, è di Carlo Capasso, Paolo  III (1534–1549), Mes-
sina-Roma 1923, vol. 2, p. 706, che fu tra i primi a indagare la pluralità di orientamenti interni alla 
cerchia familiare di Paolo III.
42 A Lucca era stata creata un’apposita magistratura, l’Offizio sopra la religione (1545), mentre a 
Venezia furono istituiti tre deputati sopra l’eresia (1547), incaricati di prendere parte stabilmente ai 
processi inquisitoriali. Per uno sguardo complessivo, mi limito a Andrea Del  Col, L’Inquisizione in 
Italia dal XII al XXI secolo, Milano 2006, pp. 302–394, rispettivamente pp. 325 sg., 342–394. Per Lucca, 
si veda più diffusamente Simonetta Adorni  Braccesi , „Una città infetta“. La Repubblica di Lucca 
nella crisi religiosa del Cinquecento, Firenze 1994.
43 Su Tommaso Bavellino, vedi Antonio Rotondò, Per la storia dell’eresia a Bologna nel secolo XVI, 
in: id. , Studi di storia ereticale del Cinquecento, Firenze 2008, vol. 1, pp. 249–295 e Guido Dall’Olio, 
Eretici e inquisitori nella Bologna del Cinquecento, Bologna 1999, ad ind. Così si legge in una minuta 
ducale, indirizzata al governatore di Modena Galeazzo Gonzaga, il 28 febbraio 1549: „Intendemo che 
in Modona si trova uno Thomaso Bavellino da Bologna ... publicato per heretico. Volemo che Vostra 
Signoria le faccia dare delle mani adosso et poi ce ne dia aviso con farlo tanto tenir sotto buona custo-
dia“ (ASMo, Cancelleria ducale, Minutario cronologico, 10, fasc. 1549, alla data).
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L’8 giugno 1549, il diplomatico gli riferiva degli ostacoli incontrati nel sottoporre al 
concistoro „il desiderio che [il duca] haveria di satisfare nelle cause eclesiastiche alli 
suditi della sua città di Modena“.44 Questi ultimi, a quanto testimonia una minuta 
dello stesso Ercole al governatore della città emiliana, richiedevano per sé grazie e 
deroghe concesse „ad altri luoghi“ per simili cause.45

Che l’allusione fosse a questioni ereticali, com’è probabile per un contesto dove 
operava una delle più floride comunità eterodosse della Penisola, o ad altri argomenti 
riguardanti il foro ecclesiastico non è semplice dire: si può però riscontrare uno sforzo, 
in linea con l’episodio di Fanini, di limitare i debordamenti dei tribunali romani nelle 
vicende dello Stato estense. 

Un indizio importante del tentativo di ‚imbrigliare‘ l’Inquisizione estense si può 
ritrovare, da ultimo, nel favore e nella protezione accordata da Ercole II a una figura 
come quella di Girolamo Papino, inquisitore a Ferrara, e fedelissimo del duca. La sua 
presenza alla guida del tribunale di fede, come è stato dimostrato, consentì di conte-
nere gli effetti di alcuni processi scottanti, incluso quello contro Fanini, ed esempli-
fica „una linea di tendenza bloccata dall’impulso dato allo sviluppo dell’Inquisizione 
romana da papa Paolo  IV, ossia la creazione e l’attività di inquisitori strettamente 
dipendenti dalle autorità secolari“.46

È probabile che il punto di non ritorno in questo processo vada individuato nella 
duplice strettoia determinata dallo scandalo sollevato da Renata di Francia e dall’a-
scesa al pontificato di papa Carafa che, pressoché immediatamente, avrebbe ingag-
giato proprio con l’Estense una battaglia giurisdizionale per la consegna di quattro 
suoi sudditi in odore di eresia.47 

La controversia legata alla vicenda di Fanino Fanini risentì dunque dei più ampi 
movimenti che le fecero da contorno e, nella sua specificità, permette di cogliere 
molto delle tensioni che attraversarono gli Stati italiani nel delicato snodo di metà 
Cinquecento.

44 ASMo, Ambasciatori, Roma, 47, alla data.
45 „A questi dì fussemo ricercati dalla nostra communità de Modena a volere intercedere presso 
Nostro Signor, una cum grat[ia], circa le cause ecclesiastiche di quella nostra cittade, con dirci che 
questo medesimo era stato concesso ad altri luoghi.“ Il duca chiedeva quindi che i magistrati della 
Comunità modenese comunicassero al governatore quali erano i casi a cui si riferivano per trasmet-
terne notizia a Roma (ASMo, Cancelleria ducale, Minutario cronologico, 10, fasc. 1549, 20 giugno). La 
città di Modena aveva già reclamato la protezione ducale contro le pretese dei tribunali pontifici: cfr. 
Susanna Peyronel  Rambaldi, Speranze e crisi nel Cinquecento modenese. Tensioni religiose e vita 
cittadina ai tempi di Giovanni Morone, Milano 1979, pp. 235–240.
46 Laura Turchi, Papino, Girolamo, in: DBI, vol. 81, Roma 2014, pp. 245–247, e bibliografia ivi ripor-
tata. La citazione è presa da p. 246.
47 Il riferimento è al breve con cui il 1°ottobre 1555 Paolo IV intimò l’estradizione degli eretici Filippo 
e Bonifacio Valentini, Ludovico Castelvetro e Antonio Gadaldino. Per gli aspetti legati al contenzioso 
che ne derivò, si veda Matteo Al  Kalak, L’eresia dei fratelli. Una comunità eterodossa nella Mo-
dena del Cinquecento, Roma 2011, pp. 85–94. Su Renata: Eleonora B ell igni, Renata di Francia (vedi 
nota 6).
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Appendice
Criteri di trascrizione: Le trascrizioni uniformano l’uso di apostrofi, accenti e segni di 
interpunzione. Non si dà avviso dello scioglimento di abbreviazioni, di aggiunte o corre-
zioni. Nel caso della minuta doc. 2, considerata l’importanza degli interventi, si segna-
lano gli inserimenti in interlinea (con \.../), le integrazioni di porzioni testuali non più 
leggibili per caduta del supporto (con [...]) e le modifiche derivanti da correzioni. 

Collocazioni: Le lettere di Capodiferro a Ercole II (docc. 1, 3, 5), tutte originali con 
sottoscrizione autografa, si trovano in ASMo, Carteggio Principi Esteri, 1344/73, fasc. 
Capodiferro. La lettera doc. 1a, da intendersi come allegato del doc. 1, è un originale 
con sottoscrizione autografa, conservato in ASMo, Inquisizione, 293, fasc. 10/XXII. La 
minuta di Ercole a Capodiferro (doc. 2) è in ASMo, Archivio per materie, Appendice 
unica, fasc. Inquisizione. Il dispaccio al doc. 4, con sottoscrizione autografa di Bonifacio 
Ruggieri, è in ASMo, Ambasciatori, 42, alla data (6 aprile 1549), pp. 1–12: in questa sede 
si riportano solo le pp. 1–3 relative al caso Fanini.

Doc. 1: Girolamo Capodiferro a Ercole II d’Este

Ravenna, 22 marzo 1549
Illustrissimo et eccellentissimo signor mio osservandissimo,
Havendo inteso a questi giorni che il commissario di Vostra Eccellenza che se trova in 
Lugo haveva fatto ritenere ad instanza dell’inquisitore ordinario uno chiamato Fanino 
da Faenza, havuto deliberato de ricercare quella che volesse esser contenta di farmelo 
dare ne le mani per vigore delle capitulationi che sono tra noi, quali essendo state sta-
bilite ad gastigo delli tristi malifattori, tanto maggiormente hanno da servire quanto di 
coloro che machinano contra la fede christiana come ha fatto, secondo dicono, esso 
Fanino, né fin hora l’ho fatto per non essersi porta occasione. Hora che dal reveren-
dissimo et illustrissimo Farnese me ne è stato scritto et che vedo che in conformità ne 
scrive ancora a Vostra Eccellenza d’ordine di Sua Santità, sicome ella vederà per l’alli-
gata che le mando insieme con questa, non ho voluto mancare di supplire con la pre-
sente a quanto ho mancato fin hora, tanto più venendo costà messer Antonio Ribeyro 
mio maggiordomo, quale ne farà ancora parola con quella, secondo li ho imposto, 
perché possa anche a un medesimo tempo farle reverentia in mio nome. Pregandola, 
come faccio io, che le piaccia fare dare in poter mio il prefato Fanino, che oltre farà 
cosa degna di lei conforme alla giustizia et correspondente all’ordine bono che è tra 
noi per virtù di dette capitulationi, satisfarà ancora al voler di Sua Beatitudine et com-
piacerà di più a un medesimo tempo el reverendissimo et illustrissimo Farnese et me 
ancora, che senz’altro le bacio la mano et quanto più posso me le raccomando. 
Da Ravenna, a XXII di marzo MDXLIX.
Di Vostra illustrissima et eccellentissima Signoria,

servitor Hieronimo cardinale Sancti Georgii
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Doc. 1a: Alessandro Farnese a Ercole II d’Este

Roma, 11 marzo 1549
Illustrissimo et eccellentissimo signore,
Sendo venuto a notitia di Nostro Signore che in Lugo è ritenuto ad instantia del inqui-
sitore ordinario un certo Fanino da Faenza, heretico relasso, quale è stato capo et 
causa di molto male in quella provincia in materia di fede, Sua Santità desidera, et 
così mi ha commesso scriva per sua parte a Vostra Eccellenza, che la sia servita di farlo 
consegnare al reverendissimo legato di Romagna, accioché, oltre al debito castigo che 
se li ha da dare ad esempio delli altri, si possa anco per suo mezo rinvenire di molti 
complici et dare rimedio opportuno a tal materia. In che, rendendomi certo che l’Ec-
cellenza Vostra secondo il solito suo di satisfare a Sua Beatitudine non è per mancare, 
non mi estenderò in dirle altro, salvo che la certifico che ciò sarà gratissimo a Sua 
Santità et me le raccomando sempre.
Di Roma, alli XI di marzo MDXLVIIII.
Di Vostra Eccellenza,

servitore il cardinal Farnese

Doc. 2: Ercole II d’Este a Girolamo Capodiferro

Ferrara, 25 marzo 1549
Reverendissimo et illustrissimo monsignor osservandissimo,
Io ho visto quanto Vostra Reverendissima Signoria mi ha scrit[to] con le lettere de 22 
sopra Fanino da Faenza destenuto per heretico, et quan[to] ancho a boccha per nome 
suo me ne ha parlato messer Antonio Ribegro suo maggiordomo, in conformitade di 
quanto monsignor reverendissimo Farnese me ne ha scritto [per] ordine de Nostro 
Signor, ricerchandomi \ella/ in virtù delle mutue conventioni a volerlo [dar] in poter 
suo. Al che le dico ch’io non niego che le capitulationi stabilite [fra] noi non habbiano 
da servire ancho contra quelli che machinano contra la fe[de] christiana, ma dico bene 
che per virtù delle predette capitulationi li tristi si han[no] da consignare, quando non 
si trovino havere commesso delittia sulla iurisditione de u[na] delle parti per le quali 
meritano essere castigati. Et però havendo ques[to] Fanino cerchato di subvertire tutti 
quei miei castelli della Romagna, \per quello che me ne è stato referto, et/ havendoli 
reimpiti di malvagieb et perverse opinioni che sono state ca[usa] de molti scandali, 
l’intentione mia è che sia processato in questa terra p[er] potere sapere ancho i com-
pagni et complici suoi. Et di già le ho deputa[ti] li iudici, quali hanno da essere li 
vicarii dell’uno et l’altro inquisitore de l’ord[ine] de predicatori et di \frati minori/c 

a -ti corretto su: -i.
b -ie corretto su: -i.
c Frati minori corretto su: santo Francesco cassato.
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insieme col reverendo vicario del reveredissimo monsignor vesc[ovo] de Ferrara, alli 
quali ancho ho voluto che siano assistenti lid mieie conseg[lieri] di iustitia, affine ch’el 
caso suo sia visto con tutta quella diligentia che conviene. Et già è posto ordine che 
\dimane/f devono dare principio [a] l’examine suo \et non se saria induggiato tanto 
se non se fusseno expettate leg facultate che se son fatte/, di manera che, trovandosi 
colpevole, se li darà quel cas[tigo] che meritarà la iniquità sua ad essempio delli altri 
tristi; et quan[do] egli si iustificasse \talmente/h che non meritasse essere punito pe[r 
un]i errore commesso nel dominio mio, in quel caso ordinarò che sia d[ato] nelle forze 
di Vostra Reverendissima Signoria \se ella lo vorà/, acciò chej poi possa fare di lui 
[quan]to che a lei parerà che se li convenga. Et il medesimo ancho [farò] intendere al 
reverendissimo monsignor cardinale Farnese per risposta di quanto Sua [Signoria] 
reverendissima me ha scritto sopra ciò. Con che a Vostra Reveredissima Signoria di 
buon core me raccommando, la quale prego Dio che conservi et feliciti longamente.
Da Ferrara, il dì 25 di marzo 1549.

Doc. 3: Girolamo Capodiferro a Ercole II d’Este

Ravenna, 31 marzo 1549
Illustrissimo et eccellentissimo signor mio osservandissimo,
Ho visto quanto Vostra Eccellenza mi ha scritto per la sua de 25 intorno al rimettermi 
quel Fanino da Faenza ritenuto per heretico, et se ben forsi potrei dire che essendo 
io quello a chi, per le mutue conventioni, tocca di gastigare i miei giurisditionarii che 
hanno commesso qualche delitto nella giurisditione sua et che però essendo costui 
da Faenza, se ben ha commessi delitti nel suo, toccaria a me ancora a gastigarlo di 
quelli, pur non havendo io altro fine né mira che al gastigo de tristi, non dirò altro in 
risposta della detta sua, se non che, trovando ella che costui non habbia commesso 
delitto nel suo o purché l’habbia commesso et lo voglia gratiare della vita, sia contenta 
ritenerlo a mia instanza per darmelo nelle mani affinché io possa procederli contra 
per quello che ha commesso nel mio, come ne la sua mi offerisce di volere fare. Et 
quando lo trovasse colpevole et lo volesse gastigare, sia contenta non procedere ad 
altra essequtione prima ch’io l’habbia fatto essaminare sopra le cose che toccano alla 
mia giurisditione, acciò che con li soi essamini io me ne possa valere per la giustitia, 

d Li corretto su: il cassato.
e -ei corretto su: -o.
f Dimane corretto su: marti matina cassato.
g Segue cancellatura; probabilmente: disp- cassato.
h Talmente corretto su: di maniere cassato. Un precedente intervento aveva corretto modo su: ma-
niere.
i Un: integrazione incerta.
j Segue: ella cassato.
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non solo contro lui, ma ancora contro li soi complici. Di che oltra che in sé è cosa 
giusta, la me ne farà gratia. Et le bacio le mani. 
Da Ravenna, il dì ultimo de marzo MDXLIX. 
Di Vostra illustrissima et eccellentissima Signoria,

servitore Hieronimo cardinale San Giorgio

Doc. 4: Bonifacio Ruggieri a Ercole II d’Este

Roma, 6 aprile 1549
Tornato che fu Nostro Signore dalla Magliana exequi’ con Sua Santità quanto Vostra 
Eccellenza mi commisse per la soa delli XXVI con leggerle la lettera propria.a A che la 
mi rispose che essendo quel Fanino da Faenza et ivi altre volte processato per questo 
conto parerle conveniente che in quel loco si facesse anco questo altro processo, qual 
ha pur dependenza da quel primo, et che si faria con più dignità quanto che passeria 
per mano di un cardinale et legato. Et dicendosele per me che questo tristo poi ch’era 
stato ritenuto ove anco non havea dato men scandolo che l’havesse in Faenza, parea 
pur ragionevole che ivi medesimamente devesse esser castigato della soa impietate 
et con la soa punitione dar exempio a quelli nostri lochi, mi rispose che pur la prin-
cipale parte della provincia di Romagna era quella tenuta per la Sede Apostolica et 
che la nostra era come apendice, et così parea portasse il dovero che costui venesse 
castigato nella più celebre parte, oltre che essendo questa cosa tra padre et figliolo si 

a Al momento dello studio di Alfredo Casadei, le istruzioni inviate dal duca il 26  marzo 1549 erano 
conservate in ASMo, Dispacci da Roma, b. 28. Le minute di Ercole II a Ruggieri sono oggi raccolte in 
ASMo, Ambasciatori, Roma, b. 45: il materiale presenta tuttavia una grave lacuna, con mancanze nel 
periodo dal 29 dicembre 1548 al 26 luglio 1549. Non è dunque chiaro che sorte abbia avuto la minuta 
citata dall’erudito. Questo il regesto, con trascrizione parziale, fatto nel 1934 (si indicano con * le lacune 
dovute a guasti del documento): „Dopo aver accusata ricevuta delle lettere sue [di Ruggieri] e di quella 
del cardinale Farnese, [il duca] gli ordina di presentarsi al papa e di esporgli che avendo il Fanini cer-
cato di turbare ‚quei nostri castelli della Romagna, per quello c’è stato referto, et havendoli * di malvagie 
et perverse opinioni che sono state causa di molti scandali et disordini, l’habbiamo fatto condurre in 
questa terra con intentione che sia processato per poterli non solo darli il debito castigo, ma per potere 
ancho scoprire li compagni et complici suoj‘. Avverta pure il papa che già è stato costituito il tribunale 
per giudicarlo, composto di un rappresentante dei domenicani, di un altro dei frati minori, di un altro 
ancora in rappresentanza del vescovo di Ferrara, e, in più, di tre altre persone scelte tra i consiglieri di 
giustizia della corte ducale ‚affine che ’l caso suo sia visto con tutta quella diligenza che si conviene‘. 
Costoro ‚già hanno dato principio al negozio‘. Riferisca inoltre al papa, che se non ha consegnato il Fa-
nini al legato, ha fatto ciò sol perché ‚ci par conveniente che essendo noi quello catholico et christiano 
del quale facciamo professione fra tutti li altrj principi di Italia, ritrovandosi questo tristo nelle forze 
nostre, et havendo notitia che sia stato causa del molto male sul dominio nostro, et ancho sia punito de 
suoi demeriti nel Stato nostro, perché quando si facesse altrimenti pareria ad un certo modo che noi non 
volessimo che fosse administrata la * contra simili tristi‘. Qualora poi l’accusato ‚si justificasse talmente‘ 
da non poterglisi infliggere una condanna, il duca promette di consegnarlo al legato“ (Casadei , Fanino 
Fanini [vedi nota 3], pp. 177 sg.).
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volea render certa che quella non la miraria seco su questi pontigli et si risolveria di 
compiacer in ciò Sua Beatitudine. Alla quale tornando pur a replicar quel che anco 
l’havea inteso per la lettura della lettera, che questo non potria passar senza qualche 
carrico di Vostra Eccellenza per quello che la brigata ne potria suspicar et che a Sua 
Santità non importava che questo vindicio s’havesse a far in quale si sia de questi 
lochi essendo ella sopremo signore così de l’uno come dell’altro, secondo anco non 
parea che questi reverendissimi della Inquisitione se ne curassero purché a questo 
tristo se gli desse il conveniente castigo. La mi rispose che fossi dunque con detti reve-
rendissimi a i quali ella si rimettea. La quale medesima risposta havendomi anco fatto 
dipoi il reverendissimo Fernese, al quale havendo dato la lettera credentiale lessi pur 
la mia, restai con Sua Signoria reverendissima ch’io ne serei col reverendissimo Santa 
Croce cognoscendo questo signore molto ben disposto verso Vostra Eccellenza. Et così 
essendo stato con Sua Signoria reverendissima et fattole veder la sudetta lettera et 
dettole che da Nostro Signore et da monsignore Fernese io era stato rimesso a lei, 
mi disse, poiché costui si trovava nelle mani di quella et che nel Stato suo l’havea 
medesimamente sparso il veneno delle heresie soe, parerle honesto che ivi dovesse 
esser castigato con farlo però diligentemente interrogar delli complici et seguaci suoi 
che fossero nel Stato ecclesiastico; et se per caso nel giudicio che si facesse costì per 
difetto de testimoni o per altro non si trovasse cosa per la quale havesse da esser 
punito, che quella habbia a dar poi nelle mani del legato, ove seranno pronti i testi-
monii et che già si trova haver abiurato in Faenza et esser dipoi relapso. Io certificai 
Sua Signoria reverendissima che non passeria senza il debito supplicio et che volea 
creder che Vostra Eccellenza non se trovando colpevole né haver errato nel dominio 
suo seria per farne quel tanto che piaceria poi a Nostro Signore, sicome parmi esser 
assai certo ch’ella fosse per farlo, essendo pur huomo del Stato della Chiesa et di che 
se ne fa così gran romor che se ben fosse in fatto un santo Giovanni Battista non se 
daria mai a creder alla brigata, et che non si fosse fatta questa resistenza di darlo nelle 
mani del legato con dissegno di liberarlo. A me non è parso di farne alcuno motto con 
questi altri reverendissimi della Inquisitione, cognoscendone alcuni troppo scrupu-
losi et che possa bastar l’haverne parlato con monsignore Santa Croce, a chi m’havea 
anco rimesso monsignor reverendissimo Fernese ...

Doc. 5: Girolamo Capodiferro a Ercole II d’Este

Cesena, 23 maggio 1549
Illustrissimo et eccellentissimo signor mio colendissimo,
Ancorché doppo l’ultima lettera che Vostra Eccellentia mi scrisse sopra e casi di 
Fanino io sia stato più volte sollecitato di Roma per la resolutione di questo negotio, 
non dimeno ho voluto indugiar tanto a replicarne che io habbia potuto pensare che 
le cose sua di costà siano in qualche termine d’espeditione. Et così hora mando el 
medesimo dell’altra volta per supplicarle che essendosi ancor fatta deliberatione de 
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casi suoi, si contenti, caso che lei l’habbia a gastigare, di lasciarlo esaminare sopra 
gl’errori commessi di qua. Et se anche si fussi forse in qualche modo giustificato, me 
lo conceda come per l’ultima sua mi disse di fare, perché in questo caso lo manderò 
a pigliare con buona gratia di Vostra Eccellentia o a confini o sin costì, come tornerà 
commodo a lei, alla quale bacio humilmente la mano etc.
Di Cesena, il dì XXIIII di maggio nel XLIX.
Di Vostra illustrissima et eccellentissima Signoria,

servitore Hieronimo cardinale San Giorgio
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Abstract: This essay offers a complete analysis and contextualization of Guido Ben-
tivoglio’s contemporary history „Della Guerra di Fiandra”. The comparison with works 
by historians from the Netherlands, France and Italy, also translated into several lan-
guages, on the uprising of the provinces of the northern Netherlands, reveals similar-
ities in composition, stylistic devices, communication with readers and their explicit 
or implicit individual intentions: they wished to influence current politics. In contrast 
to the others, Bentivoglio did not write a history book that could be verified by many 
sources, but a political and military textbook for readers, whom he wished to instruct 
and delight with classical stylistic devices, situationally used sentences and fictional 
speeches. With his combination of res gestae with res fictae he created a variant of 
contemporary history.

Der Achtzigjährige Krieg der nördlichen niederländischen Provinzen gegen die spa-
nische Herrschaft endete im Westfälischen Frieden 1648 mit der völkerrechtlichen 
Anerkennung der vereinigten Niederlande als Republik der Niederlande. Dieser zuerst 
regionale Aufstand entwickelte sich seit den 1580er Jahren zu einem internationalen 
Konflikt, an dem sich England, Frankreich, die Kurpfalz sowie das Kurfürstentum 
Köln beteiligten. Er schloss vorläufig mit dem auf zwölf Jahre vereinbarten spanisch-
niederländischen Waffenstillstand von 1609. Die Aufständischen wurden als Ver-
handlungspartner der Weltmacht Spanien anerkannt. „Man mag die Republik und mit 
ihr das Gebäude seiner Konstitution eine Besonderheit heißen, auffälliger noch und 
zugleich beeindruckend war der überaus rasche Aufstieg dieses Landstrichs im Nord-
westen Europas zu einer in jeder Beziehung europäischen Großmacht.“1 Deswegen 
erschienen in den Jahren während des Aufstandes und auch noch nach 1650 in vielen 
Ländern dazu umfangreiche historische Werke. 

1 Heinz Duchhardt/Horst Lademacher, Das Heilige Römische Reich und die Republik der Ver-
einigten Niederlande. Ausgangslage einer Beziehung bis 1648, in: Helmut Gabel/Volker Jarren (Hg.), 
Kaufleute und Fürsten. Außenpolitik und politisch-kulturelle Perzeption im Spiegel niederländisch-
deutscher Beziehungen 1648–1748 (Niederlande-Studien 18), Münster u.  a. 1998, S. 11–38, hier S. 18.
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Dazu zählt die dreibändige Geschichte des Kardinals und Nuntius Guido Bentivo-
glio (1579–1644). Er bietet eine chronologische Darstellung der politischen und mili-
tärischen Ereignisse im burgundischen Kreis. Deshalb liegt die Frage nahe, warum er 
diesen umfangreichen Werken anderer Autoren sein dreibändiges Werk an die Seite 
stellen wollte, und worin es sich von diesen unterschied. Die Auswahl dieser zu ver-
gleichenden Autoren beruht auf zwei Kriterien. Erstens wurden sie rasch in mehrere 
Sprachen übersetzt und zweitens umfassten ihre Darstellungen weitgehend auch die 
Zeit des Aufstandes von 1566 bis 1609. Mit den Ergebnissen dieses Vergleichs werden 
auch verschiedene Varianten der Zeitgeschichte im konfessionellen Europa identifi-
zierbar. Der Begriff Zeitgeschichte umfasst drei Dimensionen: Methodisch bietet er die 
singuläre Möglichkeit, Quellenforschung durch Zeitzeugen und eigenes Erleben zu 
ergänzen. Moralische Standpunkte einer- und politisch-didaktische Lehren anderer-
seits sind konstitutiv für die Darstellung, weil die Autoren werteorientiert handeln 
und den Lesern Nutzen aus der Lektüre geben wollen. Die Zeitgeschichtsschreibung 
besaß für die frühneuzeitlichen Autoren eine hohe Wertigkeit, denn antike und zeitge-
nössische Historiker hatten Maßstäbe gesetzt, die sich nicht einfach ignorieren ließen, 
wenn sie von den Zielgruppen der Politiker, Militärs und Diplomaten gelesen werden 
wollten.2

In vier Schritten kann die zentrale Frage nach dem Alleinstellungsmerkmal 
von Bentivoglios Werk in der Geschichtsschreibung des konfessionellen Zeitalters 
beantwortet werden. Die Biografien der mit ihm zu vergleichenden Autoren geben 
Aufschluss über ihre historische Bildung und ihre politischen Erfahrungen. Die For-
schungsresultate anschließend zeigen den Kenntnisstand und die Desiderata der zu 
behandelnden Werke. Für deren Analyse bieten sich sechs Kriterien an. Schließlich 
werden die Ergebnisse in den Kontext der Geschichtsschreibung der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts eingebettet.

Wie notwendig eine Darstellung der Geschichtsschreibung Bentivoglios ist, 
zeigt seine internationale Wertschätzung. J. M. Romein betonte 1941 kurz, sein Buch 

2 Horst Möller, Was ist Zeitgeschichte?, in: ders./Udo Wengst   (Hg.), Einführung in die Zeit-
geschichte, München 2003, S. 13–51, hier S. 27. Diese Kriterien für Zeitgeschichte galten auch in der 
frühen Neuzeit. Dazu exemplarisch Elisabeth Stein, Humanistische Schlachtenszenen? Zur Trans-
zendierung antiker Modelle in der Zeitgeschichtsschreibung des Paolo Giovio, in: Johannes Helm-
rath u.  a.  (Hg.), Historiographie des Humanismus, Berlin-Boston 2013 (Transformation der Antike 
12), S. 151–167, hier S. 164  f. Überblicke zur frühneuzeitlichen Zeitgeschichte bieten Denys Hay, Anna-
lists & Historians. Western Historiography from the VIIIth to the XVIIIth Century, London 1977, S. 111–
168, und Klaus Völkel, Geschichtsschreibung, eine Einführung in globaler Perspektive, Köln u.  a. 
2006, S. 195–232. Zu den Zielgruppen Peter Burke, A Social History of Knowledge. From Gutenberg 
to Diderot, Cambridge 2000, S.  116–132. Guido Braun, Einleitung, in: ders.   (Hg.), Diplomatische 
Wissenskulturen in der Frühen Neuzeit. Erfahrungsräume und Orte der Wissensproduktion, Berlin-
Boston 2018 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 136), S. VII–XLI, hier S. X–XXXI.
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sei „steds geraadpleegd is en nog altijd geradpleegd wordt“.3 Dieses nicht näher 
begründete Lob findet sich erneut 1988 in Miguel Aviles Fernandezʼ Übersicht über 
die Geschichtsschreibung zur spanischen Geschichte des 17. Jahrhunderts: „De gran 
interes es también la obra de Guido Bentivoglio, Della Guerra di Fiandra (1633–1639).“4 
Im aktuellen Standardwerk „The Oxford History of Historical Writing“5 bezeichnet 
William Cornell zwar sein Werk als vorbildlich für die spätere Historiographie, belegt 
seine Behauptung aber lediglich mit einem Zitat von Edward Hyle von 1815!

Guido Bentivoglios Leben prägten schon frühzeitig große politische Veränderun-
gen in seiner adligen Familie und seinem Geburtsort Ferrara, später während seiner 
Tätigkeiten an der Kurie, als Nuntius in Brüssel, Paris und als Kardinal. 1577 wurde 
er in Ferrara geboren, in der von der Familie d’Este regierten Stadt. Sein Bruder Enzo 
gehörte dem Stadtrat an,6 während sein anderer Bruder Ippolito als Kommandant 
einer Kavallerieeinheit am Krieg gegen die vereinigten Niederlande teilnahm.7 1598 
wurde Ferrara als erledigtes Lehen dem Kirchenstaat einverleibt. Am 15. November 
dieses Jahres heirateten in Ferrara Albrecht von Österreich und Isabella von Spanien 
im Beisein von Papst Clemens VIII., wie Bentivoglio erwähnt.8 Nach seinem Jura-Stu-
dium an der Universität Padua promovierte er im kanonischen und Zivil-Recht. Dort 
studierte er nach eigenen Aussagen auch beim Rhetorik-Professor Antonio Riccoboni, 
der 1579 ein Buch über die Regeln der Geschichtsschreibung publiziert hatte, und 
beim Theologen und Philosophen Giovanni Andrea Salice.9 Von 1600 bis 1605 arbei-
tete er als Referendar am höchsten päpstlichen Gericht, weil der Papst die Eliten Fer-
raras in den Kirchenstaat integrieren wollte. Gefördert von Papst Paul V. und seinem 
Nepoten Scipione Caffarelli-Borghese, wurde er 1607 Titularbischof von Rhodos, 
um die seit dem Konzil von Trient eingeführte „adäquate protokollarische Verhand-

3 J[an] M[arius] Romein, De geschiedschrijving over de tachtigjarige oorlog, in: Tijdschrift voor Ge-
schiedenis 56 (1941), S. 225–251, hier S. 233.
4 Miguel Aviles  Fernandez,  La imagen historiografica del siglo XVII español, in: ders.  u.  a. (Hg.), 
La crisis del siglo  XVII bajo los ultimos austrias (1598–1700), Madrid 1988 (Historia de España 9), 
S. 7–36, hier S. 27.
5 William J. Cornell , Italian Renaissance Historical Narrative, in: José Rabasa u.  a. (Hg.), The Ox-
ford History of Historical Writing, Bd. 3: 1400–1800, Oxford 2015, S. 347–363, hier S. 361.
6 Birgit Emich , Territoriale Integration in der Frühen Neuzeit: Ferrara und der Kirchenstaat, Köln 
u.  a. 2005, S. 195.
7 Guido B entivoglio, Della Guerra di Fiandra, Parte prima, [Köln] 1633; ders. , Dell’historia di 
Fiandra, Parte seconda, [Köln] 1636; ders. , Della Guerra di Fiandra, Parte terza, [Köln] 1639. Ab jetzt 
zitiert als Kurztitel Fiandra 1, 2 bzw. 3.
8 Ebd., Fiandra 3, S. 267.
9 Guido B entivoglio, Memorie con Correzioni e Varianti dell’Edizione d’Amsterdam del 1648, Mi-
lano 1864, S. 3  f. nennt Carlo Salice, der aber nicht in Padua gelebt hat. Dort lebten um 1600–1630 fünf 
mit Namen Salice, darunter als einziger Gelehrter Giovanni Andrea Salice. Mitteilung von Padova, 
Archivio di Stato, vom 4. 2. 2019 an Vf.; Giovanni Salice, Discorsi Politici … Utili in Pace & in Guerra 
al Reggimento de prencipi, Cesena 1627; Antonio Riccoboni , De historia liber: cum fragmentis his-
toricorum veterum Latinorum summa fide et diligentia ab eodem collectis et auctis, Basel 1579.
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lungsposition“ als Nuntius mit den lokalen Klerikern zu besitzen.10 Er erhielt 1607 die 
Nuntiatur in Brüssel mit dem Auftrag zur „conservatione della religione cattolica, la 
libertà ecclesiastica, l’unione de li serenissimi arciduca Alberto et Infanta con la Sede 
Apostolica“.11 Er unterstützte Erzherzog Albrechts letztlich erfolglose diplomatische 
Initiative, selbst als Nachfolger Rudolfs II. Kaiser zu werden. Von 1616 bis 1621 fun-
gierte er als Nuntius in Paris. Am Ende beförderte Ludwig XIII. seine Ernennung zum 
Kardinal, und er erhielt die Titelkirche S. Giovanni a Porta Latina. 1622 malte Antho-
nis van Dyck sein Porträt als Diplomat.12 1633 gehörte er dem päpstlichen Gericht an, 
das Galilei verurteilte. 1644 galt er als papabile, starb aber während des Konklaves am 
7. September.13

Von Ende 1620 bis 1634 vertrat er als Co-Protektor die Interessen des französi-
schen Hofes an der Kurie.14 1627 konnte er schon Teile seines Geschichtsbuchs 
und die kompletten Relationen dem französischen Archivar Pierre Dupuy geben, 
um daraus zu exzerpieren.15 Dupuy hatte Jacques-Auguste de Thous „Historia sui 
temporis“ mit Nicolas Rigault aus dem Nachlass 1620 in Genf herausgegeben.16 1629 
wollte er sein Geschichtswerk in Antwerpen erscheinen lassen. Der höchste Brabanter 
Richter verbot es, weil er es als „desavantage du Prince et a l’avantage des estatz et 

10 Zu Ferrara Emich (wie Anm. 6), S. 174. Zur Verhandlungsposition Bernard Barbiche, La noncia-
ture de France aux XVIe et XVIIe siecles: les nonces, leur entourage et leur cadre de vie, in: Alexander 
Koller   (Hg.), Kurie und Politik. Stand und Perspektiven der Nuntiaturberichterstattung, Tübingen 
1998 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 87), S. 64–97, hier S. 69.
11 Le Istruzioni generali di Paolo V ai diplomatici pontifici 1605–1621, hg. von Silvano Giordano, 
Bd.  1, Tübingen 2003 (Instructiones Pontificum Romanorum), S.  496; Ulrich Köchli , Urban  VIII. 
und die Barberini. Nepotismus als Strukturmerkmal päpstlicher Herrschaftsorganisation in der Vor-
moderne, Stuttgart 2017 (Päpste und Papsttum 46), S. 37; Bruno B oute, The Multiplicity of Catho-
licism and Roman Attitudes in the Correspondence of the Nunciature of Flanders under Paul V, in: 
Alexander Koller  (Hg.), Die Außenbeziehungen der römischen Kurie unter Paul V. Borghese (1605–
1621), Tübingen 2008 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 115), S. 457–492, hier 
S. 459; Luc Duerloo, Dynasty and Piety, Archduke Albert (1598–1621) and Habsburg Political Culture 
in an Age of Religious Wars, Farnham-Burlington 2012, S. 271 und 425.
12 Lydia Rosia Dorn, Anthonis van Dycks Bildnis des Guido Bentivoglio. Das Porträt eines Diplo-
maten im Kardinalsgewand, in: Kunstgeschichte 2011, S. 23 (https://www.kunstgeschichte-ejournal.
net/309/1/Text_Lydia_Dorn.pdf; 20.9.2020).
13 Moritz Isenmann/Wolfgang Reinhard, Guido Bentivoglio (http://requiem-projekt.de/db/.; 
20.9.2020); Giordano, Istruzioni (wie Anm. 11), S. 161  f.
14 Emich, Ferrara (wie Anm. 6), S. 543; Olivier Poncet , The Cardinal-Protectors of the Crowns in 
the Roman Curia during the First Half of the Seventeenth Century: the Case of France, in: Gianvittorio 
Signorotto  (Hg.), Court and Politics in Papal Rome 1492–1700, Cambridge u.  a. 2002 (Cambridge 
Studies in Italian History and Culture), S. 158–176, hier S. 163  f. und 170–172.
15 Lettres de Peiresc aux frères Dupuy, hg. von Philippe Tamizey de Larroque, Bd. 1, Paris 1888, 
S. 331 und 831.
16 Jacques-Auguste de Thou, Historiarum sui temporis, 5 Bde., Orléans [Genf] 1620; Claude Gre-
net-Delisle , Les éditions des „Historiarum sui temporis libri“ de J. A. de Thou, in: Revue française 
d’histoire du livre 134 (2013), S. 36–68, hier S. 60.
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de leurs privileges“ beurteilte. Er befürchtete, im Buch erwähnte alte lokale Rechte 
könnten in Brabant eingefordert werden.17 Deshalb erschienen dort nur in zwei Bänden 
seine Relationen über seine Zeit als Nuntius in Brüssel und Paris, herausgegeben vom 
renommierten Leuvener Professor Erycius Puteanus.18 Erzherzog Albrecht hatte ihn 
1606 als Nachfolger von Lipsius zum Professor für alte Geschichte und Latein und 
1608 zu seinem Historiker ernannt. 1622 übertrug ihm der spanische König Philipp IV. 
das Ehrenamt eines Chronisten und Historiographen.19 Bentivoglio hat in den Rela-
tionen auch die Geschichte des niederländischen Aufstandes in Grundzügen und das 
erzherzogliche Paar als ideale Herrscher beschrieben. 1631 erschien eine spanische 
Übersetzung ohne Kürzungen.20 Er verweist auf die Relationen in seinem von 1633 bis 
1639 am fiktiven Druckort Köln erschienenen Hauptwerk „Della Guerra di Fiandra“. 
In Antwerpen konnte es nicht erscheinen, deshalb nahm er die für Friedensverhand-
lungen häufig genutzte freie Reichsstadt.21 Einen Nachdruck gab Elsevier von 1635 
bis 1640 in Leiden heraus. Nach mehreren weiteren Ausgaben erschien posthum 1645 
eine italienische Werkausgabe zusammen mit einigen zuvor schon gedruckten Briefen 
in Paris.22 Bentivoglios politische und schriftstellerische Tätigkeiten lassen sich nicht 
trennen von seiner Karriere, die er durch seine Rolle als „Treuer Klient Borgheses“ 
gefördert hat.23 Er war in Rom mit dem Gelehrten Agostino Mascardi befreundet, der 

17 Jasper van der  Steen , Memory Wars in the Low Countries, 1566–1700, Leiden-Boston 2015 (Stu-
dies in Medieval and Reformation Traditions 190), S. 57.
18 Guido B entivoglio, Relationi … hg. von Erycius Puteanus, 2 Bde., Antwerpen 1629.
19 Marc Laureys, Löwen, in: Manfred Landfester   (Hg.), Renaissance-Humanismus. Lexikon 
zur Antikerezeption, Stuttgart-Weimar 2014 (Neuer Pauly Supplemente 9), S. 569–573, hier S. 572  f.; 
B[ernhard] A[nton] Vermaseren, Het ambt van Historiograaf in de Bourgondische Nederlanden, in: 
P[ieter] A[ntoon] M[aria] Geurts  u.  a. (Hg.), Geschiedschrijving in Nederland, Teil 2, ’s-Gravenhage 
1983 (Geschiedenis in veelvoud 20), S. 1–19, hier S. 14  f.
20 Guido B entivoglio, Relaciones, hg.  von Erycius Puteanus, Napoli 1631, Ndr. Madrid 1638; 
Encarnación Sánchez García, Una edición en castellano de las „Relationi“ de Bentivoglio: Las 
„Relaciones“ de Mendoza y Cespedes (Nápoles 1631), in: Mercedes Blanco -Morel/Marie-Françoise 
Piéjus (Hg.), Les Flandres et la culture espagnole et italienne aux XVIe et XVIIe siècles, Villeneuve 
d’Ascq 1998 (Travaux et recherches 3), S. 165–181.
21 Tina Lamal,  Translated and Often Printed in Most Languages of Europe: Movement and Trans-
lations of Italian Histories on the Dutch Revolt across Europe, in: Matthew McLean u.  a. (Hg.), Inter-
national Exchange in the Early Modern Book World, Leiden u.  a. 2016 (Library of the Written Word/the 
Handpress World 51) S. 124–146, hier S. 127, hat die Zensur Brabants 1629 als Grund für den späteren 
Druck nicht erkannt. Der für Friedensverhandlungen ins Auge gefaßte Kölner Kongreß (1636–1638) 
scheiterte. Dazu Konrad Repgen, Die Hauptinstruktion Ginettis für den Kölner Kongress (1636), in: 
QFIAB 34 (1954), S. 250–287.
22 Guido B entivoglio, Opere … cioé, le relationi di Fiandra, e di Francia, l’historia della Guerra di 
Fiandra, e le lettere scritte nel tempo delle sue nuntiature, Paris 1645.
23 Wolfgang Reinhard, Paul V. Borghese. Mikropolitische Papstgeschichte, Stuttgart 2009 (Päpste 
und Papsttum 37), Anhang CD-Rom Kuriendatenbank, mit umfänglicher Biografie.
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1636 in Rom ein umfängliches Werk über die ars historica publiziert hatte und sein 
Werk mehrfach gelobt hat.24

Ich werde es vergleichen mit den Darstellungen von Emanuel van Meteren (1535–
1612), Everhard van Reyd (1550–1602), Jacques-Auguste de Thou (1553–1617) und 
Famiano Strada (1572–1649).

Van Meteren vertrat ab 1583 in London als Konsul die niederländischen Kauf-
leute.25 Er gehörte der reformierten Kirche an. Sein Neffe, der bekannte Geograph 
Abraham Ortelius, war 1575 zum „Geographius Regius“ Philipps II. ernannt worden, 
was van Meteren bei den vereinigten Niederlanden suspekt machte.26 Die umfäng-
lichste niederländische Fassung ließ er 1611 mit einem fiktiven Ort erscheinen, um der 
Zensur durch die vereinigten Niederlande zu entgehen, die Beschwerden der „Staten 
van Holland, en van Utrecht, de graaf van Hohenlohe, predikanten“ angenommen 
und von ihm Änderungen gefordert hatten.27

Der Calvinist van Reyd wurde in Deventer geboren und floh vor Albas Truppen 
nach Heidelberg. Von 1578 bis 1583 arbeitete er als Sekretär von Johann von Nassau 
und als Bürgermeister von Arnheim. Von 1584 bis zu seinem Tod 1601 diente er als Rat 
des friesischen Statthalters Ludwig von Nassau. Er vertrat als Gesandter einige Jahre 
die Provinz Gelderland bei den vereinigten Niederlanden.28 Sein Werk umfasste zwar 
den Zeitraum von 1566 bis 1601, jedoch beschrieb er die Jahre bis 1582 summarisch auf 
57, die restlichen auf 660 Seiten. Die erste Ausgabe veröffentlichte van Reyds Vetter 
Johann von Sande posthum 1626 in Arnheim.29 Er wartete Mauritz von Oraniens Tod 
1625 ab, weil van Reyd sich kritisch über ihn geäußert hatte.30

Mit de Thous riesiger „Historia sui temporis“ erhielten die Leser eine weitgehend 
europäische Geschichte. Die umfänglichste Fassung erschien posthum 1620 in Genf 
in 138 Büchern.31 De Thou hat als Diplomat in Diensten Heinrichs III. und IV. interna-
tionale Erfahrungen gesammelt, als Gerichtspräsident von Paris und als Leiter der 

24 Eraldo B ell ini , Mascardi, Agostino, in: DBI, Bd. 71, Roma 2008, S. 525–532.
25 L[eendert] Brummel, Emanuel van Meteren als historicus, in: P[ieter] A[ntoon] M[aria] Geurts 
u.  a. (Hg ), Geschiedschrijving in Nederland, Teil 1, ’s-Gravenhage 1981 (Geschiedenis in veelvoud 19), 
S. 1–18, hier S. 1.
26 Friedrich Ratzel, Ortelius, Abraham, in: ADB, Bd. 24, Leipzig 1887, S. 428–433, hier S. 433.
27 Emanuel van Meteren, Nederlantsche historien ofte geschiedenissen, inhovdende den gantzen 
staet, handel, soo vā oorlogen als vrede-handels in onsen tuden begin ende eynde: mede vervattende 
eenige haerder gebueren handelinge, o. O. 1611. Zur Editionsgeschichte Wouter Dirk Verduyn , Ema-
nuel van Meteren, in: Geurts  (Hg.), Geschiedschrijving (wie Anm. 25), S. 176–220.
28 E[dzo] H[endrik] Waterbolk, Everard van Reyd (1550–1602), geschiedschrijver en militair ad-
viseur, in: Geurts  (Hg.), Geschiedschrijving (wie Anm. 25), S. 41–62, hier S. 42.
29 Everhart van Reyd, Voornaemste gheschiedenissen inde Nederlanden ende elders beschreven, 
vanden jare 1566 totten jare 1583, in ’t korte, ende van dien tijdt tot het jaer 1601, in ’t langhe … onrecht 
stellen, Arnheim 1626.
30 Waterbolk, Reyd (wie Anm. 28), S. 57–60.
31 Thou, Historiarum (wie Anm. 16); Grenet-Delisle, Éditions (wie Anm. 16), S. 60.
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königlichen Bibliothek Kultur und Politik gestaltet. Sein Werk kam 1609 auf den 
Index, weil „il doit etre mis au nombre des hérétiques de la première classe“.32 De 
Thou beschreibt den niederländischen Aufstand in abgeschlossenen Kapiteln seines 
Werkes ab 1565 (38. Buch) bis 1609 (138. Buch).

Strada trat 1591 in den Jesuiten-Orden ein. Nach seinem Theologiestudium 
erhielt er den Rhetorik-Lehrstuhl am Collegium Romanum.33 1617 publizierte er eine 
umfangreiche Studie über die Regeln der Geschichtsschreibung.34 1632 erschien sein 
erster Band über den niederländischen Aufstand bis 1577, 1647 dann der zweite, der 
mit dem Jahr 1590 schloss.35

Die Forschungen über Bentivoglios Leben und Werke begannen mit einem Buch 
von Raffaele Belvederi 1962 über sein politisches Handeln zwischen 1605 und 1621. 
Sein Resümee:

„Avremo occasione di mostrare, più avanti, che anche nella sua Storia della Guerra di Fiandra 
egli è in fondo osservatore e narratore imparziale, che non tace le buone ragioni dei >ribelli<, non 
esita a rilevare gli errori del fanatismo cattolico e le aberrazioni della politica spagnuola, che sa 
mostrarsi altresi come gli interessi pratici dei singoli popoli e le ambizioni individuali dei capi 
si dissimulassero spesso sotto apparenze religiose e ideali dimostrandosi in ciò più amico della 
verità psicologica e della realtà positiva che delle ipocrite mascherature idealistiche.“

Er betont, Bentivoglio sei durch seine unparteiische, distanzierte Haltung als Beob-
achter fähig gewesen, die Gründe für die spanische Niederlage zu erkennen: Religiö-
ser Fanatismus hätte sich mit politisch falschen Entscheidungen verbunden; zudem 
versteckten die Leiter der spanischen Politik ihre individuellen Interessen hinter 
nach außen gezeigten religiösen und anderen Idealen. Dieses Verbergen und sich 
nicht anmerken lassen (dissimulare) gebe Bentivoglios Werk noch eine zusätzliche 
moralische Dimension.36 Seine Nuntiaturen in Brüssel und Paris hätten ihm gezeigt, 
dass nur Friedensanstrengungen die Konflikte zwischen den Großmächten Spanien, 
dem Reich, Frankreich und den vereinigten Niederlanden lösen könnten.37 Danach 
hat Rittersma 2009 Bentivoglios Buch in den Kontext der politischen Diskussion 
in Italien gestellt und seine realpolitischen Auffassungen reflektiert. Er formuliert 
außerdem de Thous Intention, die französische irenische Politik als vorbildlich dar-

32 Grenet-Delisle, Éditions (wie Anm. 16), S. 47; Herbert Jaumann, Handbuch Gelehrtenkultur 
der frühen Neuzeit, Bd. 1, Berlin u.  a. 2004, S. 654–656.
33 Details seines Lebens in Florian Neumann, Geschichtsschreibung als Kunst. Famiano Strada 
S. I. (1572–1649) und die ars historica in Italien, Berlin 2013 (Frühe Neuzeit 161), S. 13–26.
34 Famiano Strada, Prolusiones Academicae, Oratoriae, Historicae, Poeticae, Köln 1617.
35 Ders. , De Bello Belgico Decas Prima, Roma 1632; ders. , De Bello Belgico Decas Secunda, Roma 
1647.
36 Raffaele B elvederi , Guido Bentivoglio e la politica europea del suo tempo, 1607–1621, Padova 
1962, S. 45.
37 Ebd., S. 781  f.
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zustellen.38 In einem Aufsatz 2009 vergleicht er ihn mit Famiano Strada und kommt 
zum Ergebnis: „Bentivoglios Interesse an diesem Streit war von Anfang an politischer 
Art gewesen.“39 Strada habe zwar wegen seiner exklusiven Nutzung der Dokumente 
der Familie Farnese „auf jedes Wahrheitsmonopol“ verzichtet, dennoch „als akku-
rater Forscher“ nur quellenbasierte Aussagen gemacht, sodass ihm „eine erstaunlich 
weitreichende Erklärung der niederländischen Unruhen“ gelungen sei.40 Im gleichen 
Jahr zeigte Alberto Clerici die Relevanz der 1629 publizierten Berichte Bentivoglios 
über seine Nuntiaturen für die Deutung seines Geschichtsbuches auf. Darin habe er 
betont, die vereinigten Niederlande würden als Staat weiterexistieren. Clerici sieht ihn 
nicht als anti-spanischer oder pro-niederländischer Historiker, sondern: „A lui preme 
restare attaccato alla realtà dei fatti; togliere la ‚maschera‘ agli ‚attori‘ del ‚Teatro del 
mondo‘.“41 Seine Aufgabe als Nuntius, die Lage der niederländischen Katholiken 
durch Frieden zu verbessern, hätte ihn zu dieser flexiblen Haltung geführt. Denn 
als Diplomat brauchte er die Staatsräson als politische Legitimation, um die eigenen 
Interessen und die der Kurie zu realisieren.42 Florian Neumann hat 2014 umfassend 
Stradas Darstellung „De Bello Belgico“ analysiert und interpretiert. Er vergleicht 
dessen Beiträge zu ars historica-Diskussionen in Italien mit seinem Werk und ordnet 
ihn in die Historiographie der ersten Hälfte des Seicento ein. Er interpretiert außerdem 
die Kritik Bentivoglios an Stradas 1632 erschienenem ersten Teil seines Geschichts-
buches, die gleichzeitig auch Bentivoglios Maßstäbe für sein eigenes Werk enthielten. 
Die Stilmittel und Kompositionen beider Historiker hat ein Jahr später Massimiliano 
Malavisi eingehend analysiert, jedoch nicht deren politische und ideologische Bot-
schaften.43 

Luc Duerloo hat 2012 die enge Zusammenarbeit des Nuntius mit dem erzherzog-
lichen Paar genau dargelegt.44 Bisher unbeachtet lässt die Forschung Bentivoglios 
Verständnis von Zeitgeschichte. Die Unterstützung der Intention durch stilistische 
und kompositorische Mittel in seinem Werk hat Neumann nur partiell beachtet. Die 
Inhalte seiner überaus zahlreichen fiktionalen Reden wurden bisher kaum eingehend 
analysiert und für die Essenz seiner politisch-militärischen Lehren vernachlässigt. 

38 Rengenier C. Rit tersma, Egmont da capo – eine mythogenetische Studie, Münster u.  a. 2009, 
S. 159 und 163.
39 Ders. , Le orrecchie sì piene di Fiandra. Famiano Strada (1572–1649) und Guido Bentivoglio (1577–
1644) und ihr Interesse am niederländischen Aufstand, in: QFIAB 89 (2009), S. 263–284, hier S. 281.
40 Ebd., S. 282  f.
41 Alberto Clerici ,  Ragion di Stato e politica internazionale. Guido Bentivoglio e altri interpreti 
italiani della Tregua dei Dodici Anni (1609), in: Dimensioni e problemi della ricerca storica 2 (2009), 
S. 187–231, hier S. 196.
42 Ebd., S. 206 und 211.
43 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 271; Massimiliano Malavasi, Per Documenti e per Meravi-
glia, Roma 2015 (Dulces Musae 11), S. 155–283.
44 Duerloo, Dynasty (wie Anm. 11), S. 30–34 und 213–218.
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Für die Analyse der Werke bieten sich sechs Kriterien an, die nur heuristisch 
getrennt werden, weil sie miteinander korrelieren. Die Retrospektivität bietet die 
Analyse des „temporale(n) Standpunkts des jeweiligen Geschichtsinterpreten“, seine 
Intention. Dazu gehört auch der Zeitpunkt der Veröffentlichung. Verbunden damit 
zeigt zweitens die Perspektivität den Standpunkt des Autors an, der sich an der 
Auswahl der relevanten Personen und Institutionen für den dargestellten Geschichts-
prozess ablesen lässt. Drittens verdeutlicht die Selektivität der ausgewählten Fakten, 
der Abdruck von Briefen, Reden und Verträgen, sowie der Rekurs auf andere His-
toriker, welche „Orientierungsbedürfnisse, Erkenntnisinteressen oder funktionale 
Verwendungszwecke“ die Darstellung den Rezipienten bereitstellen soll. Viertens 
basiert jedes Geschichtswerk auf einer intendierten Erzählung, die den Lesern den 
roten Faden an die Hand gibt, die Sequenzialität, verstanden als „planvolle Orga-
nisation der einzelnen Geschehensmomente“. Der Adressatenbezug, die Anrede an 
den Leser, führt zum fünften Kriterium, der Kommunikation. Es beachtet sowohl die 
„Alterität von Geschichte“ als auch den „Erfahrungs- und Erwartungshorizont“ der 
Leser. Dazu gehören die methodischen Kriterien, meistens in Vorworten dargelegt. 
Sechstens schließlich: Die Historiographie kann immer nur ausgewählte Aspekte 
eines historischen Geschehens vorstellen, die Partikularität.45 Für eine Gesamtana-
lyse eines Geschichtsbuches fehlt hier die präzise Beobachtung und Darlegung der 
Methodik, die ich zusätzlich einbeziehe.

Die Retrospektivität kann anhand der formulierten Intentionen und des Zeit-
punkts der Veröffentlichungen gut nachvollzogen werden. Bentivoglio vermeidet 
eine Apologie des spanischen Militärs, was einleuchtet, sonst hätte die Weltmacht 
Spanien nicht einem Waffenstillstand zugestimmt. Zudem hat er die verschiedenen 
Ursachen für den erfolgreichen Aufstand und die sich anschließende Staatsbildung 
der nördlichen Provinzen analysiert. Auf die in den Relationen von ihm geforderte 
Anerkennung der vereinigten Niederlande durch Spanien verweist er im Text und 
der Drucker im Vorwort „A’ Lettori“.46 Politisch brisant in seiner Zeitgeschichte steht 
zuallererst die Frage, die die Leser natürlich beantwortet wissen wollten, ob der Frei-
heitskampf der vereinigten Niederlande vorbildlich für andere Länder sein könnte: 
Er lässt einen nicht näher bekannten Rodeva aus Flandern in einer fiktiven Rede vor 
dem Beginn seiner chronologischen Darstellung sagen: „Quello che convenisse alla 
Spagna e all’Italia non potere adattarsi alla Fiandra, come nè anche agli altri popoli 
settentrionali d’Europa, i quali naturalmente inclinavano più alla libertà, che non 
facevan Australi.“47 

45 Ich folge hier Klaus Fußmann, Historische Formungen. Dimensionen der Geschichtsdarstellung, 
in: ders.  u.  a. (Hg.), Historische Faszination. Geschichtskultur heute, Köln 1994, S. 27–44, hier S. 31–
35.
46 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), o. S., „Lo stampatore A’ Lettori“.
47 Ebd., S. 27.
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Bentivoglio lässt zwar die Leser im Unklaren, warum er sein Geschichtswerk im 
Zeitraum von 1633 bis 1639 veröffentlichte. Der seit 1621 fortgeführte Krieg der ver-
einigten Niederlande mit dem spanischen Heer und der nun in Brüssel regierenden 
spanischen Statthalterin Isabella führte erneut zu keinem Sieger, so dass sie im 
Auftrag Philipps  IV. 1629 Friedensverhandlungen initiierte.48 Diese Gespräche zwi-
schen den vereinigten Niederlanden und Spanien endeten 1633 ergebnislos, weil der 
Statthalter Friedrich Heinrich von Oranien und seine städtischen Unterstützer die 
Abstimmung gegen die Kriegspartei der Provinz Holland verlor und sich dem Sieger 
anschließen musste. Frankreich wollte keinen Frieden und zahlte Subsidien für die 
zwischenzeitliche Unterfinanzierung der staatischen Armee.49 1635 begann außerdem 
der spanisch-französische Krieg. Wie schon ab 1590 gelangten spanische Truppen bis 
vor Paris, mussten sich dann zurückziehen, zeitlich parallel eroberten die vereinigten 
Niederlande bisher spanisch kontrollierte Städte wie Breda und Maastricht, nutzten 
also den Nachteil eines spanischen Zwei-, bald Dreifrontenkrieges (auch im Reich) zu 
ihrem Vorteil. Damit gewann dieser Krieg auch für europäische Leser entscheidend 
an Bedeutung. Peter Wilson hat kürzlich die Parallelen zur spanischen Intervention 
1590 hervorgehoben.50 Bentivoglios Buch zusammen mit seinen Relationen von 1629 
bot die historisch-politischen Lehren. Die Forderung Spaniens und der Kurie von 
1609 erfüllte sich partiell 1632, als staatische Truppen nach der Eroberung von Venlo, 
Roermond, Sittard und Straelen nicht die Rechte der katholischen Kirche und die freie 
Religionsausübung einschränkten.51 1639 lehnte die Haager Regierung neue Friedens-
fühler Spaniens ab.52

Van Meteren hat seine Darstellung bis 1611 mehrfach erweitert. In allen Aus-
gaben erzählt er im ersten Buch ausführlich die Geschichte der Niederlande.53 Seine 
ursprüngliche Motivation sei, schrieb er 1596, dass die Niederländer den Mut nicht 
verlieren sollten trotz aller inneren Konflikte, und fährt dann fort: „Die Häupter/ 
Edelen und Oberkeiten des Landes/ haben auch als Häupter deß Volcks erzeigt/ auff 
daß der gemeine man der Tyranney nachs deß Landts gesetzen mochte Widerstandt 
thun.“54 Van Reyd betont, er werde den Nachkommen die Bedeutung des Krieges 
gegen die Großmacht Spanien verdeutlichen, um „den rechten grondt der waerheydt“ 

48 Peter H[amish] Wilson, Europe’s Tragedy. A New History of the Thirty Years War, St. Ives 2010, 
S. 520.
49 Jonathan Israel, The Dutch Republic, überarb.  Ausgabe Oxford 1998 (Oxford History of Early 
Modern Europe), S. 511–525.
50 Wilson, Europe (wie Anm. 48), S. 560.
51 Israel, Republic (wie Anm. 49), S. 515.
52 Ebd., S. 540.
53 Meteren, Nederlantsche (wie Anm. 27), S. 1–43.
54 Ders. , Historia, Oder Eigentliche und warhaffte Beschreibung aller fürnehmen Krigshändel, 
Gedenkwürdigen Geschichten un[d] Thaten, so sich in Niderteutschlandt, auch beygelegenen und 
anderen örtern … zugetragen Haben … biß auff diese jetzige gegenwertige zeit, o. O. 1596, S. 2.
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zu erfassen.55 Diese in der ars historica-Literatur von den intensiv rezipierten Autoren 
François Baudouin und Jean Bodin geforderte Wahrheit56 übernahm auch de Thou. Er 
wollte die Beendigung des Bürgerkriegs zwischen Hugenotten und katholischer Liga 
und die Etablierung der über den Konfessionen stehenden staatlichen Macht durch 
Heinrich IV. als richtungweisendes Modell für Frankreich darstellen. Im Widerspruch 
dazu steht seine Bewunderung für die den Calvinismus bevorzugende und den Katho-
lizismus nur duldende Religionspolitik der vereinigten Niederlande: Es gebe keine 
vergleichbare Provinz „an Volck und Reichthumb/ inn der gantzen Welt als eben in 
Niderland gefunden werden“.57 Spanische Truppen, befürchteten die Niederländer, 
würden ihnen „ein beschwerlich Joch der Dienstbarkeit auff die Halß“ legen.58 Strada 
hingegen schreibt, sein Ziel sei, am Beispiel des Krieges zwischen der Großmacht 
Spanien und einem Land mit ein „paar Fischerbooten“ zu verdeutlichen, dass seine 
Zeit die Freiheit des Wortes verloren habe, weil sie Interessen der Fürsten folge. Er 
baue stattdessen auf sein Bewusstsein, frei und neutral zu sein.59

Bentivoglio lässt die Leser über seine Perspektive nicht im Dunkeln stehen. Er 
berichtet überwiegend über die Ziele und Maßnahmen des spanischen Königshau-
ses und der politischen und militärischen Vertreter in Brüssel, gibt aber genügend 
Raum für zukunftsweisende Ereignisse wie die Genter Pazifikation und die Waffen-
stillstandsverhandlungen. Er stellt vielfach auch die Ereignisse und Sichtweisen der 
vereinigten Niederlande dar. Bei der Darstellung eines über vierzig Jahre dauernden 
Krieges in den Niederlanden, Frankreich und dem Reich durfte er die militärischen 
Aspekte nicht vernachlässigen. Politik und Kriegsführung bildeten deshalb für ihn die 
zwei Seiten einer Medaille. Nach dem ersten Buch stellt er in weitgehend chronologi-
scher Weise die politischen und militärischen Ereignisse bis 1605 dar. Im letzten Buch 
berichtet er über die Vorbereitung und Ergebnisse der Waffenstillstandsverhandlun-
gen, die er vom Brüsseler Hof aus verfolgte, ohne direkt beteiligt zu sein.

Breiten Raum nehmen in seiner Darstellung die militärischen Maßnahmen 
der spanischen Armee und ihrer Feinde aus den vereinigten Niederlanden ein. Auf 
Planung und Vorbereitung geht er nur kurz, detailliert aber auf die Durchführung 
und Ergebnisse von Belagerungen in den Niederlanden, Nordfrankreich und den rhei-
nischen Territorien des Reiches ein. Der regionale Konflikt im niederburgundischen 
Kreis weitete sich aus, als von 1590 bis 1598 spanische Truppen in der Picardie und 
bis vor Paris im Bürgerkrieg auf Seiten der katholischen Liga gegen Heinrich von 

55 Reyd, Voornaemste (wie Anm. 29), vor S. 4.
56 Anthony Grafton, What was History? The Art of History in Early Modern Europe, Cambridge 
32010, S. 32 und 184.
57 Rittersma, Egmont (wie Anm. 38), S. 159; Jacques-Auguste de Thou, Historische Beschreibung 
deren namhaftigsten, geistlichen und weltlichen Geschichten, Bd. 1, Frankfurt a. M. 1621, S. 1063.
58 Ebd., S. 1067.
59 Strada, De bello Belgica 1 (wie Anm. 35), S. 1 und 3.
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Navarras Armee intervenierten.60 Mehrmals beziffert er genau die jeweiligen Truppen-
stärken. Mit Hilfe der Kommunikation der Brüsseler Regierung mit König Philipp II. 
von Spanien führt er den Leser dann auf die politische Ebene, auf der er auch knapp 
die Außenpolitik des Kaisers, der Päpste, Frankreichs und Englands erwähnt.

Die Ursachen für den ausgebliebenen Sieg der spanischen Truppen sieht Bentivo-
glio in deren ausufernden Meutereien, die durch verspätete, manchmal ganz ausblei-
bende Besoldung provoziert worden seien. Insbesondere die „nemici“ hätten diese 
Lähmung der spanischen „cattolici“ ausgenutzt.61 Er erwähnt die vielen adligen 
Kommandeure beider Seiten und aus seiner Familie seinen Bruder und seinen Neffen; 
beide hatten italienische Einheiten im Heer Spaniens geführt. Damit legten sie nach 
adligem Verständnis Ehre für die Familie ein.62 Er beachtet bei den Schlachten, 
Belagerungen und Feldzügen die Ziele, Bewaffnung und Stärken der beiden Armeen, 
weil nur damit seine militärischen Lehren verständlich werden. Die zu erwartenden 
zahlreichen Todesfälle und die umfängliche Zerstörung lange belagerter Städte wie 
Ostende63 beschreibt er in plastischer Weise, als er Erzherzog Albrecht und Isabella 
nach der Eroberung durch die Stadt gehen lässt. Er nutzte hier seinen persönlichen 
Eindruck von einer Besichtigung Ostendes mit Ambrosio Spinola 1609.64 Massen-
morde an der Bevölkerung nach der Eroberung von Neuss durch spanische Truppen 
unter dem Kommando Alessandro Farneses verschweigt er ebenso wenig wie die 
Belohnung für diesen Sieg durch Papst Sixtus  V.65 Die Interdependenz zwischen 
politischen und militärischen Entscheidungen zeigt Bentivoglio am Beispiel der 
Frankreich-Feldzüge der spanischen Flandern-Armeen auf. Dieser Zweifronten-Krieg 
habe den Oraniern ab 1590 die Eroberung zuvor spanisch kontrollierter Städte in 
mehreren niederländischen Provinzen leichtgemacht. Mit dem intensiven Blick auf 
militärische und politische Entwicklungen intendiert er, die für die Zeitgeschichte gat-
tungsspezifische Zielsetzung einzulösen,66 aus der Geschichte zu lernen (prodesse). 
Für die Unterhaltung der Leser (delectare) sorgen seine Erzählungen über dabei ver-
wendete Kriegslisten: Soldaten werden in verdeckten Schiffen in belagerte Städte ein-
geschleust, eine maritime Form des trojanischen Pferdes.67

Van Meteren erklärt mit Hilfe seiner Kenntnis der Interna sehr genau die Motive 
und Diskussionen in den nördlichen und südlichen Landständen.68 Außerdem weiß er 

60 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 65–396.
61 Ebd., S. 66: „Nobil combattimento fra i regii ed i nemici sotto al mura di Gante“; ders. , Fiandra 3 
(wie Anm. 7), S. 521: „l’armi Cattoliche”.
62 Ronald Asch, Europäischer Adel in der frühen Neuzeit, Köln 2008, S. 199.
63 B entivoglio, Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 476.
64 Ebd., S. 476  f. Zur Besichtigung: Città del Vaticano, Archivio Apostolico Vaticano (= AAV), Segr. 
Stato, Fiandra 12A, fol. 218: Bentivoglios Brief an Borghese vom 18.10.1609.
65 Ders. , Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 221–223.
66 Michael Grant , Klassiker der antiken Geschichtsschreibung, München 1973, S. 135.
67 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 301.
68 Meteren,  Nederlantsche (wie Anm. 27), S. 335b.
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als Londoner und durch Zeitzeugen um die Beziehungen Englands zu den vereinigten 
Niederlanden, die im Fall seiner Darstellung der geheimen Instruktionen der nieder-
ländischen Gesandtschaften nach England vor 1598 zur Zensur durch die vereinigten 
Niederlande führte.69 Van Reyd als ehemaliger Bürgermeister und Gesandter bei den 
vereinigten Niederlanden bietet den Lesern tiefe Einblicke in die wirtschaftlichen und 
finanziellen Belastungen der niederländischen Bevölkerung während des Krieges.70 
Als brisant stellten sich die Konflikte zwischen den Vertretern der Dörfer und der 
Städte dar: Jene könnten oder wollten nicht mehr zahlen, diese sollten sie durch die 
Einquartierung von Soldaten entlasten. Die Grausamkeit der spanischen Soldaten, 
bei knapper werdenden Lebensmitteln von den Bewohnern der Städte und Dörfer 
statt Essen Geld zu fordern, prangert er ebenso an wie die Folterung von Bürgern und 
Bauern in eroberten Gebieten.71 Generell erklärt er die wirtschaftliche Abhängigkeit 
der nördlichen Provinzen vom lukrativen Handel mit Spanien72 und der ungehinder-
ten Fahrt durch den von Dänemark kontrollierten Sund zu den Ostseehäfen, speziell 
Danzig.73 Er schreibt also aus der Perspektive des Innenpolitikers.

De Thou beziffert ebenfalls die hohen Zahlungen der Provinzen der vereinigten 
Niederlande für den Krieg, betont aber zugleich deren Finanzkraft. Er verschweigt 
nicht, dass Bauern sich bei Wilhelm von Oranien über Plünderungen und Brandschat-
zungen beschwerten, sich danach bewaffneten, ihr militärischer Widerstand aber 
von seinen Truppen unter dem Kommando vom staatischen General Philipp Graf von 
Hohenlohe niedergeschlagen worden sei.74 Innen- und Außenpolitik verschränkt 
er, indem er der Politik der Landstände in den Niederlanden Raum gibt.75 Strada 
schreibt aus der Sicht eines Gelehrten, deshalb zitiert er, unabhängig von der Kon-
fessionszugehörigkeit, de Thou, van Meteren und andere. „Dennoch blieben auch die 
Niederländer im Allgemeinen für ihn stets die Feinde Spaniens und des katholischen 
Glaubens, gegen die die Spanier einen gerechten Krieg führten.“76 Sein exklusiver 
Zugriff auf Dokumente der Familie Farnese war an die Bedingung geknüpft, positiv 
über die Politik Margaretes von Parma und Alessandro Farneses zu berichten.77 Er 
gewährt an vielen Stellen den Lesern Einblick in die Rolle des niederländischen Adels 

69 Verduyn, Meteren (wie Anm. 27), S. 195.
70 Reyd, Vornaemste (wie Anm. 29), S. 350: Die vereinigten Niederlande bewilligten 1595 Steuer-
höhungen von 200 000 Talern und 900 Tonnen Gold für die Besoldung neuer Soldaten.
71 Ebd., S. 40 und 584.
72 Ebd., S. 421.
73 Ebd., S. 146.
74 Jacques-Auguste de Thou, Histoire universelle  … depuis 1543. Jus’quen 1607, 16  Bde., London 
[Paris] 1734, Bd. 14, S. 217.
75 Ebd., S. 985–987.
76 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 221  f.
77 Ebd., S. 211  f.
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beim Beginn des Aufstandes. Schnell hätte sich eine häretische Partei unter ihnen 
gebildet, die sich mit den Bürgermeistern und Stadträten verbunden habe.78

Mit der Selektivität verbindet sich bei allen Autoren die Auswahl historischer 
Ereignisse und Prozesse von 1566 bis 1609. Die aus der antiken Historiographie 
bekannte Methode, Reden und Gedanken der Protagonisten vorzustellen, um deren 
Motive und situative Handlungsmöglichkeiten aufzuzeigen, nutzte Bentivoglio inten-
siv. Die politische und kirchliche Verfassung sowohl der vereinigten Niederlande als 
auch der erzherzoglichen Regierung beschreibt er ausführlich in den Relationen. Die 
überschwänglich positive Charakterisierung des erzherzoglichen Paares und die Vor-
stellung der wichtigsten Persönlichkeiten beider Seiten vervollständigen das Hinter-
grundwissen für den Leser.79 Albrecht und Isabellas Eigenschaften ergänzen sich: 
sie sind fromm, fördern die Kirche und regieren mit „giustitia“ und „costanza“. Er 
arbeite fleißig und halte den Frieden für besser als den Krieg, handle gemäßigt und 
gütig, aber negativ seien seine „gravità“ und die damit verbundene Distanz zum Volk: 
„non comunicabile a popoli“. Generell folge er dem Vorbild des spanischen Königs. 
Isabella hingegen zeichne ein eher männlicher Charakter aus: Sie liebe Jagden und 
Ritterspiele und zeigte, als Albrecht in einer Schlacht verletzt wurde, einen „animo 
heroico“. Um den Gegensatz zu ihm perfekt zu machen: Sie spreche mit dem Volk und 
erhalte dafür dessen „rispetto“.80 Politische Entscheidungen berieten sie gemein-
sam, militärisch führten aber die vom spanischen König ernannten spanischen Kom-
mandeure. Der Hof in Brüssel sei deshalb in dieser besonderen Konstellation besser 
als alle anderen Höfe in Europa.81 Diese ideale Regierungsweise und die Friedens-
präferenzen der Herrscher stärkten die Religion und die Liebe des Volkes. 

Bentivoglios Quellen sind, wie er pauschal sagte, niederländische und italie-
nische Historiker. Wahrscheinlich hat er für seinen umfangreichen Bericht über die 
Belagerung Ostendes von 1601–1604 die 1609 erschienenen Erinnerungen des Lager-
meisters Pompeo Giustiniano genutzt.82 Dass Bentivoglio ihn nur mehrfach als 
Befehlshaber einer militärischen Einheit vor Ostende erwähnt, aber nicht auf seine 
Memoiren verweist, erstaunt nicht, weil er sie grundsätzlich nicht nennen will.83 
Durch seine Kontakte zu Dupuy kannte er wohl auch de Thous Weltgeschichte, unter-
drückt aber den Hinweis, weil dessen Buch auf dem römischen Index stand.84 Die 
Reihe seiner Zeitzeugen eröffnet der Sohn des Grafen von Arenberg, der ihn über die 
Schlacht bei Emden berichtet habe.85 Sein Bruder Ippolito als Kommandant einer 

78 Strada,  De Bello Belgico 1 (wie Anm. 35), S. 40 und 138.
79 B entivoglio, Relationi (wie Anm. 18), o. S. „Tavola“.
80 Ebd., S. 115–119.
81 Ebd., S. 141–148 und 161.
82 Pompeo Giustiniano, Della Guerra di Fiandra, Antwerpen 1609, S. 48–70.
83 B entivoglio,  Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 429, 456, 463, 469, 471, 567.
84 Grenet-Delisle, Éditions (wie Anm. 16), S. 47; Jaumann, Handbuch (wie Anm. 32), S. 654–656.
85 B entivoglio,  Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 205.
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Kavallerieeinheit im spanischen Heer konnte ihn ab 1595 informieren.86 Seine Aus-
sagen für die Zeit von 1607 bis 1609 beruhen auf eigenem Erleben.87 Seine Kontakte 
als Nuntius in Brüssel zu Erzherzog Albrecht und seiner Frau Isabella, spanischen 
Adligen am Brüsseler Hof sowie den Bewohnern der spanischen Niederlande boten 
ihm das nötige detaillierte Wissen.88 Für die vielen Sentenzen, die er nur am Ende 
des ersten Bandes separat abdruckt, gibt er keine Quellen an, denn sie benutzt er in 
Reden, denen er die größte Bedeutung durch die separate Publizierung 1640 gab.89 
Sein Freund Mascardi definiert die Sentenzen: „la sentenza e un detto universale 
intorno alle cose, che nelle attioni humane abbraciar si debbono, o tralasciare“. Die 
Reden gehörten zu den intensiv diskutierten Regeln der ars historica. Anthony Grafton 
hat die beiden Standpunkte ausführlich vorgestellt. Der Forderung nach Wahrheit in 
der Geschichtsschreibung konnten Reden nicht dienen, sie gehörten zur „superstitio“, 
wie Uberto Foglietta die Kritik zusammenfasste. Die Mehrheit der Theoretiker akzep-
tierte sie, denn sie dienten dem Verständnis der jeweiligen Situation und könnten 
vom Historiker konzipiert werden, weil sie meistens nicht bei den Ereignissen und 
Reden anwesend gewesen sein könnten. Nur erfahrene Historiker dürften sie for-
mulieren, um der stilistischen Forderung nach dem angemessenen decorum gerecht 
zu werden.90 Mit dieser Begründung stimmte Bentivoglio überein, weil sie auch mit 
Argumenten aus der Praxis antiker Historiker belegt wurde, die sein Ziel stütze, ein 
klassisches Werk zu schreiben.

Außenpolitische Lehren sieht er in den häufig konträren Interessen von Bünd-
nispartnern in der Außen- und den damit befassten Räten in der Innenpolitik.91 Die 
Fürsten müssten sich in ihrer Politik an der virtus orientieren: „Princepe, che nelle 
tanto sublimi sue virtù lascia in dubbio qual di loro ecceda maggiormente nel pregio; 
e di cui si può non men dubitare ancora, qual principato gli convenga, o quel, che 
la Chiesa gli da sopra gli huomini; o quel che gli attribuiscono le lettere sopra gli 
ingegni.“92 Hier bezieht er sich auf Papst Urban VIII., der zwischen seinen Aufgaben 
als Fürst in der kirchlichen oder der gelehrten Welt schwanke. Nach diesem Lob über 
seinen Herrscher kehrt er zu politischen Lehren zurück. Die ureigene Aufgabe der 
Regierenden sei „proteger innocenti e gli oppressi“.93 Sie sollten sehr genau politisch 

86 Ders. , Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 516  f.
87 Ebd., S. 537.
88 AAV, Segr. Stato, Fiandra 12A, fol. 40. Brief Bentivoglios an Borghese vom 25. 7. 1609, zitiert nach 
Duerloo (wie Anm. 11), S. 216.
89 Guido B entivoglio, Raccolta Delle Orationi, Köln 1640.
90 Agostino Mascardi, Dell’arte historica trattati quinque, Roma 1636; S. 648; Grafton, History 
(wie Anm. 56), S. 34–49.
91 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 518. Vergleiche seine Sentenzen-Listen ebd., S. LIII, Fian-
dra 2, und Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 348.
92 Ders. , Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 452.
93 Ebd., S. 639. Forderung auch von François de La Noue, Discours politiques et militaires sur les 
affaires de France, Basel 1578, S. 11.
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und militärisch einkalkulieren, wie wirksam Emotionen und Gruppendynamik das 
Verhalten lenken würden: „Da pochi si diffuse ad un tratto l’ardire in molti; e questi, 
fatta sempre più crescer la commozione, tirarono in generale tutti gli altri ancora ne’ 
medesimi sensi, e fù stabilito in fine di rendere la città.“94 Am Beispiel der Niederlage 
des Heeres der deutschen Reichskreise am Rhein 1599 nennt er die Ursachen. Die Mili-
tärführer hätten nur solange einträchtig gehandelt, bis sie ihre eigenen Ziele erreicht 
hätten: „e che tanto soglion durare, quanto ciascun de gli interessati può giungere, 
non al fine de gli altri, ma solamente al suo proprio“.95 Die Zusammenarbeit Wil-
helms von Oranien mit den Führern der Hugenotten verurteilt er: „E mostrarono final-
mente amendue con le tragiche morti, che fecero, il castigo, che vien riservato sopra 
coloro, i quali, perduto ogni rispetto alle leggi, & a Dio.“96 Die Redner formulieren 
die Sentenzen in konkreten Situationen, ob vor der Schlacht in den Heerlagern der 
beiden Armeen oder dem Brüsseler Staatsrat oder durch Bürgermeister in belagerten 
Städten wie Antwerpen oder Groningen. Die Reden der Botschafter und Moritz von 
Oraniens vor den Vertretern der vereinigten Niederlande bei den Waffenstillstands-
verhandlungen schließlich geben dem Leser das Bild der politischen, religiösen oder 
militärischen Maßstäbe und Urteile der Führungskräfte. Statt eines gut strukturierten 
Lehrbuches bieten die Reden situative Urteile, die in Handbüchern über die Staats-
räson benutzt wurden. Mehr als die Hälfte aller 100 Sentenzen rekurrieren auf die 
Herrschaft der Fürsten und die Erfahrungen während der Kriege.

Religiösen Aspekten gibt er nur in zehn Sentenzen Raum, ebenso wie der fortuna, 
die das wankelmütige Kriegsglück symbolisiert. Auffällig sind seine Vergleiche 
negativer politisch-militärischer Entwicklungen mit den Krankheiten der Menschen: 
„Nascono, e muoiono; s’infermano, e si risanano, a guisa di corpi humani le Città 
ancora, e le Monarchie.“97 Die Fürsten sollen nur eine Konfession erlauben und sie 
durch den Gehorsam des Volkes sichern, ein wichtiger Bestandteil der Konfessiona-
lisierungspolitik.98 Die Räte dürfen nicht egoistisch und bestechlich sein. Gnaden-
erweise soll der Fürst sparsam und gezielt einsetzen.99 Eindrucksvoll erklärt er die 
unerbittliche Logik des Krieges in den Niederlanden: Der Bürgerkrieg beginnt mit der 
Zunahme der Ketzer. Sie und die Rechtgläubigen bilden danach Parteiungen; deren 
Religionsrivalitäten führen zum großen Krieg gegeneinander, in dem Fürst und Volk 
in Elend und Unglück geraten.100 Diese Aussage findet sich auch in Campanellas 

94 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 350.
95 Ders. , Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 349.
96 Ders. , Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 49; Heinz Schil l ing, Die neue Zeit. Vom Christenheitseuropa 
zum Europa der Staaten. 1250–1750, Berlin 1999 (Siedler Geschichte Europas), S. 389.
97 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 149; vgl. auch S. 445, 464 und 529.
98 Ebd., S. 33 und 140.
99 Ebd., S. 159, 508 und 617.
100 Ebd., S. 91.
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Utopie „Citta del Sole“.101 Die Kriege sieht er als unkalkulierbar und deshalb schädlich 
an; die negativen Folgen, verstärkt durch fortuna, dominieren eindeutig.102 Gott zu 
dienen ist die zentrale Aufgabe der Religion: Das Volk verteidigt die Religion und die 
Fürsten erlassen dazu förderliche Gesetze.103 Die Benutzung der Krankheitsmetapher 
zur Erklärung der politisch-militärischen Veränderungen beruht auf der speziell von 
Ludovico Zuccolo (1568–1630) in die Staatsräson-Debatte eingebrachte „Mortalität 
der Staaten“-Konzeption.104 Bentivoglio übernimmt in den Sentenzen Begriffe und 
Grundgedanken der ragion di stato-Debatte in Italien von Giovanni Botero bis Giro-
lamo Frachetta, weil sie sowohl politische als auch militärische Themen behandelten. 
Die genaue Prüfung aller Sentenzen ergab keine wörtliche Übernahme, aber inhalt-
liche Übereinstimmungen mit den Aussagen der beiden. Botero will die Herrschaft der 
Fürsten dauerhaft sichern. Dazu sollen sie gleichermaßen die Kirche unterstützen und 
den Wohlstand der Mittelschichten fördern. Damit verringern sie machtpolitische oder 
religiös motivierte Revolten. Mäßigkeit gehört für ihn zu den Tugenden des Fürsten, 
die auch Bentivoglio fordert.105 Frachetta sucht nach gewaltfreien Lösungen für Kon-
flikte im Staat. Nur im äußersten Notfall sollen Kriege geführt werden, sie lassen sich 
nicht rational steuern: „Fortuna, perché si dica haver luogo principalmente nella 
guerra.“ Er teilt Bentivoglios generelle Zweifel an der Wirksamkeit von Kriegen.106

Im Gegensatz zu diesen ungenannten Autoren verweist er im Text namentlich 
auf den Hugenotten François de La Noue, der in spanischer Gefangenschaft ein mili-
tärisch-politisches Buch verfasst habe, das die hugenottischen Gläubigen gelobt 
hätten. Er übernimmt dieses Urteil jedoch nicht, um nicht mit ihnen identifiziert zu 
werden.107 Dieses sofort mehrfach übersetzte Werk wurde häufig der französischen 
Ausgabe von Guicciardinis Geschichte Italiens angehängt. Dort und am Rand der Über-
setzungen stehen ebenfalls viele Sentenzen, die Bentivoglio partiell übernahm.108 Mit 
diesem Quellenverweis will er seine Unabhängigkeit von konfessionellen politischen 

101 Zitiert nach Norbert Campagna, Tommaso Campanellas Projekt einer katholischen Weltrepu-
blik, in: ders.  u.  a. (Hg.), Staatsverständnisse in Italien, Baden-Baden 2018 (Staatsverständnisse 109) 
S. 154–177, hier S. 154.
102 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 152: „Sempre e incerto l’esito delle guerre: è la fortuna, 
che ne gli altri accidenti humani si contenta di qualche parte, in questi vuole dominio intiero.“.
103 Ebd., S. 34, 91 und 95.
104 Sabine Kalff , Politische Medizin der Frühen Neuzeit: Die Figur des Arztes in Italien und England 
im frühen 17. Jahrhundert (Frühe Neuzeit 189), Berlin 2014, S. 17 und 216.
105 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 130. Forderung auch von Giovanni B otero, Gründ
licher Bericht von Anordnung guter Policeyen und Regiments …, Straßburg 1596, S. 167r.
106 Girolamo Frachetta, L’Idea Del Libro De’ Governi Di Stato Et Di Guerra, Venezia 1592, S. 137; 
B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 152.
107 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 55.
108 La Noue, Politiques (wie Anm.  93), S.  4: Ruin des Staats durch Ungläubigkeit, Ungerechtig-
keit und Sittenlosigkeit. Biografie La Noues von Nicole Vray, François de La Noue <Bras de Fer>, La 
Creche 2001.
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Lehren demonstrieren und subtil, wie in den Relationen, die ihm so wichtige Lösung 
des Krieges durch Frieden demonstrieren.

Van Meteren beruft sich für das annus mirabilis 1566 auf gedruckte Briefe, „Pas-
quille/ Verse oder Rimen“.109 Für die Waffenstillstandsverhandlungen übernimmt er 
ausführlich den sie ablehnenden Brief Moritz von Oraniens an die Städte und das 
Schreiben der Ostindischen Kompanie an die Gesandten, den freien Handel nicht ein-
zuschränken.110 Er benutzt neben Zeitzeugen auch Michael von Aitzing.111 Van Reyd 
urteilt über van Meterens Werk, es übertreffe alle anderen, leider sei er an einigen 
Stellen aber zu leichtgläubig.112 Er könne selbst nicht alle Ereignisse in den Provin-
zen – sein Schwerpunkt – und nicht alle Handlungen der „Heeren Staten“ und alle 
„Schrifften, Registere und Boeken“ sowie „Briefe“ einbeziehen.113 An vielen Stellen 
verwendet er Briefwechsel der vereinigten Niederlande sowie Berichte von Gesandten, 
von deren Inhalt er wohl offensichtlich als Delegierter Gelderlands bei den Treffen 
der vereinigten Niederlande erfuhr.114 Strada gibt der Quellenbasis herausragende 
Bedeutung: Im Vorwort „An den Leser“ zählt er die Quellen und seine Dokumente aus 
dem Haus Farnese auf: Briefe der Herrscher, vertrauliche Stellungnahmen der Kriegs-
räte, Informationen von Geheimagenten, Material zu Verschwörungen der Städte 
sowie Tagebücher.115 Er nennt auch gedruckte Quellen wie Marnixʼ Forderungen 
des Adelsbundes von 1565.116 De Thou nutzt hingegen die „Beschreibung der Italie-
nischen und Niderlandischen Historien“117 und Briefe vieler Zeitzeugen mit Details 
einzelner historischer Ereignisse.118

Die Annalistik strukturiert die Sequenzialität in Bentivoglios Buch. Er setzt 
Schwerpunkte bei der Belagerung und Eroberung von Haarlem und Ostende durch 
spanische Soldaten sowie deren Niederlage vor Nieuwpoort. Außerdem berichtet er 
ausführlich über die vielen Friedensinitiativen und -verhandlungen. Zuerst 1575, an 
getrennten Orten in Geertruidenberg und Breda, verhandelten kaiserliche, spanische 
und niederländische Delegierte. Sie kommunizierten nur schriftlich miteinander. Ein 

109 Meteren, Nederlantsche (wie. Anm. 27), S. 62.
110 Ebd., S. 10 und 57  f.
111 Michael von Aitzing, De Leone Belgico, eiusq: topographica atq; historica descriptione liber, 
Köln 1585.
112 Reyd, Vornaemste (wie Anm. 29), o. S. „Voor-Reden“.
113 Ebd.
114 Ebd., S. 152, 366, 523 und 594.
115 Strada, De Bello Belgico 1 (wie Anm. 35), S. A 3.
116 Ebd., S. 171  f.
117 Jacques-Auguste de Thou,  Historische Beschreibung deren namhaftigsten, geistlichen und 
weltlichen Geschichten, Bd. 2, Frankfurt a. M. 1622, S. 37.
118 Cornel Zwierlein, Heidelberg und „der Westen“ um 1600, in: Christoph Strohm u.  a.  (Hg.), 
Späthumanismus und reformierte Konfession, Tübingen 2006 (Spätmittelalter und Reformation, 
N. R. 31), S. 27–92, hier S. 48  f.
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Vermittlungsversuch scheiterte.119 Auch beim Kölner Pazifikationstag 1579 gab es 
keine Vereinbarung. Diplomaten des Kaisers, der Kurfürsten von Köln und Trier, der 
Kurie, Spaniens und von Erzherzog Matthias ernannte Vertreter niederländischer Pro-
vinzen blieben bei ihren konträren Positionen: Papst Gregor XIII. wollte die Wieder-
herstellung eines einheitlich katholischen Landes unter Führung eines Fürsten, die 
Niederländer hingegen forderten die freie Religionsausübung in einem nur vom Volk 
geführten Staat.120 Zum Friedensvertrag 1598 zwischen Spanien und Frankreich habe 
der päpstliche Gesandte maßgeblich beigetragen und damit die „gloria del Pontefice 
Clemente“, gemeint ist Clemens VIII., vergrößert. Zusammen mit den ausführlichen 
Berichten und Reden zum Waffenstillstand zeigte Bentivoglio die verschiedenen 
diplomatischen Zeremonien, aber auch gegenseitige Blockaden und erfolgreiche Mit-
wirkungen päpstlicher Diplomaten.121

Die schon bei Zeitgenossen berühmten Schlachten konnte er den Lesern nicht 
vorenthalten. Viel schwieriger erwies sich für ihn die Lösung bei der Verschränkung 
dieser und vieler weiterer Belagerungen und Truppenbewegungen mit den dahinter-
stehenden Absichten und Handlungen auf der politischen Ebene, die nicht nur in 
den vereinigten Niederlanden, sondern auch am spanischen Hof besprochen und 
entschieden wurden. Dazu benutzte er die vielen Reden, die den Leser von einem 
Hauptereignis zum nächsten führten, eine klassische Leserlenkung. Auf die Inhalte 
gehe ich im Kapitel über die Partikularität ein. Um den Lesern Ruhepunkte zum Nach-
denken zu geben, nutzten viele Autoren Exkursionen. Diese Einschübe flocht auch 
Famiano Strada in die Komposition seines chronologisch angeordneten Werks ein.122 
Diese verwirft Bentivoglio in seinen Memoiren als Digressionen, ein Begriff aus der 
ars historica. Livius schon sei den historiographischen Regeln gefolgt, angemessen 
(decorum) und streng (severita) zu berichten. Strada habe bei seiner Erzählstruktur 
Polybios nachgeahmt. Bentivoglio skizziert damit zugleich die Komposition seines 

119 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 425–435. Ausführlicher Meteren, Nederlantsche (wie 
Anm. 27), S. 162–167. Thou, Beschreibung, Bd. 2 (wie Anm. 117), S. 1686–1689, verweist außerdem auf 
die nachträglichen Rechtfertigungsschriften spanischer sowie holländisch-seeländischer Vertreter, 
die den Historikern als Quellen dienten.
120 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 33–37. Die nicht überbrückbaren Interessensgegensätze 
führten zum Abbruch, dargestellt in: Nuntiaturen des Orazio Malaspina und des Ottavio Santacroce. 
Interim des Cesare Dell’Arena (1578–1581), hg. von Alexander Koller, Berlin-Boston 2012 (Nuntiatur-
berichte aus Deutschland, 3. Abt. 10), S. LIX f.
121 B entivoglio, Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 244. Aktuelle Entwicklung der Diplomatiegeschichte, 
in: Hillard von Thiessen, Geschichte der Außenbeziehungen / Neue Diplomatiegeschichte, in: Susan 
Richter  u.  a. (Hg.), Konstruktionen Europas in der Frühen Neuzeit, Geographische und historische 
Imaginationen, Heidelberg 2017, S. 315–321. Zum Frieden von Vervins Bernard Barbiche/Ségolène 
de Dainvil le-Barbiche, La diplomatie pontificale de la paix des Vervins aux traités de Westphalie 
(1598–1648). Permanences et ruptures, in: Lucien B ély/Isabelle Richefort  (Hg.), L’Europe des trai-
tés de Westphalie. Esprit de la diplomatie et diplomatie de l’esprit, Paris 2000, S. 555–566.
122 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 227.
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Werkes, die Neumann präzise resümiert: „Die Darstellung ... ist  … klar gegliedert 
und ohne größere Exkurse und thematische Abweichungen chronologisch ausgerich-
tet.“123

Van Meterens Werk zeigt eine transparente Struktur, kann somit leicht rezipiert 
werden, und folgt den Regeln der ars historica, zuerst die Planung, dann das Ereig-
nis vorzustellen und es mit einem Kommentar abzuschließen.124 Er unterscheidet 
sich von allen anderen Autoren durch seine meist ausführlichen Darstellungen der 
Hindernisse durch Präzedenz-Konflikte und deren Lösungen in den Friedensverhand-
lungen von 1575 bis 1609.125 Van Reyd datiert exakt die militärischen Maßnahmen 
und Überlegungen, baut aber 1593 als Exkurs die Konversion Heinrichs von Navarra 
zum Katholizismus ein.126 De Thou berichtet über den niederländischen Aufstand als 
Teil seiner Annalistik: Das Jahr 1590  – exemplarisch  – teilt er in zwei Bücher ein. 
Im 100. Buch werden Ereignisse in Schweden und im Krieg mit dem Osmanischen 
Reich ebenso geschildert wie der Feldzug Alessandro Farneses in Frankreich. Auch 
er folgt der kompositorischen Regel und kommentiert: Durch Spaniens Intervention 
in Frankreich „namen die Staden von der zeit an Gut und Muth zu/ unnd wurden von 
Tag zu Tag maechtiger“.127 Mit der Charakterisierung der berühmtesten Verstorbenen 
des Jahres sowie verschiedener Wunderzeichen bleibt er konventionell.128 Diese Ein-
schübe und Episoden nutzte auch Strada in der Komposition seines chronologisch 
angeordneten Werks. Damit will er dem Leser „die Möglichkeit zum Einhalten und 
Nachdenken“ geben.129

Die Kommunikation umfasst sowohl das Vorwort an die Leser, Titelbilder, text-
liche Einschübe, Abbildungen der herausragenden Protagonisten, Randbemerkungen 
und Register als auch stilistische Formen. Bentivoglios Titelbild zeigt einen gutge-
nährten Jungenkopf, der umrahmt wird von Flügeln. Sein weißes Gewand dient als 
Fläche für den Buchtitel und an seinem Fuß liegen Früchte. Diese barocke Putte soll 
den Betrachter erfreuen, ihm die Leichtigkeit und Fruchtbarkeit des Lebens sinnbild-
lich darstellen.130 Vom Text soll der Leser prodesse et delectare erwarten. Danach 

123 Ebd., S. 273–276.
124 Meteren, Nederlantsche (wie Anm.  27), S.  73a–b. Zur ars historica-Forderung Neumann, 
Kunst (wie Anm. 33), S. 41.
125 Meteren, Nederlantsche (wie Anm. 27), S. 162–167, 265–272, 29a–b und 37a–b; Bd. 2, S. 239–294.
126 Reyd, Vornaemste (wie Anm. 29), 10. Buch, S. 344–381.
127 Thou,  Beschreibung, Bd. 2 (wie Anm. 117), S. 988.
128 Ebd., S. 990  f. Papst Sixtus V. charakterisiert er ausgewogen. Antike und humanistische Vorbilder 
der Charakteristik in der Historiographie in Marc Laureys, Auf den Spuren Paolo Giovis? Herrscher-
darstellung in Jacobus Sluperius „Elogia virorum bellica laude virorum“, in: Patrik Baker  u.  a. (Hg.), 
Portraying the Prince in the Renaissance. The Humanist Depiction of Rulers in Historiographical and 
Biographical Texts, Berlin-Boston 2016 (Transformation der Antike 44), S. 337–362.
129 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 227.
130 B entivoglio,  Fiandra 1 (wie Anm. 7), Titelbild. Deutung beruht auf https://www.lignoma.com/
blog/bedeutung-des-putten-engel/; 20.9.2020.
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schreibt der ungenannte Buchdrucker das Vorwort an den Leser, das Buch habe so 
schnell nur in Köln, nicht jedoch in Antwerpen, gedruckt werden können. Damit ver-
schwieg er die Zensur des Buches von 1629.131 Die Titelbilder des zweiten und des 
dritten Bandes zeigen lediglich eine barocktypische kleine Putte.132 Im Anhang des 
ersten Bandes befinden sich die Sentenzen;133 in allen jeweils ein Register.134 Für 
die Orientierung der Leser formuliert er für jedes Buch ein „Sommario“ und nutzt die 
Marginalien für die Jahresangaben und inhaltlichen Stichwörter.135 Im Text gibt er 
den Lesern im achten Buch des dritten Bandes den Hinweis, seit den Ereignissen von 
1607 habe er sich entschlossen, die Geschichte des Krieges in den Provinzen bis zum 
Waffenstillstand zu beschreiben.136 Insgesamt will er den Lesern einen doppelten 
Nutzen anbieten: sowohl die mehrfache und schnelle Orientierung in seinen Büchern 
als auch die Suche nach den von ihm als zentral angesehenen Sentenzen in Reden 
und Kommentaren erleichtern.137

Er verwandte stilistische Elemente, um die Inhalte seines Werkes zu verdeutli-
chen. Für die Stilanalyse bieten sich die Wortwahl, der Satzbau, die Reden, Briefe 
und Personenbeschreibungen an. „Die Sprache von Guido Bentivoglio entspricht 
den Normen, die Pietro Bembo 1525 mit seinen ‚Prose della volgar lingua‘ aufgestellt 
hat. Er (folgte) der literarischen Norm, die ihrerseits an den toskanischen Tre Corone, 
nämlich Petrarca, Boccaccio und Dante orientiert ist.“138 Bei der Wortwahl ver-
zichtet er auf Metaphern und Fremdwörter. Im Berichtsteil verwendet er häufig eine 
bestimmte Satzfolge. Nach zwei längeren Sätzen, die Relativsätze oder Aufzählungen 
der am Geschehen beteiligten Personen enthalten, folgt ein kurzer Satz. Mit diesen 
beiden Stilmitteln zeigt er eine gewisse Abgeklärtheit und Distanz zu den historischen 
Ereignissen, um dem Leser seine Qualifikation als unparteiischer Autor zu signalisie-
ren.139 Die Reden gestaltet er nach dem klassischen rhetorischen Schema exordium, 
narratio, argumentatio und peroratio:140 damit signalisiert er seine rhetorische Exzel-
lenz.141 In den Personenbeschreibungen urteilt er mit vielen emotionalen Worten über 

131 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), o. S.: „Lo Stampatore A’ Lettori“: „Non furono publicate 
si tosto le Relationi … sù le stampe d’Anversa, ch’io procurai di nobilitarne subito queste mie di Co-
lonia.“.
132 Ders. , Fiandra 2 und 3 (wie Anm. 7), Titelbild.
133 Ders. , Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. Kkkk–Qqqq 3, danach noch einzelne ohne Angaben.
134 Ders. , Fiandra 2 (wie Anm. 7); ders. , Fiandra 3 (wie Anm. 7).
135 Ders. , Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 169  f.
136 Ders. , Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 538  f.
137 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 274.
138 Prof. Dr. Maria Selig, Regensburg, an Vf., Mail vom 2.10.2018.
139 Beispiel in B entivoglio, Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 408. Ausführlicher Malavisi , Documenti 
(wie Anm. 43), S. 192.
140 Wolfram Ax, Quintilians Grammatik ( >Inst. Orat.< 1,4–8.), Berlin-Boston 2011, S. 24.
141 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 85–90: Rede Heinrichs von Brederode gegen die Inqui-
sition.
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die guten und schlechten Eigenschaften der Herrscher und Feldherren.142 Damit und 
mit dem hervorstechenden Satzbau übernimmt er Stilmerkmale von Sallust143 und 
demonstriert zugleich, dass er den Klassikern und Humanisten ebenbürtig ist und den 
Forderungen seines rhetorischen Zeitalters nach stilistischer Eleganz Genüge leistet.

Seine methodischen Kriterien entsprechen partiell Jean Bodins Forderungen, wie 
sie in seinem Buch „Methodus ad facilem historiarum cognitionem“ formuliert sind, 
und Ulrich Muhlack vorbildlich beschrieben hat.144 Die Geschichtsschreibung als 
historia humana besitze einen eigenen Status und unterscheide sich von der historia 
divina der Theologie und der historia naturalis der Philosophie.145 Der Historiker solle 
praktische Lehren bieten.146 Dazu müsse er unparteiisch und integer sein, über politi-
sche und militärische Kompetenzen verfügen und Augenzeuge der Ereignisse gewesen 
sein.147 Bentivoglio beschrieb die politischen und militärischen Entwicklungen aus-
führlich, nutzte das militärische Wissen von Mendoza,148 La Noue und Giustiniano, 
berichtete über politische Handlungen, Entscheidungsspielräume und Motive, und 
verwertete seine Erfahrung als Nuntius und Zeitzeuge für die zuverlässige Darstellung 
der Ereignisse. Unparteiisch war er nicht, denn er wollte die katholische Kirche durch 
die päpstliche Friedensdiplomatie stärken, statt den von der fortuna beherrschten 
Kriegen zu vertrauen. Er folgte nicht Bodins Lehre vom zyklischen Geschichtsablauf 
und vermied Wunder als Begründung für militärische Erfolge.149 Aber er übernahm 
dessen Klimatheorie, um den Freiheitswillen der Niederländer zu begründen.150 
Schließlich forderte Bodin vom Historiker Quellenkenntnisse,151 die Bentivoglio und 
Famiano Strada besaßen. Nur Strada verwies intensiv auf seine Quellen, während 
Bentivoglio sie dem Leser weitgehend vorenthielt.

Van Meterens Titelbild von 1611 symbolisiert den Waffenstillstand. Gleichzeitig 
reichen rechts Erzherzog Albrecht und Isabella und links niederländische Bürger der 
symbolischen Frau Niederlande jeweils einen Lorbeerzweig, Symbol des Friedens.152  

142 Ders. , Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 131 zu Wilhelm von Oranien: „Fu perciò stimato assai più nel 
maneggio delle cose civili, che non fu nella profession delle militari.“.
143 Michael von Albrecht , Geschichte der römischen Literatur, Bd. 1, München 21994, S. 354  f. Sal-
lust , Bellum Iugurthinum, hg. von Karl Büchner, Stuttgart 1978, S. 54 (= Kap. 30, 5–7).
144 Ulrich Muhlack, Geschichtswissenschaft im Humanismus und in der Aufklärung, München 1991.
145 Ebd., S. 94.
146 Ebd., S. 45.
147 Ebd., S. 77.
148 Bernhardino de Mendoza, Comentarios … de lo sucedido en las Guerras de los Payses Baxos, 
desde el año de 1567 hasta el de 1577, Madrid 1592; ders. , Theoria y practica di Guerra, Antwerpen 
1596.
149 Muhlack, Geschichtswissenschaft (wie Anm. 144), S. 161  f. und 291.
150 Ebd., S. 301.
151 Ebd., S.  382. Zu Albas Steuerpolitik nennt Strada, De Bello Belgico 1 (wie Anm.  35), S.  350: 
„Meursii, Auriacus, Alba I. 5 … Meteren, Belgica, I.3. Adriani, Istoria, I.20. Cabrera, Felipe, I 8.“.
152 Emanuel van Meteren, Niederländische Historien oder Geschichten Aller deren Händel/ so sich 
zugetragen von Anfangs deß Niederländischen Kriegs/ biß auff das Jahr 1611…, o. O. 1611, Titelbild.
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Darüber hinaus erleichtert er den Lesern die Orientierung durch die allen Büchern 
vorangestellten Zusammenfassungen und viele Marginalien an den Seitenrändern.153 

De Thous Titelbild von 1620154 verwendet ein Emblem Andreas Alciatis mit der 
Inschrift „in deo laetandum“.155 Es zeigt die mythologische Figur Ganymed. Der 

153 Meteren, Nederlantsche (wie Anm. 27), Anhang.
154 Thou, Historiarum (wie Anm. 18), Titelbild.
155 Andreas Alciat i , Emblema IIII, Antwerpen 1577, S. 60–66.

Abb. 1: Emanuel van Meteren, Niederländische Historien, o. O. 1611, Titelbild.
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Drucker will sich „als Mitchrist seinen Lesern“ präsentieren,156 wie die Botschaft an 
den Leser zeigt: „Consilium, mens atque Dei cui gaudia praestant, Creditur is summo 
raptus adesse Iovi.“157 Sein mehrbändiges Werk endet jeweils mit einem ausführlichen 
Index. Bilder fehlen. Durch Überleitungen erhält der Leser Orientierungshilfe: „dum 
haec apud nos gererentur, in Belgico ...“.158 Ereignisbezogene Marginalien am Seiten-
rand helfen ebenso wie die Einteilung in Bücher. Auf Zusammenfassungen am Anfang 
verzichtet er. Van Reyds Titelbild zeigt ebenfalls eine sitzende Niederländerin, die in 
der rechten Hand ein Bündel Pfeile (Krieg) und in der linken eine gefüllte Münzkiste 
(Wohlstand) hält.159 Der Text wird durch „Summarische Inhout“, Marginalien, ein 
Register, Bilder spanischer und staatischer Politiker und Heerführer leserfreundlich 
gestaltet.160 Strada überrascht im Titelbild mit der Abbildung der Friedensherrsche-
rin. Auf dem Schild stehen der Buchtitel, der Autor und das Erscheinungsjahr.161 Im 
Text formuliert er viele, partiell versteckte, leserlenkende Hinweise auf die Relevanz 
seiner Argumente:162 exemplarisch seine ausführliche Begründung der Ursachen des 
Krieges: „ut sanè Belgicorum tumultuum causas hinc deducere, levissimum sit“.163 
Häufig zieht er Vergleiche mit erfolgreichen römischen Feldherren wie Germanicus, 
Tiberius und Octavian.164 Sein Alleinstellungsmerkmal allerdings bilden ausführliche 
zeitliche und inhaltliche Marginalien.165 Das Bildprogramm umfasst dreizehn Porträts 
der spanischen Könige, ihrer Statthalter in den Niederlanden und Heerführer, jedoch 
nur ein Bild Wilhelms von Oranien.166 Klarer konnte er seine Parteinahme nicht visua-
lisieren.

Van Meteren schrieb seine Texte in einem mittleren Stil. Dazu passte die Wort-
wahl: pauschal spricht er von „Gereformeerde“167 sowie „Roomsche Catholijken“168 
und verwendet einprägsame Bilder wie „ondert decksel“169 oder bekannte Begriffe 

156 Walther Ludwig, Klassische Mythologie in Druckersigneten und Dichterwappen, in: Bodo 
Guthmüller u.  a.  (Hg.), Renaissancekultur und antike Mythologie, Tübingen 1999 (Frühe Neuzeit 
50), S. 113–148, hier S. 119.
157 Andreas Alciat i , Emblema (wie Anm. 155), S. 60. Zeitgenössische Übersetzung in: ders., Liber 
Emblematum/Kunstbuch, Frankfurt a. M. 1566–1567, S. 28: „Wer all sein Mut, Hertz, Freudt und Raht 
Zu Gott Dem aller höchsten hat Derselbig wirt gehalten frey Das er nicht ferr von Gotte sey.“.
158 Thou, Historiarum (wie Anm. 18), T. 2, S. 33.
159 Reyd, Voornaemste (wie Anm. 29), Titelbild.
160 Ebd., S. 700. Register nach S. 734.
161 Strada, De Bello Belgico 1 (wie Anm. 35), Titelbild.
162 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 227.
163 Strada, De Bello Belgico 1 (wie Anm. 35), S. 36.
164 Ebd., S. 583 und 515.
165 Ebd., S. 590.
166 Ebd. nach den Seiten 20, 50, 66, 76, 84, 176, 338, 364, 396, 436, 458, 460 und 576.
167 Meteren, Nederlantsche (wie Anm. 27), S. 72.
168 Ebd.
169 Ebd., S. 64.
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wie „suspetie“ und „clementie“.170 Die Reden paraphrasiert oder summiert er meist 
nur, jedoch druckt er einige wichtige Quellen wortwörtlich ab, ohne das teilweise 
juristische Vokabular nochmals zu kommentieren.171 Um die zusammengehörenden 
Ereignisse vorzustellen, verwendet er häufig lange Sätze, die er nur manchmal durch 
einen Doppelpunkt voneinander trennt, der als Spannungssignal dient, aber auch 
die Informationsfülle für die Leser auflockert.172 Elogen – die mindestens zu Wilhelm 
von Oranien zu erwarten gewesen wären – fehlen.173 Lediglich sein Alter, körperliche 
und geistige Fähigkeiten sowie die Familienzugehörigkeit nennt er kurz. Dagegen ver-
urteilt er auf vier Seiten die Taten des Herzogs von Alba: „Es ist under dem Himmel 
nichts so Ehrlich/ oder so Heylig/ das dieser Duc de Alba unnd sein Sohn/ nicht 
geschendt/ und schier mit füssen getretten.“174 Schließlich fehlen in seinem über 
700 Seiten starken Werk Sentenzen. Er will mit diesen speziellen, eigenwilligen rhe-
torischen Mitteln seine Originalität und Ablehnung von obrigkeitlichen Erwartungen 
an seine Geschichtsschreibung signalisieren.175 De Thou benutzte einen mittleren 
Stil im Berichtsteil, jedoch in den Reden den „hohen, meistentheils durch die der 
redenden Person eigenen Haltung“,176 womit er den Forderungen der ars historica 
genügt.177 Die Kriegsparteien bezeichnet er neutral als Spanier und Holländer, jedoch 
in einzelnen Passagen zeigt er seine Vorliebe für die vereinigten Niederlande. Albas 
1567 ergriffene Maßnahmen beschreibt er als „quasi in aeternam servitutem rapti & 
cottidie vinciri“.178 Die Personenbeschreibungen sind knapp und kritisch abwägend.

Van Reyds verwendet auch einen mittleren und bildhaften Stil („Land onder zije 
voeten behouden“), vermeidet Fremdwörter und schreibt lange Sätze, um die Ereig-
nisse im Zusammenhang und zügig formulieren zu können. Er nutzt wie van Meteren 
den Doppelpunkt und entschleunigt mit Anekdoten die ansonsten rasche Erzählung 
der Ereignisse.179 Die spanische Seite und die der vereinigten Niederlande tituliert 
er kurz mit „vjandt“ und „vrient“.180 Sentenzen setzt er häufig an den Schluss einer 
längeren Erzählung. Als Wilhelm von Oranien 1568 einer Schlacht mit Herzog Albas 

170 Ebd., S. 73.
171 Ebd., S. 69b–71. Genter Pazifikation in ebd., S. 188b–190.
172 Ebd., S. 489. Zur Doppelpunkt-Funktion Bernhard Sowinski, Deutsche Stilistik, Frankfurt a. M. 
1986, S. 186  f.
173 A[ntoon] E[dmond] M[aria] Janssen, Prins Willem van Oranje in het oordel van tijdgenoten, in: 
E[co] O.  G. Haitsma Mulier  (Hg.), Willem van Oranje in de historie 1584–1984, Utrecht 1984, S. 9–30, 
hier S. 18  f.
174 Meteren, Historia (wie Anm. 54), S. 147.
175 Präzise formuliert von Janssen, Oranje (wie Anm. 173), S. 19.
176 Heinrich Düntzer, Jacques Auguste de Thou’s Leben, Schriften und historische Kunst vergli-
chen mit der der Alten, Darmstadt 1837, S. 95.
177 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 118.
178 Jacques-Auguste de Thou,  Historiarum sui temporis libri VI, Paris 1609, S. 516.
179 Reyd, Vornaemste (wie Anm. 29), S. 8.
180 Ebd., S. 722.
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Truppen mehrfach ausweicht, konstatiert er: „Maer als die swachste in einem bidel 
/ eenen korten krijgh moeste soecken.“181 Von den Reden gibt er kurze Inhaltsanga-
ben.182 Die Briefwechsel referiert er ausführlich und kennzeichnet sie im Text durch 
eine andere Schriftart.183 Umfänglich und ausgewogen charakterisiert er Wilhelm 
von Oranien184 und Philipp  II.185 Er will mit diesen stilistischen Mitteln die Leser 
überzeugen, er schreibe ein den historiographischen Kriterien vollauf genügendes 
Geschichtsbuch, wenn auch aus Sicht der vereinigten Niederlande.

Auf Stradas Stil waren die Zeitgenossen besonders gespannt, weil er als Rhetorik-
lehrer in den „Prolusiones“ dazu Regeln formuliert hatte. Er schrieb in Latein, damit 
alle Gebildeten seine militärischen, politischen und religionsbezogenen Lehren rezi-
pieren konnten. In der Wortwahl von „haereseos exercitium“ und „religione catholica“ 
betont er die Rechtgläubigkeit des eigenen und das Ketzerische des protestantischen 
Glaubens in den vereinigten Niederlanden.186 Er vergleicht nüchtern die jetzigen nie-
derländischen mit antiken Kriegsereignissen. Im Kontrast dazu bietet er dramatische 
Beschreibungen von Schlachten und Belagerungen durch „syndetische Reihung“. 
Damit sollen die Leser zum Nachdenken über die Politik (prudentia politica) und 
das Kriegswesen (prudentia militaris) stärker motiviert werden. Zum Nachweis der 
göttlichen Vorsehung, zentrales Element seiner christlichen Geschichtsschreibung, 
beschreibt er „das Unwahrscheinliche, Wunderbare“: eine Marienerscheinung vor 
Soldaten, die ihnen den Sieg verhieß.187 Er will keine Inhaltsangaben von Quellen, 
sondern Reden von Militärs anbieten, die sich an den antiken Rhetorikidealen ori-
entieren und damit erst zum Muster für die prudentia militaris werden können.188 
Seine Personenbeschreibungen dienen der „Aufgabe, die Leser über die Hauptper-
sonen seiner Geschichte zu unterrichten und zugleich positive wie negative Beispiele 
politischer Amtsträger vorzuführen“.189 Er charakterisiert insbesondere die am Krieg 
auf spanischer Seite beteiligten Mitglieder der Familie Farnese. Damit erfüllt er den 
Auftrag von Ranuccio Farnese.190 Zweifelslos muss er auch Wilhelm von Oranien 
würdigen, um seinem Maßstab einer fides historica gerecht zu werden.191 Er charak-
terisiert ihn politisch, ethisch und religiös. Er sei der Feind der Spanier, sein Verhalten 
nur persönlich motiviert gewesen, und seine Verbrechen gegen die Religion werde er 

181 Ebd., S. 7.
182 Ebd., S. 163: Reden des Rats der Staaten und von Robert Dudley, Graf von Leicester, 1578.
183 Ebd., S. 77  f.: Briefwechsel von François-Hercule de Valois, Duc d’Alençon, mit dem Rat der Staa-
ten 1583.
184 Ebd., S. 91–93. Dazu Janssen, Oranje (wie Anm. 173), S. 27  f.
185 Reyd, Vornaemste (wie Anm. 29), S. 603 und 606.
186 Strada,  De Bello Belgico 2 (wie Anm. 35), S. 322.
187 Ich folge hier den präzisen Analysen von Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 243–259.
188 Ebd., S. 262–264.
189 Ebd., S. 229.
190 Ebd., S. 230.
191 Ebd., S. 217.
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mit ewigen Strafen in der Hölle büßen.192 Den Leser weist Strada im Register auf seine 
politischen, militärischen und religiösen Sentenzen hin, um die Lehren aus seinem 
Geschichtsbuch begrifflich prägnant für diese drei Politikfelder aufzuzeigen.193 Die 
vorgestellten stilistischen Mittel sollen die Rezeption seines Lehrbuches unterstützen.

Die Historiographie kann nur aus der Fülle historischer Abläufe und Strukturen 
auswählen. Diese Partikularität bezieht sich sowohl auf den dargestellten Zeitraum 
als auch den Schwerpunkt der hier behandelten Geschichtswerke. Bentivoglio wollte 
paradigmatisch die Verschränkung von politischen mit militärischen und religiö-
sen Entwicklungen aufzeigen. Die Einflüsse der Nachbarstaaten auf diesen Krieg 
beschreibt er kurz, gibt aber dem Leser den Hinweis, dass er „non volendo noi, chʼesca 
punto deʼ suoi confini lʼHistoria, che descriviamo“.194

Nach einer wiederum an antiken Vorbildern angelehnten geographisch-politi-
schen Beschreibung der zum spanischen Königreich gehörenden „Provincia di Fian-
dri“195 und der religiösen Verhältnisse in Frankreich, England und den angrenzenden 
nordwestlichen Gebieten des Reiches erklärt er die Ursachen des Krieges: Die Aus-
breitung der von ihm als ketzerisch bewerteten Religion in Flandern habe in allen 
Bevölkerungsgruppen Angst vor der Inquisition hervorgerufen. Der niederländische 
Adel sei um seine Privilegien besorgt gewesen und das Volk habe die einquartierten 
gewalttätigen spanischen Soldaten verabscheut.196 Außerdem zerstöre die Inqui-
sition, sagten die Niederländer, den Handel. Dann nutzt er die Reden, um die ver-
schiedenen Positionen der Konflikt-, später Kriegsparteien in der Politik und der 
Armee vorzustellen. Er hat die Reden, soweit ich die Quellenlage überblicken kann, 
weitgehend erfunden. Die historischen Ereignisse fanden an den genannten Orten 
statt, aber die Personen, die die Reden gehalten haben sollen, waren nicht immer an 
den Orten anwesend. Außerdem kann der Inhalt der Reden nicht authentisch sein, 
weil Bentivoglio in zwei Reden zu einem bevorstehenden Ereignis oder anstehenden 
Entscheidungen immer konträre Positionen vorstellt. Die Aussagen der Redner sind 
darüber hinaus mit Sentenzen aus der Staatsräson-Literatur gespickt, die bestimmt 
nicht alle Redner intensiv rezipiert hatten. Er will nicht die vom Historiker geforderte 
Wahrheit anbieten, sondern Wahrscheinlichkeit. An zwei Beispielen möchte ich 
diesen Befund erläutern. 1587 lässt er am spanischen Hof über die Kriegsführungs-
strategie den Kommandeur der Atlantikflotte, Alvaro de Bassano (= Alvaro de Bazan), 
und den persönlichen Sekretär Philipps II., Juan de Idiáquez, sprechen. Bazan fordert 

192 Strada,  De Bello Belgico 2 (wie Anm.  35), S.  214: „Belgas potius miserebantur, qui privatae 
unius ambitioni, odioque in hispanum nomen famulati, malis inde inexplicabilibus involuti, ac bellis 
perpetuis damnati.“.
193 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 233–236. Ergänzend zu Stradas Stil Malavisi , Documenti 
(wie Anm. 43), S. 225: „una lingua sostanzialmente semplice e piana“.
194 B entivoglio,  Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 308.
195 Ders. , Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 1.
196 Ebd., S. 13–15.
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die Invasion Englands mit einer Armada, während sein Kontrahent erst Flandern und 
Seeland erobern wollte, um dann England anzugreifen.197 Bazan hat nicht am Staats-
rat teilgenommen, denn er war nach Drakes erfolgreichem Angriff auf den Hafen 
Cádiz 1587 abgesetzt worden. Idiáquez hat tatsächlich im Staatsrat gefordert, die spa-
nischen Streitkräfte nicht zu teilen in eine Armada gegen England und ein Heer auf 
dem Land gegen die vereinigten Niederlande.198 Dies hat er zudem in einem Brief 
auch an Bazan deutlich gemacht.199 Bentivoglio konnte auf die geläufigen Quellen 
von Comino Venturas „Tesoro politico“ von 1602 oder Michael Londorps „Politica-
rum dissertationum“200 von 1615 zurückgreifen.201 Er benutzte außerdem Reden, 
um langfristig wirksame Ereignisse hervorzuheben. Die Belagerung und Eroberung 
Antwerpens 1585 durch spanische Truppen unter dem Kommando von Alessandro 
Farnese gilt auch heute als sein „Meesterstuk“.202 Weil der berühmte calvinistische 
Politiker Philips van Marnix als Bürgermeister von Antwerpen für die Verteidigung der 
Stadt verantwortlich war, lässt Bentivoglio ihn in einer emotionalen Rede ausrufen, 
die Bürger stünden vor der Alternative Freiheit oder Tod.203 Tatsächlich übergab er 
die Stadt, weil die Antwerpener Fleischer ihre Weidegebiete nicht verlieren wollten, 
die durch einen militärisch sinnvollen Dammbruch überschwemmt worden wären. 
Damit konnten seeländische Schiffe nicht die Stadt erreichen.204 Dennoch kritisierten 
ihn seeländische Führungskräfte, er habe die Stadt zu früh übergeben. La Noue hat 
Marnix in einer Denkschrift verteidigt. Diese Informationen, aber nicht den Redetext, 
hat der niederländische Historiker Pieter Christiaanszoon Bor 1617 veröffentlicht.205 
Die Einzel- und kontroversen Reden basieren auf historischen Ereignissen, sind aber 
keine Zitate, sondern von ihm konstruiert. Er folgt der seit Thukydides akzeptierten 
Methode, sie müssten wahrscheinlich so gehalten worden sein oder hätten es sein 
können. 

Mit mehr als zwanzig Reden strukturiert er den gut vierzig Jahre dauernden Krieg. 
In ihnen spiegeln sich die entscheidenden Wendepunkte des Krieges wie die Tren-
nung der Provinzen in eine wallonische, mehrheitlich katholische und königstreue, 

197 Ders. , Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 246–251.
198 Fidel Pérez-Mínguez, Don Juan de Idiáquez Embajador y Consejero de Felipe  II 1514–1614 
(conclusion), in: Revista internacional de los estudios vascos 25 (1934), S. 385–417, hier S. 394.
199 Archivo General de Simancas, Cartas de don Juan de Idiáquez; duque de Medina Sidonia; prín-
cipe de Parma; don Jorge Manrique; conde de Fuentes; don Alonso de Bazán y otros. Año 1588, Sig-
natur: GYM, LEG, 226.
200 Michael Londorp, Politicarum Dissertationum, Bd. 4, Frankfurt a. M. 1615, S. 847–861.
201 Comino Ventura, Tesoro politico, in cui si contengono relationi, istruttioni, trattati, & varij di
scorsi, pertinenti alla perfetta intelligenza della Ragion di Stato, Vicenza 1602, S. 78–98.
202 Anton van der  Lem, De Opstand in de Nederlanden 1568–1648, Nijmegen 2014, S. 132  f.
203 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 157–161.
204 Lem, Opstand (wie Anm. 202), S. 132  f.
205 Pieter Christiaenzoon B or, Nederlantsche oorloghen, beroerten ende borgerlijcke oneenichey-
den, Leiden 1617, 3. Teil, S. 46–51.
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Union von Utrecht und eine föderale, protestantisch dominierte, Republik der sieben 
nördlichen Provinzen.206 Dann formuliert er in einem Dialog im spanischen Staatsrat 
zwischen Graf von Fuentes und dem portugiesischen Vizekönig Cristóvão de Moura, 
Graf von Castell Rodrigo, die stark veränderte innen- und außenpolitische Situation: 
Der spanische König Philipp III. will, dass das erzherzogliche Paar Albrecht und Isa-
bella die Niederlande befrieden und später wiedervereinen soll. Der französische Bür-
gerkrieg sei beendet und in England regiere jetzt Karl I.207 Von hier an kehrt er an den 
niederländischen Schauplatz zurück. Mit dem erzherzoglichen Herrscherpaar, dem 
spanischen Militärführer Ambrogio Spinola und dem von ihm ebenso anerkannten 
gegnerischen Kapitän der Land- und Seestreitkräfte, Moritz von Oranien, die er selbst 
erlebt hatte oder von Augenzeugen beschrieben worden sind, führt er die Leser an die 
militärischen und wirtschaftlichen Gründe für den Waffenstillstand heran. Er lässt 
Soldaten Spinolas begründen, warum sie bisher nicht gesiegt hätten: Die vereinigten 
Niederlande besäßen starke Land- und Seestreitkräfte, die durch die Gewinne aus 
dem Kolonialhandel regelmäßig finanziert werden könnten.208 Damit leitet er über 
zu den Positionen bei den Verhandlungen über den Waffenstillstand von 1607 bis 
1609. Moritz von Oranien, Johann van Oldenbarnevelt, Landadvokat Hollands, eine 
Gruppe Spanier in Flandern, Frankreichs Botschafter Pierre Jeannin und Seelands 
Delegierter Jacob de Maldere hielten Reden, die die Gründe für ihre Zustimmung oder 
Ablehnung des Vertrages deutlich machen sollten.209 Jeannins große Rede über die 
Sicherung aller Rechte Spaniens, der habsburgischen südlichen Niederlande und 
den vereinigten Niederlanden soll dem Vertrag die überragende politische Bedeutung 
geben und zugleich den Sieg der Diplomatie über den vierzig Jahre dauernden Krieg 
verdeutlichen.

Auffällig bleibt erneut, dass Bentivoglio die Führungskräfte, ob Könige oder Land-
vögte, Kommandeure, Lagermeister, Gouverneure und Delegierte einzelner Provinzen 
oder Bürgermeister, reden lässt, damit die Vielfalt ihrer kontroversen Argumente und 
Handlungsmotive deutlich wird. Damit will er seinem eher distanzierten, emotions-
losen Bericht menschliche Affekte hinzufügen, denn persuadere – überzeugen und 
überreden – als Ziel aller Reden kann nur durch ratio und affectus erreicht werden. 
Methodisch verweisen die Reden auf Szenen in der Tragödie, wenn in den belager-
ten Städten der Bürgermeister von Groningen oder Philips van Marnix in Antwerpen 
verzweifelt oder hoffnungslos sind, oder Moritz von Oranien vor Niewpoort seinen 
Soldaten vor der Feldschlacht jede Möglichkeit zum Rückzug auf Schiffe bewusst 
nimmt. Graf Egmont glaubt zuversichtlich an Verhandlungen mit Herzog Alba, 
während Wilhelm von Oranien sich vor seiner absoluten Gewaltherrschaft fürchtet. 

206 B entivoglio, Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 540, 472–484, 652 und 654.
207 Ebd., S. 272–279.
208 Ebd., S. 540 und 543.
209 Ebd., S. 566–579, 582  f., 599  f. und 603  f.
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Diese ausweglosen Situationen enden dann in einer Katastrophe, die Schauder und 
Jammer beim Leser erzeugt. Wie beim Zuschauer in der Tragödie löst dieser emo-
tionale Vorgang die Katharsis aus, die Aristoteles in seiner Poetik formuliert hat.210 
Bentivoglios Reden entsprechen auch der Forderung an das Sujet der Tragödie, wahr-
scheinlich oder möglich zu sein.211 Er folgt hier den Aussagen Quintilians und Ciceros 
von der Nähe historischer Werke zur Dichtung, wie sie auch sein Freund Mascardi 
betonte.212

Aber welche wichtigen Ereignisse behandelt er nicht in den Reden? Die als staats-
rechtlich relevant angesehene Unabhängigkeitserklärung der sieben nördlichen Pro-
vinzen vom spanischen König Philipp II., die „Acte van Verlatinghe“,213 bespricht er 
nur kurz: „che il Re di Spagna fosse caduto dalla sovranità delle lore provincie“.214 
Die religiös-politischen Konflikte zwischen den Calvinisten, die nach konsequenter 
Unterdrückung der katholischen Minderheit drängten, und Wilhelm von Oraniens 
Politik des friedlichen Zusammenlebens, erwähnt er nicht, obwohl er die freie Religi-
onsausübung in den vereinigten Niederlanden in seiner Brüsseler Nuntiatur anstre-
ben sollte: „ma faccia il possibile perchè si conservi specificatamente in Ollanda 
l’esercitio libero de la religione cattolica“.215 Den Friedensvertrag zwischen Spanien 
und England 1604 verschweigt er trotz der Beteiligung von Gesandten des erzherzog-
lichen Paares, weil er die Lage der verfolgten katholischen Kirche in England nicht 
verbesserte und zudem gegen Frankreichs Politik gerichtet war.216 Als Begründung 
kann auch die Politik des von Bentivoglio gelobten Papstes Urban VIII. hinzugezogen 
werden. Er präferierte seit seinem Amtsantritt 1623 die Außenpolitik Frankreichs, 
die aber von mehreren Gruppen in der Kurie und dem spanischen Botschafter heftig 
kritisiert wurden. Urban VIII. sah die Dominanz Spaniens in Italien als Gefahr für den 
Kirchenstaat an.217

210 Aristoteles, de arte poetica liber, hg. von Rudolf Kassel, Oxford 1965, 1449 b26.
211 Ebd., 1451 a36.
212 Neumann, Kunst (wie Anm.  33), S.  306. Diese Erkenntnis heben auch hervor Hans Robert 
Jauss, Der Gebrauch der Fiktion in Formen der Anschauung und Darstellung der Geschichte, in: 
Reinhart Koselleck u.  a. (Hg.), Formen der Geschichtsschreibung, München 1982 (Theorie der Ge-
schichte 4), S. 415–451, hier S. 418, und Peter Burke, History, myth and fiction, in: Rabasa, Writing 
(wie Anm. 5), S. 261–283.
213 Lem, Opstand (wie Anm. 202), S. 124.
214 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 81.
215 Giordano, Istruzioni (wie Anm. 11), S. 504.
216 Paul Allen, Philip III and the Pax Hispanica, 1598–1621. The Failure of a Grand Strategy, New 
Haven-London 2000, S. 127–136. Auch Heinz Schil l ing, Konfessionalisierung und Staatsinteressen. 
Internationale Beziehungen 1559–1660, München u.  a. 2007 (Handbuch der Geschichte der interna-
tionalen Beziehungen 2), S. 229  f.
217 Köchli ,  Urban  VIII. (wie Anm.  11), S.  282–290. Ausführlich zu seiner Politik Georg Lutz, 
Urban VIII., in: Enciclopedia dei papi, Bd. 2, Roma 2000, S. 298–321. Dazu auch Heinz Schil l ing, 
Konfessionalisierung (wie Anm. 216), S. 246  f.



� Guido Bentivoglios „Della Guerra di Fiandra“   343

QFIAB 100 (2020)

Van Meteren will einen Text bieten, den „man bei anderen vergeblich suchen“ 
würde.218 Seine Analysen offeriert er aus Sicht der vereinigten Niederlande: Ängste 
des Adels vor Privilegien-Verlust und des Volkes vor der Inquisition hätten zu ihrem 
Bündnis gegen Spanien geführt.219 Die Innenpolitik sieht er als entscheidend an:220 
Denn der Kampf um die Regierung zwischen den spanischen Statthaltern und den 
Landständen habe den Krieg perpetuiert. Im Sinne der Lehre Calvins reduziert er aber 
seine Erklärungsfähigkeit, denn der Leser müsse immer Gottes Vorsehung und Recht-
fertigung als Ursache der Ereignisse bedenken.221 De Thou beachtet gleichermaßen 
Innen- und Außenpolitik. Insbesondere hebt er wirtschaftliche Ursachen hervor, ob 
es sich nun um die englischen Importverbote als eine Ursache der religiösen Unruhen 
1566222 oder um den Reichtum der Bewohner der nördlichen Provinzen als Bedingung 
für ihre Kriegsfinanzierung handelt.223 Er allein erwähnt den militärischen Wider-
stand von Bauern gegen die Zerstörung ihres Eigentums durch brandschatzende Sol-
daten der vereinigten Niederlande, die ihn dann auch umgehend mit regulären Ein-
heiten niederschlugen.224 Mit van Reyd erhalten die Leser Einblicke in die Feinheiten 
der Innenpolitik der vereinigten Niederlande. Im Vorwort konzediert er vorsorglich, 
er werde nur einen Teil der Wahrheit aufzeigen, womit er seine kritische Haltung auch 
gegenüber seinem eigenen Werk manifestiert. Bei der Beschreibung der Ereignisse 
in den Provinzen der vereinigten Niederlande bis 1601 betont er durchgehend wirt-
schaftliche und religiöse Konflikte, ob zwischen Stadt und Land über die finanziellen 
Belastungen durch Truppeneinquartierungen225 oder die öffentliche Verurteilung 
Wilhelms von Oranien als Gottloser durch den calvinistischen Prediger Dathenius.226 
Wirtschaftliche Belastungen der nordniederländischen Kaufleute durch den gestie-
genen dänischen Sund-Zoll227 oder spanische Blockaden des Seehandels, die ihr Aus-
weichen auf den Überseehandel provoziert hätten,228 beschreibt er ebenso ausführ-
lich wie die außenpolitischen Konflikte u.  a. mit dem Kurfürsten von Köln über die 
Kämpfe der Truppen der vereinigten Niederlande auf seinem Territorium.229 Für deren 
Kriegsfinanzierung hätten die Provinzen ein Vierfaches der französischen Subsidien 
bereitgestellt.230 Die Provinzen seien also für den bisherigen Erfolg mit verantwortlich 

218 Meteren, Historia (wie Anm. 54), S. 2.
219 Ders. , Nederlantsche (wie Anm. 29), S. 65.
220 Ders. , Historia (wie Anm. 54), S. 2.
221 Ebd.
222 Thou, Beschreibung, Bd. 1 (wie Anm. 57), S. 1067  f.
223 Ebd., S. 988  f.
224 Ders. , Beschreibung, Bd. 2 (wie Anm. 119), S. 217, über das Jahr 1579.
225 Reyd, Vornaemste (wie Anm. 29), S. 40.
226 Ebd., S. 28: Oranien bezeichnet er als „Atheisten ende Godloos“.
227 Ebd., S. 146.
228 Ebd., S. 433 und 625  f.
229 Ebd., S. 523.
230 Ebd., S. 629.
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und finanziell schwer belastet. Strada dediziert sein Buch Odoardo Farnese231 und 
verspricht tiefe Einblicke in die Ideen der verschiedenen Religionen und die militaria 
prudentia. In seinem Vorwort weist er den Leser auf seine einzigartige Quellenbasis 
hin: er habe die „interiores Principum litteras loquor … secreta legationem monita“ 
und weitere geheim gehaltene Quellen einsehen können.232 Die an diesen Abschnitt 
sich anschließende „facultatem concedimus“ der Jesuiten zeigte schließlich seine 
Konformität mit den religiösen Grundaussagen.233 Er weist die Schuld am Krieg den 
niederländischen Adligen zu, die die im Volk vorhandenen „antispanischen Anschau-
ungen und religiösen Überzeugungen“ genutzt hätten, „um ihren Machthunger zu 
stillen“.234 Seine psychologischen Analysen der Heerführer in der Schlacht bietet er in 
spannungsreicher Weise, die er durch Sentenzen unterfüttert.235 Der zweite Band von 
1647 enthält fast nur eine militärische Biographie Alessandro Farneses: Glanzpunkte 
sind darin dessen mustergültige Reden.236

In der Interpretation der Werke werden die analytisch getrennt betrachteten sechs 
Kriterien wieder zusammengeführt.

Alle verglichenen Autoren schrieben Zeitgeschichte, denn sie nutzten Zeitzeugen, 
urteilten auf der Basis ihrer religiös-moralischen Werte und formulierten politisch-
didaktische Lehren, indem sie aus der Fülle von Ereignissen und Entwicklungen 
Schwerpunkte auswählten. Die Unterschiede sind dennoch gravierend. Methodisch 
orientiert sich Bentivoglio weitgehend an Bodins Argument, die Geschichtsschrei-
bung als historia humana sei eine selbständige Gattung. Er formuliert in den Reden 
politische und militärische Sentenzen, die die Führungskräfte in der jeweiligen 
Situation für überzeugend halten. Die Dialoge über die Ziele und Maßnahmen sollen 
den Lesern die Möglichkeit geben, die vorgeschlagenen Lösungen miteinander zu 
vergleichen und die Wirksamkeit der danach erfolgten Entscheidungen anhand der 
politischen und militärischen Ergebnisse zu überprüfen. Deshalb formuliert er sie für 
die wichtigsten Wendepunkte in der Entwicklung dieses Krieges. Damit macht er auch 
deren Auswahl transparent. Diese verstärkt er durch Zusammenfassungen am Anfang 
eines jeden Buches und ein ausführliches Register am Ende. Er will ein integrer His-
toriker sein. Mit der annalistischen Einteilung, dem distanzierten Stil ohne Metaphern 
und Bilder in den Berichts- und emotionaler Rhetorik in den Redeteilen erstellt er 
eine einheitliche, in sich ausgewogene Komposition. Es wäre auch widersinnig, wenn 
er den Krieg mit der massenhaften Tötung von Kriegsgefangenen wie in Neuss, der 

231 Strada, De Bello Belgico 1 (wie Anm. 35), S. A 3.
232 Ebd., Lectori.
233 Ebd.: Der General der Societas Jesu, Muzio Vitelleschi, siegelt am Ende.
234 Neumann, Kunst (wie Anm. 33), S. 229.
235 Strada, De Bello Belgico 1 (wie Anm. 35), S. 266–269: Haarlem; Neumann, Kunst (wie Anm. 33), 
S. 231–233.
236 Zum Beispiel Strada,  De Bello Belgico 2 (wie Anm. 35), S. 2; Neumann, Kunst (wie Anm. 33), 
S. 262.
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Zerstörung großer Städte wie Ostende oder dem unermessliches Leid und Tod brin-
genden Aushungern belagerter Städte wie in Haarlem emotionslos konstatiert hätte.

Neutraler Beobachter dieses Kampfes zwischen spanisch-monarchischem und 
republikanischem Herrschaftsanspruch der vereinigten Niederlande konnte und 
wollte er nicht sein. Selbstverständlich vertritt er als Kardinal den für ihn einzig wahren 
katholischen Glauben. Deshalb sind die Calvinisten Häretiker. Sie hätten, so formu-
liert er in einer von ihm als weise beurteilten Aussage, durch ihre religiöse Spaltung 
den Bürgerkrieg herbeigeführt. Denn ohne Einheit der Religion gebe es auch keinen 
einheitlichen Gehorsam des Volkes, die bekannte Konfessionalisierungsmaxime.237 
Die staatischen Militärführer und Politiker bezeichnet er als Feinde. Diese Wortwahl 
allein setzte aber für ihn nicht die Realität außer Kraft, dass die spanische Weltmacht 
nicht den Krieg gewinnen konnte, weil ihre Militärführer viele Fehler gemacht hätten, 
wirtschaftlich und strategisch ihre Erfolge durch Meutereien und den Zweifronten-
krieg in Frankreich zunichtemachten und damit die politisch bis 1581 gespaltene und 
militärisch bis 1600 nicht ebenbürtigen vereinigten Niederlanden soweit stärkten, 
dass sie bis 1607 nicht endgültig besiegt werden konnten.

Wie sah für ihn die Lösung aus in diesem Dilemma zwischen Wunsch und Wirk-
lichkeit? Die politische Entwicklung ab 1590 gab ihm Hoffnung. Er hat in den Sen-
tenzen die Kriege als politische Instrumente mehrfach abgewertet, weil sie, von der 
fortuna beherrscht, keine sicheren Ergebnisse lieferten. Deshalb favorisierte er Ver-
handlungen der Kriegsparteien, weil er als Diplomat erfahren hatte, dass sie, wenn 
auch nur temporär, erfolgreich die Gegensätze innerhalb der vereinigten Nieder-
lande und zwischen dem erzherzoglichen Paar und dem spanischen Hof überwinden 
konnten. Erzherzog Albrecht wird von ihm als der ideale Bündnispartner hervorgeho-
ben: „Sempre hà gran parte in tutti i successi umani quà giù la fortuna.“238 Beide 
unterstützten den Wunsch Philipps III. nach Frieden. Der Waffenstillstand brachte 
den vereinigten Niederlanden die faktische Anerkennung. Bentivoglio prognostizierte 
in den Relationen über seine Nuntiaturen in Brüssel und Paris, die von ihm als ver-
einigte Provinzen bezeichnete Republik würde wohl bestehen bleiben.

Diese Vorhersage blieb bis zum Erscheinen seines dritten und letzten Bandes 1639 
gültig.

Sein Werk hat im zeitgenössischen Kontext auch Schwächen. Er nennt nur wenige 
Quellen, obwohl nur ein Jahr vor ihm Famiano Strada den ersten Band seiner „De Bello 
Belgico“ in Rom publizierte, der viele europäische Historiker mit seinen Aussagen ver-
glich. Bentivoglio setzt andere Prioritäten. Er weiß, dass der Historiker mit den par-
tiellen Einsichten in die Abläufe und Motive durch Zeitzeugen notwendigerweise nur 
Wahrscheinliches berichten und kommentieren kann. Er verfasste deshalb Reden, die 
zwar teilweise nachweislich stattgefunden haben, deren Intention oder Inhalt er aber 

237 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 140.
238 Ders. , Fiandra 3 (wie Anm. 7), S. 376.
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aus Briefen, Angaben von Historikern oder Augenzeugen zusammenstellte. Viele ars 
historica-Autoren wie Alessandro Sardi aus Ferrara hielten die Einfügung konstruier-
ter Reden für erfahrene Historiker für erlaubt, weil „carefull attention to decorum 
could make speeches substantially truthful and rhetorically effective“.239 Er wollte ein 
eigenständiges, immer noch nutzbares Wissen vorstellen, nicht noch ein Buch über 
die Ereignisse schreiben, davon gab es schon mehrere, wie er selbst betonte.

Er nahm die antiken Historiker Thukydides,Tacitus und Sallust als Vorbilder, um 
ein ebenso klassisches Werk zu schreiben, ohne sie jedoch genau nachzuahmen. In 
der Begründung für sein Werk werden die Anklänge an Thukydides deutlich.240 Sal-
lusts Stil ahmt er im Satzbau nach, während er für seine Sentenzen Tacitus als großes 
Vorbild nehmen konnte. Sein Italienisch entsprach den höchsten Anforderungen 
an die Sprache. Sein Stil insgesamt unterstützte seine politischen und militärischen 
Lehren. Sie sollten in den unterschiedlichen Situationen Alternativen aufzeigen, die 
von den Rednern rational oder emotional begründet wurden. Die Leser erfuhren, dass 
die entscheidenden militärischen und politischen Handlungen während des Auf-
standes von Herrschern und Militärkommandanten ausgeführt wurden, die weder 
grundlos böse noch ausschließlich gute Eigenschaften besaßen, wie er in deren aus-
gewogenen und an klassischen Vorbildern orientierten Elogen nachwies. Die Entwick-
lung des Krieges und Friedensinitiativen des spanischen und Brüsseler Hofes und der 
Friedensgruppe in den vereinigten Niederlanden ab 1629 zeigten, dass seine Lehren 
für die praktische Politik anwendbar blieben.241

Bentivoglios internationaler Erfolg auf dem Buchmarkt gründete auch auf seiner 
profunden Kenntnis als Politiker in Brüssel, Paris und Rom, die Bodin für Histori-
ker voraussetzte. Seine gesammelten Erfahrungen als Diplomat teilten partiell van 
Meteren und de Thou, jedoch nicht van Reyd und Strada. Deren durch Vorworte, 
Titelbilder oder markante Aussagen kommunizierte Intentionen sind zielgruppenspe-
zifischer Natur, ob es die Motivation der Landsleute (van Meteren), die außenpoliti-
schen Interessen des französischen Hofes (de Thou), der mitentscheidende finanzielle 
Beitrag der einzelnen Provinzen der vereinigten Niederlande an der 1609 erreichten 
Souveränität (van Reyd) oder der gerechte Krieg Spaniens gegen die Feinde der katho-
lischen Religion und die exzellenten politischen und militärischen Erfolge der Farnese 
sind (Strada). Ihre jeweilige Quellenauswahl und -nutzung spiegelte ihre Partialität in 
den Texten und Bildern. Sie berichteten über noch lebende Personen und politische 
wie rechtliche Positionen existierender Institutionen, deren Repräsentanten zugleich 
als Zeitzeugen dienten. Damit schufen diese Autoren auch die von Adligen und Regie-
rungen gewünschte ehren- und ruhmvolle memoria; wenn sie nicht positiv ausfiel, 

239 Grafton, History (wie Anm. 56), S. 44.
240 B entivoglio, Fiandra 1 (wie Anm. 7), S. 3.
241 Israel, Republic (wie Anm. 49), S. 499–523. Vgl. auch Geoffrey Parker, Europe in crisis 1598–
1648, Glasgow 1979 (The Fontana History of Europe), S. 170.
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wurden sie zensiert. Die Autoren reagierten darauf und entschärften die negativen 
Passagen (de Thou, van Meteren) oder warteten den Tod der kritisierten Person ab 
(van Reyd). Bentivoglios Darstellung brabantischer alter Rechte verzögerte den Druck 
um vier Jahre, und er wich auf einen fiktiven Druckort aus.

Van Meteren und van Reyd schreiben über die aktuellen Entwicklungen in sehr 
geringer Distanz. Sie nutzen ihre Erfahrungen als Handelsdiplomat oder als staa-
tischer Innenpolitiker, um die Leser mit den für sie wichtigsten Hintergründen der 
Geschichte bekannt zu machen. Wirtschaftliche Konflikte in der Innen- und Außen-
politik zeigen beide auf. Sie bieten die zeitgeschichtliche Variante einer kritischen 
Historie. De Thous Ideal stellt die Monarchie Heinrichs IV. dar: Seine Politik beendete 
den Bürgerkrieg und schuf den religiösen Frieden als Voraussetzung für Wohlstand 
und Macht Frankreichs. Die vereinigten Niederlande befinden sich für de Thou auf 
dem gleichen Weg. Ihre prosperierende Wirtschaft kann die Finanzierung der Söld-
nertruppen dauerhaft gewährleisten. Als Bündnispartner Frankreichs verhindern sie 
den Sieg Spaniens in den Niederlanden: Außen- und Innenpolitik sind miteinander 
verschränkt.

Bentivoglio gibt dem Leser deutlich zu verstehen, er werde sich nicht auf die 
Darstellung außenpolitscher Entwicklungen fokussieren.242 Er lässt sich auf diese 
Variante zeitgeschichtlicher Historie nicht ein und geht bewusst einen anderen Weg. 
Er verbindet Berichte über historische Ereignisse (res gestae) mit Rededuellen und 
Einzelreden (res fictae) verschiedener Entscheidungsträger an wichtigen Wende-
punkten des Krieges. Die Fakten lässt er nicht allein sprechen, sondern zeigt mili-
tärische und politische Debatten in Situationen auf. Sie bringen in den distanzierten 
Berichtsstil die emotionalen und interessegeleiteten Argumente der Protagonisten 
ein, die Belvederi mit dem zeitgenössischen Begriff dissimulare erfasste. Diese ver-
schiedenen Blickwinkel geben dem Leser überhaupt die Möglichkeit und zugleich die 
Freiheit, die Aussagen zu interpretieren und historisch einzuordnen. „Beim Lesen von 
Geschichten müssen ebenso konkrete, ja einzigartige Einzelheiten vorgestellt werden 
wie allgemeine Konzepte, die ihnen überhaupt erst Sinn verleihen.“243 Dazu verwies 
Bentivoglio in seinem Vorwort auf die Relationen als Bedingung für das Verständnis 
des Kontextes dieses Krieges bis 1609. Beide großen Werke verstand er als Einheit, die 
sich ergänzen sollten, was Clerici betont hat.

Er schreibt keine an Quellen überprüfbare Geschichte, sondern ein politisch-mili-
tärisches Lehrbuch für die Leser, die durch die klassischen stilistischen Mittel und 
die situativ verwendeten Sentenzen und fiktiven Reden belehrt und erfreut werden 
sollten. Die Lehren stammten aus den vornehmlich italienischen ragion di stato- und 

242 B entivoglio, Fiandra 2 (wie Anm. 7), S. 308.
243 Markus Völkel, Im Blick der Geschichte: historia und Historiographie in gelehrten Diskursen 
der Frühen Neuzeit (1500–1750), in: Herbert Jaumann  (Hg.), Diskurse der Gelehrtenkultur in der 
Frühen Neuzeit. Ein Handbuch, Berlin-New York 2010, S. 859–902, hier S. 876.
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den militärischen Traktaten spanischer, französischer und italienischer Autoren. Poli-
tische Theorien und deren praktische Realisierung in Situationen verbinden sich in 
seinem Werk. Darin besteht sein Alleinstellungsmerkmal.

Er verschweigt aber auch wichtige Entscheidungen, weil sie seine politischen 
Lehren deutlich relativieren würden. Der Diplomat, Politiker und Historiker Bentivo-
glio zeigte in seinen Werken einen originär christlichen Ausweg aus den permanenten 
Kriegen der Großmächte in seiner Zeit. Die politische Rolle der Kurie zur Sicherung der 
katholischen Kirche blieb in diesem Kampf der Großmächte auf Friedensdiplomatie 
durch Einflussnahme auf und Partnerschaft mit katholischen Königen und Fürsten 
wie das ideale erzherzogliche Paar Albrecht und Isabella in Brüssel begrenzt. Diese 
politische Lehre aus seiner Zeitgeschichte sollten die Leser übernehmen.

Abbildungsnachweis
Emanuel van Meteren, Niederländische Historien oder Geschichten Aller deren Händel/ so sich zuge-
tragen von Anfangs deß Niederländischen Kriegs/ biß auff das Jahr 1611, o. O. 1611 [Universitäts- und 
Landesbibliothek Sachsen-Anhalt].
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the traveller Pietro Della Valle and the desk-bound librarian of the imperial library in 
Vienna, Sebastian Tengnagel, was built on a solid foundation: their shared passion 
for the Christian and Muslim East, its languages and its books was an „iron bond“ 
that gave rise to a close and immediate understanding between two men, despite their 
huge differences of temperament and experience. However, these letters (kept at the 
Vatican Archives and the Austrian National Library) do not just bear witness to the 
growing knowledge of the East in the first half of the 17th century. They also show 
that early Catholic Orientalism had its roots in a highly stratified terrain, in which 
military conflict, irenic tensions, missionary propaganda, philological investigation, 
religious disputes, a rejection of book censorship, and theories on sovereignty were 
layered and interwoven. But how, and why, would anyone choose to become an orien-
talist, and what did it entail? Rome and Vienna, the cities from which the letters were 
written, were both normative centres with universalist ambitions; both were engaged 
in a profound rethinking and redefinition of secular and religious power. The pages 
written by Tengnagel and Della Valle reflect the writers’ love of and interest in books. 
But reading carefully between the lines you can also hear the ‚noises off‘ of the cities 
in which they were penned.

Negli anni Venti del Seicento, mentre Roma era tutta protesa verso le terre extraeuro-
pee da evangelizzare, Vienna, porta Orientis per destino geografico, precipitava nel 
caos della guerra dei Trent’anni. Qui, nella città imperiale, al centro della cristianità 
disgregata, appartato tra le pareti dell’allora angusta biblioteca di corte, il biblioteca-
rio Sebastian Tengnagel sconfinava dal suo isolamento scrivendo senza posa lettere 
ai dotti d’Europa. Raccoglieva con erudizione meticolosa libri provenienti dall’oriente 
musulmano, commissionava copie di manoscritti, chiedeva e dava informazioni 
bibliografiche e linguistiche, e interrogava i viaggiatori che da quelle terre facevano 
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ritorno. Tra questi spiccava Pietro Della Valle, che era tornato a Roma nel 1626 dopo 
anni di peregrinazioni, da Costantinopoli a Goa. Non si incontrarono mai: Tengnagel 
desiderava andare a Roma per perfezionare la sua conoscenza dell’arabo, ma non 
riuscì mai a partire; Della Valle, che per un momento accarezzò l’idea di candidarsi 
come ambasciatore per gli Asburgo in Persia o alla Sublime Porta, finì per non visitare 
mai Vienna. Tuttavia, „un vincolo d’acciaio“ stringeva insieme i due: il comune amore 
per „le cose difficili e nascoste“ che riguardavano l’oriente cristiano e musulmano con 
le sue lingue, l’arabo, il persiano, il turco, e le sue storie, i suoi poeti. Fu un’amicizia 
epistolare: sopravvive un carteggio di dimensione modeste (le lettere, in latino, con 
inserzioni in arabo e in ottomano, sono conservate a Roma e a Vienna e vanno dal 
1628 al 1634),1 intralciato dalla peste, dalla guerra e dai malanni del vecchio Tengna-
gel, che morì nel 1636. La corrispondenza complessiva di Tengnagel, conservata alla 
Österreichische Nationalbibliothek, è eccezionale per la qualità e per la quantità dei 
materiali: più di mille lettere documentano i trent’anni di attività come bibliotecario 
e come studioso, e disegnano l’intricata mappa delle conoscenze sul medio oriente e 
sull’Asia centrale in Europa nella prima metà del Seicento dalla prospettiva di Vienna. 
Gli interlocutori variano dai giganti dell’erudizione – Casaubon, Erpenius, Savile, De 
Thou, Gruter – a figure meno note o del tutto sconosciute che contribuiscono a chia-
rire la fisionomia di quella che è stata chiamata la Repubblica delle lettere arabe.2 
All’interno di questo corpus di carte, gli scambi con Della Valle occupano uno spazio 
limitato, ma sicuramente significativo. L’esistenza stessa di una comunicazione tra 
Vienna e Roma, in quegli anni, su quei temi, è di per sé rilevante. L’impegno catto-
lico per guadagnare l’egemonia nel mosaico pluriconfessionale delle terre dell’Impero 
nella prima metà del Seicento si intrecciò e si sovrappose al complicato processo di 
consolidamento della monarchia asburgica, dando luogo a una lotta per la defini-
zione dei poteri e dei ruoli. Ma le due città cattoliche, entrambe centri normativi con 
ambizioni universali, condividevano oppure no la stessa agenda religiosa e culturale 
riguardo agli studi orientali? Come guardavano – strategicamente, teologicamente, 
diplomaticamente – ai paesi a prevalenza musulmana? Di lì a pochi anni sarebbe stato 
Athanasius Kircher ad ammaliare il Papato e gli Asburgo d’Austria con la sua inter-

1 Le lettere sono conservate a Vienna e a Roma: Österreichische Nationalbibliothek (= ÖNB), 9737t; 
Archivio Apostolico Vaticano (= AAV), Fondo Della Valle-Del Bufalo, 52. Peter Lambeck pubblicò 4 let-
tere di Della Valle a Tengnagel: Petri Lambecii Hamburgensis Commentariorum de augustissima Bi-
bliotheca Caesarea Vindobonensi, Vindobonae 1665–1670, vol. 1, pp. 185–191; 1670, vol. 3, pp. 332–337. 
Il riferimento al vincolo di acciaio („nos omnes, quos rerum abditarum amor sibi adamantinus quasi 
vinculis astrinxit“), si trova nella lettera di Tengnagel a Della Valle del 9 settembre 1629: AAV, Della 
Valle-Del Bufalo, 52, fol. 173r (la minuta in ÖNB, 9737t, fol. 221r). Ringrazio Lara Nicolini per la consu-
lenza nelle traduzioni dal latino.
2 Alexander B evilacqua, The Republic of Arabic Letters. Islam and the European Enlightenment, 
Cambridge, MA-London 2018.
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pretazione misterica e mistica dell’oriente.3 Leggere le lettere tra Della Valle (buon 
conoscitore di Kircher) e Tengnagel permette di capire le premesse, tutte diverse, di 
quel dialogo tra Roma e Vienna; soprattutto illumina alcuni aspetti delle pratiche 
della conoscenza e incrina l’immagine levigata che gli studiosi poliglotti davano di 
loro stessi, descrivendosi come una comunità non politicizzata, multiconfessionale e 
deliberatamente lontana dalle controversie religiose del tempo. Anche la richiesta di 
informazioni bibliografiche – che costituisce sempre il cuore di tutte le lettere di Ten-
gnagel – è tutt’altro che anodina, e tradisce, per esempio, un vivace interesse certa-
mente per il passato delle regioni mediorientali, ma anche per il loro presente politico, 
letterario, rituale. I due amici conoscevano le articolazioni dottrinali dell’Islam, così 
come conoscevano l’ampio ventaglio dell’organizzazione del potere nei paesi musul-
mani, che non comprendeva solo il sultanato ottomano, ma anche la corte Sefavida 
e la dinastia Moghul. C’è poi una considerazione di natura diversa, più generale. Tra 
le righe di queste comunicazioni dotte e sempre sorvegliatissime, si avverte la consa-
pevolezza degli scriventi di vivere in un tempo di crisi e smarrimento, e di mutamenti 
radicali nell’assetto confessionale, geopolitico ed epistemologico: riportare alla luce 
i testi dell’oriente cristiano e musulmano doveva servire anche a uscire dal disorien-
tamento, non era solo un esercizio accademico; i libri erano strumenti di lavoro nella 
ricerca della verità, non cimeli da venerare. Non può allora sorprendere troppo la 
disinvoltura con cui i due amici, entrambi cattolici, parlano dei lacci della censura 
romana, che mal sopportano quando colpisce i libri che desiderano leggere e mettere 
in circolazione, elogiano re infedeli e definiscono gemma preziosa una copia del 
Corano con traduzione interlineare in turco. 

Per misurare l’esemplarità o l’eccentricità delle notizie fornite da questi scambi, 
è indispensabile collocarle sullo sfondo del paesaggio filosofico e spirituale del Sacro 
Romano Impero, tenere conto dell’afflato di universalismo politico-religioso che 
spirava tanto a Roma quanto a Vienna, benché destinato a un rapido esaurimento. 
Al tempo stesso occorre considerare aspetti più concreti e circoscritti, come l’asimme-
tria – sia reale, sia percepita – dell’organizzazione degli studi delle lingue orientali a 
Roma e Vienna. Tengnagel vedeva in Roma il luogo privilegiato per gli studia orien-
talia, dove procurarsi manoscritti e informazioni altrove introvabili. Fece domanda 
all’imperatore di sospendere il servizio in biblioteca per andare a Roma a migliorare 
il suo arabo. Tentò il viaggio due volte, ma non partì mai. Malgrado la prossimità con 
l’Impero Ottomano, Vienna tardò infatti a dotarsi di scuole e di corsi sistematici di 
turco o di arabo. Il Consiglio di guerra (Hofkriegsrat) che gestiva la frontiera orientale, 
aveva bisogno di interpreti, che però non venivano formati in città: la celebre Orien-

3 Ferdinando II invitò Kircher a Vienna e Ferdinando III pagò le spese di pubblicazione dell’Oedipus 
Aegyptiacus; Lambeck, bibliotecario imperiale, intrattenne una corrispondenza con il gesuita tede-
sco.
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talische Akademie venne inaugurata soltanto nel 1754.4 Se Vienna venne riconosciuta 
precocemente come una delle capitali degli studi arabici, il merito fu principalmente 
di Tengnagel, il quale, selezionato da Blotius proprio per le sue competenze poliglotte, 
dopo una vita di studi, alla sua morte donò alla biblioteca imperiale la personale col-
lezione di manoscritti di cui mise a parte Della Valle, invitandolo a un confronto non 
scevro da un certo compiacimento per il risultato raggiunto.

Quanto a Della Valle sopportava di malanimo le censure che le congregazioni 
romane applicavano ai suoi scritti sulla Persia e si lamentava del completo disinte-
resse dei missionari carmelitani e agostiniani a Isfahan e a Roma nei confronti dei 
paesi in cui erano in missione. Si comportavano come dei „musomechi“, dei nemici 
delle arti, e non si curavano delle richieste di testi e informazioni, ostacolando l’a-
vanzamento e il rinnovamento di un sapere che a suo parere doveva sostenere anche 
l’azione politica e religiosa. Gli era perciò assai difficile trattenere, aggiungeva, „l’im-
peto“ che spesso lo possedeva e che gli faceva desiderare di lasciare di nuovo Roma 
e di nuovo partire, „gettarsi in nuovi viaggi, cercare e incontrare i sapienti, ovunque 
essi vivano, e spendere tutti i soldi in libri“.5 

Eppure, gli studi delle lingue orientali a Roma in quegli anni erano fiorenti come 
forse mai prima di allora. Dovendo esortare Paolo  V a potenziare l’insegnamento 
dell’arabo in città nei primi anni del suo pontificato, il matematico e linguista Giovan 
Battista Raimondi insisteva sull’unicità di Roma e sulla matrice normativa della città: 
„Roma [è] quasi un piccolo mondo dove concorreno huomini da tutte le provincie, et 
di diversi linguaggi, et da dove deveno pigliare regula et norma tutti.“ I protestanti, 
continuava in questi appunti rimasti manoscritti e pubblicati da Mario Casari, „più 
solleciti di noi“, si erano già da tempo adoperati a favore dello studio delle lingue 
orientali: i cattolici dovevano dunque recuperare la distanza e dimostrarsi fedeli „ese-
cutori“ del Concilio di Vienne (1311) che aveva stabilito la creazione di cattedre di arabo 
e di siriaco nel regno pontificio, oltre che a Parigi, Oxford, Salamanca e Bologna.6  

4 Cfr. David Do  Paço, Patronage and Expertise. The Creation of a Trans-Imperial Knowledge, 1719–
1848, in: Lothar Schil l ing/Jakob Vogel  (a cura di), Transnational Cultures of Expertise. Circulating 
State-Related Knowledge in the 18th and 19th Centuries, Berlin 2019, pp. 48–61; id. , Vienne, place 
politique orientale dans l’Europe du XVIIIe siècle, in: Austriaca. Cahiers universitaires d’information 
sur l’Autriche 74 (2013), pp. 59–78 (in particolare pp. 71–78); Ernst Dieter Petr i tsch, Die Anfänge der 
Orientalischen Akademie, in: Oliver Rathkolb (a  cura  di), 250  Jahre: Von der Orientalischen zur 
Diplomatischen Akademie in Wien, Innsbruck 2004, pp. 47–64.
5 Tengnagel a Della Valle, 30 giugno 1628, ÖNB, 9737t, fol. 185r: „Hinc impetus aliquando subit denuo 
in peregrinationes irrumpendi: sapientes, ubivis terrarum degant, ultro conveniendi, quidquid habeo 
pecuniarum liberaliter in libros erogandi, et his similium, sed ‚Mors, aurem vellens, Vivite, ait, venis‘. 
Sat Musis, Genioque datum, cui nimium indulgere aetate qua fungor, ineptum vulgus profecto repra-
ehenderet. Non ita tamen hisce territamentis refrigesco, ut si aliqua sese offerret occasio, honesta 
negotiorum, vel honoris specie decorata, eam protinus exultanti animo non arriperem.“.
6 Mario Casari , Eleven Good Reasons for Learning Arabic in Late-Renaissance Italy. A Memorial by 
Giovan Battista Raimondi, in: Louis Waldman/Machtelt Israëls  (a cura di), Renaissance Studies in 
Honor of Joseph Connors, 2 voll., Firenze 2013 (Villa I Tatti Series 29), vol. 2, pp. 545–557.
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Le perorazioni di Raimondi trovarono un ambiente particolarmente congeniale nella 
Roma di inizio Seicento: la città del papa si apriva sempre di più al mondo7 e avviava 
i grandiosi programmi di conversione universale che avrebbero condotto alle campa-
gne missionarie globali coordinate dalla congregazione di Propaganda Fide, voluta da 
Gregorio XV nel 1622. Ma già durante i pontificati di Gregorio XIII e di Clemente VIII 
erano stati presi provvedimenti importanti, come la fondazione del collegio dei Greci, 
dei Maroniti e dei Neofiti (quest’ultimo destinato ai convertiti dall’islam e dall’ebrai-
smo) o la promozione della Typographia Medicea la quale, diretta proprio da Rai-
mondi, aveva dato vita a una breve ma straordinaria attività editoriale poliglotta, 
mentre l’ordine dei caracciolini aveva aperto a Sant’Agnese in Agone una scuola di 
ebraico, greco, siriaco, persiano e arabo. Con Paolo V l’interesse nei confronti delle 
lingue orientali sembrò scemare lievemente, e tuttavia la bolla Apostolicae servitutis 
onere (31 luglio 1610) istituì gli studia linguarum nei conventi degli ordini religiosi; fu 
inoltre il papa Borghese a impostare le missioni in Cina, in India, in Persia, Giappone, 
Congo, Etiopia.8 Ma non mancavano segnali di attenzione anche in ambito laico: in 
via della Maschera d’Oro, a Palazzo Cesi, i giovanissimi fondatori dell’Accademia dei 
Lincei consideravano la conoscenza dell’arabo un requisito fondamentale nella for-
mazione dei ‚virtuosi‘ e Federico Cesi e Johannes van Heck avevano adottato come 
noms de plume due parole arabe latinizzate: Sammavius (Caelivagus) e Monurus (Illu-
minatus).9

7 Maria Antonietta Visceglia, The International Policy of the Papacy. Critical Approaches to the 
Concepts of Universalism and Italianità, Peace and War, in: ead.  (a cura di), Papato e politica inter-
nazionale nella prima età moderna, Roma 2013, pp. 17–62.
8 Sugli studi delle lingue orientali a Roma, cfr. Angelo Michele Piemontese, Leggere e scrivere 
Orientalia in Italia, in: Annali della Scuola Normale Superiore di Pisa. Classe di Lettere e Filosofia Serie 
III, vol. 23,2  (1993), pp. 427–453; Giovanni Pizzorusso, Tra cultura e missione. La Congregazione 
De Propaganda Fide e le scuole di lingua araba nel XVII secolo, in: Antonella Romano (a cura di), 
Rome et la science moderne: entre Renaissance et Lumières, Roma 2008, pp. 127–134; Mario Casari , 
„This language is more universal than any other“. Values of Arabic in Early Modern Italy, in: Andrea 
Rizzi/Eva Del   Soldato (a cura di), City, Court, Academy. Language Choice in Early Modern Italy, 
Oxford-New York 2017, pp.  173–198; Aurélian Girard, Teaching and Learning Arabic in Early Mo-
dern Rome. Shaping a Missionary Language, in: Jan Loop/Alastair Hamilton/Charles Burnett 
(a cura di), The Teaching and Learning of Arabic in Early Modern Europe, Leiden 2017, pp. 189–212 
(tutto il volume è di estrema importanza). Sull’impegno missionario extraeuropeo di Paolo V, si veda 
Giovanni Pizzorusso, Il papato e le missioni extraeuropee nell’epoca di Paolo V. Una prospettiva di 
sintesi, in: Alexander Koller  (a cura di), Die Außenbeziehungen der römischen Kurie unter Paul V. 
Borghese (1605–1621), Tübingen 2008 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 115), 
pp. 367–390; Elisabetta Corsi , Editoria, lingue orientali e politica papale a Roma tra ’500 e ’600, in: 
Visceglia  (a cura di), Papato e politica (vedi nota 7), pp. 525–562. Sulla Tipografia Medicea, cfr. Mar-
gherita Farina/Sara Fani, Le vie delle lettere. La Tipografia Medicea tra Roma e l’Oriente, Firenze 
2012; Mario Casari , Raimondi, Giovanni Battista, in: DBI, vol. 86, Roma 2016, pp. 221–224.
9 Giuseppe Gabriel i , I primi accademici lincei e gli studi orientali, in: La Bibliofilia 28,3–4 (1926), 
pp. 99–115.
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È difficile immaginare due uomini più diversi, per carattere e per esperienze, di 
Pietro Della Valle e Sebastian Tengnagel. Il primo, viaggiatore per eccellenza dell’Ita-
lia barocca, fu il perpetuum mobile che „dischiuse“ a Goethe le „particolarità dell’O-
riente“.10 Esuberante e poliedrico, di nobile famiglia romana, Della Valle esplorò 
per 12 anni il Medio Oriente, da Costantinopoli si spinse fino in India, accumulando 
incontri, osservazioni ed esperienze fuori dal comune: cenò con lo Scià di Persia, 
discusse di reincarnazione con i bramini indiani, incise sulla piramide di Cheope il 
nome di una ragazza di Roma di cui era stato innamorato. Scriveva poesie in turco e 
compose trattati teologici e scientifici in persiano, ebbe 14 figli con una giovane donna 
georgiana e, mobile anche nei suoi interessi, spaziò tra campi del sapere eterogenei 
come la musica, la poesia, l’arte militare, l’erudizione, l’astronomia, la politica, la 
geografia, la bibliofilia, la filosofia, il disegno, l’archeologia.11

Una vita sedentaria e sommessa, senza avventure o colpi di scena fu invece quella 
di Sebastian Tengnagel.12 Schivo, restio all’azione e avaro di informazioni su se stesso, 

10 Johann Wolfgang von Goethe, West-Östlicher Divan, Berlin 1994, p. 266: „In diesem Sinne hab 
ich Peter della Valle umständlich dargestellt, weil er derjenige Reisende war, durch den mir die Eigen-
tümlichkeiten des Orients am ersten und klarsten aufgegangen, und meinem Vorurteil will scheinen, 
dass ich durch diese Darstellung erst meinem Divan einen eigentümlichen Grund und Boden gewon-
nen habe.“.
11 Sulla vita di Della Valle, resta valido Ignazio Ciampi, Della vita e delle opere di P. Della Valle il 
Pellegrino, Roma 1880; Luigi Bianconi, Viaggio in Levante di P. Della Valle, Firenze 1942; sul suo 
contributo agli studi delle lingue orientali, cfr. Peter G. Bietenholz, Pietro della Valle, 1586–1652. 
Studien zur Geschichte der Orientkenntnis und des Orientbildes im Abendlande Basel-Stuttgart 1962; 
Roberto Amalgià, Per una conoscenza più completa della figura e dell’opera di P. Della Valle, in: 
Rendiconti dell’Accademia Nazionale dei Lincei, Classe di scienze morali, storiche e filologiche, ser. 
8,6  (1951), pp.  375–381; Angelo Michele Piemontese, Pietro Della Valle, in: Bibliografia italiana 
dell’Iran (1462–1982), vol. 1, Napoli 1982, pp. 153–160; id. , Pietro Della Valle autore e collezionista, 
in: id. , Persica Vaticana, Città del Vaticano 2017, pp. 239–279; Ettore Rossi , Importanza dell’inedita 
grammatica turca di Pietro Della Valle, in: Atti del XIX Congresso Internazionale degli Orientalisti, 
Roma 1938, pp. 202–209; id. , Versi turchi e altri scritti inediti di Pietro Della Valle, in: Rivista degli 
studi orientali 22 (1947), pp. 92–98; id. , Pietro Della Valle orientalista romano (1586–1652), in: Oriente 
moderno 32 (1953), pp. 49–64; id., Poesie inedite in persiano di Pietro Della Valle, in: Rivista degli studi 
orientali 28 (1953), pp. 108–117; Paola Orsatt i , Uno scritto ritrovato di Pietro Della Valle e la polemica 
religiosa nella storia degli studi sul persiano, in: Rivista degli studi orientali 66,3–4 (1992), pp. 267–274. 
Sulle sue competenze geografiche, cfr. Sonja Brentjes/Volkmar Schüller, Pietro Della Valle’s Latin 
Geography of Safavid Iran (1624–1628). Introduction, in: Journal of Early Modern History 1,3 (2006), 
pp. 169–219; Carla Masetti , Città varie e costum il fin prescrisse. La Persia di Pietro Della Valle, Milano 
2017; Matteo Burioni, Displaced Buildings. Pietro della Valle, the Tower of Babel, and the Biography 
of Archeological Objects, in: G. Ulrich Großmann/Petra Krutisch (a cura di), The Challenge of the 
Object. 33rd Congress of the International Commitee of the History of Art, 15th–20th July 2012, Nürnberg 
2013, pp. 1425–1428; Kathleen Christ ian, Mummies, Scimitars, and a Lost Crucifixion by Domeni-
chino. Documents for the Collections of Pietro and Nicolò Francesco Della Valle in Seventeenth-Century 
Rome, in: Waldman/Israëls (a cura di), Renaissance Studies (vedi nota 6), pp. 591–596 and 948–950.
12 Franz Unterkircher, Sebastian Tengnagel, in: Josef Stummvoll  (a cura di), Geschichte der Ös-
terreichischen Nationalbibliothek, 4. Abschnitt, Wien 1968, pp. 129–145; Alfons Lhotsky, Die Wiener 
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era nato nel ducato di Gheldria, al confine tra i territori tedeschi e Paesi Bassi (il ducato, 
che faceva parte del Sacro Romano Impero, si divise durante la rivolta contro Filippo II 
e una parte si unì alla Repubblica delle Sette Province Unite), aveva studiato a Heidel-
berg e poi, per qualche anno, in Italia, a Bologna: arrivò a Vienna nel 1598, chiamato 
dal bibliotecario imperiale Hugo Blotius, anche lui olandese.13 Quando Blotius morì, 
ne sposò la vedova e ne ereditò l’incarico, che svolse dal 1608 al 1636, anno della 
sua morte. Se Della Valle fu tante cose diverse, Tengnagel fu posseduto da un unico 
demone; la passione che informò tutta la sua vita fu lo studio delle lingue orientali. 
L’erudito amburghese Lucas Holstensius, filologo e primo custode della Biblioteca 
Vaticana, riconobbe in lui il modello ideale di studioso e bibliotecario, sempre pronto 
a condividere libri e conoscenze, umile e sapiente. Lo considerava il maggior conosci-
tore di arabo e ottomano vivente ed ebbe modo di conoscerlo personalmente quando 
passò a Vienna nel gennaio 1630.14 Nonostante le pressioni degli amici, Tengnagel 
scrisse pochissimo e non pubblicò quasi nulla: il suo capolavoro fu la collezione di 
testi, a stampa e manoscritti, che era riuscito a procurarsi, insieme all’archivio delle 
sue lettere, che egli stesso selezionò e riordinò sulla base principalmente del loro 
contenuto ‚orientale‘. Tuttavia un archivio è esso stesso un risultato rilevante, come 
ha osservato Peter Miller a proposito di Peiresc: „the building of an archive could be 
considered a practice of writing as well as of thinking“.15 Ed è indice, nel caso di Ten-
gnagel, di un metodo che procede per accumulazione di dati il più possibile accurati 
e ordinati ma che resta refrattario a qualunque genere di sintesi e sistematizzazione. 
Neppure si trattava però dell’approccio puramente sincronico e classificatorio proprio 
dell’antiquaria perché Tengnagel non si ritraeva da un presente pieno di conflitti mili-
tari e intellettuali. Ad oggi sappiamo poco del suo retroterra familiare e religioso: era 
cattolico, ma resta da accertare un’eventuale conversione dal protestantesimo; era, 

Palatina und die Geschichtsforschung unter Sebastian Tengnagel, in: Josef Stummvoll  (a cura di), 
Die Österreichische Nationalbibliothek, Festschrift Bick, Wien 1948.
13 Su Blotius e più in generale sulla struttura e organizzazione della biblioteca imperiale, cfr. Paola 
Molino, L’impero di carta. Storia di una biblioteca e di un bibliotecario (Vienna, 1575–1608), Roma 
2017.
14 Lucae Holstenii, Epistolae ad diversos, Paris 1817, p. 187: „Tengnagelius versatissimus est in linguis 
Orientalibus, quarum exactissima cognitione puto ipsum omnes superare quotquot hoc tempore inter 
christianos Europaeos, illud scientiae genus profentur, et lautissima instructus est librorum copia, 
quos magno sumptu a legatis Caesareis Byzantii sibi coemi curavit. Omnes codices legit, expendit 
et notavit diligentissime; sed ob senectutem ingruentem, et vertiginis morbum quo affligitur, nihil 
ipse publico parare potest“ (Holste a Peiresc, 21 giugno 1630). Il volume contiene anche tre lettere a 
Tengnagel di grande interesse (pp. 181 sg.; 192–195; 205–208). Sull’incontro tra Holstenius e Tengna-
gel, cfr. Alfredo Serrai , Flosculi bibliografici, Roma 2001, pp. 25–28; sul viaggio a Vienna, cfr. anche 
Nuntiaturberichte aus Deutschland, 4. Abt.: 17. Jahrhundert, vol. 4: Nuntiaturen des Giovanni Battista 
Pallotto und des Ciriaco Rocci 1630–1631, a cura di Rotraud B ecker, Tübingen 2009, pp. 36–42.
15 Peter N. Mil ler, Peiresc’s Orient. Antiquarianism as Cultural History in the Seventeenth Century, 
London 2012, p. 11.
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il suo, un cattolicesimo „umbratile e tiepido“ come quello che aveva attecchito nei 
territori asburgici alla fine del ’500?16 Per molti aspetti si direbbe di sì, ma a differenza 
del predecessore Blotius, Tengnagel, del resto in linea con i mutamenti della morfolo-
gia religiosa dei territori asburgici, aveva assidui e solidi legami con la Compagnia di 
Gesù. Collaborò ad esempio con Jacob Gretser, gesuita impegnato a Ingolstadt in una 
violenta disputa contro Melchior Goldast, a difesa di Baronio. Prese parte, cioè, a uno 
di quegli episodi usati da Martin Mulsow per illustrare il processo di politicizzazione 
del passato da parte di una „unanständige Gelehrtenrepublik“17 segnata più dall’an-
tagonismo che dalla concordia.

A dispetto di due personalità agli antipodi, l’amicizia a distanza tra Della Valle e Teng
nagel aveva radici robuste perché, come detto, si fondava sulla condivisione di una 
passione per nulla neutra, ossia lo studio delle lingue e dei testi del Vicino Oriente. 
Entrambi appartenevano a quello „sparuto gruppo di pionieri“, come l’ha chiamato 
Alastair Hamilton, che consacrò la propria tenacia e intelligenza a rintracciare, pro-
durre e mettere in circolazione informazioni, conoscenze e soprattutto libri e mano-
scritti riguardanti il mondo ottomano, persiano e arabo. Un orientalismo univoco e 
monolitico non è mai esistito, meno che mai nel XVII secolo; esistevano piuttosto tanti 
singoli studiosi dell’oriente, ciascuno animato da ragioni e intenti differenti. Eppure 
questi esploratori di una terra in grande parte incognita, nonostante le frequenti 
rivalità, nonostante i metodi e gli scopi a volte divergenti, sentivano di appartenere a 
una comunità. La ‚Repubblica delle lettere arabe‘, proprio come l’insieme più grande 
della ‚Repubblica delle lettere‘, inventò codici di comunicazione, stilemi ricorrenti 
nelle corrispondenze e diede forma a una precisa autorappresentazione di se stessa 
come una comunità transnazionale, multiconfessionale, irenica e plurale. Dietro 
questa immagine pacificata e lievemente patinata si intravedono conflitti, paure apo-
calittiche, disegni utopici, bisogni di protezione, controversie religiose, vincoli con 
le autorità politiche e militari; è tuttavia un errore liquidare la tensione all’unità e 
alla conciliazione degli opposti che quella rappresentazione si sforzava di rimandare. 
Sarebbe forse più corretto parlare, come fa Sonja Brentjes, di un „umanesimo orienta-

16 Robert J. W. Evans, Felix Austria. L’ascesa della monarchia asburgica, 1550–1700, Bologna 1999, 
p. 44. Nicolette Mout sostiene che Tengnagel condividesse lo spiritualismo irenico e neostoico che 
contrassegnò la comunità olandese in esilio; cfr. Nicolette Mout , Political and Religious Idea of 
Netherlanders at the Court of Prague, in: Acta Historiae Neerlandicae 9 (1976), pp. 1–29. Sull’irenismo 
e sulla ricerca di una via media durante il regno di Massimiliano II, cfr. Howard Louthan, The Quest 
for Compromise. Peacemakers in Counter-Reformation Vienna, Cambridge 1997.
17 Martin Mulsow, Die unanständige Gelehrtenrepublik. Wissen, Libertinage und Kommunikation 
in der Frühen Neuzeit, Stuttgart 2007, pp. 143–190. L’opera si intitola Gemina Adversus Melchiorem 
Guldinastum, Ingolstadt 1612, ed è dedicata a Melchior Klesl. Tuttavia, nel 1629 Goldast e Tengnagel 
si scambiarono lettere amichevoli.
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le“18 in cui filologi „accurati fino alla pedanteria“19 cercarono di fugare le tenebre che 
avvolgevano i testi in persiano, turco ottomano e arabo (anche, ma non soltanto, per 
cercare la traduzione di opere latine e greche oltre che, naturalmente, della Bibbia). 
La filologia era la pratica essenziale per tutti loro. Mancava tuttavia almeno un ele-
mento cruciale nell’umanesimo. Non c’era la consapevolezza di una frattura, di una 
lontananza da quell’antico che si cercava di riportare in vita: proprio quella distanza 
incolmabile era la premessa necessaria per avviare il colloquio degli umanisti con 
gli antichi e la riflessione sul vivere civile contemporaneo. Ma se la classicità latina e 
greca era lontana, le terre a prevalenza islamica erano invece assai vicine a chi le stu-
diava all’inizio del Seicento, tanto più da Vienna. La curiosità e l’acribia degli studiosi 
europei non erano infatti confinate alla grande tradizione araba medievale, ma com-
prendevano anche poeti, storici, medici più recenti o ancora viventi. La prossimità 
geografica, gli scontri militari, l’odio religioso, i pregiudizi, gli usi propagandistici 
del pericolo ottomano o l’elogio dell’Islam per criticare le società cristiane, i contatti 
mercantili, le campagne missionarie, tutto questo rendeva incandescenti anche le 
ricerche più algidamente tecniche: persino gli studi all’apparenza più astratti fini-
vano per essere – in modo attivo o passivo – intrinsecamente politici e ideologici. 
Si deve aspettare la fine del Seicento perché la raccolta di collezioni di libri prove-
nienti dai paesi di lingua araba cominci a diventare, come per esempio nella Francia 
di Luigi XIV, un affare di stato, una parte integrante del processo di consolidamento 
del potere e come tale pianificata e finanziata.20 Ma potere e conoscenza sono sempre 
legati, e nel caso di Vienna e Roma quei lacci erano specialmente vistosi. A Vienna, 
con le truppe ottomane al confine, Tengnagel era al tempo stesso sia l’erudito e quieto 
poliglotta a colloquio con altri dotti, sia il bibliotecario a servizio dell’Imperatore e 
della sua agenda politico-militare. A Roma, il ‚pellegrino‘ Della Valle agiva in modo 
indipendente, ma si muoveva in uno spazio dominato dall’immenso congegno pon-
tificio dispiegato proprio in quegli anni per guadagnare l’egemonia fuori dall’Europa 
e portare avanti un programma di conversione ed espansione nel mondo. Tutti e due 
operavano ancora in un contesto segnato in primo luogo dalla penuria degli strumenti 
a disposizione per avanzare nella conoscenza delle lingue del Vicino Oriente; proprio 
questa condizione materiale fortemente limitante di esiguità delle fonti, di gramma-
tiche e di insegnanti, contribuiva a creare un senso di solidarietà e collaborazione. 
Vanno dunque cercate nelle difficoltà, anche pratiche, negli studi – Leitmotiv della 
corrispondenza – almeno alcuni dei motivi della variegata composizione della Repub-
blica delle lettere arabe, costituita non sono solo dai sapienti con i loro mondi di carta, 

18 Sonja Brentjes, Travellers from Europe in the Ottoman and Safavid Empires, 16th–17th Centu-
ries. Seeking, Transforming, Discarding Knowledge, London 2010; ead., The Interest of the Republic 
of Letters in the Middle East, 1550–1700, in: Science in Context 12,3 (1999), pp. 435–468.
19 Eugenio Garin, Interpretazioni del Rinascimento, a cura di Michele Ci l iberto, Roma 2009, p. 13.
20 B evilacqua, The Republic (vedi nota 2), p. 30.
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ma da tante figure anfibie, spesso con „vite di avventure, di fede e di passione“, come 
mercanti, missionari, avventurieri, dragomanni, impostori, diplomatici, convertiti, 
schiavi e prigionieri di guerra impiegati come copisti o insegnanti di turco o arabo, 
missionari: aiutanti quasi sempre invisibili, indispensabili „hidden helpers“.21 Erano 
loro a traghettare notizie, a comprare o a copiare i testi che venivano poi studiati nelle 
città europee. Pietro Della Valle apparteneva a tutti e due i mondi: era uno studioso e 
come tale veniva riconosciuto (si presentò a Tengnagel come filosofo), ma era anche 
un viaggiatore che aveva fatto esperienza diretta di una realtà pressoché sconosciuta. 
Questo doppio statuto lo rendeva agli occhi di Tengnagel „un eroe“ che avrebbe meri-
tato „una statua d’oro nella Repubblica delle Lettere“, qualcuno di immensamente 
caro ai popoli del nord Europa, così „curiosi di storie esotiche“.22 

La corrispondenza cominciò tardi, nel 1628, e durò sei anni: Della Valle era tornato 
nel 1626 a Roma, dove aveva allestito all’Ara pacis un solenne funerale per la moglie Sitti 
Maani Gioerida, morta durante il viaggio (aveva fatto imbalsamare il corpo e trasportò 
la mummia nel suo tragitto verso l’India e poi nel suo ritorno in Italia), e frequentava 
assiduamente, con poca soddisfazione, i vertici di Propaganda Fide. Tengnagel era 
invece già anziano (era più vecchio di 20 anni di Della Valle) e, anche lui vedovo, tor-
mentato dal mal di testa e dall’angoscia della guerra, si sentiva „il peso dell’Etna sulle 
spalle“.23 Leggendo complessivamente il corpus delle lettere di Tengnagel, si osserva 
nella scrittura un progressivo incupimento: dopo lo scoppio delle rivolte in Boemia, 
tra quelle pagine – sempre fitte di erudizione e riferimenti bibliografici – si fa via via 
più tangibile la crisi in cui l’Europa centrale e orientale stava sprofondando. Ma tranne 
alcuni casi in cui „l’angoscia e la nausea“ avevano il sopravvento, per il bibliotecario 
più cresceva lo smarrimento, più in lui cresceva la „fame insaziabile“ di estendere il 
sapere, nel tempo e ancor di più nello spazio: gli studi, scrisse all’erudito portoghese 
Vincente Nogueira (1586–1654), erano una zattera a cui aggrapparsi nel naufragio dello 
stato, un modo per sopravvivere alla crisi.24 Non c’è però traccia alcuna di malinconia 

21 La definizione è stata coniata da Ann Blair per descrivere il lavoro degli amanuensi: cfr. Alexander 
B evilacqua/Frederic Clark (a cura di), Thinking in the Past Tense. Eight Conversations, Chicago 
2019, pp. 35 sg. Peter Miller ha evidenziato il ruolo dei mercanti nel primo orientalismo, cfr. Peter 
Mil ler, Peiresc’s Mediterranean World, Cambridge (MA) 2015, pp. 338–355.
22 AAV, Della Valle-Del Bufalo, 52, fol.  101r: „Germani, Belgae, Galli, Britanni, allique exoticatum 
rerum curiosi, scripta Tua certatim arripient, volvent ac revolvent, tuosque varie exantlatos labores 
immensis decantabunt laudibus, universaque grata posteritas tibi, ceu praeclarissime de Republica 
Literaria merito, auratam in virtutis ac honoris templo eriget statuam.“ (Tengnagel a Della Valle, 
29 aprile 1628).
23 Tengnagel a Jan Gruter, 2 giugno 1626, ÖNB, 9737t, fol. 118r: „capitis mei valetudo etiamnum vacil-
lat, eidemque veluti Aetnaeum onus graviter incumbens me.“ Nella stessa lettera si definisce „vetulus 
cantherius“, un ronzino ormai vecchiotto.
24 ÖNB, 9737  s, fol. 224r: „Nunc vero rebus felicius et ex voto fluentibus paulatim a continentibus 
hoc decumanorum fluctum aestu, respiramus, emergimus, atque in quietum fidamus studiorum no-
strorum portum nos postlimino recipimus, maerorem tot Reipub. naufragis malis contractum absti-
nemus.“ (3 marzo 1621).
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nell’incontro epistolare con Della Valle. Lo scambio è invece vivace e Tengnagel appare 
meno reticente del solito: lo stile è più mosso, meno formale e alcune chiose, se non 
ci permettono di penetrare nella stanza segreta del bibliotecario, sono però spia di 
predilezioni e prese di posizioni interessanti e talvolta inaspettate. Della Valle – che lui 
chiama „l’Ulisse del nostro tempo“ – doveva sembrargli come una specie di „mercante 
di luce“, cioè coloro che, nella Nuova Atlantide di Francis Bacon, avevano il compito 
di viaggiare nei paesi stranieri e portare ai sapienti, chiusi nella Casa di Salomone, le 
notizie del mondo lontano.25 Questo travaso di conoscenze, questa comunicazione tra 
empiria e teoria avveniva per mezzo delle lettere, strumento irrinunciabile per Tengna-
gel e i suoi sodali. Pur essendo documenti privati, venivano spesso condivise, copiate, 
rispedite, o lette ad amici e conoscenti. Leone Allacci, per esempio, inserì nel suo 
„Apes Urbanae“ uno stralcio della prima lettera di Tengnagel a Della Valle.26

Proprio perché si discosta almeno in parte dagli stilemi del genere della corrispon-
denza erudita, il breve carteggio qui in esame consente di porre domande di ordine 
più generale e scoprire nervi che di solito restano invisibili. Il primo punto riguarda il 
modo in cui gli studiosi delle lingue orientali si collocavano nella rete di rapporti di 
forza e di patronage. In questo caso: è possibile rintracciare chi leggeva e dialogava, a 
Roma e a Vienna, con Tengnagel e Della Valle? E poi, qual era il grado di consapevo-
lezza e eventualmente di azione politica degli studiosi stessi? Sappiamo che ragionare 
sull’oriente voleva dire ragionare sulle tre religioni del Libro, ex oriente lux, ma dove 
vanno marcati i confini dell’oriente che appassionava i dotti europei del XVII secolo, 
in un momento in cui lo spazio balcanico e quello asiatico-caucasico diventavano 
cruciali? Proprio in una lettera a Della Valle, Tengnagel chiede informazioni sull’India 
e sul Tibet, altrove cerca notizie sull’Etiopia.27 Sicuramente Oriente non significava 
tutto ciò che non era Europa. Colpisce, ad esempio, la relativamente debole curiosità 
suscitate in questi ambienti dalle notizie provenienti dalle Americhe (mentre grande 
era l’interesse per le comunità di moriscos in Spagna). Perché? 

Per cercare qualche risposta, è utile introdurre brevemente un terzo personag-
gio, colui che aveva fatto da tramite fra Della Valle e Tengnagel. Si tratta del gesuita 
napoletano Scipione Sgambati (1595–1652): proveniva da quel vivacissimo ambiente 

25 „We have twelve that sail into foreign countries, under the names of other nations; who bring us 
the books, and abstracts, and patterns of experiments of all other parts. These we call Merchants of 
Light“, The New Atlantis, in: James Spedding/Robert El l is/Douglas D. Heath (a  cura  di), The 
Works of Francis Bacon, Cambridge 2011, vol. 3, p. 164.
26 Leone Allacci, Apes urbanae, sive de viris illustribus qui ab anno 1630 par totum 1632 Romae 
adfuerunt ac typis aliquid evulgarunt, Roma 1633, p. 227.
27 ÖNB, 9737t, fol. 173v: „Romae nuper est edita a Patrib. Soc. Iesu relatio de Regno Thibut, cuius sit 
mentio in Paulo Veneto, et in Geographia Arabica mea. Utinam eum libellum Italice excusum <habere> 
vestra opera possem. Est Romae impressum con lettere Annue di Ethiopia, del anno 1624, 1625 et 1626 
et lettere di Tibet, del a° 1626 o della Cina 1624 da Roma appresso Francesco Corbelletti al anno 1628 in 
8°.“ Nella copia della lettera in AAV, Della Valle-Del Bufalo, 52, fol. 173r, Tengnagel aggiunge che era 
riuscito a procurarsi il testo: „De libellis hisce non sit sollicitus: P. Sgambatus mihi eos comparabit.“.
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intellettuale che, tra fine ’500 e prima metà del ’600, vide fiorire a Napoli una cultura 
antidogmatica e aperta alle novità, desiderosa di gettare ponti tra scienza naturale, 
filosofia e conoscenza dell’oriente. Della Valle stesso frequentava quei circoli, di cui 
Mario Schipani, il medico destinatario delle lettere poi pubblicate, anch’egli studioso 
di arabo, era non secondario attore. Sgambati insegnava matematica e aveva posizioni 
„se non proprio di avanguardia, certamente fortemente innovative“, che compren-
devano gli encomi di Copernico e Galilei.28 Nel 1627, per ragioni fino ad oggi ignote, 
chiese di essere trasferito e andò a Vienna, dove insegnò teologia e Sacre Scritture, 
dedicandosi in particolare allo studio di testi ebraici, che culminarono nella sua opera 
più nota, pubblicata postuma nel 1703, l’„Archivorum Veteris Testamenti“. Questo 
interesse ebbe una tetra ricaduta politica, quando Sgambati prese parte a un’ope-
razione di violenta censura antiebraica promossa da Ferdinando II e guardata con 
favore da Roma: si rivolse anche a Della Valle per sapere se tra gli ebrei d’oriente ci 
fossero libri di carattere anticristiano.29 Tornato a Napoli, si diede alla predicazione e 
impazzì per il troppo studio.30

28 Romano Gatto, Tra scienza e immaginazione. Le matematiche presso il collegio gesuitico na-
poletano (1552–1670), Firenze 1994, pp. 113 sg., 118 sg., 130–150, 159 sg. Sulla Napoli del tempo, cfr. 
Giuseppe Olmi, La colonia Lincea di Napoli, in: Fabrizio Lomonaco/Maurizio Torrini (a cura di), 
Galileo e Napoli, Napoli 1987, pp. 23–58; Maurizio Torrini, L’accademia degli Investiganti, in: Qua-
derni storici 48,3 (1981), pp. 845–883. Holstenius nomina Sgambati a Peiresc tra i più esperti delle 
lingue orientali.
29 AAV, Della Valle-Del Bufalo, 37, fol. 120cv–121r: „La Maestà dell’Imperatore ha risoluto di voler 
riformar l’insolenza degli Ebrei nell’Austria e nell’altre sue provincie e regni, volendo che si correg-
gano i libri loro, e si tolgano le bestemmie e calunnie contro Cristo e contro cristiani, la qual opera è 
già cominciata. Havendo i Giudei per suo commandamento cominciato a portare i suoi libri da me, 
in gran copia, acciò sian rivisti. E se bene ho molti che concorrono alla fatica, perché a varii Giudei 
convertiti dò a ciascuno il suo libro da rivedere, tuttavia resta tanto da fare che la metà sarebbe so-
verchio. Onde ricorro anche alla sua cortese benignità, che m’aiuti in alcuna cosa le parrà di potere: 
come se in Oriente, dove i Giudei son più liberi ha havuta notitia di libri più acerbamente scritti con-
tro cristiani, come sono תולדות ישו, נצחון, עברים [Toledot Yeshu, racconto polemico della vita di Gesù; 
Sefer nitzachon, trattato di controversistica anticristiana di Yom Tov Lipmann Mühlhausen (m. circa 
1440)] e simili. Perché qui è difficile il cavar loro di bocca, o dalle case tal libri, ma sapendone il nome 
si prohibiranno. Desidererei sapere se in Oriente è in osservanza il Talmud Babilonese, di cui qui si 
servono, e in tutta Europa, o il Gerosolimitano, il quale ancor non ho veduto. E se de libri più vari 
di Giudei che ha veduti si degnerà di darmi notitia farà singolarissima gratia, come se in altro mi 
avvertirà di ciò che stimi opportuno. Con che a V. S. Ill.ma fo riverenza pregandole da Dio Sign. No-
stro il compimento d’ogni grandezza.“ Ringrazio Giacomo Corazzol per la trascrizione e la traduzione 
dei titoli ebraici. Riferimenti a questa operazione si trovano in: B ecker  (vedi nota 14), pp. 221 sg.; 
Pallotto menziona Sgambati (era il suo confessore) anche nel carteggio con il Sant’Uffizio, cfr. ead., 
Das Heilige Offizium und die Nuntiatur in Wien, in: QFIAB 95 (2015), pp. 249–281, qui p. 259. Sugli 
studi ebraici di Sgambati, si veda il saggio di Anna Porziungolo, Gli studi ebraici di Scipione Sgam-
bati (S. J. 1595–1652): la traduzione italiana inedita del commento alla Mišnah, in: Materia giudaica 
22 (2017), pp. 25–34.
30 Philippe Alegambe, Bibliotheca Scriptorum Societatis Iesu, Anversa 1643, pp. 417 sg.; sulla sua 
‚pazzia‘ cfr. anche Ludovico Muratori , Delle riflessioni sopra il buon gusto nelle scienze e nell’arti, 
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Della Valle scrisse dunque a Sgambati (che conosceva già dai tempi di Napoli) 
il 26  febbraio 1628, ringraziandolo per averlo introdotto a Sebastian Tengnagel, il 
„Cavalier Fiamingo tanto virtuoso e dotto“. Informato della ritrosia del bibliotecario 
a concludere e pubblicare „le sue fatiche nelle lingue Orientali“, se ne rammaricava: 
„Bisogna inanimarlo a darle fuori ... perché è peccato il restarne il mondo privo perché 
rare volte accade trovarsi un valent’huomo in lingue straniere.“31 In questa lettera si 
palesa già il tema più sorprendente dello scambio tra Tengnagel e Della Valle, vale a 
dire l’insofferenza di entrambi nei confronti delle censure romane. Il gesuita e, per suo 
tramite, Tengnagel, avevano chiesto al viaggiatore notizie dei libri che aveva riportato 
dai paesi attraversati e in particolare della sua scrittura sul re di Persia, „Delle con-
ditioni di Abbas re di Persia“, di cui erano evidentemente a conoscenza. La risposta 
è secca: è impossibile stamparla a Roma perché contiene „lodi de quel re infedele“. 
Qui Della Valle dissimula un personale fallimento. Aveva infatti scritto quel libro – 
al tempo stesso un godibilissimo ritratto letterario e un programma politico ormai 
inattuale di alleanza tra i cattolici e i persiani – pensando di trovare nei cardinali di 
Propaganda Fide lettori benevoli, ed era stato attento a scegliere argomenti e toni che 
a Roma potessero essere non solo accettati, ma apprezzati. Sbagliò il calcolo: il libro 
non piacque, era troppo audace, cadeva nei domini controllati dalla Congregazione 
dell’Indice. Con piglio impertinente, Della Valle diceva agli amici viennesi che avrebbe 
potuto facilmente vincere la „soverchia timidità ... di questi Signori Dottori Romani“ 
e fare leva su alcune posizioni che erano state condivise pochi anni prima proprio a 
Roma, per esempio da Ciampoli, che menziona; sarebbe stato semplice, anche grazie 
alle notizie raccolta in Persia, mostrare origini, sviluppi, cause e conseguenze dell’av-
vicinamento tra il papa e il safavida, difenderne non solo la liceità, ma anche la bontà 
e la necessità. Ma non valeva la pena insistere, e rivendicava con orgoglio uno stile di 
scrittura e di pensiero idiosincratico rispetto a quello dei censori: „Non sono prete, né 
Dottore, son huomo da spada, non ho voce in capitolo, et appò loro val più una sciocca 
consideratione di un inesperto scrupolista che cento attestationi d’un mio pari.“32 

Venezia 1743, pp. 127 sg. Il gesuita pubblicò l’orazione funebre pronunciata per il cardinale Khlesl (In 
Exequiis Melchioris Kleselii, Vienna 1630).
31 Della Valle a Sgambati, 26 febbraio 1628, ÖNB, 9737t, fol. 171r–172v. Un’altra lettera di Sgambati a 
Della Valle, spedita da Napoli il 12 giugno 1626, in cui il gesuita chiede informazione sulle opere del 
viaggiatore e sulla sua collaborazione con la Congregazione di Propaganda Fide, si legge in AAV, Della 
Valle-Del Bufalo, 52, fol. 11r–12v.
32 ÖNB, 9737t, fol. 171v: „Quanto al mio racconto delle conditioni del Re di Persia, in Roma hanno 
fatto difficoltà in stamparlo, per contener le lodi de quel Re infedele, benché per la verità non ne si 
taccia anche ciò che v’è di biasimevole; e questo è proceduto per essersi questi Signori Dottori Romani 
intimoriti per una scrittura, che i giorni passati uscì in stampa de un certo Daniele Hegelsono Anglo-
britanno, come gli si dice, contra un Breve scritto dal Ciampoli in nome di Papa Gregorio XV al Re di 
Persia, riprendendo questa amicitia, e ’l parlar di lei, come tale. Io havrei molto che dire sopra di que-
sto, e con quanto poco spirito i nostri temono simili dicerie sciocche; in prova di che me bastarebbe 
l’historia istessa del fatto, i Brevi de gli altri Pontefici, le lettere del Persiano, le occasioni che la mos-
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Meglio pubblicare altrove, a Venezia. Rovesciando lo stereotipo sui despoti musul-
mani inaffidabili, che a loro volta si fondavano sulle considerazioni di Aristotele sui 
governi in Asia, Della Valle presentava Abbas come un re razionale e dotato di auto-
controllo. Aggiungeva anzi che, dal proprio punto di vista, il re era attento al disci-
plinamento religioso e al controllo dei comportamenti dei sudditi, e aveva dunque 
una condotta in qualche modo affine alle direttive del cattolicesimo post-tridentino.33 
Anche il topos dell’omosessualità tollerata e diffusa tra i musulmani veniva, se non 
negato, decisamente smorzato: Della Valle ammetteva che Abbas avesse relazioni sia 
con donne che con uomini, ma poi si affrettava a tranquillizzare i lettori, spiegando 
che così si usava a corte e che il re aveva una natura esuberante, che si trattava di 
un tratto irrilevante che semmai dimostrava il carisma del re. I cattolici, insomma, 
potevano fidarsi: in caso dell’auspicata alleanza in chiave anti-ottomana con i paesi 
cattolici, il persiano si sarebbe dimostrato un interlocutore affidabile e un ottimo 
stratega, ecco il messaggio di fondo dello spigliatissimo trattatello. Non per questo 
l’autore occultava i difetti e gli atti di crudeltà del re, del resto ampiamente divulgati 
dai racconti missionari. Ad esempio non taceva a proposito delle pene comminate ai 
musulmani che si convertivano al cristianesimo o del rapimento dei bambini cristiani 
affinché crescessero nell’Islam. Tranne poi domandarsi, con un’improvvisa inversione 
di prospettiva che svela la consapevolezza dell’ambiguità morale del mondo: ma i cat-
tolici erano forse meno crudeli con i musulmani e gli ebrei?34 Il libro uscì a Venezia in 

sero, i fin perché si cominciò, il modo come si è mantenuta, e gli utili spirituali, che se ne sono cavati, 
oltra gli esempi antichi di casi simiglianti, e di tutte le sopra dette cose, che in gran parte in Persia mi 
son passate per le mani, potrei anche far veder le Scritture, e convincer la soverchia altrui timidità.“.
33 Krstić applica all’Impero Ottomano le categorie del disciplinamento e della confessionalizzazione, 
create per descrivere fenomeni tipici dell’Europa cattolica post-tridentina; cfr. Tijana Krst ić, State 
and Religion, ‚Sunnitization‘ and ‚Confessionalism‘ in Süleyman’s Time, in: Pál Fodor (a cura di), 
The Battle for Central Europe, Leiden 2019, pp. 65–92. Per la parziale correzione dello stereotipo del 
sovrano orientale operato da Della Valle in chiave antiottomana, cfr. Virginia Rosemary Lee, The 
Muslim Counter-Reformation Prince? Pietro della Valle on Shah ‘Abbas I, in: California Italian Studies 
6 (2016), pp. 1–19. Sulle politiche di conversione di Abbas, cfr. Rula Jurdi Abisaab, Converting Persia. 
Religion and Power in the Safavid Empire, London 2004.
34 Pietro Della  Valle, Delle conditioni di Abbas re di Persia. All’illustrissimo & Reverendissimo 
Sig. Francesco Cardinal Barberino, Venezia 1628, p. 61: „D’havere indotti molti al Mahomettismo, o 
con favori, o con ridurli in necessità, e d’havere anche tal volta adoperato in questo l’auttorità del 
prencipato, come per picciole cagioni far torre i figliuoli fanciulli a i padri, & alle madri, le mogli a i 
mariti, i mariti alle mogli, & altri così fatti, per ridurli dalla loro alla sua legge, dicono il vero: ma lo 
scuso perché usa gli artifici che sono a proposito per quell, che a lui, miseramente in questo acciecato, 
pare bene. Noi altri ancora alle volte facciamo quasi il medesimo con Ebrei, e con simili infedeli, e non 
si riprende: perché se bene in quel, che manco importa, cioè del godere una certa libertà civile, e non 
patir tali molestie, veniamo a far loro un non so che d’ingiuria, tuttavia in quello, che più importa, 
ch’è il procurar la salute delle loro anime, con quella poca ingiuria, facciamo loro maggior bene. Così 
Abbas, stimando la sua falsa Setta vera legge di salute, fa di cose tali, ma pensa con quelle fare opera 
a Dio grata.“.
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quello stesso anno, nel 1628, dallo stampatore Francesco Baba (vicino agli ambienti 
dei libertini eruditi), il quale finse di aver agito di sua iniziativa, senza il consenso 
dell’autore.35 L’opera finì all’Indice, ma circolò molto, e nel 1631 fu tradotta in francese 
da Jean Baudoin con il titolo meno prudente e più scoperto di „Histoire apologétique 
d’Abbas, prince heroïque, excellent Courtisan, et parfaict Capitain“.36 A Vienna arrivò 
poco dopo la pubblicazione veneziana e le lettere di Sgambati e Tengnagel ci infor-
mano che ebbe un successo sensazionale. Chi erano questi lettori entusiasti? Vale la 
pena di allineare qualcuno dei nomi menzionati nelle lettere, perché da soli bastano 
a mostrare la varietà di posizioni e gusti all’interno della compagine cattolica della 
Casa d’Austria, tra le cui fila la severità dei censori romani non trovava evidentemente 
unanime consenso. Del resto, persino il nunzio Carlo Carafa, esecutore dei progetti di 
espansione della Curia nei territori imperiale, nel 1623 aveva escluso ogni possibilità 
di poter stabilire un tribunale del Sant’Uffizio a Vienna, perché „sarà sempre nei petti 
todeschi di grandissimo sospetto simil tentativo“.37 Il primo a procurarsi il testo sul re 
di Persia era stato l’ex luterano (si era convertito al cattolicesimo nel 1590) Hans Ulrich 
von Eggenberg, amico personale e potentissimo primo consigliere di Ferdinando II: 
„gli piacque assai“ e ne parlò, elogiandolo, con Francisco de Moncada, marchese 
d’Aytona, ambasciatore spagnolo a Vienna; nel frattempo un anonimo „gentil’huomo 
eretico“, viennese, aveva comprato a Venezia un’altra copia, che mostrò a Tengnagel, 
e il passaparola proseguì, arrivando a Péter Pázmány (anche lui ex luterano, conver-
tito da adolescente), arcivescovo di Strigonia, allievo di Bellarmino e figura chiave del 
cattolicesimo ungherese,38 poi al nunzio Giovanni Battista Maria Pallotta, vicino ai 

35 La dichiarazione dello stampatore (che si legge nelle prime pagine, non numerate), era il consueto 
espediente per proteggere l’autore, come conferma un passo in cui Della Valle annuncia a Tengnagel 
che „commentariolum de Rege Persarum, iam Venetiis excuditur; ut primum ad me perferetur, No-
bilitatis tuae, non minus oculis, quam censurae subiiciendum transmittam“ (ÖNB, 9737t, fol. 185r).
36 Histoire apologétique d’Abbas, roi de Perse, en la personne duquel sont representées plusieurs 
belles qualitez d’un Prince heroïque, un’un excellent Courtisan, & d’un parfaict Capitaine. Traduicte 
de l’italien de Messire Pierre de la  Valle, par Iean Baudoin, Paris 1631. La traduzione è dedicata 
al maresciallo Toiras.
37 Carafa a Ludovisi, 4 gennaio 1623, citato in: Alessandro Catalano, La politica della curia romana 
in Boemia. Dalla strategia del nunzio Carlo Caraffa a quella del cappuccino Valeriano Magni, in: Ri-
chard B ösel/Grete Klingenstein/Alexander Koller  (a cura di), Kaiserhof – Papsthof (16.–18. Ja-
hrhundert), Wien 2006 (Publikationen des Historischen Instituts beim Österreichischen Kulturforum 
in Rom. Abhandlungen 12), pp. 105–121.
38 Su Pázmány (1570–1637) come antagonista dei Barberini e sullo ‚scandalo‘ del suo viaggio a Roma, 
cfr. Rotraud B ecker/Péter Tusor, Negozio del S.r Card. Pasman. Péter Pázmány’s Imperial Embas-
sage to Rome in 1632, Budapest-Roma 2019. Sulla sua figura si vedano anche Rona Johnston/Howard 
Louthan/Tadhg Ó hAnnracháin, Catholic Reformers. Stanislas Hosius, Melchior Khlesl, and Péter 
Pázmány, in: Howard Louthan/Graeme Murdock (a cura di), A Companion to the Reformation in 
Central Europe, Leiden 2015, pp. 210–220; Paul Shore, Narratives of Adversity. Jesuits on the Eastern 
Peripheries of the Habsburg Realms 1640–1773, Budapest-New York 2012, pp. 251–257.
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Barberini e buon conoscitore di Tengnagel, fino al cardinale Franz von Dietrichstein.39 
Tutti apprezzarono il libro.

La curiosità a corte cresceva: Sgambati chiese all’autore di mandare almeno tre 
copie; una di queste – conservata alla Österreichische Nationalbibliothek40 – era per 
Tengnagel, il quale la lesse con „grande avidità“ e la trovò „elegante, raffinatissima, 
curiosa ed erudita“, tanto da dirsi pronto a impegnarsi in prima persona affinché 
venisse tradotta in latino e pubblicata anche al di là delle Alpi.41 Ne raccomandò la 
lettura agli amici, a tutti coloro che, scriveva, „meliore luto finxit praecordia Titan“. 
Questa citazione dalle satire di Giovenale (14, 35)42 ricorre più di una volta nella corri-
spondenza, sempre ad indicare la cerchia vicina e fidata dei colleghi di studio. Anche 
se ne è attestato un uso proverbiale piuttosto neutro, il verso fu particolarmente caro 
agli esprits forts che lo adoperarono per designare coloro che erano capaci di sop-
portare la verità senza infingimenti e di inoltrarsi in territori ignoti, allontanandosi 

39 Sul ruolo del cardinal von Dietrichstein (1570–1636), cfr. Robert Bireley, Religion and Politics in 
the Age of the Counterreformation. Emperor Ferdinand II, William Lamormaini, SJ and the Formation 
of Imperial Policy, Chapel Hill 1981; Silvano Giordano, La legazione del cardinale Franz von Dietrich- 
stein per le nozze di Mattia, re d’Ungheria e di Boemia (1611), in: B ösel/Klingenstein/Koller 
(a cura di), Kaiserhof – Papsthof (vedi nota 37), pp. 44–57. Per un quadro delle iniziative della Curia 
nei territori dell’Impero, cfr. Alessandro Catalano, La Boemia e la riconquista delle coscienze. Ernst 
Adalbert von Harrach e la Controriforma in Europa centrale (1620–1667), Roma 2005; Alexander Kol-
ler, Le rôle du Saint-Siège au début de la guerre de Trente ans. Les objectif de la politique allemande 
de Gregoire XV (1621–1623), in: Lucien B ély/Isabelle Richefort  (a cura di), L’Europe des traités de 
Westphalie. Esprit de la diplomatie et diplomatie de l’esprit, Paris 2000, pp. 123–133.
40 ÖNB, 65.F.23. Con nota di possesso di Tengnagel: „Ex libris Sebastiani Tengnagelii I.V.D., Caes. 
Consiliari et Bibliothec. Ex dono Nobilissimi et linguarum Orientalium peritissimi Domini Auctoris.“ 
Nella lettera che accompagnava la copia, Della Valle si scusava per lo stile (che in realtà rivendicava) 
„rudi ac extemporali“ e sosteneva di aver scritto il libretto per difendere „la verità della somma reli-
gione“, Petri Lambecij Hamburgensis Commentariorum (vedi nota 1), vol. 3, pp. 332 sg.
41 „Elegans perpolitum atque curiosum Syntagma Vestrum De Magni illius Persarum Regis Abassi 
Vita erudite contextum cupidissime legi, et ut multorum Magnatum manibus ‚Queis meliore luto 
finxit praecordia Titan‘ Praestantis Operis debita commendatione, tereretur effeci. Et quia in eodem 
libro πολυτροπou Itinerarii tui, quod per longe dissitas Asiae incognitae provincias feliciter confecit, 
subinde mentionem honorificam facit, multis rerum externarum cupidis inter quos et ego facile fami-
liam duco, incredibile et flagrantissimum eius primo quoque tempore adipiscendi desiderium iniecit. 
Rogamus itaque nos omnes, quos rerum abditarum amor sibi adamantinis quasi vinculis astrinxit, 
ut iam carum, rarum atque pretiosum thesaurum nobis et Europaeo orbi, prima quaque occasione, 
per typos communicare benevole velis. Praeterea cum ante annum circiter Schah Abas Vester diem 
extremum obierit, rogo ut si quam de hodierno Rege eiusque Successore, Relationem Manuscriptam, 
vel de aliorum Orientalium, Magni inquam Mogul, aliorumque statu, et conditione cognitum habeas 
mihi benigniter, cum per otium licebit impertiri velis.“ (Tengnagel a Della Valle, 8 settembre 1629, 
ÖNB, 9737t, fol. 173r; AAV, Della Valle-Del Bufalo, 52, fol. 221r); „Historia Vestra, Illustriss. Domine, de 
Regis Persarum conditionibus, ut latine versetur et in Germania recudatur, si iussere operam dabo.“ 
(Ivi, fol. 222; 173v).
42 Giovenale, Satire, a cura di Biagio Santorell i , Milano 2013, p. 214.



� Roma, Vienna e l’Oriente   365

QFIAB 100 (2020)

dai saperi e dai costumi dei propri padri. Si può ipotizzare una concezione simile 
tra i membri della Repubblica delle lettere arabe, che aprirebbe alla teorizzazione 
di una doppia verità di matrice padovana e a un’idea del sapere segreto e iniziatico? 
Difficile dire e, al momento, impossibile provare che Tengnagel aderisse alla distin-
zione gnostica e averroistica tra due tipi di umanità, la folla che ha bisogno di favole 
e i pochi che sono in grado di sopportare la verità. Difficile anche dire se la lettura 
dei testi arabi nutrisse una discussione clandestina sull’impostura di tutte le reli-
gioni, come accadde tra i freethinkers.43 Di sicuro però, all’interno di questa cerchia di 
appassionati, vigeva la legge della condivisione: il sapere di ciascuno andava messo 
al servizio di tutti gli altri e continue sono le esortazioni a pubblicare per raggiungere 
un pubblico più vasto. Ciò valeva anche per Della Valle; l’opera più attesa erano i 
racconti dei viaggi: Tengnagel non fece in tempo a vederli, poiché la prima edizione 
delle „Lettere“, quelle dalla Turchia, uscì soltanto nel 1650.44 Ma i desideri erano molti 
e vari. Non era possibile – chiedeva il bibliotecario – sapere per esempio qualcosa di 
più dell’imperatore Moghul Jahangi? Non avrebbe potuto scrivere un ritratto anche di 
questo sovrano, da affiancare a quello di Abbas e così capire meglio le diverse declina-
zioni islamiche della sovranità? O almeno avere notizie del nuovo Shah Safi (Abbas I 
era appena morto, nel 1629)? Come si sarebbero ridefiniti i rapporti di forza tra le tre 
potenze imperiali? Ma il bibliotecario chiedeva a Della Valle di pubblicare tutto ciò 
che aveva nel cassetto, specialmente le opere di storia. E di nuovo rinnovava la dispo-
nibilità a impegnarsi per la stampa, „se per caso vi sono cose che possano temere la 
troppa scrupolosa censura romana“.45

Tengnagel ometteva però ogni cenno alla richiesta avanzata da Della Valle nella 
lettera del 30 giugno del 1628, in cui il romano gli aveva domandato di esporsi in 
prima persona per promuovere la formazione di una lega tra le forze europee cattoli-

43 Sui rapporti tra libertinismo e letteratura araba, cfr. Luisa Simonutti , Reseaux clandestins. Lire 
et traduire, face à la Méditerranée, in: La lettre clandestine 27  (2019), pp.  17–40; Noel Malcolm, 
Useful Enemies. Islam and the Ottoman Empire in Western Political Thought, 1450–1750, Oxford 2019, 
pp. 303–345.
44 Viaggi di Pietro della Valle il Pellegrino … in 54 lettere familiari, da diversi luoghi della intrapresa 
peregrinatione mandate in Napoli all’erudito e fra’ più cari, di molti anni suo amico Mario Schipano, 
divisi in tre parti: cioè la Turchia, la Persia e l’India, le quali havran per aggiunta, se Dio gli darà 
vita, la quarta parte, che conterrà le figure di molte cose memorabili sparse per tutta l’opera e la loro 
esplicatione, Roma 1650. La seconda e terza parte (sulla Persia e sull’India) uscirono postume, nel 
1658 e nel 1663.
45 ÖNB, 9737t, fol.  222r (8  settembre 1629): „Ad extremum oro, ut ea quae affecta vel confecta in 
linguis Orientalibus praecipue ad Historiam Spectantia, in scriniis tuis litterariis possideas, ea in pu-
blicum emittas, et eruditae posteritati haud quaquam amplius invideas; si quae autem sint, quae 
censuram Romanam, nimis quam scrupulosam, forte an reformident, illa ut in Germania typis descri-
bantur, summa enitar ope.“ A causa delle „calamità della guerra e della peste“, Della Valle rispose 
quasi un anno dopo, dando notizie del nuovo scià e della produzione di libri sulle lingue orientali 
(e sul Corano) a Roma, cfr. Petri Lambecij Hamburgensis Commentariorum (vedi nota 1), pp. 334 sg.
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che e il regno safavida contro gli ottomani, rinnovando l’antica idea di Clemente VIII. 
Il bibliotecario avrebbe potuto perorare la causa con l’imperatore, che si fidava di 
lui, convincerlo a „non disprezzare l’amicizia del Re dei Persiani“ e a definire una 
geometria di alleanze multiconfessionali. Sarebbe stato sufficiente – insisteva Della 
Valle – ricordare a Ferdinando II l’esempio di Rodolfo II. Si riferiva alla buona acco-
glienza ricevuta a Praga dall’ambasciata persiana guidata da Anthony Sherley, nel 
1600; Rodolfo mostrò interesse e simpatia, e rispose mandando una lettera allo shah 
tramite il transilvano István Kakas di Zalánkemény (che morì durante il viaggio) e il 
tedesco Georg Tectander (che scrisse una relazione del viaggio).46 Secondo Della Valle 
il progetto era fallito soltanto per l’intervento di Mattia, che nel 1606 firmò la pace di 
Zsitvatorok, mettendo fine al conflitto con la Sublime Porta. Era stato un errore, ma si 
era ancora in tempo per ripararlo. Il viaggiatore romano, pur così informato dell’anda-
mento del mondo, sembra ignaro dei cambiamenti profondi nei rapporti tra Costanti-
nopoli e Vienna; sembra ignorare la devastazione della Guerra dei Trent’Anni. Secondo 
lui bastava semplicemente „sedare i conflitti civili“ nei territori dell’Impero per poi 
sferrare un attacco agli ottomani; anzi, secondo un’antica consuetudine europea, il 
nemico infedele poteva forse guarire le fratture dentro la cristianità. Il momento era 
propizio perché quello ottomano – scriveva – era un impero „che vacillava“: il Sultano 
Murad IV era troppo giovane per tenere saldamente il potere; le milizie erano dila-
niate da una miriade di „discordie intestine“; i ministri erano egoisti e impreparati; le 
finanze erano in dissesto e „le province devastate da una terribile tirannide“. Tutto, 
insomma, sembrava congiurare per l’imminente rovina; ma più del resto contava la 
spaccatura all’interno dell’Islam, che andava sfruttata, approfondita: ecco perché ci 
si doveva avvalere dell’aiuto dei persiani, che erano „implacabili et eterni nemici dei 
Turchi ... non soltanto perché così detta la ragione della loro politica, ma anche per la 
differenza di spirito e di religione tra i loro paesi“.47 Della Valle qui attingeva e a sua 

46 Sull’Iter Persicum di Tectander, pubblicato nel 1609, cfr. Pál Ács, Iter persicum. In Alliance with 
the Safavid Dynasty against the Ottomans?, in: A Divided Hungary in Europe. Exchanges, Networks 
and Representations, 1541–1699, Newcastle upon Tyne 2014, vol. 2, pp. 31–50; Edward Denison Ross 
(a cura di), Sir Anthony Sherley and His Persian Adventure, London 1933, pp. 22–38. Cfr. anche Hans 
Robert Roemer, Persien auf dem Weg in die Neuzeit, Beirut 1989. Per una sintesi dei rapporti tra la 
Persia e i papi, Piemontese, Persica Vaticana (vedi nota 11), pp. 370–478.
47 „Percepi Viennam brevi adventurum, vel forte adventasse iam Augustissimum Imperatorem, cui 
cum tu V. C. a consiliis inservias, non abs re futurum duxi, imo Christianae Reipublicae, ac Dei Op-
timi Max. famulatui summopere conducturum, si ab amplitudine tua impetravero, quod etiam atque 
etiam rogo, ut in aures illius Caesareae Maiestatis, tunc cum magis molles aditus, et commoda nacta 
occasione tempora norit, insussurrare interdum non dedignetur, Persarum Regis amicitiam non esse 
spernendam; namque princeps est ille vastae molis imperio potentissimus armorum vi et rerum ge-
starum gloria nemini secundus, Turcis Christiani nominis hostilibus, perpetuo infensus, neque un-
quam placabilis, nec modo publicarum rerum dictionisque sic ferente ratione, verum etiam ob genii 
ac religionis inter nationes discrepantiam. Rodulphus felicis recordationis optimus Imperator, hanc 
amicitiam avide complexus, omni studio prosecutus est; et nisi domestica cum fratre dissidia illum ad 
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volta arricchiva lo stereotipo, alimentato dalle relazioni missionarie e diplomatiche, 
che contrapponeva i turchi ai persiani, i sunniti agli sciiti: pur essendo tutti musul-
mani, i primi venivano presentati come un popolo dogmatico, violento, impulsivo, 
nemico del sapere; i persiani, in controcanto, come inclini allo studio, tolleranti e 
ragionevoli.48 Per inciso, nelle carte di Tengnagel non si trovano mai generalizzazioni 
di questo tipo: non perché la sua visione fosse più sofisticata o imparziale di quella del 
viaggiatore romano, ma per la già menzionata scarsa propensione per dichiarazioni 
perentorie e le sintesi propagandistiche.

Tornando alla richiesta di Della Valle, se Tengnagel taceva (almeno nella corrispon-
denza che abbiamo a disposizione), il comune amico Sgambati era invece entusiasta. 
Ne aveva parlato con l’ambasciatore di Spagna, il marchese di Aytona, sottolineando i 
benefici di una visita a Vienna di Della Valle e di un colloquio con l’imperatore. Questi 
incontri sarebbero potuti sfociare – il gesuita lo sperava – alla nomina di Della Valle 
come ambasciatore in Persia. Sorprende l’insistenza di Sgambati sull’ignoranza, nella 
corte degli Asburgo, non soltanto delle cose persiane, ma persino turche, nonostante 
i contatti e i negoziati continui: „La porta ottomana è così poco conosciuta come il 
Re della terra Australe. E pure si contratta con esso loro perpetuamente.“ Il gesuita 
ammetteva poi che la sua proposta aveva ricevuto una tiepida accoglienza, perché in 
quel momento „stanno premendo per le guerre d’Italia, e distraendo l’imperator da 

pacem cum Turcis invitum compulissent (quod Persa nimis aegre tulit, de eo mecum iniuriam tempo-
rum quibus poteram, rationibus nequicquam excusante saepe conquestus) collatis forte amborum si-
gnis, ad quod Abbas paratissimus semper fuit, immanis haec Othomanica belua ad Scythiae latebras 
ea tempestate fuisset adacta. O utinam Germania, sedatis civilibus tumultibus, Romanas aquilas in 
pessimos illos milvos aliquando contorqueret; quam gloriosi, quam faciles hoc aevo triumphi, quippe 
Imperatorem habemus sanctissimum, cuius optatis Deus omnipotens ex sententia faveat, armorum 
virtute ac potentia qualem superiora saecula longa aetate non viderunt, ac demum in rebus gerendis 
summa felicitate praestantem. Sed si forte res ita se habent, ut cum Turcis pax sit colenda, sive ha-
bendae induciae, hoc saltem, Vir Amplissime, tibi exploratum velim, res Turcarum in eo esse statu, ut 
multo meliori quam antea conditione id sit peragendum, sic Caesaris negotia per fidos aeque ac rerum 
peritos procuratores administrentur; cum pax ista a Turcis hodie, non modo expetita, sed ut mihi 
exploratum est, necessario, nisi funditus ruere velint, sit obeunda. Instat enim Persa acerrimus ho-
stis, et ab armis numquam, quod vixerit, cessaturus instant rebelles plures, quibus non exiguae vires, 
Turcarum praeterea militum intestinae discordiae, nec de facili pacandae, eorundem inobedientiae 
Principis aetas parum firma; genius, fortasse ad magna minus aptus imperium, subditis iam con-
temptibile, et prorsus spretum, quod antea, summa religione colebatur; Ministri, ad propria intenti, 
imperii vires, inminutae; provinciae, dira tyrannide devastatae, pecuniae deficientes, et alia multa, 
quae nutanti monarchiae imminentem iam ruinam minitare videntur.“ (ÖNB, 9737t, fol. 185r–v).
48 Sul contributo dei missionari in Persia nel rinsaldare lo stereotipo, cfr. Christian Windler, From 
Dreams of Alliance and Mass Conversions to the Ambivalences of Court Life. Catholic Missionaries 
in Safavid Persia, in: Vincenzo Lavenia et al. (a cura di), Compel People to come in. Violence and 
Catholic Conversion in the Non-European World, Roma 2018, pp. 91–101. Sull’infondatezza della con-
trapposizione cfr. Sonja Brentjes, Pride and Prejudice. The Invention of a ‚Historiography of Science‘ 
in the Ottoman and Safavid Empires by European Travellers and Writers in the XVI and XVII Centu-
ries, in: ead., Travellers from Europe (vedi nota 18), pp. 229–254.
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pensieri di Turchia“. E tuttavia credeva nel progetto e aveva intenzione di perseverare, 
perché alla morte di Gabor la rottura con l’Impero ottomano sarebbe stata inevitabile: 
consigliava perciò a Della Valle di cercare il sostegno di Paolo Savelli, ambasciatore 
imperiale residente a Roma dal 1620.49

Tengnagel, che pure si era prodigato più di una volta per fare ottenere incarichi 
e posizioni, per esempio al copto egiziano Josephus Abudacnus, che gli era stato rac-
comandato da Keplero, o al dragomanno francese D’Asquier,50 di cui aveva battezzato 
una figlia, con Della Valle preferì invece parlare solo di libri. Quella per i libri orientali, 
lo aveva scritto a Holstenius, era una „fame insaziabile“, e anche nelle lettere con 
Della Valle le metafore barocche culinarie abbondano: i testi di cui il romano gli parla 
erano „leccornie“, un banchetto per l’anima. Vorrebbe divorarle tutte,51 ma alcuni 
titoli lo ingolosiscono più di altri. Tra questi spicca la professione di fede musulmana 

49 AAV, Della Valle-Del Bufalo, 37, fol. 120r–v: „Stiamo in gran tenebre intorno alle cose di Persia, 
chi dice il re essersi ritirato, e chi morto (dico Abas) chi dice che vi son guerre simili e chi che che il 
Turco ricupera il perduto. Ricorriamo a chi solo ci può illuminare, e al signor marchese d’Aytona am-
basciatore in quella corte promisi hieri che scriverei a Vostra Signoria illustrissima per haver notitia 
di questo, onde tanto più la supplico a darcerli. Con questa occasione dissi al sig. ambasciatore che 
quando ella si risolvesse a venire anco a veder questa corte sarebbe di gran comodo e opportunità a 
Sua Maestà, così vicina a dover haver guerra co i Turchi, sentir persona che tanta notitia ha delle loro 
cose, e di quelle di loro nimici. Accennando ancora che in tal bisogno anche parrebbe mandato dal 
cielo quando si dovrebbe pensare a prendere ambasciadore al Persiano. Soggiunsi che qui Sua Maestà 
non haveva chi sapesse turchesco, e si servivano d’un francese, di non sicura confidenza. L’amba-
sciador vedeva che il discorso era buono, ma perché hora stanno premendo per le guerre d’Italia, e 
distraendo l’imperator da pensieri di Turchia non volse far plauso a quello che internamente appro-
vava ma perché io son certo che alla morte di Bethlen Gabor (che non può esser lontana, s’è vera però 
l’opinione de platonici che mali demones sunt mortales), saremo costretti vogliamo o no a romperli col 
Turco, ho anche per probabile che in quel caso sarebbono più volentieri sentite simili parole. Intanto 
l’ho voluto accennare, acciò se n’ha qualche tentatione non intermetta i mezzi, dovendo in una tale 
occasione principalmente procurarsi la buona relatione del signor Savelli ambasciator cesareo. Molte 
cose buone potrebbe far qui la sua presenza, e prudenza, dove la porta ottomana è così poco cono-
sciuta come il re della terra australe. E pure si contratta con esso loro perpetuamente.“ Su Savelli, cfr. 
Cecilia Mazzett i  di  Pietralata, I Savelli come mediatori culturali tra Roma e la corte cesarea, in: 
Guido Braun (a cura di), Diplomatische Wissenskulturen der Frühen Neuzeit. Erfahrungsräume und 
Orte der Wissensproduktion, Berlin-Boston 2018 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in 
Rom 136), pp. 37–62; Irene Fosi, La famiglia Savelli e la rappresentanza imperiale a Roma nella prima 
metà del Seicento, in: B ösel/Klingenstein/Koller  (a cura di), Kaiserhof – Papsthof (vedi nota 37), 
pp. 67–76; ead., Informare la casa, le corti, „circoli e anticamere“: la guerra dei Trent’Anni nella corri-
spondenza di Paolo e Federico Savelli, in: Rivista Storica Italiana 139 (2018), pp. 984–1011.
50 Sui due dragomanni, cfr. Alastair Hamilton, An Egyptian Traveller in the Republic of Letters. 
Josephus Barbatus or Abudacnus the Copt, in: Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 
57 (1994), pp. 123–150; id. , Michel d’Asquier, imperial interpreter and bibliophile, in: Journal of the 
Warburg and Courtauld Institutes 72 (2009), pp. 237–241.
51 Piemontese ha identificato e individuato alla Biblioteca Vaticana (=  BAV) le opere menzionate 
nelle lettere di Della Valle a Tengnagel, Persica Vaticana (vedi nota 11), pp. 16–18, 238, 245 sg.; Hülya 
Celik ha identificato e rintracciato invece i libri menzionati nelle lettere di Tengnagel a Della Valle e 
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dei sunniti e degli sciiti, di cui Della Valle possedeva una copia. Quella sciita l’aveva 
anche tradotta in latino, ma era pessimista riguardo alla pubblicazione: „non sarà 
facilmente possibile stamparla a Roma, a causa degli insegnamenti sacrileghi della 
dottrina che essa riporta“. Eppure, aggiungeva subito dopo, la conoscenza più accu-
rata della dottrina islamica sarebbe di grande utilità ai teologi cristiani impegnati 
nelle missioni.52 A partire dal Concilio di Vienne del 1311, quando Clemente V approvò 
la proposta di Raimondo Lullo di istituire cattedre di arabo, la giustificazione più 
diffusa per la pratica degli studi orientali fu proprio la necessità di propagare il cri-
stianesimo nei paesi a prevalenza musulmana. Non sorprende perciò che Della Valle 
vi facesse ricorso per promuovere la pubblicazione del suo testo. 

In realtà, la traduzione mirava a mostrare le differenze tra i due rami dell’Islam 
e a suggerire i vantaggi politici di queste differenze, e non nascondeva la netta prefe-
renza per la tradizione sciita e il disprezzo per quella sunnita, spesso ribadita altrove. 
Della Valle conosceva bene e partecipava ai dibattiti sulle politiche di conversione dei 
musulmani al cattolicesimo. Aveva frequenti contatti con la Congregazione di Propa-
ganda Fide e con il suo segretario Ingoli, e nel 1617, mentre era a Isfahan, aveva scritto 
una serie di annotazioni su uno dei testi chiave della teologia missionaria, il „De pro-
curanda Salute Omnium Gentium“ del carmelitano scalzo Thomas á Jesu.53 A questo 
proposito, un altro testo che Tengnagel desiderava era „l’epistola di Vostra Signoria 
ad un nobile Persiano con la risposta del Persiano“. Si trattava della lettera che Della 
Valle aveva redatto direttamente in persiano nell’aprile del 1621 a Isfahan in seguito a 
una discussione su islam e cristianesimo avvenuta a casa del notabile Mīr Muhammad 
’Abd al-Vehābi e alla presenza dell’agostiniano portoghese Manuel della Madre di Dio 
e di altri ospiti persiani, tra i quali „un dottor di loro“. Della Valle amava raccontare 
l’inclinazione dei persiani per le diatribe intellettuali e insisteva su come fossero stati 
gli ospiti musulmani a intavolare il confronto su questioni di fede. Dopo aver ribattuto 
a voce, Della Valle si decise a scrivere sui tre punti affrontati nella discussione, tipici 
delle controversie tra islamici e cattolici: le ragioni per cui i cristiani non accettano 
Maometto come profeta; la tesi secondo la quale i testi sacri in uso presso i cristiani 
siano gravemente alterati rispetto agli originali e infine l’adorazione delle immagini 
sacre, giudicata idolatrica dai musulmani. Una volta tornato a Roma, Della Valle pro-

conservate alla ÖNB. Cfr. Hülya Çelik/Chiara Petrol ini, The Network of Court Librarian Sebastian 
Tengnagel and the Circulation of Oriental Manuscripts in the Early 17th Century (in corso di stampa).
52 ÖNB, 9737, fol.  183v: „Professio Fidei Mahammedanorum duplex apud me est altera nimirum 
Sonnitarum, qui sunt Turcae, altera Sciaitarum qui Persae, utraque compendiosa, et curiositatis non 
expers. Posteriorem quamvis inculte, latinitate donavi, sed ea est, quae typis tradi, Romae non fa-
cile permittatur, ob impia sectae, quae memorat, documenta: alibi forsitan minus rigide haberetur, 
praesertim cum illius notitiam doctoribus nostris necessariam fore mihi persuadeam, ut sciant quid 
eorum perfidiae sit obiciendum.“ Piemontese ha identificato la prima in BAV, Vat. pers. 70.II; la se-
conda, quella sciita, in BAV, Vat. pers. 8.III.
53 Cfr. AAV, Della Valle-Del Bufalo, 93, fol. 291r–298v.
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gettò di pubblicare il testo in persiano con testo a fronte in latino e Leone Allacci 
informava che l’opera nel 1633 era sotto i torchi della stamperia della Congregazione 
di Propaganda Fide. Effettivamente tra le carte di Della Valle si trovano il frontespizio 
e i primi fogli dell’opera ma evidentemente tutto venne poi bloccato: il libro non uscì 
mai. La versione manoscritta tuttavia circolò e fu proprio in risposta a Della Valle che 
il filosofo iraniano Sayyed Ahmad Alavi scrisse l’influente „Libro dei raggi divini in 
risposta alle oscurità persiane“.54 Non sembra che Tengnagel abbia mai ricevuto il 
testo che desiderava, così come non ottenne mai il vocabolario persiano tratto dalla 
traduzione del „Catechismo“ di Bellarmino dei gesuiti di Lahor o il trattato sui nomi di 
Dio o la sua grammatica turca.55 Anche Tengnagel era inevitabilmente interessato alle 
conversioni dall’Islam e all’Islam: si prodigò (tiepidamente) per la conversione del suo 
copista, Ibrahim Dervis, un prigioniero di guerra che viveva in „una sofferenza ininter-

54 BAV, Vat. pers. 7, con la versione persiana; BAV, Borg. lat. 545 (fol. 44r–59v), con la traduzione in 
latino. Il frontespizio stampato sta in AAV, Della Valle-Del Bufalo, 52/8, fol. 320r–323v. Sulla composi-
zione della lettera cfr. Paola Orsatt i , Uno scritto ritrovato di Pietro Della Valle e la polemica religiosa 
nella storia degli studi sul persiano, in: Rivista degli studi orientali 66,3–4 (1992), pp. 267–274; Ettore 
Rossi , Elenco dei manoscritti persiani della Biblioteca Apostolica Vaticana, Città del Vaticano 1948, 
pp.  32  sg.; Renato Almagià, Per una conoscenza più completa della figura e dell’opera di Pietro 
Della Valle, in: Accademia Nazionale dei Lincei, Rendiconti della Classe di Scienze morali, storiche 
e filologiche, Serie 8, vol. 6,7–10 (1951), pp. 375–381; Dennis Halft , Pietro della Valle. Risāla-yi Piṭrūs 
dillā Vāllī, in: David Thomas/John A. Chesworth (a cura di), Christian-Muslim Relations. A Bi-
bliographical History, vol. 10: Ottoman and Safavid Empires 1600‒1700, Leiden 2017, pp. 518–521. Per 
una sintesi magistrale della vicenda, cfr. Piemontese, Persica Vaticana (vedi nota 11), pp. 17 sg., 30, 
33–52, 279–330.
55 ÖNB, 9737t, fol. 183v–184r: „Doctrina Christiana a Patribus Jesuitis in regia Lahor degentibus Per-
sice compilata, eleganti est scripta stylo, non magni voluminis. Huius vocabula omnia ad sex cir-
citer millia, addita interpretatione Italica, et citato loco eiusdem libri unde excerpta iampridem in 
Dictionarium congessi, adiutus opera Patrum Carmelitorum Discalceatorum, Sphahani in urbe regia 
Persarum commorantium, qui una mecum in hoc laborarunt. Unicum huius libri in Europa apud me 
extat exemplar, alterum tantum apud praefatos Patres Spahani: hoc imprimatur omni studio nitar 
quum typi, qui modo parantur Romae multarum linguarum a sacra Congregatione ad propagandam 
fidem instituta in promptu erunt. Hoc idem curabo diligenter de Doctrina Christiana de Epistola mea 
de rebus fidei ad nobilem illum Persam, cui et unam versionem adiungam, et de aliis nonnullis opu-
sculis, quae prae manibus habeo, ut sunt Divina nomina, seu attributa uno plus mille, quae Arabice 
et Persice exarata latine interpretabor Ephemeris Persica unius anni, ubi multa non spretu digna 
visuntur, cum latina pariter versione, et Grammatica linguae Turcicae, quam non inutilem, ni fallor, 
et alia a Megisero in Germania olim edita, fortasse magis absolutam, Italico sermone conscripsi.“ 
Piemontese ha rinvenuto il vocabolario persiano-italiano in BAV, Vat. pers. 6; la seconda copia, cui 
Della Valle accenna, si trova a Parigi, Bibliothèque nationale de France, Persan 179 (ringrazio Clizia 
Carminati per il controllo a Parigi); nell’introduzione, in italiano, si sottolinea l’utilità dell’opera per 
i cristiani „per potere con gli Infedeli ragionare“. La traduzione in latino dei „mille nomi di Dio“ è 
invece introvabile, mentre la grammatica turca sta in BAV, Vat. turc. 40 (cfr. Piemontese, Persica 
Vaticana [vedi nota 11], pp. 272 sg.).
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rotta“,56 e possedeva una copia dello straordinario racconto e trattato di conversione 
all’Islam dell’ungherese Murad ibn Abdullah.57

Ma la curiosità del bibliotecario nei confronti di Della Valle era vastissima: non 
voleva solo conoscere le esperienze fatte in oriente, voleva anche notizie sulla Roma 
in cui il viaggiatore era tornato a vivere, sugli stranieri che passavano in città e su 
chi a Roma era dedito ai suoi stessi studi. Che fine aveva fatto, chiede per esempio, 
la splendida collezione di libri orientali di Raimondi? E quella di Leonardo Abela, 
vescovo di Sidone? Ed era vero che il matematico scozzese Alexander Strachan, che 
viveva in Persia, aveva donato i suoi libri alla biblioteca dei carmelitani scalzi? E chi 
era quell’Ignazio Lomellini di cui gli era arrivata notizia (tramite un altro italiano, 
Sebastiano Fortiguerra, a servizio degli Estensi) e che stava scrivendo una confuta-
zione del Corano?58

L’ultima lettera tra i due amici è del luglio 1634. A differenze delle altre è un testo 
breve, legato all’occasione dell’arrivo a Vienna del nunzio Malatesta Baglioni. Ma 
anche da questa si dipanano mille possibili fili da seguire, in una specie di gioco di 
scatole cinesi senza fine, una Rahmenerzählung in cui ogni lettera contiene storie che 
a loro volte contengono altre storie. 

Solo un ultimo esempio: Della Valle chiese a Tengnagel di metterlo in contatto con 
Wilhelm Schickard, scienziato e orientalista di Tubinga, protestante, e corrispondente 
assiduo del bibliotecario di Vienna. Della Valle aveva cercato di conoscerlo tramite 
Holstenius, ma sapeva che Schickard aveva un debito di gratitudine con Tengnagel, 

56 Claudia Römer, An Ottoman Copyist Working for Sebastian Tengnagel, Librarian at the Vienna 
Hofbibliothek, 1608–1636, in: Archív orientální, Supplementa 8  (1998), pp.  330–349; Robert John 
Jones, Learning Arabic in Renaissance Europe (1505–1624), unpublished PhD Thesis, London 1988, 
pp. 74–85.
57 ÖNB, A.F. 180. Su Murad e il suo racconto, si veda Tijana Krst ic, Contested Conversions to Islam. 
Narratives of Religious Change in the Early Modern Ottoman Empire, Stanford 2011, pp. 100–110; Mar-
tin Mulsow, Antitrinitarians and conversion to Islam. Adam Neuser reads Murad b. Abdullah in 
Ottoman Istanbul, in: Claire Norton (a cura di), Conversion and Islam in the Early Modern Mediterra-
nean, London 2017, pp. 181–193. Entrambi fanno riferimento alla copia conservata alla British Library 
e non quella della ÖNB.
58 ÖNB, 9737t, fol. 221v (8 settembre 1629). Della Valle conferma la notizia ma non aggiunge molto: 
„Episcopus efronita, qui Maronita est ac Domenicanae familiae, adversus Alcoranum, quae egregie 
scripsit, propediem proditurus est; eodem argumento, atque eadem lingua Arabica, p. Lomelinum 
Soc. Jesus, nescio quid prae manibus habere praesensi“ (Petri Lambecij Hamburgensis Commenta-
riorum [vedi nota 1], p. 335). Tengnagel era venuto a sapere di Lomellini da S. Fortiguerra, il quale gli 
scrisse di aver visto l’opera completa: „Bis fui cum p. Ignatio Lomellino, qui mihi suam confutationem 
Alcorani iam perfectam ostendit. Sed expensae pro praelum necessariae differunt publicationem. 
Liber est in folio, cum textu Alcorani arabico, declaratione vero, et confutatione latina est. Dedit mihi 
indicem librorum, quos ex oriente possidet MSS hic insertum D.T. videbit.“ (28 novembre 1626, ÖNB, 
9737t, fol. 135). Sull’opera del gesuita, cfr. Paul Shore, An Early Encounter with the Qur’an. Ignazio 
Lomellini’s Animadversione, Notae ac Disputationes in Pestilentem Alcoranum, in: The American 
Journal of Islamic Social Sciences 34,1 (2017), pp. 1–22.
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perché lo aveva aiutato a tradurre il „Taric“, una genealogia di re persiani, prestando-
gli lessici turchi e persiani, come l’autore riconobbe nel libro.59 Si potrebbe continuare 
e il quadro potrebbe allargarsi fino a comprendere figure insospettate. Schickard 
era un grande astronomo, amico di Keplero (che a sua volta conosceva Tengnagel). 
Quando si trovava a Goa nel 1623, Della Valle cercò di convertire un astronomo per-
siano dimostrandogli la superiorità dei cristiani in astronomia. Tradusse perciò per 
lui, in persiano, un’opera del gesuita Cristoforo Borri (anch’egli a Goa) sul sistema di 
Tycho Brahe.60 D’altronde, tra i motivi del viaggio del romano c’era anche la ricerca 
della versione originale del libro di Giobbe, scritto subito dopo il diluvio universale; 
la speranza era che la versione autentica, precedente alle molte corruzioni del testo 
delle Scritture, contenesse un riferimento a sostegno dell’eliocentrismo di Copernico 
e di Galilei. Insieme agli amici Schipani e Cesi, Della Valle difese apertamente Galilei; 
frequentava ambienti assai vicini a Campanella, anzi dichiarò una volta di essere lui 
stesso un „discepolo di Tommaso Campanella“, e sembra che partecipasse ad alcuni 
ritrovi a Roma e a Napoli per leggere insieme le opere del filosofo calabrese. Del resto, 
nella sua prima lettera si era presentato a Tengnagel, non come filologo, ma come 
filosofo. È difficile tenere insieme elementi tanto disparati e contraddittori – interessi 
filosofici, scientifici, alchemici, filologici, biblici, amicizie nella Compagnia di Gesù, 
aperture al libertinismo erudito, intransigenza, adiaforismo, collaborazione con 
Propaganda Fide, sincera ammirazione per sovrani musulmani, partecipazione alle 
controversie, speranze in un universalismo pacificante. Ebbene, una simile congerie 
ostacola una narrazione lineare e coerente, ma il primo orientalismo affondava le 
sue radici in questo suolo stratificato, e solo tenendone conto si può cogliere il signi-
ficato dello sforzo intellettuale di Della Valle e Tengnagel. Il carteggio corre tra due 
città, Roma e Vienna, ma ne contiene molte di più: è una comunicazione paneuropea, 
anzi più larga ancora, poiché abbracciava l’Impero ottomano e quello persiano, fino 
a spingersi in India. Gli studi di arabica erano un lavoro allo stesso tempo solitario e 
collettivo, che doveva avvalersi, secondo le parole di Mordechai Feingold, di „mutual 

59 La lettera, datata 18 luglio 1634, è conservata sia in ÖNB, 9737t, fol. 243r–v, sia all’AAV, Della Valle- 
Del Bufalo 52, fol.  340r–v. L’opera in questione è: Wilhelm Schickard, Tarich h.e. Series Regum 
Persiae, Ab ArdschirBabekan, usq[ue] ad Iazdigerdem a Chaliphis expulsum, per annos fere 400, 
Tubingae 1628, p. 186. Sulla sua copia (ÖNB 65.F.11) Tengnagel aveva annotato alcune notizie sulla 
morte di Abbas e sul successore ottenute dal cappuccino fra Pacifico. Su Schickard come orientalista, 
cfr. Manfred Ullmann, Arabische, türkische und persische Studien, in: Friedrich Seck (a cura di), 
Wilhelm Schickard, 1592–1635. Astronom, Geograph, Orientalist, Erfinder der Rechenmaschine, Tüb-
ingen 1978, pp. 109–128.
60 Avner B en-Z aken, From Naples to Goa and Back. A Secretive Galilean Messanger and a Radical 
Hermeneutist, in: History of Science 47  (2009), pp.  147–174; Sonja Brentjes/Max Lejbowicz, in 
Aestimatio 10 (2013), pp. 1–24, hanno smentito molte asserzioni di Ben-Zaken riguardanti Borri e Della 
Valle, tuttavia l’impostazione generale e le intuizioni dello studio restano valide. Frans Tengnagel, 
astronomo genero di Brahe e curatore dei testi lasciati dallo scienziato, era parente di Sebastian. Al-
cune sue lettere sono state incorporate nella corrispondenza di Sebastian.
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support groups“,61 e questi gruppi erano spesso eterogenei nella loro composizione 
sociale, religiosa e geografica. Altrettanta varietà dovevano osservare Tengnagel e 
Della Valle nelle loro città: sia Roma che Vienna erano il fulcro di un movimento cen-
tripeto e centrifugo, luogo di convergenza e di partenza di notizie, idee, persone. E 
dentro quegli spazi urbani tutto tendeva a mescolarsi e sovrapporsi, innescando non 
raramente conflitti tra paradigmi epistemologici incompatibili:62 la sofisticata cono-
scenza di lingue orientali con la burocrazia, la controversistica controriformista con le 
concezioni visionarie, simboliche, alchemiche e talvolta eterodosse, le teorie ireniche 
sull’incontro tra le religioni con la più grossolana propaganda anti-islamica, le notizie 
portate dai mercanti o dai soldati con le condanne dell’Inquisizione. 

Le lettere tra il bibliotecario e il viaggiatore non aggiungono quasi nulla alla cono-
scenza dei rapporti ufficiali tra Roma e Vienna, che va indagata attraverso fonti fonda-
mentali come le nunziature. Aiutano però a immaginare questo straordinario ‚rumore 
di fondo‘ delle due città e di chi le abitava.63

61 Mordechai Feingold, Learning Arabic in Early Modern England, in: The Teaching and Learning 
of Arabic (vedi nota 8), p. 50.
62 Menziono solo due raccolte di studi: Romano (a  cura  di), Rome et la science moderne (vedi 
nota 8); Maria Pia Donato/Jill Kraye (a cura di), Conflicting duties. Science, Medicine and Religion 
in Rome, London 2009.
63 Sui rapporti tra le due corti, cfr. Alexander Koller, Imperator und Pontifex. Forschungen zum 
Verhältnis von Kaiserhof und römischer Kurie im Zeitalter der Konfessionalisierung (1555–1648), 
Münster 2012. Per l’analisi delle nunziature come fonti storiografiche, si vedano i saggi raccolti in 
id. (a cura di), Kurie und Politik. Stand und Perspektiven der Nuntiaturberichtsforschung, Tübingen 
1998 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 87). Koller ha curato le edizioni delle 
seguenti nunziature: Nuntiaturberichte aus Deutschland, 3. Abt.: 1572–1585, vol. 9: Nuntiaturen des 
Giovanni Delfino und des Bartolomeo Portia (1577–1578), Tübingen 2003 e vol. 10: Nuntiaturen des 
Orazio Malaspina und des Ottavio Santacroce. Interim des Cesare Dell’Arena (1578–1581), Berlin 2012. 
Sull’opportunità di includere il ruolo svolto dai regolari nei rapporti diplomatici della Santa Sede, cfr. 
Elena B onora, „Ubique in omnibus circumspecti“. Diplomazia pontificia e intransigenza religiosa, 
in: Renzo Sabbatini/Paola Volpini  (a  cura  di), Sulla diplomazia in età moderna, Milano 2011, 
pp. 61–76.
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Abstract: During the Thirty Years’ War, the affairs of the Italian imperial fiefdoms 
could not be at the centre of Imperial Court policy. The correspondence of the nun-
cios with the Roman Secretariat of State, however, shows that disputes over enfeoff-
ments and other feudal-law problems were not important only in connection with the 
War of the Mantuan Succession, but that conflicts arose in various areas of northern 
Italy and kept the Imperial Court Council and imperial commissioners occupied. On 
the one hand, there were conflicting views concerning the feudal status of territories 
annexed by the Papal States. In addition, there were unclear legal conditions and 
disputes regarding many small dominions in the border regions of Savoy-Piedmont, 
Milan, Genoa and Tuscany, and not just because of the efforts of these principalities 
to incorporate imperial fiefdoms. There were also serious conflicts over generously 
granted imperial enfeoffments not in line with Spanish interests. The reports of the 
nuncios also name some of the fief holders who were taking legal action in Vienna. 
Additionally, they show that measures taken by the Imperial Court regarding the Ital-
ian imperial fiefdoms were considered with great suspicion in Rome and that the Curia 
in various cases conformed to the French position, which tended to ignore or expressly 
reject the idea that the imperial fiefdoms were under the control of the Emperor.

1 �Bemühungen um Übersicht über die Reichslehen 
in Italien

Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts brachten die politischen Entwicklungen im Hei-
ligen Römischen Reich und die Veränderungen im Machtgefüge Europas es mit sich, 
dass die Verhältnisse in Italien insgesamt und die besonderen Angelegenheiten der 
italienischen Reichslehen nicht mehr im selben Maß im Mittelpunkt des Interesses der 
kaiserlichen Politik standen wie zur Zeit Karls V.1 Neuere Falluntersuchungen machen 

1 Gerhard Ril l , Reichsvikar und Kommissar. Zur Geschichte der Verwaltung Reichsitaliens im Spät-
mittelalter und in der frühen Neuzeit, in: Annali della Fondazione italiana per la Storia ammini- 
strativa 2  (1965), S.  173–198; Jan Paul Niederkorn, Reichsitalien als Finanzquelle des Kaiserhofs. 
Subsidien und Kontributionen (16.–17.  Jahrhundert), in: Matthias Schnettger/Marcello Verga 
(Hg.), L’Impero e l’Italia nella prima età moderna. Das Reich und Italien in der Frühen Neuzeit, Bo-
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deutlich, dass der Kaiserhof aber auch zu den Zeiten der Kaiser Ferdinand I., Maximi-
lian II. und Rudolf II. nicht untätig jede Mißachtung und Verletzung der Reichsrechte 
in Italien hinnahm.2 Ein Grund für das fortdauernde Bemühen um die Wahrung 
dieser Rechte bestand dabei, wie vielfach beobachtet wurde, vor allem in dem großen 
Finanzbedarf der Reichsspitze. Die durch die beständige Türkengefahr in Ungarn ver-
ursachten hohen Militärausgaben hielten das Bedürfnis wach, alle irgend möglichen 
finanziellen Ressourcen auszuschöpfen. So wurde im Jahr 1584 eine Gruppe von drei 
kaiserlichen Kommissaren beauftragt, die als Reichslehen geltenden Gebiete Italiens 
zu bereisen und sich ein aktuelles Bild zu verschaffen von den Möglichkeiten, sie zu 
Kontributionen heranzuziehen. Die Kommission, soweit sie überhaupt aktiv wurde, 
scheint aber nicht zu zuverlässigen Ergebnissen gelangt zu sein.3 Im folgenden Jahr-
zehnt bewirkte dann die durch den „Langen Türkenkrieg“ verursachte finanzielle 
Krise, dass wiederholt kaiserliche Abgesandte in italienische Fürstentümer – unbe-
strittene Reichslehen wie Savoyen-Piemont und Mantua, umstrittene Reichslehen 
wie Florenz und Parma-Piacenza, dem Reichsverband zugerechnete Republiken wie 
Genua und Lucca und auch in die päpstlichen Lehen Urbino und Ferrara − abgeordnet 
wurden, die die Regierenden von der Notwendigkeit überzeugen sollten, sich an den 
Kriegslasten zu beteiligen. Die Initiativen waren nicht erfolglos, das Fortdauern des 
Kriegs aber brachte kein Ende der Notlage.4 Im Reichshofrat erfolgte darum erneut 
ein Versuch, die Träger italienischer Reichslehen nach Möglichkeit insgesamt zu 
finanziellen Leistungen zu verpflichten und so auch die Inhaber kleiner und kleinster 
Lehen zu Beiträgen für die Kriegskosten heranzuziehen. Voraussetzung für ein sinn-
volles Vorgehen war freilich, über die rechtlichen Beziehungen zu einzelnen Macht-
habern und über deren Verpflichtungen und finanzielle Leistungsfähigkeit Klarheit 

logna-Berlin 2003, S.  67–84, hier S.  76; Karl Otmar von Aretin, Das Reich. Friedensordnung und 
europäisches Gleichgewicht, Stuttgart 1986 (Nachdr. 1992), S. 101–111.
2 Zu den Verletzungen der Lehensordnung des Reichs in dieser Epoche Matthias Schnettger, Das 
Alte Reich und Italien in der Frühen Neuzeit, in: QFIAB 79 (1999), S. 344–420, hier S. 350–357; ders. , 
„Principe Sovrano“ oder „Civitas Imperialis“? Die Republik Genua und das Alte Reich in der Frühen 
Neuzeit (1556–1797), Mainz 2006, S. 28–34.
3 Zur Rechtsstellung der italienischen Reichslehen im Rahmen des Heiligen Römischen Reiches all-
gemein Wilhelm Brauneder, Alte Ordnung und moderne Staatlichkeit in Oberitalien, in: Zs. für 
neuere Rechtsgeschichte 16  (1994), S. 227–242, hier S. 228–233; Matthias Schnettger, Das Reichs-
lehnswesen, in: Michael Hochedlinger/Petr Mat’a/Thomas Winkelhofer   (Hg.), Verwaltungs-
geschichte der Habsburgermonarchie in der Frühen Neuzeit. Hof und Dynastie, Kaiser und Reich, 
Zentralverwaltungen, Kriegswesen und landesfürstliches Finanzwesen, Bd. 1, Wien 2019, S. 304–310; 
Gernot P. Obersteiner, Das Reichshoffiskalat 1596 bis 1806, in: Anette Baumann/Peter Oest-
mann u.  a.  (Hg.), Reichspersonal. Funktionsträger für Kaiser und Reich, Köln-Weimar-Wien 2003 
(Quellen und Forschungen zur höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich 46), S. 89–164, hier S. 134–137; 
Gerhard Ril l , Die Garzweiler-Mission 1603/04 und die Reichslehen in der Lunigiana, in: Mitteilungen 
aus dem Österreichischen Staatsarchiv 31 (1978), S. 9–25, hier S. 10.
4 Jan Paul Niederkorn, Die europäischen Mächte und der „Lange Türkenkrieg“ Kaiser Rudolfs II. 
(1593–1606), Wien 1993 (Archiv für österreichische Geschichte 135), S. 386–448.
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herzustellen. Als Generalkommissar für diese Aufgabe entsandte man im September 
1603 Reichshofrat Paul von Garzweiler nach Italien, der von Pisa ausgehend monate-
lang durch Oberitalien reiste und sowohl über seine Erfahrungen im allgemeinen wie 
über die fiskalischen Möglichkeiten berichtete. Zu voller Übersicht und zu beacht-
lichem finanziellen Erfolg führte aber auch diese Initiative nicht.5 Ein für die weitere 
Entwicklung wichtiges Ergebnis der Garzweiler-Mission ist jedoch darin zu sehen, 
dass auf seine Anregung hin damit begonnen wurde, anstatt der Bestellung von kai-
serlichen Kommissaren, die sich mit der Lösung örtlich und zeitlich begrenzter Einzel-
probleme zu befassen hatten, die Position eines ständigen Generalkommissars für die 
italienischen Reichslehen zu schaffen.6 Sie wurde in den folgenden Jahrzehnten noch 
nicht kontinuierlich besetzt und war im Reichshofrat umstritten bis hin zur Forderung 
nach ihrer Wiederabschaffung,7 ist aber als Vorläufer zu der späteren Einrichtung 
der sogenannten Plenipotenz zu sehen. Ohne Zweifel war mit Garzweilers Mission 
ein Schritt getan zur Erhaltung und Festigung der alten Bindungen der italienischen 
Lehen an das Reich.8

5 Niederkorn, Reichsitalien (wie Anm. 1), S. 68–73; Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S.  111–116; 
Ril l , Garzweiler-Mission (wie Anm. 3), S. 11–14; Leopold Auer, Reichshofrat und Reichsitalien, in: 
Schnettger/Verga (wie Anm. 1), S. 27–40, hier S. 34  f.
6 In Einzelfällen ist die Amtsstellung der Kommissare unklar. Zur Besetzung Ril l , Reichsvikar (wie 
Anm. 1), S. 196  f.; Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 92; Niederkorn, Reichsitalien (wie Anm. 1), 
S. 73  f., mit Anm. 25; Guido Del  Pino, Un problema burocratico: la plenipotenza per i feudi imperiali 
in Italia e il suo archivio tra XVII e XVIII secolo, in: Rassegna degli Archivi di Stato 54 (1994), S. 551–
583, hier S. 579; Obersteiner  (wie Anm. 3), S. 138; Matthias Schnettger, Kooperation und Kon-
flikt. Der Reichshofrat und die kaiserliche Plenipotenz in Italien, in: Anja Amend/Anette Baumann 
u.  a. (Hg.), Gerichtslandschaft Altes Reich. Höchste Gerichtsbarkeit und territoriale Rechtsprechung, 
Köln-Weimar-Wien 2007 (Quellen und Forschungen zur höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich 52), 
S. 127–149, hier S. 127–130; Cinzia Cremonini, La mediazione degli interessi imperiali in Italia tra 
Cinque e Settecento, in: dies./Riccardo Musso (Hg.), I feudi imperiali in Italia tra XV e XVIII secolo, 
Bordighera-Albenga 2010 (Biblioteca del Cinquecento 146), S. 31–48, hier S. 38–43 (mit Korrekturen 
an der Liste Del Pinos); Riccardo Musso, I feudi imperiali delle Langhe tra Impero e Stato di Milano 
(XV–XVIII secolo), ebd. S. 67–120, hier S. 108. Zur unterschiedlichen Stellung der kaiserlichen General-
kommissariate gegenüber der Institution der Plenipotenz ebd. S. 32–34, 48; Matthias Schnettger, 
Reichsitalien und die Plenipotenz, in: Hochedlinger/Mat’a/Winkelhofer  (wie Anm. 3), S. 355–
359. Zur Abgrenzung der Kompetenzen zwischen Generalkommissaren und dem Reichsvikariat für 
Italien Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 381–391; Cremonini,  S. 35–38. Zum Reichs-
vikariat Savoyen-Piemonts Pierpaolo Merl in, La croce e le aquile. Savoia, Impero e Spagna tra XVI e 
XVII secolo, in: Marco B ellabarba/Andrea Merlott i  (Hg.), Stato sabaudo e Sacro Romano Impero, 
Bologna 2014 (Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento. Quaderni 92), S.  251–267, hier 
S. 252–260, 265–267.
7 Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 92  f.; ders. , Das Alte Reich (1648–1806), Stuttgart 1997, 4 Bde., 
Bd. 1, S. 201.
8 Gianvittorio Signorotto, Impero e Italia in Antico Regime. Appunti storiografici, in: Cremonini/
Musso (wie Anm. 6), S. 17–30, hier S. 26.
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Nachrichten über die Behandlung der die italienischen Reichslehen betreffen-
den Angelegenheiten durch die kaiserlichen Behörden liefern neben den regionalen 
Archiven in erster Linie Akten und Gutachten des Reichshofrats.9 Ergänzend können 
in manchen Fällen aber auch die „Nuntiaturberichte aus Deutschland“ als Nachrich-
tenquelle herangezogen werden. Dies gilt auch für die 30er Jahre des 17. Jahrhunderts, 
in denen entsprechend den dramatisch wechselnden Kriegsereignissen und dem ins-
gesamt geringer gewordenen politischen Gewicht der Lehensfragen die Konflikte um 
diese Beziehungen nicht im Vordergrund stehen.10 Die Korrespondenz der in Wien 
tätigen päpstlichen Diplomaten mit dem römischen Staatssekretariat läßt aber beob-
achten, dass lehensrechtliche Argumente in bestimmten Zusammenhängen auch zu 
dieser Zeit zur Geltung gebracht oder auch bewußt vernachlässigt wurden, dass sie 
politische Lösungen erschwerten oder lang währende Spannungen erzeugten. Zur 
Sprache kommen Streitigkeiten, die den Kirchenstaat betreffen, daneben aber auch 
Ansprüche und unklare Rechtsverhältnisse in vielen Gegenden Norditaliens. Da diese 
Quellen in der in den letzten Jahren deutlich angewachsenen Literatur über die Bezie-
hungen des Kaiserhofs zu den italienischen Lehen kaum herangezogen wurden, sollen 
hier die verstreuten und oft nebensächlich erscheinenden Bemerkungen, die sich in 
den Nuntiaturberichten finden lassen, als Beiträge zur Klärung mancher Einzelfragen 
zusammengestellt werden. Es ergibt sich dabei ein Bild, das vor allem in der Beziehung 
des Kaiserhofs zur römischen Kurie schwerwiegendes Konfliktpotenzial erkennen läßt.

2 �Verzicht auf Verteidigung möglicher Reichsrechte 
an der Grafschaft Montefeltro

In den Anfangsjahren seiner Regierungszeit verfolgte Kaiser Ferdinands II. (reg. 1619–
1637) eine deutlich engagiertere Italienpolitik als seine Vorgänger. Ein Indiz dafür ist die 

9 Brauneder  (wie Anm. 3), S. 232; Oswald von Gschließer, Der Reichshofrat, Wien 1942, S. 12–14; 
Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 88–93; Leopold Auer, Appellationen an den Reichshofrat aus 
Reichsitalien, in: Elena Taddei/Matthias Schnettger/Robert Rebitsch (Hg.), „Reichsitalien“ in 
Mittelalter und Neuzeit – „Feudi imperiali italiani“ nel Medioevo e nell’età moderna, Innsbruck 2017 
(Innsbrucker Historische Studien 31), S. 199–218, hier S. 199, Anm. 1 (Literatur); ders. , Il Consiglio 
imperiale aulico e la Savoia nella prima età moderna, in: B ellabarba/Merlott i  (wie Anm.  6), 
S. 297–314, hier S. 298–301.
10 Heinhard Steiger, Völkerrecht versus Lehnsrecht? Vertragliche Regelungen über reichsitalie-
nische Lehen in der Frühen Neuzeit, in: Schnettger/Verga (wie Anm. 1), S. 115–152; Schnettger, 
Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 23–37; Christine Roll , Archaische Rechtsordnung oder politisches 
Instrument? Überlegungen zur Bedeutung des Lehnswesens im frühneuzeitlichen Reich, in: zeiten-
blicke 6,1 (2007) http://www.dipp.nrw.de/lizenzen/dppl/dppl/DPPL_v2_de_06-2004.html; 20.9.2020; 
Blythe Alice Raviola, L’Europa dei piccoli Stati. Dalla prima età moderna al declino dell’Antico Re-
gime, Roma 2008 (Studi superiori 568. Studi storici), S. 48–53, 180  f. (Literatur).
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Liste der italienischen Reichslehen, die er 1620 von dem aus seinem Fürstentum Val-
ditaro vertriebenen Generalkommissar Federico Landi zusammenstellen ließ.11 Anlaß 
für das verschärfte Bedürfnis nach Klarheit über die juristischen Verhältnisse dürfte 
das absehbare Ende des Herzogtums Urbino gewesen sein, das als päpstliches Lehen 
mit dem Tod Francesco Marias II. della Rovere (reg. 1574–1624, † 1631) an den Kirchen-
staat heimfallen mußte. Hier hätte aber das Reich hinsichtlich des dem Herzogtum 
einverleibten Montefeltro mit der Festung San Leo Ansprüche vorbringen können, da 
die Grafschaft zur Zeit der Staufer als kaiserliches Lehen vergeben und als solches von 
Ludwig dem Bayern 1328 bestätigt worden war.12 Ein kaiserlicher Emissär erkundete 
1623 die Lage im Land und regte durch seine Berichte den Reichshofrat an, intensivere 
Recherchen in den Archiven des Reichs vornehmen zu lassen. Authentische Urkunden 
und deutliche Anzeichen dafür, dass die Lehensbeziehung in jüngerer Zeit ungebro-
chen fortbestand, wurden jedoch nicht ans Licht gebracht. Da andrerseits aber auch 
die päpstliche Seite keine unanfechtbaren schriftlichen Quellen für ihre Lehenshoheit 
vorweisen konnte, erhielt sich am Kaiserhof die Überzeugung, das Reich habe Rechte 
an Montefeltro, die man bei günstigerer politischer und militärischer Lage auch ver-
teidigen würde. Die Aufforderung des Papstes, auf eventuell bestehende Reichsrechte 
formell Verzicht zu leisten, lehnte Ferdinand II. 1624 ab und verwies auf die von ihm 
beschworene Wahlkapitulation, die ihn zu deren Wahrung und sogar zu ihrer Wie-
dergewinnung verpflichtete, soweit sie verloren waren.13 Möglicherweise war es der 
bei den Verhandlungen offenkundige Mangel an Überblick über noch aktuelle, ver-
schwiegene, in Vergessenheit geratene oder von Nachbarmächten usurpierte Rechte 
des Reichs, der dazu führte, dass Kaiser Ferdinand II. 1626/27 alle Lehensinhaber in 
Italien anwies, ihre Lehensbriefe erneuern zu lassen. Der bald danach ausbrechende 
Erbfolgekrieg um Mantua ließ das Unternehmen jedoch wieder versanden.14

In Urbino konnte der Kirchenstaat im Jahr 1624 − noch zur Lebenszeit des 
Herzogs − die Herrschaft übernehmen, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Korres-
pondenz des römischen Staatssekretariats läßt jedoch deutlich erkennen, dass die 
Kurie langezeit mit Sorge verfolgte, ob noch mit Gegenmaßnahmen zu rechnen war. 

11 Salvatore Pugliese, Le prime strette dell’Austria in Italia, Milano-Roma 1932, S.  115–119; 
Del  Pino (wie Anm. 6), S. 554, Anm. 12; Cremonini  (wie Anm. 6), S. 37  f., 40.
12 Sebastian B ecker, Das Montefeltro und die Herzöge von Urbino im Spannungsfeld zwischen Flo-
renz, Papsttum und Reich, in: Taddei/Schnettger/Rebitsch (wie Anm. 9), S. 79–95, hier S. 81  f., 
85; Silvano Giordano, Urbano VIII, la Casa d’Austria e la libertà d’Italia, in: Irene Fosi/Alexander 
Koller  (Hg.), Papato e Impero nel pontificato di Urbano VIII, Città del Vaticano 2013 (Collectanea 
Archivi Vaticani 89), S. 63–82, hier S. 66.
13 B ecker  (wie Anm. 12), S. 89  f.; Die Wahlkapitulationen der römisch-deutschen Könige und Kai-
ser 1519–1792, bearb. von Wolfgang Burgdorf, München 2015 (Quellen zur Geschichte des Heiligen 
Römischen Reiches 1), S. 114. Die Verpflichtung war erstmals in die Wahlkapitulation von 1612 auf-
genommen worden; Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 401.
14 Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 105, Anm. 117. Zu früheren Initiativen Ferdinands II. Nieder-
korn, Reichsitalien (wie Anm. 1), S. 70, Anm. 11; Obersteiner  (wie Anm. 3), S. 138  f.
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So wurde ein 1628 ausgestreutes Gerücht ernst genommen, die Reise des jungen Groß-
herzogs Ferdinando II. von Toskana, eines Neffen des Kaisers, an den Hof in Prag 
diene dem Zweck, sich dort mit dem Montefeltro belehnen zu lassen.15 Die Antworten 
der Nuntien bestätigten den Verdacht nicht. Die Tatsache, dass sie noch wiederholt 
versichern mußten, dass es kein Anzeichen für eine erfolgte oder beabsichtigte kai-
serliche Investitur Toskanas mit Montefeltro gebe, läßt jedoch annehmen, dass man 
in Rom weiterhin beunruhigt war, und in dieselbe Richtung weist es, dass Nuntius 
Rocci noch 1631 betont, es seien keine Belege für die Reichsstandschaft Montefeltros 
gefunden worden. Er habe einem „Vertrauten“ in der kaiserlichen Kanzlei sogar eine 
Belohnung versprochen, falls dieser ein Zeugnis für eine Belehnung des Großherzogs 
mit Montefeltro entdecke und für ihn kopiere; gefunden haben sich aber nur Urkun-
den für dessen Belehnungen mit Pitigliano und Groppoli in den Jahren 1621 und 1627.16 
Da Fürst Eggenberg, der Präsident des Geheimen Rats und einflußreichste Berater des 
Kaisers, vor den Nuntien offen geäußert hatte, dass er Montefeltro für ein Reichslehen 
hielt, und bedauerte, dass der Kaiser bisher nicht in der Lage war, dieses Recht zu ver-
teidigen – „l’imperatore lascia correre e dissimula, non essendo il tempo“ −, dass aber 
Wallenstein auf einem möglicherweise bevorstehenden Feldzug nach Italien sich der 
Sache annehmen könnte, erschien der erreichte Zustand aus römischer Sicht vorerst 
nicht so gesichert, wie wünschenswert gewesen wäre.17

3 �Comacchio
Nach dem Jahr 1631, als das Herzogtum Urbino mit dem Kirchenstaat vereinigt wurde, 
taucht Montefeltro in der Nuntiaturkorrespondenz jedoch nicht mehr auf. Anders 
ist es mit dem ähnlich gelagerten Fall der Grafschaft Comacchio. Die Streitfrage um 
das kleine, seit dem Mittelalter durch Salinen und ergiebigen Fischfang ausgezeich-
nete Gebiet nahe der Adria-Küste reichte in das Jahr 1598 zurück, als nach dem Tode 
Alfonsos II. d’Este (reg. 1559–1597) Ferrara als heimgefallenes Lehen dem Kirchen-

15 Pallotto an Barberini, 1628 Okt. 7 (chiffriert. – Alle hier ausgewerteten Schreiben der Nuntiatur-
korrespondenz waren chiffriert. Dies wird im weiteren nicht mehr angegeben), Nuntiaturberichte 
aus Deutschland, IV. Abt. (ohne Bandzählung), Nuntiatur des Pallotto 1628–1630, bearb. von Hans 
Kiewning, 2 Bde., Berlin 1895 und 1897, Bd. 1, S. 257  f.; B ecker  (wie Anm. 12), S. 92.
16 Barberini an Rocci, 1630 Okt. 26, Nuntiaturberichte aus Deutschland, IV. Abt. Bd. 4, Nuntiaturen 
des Giovanni Battista Pallotto und des Ciriaco Rocci (1630–1631), bearb. von Rotraud B ecker, Tü-
bingen 2009 (= NBD IV 4), S. 343  f.; Rocci an Barberini, 1631 April 12 und Juli 12, ebd. S. 452  f. und 514.
17 Pallotto an Barberini, 1629 Juli 28, NBD Kiewning (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 268; Rocci an Barbe-
rini, 1630 Nov. 30, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 370; B ecker  (wie Anm. 12), S. 93, Anm. 55, mit Zitat; 
Signorotto (wie Anm. 8), S. 27, mit Zitat.
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staat angeschlossen worden war.18 Das Herrschaftsgebiet des Hauses Este hatte neben 
päpstlichen auch allgemein anerkannte kaiserliche Lehen umfaßt. Sie wurden anläß-
lich der Devolution Ferraras für Cesare d’Este, den legitimierten, aber von kurialer 
Seite nicht als erbberechtigt anerkannten Sohn Alfonsos, zu einem eigenen Fürsten-
tum mit dem Regierungssitz in Modena zusammengefaßt.19 Comacchio, das seit 1325 
ständig von Ferrara aus regiert worden war, befand sich nicht unter diesen Gebieten, 
obwohl bezeugt werden konnte, dass den Este diese Herrschaft wiederholt durch 
kaiserliche Investitur bestätigt worden war.20 Die Grafschaft war neben Modena, 
Reggio und weiteren kleinen Besitzungen auch noch 1594 in der für die Reichslehen 
ausgestellten Investitururkunde Rudolfs II. genannt.21 Dass sie dann zusammen mit 
Ferrara 1598 dem Kirchenstaat zugeschlagen wurde, war also anfechtbar und führte 
zu Irritationen, die um 1708 schließlich noch zu einer militärischen Auseinander-
setzung zwischen Papst und Kaiser eskalieren sollten.22 Es zeigt sich, dass auch in 
der Zwischenzeit der Wunsch nach Rückerstattung nicht einfach aufgegeben worden 

18 Zum Heimfall Ferraras allgemein Maria Teresa Fattori , Lehnsrecht und Stärkung des Territorial-
staats im Kontext der Devolution Ferraras am Ende des 16. Jahrhunderts, in: zeitenblicke 6,1 (2007), 
10.  5.  2007, URL: http://www.zeitenblicke.de/2007/fattori/index_html; 20.9.2020. Birgit Emich, 
Territoriale Integration in der Frühen Neuzeit. Ferrara und der Kirchenstaat, Köln-Weimar-Wien 
2005, S. 53–102; Elena Taddei, Die Este, Herzöge von Ferrara, als Vasallen des Reiches? in: dies./
Schnettger/Rebitsch (wie Anm. 9), S. 61–78, hier S. 62, Anm. 8, S. 75, Anm. 71 (Literatur).
19 Lino Marini, Lo Stato Estense, in: Storia d’Italia 17, diretta da Giuseppe Galasso, Torino 1979, 
S. 67–109; Taddei  (wie Anm. 18), S. 61–64.
20 Augusto Vasina, Comacchio tra signorie locali e Stato della Chiesa nel Trecento, in: La civiltà co-
macchiese e pomposiana dalle origini preistoriche al tardo medioevo. Atti del Convegno Nazionale di 
Studi Storici 1984, Bologna 1986, S. 643–659, hier S. 652–659; Giancarlo B enevolo, „Si solevò dalla 
mia ubidienza tutto Comacchio“. Solidarietà locali e ordine pubblico a Comacchio tra Medioevo ed 
età moderna, in: Franco Cazzola (Hg.), Storia di Comacchio nell’età moderna, Casalecchio di Reno 
1995, Bd. 2, S. 11–23, hier S. 11–13, 20, Anm. 11; Maria Giuseppina Muzzarell i , I „Magnifici Signori“ e 
la „povera Comunità“: la società comacchiese nel Cinquecento, ebd., S. 25–49, hier S. 25. Zu den Ein-
sprüchen Cesare d’Estes gegen die Regelung von 1598 Gesine Göschel, Das „bellum diplomaticum“ 
um Comacchio zu Beginn des 18. Jahrhunderts, Frankfurt a. M. 1973 (Diss.), S. 100–103.
21 Marini  (wie Anm. 19), S. 65, 67; Die Hauptinstruktionen Clemens’ VIII. für die Nuntien und Le-
gaten an den europäischen Fürstenhöfen 1592–1605, bearb. von Klaus Jaitner, Tübingen 1984, Bd. 1, 
S. 239  f. Zum Anlaß der Urkunde Taddei  (wie Anm. 18), S. 76.
22 Hans Kramer, Habsburg und Rom in den Jahren 1708–1709, Innsbruck 1936 (Publikationen des 
Österreichischen Instituts in Rom 3); Heinrich B enedikt , Kaiseradler über dem Apennin. Die Ös-
terreicher in Italien 1700–1866, Wien-München 1964, S. 25–28; Aretin, Das Alte Reich (wie Anm. 7), 
Bd. 1, S. 206–214; ders. , Das Reich (wie Anm. 1), S. 105, 277  f., 281  f. Zu dem auch auf dem Gebiet der 
Geschichtswissenschaft ausgetragenen Gelehrtenstreit, in dem Muratori und Leibniz auf kaiserlicher 
Seite Partei ergriffen, Kramer, S. 14–16; Göschel  (wie Anm. 20), S. 37–108; Vasina (wie Anm. 20), 
S. 647, Anm. 16, S. 653, Anm. 38, 40, S. 655  f.; Matthias Schnettger, Reddite Caesari, quae sunt Cae-
saris. Der Kaiser, Rom und Italien in den Schriften Johann Wolfgang Jägers, in: Anna Esposito  u.  a. 
(Hg.), Trier – Mainz – Rom. Stationen, Wirkungsfelder, Netzwerke. Festschrift für Michael Matheus 
zum 60. Geburtstag, Regensburg 2013, S. 173–189.
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war. Er spielt eine Rolle in den Überlegungen, die die Herzöge Francesco  I. und 
Alfonso IV. bei Heiratsprojekten mit den Papstfamilien der Barberini und Pamphili 
führten,23 und wird zeitweilig sogar von Frankreich mitgetragen, da auch Kardinal 
Mazarin versucht, Druck auf den Papst auszuüben, als seine Nichte Laura Martinozzi 
mit Herzog Alfonso IV. (reg. 1658–1662) verheiratet wurde. Mazarin ließ den Anspruch 
Modenas auf Comacchio in den Pyrenäenfrieden aufnehmen und verlangte von Papst 
Alexander  VII. im Jahr 1664  – erfolglos − eine hohe Entschädigung für das Haus  
d’Este.24 

Schon die kaiserliche Investitururkunde für Cesare I. von Modena (reg. 1597–1628) 
hatte Comacchio unter den ihm zustehenden Lehen genannt, und der Herzog prozes-
sierte vor der Rota Romana erfolglos um Rückgabe der Grafschaft.25 Dass der umstrit-
tene Rechtsanspruch auf Comacchio aber bereits zu seiner Regierungszeit die Kurie 
beunruhigte, wissen wir, da das Problem in der Instruktion für den an den Kaiserhof 
gehenden Nuntius Visconti Borromeo zur Sprache kommt: Danach hatte Kaiser Mat-
thias, besorgt wegen Unruhen in Transsilvanien, im Jahr 1613 den Ausbruch eines 
neuen Türkenkriegs befürchtet und sich dringend um päpstliche Subsidien bemüht, 
um seinerseits dagegen aufzurüsten. Als sich zeigte, dass Papst Paul V. darauf nicht 
eingehen wollte, brachten die von Matthias nach Rom entsandten Unterhändler als 
letztes Argument die Drohung vor, der Kaiser könnte die Rückgabe von Comacchio 
und Ersatz für entgangene Abgaben verlangen. Sie riefen damit auf päpstlicher Seite 
heftige Empörung hervor, bewirkten mit ihrem Angriff aber doch, dass die Kurie sich 
zu einer Zusage entschloß. Man wäre zu einer finanziellen Unterstützung in Höhe 
von 100 000 scudi bereit gewesen, verlangte aber als Gegenleistung unter anderem 
den endgültigen Verzicht auf Comacchio. Der Vorschlag wurde danach nicht weiter-
verfolgt, d.  h. es wurde weder eine Verzichterklärung ausgefertigt, noch wurde Geld 
bezahlt. Der Hoffiskal in Wien, der 1616 den Geldwert von Comacchio mit 2 Millionen 
Gulden veranschlagte, beklagte darum ernsthaft, „je größer der verlust ist, je weniger 
wirdt zur zeit auf die widererstattung gedacht.“26 In Rom war man sich aber bewußt, 
dass die Sache jederzeit wieder aufgenommen werden könnte, und legte dem in 
demselben Jahr seinen Dienst antretenden Nuntius dringend nahe, sich nicht auf Ver-

23 Angelantonio Spagnolett i , Le dinastie italiane nella prima età moderna, Bologna 2003 (Colle-
zione di testi e studi. Storiografia), S. 187.
24 Kramer (wie Anm. 22), S. 16.
25 Alberto Gasparini, Cesare d’Este e Clemente VIII, Modena 1960 (Collana di Studi sugli Estensi), 
S. 170–175.
26 Obersteiner  (wie Anm. 3), S. 137, mit Zitat. – Die Verpachtung der Lagune von Comacchio war 
eine wichtige Einnahmequelle der Apostolischen Kammer; Wolfgang Reinhard, Paul V. Borghese, 
1605–1621, Stuttgart 2009 (Päpste und Papsttum 37), S. 507. Zum wirtschaftlichen Wert der Grafschaft 
und zu ihrer Bedeutung für die im ganzen günstige finanzielle Lage der Legation Ferrara Emich, 
Integration (wie Anm. 18), S. 79  f., 104, 464–467, 776  f. und ad ind.
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handlungen über Comacchio einzulassen, ohne zuvor die Kurie informiert und neue 
Weisungen erhalten zu haben.27

Ob die 1620 für Cesare d’Este neu ausgestellte Investitururkunde, die Comacchio 
unter seinen Lehen nennt, der Kurie bekannt wurde und sie alarmiert hat, wissen wir 
nicht.28 Auf weiterwirkende Besorgtheit läßt es jedoch schließen, dass das Thema 
im Konklave nach dem Tod Papst Pauls V. eine Rolle gespielt hat. Pietro Campori, der 
Papstkandidat der Borghese, dessen Wahl als so gesichert galt, dass seine Anhänger 
glaubten, ihn per adorationem, also ohne eigentliche Wahl, inthronisieren lassen zu 
können, wurde abgelehnt, weil man ihm unterstellte, er könnte sich für die Rückgabe 
Comacchios oder vielleicht sogar Ferraras an die Este einsetzen.29

Anlaß zu großer Sorge ergab sich dann, als im Jahr 1629 ein kaiserliches Heer in die 
Lombardei entsandt wurde, um in den Krieg um die Reichslehen Mantua und Monfer-
rat einzugreifen.30 In Wien hörte Nuntius Pallotto, dass man hoffe, Wallenstein selbst 
werde den Feldzug führen und dabei auch die Probleme um die Reichsstandschaft 
von Comacchio und weitere strittige Gebiete lösen.31 Es war der Kurie also wichtig, 
Genaueres über die Belehnung Francescos I. (reg. 1629–1658), des die Herrschaft antre-
tenden jungen Herzogs von Modena, zu erfahren.32 Pallotto sollte feststellen, ob die 
neue Investitururkunde unter den aufgelisteten Reichslehen wiederum auch die Graf-
schaft Comacchio nannte. Er konnte dies zunächst nicht in Erfahrung bringen, nahm 
aber an, dass es unwahrscheinlich sei, da die Kaiserlichen zur Zeit wegen der mili-

27 Le Istruzioni generali di Paolo V ai diplomatici pontifici 1605–1621, bearb. von Silvano Giordano, 
Tübingen 2003, Bd. 2, S. 1027–1031: Instruktion für Vitaliano Visconti Borromeo, 1616 Juli 10.
28 Göschel  (wie Anm. 20), S. 106, Anm. 4.
29 Gianvittorio Signorotto, Modena e il mito della sovranità eroica, in: Elena Fumagall i/Gianvit-
torio Signorotto (Hg.), La corte estense nel primo Seicento, Roma 2012 (I libri di Viella 147), S. 11–49, 
hier S. 19, Anm. 19. Zu der Papstwahl 1621 und dem Wahlmodus per viam adorationis (quasi per in-
spirationem) Günther Wassilowsky, Die Konklavereform Gregors XV., Stuttgart 2010 (Päpste und 
Papsttum 38), S. 101–103; Rotraud B ecker, Campori, Pietro, in: DBI, Bd. 17, Roma 1974, S. 602–604.
30 Romolo Quazza, La guerra per la successione di Mantova e del Monferrato, 2 Bde., Mantova 1926; 
Sven Externbrink, Le Cœur du Monde. Frankreich und die norditalienischen Staaten im Zeitalter 
Richelieus 1624–1635, Münster 1999 (Geschichte, Lit 23), S. 96  f.; Matthias Schnettger, Möglichkei-
ten und Grenzen mindermächtiger Interessenpolitik: Oberitalienische Fürsten auf den Friedenskon-
gressen des 17. Jahrhunderts, in: Christoph Kampmann u.  a. (Hg.), L’art de la paix. Kongresswesen 
und Friedensstiftung im Zeitalter des Westfälischen Friedens, Münster 2011 (Schriftenreihe der Ver-
einigung zur Erforschung der Neueren Geschichte 34), S. 463–514, hier S. 464–469; Robert Rebitsch, 
Matthias Gallas (1588–1647), Münster 2006 (Geschichte in der Epoche Karls V. 7), S. 46–53.
31 Pallotto an Barberini, 1629  Juli  28, NBD Kiewning (wie Anm.  15), Bd.  2, S.  268; Signorotto 
(wie Anm. 8), S. 27. Zum Verhalten Wallensteins Moriz Ritter, Deutsche Geschichte im Zeitalter der 
Gegenreformation und des Dreißigjährigen Krieges, Stuttgart-Berlin 1908, Bd. 3, S. 418  f.; Rebitsch 
(wie Anm. 30), S. 49.
32 Zu seinen politischen Zielen Daniela Frigo, Negozi, alleanze e conflitti. La dinastia estense e la 
diplomazia del Seicento, in: Fumagall i/Signorotto (wie Anm. 29), S. 67–71.
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tärischen Fortschritte der Franzosen in Italien Konflikte mit dem Papst scheuten.33 Von 
einem Dekret, in dem Ferdinand II. am 29. November 1629, anders als vor 30 Jahren 
Rudolf II., förmlich gegen die Annexion Comacchios protestierte, erfuhr er offensicht-
lich nichts.34 Einige Wochen danach aber, nun sichtlich alarmiert, schreibt er, dass 
er sich getäuscht habe: Comacchio sei in der neuen Lehensurkunde enthalten, und 
in Modena gebe es ernsthafte Bestrebungen, nicht nur dieses Gebiet, sondern noch 
viele weitere, die inzwischen Teil des Kirchenstaats sind, bis hin zu Ferrara selbst, 
zurückzuerobern. Man treffe dazu bereits Absprachen mit den in Italien stehenden 
kaiserlichen Truppen.35 Wie sehr man sich in Rom von dieser Schilderung der Lage 
erschrecken ließ, geht aus dem Antwortschreiben an Pallotto nicht hervor. Es enthält 
nicht viel mehr als den Seufzer, dass Gott dem Heiligen Stuhl beistehen möge.36 Später 
erhielt man dort durch den Kardinal-Legaten in Ferrara ähnliche Nachrichten über 
die aktuelle Gefahr und das kaiserliche Dekret. Sie waren aber bereits verbunden mit 
beruhigenden Bemerkungen, die von der Annahme ausgingen, dass wohl weder Ferdi-
nand II. noch der Herzog von Modena die Kampfhandlungen in dieser Weise ausweiten 
wollten.37

Zwei Jahre später kam jedoch neuer Verdacht auf, als an der Kurie bekannt wurde, 
dass der ehemalige Herzog Alfonso III. von Modena in Wien sei und am Hof empfangen 
werde.38 Der Fürst war 1629 zugunsten seines Sohnes Francesco zurückgetreten, um 
sich als fra’ Giovanni Battista d’Este in den Kapuzinerorden aufnehmen zu lassen und 
als Missionar zu wirken.39 Zeitgenossen nahmen freilich an, dass er auch weiterhin für 
sein Haus politisch tätig sei. Wie mißtrauisch man an der Kurie seine Aktivitäten beob-
achtete, läßt sich daran ermessen, dass ihm keinesfalls erlaubt wurde, durch das Fer-
raresische und gar über Comacchio zu reisen, als er während der großen Pestepidemie 
von 1630 beabsichtigte, nach Modena zu kommen, um Kranke zu pflegen.40 Nuntius 
Rocci, der Nachfolger Pallottos, und der ebenfalls in Wien anwesende Sondernuntius 
Grimaldi erhalten darum den Auftrag, sorgfältig zu erkunden, welche Absichten mit 

33 Pallotto an Barberini, 1630 Jan. 4, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 4; Externbrink (wie Anm. 30), 
S. 98.
34 Göschel  (wie Anm. 20), S. 104, Anm. 4.
35 Pallotto an Barberini, 1630 Feb. 23, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 92  f.
36 Barberini an Pallotto, 1630 März 23, ebd. S. 129.
37 Kard.-Legat Sacchetti an Barberini, 1630 Juli 23, in: La Legazione di Ferrara del cardinale Giulio 
Sacchetti (1627–1631), bearb. von Irene Fosi/Andrea Gardi, 2 Bde., Città del Vaticano 2006 (Collec-
tanea Archivi Vaticani 58), Bd. 2, S. 798, Nr. 1055.
38 Er war in Wien vom 2. Juni bis zur Woche vor 9. Okt. 1632; Nuntiaturberichte aus Deutschland, 
IV. Abt. Bd. 5, Nuntiatur des Ciriaco Rocci, außerordentliche Nuntiatur des Girolamo Grimaldi (1631–
1633), bearb. von Rotraud B ecker, Tübingen 2013 (= NBD IV 5), S. 290, Anm. 8, 485.
39 Romolo Quazza, Alfonso III, in: DBI, Bd. 2, Roma 1960, S. 341  f.; Signorotto (wie Anm. 29), ad 
ind.
40 Sacchetti an Barberini, 1630  Sept.  11 und Okt.  23, Fosi/Garda (wie Anm.  37), Bd.  2, S.  915  f., 
Nr. 1177, S. 981–986, Nr. 1255 und ad ind. (Este Alfonso III).
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dem Besuch verbunden seien.41 Die Nuntien berichten daraufhin verhältnismäßig viel 
über den Kapuziner, über ihre Gespräche mit ihm und seine ihren eigenen Ansichten 
widersprechenden politischen Überzeugungen, und sie vermerken voll Argwohn, 
dass der Gast häufig den Fürsten Eggenberg aufsuche.42 Grimaldi überlegt sogar, ob 
der aus Modena stammende kaiserliche Oberst Giulio Rangone, von dem es heißt, er 
sei in seine Heimat gereist, um Soldaten für den Krieg in Deutschland anzuwerben, 
in Wirklichkeit in geheimer Mission „per le cose di Ferrara“ unterwegs sei.43 Darüber, 
dass speziell Comacchio Gegenstand der Verhandlungen des ehemaligen Herzogs sei, 
hören die Nuntien jedoch nichts, so dass sie keinen Anlaß zu Befürchtungen in dieser 
Hinsicht sehen.44 Als der Pater vom Vikar seines Ordensgenerals überraschend den 
Befehl zur Rückkehr in sein Heimatkloster erhält,45 mutmaßt er allerdings mit Recht, 
dass der Papst ihn unerwünschter Aktivitäten am Kaiserhof verdächtigte und diese 
Rückberufung veranlaßt hatte.

In der Nuntiaturkorrespondenz des Jahres 1633 wird der Lehensstatus von 
Comacchio dann noch einmal Gegenstand römischer Besorgnis, als ein Gerücht aus 
Venedig besagte, die Republik sei dabei, mit Hilfe von don Luigi d’Este, einem dort als 
militärischer Befehlshaber tätigen Bruder des fra’ Giovanni Battista, Verhandlungen 
mit dem Kaiserhof aufzunehmen. Man habe die Absicht, Herzog Francesco dafür zu 
gewinnen, dass er sich Comacchio und Ariano als kaiserliche Lehen bestätigen lasse, 
um sie anschließend mit dem Einverständnis des Kaisers an Venedig zu verkaufen.46 
Die Nuntien werden sehr dringend zu äußerster Wachsamkeit ermahnt und zugleich 
dazu aufgerufen, notfalls am Hof energisch gegen solche Pläne Stellung zu nehmen. 
Die Nachricht hatte in Rom vor allem deshalb für Aufregung gesorgt, weil sich zur 
selben Zeit der langjährige Grenzkonflikt des Kirchenstaats mit Venedig im Bereich 
des Po-Deltas dramatisch verschärfte und zu einem Krieg auszuarten drohte,47 für den 
man auch diplomatische und militärische Unterstützung von Seiten des Kaisers erwar-
tete.48 Glaubhaft schien die Gefahr vor allem deshalb, weil neben Comacchio das im 
unmittelbaren Grenzgebiet liegende, seit langem umstrittene Ariano49 genannt war, 

41 Barberini an Rocci, 1632 Juni 26 und Aug. 7, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 317, 378; Grimaldi an Bar-
berini, 1632 Juli 3, ebd. S. 323.
42 Grimaldi an Barberini, 1632 Aug. 14, ebd. S. 384.
43 Grimaldi an Barberini, 1632 Sept. 4, ebd. S. 424, Nr. 106.3. Zu Rangone ebd. S. 403  f., Anm. 2.
44 Rocci an Barberini, 1632 Okt. 9, ebd. S. 485.
45 Grimaldi an Barberini, 1632 Okt. 9, ebd. S. 487.
46 Barberini an Rocci, 1633 April 16, ebd. S. 803  f.; Barberini an Grimaldi, 1633 Mai 28, ebd. S. 883.
47 Roberto Cessi , La Repubblica di Venezia e il problema adriatico, Napoli 1953, S.  220; Sergio 
Perini, Controversie confinarie tra la Repubblica Veneta e la Santa Sede nel Seicento, in: Studi Vene-
ziani, n. s. 27 (1994), S. 269–330; Raviola, L’Europa (wie Anm. 10), S. 71.
48 NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. XXXVII–XXXIX; NBD IV 5 (wie Anm. 38), ad ind. (Venedig, Grenzkon-
flikt mit dem Kirchenstaat).
49 Zu den seit Jahren häufigen Grenzverletzungen in dem Gebiet Perini  (wie Anm. 47), S. 271–273, 
279–286, 296–299; NBD IV 5 (wie Anm. 38), ad ind.; Fosi/Gardi  (wie Anm. 37), Bd. 1, S. 39, Anm. 103 
und ad ind.
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so dass der Versuch Venedigs, seine Herrschaftsansprüche auszudehnen, zugleich die 
militärische Lage des Kirchenstaats bedrohte. Die Nuntien in Wien kamen allerdings 
nach wochenlangen Recherchen zur Überzeugung, dass die in Rom verbreitete Nach-
richt unwahr sei.50 Da der in Venedig tätige spanische Gesandte dafür bekannt war, 
dass er falsche Gerüchte in die Welt setzte, um politische Verwirrung zu stiften, war 
ihre Annahme nicht unglaubwürdig.51 Sie wurden trotzdem zu unauffälliger weiterer 
Wachsamkeit in dieser Sache aufgefordert.52

4 �Correggio
Die Frage nach geheimen Absichten Modenas bezüglich Comacchios hatte den 
Nuntien daneben Anlaß gegeben, die Gründe für die Wiener Verhandlungen des 
fra’ Giovanni Battista d’Este überhaupt genauer zu ermitteln. Sie konnten als Ergebnis 
ihrer Erkundungen mitteilen, dass es um die Verheiratung einer Tochter des ehema-
ligen Fürsten mit Karl von Nevers, dem verwitweten Herzog von Mantua gegangen 
sei, um das „Vicariato dell’Imperio in Italia“ für Modena53 und vor allem um das Fürs-
tentum Correggio.54 Bei diesem kleinen, an das eigene Territorium nördlich angren-
zenden Gebiet war nicht, wie bei Comacchio, der Lehensstatus umstritten. Unsicher 
war aber, ob die angestammte Herrscherfamilie ihren Lehensbesitz dort erhalten 
könne. Die Frage konnte aus der Sicht der Kurie nicht als belanglos abgetan werden, 
nachdem erst vor kurzem nach schwierigen Verhandlungen im Frieden von Cherasco 
die nach dem Krieg um Mantua und Monferrat veränderte Machtverteilung in Ober-
italien festgeschrieben worden war und damit wiederum in Gefahr geriet.55 Die Herr-

50 Rocci an Barberini, 1633 Mai 21, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 865.
51 Zu den Aktivitäten von Juan Antonio de Vera y Figueroa y Zúñiga de la Roca (conte della Rocca) 
Bruna Cinti , Letteratura e politica in Juan Antonio de Vera ambasciatore spagnolo a Venezia (1632–
1642), Venezia 1966 (Collana Ca’ Foscari); Marco Albertoni, La missione di Decio Francesco Vitelli 
nella storia della nunziatura di Venezia, Città del Vaticano 2017 (Collectanea Archivi Vaticani 104), 
S. 194.
52 Barberini an Grimaldi, 1633 Juni 4, Nuntiaturberichte aus Deutschland, IV. Abt. Bd. 6, Nuntiatur 
des Ciriaco Rocci, außerordentliche Nuntiatur des Girolamo Grimaldi, Sendung des P.  Alessandro 
d’Ales (1633–1634), bearb. von Rotraud B ecker, Berlin 2016 (= NBD IV 6), S. 17.
53 Grimaldi an Barberini, 1632  Juli  17, NBD  IV  5 (wie Anm.  38), S.  344. Die Ausdrucksweise ist ir-
reführend, denn es ging nicht um das  – von Savoyen ausgeübte − Reichsvikariat für Italien, son-
dern um das vakante Generalkommissariat für die italienischen Reichslehen; so Rocci an Barberini, 
1632 März 27, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 206, Nr. 59.2. Unklar hierzu Hildegard Ernst , Madrid und 
Wien 1632–1637. Politik und Finanzen in den Beziehungen zwischen Philipp  IV. und Ferdinand II., 
Münster 1991 (Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der Neueren Geschichte 18), S. 164.
54 Rocci an Barberini, 1633 Mai 7, ebd. S. 836.
55 2.  Vertrag von Cherasco, 1631  Juni  19; Text: Quintín Vaquero Aldea, España y Europa en el 
siglo XVII. Correspondencia de Saavedra Fajardo, Madrid 1986, Bd. 1, S. 543–548; Externbrink (wie 
Anm. 30), S. 133–153; Frigo (wie Anm. 32), S. 51–56.
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schaft des Fürsten Giovanni Siro da Correggio (reg. 1605 bzw. 1615–1630, † 1645)56 war 
von Beginn an umstritten. Schon seine Investitur im Jahr 1615 war erst nach heftigen 
Widerständen am Kaiserhof erfolgt. Er konnte sie nur erreichen und darüber hinaus 
die Erhebung seines Landes zum Fürstentum, seine Ernennung zum Reichsfürsten 
und die Einführung des Primogeniturrechts, indem er sich tief verschuldete.57 Nach 
einem von ihm befohlenen tätlichen Angriff auf einen Inquisitor im Jahr 1617 wurde er 
1618 in Rom zu zehn Jahren Haft und einer hohen Geldstrafe verurteilt.58 Versuche, das 
Fürstentum zu kaufen, die von der Papstfamilie der Borghese, dem Haus Aldobran-
dini und dem benachbarten Guastalla ausgingen, konnten damals noch abgewendet 
werden, da die Kurie Giovanni Siro nicht lang in kirchlicher Haft behielt, sondern 
schon 1620 zurückkehren ließ. In Rom wollte man so vermeiden, dass Spanien, das 
schon seit 1584 einen militärischen Stützpunkt im Land unterhielt,59 sich das Lehen 
endgültig selbst sichern würde.

Der Fürst konnte jedoch kaum ungestört seine Regierung ausüben. Giovanni Siro 
blieb belastet durch ruinöse Schulden und Streitigkeiten in der Familie, die auch vor 
den Reichshofrat gebracht wurden.60 Hinzu kam, dass ihm wie schon seinem Vorgän-
ger Falschmünzerei in der landeseigenen Münzstätte vorgeworfen wurde,61 wobei auf-

56 Alberto Ghidini, Correggio, Giovanni Siro da, in: DBI, Bd. 29, Roma 1983, S. 448–450; ders. , 
Ottavio Bolognesi: da agente diplomatico alla corte cesarea per il Principato di Correggio a mini
stro residente per il Ducato di Modena e Reggio, in: Blythe Alice Raviola (Hg.), Corti e diplomazia 
nell’Europa del Seicento: Correggio e Ottavio Bolognesi (1580–1646), Mantova 2014, S. 127–165, hier 
S. 160  f., Anm. 5 (Literatur); Frigo (wie Anm. 33), S. 71–73; Spagnolett i , Le dinastie (wie Anm. 23), 
S. 50.
57 Obersteiner  (wie Anm. 3), S. 137  f.; Tiziano Ascari , Bolognesi, Ottavio, in: DBI, Bd. 11, Roma 
1969, S. 311–313; Ghidini, Bolognesi (wie Anm. 56), S. 128–131. Zur Vorgeschichte Daniela Ferrari , I 
Gonzaga e i Da Correggio. Due famiglie signorili, due principati padani, in: Raviola (wie Anm. 56), 
S. 81–92, hier S. 83–88; Nuntiaturberichte aus Deutschland, III. Abt. Bd. 9, Nuntiaturen des Giovanni 
Delfino und des Bartolomeo Portia (1577–1578), bearb. von Alexander Koller, Tübingen 2003, 
S. XXXII und ad ind.
58 Herman H. Schwedt , Conflitti e violenze intorno a Girolamo M. Zambeccari OP, inquisitore di 
Reggio Emilia nel Seicento, in: Dario Visintin/Giuliana Ancona (Hg.), L’inquisizione e l’eresia in 
Italia. Medioevo ed età moderna, Osoppo 2013, S. 207–252, hier S. 218–239, 242  f.; Ghidini, Bolognesi 
(wie Anm.  56), S.  131–138; Nicole Reinhardt , Macht und Ohnmacht der Verflechtung. Rom und 
Bologna unter Paul V. Studien zur Mikropolitik, Tübingen 2000, S. 316  f.; Reinhard, Paul V. (wie 
Anm. 26), S. 547.
59 Alberto Ghidini, Correggio, Camillo da, in: DBI, Bd. 29, Roma 1983, S. 432–434.
60 Zum Reichshofrat als Gerichtsinstanz für die Inhaber der kleineren italienischen Reichslehen 
Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 88–91; Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 364–375; 
ders., Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 238  f.; ders., Appellationen aus Reichsitalien. Ein Konflikt-
feld zwischen Reichshofrat und Plenipotenz, in: Leopold Auer  (Hg.), Appellation und Revision im 
Europa des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit, Wien 2013 (Beiträge zur Rechtsgeschichte Öster-
reichs 3,1), S. 175–188, hier S. 175.
61 Schwedt (wie Anm.  58), S.  218, mit Anm.  25 (Literatur); Fosi/Gardi  (wie Anm.  37), Bd.  2, 
S. 613. Zu Delikten um das Münzregal in weiteren italienischen Lehenstaaten Aretin, Das Reich (wie 
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fällig ist, dass der 1624 eingesetzte kaiserliche Generalkommissar, Herzog Ferrante II. 
von Guastalla, selbst zu den Interessenten an der Übernahme von Correggio gehörte.62 
Zunächst ohne besonderen Druck prozessierte von 1623 an die Wiener Hofkammer 
gegen den Fürsten. Im Februar 1630 aber, zur Zeit des kaiserlichen Feldzugs nach 
Mantua, endete das Verfahren mit seiner Verurteilung und der Einziehung seines 
Lehens. Die folgenden Jahre verbrachte Siro damit, Unterstützung zu suchen und die 
Wiederaufnahme des Prozesses zu betreiben.63 Die Nuntiaturberichte zeigen, dass er 
auch den Papst dringend um Hilfe bat, der darum die Nuntien Pallotto und Rocci 
beauftragen ließ, beim Kaiser für ihn einzutreten, falls ein Agent des Fürsten in Wien 
sie darum bäte.64 Dass es sich dabei aber um eine reine Formalität handeln sollte, 
ließ sich leicht daraus erschließen, dass Urban VIII. keinesfalls ein Breve oder einen 
eigenen Brief entsenden wollte, auf den Siro sich hätte berufen können. Tatsächlich 
scheint es, dass Pallotto sich nicht für Siro einsetzte, sondern im Gegenteil befür-
wortete, dass Correggio dem Herzog von Guastalla überlassen würde.65 Die Lage war 
weiterhin unentschieden, als fra’ Giovanni Battista d’Este 1632 nach Wien kam. Es 
galt als sicher, dass die Spanier beabsichtigten, ihren Stützpunkt in Correggio zur 
Festung auszubauen.66 Modena aber war darum bemüht, die Gelegenheit zur Anne-
xion des ganzen kleinen Nachbarlandes wahrzunehmen. Als weitere Anwärter für die 
Übernahme wurden nun aber außer Guastalla noch Mantua und Erzherzog Leopold 
genannt. Zudem hatte Nuntius Grimaldi durch einen Sekretär des Geheimen Rats 
erfahren, auch Wallenstein habe Interesse an der Erwerbung, sei es für sich selbst 

Anm. 1), S. 90; Ril l , Garzweiler-Mission (wie Anm. 3), S. 15  f.; Laura Turchi, Fra Modena, Roma, 
e Parigi: i primi anni di cardinalato di Rinaldo d’Este, protettore di Francia (1618–1672), in: Fuma-
gall i/Signorotto (wie Anm. 29), S. 263–304, hier S. 267, Anm. 14 (Literatur); Marina Cavallera, 
Maccagno imperiale nella politica e nell’economia milanese (sec. XVI–XVII), in: Cremonini/Musso 
(wie Anm. 6) S. 389–414, hier S. 406–408; Gabriele Fabbrici , La mancata successione dei Guastalla 
a Novellara, in: Archivio Storico per gli antichi Stati Guastallesi 2 (2001), S. 158–166, hier S. 160  f.
62 Marco Catt ini, Piccoli Principi grandi falsari. La monetazione dei piccoli Stati centro padani fra 
Cinque e metà Seicento, in: Euride Fregni  (Hg.), Archivi Territori Poteri in area estense (sec. XVI–
XVIII), Roma 1999 (Biblioteca del Cinquecento 92), S. 189–202, hier S. 199.
63 Fernando Manzott i , La fine del principato di Correggio nelle relazioni italo-imperiali del periodo 
italiano della guerra dei trent’anni, in: Atti e memorie della Deputazione di Storia Patria per le antiche 
provincie modenesi, ser. 8, vol. 4 (1954), S. 43–59, hier S. 49, 52  f.; Marini  (wie Anm. 19), S. 107. Zu 
berichtigen NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 17  f., Anm. 15.
64 Barberini an Pallotto, 1630 Mai 11, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 175  f.; Barberini an Rocci, 1630 Okt. 5, 
ebd. S. 312. Zur Funktion der Agenten bei Prozessen vor dem Reichshofrat Stefan Ehrenpreis, Die 
Reichshofratsagenten. Mittler zwischen Kaiserhof und Territorien, in: Baumann/Oestmann (wie 
Anm. 3), S. 165–177; Thomas Dorfner, Mittler zwischen Haupt und Gliedern. Die Reichshofratsagenten 
und ihre Rolle im Verfahren (1658–1740), Münster 2015 (Verhandeln, Verfahren, Entscheiden. His-
torische Perspektiven 2).
65 Manzott i  (wie Anm. 63), S. 54.
66 Rocci an Barberini, 1632 Mai 29, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 282; Rocci an Barberini, 1633 Juli 2, 
NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 61; Aretin, Das Alte Reich (wie Anm. 7), Bd. 1, S. 203, 400, Nr. 49.
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oder um darüber zu verfügen,67 und auch Kardinalnepot Francesco Barberini erkun-
digte sich im Jahr 1631, wie die Nuntiaturberichte zeigen, nach den Verkaufsbedin-
gungen. Er fragte nach dem Preis und danach, ob die spanische Besatzung weiterhin 
geduldet werden müßte.68 Am Kaiserhof setzte sich der mehrere italienische Fürsten 
vertretende Ottavio Bolognesi, der selbst aus Correggio stammte und ursprünglich 
als Agent Giovanni Siros nach Wien gekommen war, nunmehr für Modena ein,69 und 
neben ihm hielt sich von Ende März bis Ende Mai 1632 auch noch der Literat und fürst-
liche Sekretär Fulvio Testi als geheimer Unterhändler für Francesco I. in Wien auf.70 
Voll Mißtrauen gegen eine Einmischung des Nuntius ließ Testi verbreiten, es gehe 
bei seinen Verhandlungen nur um das vakante Generalkommissariat für Italien, um 
das sich der Herzog bewerbe. Rocci konnte aber zutreffend nach Rom berichten, dass 
Modena durch Testi Geld für die angestrebte Belehnung mit Correggio anbiete71 und 
als Ausgleich für Fürst Siro die Markgrafschaft Scandiano vorschlage.72 Der nur kurz 
nach Testis Abreise in Wien eintreffende ehemalige Herrscher und Vater des regieren-
den Fürsten führte diese Verhandlungen – von den Nuntien unbeachtet – weiter. Dass 
im September 1632 im Reichshofrat die Revision des Prozesses gegen Siro zugelassen 
wurde, war allerdings nicht das Ergebnis dieser Bemühungen: Die Spanier am Hof 
hatten darauf gedrängt. Sie unterstützten vorerst die Sache von Siros Sohn Maurizio, 
zeigten sich aber auch bereit, im Fall seiner gerichtlichen Niederlage das Fürstentum 
zum noch festzulegenden Preis selbst zu übernehmen. Vom Präsidenten des Reichs-
hofrats erfuhr Nuntius Grimaldi außerdem, dass Ferdinand II. geneigt sei, der ange-
stammten Dynastie das Lehen zu erhalten,73 und er ist kurz danach sogar sicher, dass 
das Haus Este nicht zum Zuge kommen würde.74 Die Angelegenheit geriet nun aber 
wieder ins Stocken. Im Mai 1633 meldet dann Rocci, die Spanier wollten erreichen, 
dass Maurizio für 100 000 Gulden investiert würde – eine Summe, die das Fürsten-
haus wohl nicht aufbringen könne.75 Einige Wochen später übersendet er einen ano-
nymen Bericht, wonach der für Correggio tätige Agent Dr. Venturi eine Ermäßigung 
der von der Hofkammer geforderten Summe auf 80 000 Gulden erreicht und auch 
mögliche Zahlungsmodalitäten ausgehandelt habe. Danach aber sei die Entscheidung 
umgestoßen worden. Um Mitbewerber auszustechen, sagten die Spanier dem Kaiser 

67 Grimaldi an Barberini, 1632 Aug. 14 und Sept. 25, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 384 und 465.
68 Barberini an Rocci, 1631 Aug. 23 (nach autographer Minute), NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 543.
69 Ascari  (wie Anm. 56); Fulvio Testi , Lettere, hg. von Maria Luisa Doglio, Bari 1967 (Scrittori 
d’Italia 236), Bd. 1, S. 216, Nr. 205 und ad ind.; Ghidini, Bolognesi (wie Anm. 56), S. 138–150.
70 Testi  (wie Anm. 69), S. 344–358; NBD IV 5 (wie Anm. 38), ad ind.
71 Zu den hohen Summen, die bei Neuverleihungen konfizierter Lehen fällig werden konnten, Nie-
derkorn, Reichsitalien (wie Anm. 1), S. 82  f.; Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 367  f.
72 Rocci an Barberini, 1632 März 27, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 205  f.
73 Grimaldi an Barberini, 1632 Sept. 25, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 465.
74 Grimaldi an Barberini, 1632 Okt. 30, ebd. S. 521.
75 Rocci an Barberini, 1633 Mai 7, ebd. S. 836.
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nun 150 000 Gulden zu. Sie bestreiten dabei nicht das Recht der Fürsten auf das ange-
stammte Lehen, verlangen aber, dass über den militärischen Stützpunkt hinaus die 
Pfandherrschaft im Land Spanien überlassen wird bis zur Ablösung der Summe mit 
6 % Zinsen. Die Möglichkeiten Fürst Siros, in dem ihm zunächst geneigten Reichshof-
rat Befürworter zu finden, behinderten sie nach Meinung des Nuntius massiv, indem 
sie mit Geld und Geldversprechungen von insgesamt 20 000 Gulden Einfluß auf seine 
Mitglieder nahmen.76 Die Forderung, die im Rahmen der Revisionsentscheidung 
im Oktober 1633 erhoben wurde, belief sich dann sogar auf 300 000 Gulden, die in 
der Folge auf 230 000 Gulden ermäßigt wurden. Die Vertreter Spaniens erlegten die 
Summe unter dem weiterhin geltenden Vorbehalt, dass das angestammte Fürstenhaus 
das Lehen auslösen könne. Gegenüber dem Herzogtum Modena verrechneten sie aber 
die Summe mit dort angelaufenen spanischen Schulden und machten den Weg dafür 
frei, dass Francesco I. sich am 13. Oktober 1635 mit Correggio – vorerst provisorisch – 
investieren lassen konnte.77 Mit der in diesen Jahren erheblich verstärkten spanischen 
Garnison im Lande, durch die nach Roccis Ansicht auch der Kirchenstaat und hier 
vor allem Bologna bedroht war, mußte er sich abfinden.78 Die endgültige Belehnung 
Modenas mit dem ehemaligen Fürstentum erfolgte erst 1660. Sie änderte nichts daran, 
dass Correggio weiterhin als eigenes Reichslehen galt.79

Es scheint, dass Spanien zwar von Anfang an insofern eigene Interessen verfolgte, 
als es beabsichtigte, seinen militärischen Stützpunkt in Correggio auszubauen, dass 
es aber, anders als die Nuntien annahmen und auch anders als der Vertreter des 
kaiserlichen Generalkommissars, Ottavio Villani, empfohlen hatte,80 wenig daran 
interessiert war, selbst die Landesherrschaft auszuüben.81 Das Spanien vielfach 
vorgeworfene Bestreben, italienische Reichslehen nach dem Vorbild von Mailand als 

76 Rocci an Barberini, 1633 Mai 28, ebd. S. 872 (Text der Beilage ohne Verfasser und Datum: NBD IV 6 
[wie Anm. 52], S. 42  f. Anm. 3).
77 Ernst  (wie Anm. 53), S. 77  f.; Rocci an Barberini, NBD IV 6 (wie Anm. 52), 1634 Juni 17 und Juli 8, 
S. 422, 435: Rocci gibt die geforderte Summe mit 250 000 Gulden an und meint im Juli 1634, davon 
seien erst 130 000 Gulden bezahlt worden. Zur Verrechnung der Summe mit Modena Turchi  (wie 
Anm. 61), S. 269, Anm. 23.
78 Rocci an Barberini, 1633 Juli 2, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 61, Nr. 9.1. Der Stützpunkt bestand bis 
1660; Alfred van der  Essen, Le Cardinal-Infant et la politique européenne 1609–1641, Louvain-
Bruxelles 1944, S. 241–243.
79 Spagnolett i , Le dinastie (wie Anm. 23), S. 50, 68; Aretin, Das Alte Reich (wie Anm. 7), Bd. 2, 
S. 374.
80 Alessandro Bianchi, Un baluardo „al di là del Po“. Il principato di Correggio tra i ducati padani, 
l’Impero e la Monarchia cattolica, in: Raviola, Corti (wie Anm. 56), S. 67–79, hier S. 71.
81 Zu der von Spanien hier verfolgten politischen Linie allgemein Angelantonio Spagnolett i , 
Feudatari imperiali nel sistema dinastico italiano (secoli  XVI–XVII), in: Cremonini/Musso (wie 
Anm. 6), S. 49–64, hier S. 53.
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Afterlehen zu übernehmen oder dem Reich überhaupt zu entfremden und zu spa-
nischen Lehen zu machen, ist hier also nicht zu beobachten.82 

Unerwähnt bleibt in den Schreiben der Nuntien, dass Modena nur durch die Aus-
sicht auf die Annexion Correggios davon abgehalten werden konnte, wie Savoyen-
Piemont, Parma und Mantua dem von Frankreich angeführten Bündnis zur Eroberung 
des Herzogtums Mailand beizutreten.83 Ebenso unbeachtet bleibt, dass das Schick-
sal Correggios gegen Ende des Jahres 1633 zu einem Element in den Auseinanderset-
zungen um die Finanzierung der kaiserlichen Armee geworden war. Häufig erwäh-
nen die Nuntien aber die Geldnot, in der sich der Kaiserhof befinde wegen der hohen 
Forderungen, die Wallenstein zum Unterhalt und zur notwendigen Verstärkung der 
Armee stellte,84 und sie wissen auch um das schwer gestörte Vertrauensverhältnis 
zwischen Ferdinand  II. und seinem Generalissimus.85 Offenbar wissen sie aber 
nicht, dass der seit dem 7. November in Wien weilende spanische Sondergesandte 
Graf Oñate sich davon überzeugt hatte, dass Wallenstein sich der Kriegführung, so 
wie sie aus habsburgischer Sicht geboten war, entschlossen widersetzte. Oñate übte 
Druck auf den Kaiser aus, Wallenstein abzulösen und die Führung der Armee dem 
König von Ungarn, dem späteren Kaiser Ferdinand III., zu übertragen, indem er die für 
den Heeresunterhalt unentbehrlichen spanischen Subsidienzahlungen zurückhielt. 
Auch die Auszahlung eines Rests der für die Investitur mit Correggio festgesetzten 
und in ihrer Höhe von Spanien beeinflußten Geldsumme wurde Teil der finanziellen 
Abmachungen, die im Zusammenhang mit der Entlassung Wallensteins standen, die 
Ferdinand II. am 24. Januar 1634 dekretierte.86

Noch einmal wurde Rocci danach vom Papst aufgefordert, sich beim Kaiser für 
die Fürsten von Correggio einzusetzen und um Zulassung einer weiteren Revision zu 
bitten.87 Auch diesmal bleibt es dem Nuntius aber überlassen, zu entscheiden, wie 
tatkräftig er sich der Sache annehmen will. Als Rocci antwortet, er werde den Auftrag 
ausführen, sehe aber keine Aussicht auf Erfolg, wird nicht weiter insistiert.88 Der Über-
gang des kleinen Landes an das Herzogtum Modena im folgenden Jahr kommt danach 
nicht mehr zur Sprache.

82 Zu den Spannungen in der Italienpolitik der beiden Linien des Hauses Habsburg Pugliese 
(wie Anm. 11), S. 109; Del  Pino (wie Anm. 6), S. 551; Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 106–117; 
Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 352  f. Die vor 1648 insgesamt doch überwiegend über-
einstimmenden Interessen betont dagegen Cremonini  (wie Anm. 6).
83 Ernst  (wie Anm. 53), S. 162–165; Signorotto (wie Anm. 29), S. 21  f., 27; Turchi  (wie Anm. 61), 
S. 266–270; Externbrink (wie Anm. 30), S. 319; Spagnolett i , Le dinastie (wie Anm. 23), S. 64.
84 NBD IV 5 (wie Anm. 38) und NBD IV 6 (wie Anm. 52), ad ind. (Kaiserliche Armee, Finanznot).
85 Z.  B. Rocci an Barberini, 1633  Sept.  10, NBD  IV  6 (wie Anm.  52), S.  152; Grimaldi an Barberini, 
1633 Okt. 8, Okt. 13, Dez. 17, Dez. 24, ebd. S. 187, 194  f., 271  f., 281.
86 Ernst  (wie Anm. 53), S. 76–79.
87 Gli ultimi successi di Alberto di Waldstein narrati dagli ambasciatori veneti, bearb. von Simeone 
Gliubich, in: Archiv für die Kunde österreichischer Geschichts-Quellen 28 (1863), S. 351–474, hier 
S. 421; Barberini an Rocci, 1634 Mai 27 und Juli 22, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 412 und 451.
88 Rocci an Barberini, 1634 Juni 17, ebd. S. 422.
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5 �Probleme um von Savoyen-Piemont, Mailand und 
Genua bedrohte kleine Reichslehen in den Langhe

Ähnlich wie im Fall der Grafschaft Correggio sind auch bei den Lehen in den Langhe, 
die etwa zur selben Zeit den Kaiserhof beschäftigten, Interessen verschiedener Seiten 
im Spiel. Die umstrittenen kleinen Herrschaften in der Landschaft im Grenzgebiet 
zwischen der Republik Genua und Savoyen-Piemont89 waren seit langem gefährdet 
durch Konflikte unter den Lehensinhabern und durch Übergriffe aus den mächtige-
ren Nachbarländern.90 Sie hatten Bedeutung für die spanische Regierung, da sie 
zumal während der Kriegszeit der 30er Jahre als Durchzugsgebiet für Heere benutzt 
wurden, die von der Küste nach Mailand oder über Mailand weiter nach Flandern 
geführt wurden.91 Als Grundlage für spanische Ansprüche konnte herangezogen 
werden, dass die Lehen seit dem Spätmittelalter dem Machtbereich des Herzogtums 
Mailand angehört hatten,92 dass also den kleinen Territorien gegenüber alte Rechte 
bestünden. Es ist jedoch nicht diese umstrittene Rechtslage, die in den Berichten 
der Nuntien in Wien zur Sprache kommt, sondern die Beobachtung, dass mehrmals 
Sondergesandte aus Turin am Kaiserhof über Lehensangelegenheiten verhandelten.

Herzog Vittorio Amedeo I. (reg. 1630–1637) unterhielt nicht ständig einen eigenen 
diplomatischen Vertreter in Wien, sondern bediente sich von etwa 1632 an des erfah-
renen modenesischen Residenten Bolognesi.93 Bei wichtigen Anlässen ernannte er 
jedoch kurzfristig tätige Sondergesandte. So sollte kurz nach dem Friedensschluß 
von Cherasco Carlo Emanuele Filiberto Sirmiana, Marchese di Pianezza, nach Wien 
entsandt werden, um die Belehnung des jungen Herzogs durch den Kaiser zu ver-
anlassen.94 Die diplomatische Mission verzögerte sich dann bis zum folgenden Jahr, 

89 Geographische Lage um 1600: Friedrich Edelmayer, Maximilian II., Philipp II. und Reichsita-
lien. Die Auseinandersetzungen um das Reichslehen Finale in Ligurien, Wiesbaden-Stuttgart 1988 
(Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Abt. Universalgeschichte 130, 
Beiträge zur Sozial-und Verfassungsgeschichte des Alten Reiches 7), Beilagen im Einband hinten.
90 Pugliese (wie Anm. 11), S. 85–90, 112  f.; Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 413; 
Raviola, L’Europa (wie Anm. 10), S. 51; Musso (wie Anm. 6), S. 68  f.; Vittorio Tigrino, Das Reich 
an seinen Grenzen. Die Reichslehen zwischen dem savoyischen Königreich und der Republik Genua 
am Ende der Frühen Neuzeit, in: zeitenblicke 6 (2007), Nr. 1 (URL: urn:nbn:de:0009-9-8246, <1–9>; 
20.9.2020).
91 Edelmayer  (wie Anm. 89), S. 3  f.; Geoffrey Parker, The Army of Flanders and the Spanish Road 
1567–1659, Cambridge 1972, S. 59–61; Musso (wie Anm. 6), S. 102.
92 Musso (wie Anm. 6), S. 78–106.
93 Von 1629 bis 1632 (mit einer Unterbrechung 1631) war Resident am Kaiserhof der herzogliche Se-
kretär Teodoro Binelli; Andrea Pennini, „Con la massima diligentia possibile“. Diplomazia e politica 
estera sabauda nel primo Seicento, Roma 2015 (Studi Storici Carocci 236. Studi sabaudi 3), S.  222; 
NBD IV 4 (wie Anm. 16) und NBD IV 5 (wie Anm. 38), ad ind.
94 Rocci an Barberini, 1631 Okt. 25, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 63 mit Anm. 2. Zu weitergehenden 
politischen Zielen der Mission Merl in (wie Anm. 6), S. 260  f., 264  f. Pianezza wurde 1637 Mitglied des 
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wobei anzunehmen ist, dass zunächst die langwierigen Verhandlungen des Herzogs 
mit Frankreich zum Abschluß gebracht werden sollten, die die Gebietsansprüche 
beider Seiten und die Erneuerung und Stärkung des militärischen Bündnisses zum 
Gegenstand hatten.95 Die Bedingungen der ausgehandelten Verträge, die vor allem 
wegen der Abtretung der Festung Pinerolo an Frankreich Anlaß zur Verschärfung der 
Kriegsgefahr gaben, waren noch nicht bekannt, als Pianezza dann in der Woche vor 
dem 24.  Juli 1632 in Wien eintraf. Rocci gibt genau an, dass es um die Belehnung 
mit Savoyen-Piemont gehe, soweit es Reichslehen war, mit den Orten des Monferrat, 
die dem Herzogtum in den Friedensverhandlungen von Regensburg und Cherasco 
zugeschlagen worden waren,96 und mit einigen kleinen Gebieten der Langhe, die der 
Herzog gekauft habe, und er vermutet richtig, dass es bezüglich der ersten beiden 
Punkte keine Schwierigkeiten geben werde. Hinsichtlich der Langhe-Orte aber sei 
mit Einwänden zu rechnen, da die Spanier befürchteten, durch diese Belehnung 
könnten Versorgung und militärischer Nachschub für Mailand erschwert werden.97 
Die Investitur erfolgte am 17. August und schloß tatsächlich diese Orte nicht ein.98 
Als merkwürdig empfand Nuntius Rocci danach, dass in Wien zu hören war, unter 
den Orten, mit denen sich der Herzog investieren ließ, seien nicht wenige gewesen, 
die möglicherweise niemals Reichslehen gewesen waren. Man frage sich also, welche 
Zwecke Vittorio Amedeo hier verfolge.99 Besondere Sorge bereitete Rocci und seinem 
Kollegen Grimaldi weniger der hier zutage tretende Expansionsdrang Savoyens, 
sondern die Tatsache, dass Pianezza gesprächsweise die gerade erst an Frankreich 
abgetretene Festung Pinerolo als Reichslehen bezeichnet hatte, so dass sich die Frage 
stellte, ob Pinerolo unter den in der Investitururkunde genannten Orten sein könnte, 
was unzweifelhaft schwere neue Konflikte heraufbeschwören müßte.100 Und noch ein 
zweiter Anlaß zu Befürchtungen ergab sich für die Kurie: Es war nicht auszuschließen, 
dass Vittorio Amedeo sich mit einer Reihe von terre im Umfeld der Bischofsstadt Asti 

Consiglio ducale und erscheint um 1643 als einflußreicher Berater der Herzogin-Witwe und Regentin 
Christine.
95 Externbrink (wie Anm. 30), S. 163–201; Merl in (wie Anm. 6), S. 259–263.
96 Giovanni Tabacco, Lo Stato Sabaudo nel Sacro Romano Impero, Torino 1939, S. 122; Extern-
brink (wie Anm. 30), S. 311  f.
97 Rocci an Barberini, 1632 Juli 24 und Aug. 22, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 351  f. und 392.
98 Tabacco (wie Anm. 96), S. 204; Externbrink (wie Anm. 30), S. 185; Auer, Il Consiglio (wie 
Anm. 9), S. 302, Anm. 19; Robert Rebitsch, Reichsitalien und die Westfälischen Friedensverträge, in: 
Taddei/Schnettger/Rebitsch (wie Anm. 9), S. 133–151, hier S. 142, ist zu korrigieren.
99 Rocci an Barberini, 1632 Sept. 11, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 439.
100 Grimaldi an Barberini, 1632  Aug.  21, NBD  IV  5 (wie Anm.  38), S.  398; Barberini an Grimaldi, 
1632 Sept. 11, ebd. S. 442; Rocci an Barberini, 1632 Okt. 2, ebd. S. 473. Zum Lehensstatus Pinerolos, der 
von französischen Staatstheoretikern bestritten wurde und noch die Westfälischen Friedensverhand-
lungen beschäftigen sollte, Externbrink (wie Anm. 30), S. 172, 191–201, 285  f.; Rebitsch, Reichs-
italien (wie Anm. 98), S. 145; Heinz Duchhardt , Der Westfälische Friede im Fokus der Nachwelt, 
Münster 2014, S. 10.
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belehnen ließ, die nach der Rechtsauffassung Roms kirchliche Lehen waren.101 Die 
Sorge vor dem Verlust der Castelli d’Asti war nicht unbegründet, da Herzog Carlo Ema-
nuele (reg. 1580–1630) schon in den Jahren 1610/1611 versucht hatte, sie zu annektie-
ren, und sie auch wieder während des vergangenen Krieges besetzt hatte. Das Thema 
kommt in der Nuntiaturkorrespondenz darum noch häufig zur Sprache, ehe der Kar-
dinalnepot zu erkennen gibt, dass er die akute Gefährdung für überwunden hält.102

Bezüglich der Langhe-Orte hatte Vittorio Amedeo sich schon 1631 ein Dekret aus-
stellen lassen, das ihm die Erlaubnis zum Erwerb von Reichslehen – „super terris 
vel feudis eiusmodi Imperii ipsi in subfeudum consignandis“ – zusicherte.103 Damit 
war jedoch noch nicht entschieden, ob diese Erlaubnis in jedem Einzelfall erteilt 
werden würde. Es folgten darum weitere Verhandlungen und Nuntius Rocci meldet 
im Mai 1633, ein Marchese di Clavesana habe sich am Kaiserhof aufgehalten,104 der 
die Aufgabe hatte, die Investitur des Herzogs mit bestimmten kleinen Reichslehen zu 
erwirken. Man habe sie zunächst erteilen wollen; die Spanier, die den savoyischen 
Besucher durch besonders ehrenvolle Aufmerksamkeit ausgezeichnet hatten, hätten 
dies aber verhindert. Der Sondergesandte sei also erfolglos wieder abgereist.105 Um 

101 Rocci an Barberini, 1632 Sept. 11, NBD IV 5 (wie Anm. 37), S. 473, Anm. 3.
102 Nuntiaturberichte aus Deutschland, IV.  Abt. Bd.  7, Nuntiaturen des Malatesta Baglioni, des 
Ciriaco Rocci und des Mario Filonardi, Sendung des P.  Alessandro d’Ales (1634–1635), bearb. von 
Rotraud B ecker, Tübingen 2004 (=  NBD  IV  7), ad ind. Zur Vorgeschichte und zum umstrittenen 
Rechtsstatus der 17  kleinen Lehen Christoph Weber, Episcopus et Princeps. Italienische Bischöfe 
als Fürsten, Grafen und Barone vom 17. bis zum 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 2010 (Beiträge zur 
Kirchen- und Kulturgeschichte 20), S. 101–103; Tobias Mörschel, Buona amicitia? Die römisch-sa-
voyischen Beziehungen unter Paul V. (1605–1621), Mainz 2002 (Veröffentlichungen des Instituts für 
Europäische Geschichte Mainz, Abt. für Universalgeschichte 193), S.  358–372. Liste der Ortsnamen 
ebd. S. 359, Anm. 5. Zur weiteren Entwicklung Vittorio Tigrino, Feudi pontifici e Stato Sabaudo nel 
Settecento, in: Jean-François Chauvard/Andrea Merlott i/Maria Antonietta Visceglia  (Hg.), Casa 
Savoia e Curia romana dal Cinquecento al Risorgimento, Roma 2015, S. 357–384.
103 Tabacco (wie Anm. 96), S. 122–127, Zitat S. 123; Auer, Il Consiglio (wie Anm. 9), S. 302, Anm. 17. 
Sondergesandter des Herzogs war von April bis Oktober 1631 Carlo Emanuele Pallavicini; Rocci an 
Barberini, 1631 April 26, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 465; ders. an dens., 1631 Okt. 25, NBD IV 5 (wie 
Anm. 37), S. 62  f. Angaben zu (heute fehlenden) weiteren Akten zu den Vorgängen 1631–1635 um die 
Langhe-Orte in Wien, Österreichisches Staatsarchiv, Haus-, Hof- und Staatsarchiv (= HHStA), Staaten-
abteilung B Italien, Kleine Staaten 12, fol. 1–12.
104 Biagio Amedeo Asinari, marchese di Clavesana. Die diplomatische Reise hatte ihn zuvor nach 
Prag und Dresden geführt, wo er mit Wallenstein und Kurfürst Johann Georg über mögliche Friedens-
aussichten, vielleicht auch über Vittorio Amedeos Streben nach dem Königstitel verhandeln sollte; 
Gliubich (wie Anm. 87), S. 375; Robert Oresko, The House of Savoy in Search of a Royal Crown, 
in: G. C. Gibbs/Robert Oresko/Hamish M. Scott  (Ed.), Royal and Republican Sovereignty in Early 
Modern Europe. Essays in Memory of Ragnhild Hatton, Cambridge 1997, S. 326, Anm. 89; Blythe Alice 
Raviola, Fra Vienna e Torino (1632–35). Ottavio Bolognesi e la questione dei feudi imperiali nel Pie-
monte sabaudo, in: dies.  (Hg.), Corte (wie Anm. 56), S. 168.
105 Rocci an Barberini, 1633 Mai 28, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 872; Tabacco (wie Anm. 96), S. 125, 
Anm. 3.
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welche Orte es sich handelte, wird in den Schreiben von 1633 nicht genannt. Aus 
einer späteren Erwähnung ergibt sich jedoch, dass es um ein Gebiet südöstlich der 
Stadt Alba mit den Herrschaften Novello, Monchiero, Monforte, Sinio und Castelletto 
ging,106 das sich seit 1533 im Besitz verschiedener Zweige des Hauses Del Carretto 
befand.107

Mit der Klärung der Rechtslage, die sich durch Familien- und Erbstreitigkeiten, 
Verkäufe und Ankäufe von Besitzanteilen durch die Herzöge überaus verwirrt dar-
stellte, hatte der kaiserliche Generalkommissar Cesare II. von Guastalla im Jahr 1632 
einen Auditor beauftragt, der vor Ort Erkundigungen einzog.108 Nach einem weiteren 
Wienbesuch Clavesanas, der offiziell der Überbringung der Gratulation des Herzogs 
zur Geburt des ersten Kindes Ferdinands III. galt,109 wurde am 16. August 1634 die 
Investitur – „la superiorità media“ – erteilt.110 Der Widerstand von Seiten der spa-
nischen Diplomaten konnte jedoch auch diesmal nicht überwunden werden, so dass 
schließlich keine Belehnungsurkunde ausgehändigt wurde. Die Nachricht über die 
Vorgänge gibt Rocci erst verhältnismäßig spät weiter. Er weiß aber recht genau, dass 
darüber ernste Spannungen zwischen Ferdinand II. und vor allem dem spanischen 
Sonderbotschafter Oñate ausgebrochen waren, der vorgibt, „che questi luoghi anti-
camente appartenevano allo Stato del Finale e che però, essendo questo pregiuditiale 
allo Stato di Milano, il suo re non se ne quietarebbe“. Auf kaiserlicher Seite fühle man 
sich dagegen im Wort, die Belehnung zu gewähren, und habe Oñate nur aufgefordert, 
seine Einwände schriftlich vorzubringen, ohne ihm weiter entgegenzukommen.111 
Auch der als Agent des Kardinalnepoten Barberini in Wien tätige Kapuziner Alessan-
dro d’Ales wußte von den „disgusti“ zwischen Kaiser und Oñate und hatte gehört, „che 
si sia venuto a parole di reciproco risentimento“. Grund dafür könne die Verzögerung 

106 Rocci an Barberini, 1634 Okt. 14, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 518. Castelletto hielt der Schreiber des 
Berichts oder der Dechiffrator irrtümlich nicht für einen Ortsnamen und formulierte daher „Novello, 
Monchiero, Monforte et Segno, castelletti vicini allo Stato di Finale“. Die Orte erscheinen auch als 
„marchesato di Novello“: Angelo Torre, Faide, fazioni e partiti, ovvero la ridefinizione della politica 
nei feudi imperiali delle Langhe, tra Sei e Settecento, in: Quaderni storici 63 (1986), S. 775–810, hier 
S. 784. Es sind nicht die als Cinque Terre bekannten Küstenorte (mißverständlich Auer, Il Consiglio 
[wie Anm. 9], S. 302); Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 532  f.
107 Zur Vorgeschichte und zur Geschichte der Del Carretto Schnettger, Principe Sovrano (wie 
Anm.  2), S.  241; Edelmayer  (wie Anm.  89), S.  143  f., 159, Anm.  265, S.  168  f., 204  f.; Musso (wie 
Anm. 6), S. 74–76, 79–108.
108 Tabacco (wie Anm.  96), S.  125; weitere Archivalien: Torre  (wie Anm.  106), S.  805, Anm.  3; 
HHStA, Staatenabteilung B Italien, Kleine Staaten 12, fol. 4r, 6v.
109 HHStA, Staatenabteilung B Italien, Kleine Staaten 12, fol. 4v.
110 Rocci an Barberini, 1634 Okt. 14, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 171, 518  f., Anm. 4–7.
111 Schreiben des spanischen Gesandten Cadereyta (o. D., 1632) und des Grafen Oñate (1634 Aug. 
24 und o. D.) erw. in HHStA, Staatenabteilung B Italien, Kleine Staaten 12, fol. 6r–v; NBD IV 6 (wie 
Anm. 52), S. 519, Anm. 7. Das Reichslehen Finale war 1602 von Spanien übernommen worden. Zur Vor-
geschichte Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 239–264; Musso (wie Anm. 6), S. 103–109.
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von Subsidienzahlungen sein, die man dem Sonderbotschafter vorwerfe, aber ebenso 
die kürzlich erfolgte großzügige Belehnung des Herzogs von Savoyen, die der Reichs-
hofrat nicht einmal so lange aufschieben wollte, bis Nachricht vom spanischen König 
eintreffe – „e sono nati li disgusti sudetti, per li quali sia venuto il conte d’Ognat sino 
a minacciar la guerra in Italia, non dovendosi permettere che sia più grande il duca di 
Savoia“.112 Anders als Oñate für richtig hielt, zeigte sich Ferdinand II. offensichtlich 
bemüht, das prekäre Verhältnis zu Savoyen nicht durch Unnachgiebigkeit weiter zu 
belasten.113 Da Vittorio Amedeo zur selben Zeit bedrängt wurde, seine bisher unbe-
strittene Reichsstandschaft aufzugeben und den französischen König als obersten 
Lehensherrn anzuerkennen,114 ist das Verhalten des Kaisers, der Entgegenkommen 
zeigen will, wohl begründet.

Wenige Monate später meldet Nuntius Baglioni dann, Ferdinand  II. habe sich 
auf spanischen Druck hin doch entschlossen, die Investitur Savoyens überprüfen zu 
lassen, obwohl die Urkunde bereits die Klausel enthielt, „senza pregiuditio dello Stato 
di Milano“. Er habe Vittorio Amedeo aufgefordert, in den kommenden zwei Monaten 
keine Neuerungen einzuführen und eine weitere Entscheidung abzuwarten,115 was 
diesen allerdings nicht daran hinderte, weitere Anteile der Orte aufzukaufen und die 
verbliebenen Besitzer eigenmächtig zu investieren.116 Dem Kaiser habe er geantwortet, 
er führe keine Neuerungen ein, da das Volk bereits auf ihn vereidigt worden sei – eine 
Antwort, die den Nuntius seufzen läßt: „In cambio di spegnere un fuoco pare che in 
questa maniera se n’accendino degli altri.“117 Vittorio Amedeo scheint sich dagegen 
mit dem erreichten Ergebnis zufriedengegeben zu haben. In Wien sollte Resident 
Bolognesi keine weiteren Verhandlungen führen, und auch eine geplante erneute 
Mission des Marchese Clavesana unterblieb.118 Die Belehnung Savoyen-Piemonts mit 
den Langhe-Orten um Novello in der Form von 1634 wurde schließlich in den West-
fälischen Friedensvertrag119 und noch einmal in den Pyrenäenfrieden aufgenommen, 
blieb aber weiterhin umstritten.120 Nach wiederholten langwierigen Verhandlungen 
kam das kleine Gebiet erst 1727 endgültig an Savoyen.121

112 P. Alessandro d’Ales an Barberini, 1634 Sept. 23, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 599.
113 Grimaldi an Barberini, 1633 Sept. 24, ebd. S. 171, Nr. 33.3; Merl in (wie Anm. 6), S. 260  f.
114 Gregory Hanlon, Italy 1636. Cemetary of Armies, Oxford-New York 2016, S. 30.
115 Baglioni an Barberini, 1634 Dez. 16, NBD IV 7 (wie Anm. 102), S. 71, Nr. 10.5.
116 Torre, Faide (wie Anm. 106), S. 778; Merl in (wie Anm. 6), S. 260.
117 Baglioni an Barberini, 1634 Dez. 30, NBD IV 7 (wie Anm. 102), S. 99, Nr. 14.4.
118 Baglioni an Barberini, 1635 Jan. 13 und Feb. 10, ebd. S. 119, Nr. 18.3 und S. 171  f., Nr. 26.5.
119 Karl Zeumer  (Bearb.), Quellensammlung zur Geschichte der Deutschen Reichsverfassung in 
Mittelalter und Neuzeit, Tübingen ²1913: Instrumentum Pacis Monasteriense 1648, S. 441, § 95; Re-
bitsch, Reichsitalien (wie Anm. 98), S. 147.
120 Tabacco (wie Anm. 96), S. 126  f.; Torre, Faide (wie Anm. 106), S. 779; Schnettger, Möglich-
keiten (wie Anm. 30), S. 497; Musso (wie Anm. 6), S. 112, Anm. 142.
121 Raviola, Fra Vienna (wie Anm. 104), S. 171, 177, Anm. 27; abweichend Tabacco (wie Anm. 96), 
S. 126–133, 168–174.
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Ähnlich verworren wie in den genannten Orten war die Situation in dem Gebiet 
um Roccaverano, Olmo und Cessole, etwa 25  km weiter östlich gelegenen kleinen 
Reichslehen, die sich bisher im Besitz des Hauses der Scarampi befanden.122 Sie 
waren Teil der Grafschaft Asti, mit der das Haus Savoyen 1531 belehnt worden war.123 
Bereits 1604 sollen sie von den Kaiserlichen ganz oder zum Teil an Spanien verkauft 
worden sein. 1620 ist davon die Rede, Ferdinand II. überlasse einen Teil davon einem 
der Herren von Questenberg, um Schulden zu begleichen.124 Die Orte waren aber 
auch in dem für Vittorio Amedeo ausgestellten Dekret von 1631 enthalten, das sich auf 
geplante Erwerbungen Savoyens bezog.125 Wie unklar die Rechtslage aus der Sicht 
des Reichs war, läßt sich daran ermessen, dass ein Reichshofrat 1629 konstatiert, alte 
Lehensbriefe zeigten, dass es sich hier um uralte Reichslehen handle, um die sich 
aber seit langem niemand mehr gekümmert habe, so dass beispielsweise die Inhaber 
von Roccaverano meinten, Ort und Schloß seien ihr ersessenes Eigentum, Allod und 
Erbgut.126 

Hier kam es im Sommer 1633 beinahe zum Ausbruch von Kämpfen im Zusammen-
hang mit dem Aufenthalt des Kardinal-Infanten Fernando, dem Bruder König Phi-
lipps IV. von Spanien, in Mailand. Er war mit einem für die Niederlande bestimmten 
Heer am 5. Mai 1633 in Genua gelandet und nach Mailand gezogen, um dort bis zum 
Sommer 1634 als Statthalter zu wirken und zugleich seinen Zug durch das Reich nach 
Flandern vorzubereiten. Ihm strömten Soldaten aus ganz Italien zu; vor allem aber 
wurden auch weitere Regimenter aus Spanien und dem Königreich Neapel heran-
geführt, die in der Stadt nur noch mit Schwierigkeiten untergebracht werden konnten. 
Unter Hinweis auf alte Rechte sollte darum Militär auch in Roccaverano und seinen 
Nebenorten einquartiert werden ohne Rücksicht darauf, dass Herzog Vittorio Amedeo 
behauptete, er sei mit ihnen investiert, und sich dagegen zur Wehr setzte. Die Orte 
wurden schließlich mit Waffengewalt genommen.127 

Der Vorfall erregte Aufsehen in einer Situation, in der man sich im Kirchenstaat 
bereits bedroht fühlte und fürchtete, dass die spanische Truppenansammlung in 
Wahrheit Vorbereitungen zur Rückeroberung der von Frankreich besetzten Festungen 
Pinerolo und Casale anzeige oder als Vorzeichen auf geplante Angriffe auf Mantua, 

122 Zu Familiengeschichte und Besitz der Scarampi allgemein Musso (wie Anm. 6), S. 74–76, 97 und 
ad ind.; Angelo Torre, Le terre degli Scarampi. Appunti per una lettura della Langa astigiana in età 
moderna, in: Elena Ragusa/Angelo Torre  (Hg.), Tra Belbo e Bormida. Luoghi e itinerari di un pa
trimonio culturale, Asti 2003, S. 33–46; Raviola, Fra Vienna (wie Anm. 104), S. 172.
123 Merl in (wie Anm. 6), S. 252, 256; Tigrino (wie Anm. 102), S. 364, 367. Weitere Orte der Graf-
schaft (genannt 1631) bei Musso (wie Anm. 6), S. 73, Anm. 17.
124 Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 113; Raviola, Fra Vienna (wie Anm. 104), S. 169.
125 Wie Anm. 102.
126 Obersteiner  (wie Anm. 3), S. 136  f.
127 Van der  Essen (wie Anm. 78), S. 114–117; Externbrink (wie Anm. 30), S. 208  f.; Merl in (wie 
Anm. 6), S. 261, Anm. 29.
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Parma und Piacenza oder Modena zu sehen sei.128 Die Nuntien sahen sich daher 
schon mehrmals veranlasst, dem Staatssekretariat in Rom beruhigend zu versichern, 
am Kaiserhof herrsche die Überzeugung, dass in Italien keine erhöhte Kriegsgefahr 
entstanden sei.129 Auch dass Vittorio Amedeo sich über den Vorfall in Roccaverano 
sogleich beim Kaiser beklagt hatte, ist nach Ansicht von Sondernuntius Grimaldi kein 
Anlass zu besonderer Sorge, obwohl der Herzog hervorhob, dass hier auch ein Akt 
der Mißachtung der kaiserlichen Lehenshoheit vorlag.130 Grimaldi berichtet dann aber 
doch eingehend über ein Schreiben Vittorio Amedeos an seinen Agenten in Wien, in 
dem die Lage aus savoyischer Sicht dargestellt ist. Er beruft sich darin insbesondere 
auf seine Rechte als Graf von Asti und wendet sich gegen die „ragioni pretese da’ Spa-
gnoli di sovranità, adherenza e consuetudine d’alloggiare soldatesca nei feudi delle 
Langhe“. Er erwarte Unterstützung von Seiten des Kaisers und halte im übrigen sein 
Verhalten für richtig, wonach er sich zwar widersetzte, dann aber der Gewalt wich 
„per non accender fuoco in Italia“.131 Er ließ also die Einquartierung zu und einigte 
sich am 6. August mit dem Kardinal-Infanten darauf, dass keine weiteren Orte besetzt 
würden.132 Die Rechtslage blieb offen und sollte später geklärt werden. Nach dieser 
gütlichen Regelung, die auch in Rom schnell bekannt wurde, erklärt Grimaldi später 
noch einmal beruhigend, in Wien habe man nach seiner Kenntnis nichts weiter unter-
nommen als an den Kardinal-Infanten geschrieben und gegenüber dem spanischen 
Botschafter Mißbilligung zum Ausdruck gebracht.133 Erst im folgenden Jahr entschied 
der Reichshofrat doch gegen den Herzog von Savoyen und belehnte ein Mitglied der 
Familie Spinola mit Roccaverano, Olmo und Cessole.134 Im Westfälischen Friedens-
vertrag wurde auf französischen Druck das alte Lehensverhältnis der Orte gegenüber 

128 Barberini an Grimaldi, 1633 Juni 18, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 45  f., Nr. 6.3; Barberini an Rocci, 
1633 Juni 25, ebd. S. 55, Nr. 8.1.
129 Rocci an Barberini, 1633 Juni 4 und Juli 9, ebd. S. 2  f., Nr. 1.1 und S. 70, Nr. 11.1; Grimaldi an Barbe-
rini, 1633 Juni 25 und Juli 16, ebd. S. 53, Nr. 7.2 und S. 83, Nr. 13.2.
130 Grimaldi an Barberini, 1633 Juli 23, ebd. S. 92, Nr. 15.2; Raviola, Tra Vienna (wie Anm. 104), 
S. 171  f.
131 Grimaldi an Barberini, 1633 Aug. 13, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 122  f., Nr. 21.2. Zum Gebrauch des 
Begriffs aderenza Musso (wie Anm. 6), S. 67  f., Anm. 2 (Literatur), 69  f., 78  f., 87–89, 96–98, 101  f., 109; 
Raviola, Fra Vienna (wie Anm. 104), S. 172; Ri l l , Garzweiler-Mission (wie Anm. 3), S. 22.
132 Musso (wie Anm. 6), S. 109, 111.
133 Barberini an Grimaldi, 1633 Aug. 13, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 127, Nr. 22.4; Grimaldi an Barbe-
rini, 1633 Sept. 24, ebd. S. 171, Nr. 33.3.
134 Baglioni an Barberini, 1634 Dez. 16, NBD IV 7 (wie Anm. 102), S. 70, Nr. 10.4 mit Anm. 3  f. Der 
Vorname des Belehnten ist nicht genannt. Ob es sich bei ihm um den zum Stab des Kardinal-Infanten 
gehörenden General Felipe Spínola, Marqués de los Balbases, oder ein anderes Mitglied der Adels-
familie handelte, die sich im Besitz vieler kleiner Reichslehen im Umkreis Genuas befand, ist damit 
unklar. Kardinalnepot Barberini scheint die Meldung überhaupt für unglaubwürdig gehalten zu 
haben und spricht von einer spanischen Eroberung: Barberini an Kfst. Maximilian, 1635 Jan. 6, Mün-
chen, Geheimes Staatsarchiv, Kasten schwarz 7405 (unfoliiert).
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dem Reich für beendet erklärt und der Besitz größtenteils einem Grafen Verrua zuge-
sprochen.135

Ohne Erwähnung des Lehensverhältnisses geriet auch noch das nahe bei Asti 
südlich des Tanaro gelegene Rocca d’Arazzo in die Akten der Nuntiatur, ein Reichs-
lehen im Besitz der Adelsfamilie Cacherano d’Osasco. Mehrere Vorfahren des Grafen 
Ottaviano (oder Ottavio) Cacherano (†  1649) hatten unter den Herzögen Emanuele 
Filiberto und Carlo Emanuele I bedeutende Regierungsämter im Dienste Savoyens 
innegehabt und großen Reichtum erworben.136 Dem Tod von Ottavianos Vater folgten 
jedoch Erbstreitigkeiten und das Lehensgut kam 1626 in den Besitz eines Vetters. 
Ottaviano lebte als Hofsänger in Wien und kämpfte juristisch um sein Erbe.137 Im 
Jahr 1632 bewarb er sich daneben um eine Pfründe am Kanonikerstift San Nazaro 
in Mailand, die ihm Ferdinand  II. im Rahmen der Primae-Preces-Regelung auch 
zuwies.138 Nuntius Rocci berichtete über den Vorgang an das Staatssekretariat, sicht-
lich im unklaren darüber, ob diese Ernennung gültig war, d.  h. ob dem Kaiser das 
Recht der Primae Preces auch im Herzogtum Mailand zustand, das, obwohl Reichs-
lehen, auf Dauer der Regierung spanischer Statthalter unterstellt war. Auch der kai-
serliche Interimsgesandte Herzog Federico Savelli, der in Rom die Bestätigung für 
die Pfründenerteilung besorgen sollte, fühlte sich unsicher, und bat, ihm aus Wien 
Unterlagen zuzusenden, aus denen er entnehmen könne, wie ähnliche Fälle früher 
gehandhabt worden waren. Das reichs- und kirchenrechtliche Problem blieb aber 
ungelöst. Der Papst erledigte es ohne weitere Erörterung, indem er mitteilen ließ, das 
vakante Kanonikat habe er bereits an einen anderen Anwärter vergeben.139 Während 
Truppeneinquartierungen und Kriegshandlungen in den Jahren 1633–1635 das Lehen 
Rocca d’Arazzo ähnlich wie Roccaverano schwer verwüsteten, verkaufte Ottaviano 

135 Zeumer (wie Anm. 119), S. 441, § 96; Duchhardt  (wie Anm. 100). Zu der dem Haus Savoyen 
nahestehenden Adelsfamilie der Scaglia di Verrua allgemein Toby Osborne, The Scaglia di Verrua. 
Aristocratic power at the Court of Savoy during the Early Seventeenth Century, in: Studi piemontesi 
28 (1999), S. 367–390. – Ob das Lehensverhältnis zum Reich wirklich aufgelöst wurde, erscheint al-
lerdings zweifelhaft. Noch 1715 ist der Reichshofrat mit Angelegenheiten Roccaveranos befaßt; Del 
Pino (wie Anm. 6), S. 558, Anm. 27.
136 Angela Dil lon Bussi, Cacherano d’Osasco, Carlo (um 1545–1621), in: DBI, Bd. 16, Roma 1973, 
S. 53  f.; Rebitsch, Reichsitalien (wie Anm. 98), S. 149; Musso (wie Anm. 6), S. 74, 112.
137 Rocci an Barberini, 1633 Mai 14, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 847  f., Nr. 182.1; Raviola, Fra Vienna 
(wie Anm. 104), S. 173, 178, Anm. 37  f.
138 HHStA, Primae Preces, Fz. 5, fol. 25r–34r. Nach dem Recht der Ersten Bitten stand es dem König 
zu, das erste nach seinem Regierungsantritt frei werdende Kanonikat an Domstiften, Kollegiatstiften 
und weiteren kirchlichen Institutionen zu besetzen. Zur Rechtslage allgemein Hans Erich Feine, 
Papst, Erste Bitten und Regierungsantritt des Kaisers seit dem Ausgang des Mittelalters, in: ZRG kan. 
Abt. 20  (1931), S.  1–101; Anna Hedwig B enna, Preces Primariae und Reichshofkanzlei, in: Mittei-
lungen des Österreichischen Staatsarchivs 5 (1952), S. 87–102; Dieter Werkmüller, Erste Bitten, in: 
Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, Bd. 1, Berlin ²2004, Sp. 1416  f.
139 Barberini an Rocci, 1633 Juli 23, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 94.
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sein Erbe oder seinen Erbanteil an Savoyen, was wieder rückgängig gemacht wurde, 
da er dafür offenbar nicht das Einverständnis seiner Agnaten gewann. Kurz danach 
verkaufte er an Spanien.140 Doch auch diese Übereignung war nicht von Bestand. Die 
Rücknahme mit namentlicher Nennung der erbberechtigten Verwandten, unter denen 
Ottaviano sich nicht befindet, galt danach offenbar als so wichtig, dass sie wie die 
Entscheidungen bezüglich Novello und Roccaverano in den Text des Westfälischen 
Friedens aufgenommen wurde.141 

6 �Prozeßvertreter der Malaspina, Fieschi  
und Pallavicini in Wien

Dass ähnlich wie in den kleinen Reichslehen der Langhe auch in denen der Lunigiana, 
im Grenzgebiet zwischen der Republik Genua und der Toskana, vielfach unklare 
Rechtsverhältnisse herrschten und dass auch diese Herrschaften dem Expansions-
willen der mächtigeren Nachbarn ausgesetzt waren,142 kommt in den Nuntiaturbe-
richten nur nebensächlich zur Sprache. Nuntius Rocci gibt allerdings zu erkennen, 
dass ihm die Verhältnisse nicht unbekannt sind. Als sich im Jahr 1631 die Nachricht 
verbreitet hatte, dass Großherzogin-Witwe Maria Magdalena sich trotz eindringlicher 
Warnungen vor der in vielen Gegenden Norditaliens grassierenden Pest entschlos-
sen hatte, von Florenz nach Wien zu reisen, wurde an der Kurie darüber gerätselt, 
welchem Zweck der geplante Besuch am Kaiserhof dienen könnte.143 Nach ihrem 
unerwarteten Tod in Passau wußte Rocci dann zu berichten, dass ihr Sohn, Groß-
herzog Ferdinand  II., die Belehnung mit den Reichslehen der Lunigiana anstrebe, 
und zwar sowohl mit den bereits gekauften Teilen wie auch mit den übrigen; die 
beiden jüngeren Söhne der Großherzogin, die mitgereist waren, um in die kaiserli-

140 Raviola, Fra Vienna (wie Anm. 104), S. 173.
141 Zeumer (wie Anm.  119), S.  441  f., §  97. In der Übersetzung des Paragraphen bei Rebitsch, 
Reichsitalien (wie Anm. 98), S. 149, muß anstatt von Enkeln – nepotes – von Neffen gesprochen wer-
den. Nach Raviola, Fra Vienna (wie Anm.  104), S.  178, Anm.  38, war Ottaviano von Kindheit an 
Kastrat.
142 Aretin, Das Reich (wie Anm.  1), S.  83, 111; Ri l l , Garzweiler-Mission (wie Anm.  3), S.  14–24; 
Raviola, L’Europa (wie Anm.  10), S.  67; dies. , Fra Vienna (wie Anm.  104), S.  171; Riccardo Ba-
rott i , Esiste uno stato del Rinascimento nei feudi malaspiniani della Lunigiana?, in: Cremonini/
Musso (wie Anm. 6), S. 363–388, hier S. 366; Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 448  f. 
Zur geographischen Lage, die weitgehend dem Tal der Magra entspricht, Berardo Cori , Geografia e 
ambiente, in: Storia della Toscana, hg. von Elena Fasano Guarini, Roma-Bari 2004, Bd. 1, S. 10–14.
143 Barberini an Rocci, 1631  Sept.  6, NBD  IV  5 (wie Anm.  38), S.  8  f., Nr.  2.2. Die Großherzogin, 
Witwe Cosimos II., eine Schwester Kaiser Ferdinands II., starb auf der Reise nach Wien in Passau am 
1. Nov. 1631; Brigitte Hamann (Hg.), Die Habsburger. Ein biographisches Lexikon, Wien 1988, S. 338  f.
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che Armee einzutreten, betrieben nun diese Verhandlungen weiter.144 Wir erfahren 
dann nichts über weitere Vorstöße der Medici in dieser Sache, und das Gerücht, dem 
Großherzog sei die Belehnung mit der Lunigiana und sogar mit Lucca für den Fall 
versprochen worden, dass er sich einem gegen die französischen Machtinteressen 
in Italien gerichteten Fürstenbund anschließen würde, hält Nuntius Rocci für wenig 
glaubhaft.145 Das Thema der Lunigiana-Lehen bleibt aber insofern nicht ganz unbe-
achtet, als den Nuntien nicht entgeht, dass sich Angehörige des vielfach verzweigten 
Hauses Malaspina, der bedeutendsten Lehensinhaber in dem kleinteilig zersplitter-
ten Herrschaftsgebiet, über längere Zeit in Wien aufhielten und vor dem Reichshof-
rat prozessierten.146 Die Rechtslage der Malaspina-Lehen war schon gegen Ende des 
16. Jahrhunderts und zur Zeit der Garzweiler-Mission umstritten gewesen, wobei die 
Statthalter in Mailand die Markgrafen als Vasallen bezeichneten, ihrer Gerichtshoheit 
unterwarfen und auch erreichten, dass diese sich von Spanien belehnen ließen.147 
Zur Zeit des Kaisers Matthias ist außerdem von spanischer Besatzung in der Festung 
von Madrignano und an anderen Orten der Lunigiana die Rede.148 Zugleich suchten 
die Lehensinhaber aber auch die Nähe zum Kaiserhof. Schon einer der ersten kaiserli-
chen Kommissare nach Garzweiler war ein Malaspina aus der Linie von Massa,149 und 
auch 1633 wird ein Malaspina genannt, der in das Verfahren im Fall Correggio invol-
viert ist.150 Sondernuntius Grimaldi spricht von einem Marchese Malaspina, der in 

144 Rocci an Barberini, 1631 Dez. 6, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 102, Nr. 27.
145 Rocci an Barberini, 1632  Juni  5, ebd. S.  289  f., Nr.  79. Zu dem Ligaprojekt Antonio Panella, 
Una lega italiana durante la guerra dei trenta anni, in: Archivio Storico Italiano 94,2 (1936), S. 3–36; 
95,1 (1937), S. 21–50; Carla Sodini, L’Ercole tirreno. Guerra e dinastia medicea nella prima metà del 
‘600, Firenze 2001, S. 136.
146 Zum großen Bestand an Reichshofratsakten zu den Prozessen der Malaspina Aretin, Das Reich 
(wie Anm.  1), S.  89  f.; Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm.  2), S.  371; Auer, Reichshofrat (wie 
Anm. 5), S. 32. Zur Zersplitterung der Malaspina-Besitzungen Aretin, a. a. O., S. 102; Barott i  (wie 
Anm. 142), S. 367–372; Ri l l , Garzweiler-Mission (wie Anm. 3), S.  14; Spagnolett i , Feudatari (wie 
Anm. 81), S. 55  f. – Als Sonderfall sei erwähnt, dass 1578–1581 einer der Lehensträger aus dem Haus 
Malaspina als päpstlicher Nuntius in Prag weilte, sich dort mit seinem Besitzanteil belehnen ließ und 
gelegentlich auch häusliche Angelegenheiten verfolgte; Nuntiaturberichte aus Deutschland, III. Abt. 
Bd. 10, Nuntiaturen des Orazio Malaspina und des Ottavio Santacroce, Interim des Cesare Dell’Arena 
(1578–1581), bearb. von Alexander Koller, Berlin-Boston 2012, S. X f., XVII, 217, 231.
147 Ril l , Garzweiler-Mission (wie Anm. 3), S. 14–20; Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 111–114.
148 Pugliese (wie Anm. 11), S. 108; Eugenio Branchi, Storia della Lunigiana feudale, 3 Bde., Pi
stoia 1897 (Ndr. Bologna 1971), Bd. 1, S. 565–617.
149 Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 113.
150 NBD IV 6 (wie Anm. 51), S. 43, Anm. 3. Der Vorname ist nicht genannt. Es dürfte sich um Ja-
copo Malaspina di Fosdinovo (1593–1663) handeln, der nach dem Tod Cesares II. von Guastalla im 
Juli 1632 als commissario deputato genannt wird; NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 355, Anm. 7, 608. Gemeint 
sein könnte auch dessen Sohn Andrea marchio di Fosdinovo, der 1633 und 1634 seinen Sohn von 
Ferdinand II. dem Papst für eine Pfründe empfehlen läßt; HHStA, Staatenabteilung, Rom, Hofkorr. 
10, Fasz. Y, fol. 6r–v. Zu Jacopo und Andrea Malaspina Branchi  (wie Anm. 148), Bd. 3, S. 600–616, 
Stammbaum neben S. 666; Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 450–458.
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Wien ist wegen eines Prozesses vor dem Reichshofrat, in dem er seinen Erbanspruch 
auf das Lehen Madrignano verficht, und bezeichnet ihn als seinen Freund. Grimaldi 
nennt seinen Vornamen nicht; die Erwähnung des Streitfalles macht jedoch deutlich, 
dass es sich nur um Morello Malaspina aus der Linie von Mulazzo oder dessen Sohn 
Azzo Giacinto handeln kann, die sich beide seit 1631, dem Todesjahr Giulio Cesare 
Malaspinas, in Wien aufhalten,151 oder um deren Prozeßgegner Rinaldo Malaspina di 
Suvero.152 Wir wissen, dass Morello und Azzo Giacinto in Wien blieben, bis 1638 dem 
Marchese Morello und seinem Bruder der umstrittene Lehensbesitz zugesprochen 
wird153 – ein Zeitraum, in dem der junge Azzo Giacinto Kammerherr bei Ferdinand II. 
wird,154 – während Madrignano, vom Kaiser unter Sequester gestellt und kommis-
sarisch von Jacopo Malaspina di Fosdinovo verwaltet, spanisch besetzt ist.155 In Rom 
scheint man zu wissen, wer unter den in Frage kommenden Prozeßbeteiligten der 
von Grimaldi gemeinte Malaspina ist, denn der Sondernuntius wird ermuntert, diese 
Freundschaft zu pflegen, da der Marchese ein wichtiger Informant sei. Er habe in frü-
heren Jahren dem Hof des zurückgetretenen Fürsten von Modena angehört, verkehre 
weiterhin vertraut mit diesem und könne möglicherweise über verborgene Absichten 
des fürstlichen Kapuziners Auskunft geben.156 Die Entwicklung des Prozesses, bei 
dem es auch um den Wunsch nach Abzug der spanischen Garnison aus Madrignano 
ging und um die Gefahr, dass der Besitz wie Correggio als erledigtes Reichslehen ein-
gezogen werden könnte,157 wird von den Nuntien nicht weiter verfolgt. Grimaldi schil-
dert aber anschaulich, wie P. Quiroga, ein anderer dem Hof nahestehender Kapuziner, 
der als Beichtvater der Königin von Ungarn 1631 aus Spanien gekommen war und 
sich vielfach als inoffizieller Diplomat betätigte, großes Interesse zeigte für die geo-
graphische Lage des Ortes und die gegebenen Verkehrsmöglichkeiten, und darüber 
sorgfältig Notizen machte. Quiroga war überzeugt, dass Spanien hier ein paar weitere 
kleine Lehen erwerben könnte, um einen günstigen Weg zur Überführung von Militär 
vom Golf von La Spezia ins Mailändische zu schaffen, auf dem kein venezianisches 
oder parmensisches Gelände durchquert werden müßte. Der Marchese stimmte ihm 
darin allerdings nicht zu.158

151 Zu Morello Malaspina (1581–1657) Branchi  (wie Anm. 148), Bd. 1, S. 344–368, 594–602, zu Azzo 
Giacinto (1611–1674) ebd. S. 363–374, 602; Stammbaum ebd. Taf. II neben S. 496. Zu dem Erblasser 
Giulio Cesare ebd. S. 365, 575–590, Stammbaum ebd. Taf. VIII neben S. 692; Ri l l , Garzweiler-Mission 
(wie Anm. 3), S. 15–20.
152 Branchi  (wie Anm. 148), Bd. 1, S. 365, 589–593. Ob er persönlich in Wien war, ist nicht bekannt.
153 Ebd., S. 363  f., 591–595.
154 Ebd., S. 370; Status particularis regiminis Sacrae Caesareae Maiestatis Ferdinandi II, o. O. 1637, 
S. 109, erwähnt Giacinto Malaspina als pocillator.
155 Branchi  (wie Anm. 148), Bd. 1, S. 592, 595.
156 Grimaldi an Barberini, 1632 Juli 17, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 343  f., Nr. 91.2, Anm. 12; Barberini 
an Grimaldi, 1632 Aug. 7 und Aug. 14, ebd. S. 381, Nr. 99.2 und S. 391, Nr. 101.3.
157 Raviola, Tra Vienna (wie Anm. 104), S. 171; Branchi  (wie Anm. 148), Bd. 1, S. 594.
158 Grimaldi an Barberini, 1632 Juli 24, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 355, Nr. 94.2.
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Dass italienische Lehensträger, die sich wegen vor dem Reichshofrat laufender 
gerichtlicher Auseinandersetzungen in Wien aufhielten, mit der Nuntiatur in Kontakt 
traten, erfahren wir noch in einem zweiten Fall. Nuntius Rocci wird im Jahr 1630, noch 
vor Antritt seines Amts am Kaiserhof, vom römischen Staatssekretariat aufgefordert, 
so wie schon sein Vorgänger sich der Sache des Urbano Fiesco anzunehmen. Sein 
Prozeß betraf Streitigkeiten in dem von einem Condominium verschiedener Lehens-
inhaber beherrschten Stato di Savignone.159 Nach dem, was Rocci mitteilt, ging 
es dabei um die Anteile am Besitz einer Burg, und wir erfahren über das Verfahren 
nicht mehr, als dass die Kontrahenten sich im Juli 1631 schon geeinigt hatten.160 Wir 
wissen aus anderer Quelle, dass Urbano Fiesco vor allem deshalb in Wien war, weil 
ein anderer Anteilseigner, Ugo Fiesco, seinen – beträchtlichen – Besitzanteil an Savi-
gnone an den Fürsten Doria verkauft und dazu auch bereits die kaiserliche Erlaubnis 
erwirkt hatte.161 Urbano wollte zusammen mit zwei Brüdern die Rücknahme dieser 
Veräußerungserlaubnis erstreiten. Die Brüder erwirkten schließlich am 15. März 1633 
ein kaiserliches Dekret, das zwar kein Verkaufsverbot für den Gegner enthielt, aber 
doch den Condomini ein mehrjähriges Rückkaufsrechts zubilligte, das später mehr-
mals verlängert wurde und 1652, nachdem Genua 1635 den Besitzanteil Dorias über-
nommen hatte, von den Miterben auch umgesetzt werden konnte.162 – Verständlich 
ist die geringe Aufmerksamkeit des Nuntius für die Angelegenheiten des Hauses der 
Fieschi, da sich in diesem Zusammenhang eine problematische Seite des Zusammen-
wirkens der Nuntiatur mit bestimmten Lehensträgern erwiesen hatte: Ein Prozeß-
gegner namens Paolo Fiesco, vermutlich auch ein Mitglied des Condominiums, hatte 
sich an der Kurie über die Unterstützung des Konkurrenten beklagt, und Rocci wurde 
danach angewiesen, diese nicht weiter zu gewähren.163

Darüber hinaus sind die Bestrebungen der Republik Genua, die komplizierten 
Besitzverhältnisse in dem Reichslehen Savignone zu nutzen, um wie in anderen 

159 Barberini an Rocci, 1630 Juni 15, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 190, Nr. 51.1. Zu dem an die Republik 
Genua nördlich angrenzenden Reichslehen Savignone Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), 
S. 439–443, Geograph. Karte ebd. S. 637 und Edelmayer  (wie Anm. 89); Marina Firpo, Savignano, 
in: G. B. Crosa  di   Vergagni, I diplomi imperiali per i feudi di Savignone, Mongiardino, Vergagni 
(Fieschi-Spinola-Crosa), Genova 2008, S. 9–14.
160 Rocci an Barberini, 1631 Juli 12, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 515, Nr. 201; Die Diarien und Tag-
zettel des Kardinals Ernst Adalbert von Harrach (1598–1667), bearb. von Katrin Keller/Alessan-
dro Catalano, 7  Bde., Wien-Köln-Weimar 2002–2010, Bd.  2, S.  172 zu 1637  Juli  22. Dokumente zu 
weiteren in Wien verhandelten Rechtsstreitigkeiten, an denen Urbano Fiesco († 1650) beteiligt war: 
Crosa  di   Vergagni  (wie Anm. 159), S. 58  f., 76–78, 83–87, 90. Am 19. April 1631 fungierte er in der 
Nuntiatur als Zeuge im Informativprozeß für Bischof Anton Wolfradt; ASV Arch. Nunz. Vienna, Pro-
cessus canonici 38.
161 NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 190, Anm. 1; Crosa di  Vergagni  (wie Anm. 159), S. 62–64, 70, 72–74, 
83–85, 87–90; Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 440  f.
162 Crosa di  Vergagni  (wie Anm. 159), S. 72–74, Nr. 45, 83–85, Nr. 53, 86, Nr. 55, 87  f., Nr. 57.
163 Barberini an Rocci, 1631 Juni 21, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 501, Nr. 195.2.
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Fällen ihren Machtbereich zu erweitern durch Erwerbung von Reichslehen oder 
von Anteilen daran,164 kein Thema der Nuntiaturkorrespondenz. Viel Aufmerksam-
keit widmet man an der Kurie dagegen den Verhandlungen, die dem Abschluß des 
Friedens zwischen Genua und Savoyen gelten. Nach der kriegerischen Auseinander-
setzung von 1625 und einem von Savoyen unterstützten Aufstand in Genua im Jahr 
1628 war unter spanischer Vermittlung am 27.  November 1631 ein Friedensvertrag 
beschlossen, aber danach nicht umgesetzt worden.165 Als Vermittler hatte sich auch 
Urban VIII. angeboten und die Bedingungen genannt, unter denen er tätig werden 
könnte, und er wiederholte sein Angebot im folgenden Jahr.166 Nach Kenntnis der 
Nuntien in Wien hätte Savoyen dagegen ein Eingreifen des Kaisers vorgezogen,167 
und der Vorschlag aus Rom wurde nicht weiterverfolgt. Die Weisungen an die Nuntien 
lassen danach erkennen, dass an der Kurie die Vorgänge in Genua nicht nur besorgt 
beobachtet werden, sondern dass man entschieden verhindern will, dass die Ver-
handlungen an den Kaiserhof gezogen werden.168 Auf die Andeutung Grimaldis, dass 
der Kaiser als Lehensherr darauf bestehen könnte,169 geht keine der römischen Ant-
worten ein, so dass unausgesprochen die Linie Genuas bekräftigt wird, das in diesen 
Jahren sich aus der eigenen Lehensabhängigkeit zu lösen versucht und außenpoli-
tisch der französischen Seite öffnet.170 Hoffnung setzt man an der Kurie offensicht-
lich auf den Einfluß, den Sondernuntius Grimaldi, der selbst einer der großen Patri-
zierfamilien angehört,171 auf inoffizielle Weise in Genua ausüben kann, indem er 
durch Briefe und Unterredungen mit dem genuesischen Residenten Salvago in Wien 
vor einer Zurückweisung des ausgehandelten Vertrages warnt, damit kein Anlaß für 

164 Zu Expansionsabsichten Genuas durch Erwerbung weiterer Reichslehen allgemein Schnett-
ger, Principe Sovrano (wie Anm. 2), S. 80, 414; ders. , Feudi, privilegi e onori. La Repubblica di Ge-
nova e la corte di Vienna negli anni trenta e quaranta del ‘600, in: Cremonini/Musso (wie Anm. 6), 
S. 279–297, hier S. 280, Anm. 3, 282  f.; Raviola, L’Europa (wie Anm. 10), S. 33  f.
165 Barberini an Grimaldi, 1633 Jan. 15, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 643, Nr. 149.5; Externbrink (wie 
Anm. 30), S. 211.
166 Barberini an Rocci, 1631  Sept.  13, NBD  IV  5 (wie Anm.  38), S.  19  f., Nr.  4.1; ders. an dens., 
1632 Dez. 4, ebd. S. 573, Nr. 135.1; Barberini an Grimaldi, 1633 Jan. 15, ebd. S. 644, Nr. 149.5; Grimaldi an 
Barberini, 1633 Feb. 12 und Feb. 19, ebd. S. 689  f., Nr. 156.2 und S. 701  f., Nr. 158.3.
167 Grimaldi an Barberini, 1632 Dez. 11, ebd. S. 582, Nr. 136.2; Rocci an Barberini, 1632 Dez. 24, ebd. 
S. 606, Nr. 142.1.
168 Barberini an Grimaldi, 1633 Jan. 15 (wie Anm. 166).
169 Grimaldi an Barberini, 1632 Dez. 25, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 608, Nr. 142.2.
170 Matthias Schnettger, Reichsstadt oder souveräne Republik? Genua und das Reich in der Frü-
hen Neuzeit, in: Schnettger/Verga (wie Anm. 1), S. 277–297, hier S. 283  f.; Gregory Hanlon, The 
Hero of Italy. Odoardo Farnese, Duke of Parma, his Soldiers and his Subjects in the Thirty Years’ War, 
Oxford-New York 2016, S. 33.
171 Filippo Crucitt i , Grimaldi. Girolamo, in: DBI, Bd. 59, Roma 2002, S. 533–539; NBD IV 5 (wie 
Anm. 38), S. XXVIII–XLVIII.
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kaiserliche Machtausübung entstehe.172 Als gute Entwicklung wird dann nach Rom 
gemeldet, dass keine Initiative des Kaisers zu befürchten ist, die über Ermahnungen 
an die spanischen Statthalter in Mailand hinausgingen, sich als Friedensvermittler 
einzuschalten.173 Tatsächlich wurde danach zur Zeit des Governatorats des Kardinal-
Infanten am 9. März 1634 der Friedensschluß erreicht.174

Beunruhigt über die Möglichkeit, dass der Kaiser als Lehensherr tätig werden 
könnte, zeigt sich Francesco Barberini auch noch in einem anderen Fall, über den 
die Nuntien Auskunft geben sollen. Der Kardinalnepot hat gehört, dass Marchese 
Galeazzo Pallavicini sich beim Kaiser um Wiedereinsetzung in das frühere Herrschafts-
gebiet seines Hauses bemühe,175 das nun aber Teil des Herzogtums Parma-Piacenza 
ist. Barberini will Näheres darüber wissen, zumal er gehört hat, dass sich in Wien 
ein Sohn des Marchese aufhalte, der dem Orden der Barnabiten angehört,176 und 
dass dort noch ein zweiter Sohn als Hofpage lebe.177 Barberini geht nicht darauf ein, 
dass das Land der Pallavicini tatsächlich Reichslehen gewesen war,178 zeigt sich aber 
empört darüber, dass der Bewerber sich gegen die Interessen eines Fürstentums stelle, 
das – in seinen Augen unbestreitbar − päpstliches Lehen ist.179 Er betont dagegen, 
dass die Herzöge von Parma das Land schon seit vielen Jahren regieren. Es war 1589 

172 Ebd. S. XLII; Grimaldi an Barberini, 1633 Jan. 22 und Jan. 29, ebd. S. 649, Nr. 150.2 und S. 666  f., 
Nr. 152.2. Zu Giovanni Agostino Salvago Schnettger, Principe Sovrano (wie Anm. 2) ad ind.
173 Grimaldi an Barberini, 1633 Feb. 5, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 679  f., Nr. 154.2; Rocci an Barberini, 
1633 Feb. 19, ebd. S. 699, Nr. 158.1; Grimaldi an Barberini, 1633 Mai 21, ebd. S. 867, Nr. 184.2. Grimaldi 
an Barberini, 1633 Juli 9, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 73, Nr. 11.2.
174 Rocci an Barberini, 1634 April 21, ebd. S. 378, Anm. 7; Externbrink (wie Anm. 30), S. 211.
175 Mit der Stadt Busseto gelegen im Gebiet südlich des Po zwischen den Herrschaftsgebieten von 
Parma und Piacenza; Giovanni Tocci, Il Ducato di Parma e Piacenza, in: Storia d’Italia 17, diretta 
da Giuseppe Galasso, Torino 1979, S.  213–356, kartographische Abb. neben S.  256. Zur Familien-
geschichte Christoph Weber, Familienkanonikate und Patronatsbistümer, Berlin 1988 (Historische 
Forschungen 38), S. 57  f.
176 An der Michaelerkirche in Wien bestand seit 1625 eine vom Kaiserhaus geförderte, zunächst ganz 
aus italienischen Ordensleuten bestehende Niederlassung des Ordens. Unter den Konventsmitglie-
dern ist 1633 kein Pallavicino bekannt; Sergio Pagano, Gerarchia barnabitica, Roma 1994. Im Jahr 
1635 ist jedoch ein Barnabit P. Carlo Clemente Pallavicino bezeugt. Der kaiserliche Gesandte in Rom 
erhält aus Wien den Auftrag, sich um dessen Angelegenheiten zu kümmern; NBD IV 6 (wie Anm. 52), 
S. 275, Anm. 3.
177 Barberini an Rocci, 1633 Dez. 17 und 1634 Jan. 7, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 275  f., Nr. 59.3 und 
S. 301, Nr. 65.2 (autographe Minuten).
178 Eugenio Bartol i , Guastalla e il suo Ducato „di qua e di là del Po“: da feudo imperiale a stato 
quasi regionale, in: Cremonini/Musso (wie Anm. 6), S. 247–275, hier S. 256; Raviola, L’Europa 
(wie Anm. 10), S. 33.
179 Aus der Sicht des Reiches war dies umstritten. Zur Entstehung und der komplizierten lehens-
rechtlichen Lage Aretin, Das Reich (wie Anm.  1), S.  104, 276, Anm.  81; Gian Luca Podestà, Die 
Herzöge von Parma und Piacenza zwischen Papsttum und Reich, in: zeitenblicke 6  (2007), Nr.  1, 
urn:nbn:de:0009-9-8058; 20.9.2020; Letizia Arcangeli , Chronik der Familie Farnese, in: Der Glanz 
der Farnese, hg. von Lucia Fornari  Schianchi  u.  a. (Katalog, deutsche Ausgabe Christoph Vital i ), 
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von Herzog Alessandro Farnese annektiert worden und wurde 1633 auch juristisch in 
das Herzogtum eingegliedert.180 Als zwingendes Argument gegen einen Anspruch 
des Galeazzo Pallavicini sollen die Nuntien vor allem vorbringen, dass dieser aus 
einem für illegitim erklärten Zweig der Pallavicini di Cremona stamme. Gegner im 
Besitzstreit mit den Farnese sei allenfalls ein Pallavicino aus einem anderen Familien-
zweig.181 Wie wichtig Barberini die Sache nimmt, geht daraus hervor, dass er seinen 
Auftrag, unbedingt zu verhindern, dass ein kaiserliches Gericht tätig werde, nicht nur 
wiederholt, sondern auch ein Memoriale übersendet, in dem der Fall aus kurialer Sicht 
noch eingehender dargestellt ist.182 Roccis Antwort kann ihn danach nicht wirklich 
befriedigt haben. Der Nuntius hat trotz eifrigen Bemühens nicht mehr erfahren, als 
dass der Pater aus dem Barnabitenorden dem Kaiser ein Schriftstück überreicht habe 
und von diesem die Antwort erhielt, „che segli farà la giustitia“. Er ist sicher, dass er 
davon gehört hätte, wenn das Anliegen der Pallavicini danach, so wie es einem nor-
malen Procedere entsprochen hätte, zu weiterer Erörterung dem Reichshofrat über-
tragen worden wäre, und schließt daraus auf völliges Desinteresse des Kaiserhofs.183 
Er weiß, dass der erwähnte Page nicht mehr am Hof lebt, sondern in der kaiserlichen 
Armee dient, und macht bezüglich des Barnabiten, der schon längere Zeit in Wien 
tätig sei, den Vorschlag, ihn von seinem Orden an einen anderen Ort versetzen zu 
lassen.184 Dies wird zugesagt, und Rocci hält das Thema danach wohl für erledigt und 
erwähnt es nicht mehr. Sichtlich weiß er nicht, dass Galeazzo Pallavicini, unterstützt 
vom spanischen Sondergesandten Oñate, 1633 ein kaiserliches Dekret erwirkte, das 
die Rechte seiner Familie bestätigte.185 Im Jahr 1636, nach dem verlustreich verlaufe-

Milano-München 1995, S. 21–46, hier S. 31–36; Raviola, L’Europa (wie Anm. 10), S. 46–48; Schnett-
ger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 351.
180 Tocci  (wie Anm. 173), S. 240, 249; Gian Luca Podestà, I Farnese e il mestiere di principe (1545–
1611), in: Antonella Bilotto/Piero Del   Negro/Cesare Mozzarell i  (Hg.), I Farnese. Corti, guerra e 
nobiltà in antico regime, Roma 1997 (Europa delle Corti 76) S. 53–92, hier S. 68  f. Zur wirtschaftlichen 
Bedeutung des Gebiets für Parma ebd. S. 73, 75.
181 Ein Vorname wird nicht genannt. Die Bemerkung ist als Anspielung darauf zu verstehen, dass 
durch Vermittlung Barberinis 1633 ein Abkommen geschlossen wurde, in dem Alessandro Pallavicino 
aus der Linie di Zibello die Rechtsansprüche des Gesamthauses verkaufte und als Gegenleistung Be-
sitzungen der Farnese im Kirchenstaat erhielt. Das Abkommen wurde 1635 durch päpstliche Bulle be-
stätigt; Marco B oscarell i , Contributi alla storia degli Stati Pallavicino di Busseto e di Cortemaggiore 
(secc. XV–XVII), Parma 1992 (Nelle terre dei Pallavicino 4), S. 65  f., 72. Zu den Erbauseinandersetzun-
gen unter den Familienzweigen ebd. S. 73–78. Zu den Pallavicini di Cremona, die den Titel „marchesi 
dello Stato Pallavicino“ auch in Zukunft trugen, allgemein G. B. Crollalanza, Dizionario storico-
blasonico delle famiglie nobili e notabili italiane estinte e fiorenti, 3 Bde., Bologna 1888, Bd. 2, S. 259; 
B oscarell i , S. 86, Anm. 28.
182 Barberini an Rocci, 1634 Jan. 28, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 319, Nr. 71.2. Das Memoriale selbst 
fehlt.
183 Rocci an Barberini, 1634 Feb. 18 und März 11, ebd. S. 332  f., Nr. 76.2 und S. 346, Nr. 82.
184 Rocci an Barberini, 1634 Jan. 28, ebd. S. 314, Nr. 70.
185 B oscarell i  (wie Anm. 181), S. 85  f., Anm. 29.
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nen französisch-savoyischen Feldzug gegen das Herzogtum Mailand, an dem Parma 
maßgeblich beteiligt war,186 erreicht der Sohn im Klerikerstand nicht nur, dass seiner 
Familie die kaiserliche Investitur erteilt wird:187 Galeazzo und seine Söhne erhalten, 
gestützt auf spanische Militärpräsenz, tatsächlich die Herrschaft in dem langezeit ver-
lorenen Stato Pallavicino zurück. Schon im folgenden Jahr aber verlieren sie diese von 
neuem.188

7 �Konflikte um die Bestellung des General
kommissars für die Reichslehen im Jahr 1632

Auffällig ist der gereizte Ton, den die Schreiben Barberinis annehmen, wo er auf die 
vom Reich behauptete Lehenshoheit über Parma anspielt. Er hält es für nötig, den 
Nuntius zu größtmöglicher Geheimhaltung seiner Ermittlungen zu ermahnen „per 
non svegliare i cani che dormono“.189 Gereizt reagiert aber auch Herzog Odoardo 
Farnese selbst, der zu dieser Zeit sich gern als aggressiver Feind der Habsburger in 
Szene setzt.190 Als den italienischen Lehensinhabern 1633 allgemein mitgeteilt wird, 
Giovanni Andrea  II. Doria-Landi sei zum neuen kaiserlichen Generalkommissar 
ernannt worden, läßt er dem Kaiser antworten, er solle diesem den Befehl erteilen, 
dass er sich nicht um die Angelegenheiten Parmas zu kümmern habe. Danach wollte 
der Herzog über den Nuntius erfahren, wie diese Antwort am Kaiserhof aufgenom-
men worden sei.191 Roccis Reaktion auf diesen Vorstoß muß ihn dann allerdings ent-
täuscht haben, falls er erwartet hatte, er habe wilde Empörung ausgelöst: Der Nuntius 

186 Externbrink (wie Anm. 30), S. 318, 323, 326–331; Hanlon, The Hero (wie Anm. 170), S. 88–122; 
B oscarell i  (wie Anm. 181), S. 78–83.
187 B oscarell i  (wie Anm. 181), S. 87, Anm. 31.
188 Spagnolett i , Le dinastie (wie Anm. 23), S. 61, Anm. 213; Hanlon, The Hero (wie Anm. 170), 
S. 188; B oscarell i  (wie Anm. 181), S. 71–104. Zu erfolglosen weiteren juristischen Bemühungen der 
Söhne und Nachkommen Galeazzo Pallavicinos ebd. S. 145  f.
189 Wie Anm. 177.
190 Die wiederholt überlieferte Behauptung, er habe provozierend sein Goldenes Vlies an den spa-
nischen König zurückgesandt (Tocci  [wie Anm. 174], S. 267; Arcangeli  [wie Anm. 179], S. 43), ist 
nicht haltbar, doch ließ der Herzog in Piacenza die Ordenszeichen aus den Wappenschilden ent-
fernen, die sich an den Basen von zwei Reiterstandbildern seiner Vorfahren befanden; Giuseppe 
B ert ini, I Farnese e il Toson d’oro. L’ideale cavalleresco dei duchi di Parma, in: Bi lotto/Del  Negro 
(wie Anm. 180), S. 267–288, hier S. 283, und Hanlon, The Hero (wie Anm. 170), S. 33, 91  f.
191 Barberini an Rocci, 1634 Jan. 7, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 302, Nr. 65.3; in dem römischen Schrei-
ben ist von der Ernennung eines „vicario in Italia“ die Rede. Gemeint ist jedoch sicher das Amt des 
Reichskommissars für Italien, das seit dem Tod Herzog Cesares  II. von Guastalla am 26.  Feb.  1632 
vakant war; Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 92  f.
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schreibt an Barberini, er habe den Auftrag erhalten und werde sich bei Gelegenheit 
darum kümmern,192 kommt aber nie darauf zurück.

Odoardo Farnese hatte einen über das strittige Lehensverhältnis seines Herzog-
tums zum Reich hinausgehenden Grund dafür, seinen Ärger über diese Ernennung 
deutlich zu zeigen. Ferdinand II. hatte sich nach längerem Zögern, die ablehnende 
Haltung des Reichshofrats ignorierend, aber bedrängt von Mailand und den spa-
nischen Diplomaten,193 für den Fürsten Doria-Landi entschieden,194 dessen Schwie-
gervater in den Jahren 1620–1624 auch schon einer seiner Amtsvorgänger gewesen 
war.195 Als Rechtsnachfolger der Landi, die 1551 von Karl V. zu Fürsten von Bardi, Com-
piano und Borgotaro (Borgo di Valditaro) erhoben worden waren, konnte er Herzog 
Odoardo Farnese nicht willkommen sein. Vom Stato Landi, südlich der ehemaligen 
Herrschaft der Pallavicini gelegen, war den Feudalherren mit Bardi und Compiano 
nur ein Teil verblieben, nachdem Parma bereits 1578 Borgotaro an sich gebracht 
hatte, und wiederholte Versuche der Farnese-Herzöge, auch diese Lehen zu annek-
tieren, hatten die Landi seither in dem verbliebenen Besitz bedroht.196 Tatsächlich 
wurde Doria-Landi 1635 von kaiserlicher Seite zur Unterstützung der Pallavicini auf-
gefordert197 und beteiligte sich auf spanischer Seite an dem Krieg um das Herzogtum 
Mailand. Er nutzte danach, ähnlich wie die Pallavicini, die militärische Schwäche 
Parmas zu einer – kurzfristigen – Besetzung der früher von den Landi beherrschten, 
befestigten Stadt Borgotaro.198 

192 Rocci an Barberini, 1634 Jan. 28, NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 314  f., Nr. 70.
193 Es hatten sich mehrere Anwärter um das Amt beworben, darunter der Herzog von Modena, der 
Fürst von Massa, Carlo I Cybo Malaspina, und Paolo Giordano Orsini II di Bracciano; vgl. Anm. 53; 
Cremonini, La mediazione (wie Anm. 6), S. 41. Andererseits hatte der Reichshofrat sich überhaupt 
gegen die Neubesetzung ausgesprochen und zeitweilig eine Teilung des Amts empfohlen; Schnett-
ger, Kooperation (wie Anm. 6), S. 131; Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 92  f. – Dass nach Dorias Tod 
über Jahrzehnte kein Generalkommissar mehr bestellt worden sei, ist zu korrigieren; Cremonini, 
S. 42, gegen Aretin, S. 90, 93–95, und Del  Pino (wie Anm. 6), S. 554, 579.
194 Giovanni Andrea Doria II. (1607–1640), Principe di Melfi, verheiratet mit Maria Polissena Landi, 
der präsumtiven Erbin der Reichslehen Bardi und Compiano im Val di Taro. Er hatte 1626 am Kai-
serhof erfolgreich darum prozessiert, dass die Lehen der Landi in weiblicher Linie vererbt wurden; 
Spagnolett i , Feudatari (wie Anm.  87), S.  57; Antonio Samorè, Documenti dell’Archivio Segreto 
Vaticano e della Biblioteca Apostolica Vaticana su Lo Stato Landi, Città del Vaticano 1983, S. 100–103; 
Niederkorn (wie Anm. 1), S. 75.
195 Zu seiner Amtsstellung Niederkorn (wie Anm. 1), S. 74.
196 Cremonini, La mediazione (wie Anm. 6), S. 40; Bernardo J. García  García, Ranuccio I Farne-
sio y la gloria del principe, in: Bi lotto/Del  Negro (wie Anm. 180), S. 117–145, hier S. 137; Hanlon, 
The Hero (wie Anm. 170), S. 22, 167; Samorè (wie Anm. 194), S. 93, 97, 99; Riccardo De  Rosa, La 
congiura di Claudio Landi contro i Farnese e i suoi riflessi sulla questione di Borgo Val di Taro, in: 
Bollettino Storico Piacentino 97 (2002), S. 131–149.
197 B oscarell i  (wie Anm. 181), S. 87.
198 Samorè (wie Anm. 194), S. 84, 91; Hanlon, The Hero (wie Anm. 170), S. 152–154, 168, 188.
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Ungeteilte Zustimmung zu der Personalentscheidung war daneben auch nicht 
von Seiten der Kurie zu erwarten. Schon im 16. Jahrhundert hatte die Frage der Hoheit 
über die Landi-Lehen zu Konflikten der Päpste mit dem Reich geführt.199 Besonders 
heftige Auseinandersetzungen darüber hatten aber auch wieder in jüngerer Zeit statt-
gefunden, als Ferdinand II. 1626 Doria-Landi als Erben der Landi investierte, während 
Urban VIII. das Gebiet als Teil des Herzogtums Parma und damit als päpstliches Lehen 
in Anspruch nahm.200

Eine eigene Äußerung des Kardinalnepoten zu der neuen Amtsbesetzung oder 
auch zu der Institution des kaiserlichen Reichskommissariats im allgemeinen enthal-
ten die Weisungen an die Wiener Nuntien nicht. Es ist daraus aber nicht zu schließen, 
dass der Frage der Neubesetzung an der Kurie nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt 
worden wäre. Dass hier sogar sehr entschiedene Ansichten herrschten, kommt in der 
Korrespondenz zur Sprache, als erwähnt wird, Herzog Paolo Giordano II. Orsini di 
Bracciano habe sich um das Amt beworben.201 Sondernuntius Grimaldi wird in drin-
gender Form aufgefordert, diese Ernennung zu verhindern, und erhält zugleich den 
Rat, sich dabei der Unterstützung des Reichshofrats zu bedienen. Eingeschärft wird 
ihm auch, darauf zu achten, dass dieser Auftrag geheim bleibe, da die Kaiserlichen die 
Amtsbesetzung sonst erst recht dazu benutzten, dem Papst Ärger zu bereiten.202 Es 
ist eine Argumentation, die sehr offen zeigt, dass das Kaisertum Ferdinands II. grund-
sätzlich als dem Papst feindlich entgegenstehende Macht gesehen wird. Sie läßt im 
übrigen den Schluß zu, dass die Einrichtung des Generalkommissariats in Rom über-
haupt als gegen die päpstlichen Interessen gerichtet galt. Es ergab sich so eine Über-
einstimmung mit Zielen des Reichshofrats, der 1632 und noch entschiedener 1638 die 
Abschaffung dieser Institution anstrebte. Sein Widerstand beruhte freilich auf ganz 

199 Alexander Koller, Reichsitalien als Thema in den Beziehungen zwischen Kaiser und Papst. 
Der Fall Borgo Val di Taro, in: Schnettger/Verga (wie Anm. 1), S. 323–345, hier S. 325–331, Karten 
S. 326  f.; Samorè (wie Anm. 194), passim.
200 NBD Kiewning (wie Anm. 15), Bd. 1, S. 71  f. Anm. 5; Samorè (wie Anm. 194), S. 97–103.
201 Grimaldi an Barberini, 1632 Dez. 4, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 571, Nr. 134.2. Orsini bewarb sich 
zur selben Zeit auch um das Amt des kaiserlichen Gesandten in Rom. Er war seit 1623 verheiratet mit 
Isabella Appiani, die Erbansprüche auf Piombino erhob. Da er sich um Investitur mit diesem Reichs-
lehen bemühte, mußte ihm an guten Beziehungen zu den habsburgischen Höfen gelegen sein; Carla 
B enocci, Orsini, Paolo Giordano, in: DBI, Bd. 79, Roma 2013, S. 697–700; Christian Wieland, Fürs-
ten, Freunde, Diplomaten. Die römisch-florentinischen Beziehungen unter Paul V., 1605–1621, Köln 
2004 (Norm und Struktur 20), S. 424–439; Sodini  (wie Anm. 145), S. 157; Rotraud B ecker, Die Neu-
besetzung der kaiserlichen Gesandtschaft in Rom im Jahr 1634, in: QFIAB 94 (2014), S. 219–251, hier 
S. 23, 251; NBD IV 5, S. 705. Zum Reichslehen Piombino Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 109  f., 116  f.; 
Daniel Büchel/Arne Karsten, Die „Borgia-Krise“ des Jahres 1632. Rom, das Reichslehen Piombino 
und Europa, in: ZHF 30 (2003), S. 389–412. Die Belehnung wurde 1634 Niccolò Ludovisi, Fürst von 
Venosa, erteilt; NBD IV 6 (wie Anm. 52), S. 514  f., Anm. 5, 599.
202 Barberini an Grimaldi, 1632 Dez. 25 und 1633 Jan. 8, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 615, Nr. 143.4 und 
634, Nr. 147.3.
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anderen Argumenten: Er sah seine Gerichtshoheit durch die Maßnahmen der General-
kommissare beeinträchtigt, bezweifelte den Nutzen ihrer Tätigkeit für die Untertanen 
und befürchtete, dass sich Erbansprüche auf das Amt ausbildeten.203

Die kategorische Ablehnung Orsinis wird in den Weisungen an die Nuntien nicht 
eingehend begründet. Erwähnt ist jedoch als besonders schlagendes Argument, dass 
für ihn in früheren Jahren Ottavio Villani gearbeitet habe204 – ein Mann, dessen Name 
in der Nuntiaturkorrespondenz stets mit tiefem Abscheu genannt wird. Nuntius Pal-
lotto schrieb es seinen Aktivitäten zu, dass es im Sommer 1629 zum Kriegsausbruch 
um Mantua und Monferrat kam.205 Villani gilt dem Staatssekretariat als gefährlicher 
Intrigant;206 Rocci schreibt über ihn ohne Bedenken, „che è un diavolo“, und auch 
Grimaldi bezeichnet ihn als „huomo pieno di cattivi concetti e mal affetto alli principi 
d‘Italia“.207 Die römische Abneigung galt damit sichtlich nicht nur dem aktuellen Kan-
didaten, sondern insbesondere der Tatsache, dass Villani ihm weiterhin hätte zuar-
beiten können, und Grimaldi bestärkt diese Vermutung.208 Tatsächlich war Villani mit 
den Funktionen, die das Amt eines kaiserlichen Generalkommissars mit sich brachte, 
sehr wohl vertraut. Er war ein enger Mitarbeiter der Herzöge Ferrante II. und Cesare II. 
von Guastalla gewesen, der Vorgänger Doria-Landis, die seit 1624 zeitweilig gemein-
sam dieses Amt ausgeübt hatten.209 Spätestens seit 1625 war Villani Auditor bei Herzog 
Ferrante und trat in den italienischen Reichslehen als Commissario subdelegato 

203 Aretin, Das Reich (wie Anm. 1), S. 89  f., 92  f.; Schnettger, Kooperation (wie Anm. 6), S. 131; 
ders. , Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 390; Niederkorn (wie Anm. 1), S. 75.
204 Barberini an Grimaldi, 1632 Dez. 25, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 615, Nr. 143.4. Villani soll Podestà 
in Gallera, auf einem Gut der Orsini, gewesen und vor der römischen Consulta schwerer Übergriffe be-
schuldigt worden sein. Er entzog sich der gerichtlichen Bestrafung durch Flucht nach Mantua; Franco 
Canova, Il Ducato di Guastalla da Ratisbona alla Pace dei Pirenei, in: Archivio Storico per gli antichi 
Stati Guastallesi 2 (2001), S. 3–59, hier S. 29  f., Anm. 2.
205 Pallotto an Barberini, 1629 April 21 und Juli 7, NBD Kiewning (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 155 und 
243.
206 Barberini an Grimaldi, 1633 Mai 7, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 847, Nr. 181.5.
207 Rocci an Barberini, 1631 April 26 und Mai 10, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 465, Nr. 178.1 und S. 476, 
Nr. 183; Grimaldi an Barberini, 1632 Dez. 4, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 568, Nr. 134.1.
208 Barberini an Grimaldi, 1633 Jan. 29, ebd. S. 674, Nr. 153.6; Grimaldi an Barberini, 1633 April 16. 
ebd. S. 801, Nr. 174.3.
209 Ferrante II Gonzaga, Fürst, 1621 Herzog von Guastalla (1563–1630, reg. seit 1575), 1624 General-
kommissar für die italienischen Reichslehen; Raffaele Tamalio, Gonzaga, Ferrante, DBI, Bd.  57, 
Roma 2001, S.  746–748; Canova (wie Anm.  204), S.  17. Cesare  II Gonzaga (1592–1632, verheiratet 
mit Isabella Orsini di Bracciano, † 1623, Schwester Paolo Giordanos), 1630 Herzog von Guastalla und 
Generalkommissar; Cesare Mozzarell i , I Gonzaga di Guastalla, in: Cinzia B ertoni/Fiorello Ta
gl iavini  (Hg.), Il tempo dei Gonzaga, Guastalla 1985, S. 11–33, Ndr. in: Cesare Mozzarell i , Scritti 
su Mantova, Mantova 2010, S. 155–186, hier S. 179–-186; B ecker, Die Neubesetzung (wie Anm. 201), 
S. 233, Anm. 80. Amtsnachfolger nach Doria-Landi wurde 1641 Cesares Sohn Ferrante III von Gua-
stalla; Cremonini, La mediazione (wie Anm. 6), S. 40–42; abweichend Schnettger, Das Alte Reich 
(wie Anm. 2), S. 389–391.
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cesareo vermutlich mehr in Erscheinung als die beiden Fürsten,210 die bei der Fülle 
ihrer Aufgaben häufig abwesend sein mußten. Dies gilt besonders für Cesare, der 1629 
in Madrid war, um die Hochzeitsgeschenke des Kaisers an die Braut Ferdinands III. zu 
überbringen, und der nach dem Tod seines Vaters der von Spanien gestützte Präten-
dent auf die Herzogtümer Mantua und Monferrat war.211 Er hielt sich häufig am Hof 
in Wien auf, nahm 1630 am Kurfürstentag in Regensburg teil und war 1631 auch noch 
interimistisch als spanischer Gesandter in Wien tätig.212 In Roccis Augen war Cesare 
Guastalla, unterstützt von den spanischen Diplomaten, einer der Hauptgegner der 
Friedenspolitik, so wie der Nuntius sie vertrat, und er sieht in ihm einen politischen 
Gegner, über den er mit offener Abneigung berichtet.213 Dass der junge Herzog am 
Kaiserhof und bei der kaiserlichen Familie einflußreich und beliebt war,214 konnte 
ihm in Rom gewiß nicht zum Vorteil gereichen, und dass er Paolo Giordano Orsinis 

210 Ottavio Villani stammte aus Pontremoli, †  1633. Über Vorbildung und frühere Tätigkeiten ist 
nichts bekannt. 1625 bereits kaiserlicher Rat, als Auditor Ferrantes II mit der Beilegung von Streitig-
keiten um ein Condominium der Malaspina betraut. Verfasser einer Relation von 1626 über eine von 
ihm ausgeführte Visitationsreise durch die Lunigiana. 1627 in diplomatischer Mission in Wien. 1630 
und 1631 verwaltete er das unter Sequester gestellte Madrignano und war auch mit Correggio befaßt, 
worüber er noch 1631 dem Statthalter in Mailand ein Memoriale liefert. 1628 von Hz. Ferrante nach 
Spanien entsandt, um den Erbanspruch des Hauses Guastalla auf Mantua/Monferrat zu vertreten, 
danach mit weiteren diplomatischen Missionen in spanischen Diensten betraut: 1631 März bis Mai 
in Wien, 1632 Reggente des Italienrats in Mailand, 1633 zu den Fürsten von Toskana, Modena und 
Parma entsandt, um sie für ein Bündnis mit Spanien zu gewinnen, danach spanischer Resident bei 
Wallenstein; Canova (wie Anm. 204), S. 7–9, 29–32; NBD Kiewning (wie Anm. 15), Bd. 1, S. 156, 
218; NBD IV 5 (wie Anm. 38), ad ind.; Pugliese (wie Anm. 11), S. 122  f.; Torre, Faide (wie Anm. 106), 
S. 805, Anm. 3; Niederkorn, Reichsitalien (wie Anm. 1), S. 77, Anm. 11; Branchi  (wie Anm. 148), 
Bd. 1, S. 591; Sara Balbi  Sett ino, Note di cerimoniale seicentesco relative a Guastalla, in: Archivio 
Storico per gli antichi Stati Guastallesi 6 (2006), S. 201–216, hier S. 214; Augusto Bazzoni, Un nunzio 
straordinario alla corte di Francia nel sec. XVII, Firenze 1882, S. 41; Manzott i  (wie Anm. 63), S. 51; 
Bianchi  (wie Anm. 86), S. 69  f.; Externbrink (wie Anm. 30), S. 282.
211 Quazza (wie Anm.  30), ad ind.; David Parrott , The Mantuan Succession, 1627–31. A Sove-
reignty Dispute in Early Modern Europe, in: EHR 112 (1997), S. 20–65, hier S. 46–52; NBD Kiewning 
(wie Anm. 15), Bd. 1 und 2, ad ind.; Schnettger, Möglichkeiten (wie Anm. 30), S. 466–482; Canova 
(wie Anm. 204), S. 10–20, 24–37; Eugenio Bartol i , Ferrante III Gonzaga dalla successione alla Pace di 
Westfalia, in: Archivio Storico per gli antichi Stati Guastallesi 2 (2001), S. 99–122, hier S. 104  f.
212 Ernst  (wie Anm. 53), ad ind.; NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 48, Anm. 5. Vom Amt des Kommis-
sars für die italienischen Reichslehen wäre er im Mai 1631 gern entbunden worden; Canova (wie 
Anm. 204), S. 17  f., 29.
213 Rocci an Barberini, 1631 Jan. 4, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 390, Nr. 145.1.
214 Rocci an Barberini, 1631 Feb. 22 und Juni 7, ebd. S. 420  f., Nr. 159.2 und S. 488, Nr. 190; ders. an 
dens., 1631 Okt. 4 und Nov. 22, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 44, Nr. 9 und S. 94, Nr. 23.2. Er zeichnete sich 
auch aus als Textdichter für Pastorali, die auf von der Kaiserin geleiteten Festveranstaltungen auf-
geführt wurden; NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 431, Anm. 2 (Avvisi von 1631 März 15); Matthias Schnett-
ger, Die Kaiserinnen aus dem Haus Gonzaga, in: Bettina Braun u.  a. (Hg.), Nur die Frau des Kaisers? 
Kaiserinnen in der Frühen Neuzeit, Wien 2016 (Veröffentlichungen des Instituts für Österreich. Ge-
schichtsforschung 64), S. 127, 136.



� Die italienischen Reichslehen im Spiegel der Nuntiaturberichte   411

QFIAB 100 (2020)

Schwager war, war wohl ebenfalls ein Grund für die so entschiedene Antipathie des 
Hauses Barberini gegen dessen Anwartschaft auf das Amt des Generalkommissars für 
die italienischen Reichslehen.

8 �Die römische Kurie als Gegner der Ausübung von 
Reichslehensrechten

Es liegt nahe, aus dem anläßlich der Neubesetzung im Jahr 1632 so deutlich spürbaren 
römischen Mißtrauen gegen die Institution des Generalkommissariats für die italie-
nischen Reichslehen darauf zu schließen, dass die Geltendmachung dieser Reichs-
rechte in Rom überhaupt möglichst weitgehend zurückgewiesen wurde. Anzeichen 
dafür lassen sich in verschiedenen Zusammenhängen beobachten. So wird zur Zeit 
des Mantuanischen Erbfolgekriegs mißbilligt, dass Ferdinand II. in einem ausführ-
lichen Schreiben an Urban VIII. indirekt auf das Lehensverhältnis hinweist, in dem 
Mantua gegenüber dem Reich stand und das Karl von Nevers durch seine eigenmäch-
tige Herrschaftsübernahme verletzt hatte.215 Der Papst geht darauf nicht ein, zeigt sich 
aber darüber enttäuscht, dass sein Vorschlag, seinerseits die Investitur des neuen 
Herzogs zu übernehmen, von kaiserlicher Seite nicht angenommen wurde.216 Das 
Eingreifen Ferdinands II. in den Krieg um Mantua gilt danach einfach als Unrecht 
im Dienst spanischer Machtausübung, ohne dass die Rechtsstellung des Kaisers als 
Lehensherr weiter erörtert würde.217 In ähnlicher Weise zeigt sich 1633, dass die Ein-
beziehung des Kaisers in die Friedensgespräche Genuas mit Savoyen nicht nur ungern 
gesehen wurde; sie sollte sogar unbedingt verhindert werden. Die Erwähnung, dass 
der Stato dei Pallavicini vor seiner Annexion durch Parma Reichslehen gewesen 
war, wird einfach durch Nichtbeachtung übergangen, und auch das Faktum, dass 
das soeben von Frankreich besetzte Pinerolo Teil Piemonts war, also ebenfalls eines 
Reichslehens, mit dem sich im selben Jahr der Herzog von Savoyen belehnen ließ, 

215 Zu lehensrechtlichen Fragen um die Erbfolge in Mantua und Monferrat Eberhard Straub, Pax 
et Imperium. Spaniens Kampf um eine Friedensordnung in Europa zwischen 1617 und 1637, Pader-
born 1980 (Rechts- und Staatswissenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft, N.  F. 
31), S. 327–341; Parrott , Mantuan Succession (wie Anm. 211), S. 26–30, 33, 36, 50–52, 59–65; ders. , 
A prince souverain and the French crown. Charles de Nevers, 1580–1637, in: Oresko/Gibbs/Scott 
(wie Anm. 104), S. 149–187, hier S. 176–179, 182–186.
216 Ferdinand II. an Urban VIII., 1629 Dez. 24, NBD Kiewning (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 418–423, 
Nr. 231; Barberini an Kard.-Legat Antonio Barberini, 1630 Jan. 11, NBD IV 4 (wie Anm. 16), S. 28, Nr. 5.3 
(7).
217 Z.  B. Barberini an Grimaldi, 1632 Aug. 7, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 379, Nr. 99.2 (2); Rocci an Bar-
berini, 1632 Sept. 4, ebd. S. 417, Nr. 106.1 (4); Barberini an Rocci, 1633 Aug. 13, NBD IV 6 (wie Anm. 52), 
S. 125, Nr. 22.1. – Zu den von dieser Sichtweise geprägten Darstellungen der Geschichtswissenschaft 
Parrott , Mantuan Succession (wie Anm. 211), S. 20  f., 24  f.
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war keiner eigenen Stellungnahme wert.218 Ohne Zweifel ist es die von Richelieu ver-
tretene Sichtweise, nach der das Reich als Lehensverband überhaupt abgelehnt wird, 
der sich die päpstliche Politik hier anpaßt, indem sie die überkommene Rechtslage 
unbeachtet läßt.219 Dass diese Haltung am Kaiserhof zu Mißstimmung führt, ist dem 
römischen Staatssekretariat dabei durchaus bewußt. Die Nuntien werden ausdrück-
lich aufgefordert, nicht allzu offensichtlich die Positionen der französischen Seite zu 
vertreten, und man rät ihnen davon ab, sich auf Diskussionen darüber einzulassen.220

9 �Unsicherheit in den Beziehungen des Reichs zu 
den Lehensinhabern

Auf kaiserlicher Seite war man sich der Unzulänglichkeit wohl bewußt, mit der die 
Angelegenheiten der italienischen Reichslehen in Wien behandelt wurden. Eggen-
bergs Stoßseufzer im Jahr 1629 bezeugt dies und verweist auf die Schwierigkeiten der 
Kriegssituation.221 Von völliger Vernachlässigung der hier anliegenden Probleme 
kann jedoch nicht die Rede sein. Schon mit Rücksicht auf ihre finanzielle Seite blieben 
die Beziehungen wichtig. Zwar scheint es, dass Kontributionen zu den Kriegskosten 
nur in sehr geringem Maß von den Vasallen gefordert und eingezogen werden konn-
ten;222 doch wurden weiterhin bei Belehnungen, wie sie nach jedem Regierungs-
wechsel fällig waren, und bei Änderungen der unter den Lehensträgern bestehenden 
Rechtsbeziehungen Gebühren eingenommen,223 und durch die Neuvergabe von 
Lehensgebieten, wie sie in Correggio oder Piombino erfolgte, konnten hohe Summen 
erzielt werden.224 Der Gesamteindruck, der sich aus den zerstreuten Nachrichten der 
Nuntiaturberichte ergibt, macht darüber hinaus deutlich, dass trotz der Kriegszeit an 
Rechtstiteln prinzipiell festgehalten wurde und dass Entscheidungen fielen − häufig 
in Zusammenhang mit Forderungen der spanischen Politik, gelegentlich aber auch im 

218 Barberini an Grimaldi, 1632 Sept. 11, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 442, Nr. 109.5 (4).
219 Externbrink (wie Anm. 30), S. 263, Hanlon, Italy 1636 (wie Anm. 114), S. 20; Schnettger, 
Möglichkeiten (wie Anm. 30), S. 486, Anm. 100; Joel Cornette, Le roi de guerre. Essai sur la souve-
raineté dans la France du Grand Siècle, Paris 2000, S. 128–121. Zur insgesamt geringen Beachtung, 
die die Kurie den Problemen der Reichsverfassung zuwandte, Georg Lutz, Roma e il mondo germa-
nico nel periodo della guerra dei Trent’Anni, in: Gianvittorio Signorotto/Maria Antonietta Visce-
gl ia  (Hg.), La Corte di Roma tra Cinque e Seicento „teatro“ della politica europea, Roma 1998 (Europa 
delle Corti. Biblioteca del Cinquecento 84), S. 425–460, hier S. 443–446.
220 Barberini an Grimaldi, 1632 Sept. 11, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 440–443, Nr. 109.5.
221 Wie Anm. 17.
222 Niederkorn (wie Anm. 1), S. 75.
223 Schnettger, Das Alte Reich (wie Anm. 2), S. 367  f.
224 Ebd. S. 360  f. – Einnahmen flossen ferner aus der Gewährung besonderer Privilegien, wie z.  B. 
des Erbrechts in weiblicher Linie, und aus Rangerhöhungen; Niederkorn (wie Anm. 1), S. 81–84.
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Widerspruch dazu. Italienische Lehensträger prozessierten weiterhin vor dem Reichs-
hofrat, obwohl die Aussichten, dass dort erzielte Erfolge umgesetzt würden, unsicher 
waren. Ein schwerwiegendes Ereignis war zweifellos die Einziehung des alten Fürs-
tentums Correggio. Dagegen ist aber auch festzuhalten, dass Ferdinand II. sich offen-
bar gezwungen sah, die Erklärung Herzog Vittorio Amedeos, er sei zur Abtretung Pine-
rolos an Frankreich gezwungen gewesen,225 einfach hinzunehmen, und dass er auch 
1635 auf das Bündnis von Rivoli, das Frankreich, Savoyen-Piemont, Parma-Piacenza 
und Mantua mit dem Ziel der Eroberung von Mailand vereinigte, nicht mit Gegen-
maßnahmen reagieren konnte.226 Es unterblieben aber nicht nur Initiativen zur kon-
sequenten Verfolgung von Rechtsbrüchen der Lehensträger, sondern auch solche zur 
Wahrnehmung eigener Möglichkeiten. Es scheint, dass Gelegenheiten zur Einziehung 
unbesetzter Lehen oder zu Konfiskationen aufgrund von strafbaren Vergehen nicht 
genutzt wurden und dass es so an Objekten für Wiederverkauf oder Neuvergabe fehlte. 
Als Kardinalnepot Francesco Barberini im Februar 1633 die Absicht äußerte, für seinen 
Bruder Taddeo ein Reichslehen zu erwerben, und Nuntius Grimaldi entsprechende 
Verhandlungen führte, zeigten sich der Kaiser und Eggenberg zunächst zugänglich, 
und es wurden bestimmte Möglichkeiten erwogen.227 Bald aber wurde das Projekt 
ohne Erklärung aufgegeben. Für den Mangel an Interesse könnten hier auch politische 
Bedenken im Spiel gewesen sein. Dies ist jedoch gewiß nicht anzunehmen im Fall der 
Brüder Savelli, die beide die herbe Enttäuschung erlebten, dass ihnen der Ausgleich 
für ihre jahrelange kostspielige Amtsführung als kaiserliche Gesandte am Papsthof 
versagt blieb, obwohl ihnen jeweils ein in der Zwischenzeit heimgefallenes Reichs-
lehen versprochen worden war.228 Dieselbe Zusage hatte auch der Fürst von Bozzolo 
erhalten, der, nachdem er ebenfalls im Dienst des Kaisers Gesandter in Rom gewesen 
war, bereits konkrete Vorschläge für in Frage kommende Besitzungen machen konnte; 
aber auch er ging leer aus.229 

Mit einigen Einschränkungen ist also der Beurteilung von politischen Verhält-
nissen und Rechtslage in den italienischen Reichslehen, die Gregory Hanlon formu-
liert, durchaus zuzustimmen: „The Italian political system lacked a recognized higher 
power that served as a final appeal in disputes between autonomous states, a role 
played by the emperor both before and after the Thirty Years’ War.“230 Zu beobachten 
ist aber darüber hinaus, dass sich in dieser Kriegszeit, als die von Urban VIII. behaup-
tete päpstliche Neutralität auf europäischer Ebene so offensichtlich die habsburg-

225 Rocci an Barberini, 1631 Nov. 22, NBD IV 5 (wie Anm. 38), S. 90, Nr. 23.2.
226 Obersteiner  (wie Anm. 3), S. 139.
227 Rotraud B ecker, Das Präzedenzrecht des Praefectus Urbis, in: QFIAB 97 (2017), S. 175–236, hier 
S. 216  f.
228 B ecker, Neubesetzung (wie Anm. 200), S. 225.
229 Ebd. S. 248.
230 Hanlon, The Hero (wie Anm. 170), S. 12  f.
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feindlichen Mächte begünstigte,231 auch auf dem Feld der italienischen Lehensrechte 
immer wieder Konfliktstoff ansammelte, der genügte, die bereits bestehende Atmo-
sphäre von Mißtrauen und gegenseitigen Klagen über Mangel an Unterstützung zu 
bestärken. Die Streitigkeiten um die Reichslehen in Italien müssen also zu den Ele-
menten gerechnet werden, die zu den insgesamt schlechten Beziehungen zwischen 
Papst und Kaiser während des 30jährigen Krieges beigetragen haben.

231 Zusammenfassend hierzu Lutz  (wie Anm. 219), S. 432–437; Silvano Giordano, Urbano VIII e 
la Casa d’Austria durante la Guerra dei Trent’anni, in: José Martínez Mil lán/Rubén González 
Cuerva (Hg.), La Dinastía de los Austria, Madrid 2011, Bd. 1, S. 227–248; B ecker, Praefectus Urbis 
(wie Anm. 227), S. 176–184.



QFIAB 100 (2020)   DOI 10.1515/qfiab-2020-0019

Amerigo Caruso/Linda Hammann
Resilienz und Konstruktion von Sicherheit
Die piemontesische Adelsfamilie Balbo im Zeitalter der 
Revolutionen

Abstract: Prospero Balbo, the head of a leading Piedmontese noble family, followed a 
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math of 1789, Balbo served under four different regimes: the Old Regime monarchy, the 
Russian provisional administration of Piedmont in 1799, the Napoleonic empire, and 
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world between the late 1770  s and the early 1820  s. These five decades of revolutionary 
upheavals, wars, and persistent insecurity forced the traditional elites to mobilize 
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Based on extensive archival research, this article examines the resilience-strength-
ening resources and strategies implemented by members of the Balbo family during 
periods of political turmoil. In doing so, the article aims to develop an analytical and 
conceptual framework to describe historical processes in terms of resilience and vul-
nerability. This new approach enables us to look afresh at elite transformations and at 
the dynamics of political change and continuity in early nineteenth-century Europe.

Zu Beginn des Jahres 1821 erhielt der Innenminister des Königreiches Sardinien-Pie-
mont, Graf Prospero Balbo, die beunruhigende Meldung, dass in ganz Turin Flug-
blätter mit revolutionärem Inhalt aufgetaucht waren. Mit ihrer Botschaft „Spanische 
Verfassung oder der Tod“, relativiert durch ein „Es lebe der König“, schienen diese 
eine Bedrohung für die bestehende Ordnung heraufzubeschwören.1 Balbo war aus 
früheren Phasen seiner Karriere den Umgang mit Staatskrisen gewohnt und wusste, 
dass jene Flugblätter Teil einer transnationalen Revolution waren, die von Spanien 
ausgehend den Mittelmeerraum und die atlantische Welt erfasste.2 Die verdichtete 

1 Turin, Archivio di Stato (= AST), Archivio Balbo (= AB), mazzo 32, fasc. 15. Original: „Costituzione 
Spagnuola o morte, Viva il Re“.
2 Vgl. Richard Sti tes, The Four Horsemen. Riding to Liberty in Post-Napoleonic Europe, Oxford 2014.
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Krisenerfahrung in den drei Jahrzehnten nach der Französischen Revolution führte 
dazu, dass sich die alten Eliten und insbesondere jene Gruppe, die als Teil des Herr-
schaftsapparates staatstragend agierte, nolens volens mit beschleunigtem Politik- 
und Gesellschaftswandel auseinandersetzen mussten. Wie begegneten macht-
gewohnte Akteure der erhöhten Vulnerabilität im Zeitalter der Revolutionen und wie 
veränderten sich ihre Resilienzstrategien und -ressourcen während dieser unsicheren 
Epoche? Am Beispiel der Familie Balbo untersucht dieser Aufsatz, wie sich Prozesse 
der Resilienz herauskristallisierten und welche Auswirkungen sie auf die politischen 
und gesellschaftlichen Transformationen im frühen 19. Jahrhundert hatten. 

Um Vulnerabilität und Resilienz historischer Führungsschichten zu eruieren, 
bietet sich die Untersuchung von Krisenmomenten und disruptiven Ereignissen an. 
Die Analyse von Revolutionen, Herrschaftsumbrüchen und restaurativen Gegen-
schlägen ist ein vielversprechendes heuristisches Instrument, da Krisenereignisse 
und -diskurse Veränderungen im sozialen und politischen Bereich sichtbar machen, 
etablierte Zukunftsentwürfe erschüttern und neue Sicherheitskonzepte beflügeln. Das 
Sichtbarwerden und die Beschleunigung von Transformationen in der Krise basiert 
auf Kommunikationsverdichtung und Infragestellung einer bestehenden Ordnung, 
die angesichts der Bedrohung anfälliger für Reformbestrebungen oder Umsturzver-
suche wird.3 Dabei erscheint der Fall der Familie Balbo, der anhand der hervorragen-
den Quellenbestände im Turiner Staatsarchiv untersucht wird, besonders interessant, 
weil Familienmitglieder über mehrere Generationen und politische Systeme hinweg 
krisenhafte Umbrüche aktiv mitgestalteten.4 Nach einem methodisch-konzeptionel-
len Einstieg werden in sechs Umbruchsphasen Resilienzstrategien der Balbo unter-
sucht, beginnend mit dem ausgehenden Ancien Régime über die napoleonische Zeit 
und die Restauration bis zur erneuten Revolution 1821.

Resilienz und Vulnerabilität als historische 
Analysenkategorien
Anhand der analytischen Konzepte von Resilienz und Vulnerabilität leistet dieser 
Aufsatz einen Beitrag zur aktuellen Forschung über Staatsbildung, Konstruktion von 
Sicherheit und Elitenwandel im 19. Jahrhundert.5 Damit verknüpft ist zunächst die 

3 Ewald Frie/Boris Nieswand, Zwölf Thesen zur Begründung eines Forschungsbereiches, in: Jour-
nal of Modern European History 15,1 (2017), S. 5–19.
4 Die Elitenforschung hat bisher nur selten mit generationsübergreifendem Ansatz gearbeitet. Eine 
bemerkenswerte Ausnahme ist die Studie von Florian Schönfuß, Mars im hohen Haus. Zum Verhält-
nis von Familienpolitik und Militärkarriere beim rheinischen Adel 1770–1830, Göttingen 2017 (Herr-
schaft und soziale Systeme in der Frühen Neuzeit 22).
5 Über historische Sicherheitsforschung und die Entstehung einer europäischen Sicherheitskultur 
nach 1815 vgl. Beatrice De Graaf/Ido De Haan/Brian Vick, Vienna 1815. Introducing a Euro-
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Herausforderung, Resilienz und Vulnerabilität stärker geschichtlich zu denken.6 Der 
Resilienzbegriff wurde ursprünglich in der Werkstoffphysik, danach von Psychologie 
und Ökologie benutzt und kam dann – wie oft in der Historiografiegeschichte der 
Fall – über die Soziologie auch zur Geschichtswissenschaft. Inzwischen hat Resilienz 
als „Schlüsselkonzept für die ersten beiden Dekaden des 21.  Jahrhunderts“ eine 
gesamtgesellschaftliche und politisch-normative Bedeutung gewonnen.7 Dieser Auf-
stieg ist in erster Linie mit grundlegenden Veränderungen von Sicherheitsdiskursen 
verknüpft, denn seit den 1990er Jahren beschäftigt sich Sicherheitspolitik nicht mehr 
nur mit bestimmten Gefahren und Risiken, sondern vielmehr mit der allgemeinen 
Verletzlichkeit einer Gesellschaft, mit ihrer Vulnerabilität, der nur mit einem umfas-
senden Sicherheitskonzept begegnet werden kann.8

Historisch-soziologisch gefasst verweist der Resilienzbegriff auf die Fähigkeit, 
einerseits kurzfristig disruptive Krisen zu überwinden und sich andererseits lang-
fristig an Prozesse des Wandels anzupassen, ohne dabei vollständig jene Normen 
und Werte abzulegen, die das eigene Herkunftsmilieu definieren. Ein grundlegender 
Aspekt von historischer Resilienzforschung besteht darin, bei der Untersuchung von 
disruptiven Ereignissen den Fokus von der Krisenprävention, die sich oft als utopisch 
erwies, auf die Reduzierung von unvermeidbaren Auswirkungen zu verlagern. Resi-
liente Akteure bzw. Systeme bekämpfen im Gegensatz zur Prävention nicht negative 
Zukünfte per se, sondern verringern deren potenziell verheerende Konsequenzen, mit 
dem Ziel einen allzu abrupten Wandel in kontrollierte Bahnen zu lenken.9

Die Geschichte der „entsicherten Ständegesellschaft“ um 1800 ist eine Geschichte 
von Vulnerabilität, Anfälligkeit gegenüber bestandsgefährdenden Veränderungs-

pean Security Culture, in: dies.  (Hg.), Securing Europe after Napoleon. 1815 and the New European 
Security Culture, Cambridge u.  a. 2019, S. 1–18. Richtungsweisend für die Forschungsdiskussion zu 
Elitenwandel sind die Beiträge des Berliner Historikers Heinz Reif , v.  a. ders. , Adel, Aristokratie, 
Elite. Sozialgeschichte von oben, Berlin-Boston 2016 (Elitenwandel in der Moderne/Elites and Moder-
nity 13). Zu Elite als Analyseinstrument, um politischen und sozialen Wandel zu erfassen: Anja Vic-
torine Hartmann/Małgorzata Morawiec/Peter Voss (Hg.), Eliten um 1800. Erfahrungshorizonte, 
Verhaltensweisen, Handlungsmöglichkeiten, Mainz 2000.
6 Ein erstes Beispiel, den Resilienzbegriff für die Geschichtsschreibung zu operationalisieren, in: 
Lukas Clemens/Christoph Cluse, European Jewry around 1400. Disruption, Crisis, and Resilience – 
Problems and Research Perspectives, in: dies.  (Hg.), The Jews of Europe around 1400. Disruption, 
Crisis, and Resilience, Wiesbaden 2018 (Forschungen zur Geschichte der Juden), S. 1–30.
7 Ulrich Bröckling, Gute Hirten führen sanft. Über Menschenregierungskünste, Berlin 2017, S. 113.
8 Stefan Kaufmann, Resilienz als Sicherheitsprogramm, in: Martin Endreß/Andrea Maurer  (Hg.), 
Resilienz im Sozialen. Theoretische und empirische Analysen, Wiesbaden 2015, S. 295–312.
9 Damit geht Resilienzforschung Hand in Hand mit einem aktuellen „Paradigmenwechsel im Um-
gang mit Unsicherheit“, der sich „von einer faktorenorientierten Beseitigung von Unsicherheit hin zu 
einer Akzeptanz von Unsicherheitspotenzialen“ bewegt. Wolfgang B onß, Karriere und sozialwissen-
schaftliche Potenziale des Resilienzbegriffs, in: Endreß/ Maurer  (Hg.), Resilienz im Sozialen (wie 
Anm. 8), S. 15–31, hier S. 16.
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prozessen, Verarmung und politischer Marginalisierung vieler Adelsfamilien.10 Diese 
Studie zur Familie Balbo als resiliente Einheit will die Vulnerabilität der alten Eliten 
keineswegs ausblenden, sondern betrachtet vielmehr Resilienz und Vulnerabilität 
als verflochtene Deutungs- und Handlungsebenen, die konstitutiv für die Politik- und 
Elitengeschichte der Sattelzeit waren. Die Untersuchung von historischen Prozessen 
unter dem Aspekt von Resilienz bietet ein Korrektiv zu den um 1800 noch unscharfen, 
retrospektiv bewerteten Politikfeldern von konservativ/liberal oder zu dominanten 
Epochenetiketten wie Revolution und Reaktion, die von den Zeitgenossen ebenso wie 
von späteren Historikerinnen und Historikern narrativ verarbeitet, emotional aufgela-
den und politisch funktionalisiert wurden.11 Schließlich tragen Analyseinstrumente 
wie Resilienz und Vulnerabilität dazu bei, „sozialstrukturelle Grobkategorien“ und 
„polarisierende Konfliktmodelle“ wie Tradition vs. Moderne oder Adel vs. Bürgertum 
und die damit verknüpften Meistererzählungen zu überwinden.12

Die Annahme einer Polarität zwischen (paradigmatischer) Modernisierung und 
Adelsmacht greift deutlich zu kurz, denn die im Ancien Régime konsolidierten Herr-
schaftselemente und ihre adligen Protagonisten erwiesen sich gegenüber Moder-
nisierungsschüben als anpassungsfähig.13 Die Macht der Aristokratie war nicht nur 
an die rechtlichen und politischen Privilegien gebunden, die nach den Revolutionen 
von 1789 und 1848 in Westeuropa aufgehoben wurden. Vielmehr konnte der Adel sein 
„Machtfeld“ mit Hilfe habitusgesteuerter und symbolisch reproduzierter kultureller 
und politischer Statusbehauptung lange verteidigen.14 Die „Entkonkretisierung“ 
der Adelsmacht begründete die starke Anziehungskraft dieser Elite, die sich immer 
weniger als geschlossene soziale Gruppe darstellte und vielmehr als ein Elitenreser-
voir, auf das moderne Herrschaftssysteme angewiesen waren.15 Zudem orientierten 
sich wirtschafts- und bildungsbürgerliche Eliten an Adelswelt und höfischer Gesell-

10 Ewald Frie, Adelige Lebensweise in entsicherter Ständegesellschaft. Erfahrungen der Brüder 
Alexander und Ludwig v. d. Marwitz, in: Eckart Conze/Monika Wienfort  (Hg.), Adel und Moderne, 
Köln 2004, S. 273–288.
11 Vgl. etwa Jörn Leonhard, Über Revolutionen, in: Journal of Modern European History 11,2 (2013), 
S. 170–186.
12 Heinz Reif , Der Adel im „langen 19. Jahrhundert“. Alte und neue Wege der Adelsforschung, in: 
Gabriele Clemens  (Hg.), Hochkultur als Herrschaftselement. Italienischer und deutscher Adel im 
langen 19. Jahrhundert, Berlin u.  a. 2011 (Reihe der Villa Vigoni 25), S. 19–39, hier S. 29.
13 Eckart Conze,  Von deutschem Adel. Die Grafen v. Bernstorff im 20. Jahrhundert. Stuttgart-Mün-
chen 2000; ders.  (Hg.), Aristokratismus und Moderne. Adel als politisches und kulturelles Konzept, 
Köln 2013 (Adelswelten 1).
14 Pierre B ourdieu u.  a., La sainte famille. L’épiscopat français dans le champ du pouvoir, in: Actes 
de la recherche en sciences sociales 44–45  (1982), S.  2–53; Monique de Saint  Martin, Der Adel. 
Soziologie eines Standes, Konstanz 2003.
15 Josef Matzerath, Adelsprobe an der Moderne. Sächsischer Adel 1763–1866. Entkonkretisierung 
einer traditionalen Sozialformation, Stuttgart 2006 (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschafts-
geschichte. Beihefte 183).
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schaft, um ihren sozialen Aufstieg zu demonstrieren.16 Eine Voraussetzung für die 
europaweite Entstehung erweiterter Eliten war jedoch auch, dass bürgerlich geprägte 
Wertorientierungen und Wissensformen Zugang in der Adelswelt fanden. Dieser 
Prozess setzte im Fall der Familie Balbo vergleichsweise früh ein.

Die Balbo im Ancien Régime
1782 begann der zwanzigjährige Prospero Balbo im Amt eines Decurion der Stadt 
Turin den cursus honorum piemontesischer Funktionäre und profitierte dabei vom 
hohen Renommee und sozialen Kapital seines Ziehvaters. Giovanni Battista Lorenzo 
Bogino hatte als Minister Karl Emanuels III. antifeudale Reformen durchgesetzt und 
die Verwaltung entscheidend modernisiert.17 In seinem Ruhestand kümmerte sich 
der einstige Minister – um dessen politisches Geschick sich ein regelrechter Mythos 
gebildet hatte – nach dem Tod des Schwiegersohnes seiner zweiten Frau intensiv um 
die Erziehung und Ausbildung dessen beider Söhne, Prospero und Gaetano Balbo. Die 
Aufnahme in Boginos Familie ermöglichte es den Balbo, auf die wertvollen Kontakte 
und die Reputation des erfolgreichen Staatsmannes bürgerlicher Herkunft zurück-
zugreifen und so adlige Familientradition einerseits mit den Idealen und der Expertise 
von nobilitierten Spitzenfunktionären andererseits zu kombinieren.

Insbesondere der Ausbildung von Prospero widmete sich Bogino mit Blick auf 
eine spätere Karriere im Staatsdienst. Das 1780 abgeschlossene Jurastudium an der 
Universität Turin öffnete ihm ganz im Sinne Boginos ein breites Spektrum an Zukunfts-
perspektiven im piemontesischen Staatsapparat.18 Die Ausbildung an der königlichen 
Universität und die Karriere als hoher Verwaltungsbeamter erwiesen sich vor allem 
während der napoleonischen Zeit als starke Resilienzressource, zumal Balbo damals 
einer der ersten Adligen war, die dieses Studium absolvierten.19 Diese Besonderheit 

16 Norbert El ias, Die höfische Gesellschaft. Untersuchungen zur Soziologie des Königtums und der 
höfischen Aristokratie, Frankfurt a. M. 1994. Die Praxis der Nobilitierung weitete sich im postrevolu-
tionären Europa aus: Bertrand Goujon, Anoblissement et élites économiques en France (1814–1830), 
in: Jean-Claude Caron/Jean-Philippe Luis  (Hg.), Rien appris, rien oublié? Les Restaurations dans 
l’Europe postnapoléonienne, 1814–1830, Rennes 2015, S. 75–89.
17 Gian Paolo Romagnani, Prospero Balbo, intellettuale e uomo di stato. Bd.  1: Il tramonto 
dell’antico regime in Piemonte (1762–1800), Torino 1988, S.  173. Über Staatsbildung/Verwaltungs-
geschichte Piemonts im 18. Jahrhundert vgl. Giuseppe Ricuperati , Lo Stato sabaudo nel Settecento. 
Dal trionfo delle burocrazie alla crisi d’Antico regime, Milano 2001.
18 Vgl. Michael Broers, Transformation and Discontinuity from the Old Order to the Modern State 
in the Piedmontese and Ligurian Départments of Napoleonic Italy, in: Guido Braun u.  a. (Hg.), Na-
poleonische Expansionspolitik. Okkupation oder Integration?, Berlin-Boston 2013 (Bibliothek des 
Deutschen Historischen Instituts in Rom 127), S. 41–52.
19 Nördlich der Alpen war der „Universitätsbesuch“ unter Adligen bereits im 18. Jahrhundert weit-
verbreitet, wobei dies nicht zu einer Abschwächung der sozialen Distinktion des Adels führte. Auch 
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stellte auch Innocenzo Maurizio Baudisson, Professor für kanonische Institutionen, 
in seiner Rede anlässlich Balbos Studienabschluss heraus. Er kritisierte die adelige 
Gewohnheit des Privatunterrichts und lobte umso mehr das kulturelle Engagement 
der Balbo und ihre Entscheidung, für ihren Spross den Weg der öffentlich-univer-
sitären Ausbildung gewählt zu haben. Insbesondere das Jurastudium, bemerkte der 
Professor weiter, sei schließlich dafür geeignet, alten Adel und homines novi einander 
anzunähern.20

Die Ausbildung und Erziehung unter Führung Boginos stellten die Weichen nicht 
nur für Prosperos Talleyrand-ähnliche Karriere im Staatsdienst, sondern auch für 
seine fortlaufenden kulturellen und wissenschaftlichen Aktivitäten, die ihm eine intel-
lektuelle Aura verschafften – auch über die engen Grenzen des Königreichs Piemont 
hinweg.21 Die Stilisierung als gelehrter, gut ausgebildeter Grandseigneur blieb dauer-
haft zentral für Balbos Reputation. Dies bestätigen auch Berichte österreichischer 
Diplomaten in Turin nach 1815, die seine „grande instruction“ lobten und ihn für 
„l’homme exclusivement le plus distingué du pays“ hielten.22 Auch dem Trend der 
Spätaufklärung, Akademien verschiedenster Ausrichtung ins Leben zu rufen, folgte 
Prospero und gründete 1782 gemeinsam mit sechs Gleichaltrigen die Patria Società Let-
teraria, die sich als hervorragendes Diskussionsforum und Mittel der Netzwerkbildung 
zwischen den reformbereiten Eliten im vorrevolutionären Ancien Régime erwies.23

Der Klan Balbo-Bogino entwickelte sich bereits vor dem Aufkommen der napoleo-
nischen Notabelngesellschaft im Sinne einer erweiterten Führungsschicht, die den 
Status und die Vergesellschaftung des Adels mit den Kompetenzen der bürokrati-
schen Herrschaftselite und dem Ansehehen von gebildeten bürgerlichen Gruppen 
verknüpfte. Am sichtbarsten wurde die wertvolle Verbindung zu Bogino durch dessen 
Testament, in dem Prospero als Universalerbe aller Güter und Titel genannt wurde. 
Insgesamt war das Vermögen der Familie Balbo erstaunlich groß und überstand auch 
die Zäsur von 1798, die den Beginn des Exils der savoyischen Monarchie markierte, 

für den katholischen Adel war das Universitätsstudium ein fester Bestandteil der Ausbildung, um 
eine Karriere als Domherr oder Fürstendiener vorzubereiten. Vgl. Heinz Reif , Westfälischer Adel: 
1770–1860. Vom Herrschaftsstand zur regionalen Elite, Göttingen 1979 (Kritische Studien zur Ge-
schichtswissenschaft  35), S.  150–153; Josef Matzerath, Was bildet den Adel? Gruppentypische 
Ausbildungswege und Bindekräfte, in: Ivo Cerman/Lubos Velek  (Hg.), Adelige Ausbildung. Die 
Herausforderung der Aufklärung und die Folgen, München 2006, S. 83–93.
20 Patrizia Delpiano, Il trono e la cattedra. Istruzione e formazione dell’élite nel Piemonte del Set-
tecento, Torino 1997 (Studi e fonti per la storia della Università di Torino 7), S. 88.
21 Vgl. zur Erziehung als Vorbereitung auf die Erfordernisse im Zeitalter der Revolutionen Friede-
mann Pestel , Educating against Revolution. French Émigré Schools and the Challenge of the Next 
Generation, in: European History Quarterly 47,2 (2017), S. 229–256.
22 Le Relazioni diplomatiche fra l’Austria e il Regno di Sardegna. I Serie 1814–1830. Bd. 2: 23 Luglio 
1820–3 Agosto 1822, hg. von Narciso Nada, Roma 1968, S. 228, 339.
23 Balbo pflegte mit renommierten Gelehrten wie dem Physiker Giambattista Beccaria und dem His-
toriker Carlo Denina engen Kontakt.
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verhältnismäßig gut. 1813 deklarierte Prospero Einnahmen in Höhe von 15 000 Francs 
und gehörte mit einem Steuerbetrag von circa 6000 Francs nicht nur zu den Meist-
besteuerten im Departement Po (Turin), sondern auch im gesamten napoleonischen 
Empire.24

Im Hinblick auf die Reaktion der Balbo auf eine erhöhte Vulnerabilität in Krisen-
zeiten kommt jedoch dem sozialen Kapital Boginos eine mindestens ebenso wichtige 
Bedeutung zu. Am 28.  Februar  1784, knapp drei Wochen nach Boginos Tod, über-
brachte Prospero dem König mehrere Memoranden des Verstorbenen zu Themen der 
Wirtschafts- und Finanzverwaltung und präsentierte sich damit am Hof als Adliger 
und Experte zugleich.25 Diese Strategie wiederholte er 1818, kurz nach seiner Ernen-
nung zum Botschafter in Madrid. In einem Memorandum an den König bezog er sich 
auf die Reformen seines Ziehvaters in Sardinien und betonte, dass ohne Abschaffung 
der verbliebenen Feudalrechte der spanischen Barone kein „Fortschritt“ auf der Insel 
möglich sei.26 Die Fähigkeit, Reformen in einer Kontinuitätslinie einzubetten, wie 
sie Balbo und andere Moderati immer wieder bewiesen, war strategisch wichtig, um 
Innovationen auch unter konservativen Herrschern durchzusetzen.27

Prosperos jüngerer Bruder Gaetano stand seit frühen Kindertagen im Dienst des 
Hauses Savoyen und bewegte sich in den höchsten Kreisen des Hofes. 1778 stieg 
er zum Ersten Pagen des späteren Königs Karl Emanuel  IV. auf und legte dadurch 
das Fundament für eine Karriere als Gesandter des Königshauses.28 Will man ver-
stehen, wie der Adel Status, Reputation und Identität mittels aktiver Teilnahme an 
den politischen Kommunikations- und Entscheidungsprozessen konstruierte, spielt 
die Hofgesellschaft eine wichtige Rolle.29 Indem Gaetano als Vertreter seiner Familie 
dort stets präsent war, öffnete er für sich und seine Angehörigen den Zugang zu pri-
vilegierten Informationen und Netzwerken und trug somit auch zur Ausbildung ihres 
höheren Machtbewusstseins bei. Die Nähe zur Dynastie und das Ethos des Staats-

24 AST, AB, mazzo 32, fasc. 23. Mit einer Steuer in Höhe von 6000 Francs wäre Balbo auch im De-
partement du Rhône (Lyon) unter den zehn Reichsten/Meistbesteuerten gewesen. Vgl. Jean-Philippe 
Rey, Grande Notables du Premier Empire. Bd. 30: Rhône, Paris 2011, S. 39.
25 AST, AB, mazzo 29, fasc. 3.
26 Die spanischen Grundbesitzer kamen in Folge der Eroberungen im 15. Jahrhundert nach Sardinien 
und verfügten über Ländereien, die ungefähr die Hälfte der sardinischen Bevölkerung einschlossen. 
Vgl. AST, AB, mazzo 13, fasc. 25, hier S. 24  f.
27 Moderantismus ist dabei ein multidimensionales Konzept, das in sich ein breites Spektrum an 
Ideen und Handlungsoptionen verschiedenster Traditionen vereint. Vgl. Aurelian Craiutu/Sheldon 
Gellar, Moderation. A Radical Virtue, in: Ido de Haan/Matthijs Lok (Hg.), The Politics of Modera-
tion in Modern European History, Basingstoke 2019, S. 237–257, hier S. 239.
28 Gaetanos Karriere bis 1812: AST, AB, mazzo 11, fasc. 42.
29 Zur politischen und kulturellen Bedeutung von Adels- und Hofgesellschaften im europäischen 
Rahmen John Adamson, The Princely Courts of Europe (1500–1750), London 1999; Hillay Zmora, 
Monarchy, Aristocracy and the State in Europe 1300–1800, London 2000; Jeroen Duindam, Vienna 
e Versailles. Le corti di due grandi dinastie rivali (1550–1780), Roma 2004.
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dienstes bestimmten nachhaltig sowohl die Selbstbehauptung als auch die Selbst-
wahrnehmung der Balbo.

Anthony L.  Cardoza hat in seiner Arbeit über den piemontesischen Adel fest-
gestellt, dass in der ersten Hälfte des 19.  Jahrhunderts soziales und symbolisches 
Kapital in Adelsnetzwerken ausschlaggebend geblieben seien, um Karriere im monar-
chischen Staat zu machen.30 Staatsdienst, das wussten die Balbo dabei von Anfang 
an, war jedoch nicht mehr nur durch das noblesse oblige zu begründen, sondern 
auch anhand von Expertise und Ausbildung. Indem sich die Balbo in beiden sozialen 
Feldern, sowohl in der exklusiven Soziabilität des alten Adels als auch innerhalb der 
aufsteigenden Bildungs- und Verwaltungseliten bewegten, festigten sie vielfältige 
Resilienzressourcen hinsichtlich des sozialen und materiellen Kapitals, die, wie im 
Folgenden weiter gezeigt wird, die Familie generations- und genderübergreifend zu 
verteidigen wusste.31 Ähnlich wie andere reformbereite Eliten, wie etwa die monar-
chiens in Frankreich, zeigte sich bei den Balbo bereits im ausgehenden Ancien Régime 
neben der Annährung ans gehobene Bürgertum auch eine „Disposition zu Verände-
rungen“, indem sie das monarchische System nicht komplett in Frage stellten, dessen 
Erfolgsgrenzen jedoch zunehmend kritisch betrachteten.32

Prospero Balbo als Krisenagent in Paris während der 
Revolutionsjahre
Wegen seines politischen Talents, seiner juristischen Expertise und seines Verhand-
lungsgeschicks stieg Prospero schnell auf der Karriereleiter nach oben und wurde 1789 
Bürgermeister von Turin. Den Auftakt für die zahlreichen Erfahrungen als „Krisen-
manager“ bildete anschließend seine Stellung als Botschafter in Paris, die er nur 
wenige Monate nach der Unterzeichnung des Friedensvertrags zwischen Frankreich 
und Sardinien-Piemont am 15. Mai 1796 antrat.33 Dieses Abkommen stellte eine drama-
tische Demütigung für das Haus Savoyen dar und leitete eine Umbruchsphase ein, in 
der Piemont vor dem endgültigen Autonomieverlust 1798 eine Zeit größter politischer 

30 Anthony L. Cardoza, Aristocrats in Bourgeois Italy. The Piedmontese Nobility, 1861–1930, Cam-
bridge 1997 (Cambridge studies in Italian history and culture), S. 34.
31 Zu Ehre, Ansehen und Reputation als zentrale Adelskonzepte im 19.  Jahrhundert vgl. Daniel 
Menning, Standesgemäße Ordnung in der Moderne. Adlige Familienstrategien und Gesellschafts-
entwürfe in Deutschland 1840–1945, München 2014 (Ordnungssysteme 42).
32 Friedemann Pestel , Kosmopoliten wider Willen. Die „monarchiens“ als Revolutionsemigranten, 
Berlin-Boston 2015 (Pariser Historische Studien 104), S. 66.
33 Die piemontesische Monarchie verpflichtete sich 1796, Savoyen und Nizza an Frankreich abzutre-
ten und ihre Souveränität einzuschränken, indem sie der Revolutionsarmee die Landesfestungen 
übergab und freien Durchmarsch gestattete.
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Unsicherheit erlebte. Viktor Amadeus III. und sein Nachfolger Karl Emanuel IV. waren 
bereits im Vorfeld mit einem fast unregierbaren Königreich konfrontiert, gelähmt 
durch die maroden Staatsfinanzen und die militärische Präsenz der Franzosen und 
zudem ständig von Aufständen in den Provinzstädten und revolutionären Bewegun-
gen auf dem Land erschüttert.34

Die Unterzeichnung des Vertrags von Paris ermöglichte die Wiederaufnahme der 
diplomatischen Beziehungen mit Frankreich und machte die Entsendung eines neuen 
Botschafters nach Paris notwendig. Nachdem sich jedoch die Ernennung von Ignazio 
Revel als problematisch erwiesen und das Direktorium den „émigré“ aufgrund seiner 
Herkunft aus Nizza abgelehnt hatte,35 entschied sich Viktor Amadeus III. in Abstim-
mung mit seinem neuen Außenminister Damiano Priocca für den diplomatisch uner-
fahrenen Prospero Balbo. Er traf am 17. November in Paris ein, im Gepäck die zuvor 
von Priocca erhaltenen Istruzioni, die den Gesandten grundlegend über die zu ver-
folgende Strategie und das Verhalten in Übereinstimmung mit der Außenpolitik des 
Monarchen informierten. Direktiven für die diplomatischen Vertreter wurden für 
gewöhnlich aufwendig vom gesamten Außenministerium zusammengestellt und 
basierten auf der kollektiven Erfahrung der Mitarbeiter. Problematisch war nun, dass 
für das politische System im Frankreich des Direktoriums kein Präzedenzfall exis-
tierte. Außerdem waren auf der außenpolitischen Bühne neue Akteure erschienen, 
vor allem Militärs wie Bonaparte, die durchaus eigenmächtig und abweichend von 
den Vorgaben ihrer Regierung handelten. Die relative Unerfahrenheit Prioccas und 
Balbos lässt vermuten, dass die beiden ausgewählt wurden, um einer neuen Situation 
mit neuen Ideen zu begegnen und nicht in alte, gescheiterte und nicht mehr gültige 
Handlungsmuster zu verfallen. Balbo war unhinterfragt königstreu, aber aufgrund 
seiner Ausbildung im Stil einer erweiterten Elite nicht ungeeignet, um sich in die neue 
Pariser Gesellschaft einzufügen, die „instable“ und „singulièrement mêlée“ war und 
vornehmlich aus Revolutionspolitikern, erfolgreichen Militärs, Neureichen, Saloniè-
res, Künstlern und Hommes de Lettres bestand.36 Zudem pflegte Balbo seit Jahren 
Kontakte mit französischen Akademikern, was ihn neben seiner Ausbildung und den 

34 Pierpaolo Merl in u.  a., Il Piemonte sabaudo. 1. Stato e territori in età moderna. Storia d’Italia, 
Bd. 8,1, Torino 1994, S. 704–753. Über die „Fragilität“ der italienischen Staaten und ihres Führungsper-
sonals in der Zeit vor der napoleonischen Invasion vgl. Michael Broers, The Imperial Departments 
of Napoleonic Italy. Resistance and Collaboration, in: ders./Peter Hicks/Agustin Guimerá (Hg.), 
The Napoleonic Empire and the New European Political Culture, Basingstoke 2012 (War, Culture and 
Society, 1750–1800), S. 216–226.
35 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 246. Zur Grafschaft Nizza als wichtiger Exilort für 
die Revolutionsmigranten und die zunehmende politische Bedeutung ihrer Präsenz vgl. Robert De-
meude, Le consul Le Seurre et les émigrés français à Nice. Sa correspondance entre 1789 et 1792, in: 
Philippe B ourdin (Hg.), Les noblesses françaises dans l’Europe de la Révolution, Rennes-Clermont-
Ferrand 2010, S. 379–395.
36 Georges Lefebvre, La France sous le directoire (1795–1799), Paris 1977, S. 537.



424   Amerigo Caruso/Linda Hammann

	 QFIAB 100 (2020)

Sprachkenntnissen als Mitglied der entstehenden Verwaltungs- und Bildungselite im 
französisch dominierten Westeuropa legitimierte.37

Das Zustandekommen einer franko-piemontesischen Allianz war bei Balbos 
Ankunft in Paris seine wichtigste Aufgabe. Eigenmächtig und aus Mangel an Direk-
tiven aus Turin stellte er mit Delacroix am 3. April 1797 einen Allianzentwurf fertig – 
allerdings vergeblich, da Priocca und General Clarke bereits einen Tag später in Turin 
einen Vertrag zu einer offensiv-defensiven Allianz mit Geheimklausel zur Abtretung 
Sardiniens an Frankreich unterzeichneten.38 Am 11.  April ratifizierte das Direkto-
rium den Turiner Entwurf und reichte ihn weiter an das Corps législatif, mit dessen 
Zustimmung er in Kraft getreten wäre. Doch die Ereignisse überschlugen sich. Napo-
leons Präliminarfrieden von Leoben, den er am 18. April mit Österreich schloss, ließen 
Piemont und Balbo ohne Handlungs- und Argumentationsgrundlage für eine franko-
piemontesische Allianz. Das noch nicht ratifizierte Turiner Bündnis war de facto hin-
fällig geworden.

Angesichts dieser desparaten Lage agierte Balbo mit größerer Autonomie und 
bemühte sich, innerhalb der nunmehr stark eingeschränkten Handlungsspielräume 
dem Direktorium die Notwendigkeit der Allianz zu vermitteln. Am 26. April wandte 
er sich vertraulich an Delacroix und appellierte dabei an die Prinzipien der „guten 
Politik“, die die Friedenskonditionen festlegen müssten. Piemont sei, so der Bot-
schafter, „l’allié naturel de la République Française“.39 Während Priocca zunehmend 
mit der vertrackten Lage überfordert schien, verfolgte Balbo durch seinen Aktivismus 
konstant die Strategie, sowohl dem Direktorium als auch nach Turin Stabilität und 
Sicherheit zu kommunizieren. Ab Sommer 1797 fielen Balbo zunehmend Aufgaben 
eines Ratgebers und Entscheidungsträgers zu, die im Regelfall eher dem Kompetenz-
bereich eines Außenministers denn dem eines Diplomaten entsprachen.40 Besonders 
deutlich wird dies im Memorandum vom 2.  Juni 1797, das der Monarch persönlich 
von Balbo erbeten hatte.41 Der umfangreiche Text ist ein klares Zeugnis einerseits für 
Balbos moderate Reformbereitschaft, andererseits für eine Resilienzstrategie, die er 
auch später während der französischen Herrschaft anwenden sollte. Balbo versuchte 
immer wieder, eine harmonische Verbindung zwischen den alteingesessenen und den 
neu entstandenen Systemen zu schaffen, und so Kontinuität, Stabilität und Frieden 
im Piemont zu sichern, ohne dabei alte Mechanismen völlig zu tilgen. Die Resilienz-

37 Bereits vor seiner Ernennung als Botschafter war Balbo Mitglied des Instituts national des Sciences 
et des Arts, das sich Mitte der 1790er Jahre nach Auflösung der Académie Royale in Paris konstituierte. 
Attestiert durch Mitgliedsausweis „Citoyen Balbe“, AST, AB, mazzo 33, fasc. 51.
38 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 312.
39 Note confidentielle di Balbo a Delacroix, Paris 26 April 1797, zit. nach Romagnani, Balbo, Bd. 1 
(wie Anm. 17), S. 316.
40 Über Diplomaten als policy-makers vgl. Mark Jarret , Diplomats as Power Brokers, in: De Graaf/
De Haan/Vick (Hg.), Securing Europe (wie Anm. 5), S. 271–287.
41 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 321.
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strategie des adligen Familienverbandes und jene der politischen Ordnung waren 
dabei miteinander verzahnt und insbesondere dort deckungsgleich, wo der Erhalt 
von Monarchie und Staat mit der Behauptung der zentralen Dispositionen, Wissens-
bestände und Handlungsrepertoires der Balbo zusammenfielen. Insbesondere bei der 
Befürwortung systemstabilisierender Reformen und der Öffnung nach Europa sowie 
in der schon früh verfolgten adlig-bürgerlichen Elitenerweiterung wird dies sichtbar.

In seinem Juni-Memorandum akzeptierte Balbo das bestehende Unsicherheits-
potenzial und betonte explizit die Unausweichlichkeit eines pro-französischen 
Kurses. Gleichzeitig warnte er seinen Monarchen davor, sich allzu sicher im Umgang 
mit Frankreich zu wiegen. Das Direktorium habe zwar an einer Allianz mit der Monar-
chie Interesse  – unter anderem, um sich keinen „Hort des Jakobinismus“ vor der 
Haustür zu schaffen –, aber die Existenz und Unversehrtheit Piemonts hingen allein 
von der wankelmütigen und für Beeinflussungen anfälligen Republik und Bonaparte 
ab. Solche Ratschläge und Warnungen gehörten klar zu seinen Aufgaben als Gesand-
ter, doch Balbo ging noch einen Schritt weiter und widmete sich darüber hinaus der 
piemontesischen Innenpolitik. Mit einem umfassenden Katalog präsentierte er dem 
König die Maßnahmen, die notwendig seien, um das Königreich vor dem Untergang 
zu schützen. Hier wird deutlich, dass sich Balbo nicht nur mit konkreten Bedrohun-
gen auseinandersetzte, sondern mit der allgemeinen Vulnerabilität des Systems. Der 
Monarch müsse vor allem Finanzverwaltung, Armee und Justiz, kurzum den gesamten 
Staat modernisieren und seine Führungsschichten neu formieren:

„une police active et surveillante, l’autorité militaire retenue à ses bornes  …; les magistrats 
entourés de toutes considérations, l’autorité civile soutenue par tout l’appui du pouvoir; les attri-
butions des intendants limitées, l’influence des conseils augmentée, la haute noblesse avertie 
du danger; la bonne bourgeoisie ménagée; toutes les classes propriétaires rattachées au gouver-
nement“.42

Bemerkenswert ist hier, wie sich Balbos Resilienzstrategie bereits vor 1800 auf Eliten-
wandel und moderne Staatsbildung im Sinne einer napoleonischen Politik des amal-
game und ralliement bezog, indem er eine Union von „guter“ Bourgeoisie, „bedro-
hungsbewusstem“ Adel und Verwaltungseliten befürwortete.43

42 Balbo an Priocca, 2. Juni 1797, abgeschickt am 5.6.1797, zit. nach Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie 
Anm. 17), S. 326.
43 Amalgame und ralliement waren „Schlüsselbegriffe in Sprache und Denken der obersten napoleo-
nischen Beamten“. Der erste Begriff bezeichnete die postrevolutionäre Überwindung der politischen 
und gesellschaftlichen Spaltung von 1789–1793 unter der Devise des Vaterlandsdienstes. Ralliement 
meinte das Anliegen des französischen Herrschaftssystems, sich mit den lokalen Eliten zu versöhnen 
und zumindest ihre passive Unterstützung zu erreichen. Vgl. Stuart Woolf , Eliten und Adminis-
tration in der napoleonischen Zeit in Italien. Verwaltung und Justiz, in: Christof Dipper/Wolfgang 
Schieder/Reiner Schulze (Hg.), Napoleonische Herrschaft in Deutschland und Italien, Berlin 1995 
(Schriften zur europäischen Rechts- und Verfassungsgeschichte 16), S. 24–44, hier S. 39.
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Trotz mäßiger Erfolge wurden Balbos Agieren und seine Ideen in höchsten politi-
schen Kreisen sehr geschätzt. Im November 1797 stilisierte Außenminister Priocca den 
Botschafter sogar zum Staatsretter: „Votre prudence et votre sagesse ont sauvé l’état; 
mais son danger n’a pas entièrement cessé.“44 Zu Beginn des Jahres 1798 drehte sich 
die Krisenkommunikation der beiden zunehmend um Unsicherheit, diesmal jedoch 
nicht im Sinne eines umfassenden Sicherheitskonzepts. Als unmittelbare Bedrohung 
wurden insbesondere die Jakobiner in der Cisalpinischen und der Ligurischen Repu-
blik, die innere Unruhe und Aufstände provozieren konnten, sowie weitere, mehr 
oder weniger prominente Verdächtigte, die „avec des intentions révolutionnaires“ 
nach Piemont reisen wollten, thematisiert.45 Im Dienste des Schutzes des Königreichs 
pflegte Balbo auch Kontakt zum französischem Geheimdienst und konnte auf Basis 
von Informationen eines französischen Geheimagenten, der Jakobiner überwachte, 
Priocca am 2. März 1798 über eine Verschwörung gegen den König informieren.46

Im Februar 1798 benannte Balbo gegenüber Priocca explizit seine Strategie in den 
Verhandlungen mit Talleyrand bezüglich des Schicksals Piemonts, die auf zwei Eck-
pfeilern basierte: zum einen das Sicherheitssystem in einem weitgehend von Frank-
reich dominierten Europa („la balance de l’Europe, l’équilibre de l’Italie“) und zum 
anderen die „bonne politique“, die Piemont angeblich kennzeichnen würde.47 Balbo 
versuchte das Direktorium davon zu überzeugen, Piemont nicht aufzugeben, und 
obwohl er letztendlich daran scheiterte, übte er sich an zukunftsfähigen Konzepten 
wie internationalem Gleichgewicht und gemäßigtem Reformismus, die sich als zentral 
für die politische Zukunft Europas erweisen sollten. Bezeichnend für Balbos Krisen-
kommunikation ist, dass er als Überbringer schlechter Nachrichten einen konstrukti-
ven und sogar relativ optimistischen Ton wahrte. Am 12. März 1798 betont er beispiel-
weise in einem Brief an Priocca, dass Terror – hier sind vor allem die kommunikativen 
Aspekte des Terrors gemeint – seit jeher die gefährlichste Waffe der Revolution sei. So 
falsch ein „excès de sécurité“ sei, Panik sei ebenso unangebracht.48

Einerseits war Balbo also bestrebt, die Krisenkommunikation nach Piemont nicht 
zu sehr destabilisierend wirken zu lassen; andererseits versuchte er umgekehrt, das 
Königreich als attraktiven Bündnispartner zu verkaufen. Ganz im Sinne dieser Taktik 
riet er Priocca, gegenüber dem Direktorium anzuführen, dass Piemont als Königreich 
ein viel stabilerer und sicherer Verbündeter als wankelmütige Republiken sei, da letz-

44 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 26, Brief Balbo an Priocca, ohne Datum.
45 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 243bis, Brief Balbo an Priocca, 14.2.1798. Vgl. auch 
Nr. 245bis, 264, 266 und zahlreiche andere wie 272, 273, 279, 281, 284.
46 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 255.
47 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 237, Brief Balbo an Priocca, 5.2.1798.
48 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 262, Brief Balbo an Priocca, 12.3.1798. Ein Beispiel für 
den optimistischen und konstruktiven Ton auch in AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 260, 
Brief Balbo an Priocca, 10.3.1798 („Je suis toujours plus convaincu que le projet de nous ruiner n’est 
pas adopté par la majorité des Directeurs.“).
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tere stärker von der öffentlichen Meinung beeinflusst wären – und diese sei in Italien 
zunehmend anti-französisch.49

Balbos Krisenmanagement in Paris teilt sich in zwei Phasen und zeigt entspre-
chend zwei für seine Resilienzstrategie entscheidende Aspekte. Zunächst war er um 
eine Stabilisierung der prekären Selbständigkeit Piemonts bemüht und versuchte, das 
Königreich sowohl in Paris als auch in Turin als vermeintlich soliden und gut orga-
nisierten Partner zu präsentieren. Dies geschah nicht nur, indem Balbo bestimmte 
Bedrohungen thematisierte, sondern auch, indem er die Widerstandsfähigkeit des 
gesamten Sicherheitssystems adressierte, zum Beispiel als er auf die Notwendigkeit 
von Modernisierungsmaßnahmen verwies. War diese Strategie im ersten Krisenjahr 
nach Balbos Ankunft in Paris noch relativ erfolgreich, funktionierte sie jedoch defi-
nitiv ab dem Sommer 1798 nicht mehr, denn die Falken im revolutionären Frankreich, 
die „böse Absichten“ gegen Piemont hatten, schienen die Oberhand zu gewinnen.50 
Als somit Prävention zunehmend utopisch erschien, bemühte sich Balbo, die nega-
tiven Auswirkungen der Krise zu reduzieren, indem er den Kollaps als Zukunftssze-
nario miteinbezog. Es ging nun darum, die Reputation des monarchischen Staates 
und vor allem die seiner Führungsschichten zu retten. Im Falle eines bevorstehenden 
Untergangs sollten sie als loyale, ehrenhafte und kompetente Akteure dastehen.51 
Diese resiliente Haltung diente auch Balbos eigener Reputation, denn nach der Krise 
blieben seine Erfahrung und Kompetenzen gefragt, und das nicht nur bei der pie-
montesischen Monarchie und den Franzosen, die ihm immer wieder Posten anboten, 
sondern auch bei der austro-russischen Koalition 1799.52

Herrschaftsumbruch und permanente Unsicherheit 
1798/1799 bis 1802
Im Anschluss an das Exil Karl Emanuels IV. ab dem 6. Dezember 1798 und die defi-
nitive Machtübernahme der Franzosen in Turin wurde Balbo in Paris nicht nur nicht 
mehr gebraucht, sondern auch sein bloßes Verbleiben dort gefährlich. In dieser Phase 
großer Unsicherheit kam der Tatsache, dass Balbo sehr gut in die Pariser Gesellschaft 

49 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 286, Brief Balbo an Priocca, 20.3.1798.
50 AST, AB, mazzo 26 Carteggio diplomatico Nr. 303, Brief Balbo an Priocca, 9.5.1798.
51 Deutlich wählte Balbo diesbezüglich seine Worte in zwei Briefen im Mai 1798 nach Turin: „la ré-
sistance pourroit nous perdre, mais la foiblesse nous perdroit incontestablement“ und wenige Tage 
später: „si nous défendons courageusement, nous n’en serons que plus considérés et respectés, et 
nous regagnerons du temps pour nous porter à des époques moins malheureuses“. AST, AB, mazzo 26 
Carteggio diplomatico Nr. 195, 297, Briefe Balbo an Priocca, 1.5.1798 und 4.5.1798.
52 Ein Angebot kam nach Balbos eigenen Angaben sogar aus Bayern. AST, AB, mazzo 29, Brief Balbo 
an Karl Emanuel IV., Barcelona 23.4.1799.



428   Amerigo Caruso/Linda Hammann

	 QFIAB 100 (2020)

eingebunden war, eine enorme Bedeutung zu. Dies zeigte sich insbesondere in seiner 
zweiten Heirat. Während seiner Pariser Zeit lernte Prospero, seit 1792 Witwer, seine 
spätere zweite Ehefrau Catherine Des Isnards kennen, die Tochter des Grafen Henri 
Joseph Des Isnards und Witwe des Comte de Séguins.53 Die beiden heirateten am 
21. Dezember 1798 in Paris, als Karl Emanuel IV. Piemont bereits verlassen hatte und 
Prosperos Stellung offiziell hinfällig geworden war.54 Catherines soziales Geschick 
und ihre Beziehungen zu französischen Eliten sollten später, insbesondere während 
der für die Balbo turbulenten 1820er Jahre, eine weitere bedeutende Rolle für die Resi-
lienz der Familie spielen.

Angesichts der beunruhigenden Nachrichten aus Piemont wuchs in Prospero die 
Angst, selbst inhaftiert zu werden. Noch am selben Tag, an dem Karl Emanuel ins Exil 
ging, wurde er am Abend auf Befehl des Polizeiministers unter Hausarrest gestellt und 
die Botschaft durchsucht. Interventionen des spanischen und des preußischen Bot-
schafters sowie ein persönliches Schreiben Prosperos an Talleyrand brachten nach 
nur zwei Tagen ein schnelles Ende des Hausarrests, eine offizielle Entschuldigung 
im Namen des Direktoriums seitens Reubells und das Versprechen der notwendigen 
Papiere zur Ausreise.55 Am 17. Dezember erhielt Prospero offiziell die Nachricht der 
Kapitulation des Königs von Sardinien. Wie er einige Monate später in einem in Barce-
lona verfassten Memorandum an Karl Emanuel IV. erklärte,56 wollte Balbo zunächst 
noch bis Mitte Januar den Ablauf seines französischen Passes abwarten und dann 
nach Preußen zu seinem alten Mentor, dem Historiker Carlo Denina, reisen, der 1782 
auf Bitten Friedrichs des Großen nach Berlin gezogen war. Von diesem Plan sah er 
jedoch ab, da eine Reise in deutsche Gebiete das Misstrauen des Direktoriums hätte 
wecken können. In einer Phase der permanenten Unsicherheit war Prospero darum 
bemüht, seine über Monate erarbeitete Reputation nicht aufs Spiel zu setzen. Wie 
seine schnelle Befreiung aus dem Hausarrest zeigt, war zwar die savoyische Monar-
chie in den Augen Frankreichs in Ungnade gefallen, Balbo persönlich jedoch nicht.

Auch nach dem offiziellen Ende seiner Stellung als Botschafter stand Prospero 
in engem Kontakt mit seinem Monarchen und benachrichtigte ihn mit einem Brief 
vom 23. Januar zunächst über seine Heirat mit Catherine.57 In Barcelona, wo er am 
25. Februar eingetroffen war, erwartete Prospero weitere Befehle.58 Darüber hinaus 
sicherte ihm die Anwesenheit seines Bruders am Exilhof eine beständige Verbindung 
zur Dynastie.59 Mit Gaetano als Mittelsmann zum König plante Prospero von Barce-

53 Luigi Cibrario, Necrologio di Catherine Balbo, in: ders. , Opuscoli, Torino 1841, S. 93  f.
54 Heiratsurkunde: AST, AB, mazzo 13, fasc. 5.
55 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 476.
56 Ebd., S. 482  f.
57 Erschlossen aus einem Brief von Gaetano an Prospero, Livorno 23.2.1799, AST, AB, mazzo  33,  
fasc. 4.
58 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 485.
59 Ebd., S. 486.
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lona aus seine nächsten Schritte: Gemeinsam mit Ehefrau und Kindern wollte er zu 
Karl Emanuel IV. stoßen, der sich Ende Februar von Livorno aus nach Sardinien ein-
geschifft hatte.60 Die für den Sommer 1799 geplante Reise wurde jedoch verzögert und 
fand letzten Endes nicht statt.61

Als die austro-russische Armee, unterstützt von irregulären Milizen mit katho-
lisch-reaktionären Tendenzen,62 die französischen Kräfte kurzfristig von der italie-
nischen Halbinsel verdrängte, wuchs die Hoffnung auf eine baldige Rückkehr der 
Savoyer nach Turin – nicht nur beim Monarchen selbst, sondern auch bei den Balbo. 
Nach einem sechsmonatigen Exil auf Sardinien kehrte Karl Emanuel IV. zurück aufs 
Festland, wurde jedoch von den Österreichern daran gehindert, seinen Thron in Turin 
wieder zu besteigen und musste sich nach Florenz zurückziehen.63 Gemeinsam mit 
weiteren piemontesischen Exilanten reiste Balbo über Menorca nach Livorno und 
weiter nach Florenz, um dort die Ankunft des Königs zu erwarten. Das Ausbalan-
cieren zwischen einem möglichen ralliement mit der französischen Herrschaft und 
der Loyalität zum Exilmonarchen war in dieser unsicheren Phase eine weitverbreitete 
Strategie, nicht nur für Balbo, sondern auch für andere Adlige in seinem Umfeld wie 
Filippo Antonio Asinari di San Marzano, der seine Karriere im Premier Empire als Bot-
schafter Napoleons in Berlin und nach 1814 wieder als Kriegsminister der restaurier-
ten Monarchie in Piemont fortsetzen konnte.64

Balbos Reputation und die bestehenden Kontakte zu den Eliten der europäischen 
Politik bewirkten Ende 1799 seine Rückkehr nach Turin in eine verantwortungsvolle 
Position. Am 26. November wurde er zum Finanzkontrolleur und Mitglied des Regent-
schaftsrats ernannt. Diese provisorische Regierung hatte zwar der russische Genera-
lissimus Suworow eingesetzt, kontrolliert wurde sie allerdings vom österreichischen 
General Michael von Melas und dem Außenminister Thugut. Angesichts seiner Erfah-
rung in den anspruchsvollen Verhandlungen mit Talleyrand erschien Balbo als gute 
Wahl, um die piemontesischen Interessen zu verteidigen.65 Als Finanzkontrolleur der 
Interimsregierung versuchte er wie schon während seiner frühen Zeit in Paris eine 
politisch-institutionelle Neuorientierung des alten monarchischen Systems durch-
zusetzen. Im Dezember 1799 stellte der Finanzkontrolleur ein Memorandum zur Lage 
Piemonts an den König fertig, das wie seine Pariser Denkschriften ein umfassendes 
Regierungsprogramm mit Fokus auf einer aktiven, letztendlich profranzösischen 
Außenpolitik als Gegensatz zur Untätigkeit und der Akzeptanz der Direktiven aus 

60 Gaetano an Prospero, Cagliari 16. 3. 1799, AST, AB, mazzo 33, fasc. 4.
61 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 489.
62 Broers, Imperial Departments (wie Anm. 34), S. 226.
63 Prospero informierte darüber den ehemaligen Staatssekretär im Kriegsministerium San Marzano. 
Vgl. Balbo an San Marzano, Florenz 15.10.1799, AST, AB, mazzo 33, fasc. 2.
64 Gian Paolo Romagnani, Prospero Balbo, intellettuale e uomo di stato, Bd. 2: Da Napoleone a 
Carlo Alberto (1800–1837), Torino 1990, S. 3.
65 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 496.
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Wien präsentierte.66 Die Weitergabe des Memorandums und Anwendung der ent-
haltenen Vorschläge wurden allerdings vom philohabsburgischen Flügel am Exilhof 
verhindert, sodass diese programmatische Schrift lediglich von Balbo selbst privat 
verbreitet wurde.67

Ähnlich wie die Bedrohungskommunikation aus Paris belegen die Denkschriften 
von 1799 sowie die Maßnahmen als Finanzkontrolleur Balbos Auffassung, die Krise 
als Chance zu sehen, indem die Notwendigkeit von Reformen unter Beweis gestellt 
wurde. Hinzu kam das Anliegen, seine persönliche politische Resilienz zu sichern, 
indem er staatsmännische Kompetenz, Handlungsfähigkeit und Anpassungsinstinkt 
während des Staatsnotstandes demonstrierte. Um die durch die jahrelangen Kriegs-
handlungen und Besatzungen, und nun zusätzlich durch die Sonderabgaben für 
den Unterhalt der Habsburgerarmee, ruinierten Staatsfinanzen zu sanieren und die 
wirtschaftliche Lähmung des Königreichs aufzuheben, waren Balbos Expertise und 
diplomatische Erfahrung gefragt – erneut auch in der Außenpolitik. Trotz seiner pro-
französischen Haltung war der Graf bemüht, mit den österreichischen Befehlshabern 
pragmatisch zusammenzuarbeiten. Zentral war dabei, die Inflation des Papiergeldes 
aufzuhalten, die königliche Währung wieder in Umlauf zu bringen und Getreide und 
weitere notwendige Lebensmittel zu importieren. Auf Initiative und unter Federfüh-
rung Balbos richtete die Interimsregierung im Januar 1800 ein erstes Memorandum 
an General Melas.68 Balbo referiert die desparate Hungersnot, die durch die Forde-
rungen der österreichischen Armee verstärkt werde, und warnt vor einer möglichen 
Revolte der Bevölkerung, wie sie in einer noch weitaus nicht so extremen Notlage drei 
Jahre zuvor von Frankreich ausgenutzt worden war.69 Im März 1800 leitete er eine 
Delegation zum österreichischen Kommissar St. Julien, um ein zweites Memorandum 
mit ähnlichem Inhalt zu überbringen.70 Um den Zusammenbruch des Königreiches 
zu verhindern, wandte Prospero angeblich sogar sein persönliches Vermögen auf und 
stellte der Regierung über 13 000 Lire für den Getreidekauf zur Verfügung.71 Nach der 
Restauration erinnerte Balbo den König persönlich an seine Aufopferung der eigenen 
Finanzressourcen zum Wohle Piemonts und fügt hinzu, er habe bereits vor der Ernen-
nung zum Finanzkontrolleur dem Exilhof Schmuck und Gelder zukommen lassen.72

Nachdem Österreich kaum Anzeichen gemacht hatte, Piemont zu entlasten und 
dem Staat die Möglichkeit zu geben, seine Wirtschaft zu sanieren, drohte Balbo mit 

66 Eugenio Passamonti, Un memoriale inedito di Prospero Balbo nel dicembre del 1799, in: Atti 
della Reale Accademia delle scienze di Torino 49 (1913–1914), S. 939–951.
67 Romagnani, Balbo, Bd. 1 (wie Anm. 17), S. 512.
68 Ebd., S. 523.
69 Ebd., S. 542.
70 Ebd., S. 545.
71 Attestiert durch einen Brief des Notars Carlo Amadeo Cavalli. AST, AB, mazzo 29, fasc. 10, Brief 
Carlo Amadeo Cavalli an Conte Brea di Rivera, 15.3.1803.
72 AST, AB, mazzo 32, fasc. 2, Memorandum von Prospero Balbo an den König, 15.7.1815.
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seinem Rücktritt, der womöglich „utile pour démontrer aux Autrichiens l’impossibilité 
absolue d’aller avant“ sei.73 Inzwischen hatte Balbos Notfallmaßnahme in Form der 
plötzlichen Liberalisierung des Marktes die Missstände potenziert. Brotpreise stiegen 
ins Unermessliche, Löhne reichten nicht aus, die ohnehin knappen Lebensmittel 
zu bezahlen, in allen Bevölkerungsschichten wurden Proteste laut.74 Balbo zog die 
Konsequenzen daraus und informierte am 22. März den Regentschaftsrat über seine 
Entscheidung, sein Amt niederzulegen. Bereits wenige Wochen später gewannen 
die Franzosen mit ihrer Offensive Mitte 1800 die Oberhand über Norditalien zurück 
und eine Phase der relativen Stabilität bis 1814 begann. Die Balbo waren darauf 
vorbereitet, denn sie hatten in einer Zeit permanenter Unsicherheit Beharrungsver-
mögen, Anpassungsinstinkte und eine Disposition zu Veränderungen gezeigt, die es 
ermöglichten, während Staatskrisen und nach einem Regimewechsel an der Spitze 
der Gesellschaft zu bleiben und politisch-institutionelle Transformationen aktiv mit-
zugestalten. Dabei blieben sie auch bei der Monarchie im Exil präsent und angesehen, 
nicht nur dank Prosperos Krisenmanagement von 1796/1799, sondern auch infolge 
der Aktivitäten seines jüngeren Bruders. Zwischen 1798 und 1815 blieb Gaetano kon-
tinuierlich im Dienst des Exilhofes, was zum Beispiel die Königin Maria Clotilde, die 
Frau Karl Emanuels IV., ausdrücklich lobte: „Le Roi n’oubliera jamais les services que 
le Chev. Balbe lui a rendus et les marques d’attachement qu’il lui a données.“75

Die Familie Balbo unter französischer Herrschaft 
Im Europa des 19. Jahrhunderts war die Konstruktion von Sicherheit und Kontinuität 
von enormer politischer Bedeutung, insbesondere in den konservativen und gemä-
ßigt-liberalen Kreisen, zu denen die Balbo gehörten.76 Die Heranziehung der Kate-
gorien Resilienz und Vulnerabilität ermöglicht es, den Fokus auf die, auch von den 
betreffenden politischen Akteuren wahrgenommene Kontinuität zu lenken. Oder tref-
fender, auf die diskursive Konstruktion von Kontinuität, denn jene war zentral, um 
nicht nur vor sich selbst, sondern auch vor der öffentlichen Meinung die geschehene 
und stattfindende Veränderung und damit einhergehend eine notwendige Reform-
bereitschaft zu rechtfertigen.

73 AST, AB, mazzo 15, Billet du comte Balbe au marquis de S. Marsan qui l’envoye à S. M. la Reine, 
12.3.1800.
74 Narciso Nada/Paola Notario, Il Piemonte sabaudo. 2. Dal periodo napoleonico al Risorgimento, 
Storia d’Italia, Bd. 8,2, Torino 1993, S. 12.
75 Königin Maria Clotilde an Catherine, Neapel, 17.3.1801, AST, AB, mazzo 11, fasc. 46.
76 Vgl. Amerigo Caruso, Nationalstaat als Telos? Der konservative Diskurs in Preußen und Sardi-
nien-Piemont 1840–1870, Berlin-Boston 2017 (Elitenwandel in der Moderne 20), S. 444–446.
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Die Notwendigkeit der Kontinuitätskonstruktion für sich selbst und seine Familie 
bestand für Prospero Balbo insbesondere während der napoleonischen Herrschaft. 
Wenngleich die formelle Annexion Piemonts erst im Spätsommer 1802 erfolgte, so 
war die französische Macht längst kein Provisorium mehr und hatte dem Königreich 
seit Juni 1800 eine in den Jahren zuvor mangelnde Stabilität gebracht. Mit einem 
Dekret vom August 1802 orderte Napoleon alle emigrierten Piemontesen zurück, 
unter Androhung der Konfiszierung ihres Vermögens, sollten sie nicht binnen drei 
Monaten zurückkehren. Auch Prospero Balbo begab sich aus seinem toskanischen 
Exil wieder nach Turin und gab im Memorandum vom 15. Juli 1815 dem restaurierten 
König gegenüber eben jene Bedrohung seiner materiellen Existenz als Begründung 
an. Nach seiner Rückkehr zog sich Prospero aus dem politischen Leben zunächst ins 
Private zurück und widmete sich, ähnlich wie damals Bogino, der Erziehung seiner 
Söhne aus erster Ehe, Cesare und Ferdinando. 1804 gründete er mit der Società dei 
Concordi eine akademische Gesellschaft für den Nachwuchs des Adels. Mitglieder und 
Schüler waren neben den Söhnen des Gründers auch Roberto d’Azeglio und Santorre 
di Santa Rosa, spätere Schlüsselfiguren im piemontesischen Liberalismus.

Wenngleich Prospero unter der französischen Herrschaft zunächst kein politi-
sches Amt bekleidete, so wandte er dennoch dem politischen Geschehen nicht völlig 
den Rücken zu, wie die Korrespondenz mit General Jacques-François Menou, seit 
1803 Generalgouverneur des Piemont, zeigt.77 Lange hielt Balbos Rückzug ins Private 
ohnehin nicht an. 1805 wurde er zum Rektor der Universität von Turin ernannt und 
akzeptierte das, im Gegensatz zu den anderen Angeboten nach eigenen Aussagen 
„bescheidene“, Amt.78 Wie schon in Paris 1796 nutzte ihm seine internationale 
Reputation als Gelehrter bei dieser keineswegs marginalen, sondern vielmehr zen-
tralen Vermittlungsposition zwischen französischer Regierung und traditionellen, 
akademischen Eliten.79 Sofern Sicherheit und Wohlstand im Land stabilisiert waren, 
galt Balbos Loyalität dem Empire ebenso wie den Savoyern. Ein Paradoxon ergab sich 
für den Grafen daraus nicht. In einer Rede als Universitätsdirektor, mit der er sich 
während der Blüte des napoleonischen Regimes am 30. August 1810 an die Schüler 
des Turiner Lycée wandte, lässt sich die Bedeutung von Stabilität, die Prosperos 
Handeln und Denken bestimmte, deutlich ablesen: „Le Héros qui nous gouverne, 
poursuit toujours, avec la constance qui appartient au véritable génie, l’exécution des 
projets qu’il a conçu. Et si, dès le commencement de son règne, il a tant fait pour la 
génération naissante … Croissez, jeunes élèves, avec les grandeurs de cet Empire.“80

In der französischen Zeit stieg allmählich die Bedeutung des ältesten Balbo-
Sprosses für das Resilienzsystem der Familie. Die Stärke solcher familiärer Beziehun-

77 AST, AB, mazzo 33, fasc. 11, Brief General Menou an Prospero, Turin, 26. Termidor 12 (14.8.1804).
78 AST, AB, mazzo 32, fasc. 2, Memorandum von Prospero Balbo an den König, 15.7.1815.
79 Antonio De Francesco, L’Italia di Bonaparte. Politica, statualità e nazione nella penisola tra due 
rivoluzioni, 1796–1821, Milano 2011, S. 101.
80 AST, AB, mazzo 32, fasc. 13.
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gen, insbesondere innerhalb der Eliten, war bereits um 1800 und blieb im 19. Jahrhun-
dert – in einer Zeit des aufkommenden Individualismus und Liberalismus – eine nicht 
zu vernachlässigende Konstante, die immer mehr an Bedeutung gewann.81 Cesare 
wuchs unter Napoleon auf und machte erste Erfahrungen in der Politik. 1808 beglei-
tete er Menou als Generalsekretär des Gouverneurs nach Florenz. Die Beziehung zu 
Menou – einer der wenigen französischen Adligen, die nach der Revolution lückenlos 
ihre Militärkarriere fortsetzen konnten – ist bezeichnend für die engen Verbindungen 
der Balbo mit dem napoleonischen Herrschaftssystem. Menou erstattete den Balbo 
sogar einen Privatbesuch ab, um Cesare anzuwerben.82

Während der jüngere Ferdinando sich den Wünschen der Familie widersetzte, 
eine Militärlaufbahn einschlug und 1813 beim Rückzug der Grande Armée starb,83 
verlief Cesares Karriere glänzend. Nachdem er in Florenz an der Seite Menous gedient 
hatte, wurde der Zwanzigjährige 1809 an die Spitze der französischen Verwaltung 
in Rom nach der Annexion des Kirchenstaates katapultiert. Danach setzte er seine 
Laufbahn als oberster Beamter im Conseil d’État in Paris mit einem Intermezzo in der 
Verwaltung der Illyrischen Provinzen in Ljubljana fort. In seinen Memoiren versucht 
Cesare von seiner Laufbahn im Premier Empire Abstand zu nehmen, gibt jedoch zu, er 
habe in seinen Zwanzigern „grossi impieghi e grosse paghe“ gehabt.84

Trotz Napoleons Russlanddebakel und des Verlusts seines jüngeren Sohnes diente 
Prospero weiterhin dem Empire. Im Sommer 1813 schlug er vor, einen Monumental-
komplex auf dem Mont Cenis zu errichten, der militärischen und kommunikations-
technischen Bedürfnissen dienen, gleichzeitig aber auch als Denkmal für den bereits 
vom Historienmaler Jacques-Louis David verewigten Alpenübergang Napoleons fun-
gieren sollte. Das Projekt sah Türme, Bastionen, verzierte Portale, eine Kaserne und 
eine Statue des Kaisers vom Künstler Canova vor sowie eine Kirche und Wohnräume, 
die Napoleon und dem Papst beim Alpenübergang zur Verfügung stehen sollten. Die 
Bedeutung dieser Planungen liegt darin, dass Balbo auch hier auf eine harmonische 
Synthese verschiedener Symbole und Loyalitäten bedacht war, die im Rückblick 
gegensätzlich erscheinen. Insbesondere im Kirchenkonzept wird dies deutlich: „Sur 
la faite de l’église un groupe colossal, représentant l’Ange protecteur de l’Empire, et à 
ses côtés la France et l’Italie. L’église sera, comme celle qui existe, sous le vocable de 
l’Assomption et de Saint Napoléon.“85

81 Vgl. Leonore Davidoff , Thicker than Water. Siblings and their Relations 1780–1920, Oxford 2012.
82 Cesare Balbo, Autobiografia, in: Ercole Ricott i , Della vita e degli scritti del Conte Cesare Balbo, 
Firenze 1856, S. 331–379, hier S. 337.
83 In einem Brief vom April 1809 rät ihm Cesare von der ersehnten militärischen Karriere ab. AST, AB, 
mazzo 60, fasc. 13. Zu Ferdinandos Erfahrungen seine letzten Briefe an die Geschwister: Briefe vom 
10.9.; 28.10. und undatiert von Oktober 1812, in AST, AB, mazzo 60, fasc. 13.
84 Balbo, Autobiografia (wie Anm. 82), S. 347.
85 Projet de Monument au Montcenis, par P. Balbe (20.7.1813), AST, AB, mazzo 32, fasc. 17.
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Dass es den Balbo gelang, im napoleonischen Empire „oben“ zu bleiben, geht 
auf ihre Fähigkeit zurück, Anpassung und Beharrung im Resilienzprozess zu kom-
binieren. Grundlegend dafür waren vorrevolutionäre Bezugspunkte: Adel, Notabeln-
gesellschaft, kulturelles Engagement, Staatdienst, Monarchie. Diese Institutionen 
und Arenen waren mit Napoleons Einzug nicht verschwunden, sondern wurden ledig-
lich transformiert – sogar die Monarchie, die trotz ihres Exils für die piemontesische 
Aristokratie eine Referenz blieb.86 Für die Balbo wurde diese Verbindung durch die 
Anwesenheit Gaetanos am Exilhof zusätzlich verstärkt. Dass die Präsenz der Familie 
in mehreren ausschlaggebenden Foren des politischen und kulturellen Lebens nie 
ganz schwand, war fundamental für den Erhalt von Status und Ansehen nach der 
Restauration.

Zurück auf Anfang? Die Balbo nach der Restauration
Nach Napoleons Abdankung in Fontainebleau bereitete sich der Balbo-Klan auf einen 
abermaligen Herrschaftswechsel vor. Erneut erwachten Anpassungsinstinkte und 
-strategien, denn die Familie hatte keine prinzipiellen Einwände gegen eine monar-
chische Restauration. Allerdings hatte man auf eine „lernfähige“ Monarchie gehofft, 
was bei den Savoyern zunächst keineswegs der Fall war.87 Nichtsdestotrotz stellte 
sich Cesare Balbo rechtzeitig auf den Regimewechsel ein, indem er nach Fontaine-
bleau jede weitere Verwendung für das Empire ablehnte, insbesondere eine Mission 
in Savoyen. Ein solcher Auftrag, das war ihm wohl bewusst, hätte Viktor Emanuel I. 
und seine ultrakonservative Entourage besonders verärgert. Cesare hatte dabei schon 
eine mögliche Reaktivierung der politischen Laufbahn seines Vaters unter dem res-
taurierten König im Sinn, und diese Perspektive durfte trotz der politischen Distanz 
zu den aus Sardinien zurückkehrenden, reformfeindlichen Eliten auf keinen Fall tor-
pediert werden.88

Prospero Balbo wurde inzwischen erneut, wie schon 1799, in die Reihen eines 
Regentschaftsrats aufgenommen, der am 25. April 1814 von den anti-napoleonischen 
Alliierten eingerichtet wurde, um nach dem Rückzug der Franzosen die Macht in Turin 
provisorisch zu übernehmen. Die Hoffnungen Balbos und der anderen Mitglieder des 
Regentschaftsrats auf einen geordneten Übergang, der das Reformwerk der Franzosen 
ins restaurierte System transferierte, wurden allerdings bitter enttäuscht. Das Edikt 

86 Andrea Merlott i , L’enigma delle nobiltà. Stato e ceti dirigenti nel Piemonte del Settecento, 
Firenze 2000 (Studi e testi. Fondazione Luigi Firpo 14), S. 260  f.
87 Cesare Balbo äußerte sich retrospektiv darüber, dass „il male era che la corte di Sardegna tor-
nava dall’esiglio [sic] senza aver né dimenticato né imparato nulla“, in: Balbo, Autobiografia (wie 
Anm. 82), S. 360.
88 Ebd., S. 354.
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vom 21. Mai 1814, das Viktor Emanuel I. kurz nach seiner Rückkehr erließ, machte auf 
einen Schlag knapp 15 Jahre französischer Gesetzgebung und Staatsbildung fast kom-
plett rückgängig.89 Der Regentschaftsrat wurde im Rahmen dieser Restaurationswut 
sofort abgeschafft und die Regierung und oberste Verwaltung von Personen, die unter 
Napoleon aktiv waren, gesäubert. Der Fall Piemont stellt damit im europäischen Ver-
gleich eine Besonderheit dar, denn in anderen restaurierten Monarchien wie Frank-
reich, den Niederlanden und Neapel legte sich zwar eine Politik des Schweigens über 
die Vergangenheit, Reformen und staatstragende Eliten aus der napoleonischen Zeit 
wurden jedoch pragmatisch reaktiviert und selektiv fortgeführt.90 Im Gegensatz 
zu den meisten Staaten Westeuropas fehlte den italienischen Monarchien eine Ver-
fassung als Integrationsmittel, was den krisenhaften Charakter der Zäsur von 1814 
erheblich verstärkte.91

Mit der Rückkehr Viktor Emanuels I. verlor Prospero seine provisorische Funk-
tion, und nur die dauerhafte Präsenz des inzwischen verstorbenen Gaetano am 
Exilhof bewahrte die Familie vor anhaltenden Schäden.92 Zwischen Mai und Juli 
1815 richtete Prospero Balbo zwei Denkschriften an den restaurierten Monarchen, die 
sich erneut als privilegierte Form der Kommunikation mit der Staatsspitze bewährten 
und dem Erhalt und der Verteidigung der Reputation dienten. Das erste Dokument 
entstand während der Herrschaft der 100 Tage, als Prospero die prekäre Lage seiner 
Familie besonders deutlich spürte. Explizit wendet er sich darin an den Monarchen: 
„In questi momenti di nuovi timori il mio silenzio esser potrebbe tacciato di viltà o di 
dispetto. Io dunque mi presento a Vostra Maestà per offerirle la mia persona.“93 Im 
gesamten Text stehen nicht Balbos politische Aktivitäten und Überzeugungen im Vor-
dergrund, sondern seine Person, und wichtiger noch seine Reputation.

Deren Grundlage bildeten dabei nicht etwa politische Ideen, sondern Grund-
begriffe im elitenbasierten Diskurs von Ehre, Loyalität und Dienstethos, wie sich auch 
im zweiten Memorandum zeigt. In dem Schreiben, das nach der endgültigen Nieder-
lage Napoleons entstand, liefert Prospero seinem Monarchen einen Katalog seiner 
Verdienste um das Königreich. Nicht nur die Akzeptanz der Gesandtschaft nach Paris 
in Zeiten größter Not 1796 oder seine Tätigkeit als Finanzkontrolleur der Übergangs-
regierung 1799, sondern insbesondere auch die fortwährende Unterstützung seiner 
Familie für den exilierten Hof werden als Beweise für die Loyalität herangezogen. Und 

89 Vgl. Nada/Notario, Piemonte sabaudo (wie Anm. 74), S. 97–105.
90 Vgl. etwa Matthijs Lok, Windvanen. Napoleontische bestuurders in de Nederlandse en de Franse 
Restauratie, 1813–1820, Amsterdam 2009.
91 Zur Verfassung als Integrationsmechanismus im postnapoleonischen Europa Fabian Rausch, 
„Constitutional Fever“? Constitutional Integration in Post-Revolutionary France, Great Britain and 
Germany, 1814–1835, in: Journal of Modern European History 15,2 (2017), S. 221–242.
92 Zur Bedeutung stabiler adliger Netzwerke nach 1814 vgl. Cardoza, Aristocrats (wie Anm.  30), 
S. 34.
93 AST, AB, mazzo 32, fasc. 1.
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noch mehr: Angesichts des französischen Dekrets, das 1802 mit Konfiszierung seiner 
Besitztümer drohte, habe Prospero sogar so prestigeträchtige Angebote wie Anstellun-
gen in Bayern, im Königreich Etrurien oder sogar in Frankreich abgelehnt, um nach 
Piemont zurückzukehren. Diese Punkte werden aufgeführt, um den Monarchen von 
der bedingungslosen Treue der Familie zu überzeugen und die Amalgamierung im 
Premier Empire in den Hintergrund zu rücken. Denn geleugnet wird diese von Balbo 
nicht. Schließlich stand die napoleonische Herrschaft für eine gewisse Erneuerung, 
was zur progressiven Reformbereitschaft der Balbo passte. Prospero erklärt, aus den 
Händen Napoleons habe er lediglich die Anstellung als Universitätsdirektor akzep-
tiert. Und diesen „bescheidenen“ Posten habe er bloß angenommen, um zu verhin-
dern, dass gar ein revolutionär gesinnter Funktionär die Stelle besetzen könne. So 
sei es ihm gelungen, die Jugend des Piemonts vor Schaden zu bewahren und ihr die 
Hoffnung auf die Rückkehr des rechtmäßigen Herrschers zu geben. 

Liest man diese Passagen, so scheinen sie im ersten Moment ein Paradebeispiel 
für Selbstinszenierung, Mythisierung und Opportunismus zu sein. Die Resilienzstra-
tegie darin wird allerdings deutlich, wenn man sich Balbos Verhalten während der 
französischen Herrschaft vor Augen führt. Auch unter Napoleon hatte er sich nie aus-
drücklich und öffentlich von der savoyischen Dynastie distanziert, und eben so wenig 
nimmt Balbo hier, bei aller Rechtfertigung, von seiner französischen Vergangenheit 
Abstand. Wie in seinen Pariser Denkschriften oder den Memoranden von 1799 scheut 
er sich bei aller Beteuerung seiner Loyalität nicht, auch kritische Worte an seinen 
König zu richten und attackiert die reaktionäre Politik von Viktor Emanuel  I. und 
seiner Entourage. Die strengen Schritte des restaurierten Monarchen basierten Balbo 
zufolge auf falschen Informationen und Verleumdungen des Zustands des napoleo-
nischen Piemonts, die zum Exilhof auf Sardinien gedrungen waren. 

Nimmt man Loyalität als analytischen Begriff in den Fokus, so zeigt sich hier, 
dass Loyalitäten multipel und vielfältig einsetzbar waren.94 Sie bezogen sich auf 
mehrere Erfahrungsräume und Zugehörigkeitsgefühle  – Familie, Herkunftsmilieu, 
Religion, Staat, Kulturnation – und ermöglichten Loyalitätstransfers nach Regime-
wechseln, sofern die neue Herrschaft nicht zum revolutionären Spektrum gehörte.95 
Der Versuch, eine Kontinuität von Ehre, Loyalität, Reputation und Dienstethos über 
politisch-institutionelle Zäsuren hinweg zu konstruieren, war auch 1815 letztendlich 
erfolgreich. Bloß ein Jahr nach der Restauration war Prospero Balbo wieder promi-
nent in den europäischen Hofalmanachen verzeichnet, als Viktor Emanuels I. neuer 
Botschafter in Spanien. Es gelang ihm sogar, Cesare als Gesandtschaftsattaché nach 

94 Hierzu Jana Osterkamp/Martin Schulze Wessel, Texturen von Loyalität. Überlegungen zu 
einem analytischen Begriff, in: Geschichte und Gesellschaft 42 (2016), S. 553–573.
95 Zum Loyalitätstransfer zwischen Exilmonarchie und Konsulat am Beispiel der französischen mo-
narchiens vgl. Pestel , Kosmopoliten (wie Anm. 32), S. 401–414.
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Madrid mitzunehmen.96 Ende 1817 erreichte Balbo in Madrid ein Brief des piemon-
tesischen Außenministers, in dem er über die Absicht des restaurierten Monarchen 
informiert wurde, ihn zum Vizekönig in Sardinien zu machen – ein Angebot, das klar 
in der Traditionslinie zu Bogino stand und zeigt, dass Prospero und seine Familie in 
den Augen des Königs vollständig rehabilitiert waren.97 Der Graf lehnte das Amt, das 
deutlich risikoreicher, langfristiger, aufwändiger und nicht zuletzt in der politischen 
Landschaft isolierter als seine Gesandtschaft in Madrid schien, wohl auch aufgrund 
des schlechten wirtschaftlichen Zustandes von Sardinien ab.98

Auch nach der Gesandtschaft in Madrid verlief Prospero Balbos politische Lauf-
bahn erfolgreich weiter. Am 25. August 1818 wurde er zum Erziehungs- und Innen-
minister ernannt und kehrte daraufhin von Madrid nach Turin zurück.99 Seine 
Ernennung wurde sowohl von der öffentlichen Meinung im Piemont als auch im Rest 
Europas als ein Zeichen einer proreformerischen Wende in einem der nach dem Fall 
Napoleons als konservativ-reaktionärsten wahrgenommenen Länder begrüßt. Aller-
dings war Prospero Balbo nicht jener Vorzeige-Liberale, zu dem er nachträglich stili-
siert wurde. Österreichische Diplomaten, die die neue dominierende Macht in Italien 
vertraten, waren beispielweise kaum über die Reformbestrebungen Balbos beunru-
higt, denn sie wussten, dass der Graf systemstabilisierende Reformen anstrebte, die 
keineswegs in Opposition zur neuen europäischen Sicherheitskultur standen. Der 
Gesandte Ludwig von Starhemberg schrieb diesbezüglich mehrmals an Metternich 
und übernahm in seinen Briefen Balbos Selbstdarstellung. Starhemberg betont, dass 
der neue Minister ganz im Sinne des konservativen Sicherheitssystems „la justice et 
le bon discernement“ über einen negativ konnotierten „esprit de parti“ stelle.100 Mit 
einer unter alt-neuer Herrschaft vollständig wiederhergestellten Reputation wurde 
Balbo dann mit der eingangs erwähnten atlantischen Revolutionen von 1820–1825 
konfrontiert.

96 AST, AB, mazzo 32, fasc. 9.
97 AST, AB, mazzo 13, fasc. 13.
98 Vgl. AST, AB, mazzo 13, fasc. 32, Brief Prospero an Alfieri, 26. 12. 1817, ebendort auch ein Brief Pro- 
speros an Azeglio, 25.12.1817, in dem er ebenfalls seine Skepsis gegenüber dem Angebot zum Ausdruck 
bringt. Seine endgültige Ablehnung teilte Balbo dem Außenminister am 25. Dezember mit: AST, AB, 
mazzo 13, fasc. 13, Brief Prospero an Conte della Valle, Madrid, 25.12.1817.
99 AST, AB, mazzo 13, fasc. 14.
100 Relazioni diplomatiche, I  Serie, Bd.  2, hg.  von Nada (wie Anm.  22), S.  395, Starhemberg an 
Metternich am 29.8.1818. Noch deutlicher drückt er sich 1819 aus: „Attaché à son roi, à son pays et aux 
véritables bons principes monarchiques, Mr. De Balbe est au dessus des préjugés de l’esprit de parti.“, 
ebd., S. 404, Starhemberg an Metternich am 9.1.1819.
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Die Revolution von 1821
Begonnen im Januar 1820 mit dem Pronunciamiento von Las Cabezas de San Juan, 
einer Kleinstadt südlich Sevilla, sollte diese revolutionäre Phase mit der Unabhängig-
keit der südamerikanischen Kolonien von Spanien und dem Dekabristenaufstand 
in Sankt Petersburg erst 1825 enden. Die transnationale Revolution erfasste auch 
das portugiesische Empire, Südosteuropa und die italienische Halbinsel, zunächst 
Neapel, dann Sardinien-Piemont.101 Sowohl Cesares periphere Beteiligung an den 
Aufständen im Frühjahr 1821, als auch die Vorwürfe an seinen Vater, als Universitäts-
direktor und Bildungsminister die liberalen Verfassungsbestrebungen und im End-
effekt den Ausbruch der Unruhen gefördert zu haben, resultierten erneut in einer 
stark erhöhten Vulnerabilität der gesamten Familie. Prospero und Cesare, wie im 
Übrigen ein großer Teil der Turiner Adelsgesellschaft, hatten Verbindungen zu den 
Protagonisten der Aufstände. Aber in der heißen Phase der Bewegung waren Vater wie 
Sohn darum bemüht, einen offenen Bruch zu verhindern und eine Revolution abzu-
wenden. In Prosperos Augen hätte eine gewalttätige Aktion den Fortschritt bei der 
vorsichtigen Modernisierung des Staates mit gemäßigten Verfassungsbestrebungen 
entscheidend zurückgeworfen. Entsprechend äußert sich auch Cesare in seinen Beob-
achtungen zum Zustand Piemonts im Januar 1821. Während es eine moderate Partei 
gebe, die mit legitimen Mitteln eine Modernisierung des Staates anstrebe und somit 
vollends rechtmäßig, aber auch untätig sei, bedrohe eine extremistische Faktion, die 
zwar ebenfalls Veränderung und Fortschritt verfolge, diesen jedoch durch ihre Bereit-
schaft, ungesetzliche Mittel für die Durchsetzung anzuwenden.102

Insgesamt herrschte bei den Moderati Skepsis gegenüber der von den Radikal-
liberalen um Santorre di Santa Rosa geforderten spanischen Verfassung. Prospero war 
zudem generell gegen die Ausrufung einer Verfassung in einer Notsituation. Hierin 
findet sich die einzige deutliche Abweichung zu Cesare, der sich dafür aussprach. 
Als die großenteils von adligen Offizieren getragene Revolte am 10. März ausbrach, 
eilte Prospero Balbo zum Königspalast, wobei er kurz zuvor seinen Assistenten damit 
beauftragt hatte, die sizilianische Verfassung von 1812 an die piemontesischen Verhält-
nisse anzupassen.103 Dieser tatsächlich mehr ad hoc entstandene als wohl geplante 
Entwurf stieß bei der Mehrheit der anwesenden Minister, die zu einer Krisensitzung 

101 Über die Notwendigkeit, die Revolutionen von 1820/1821 nicht nur im Kontext des Risorgimento, 
sondern vielmehr im Rahmen der transnationalen Geschichte im postnapoleonischen Europa und 
der atlantischen Welt vgl. Marco Meriggi/Renata De Lorenzo, Riflessioni e prospettive, in: Rivista 
storica italiana 130,2 (2018), S. 639–658.
102 Jens Späth, Revolution in Europa 1820–23. Verfassung und Verfassungskultur in den Königrei-
chen Spanien, beider Sizilien und Sardinien-Piemont, Köln 2012 (Italien in der Moderne 19), S. 269.
103 Zu europaweit diskutierten Verfassungsmodellen und ihrer Rezeption in Italien Kerstin Singer, 
Konstitutionalismus auf Italienisch. Italiens politische und soziale Führungsschichten und die ok-
troyierten Verfassungen von 1848, Tübingen 2008 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom 119), S. 35–130.
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zusammengekommen waren, als die Revolution Alessandria und weitere Garnisonen, 
darunter die Zitadelle von Turin, erfasste, auf Zustimmung. Balbos improvisierter Ver-
fassungsentwurf scheiterte aber letztlich am Außenminister San Marzano, der vom 
Kongress der Großmächte in Ljubljana kurz vor dem Durchbruch der moderaten Charte 
zurückkehrte. San Marzano verkündete, dass die Heilige Allianz an ihrer harten Linie 
festhalten und nicht nur jegliche revolutionären Anwandlungen, sondern auch alle 
Verfassungsbestrebungen entschieden unterdrücken würde. Im Kreuzfeuer zwischen 
der Haltung der kontinentalen Mächte einerseits und den innerpiemontesischen Auf-
ständen andererseits dankte Viktor Emanuel I. am 13. März ab. Prospero, der gemein-
sam mit den anderen Ministern zurücktrat, ging zunächst mit Cesare nach Moncalieri, 
um seine Loyalität gegenüber dem Monarchen und seiner Regierung zu bekunden. 
Schließlich zog er sich nach Frankreich zur Verwandtschaft seiner Frau zurück, um 
den bevorstehenden Machtkämpfen im Königreich und der Unterdrückung der Auf-
stände zu entgehen.

Wenig später sollte auch Cesare seinem Vater nach Frankreich nachfolgen. Am 
5. April trat er aus dem Heer aus und ging ins Exil. Seine Motivation erklärt er in meh-
reren Briefen an General La Tour, Generalleutnant Revel und seinen konservativen 
Großonkel Cesare D’Azeglio. Da der Monarch wegen seiner Ideen zur Verfassung und 
seiner früheren Freundschaft zu den Revolutionären offenkundig seine Loyalität in 
Frage stelle, könne er ihm bei seiner Ehre nicht weiter dienen, ehe ihm der König nicht 
sein Vertrauen ausgesprochen habe. Daher habe er die Armee verlassen und bitte um 
einen Pass, um nach Frankreich ins Exil zu gehen.104 Es zeigt sich hier ein wichtiges 
Merkmal der piemontesischen Revolution von 1821: Die Ausreise der Revolutionäre 
und derer, die wie Cesare als solche wahrgenommen wurden, wurde von den Behör-
den fast ausnahmslos toleriert und sogar aktiv unterstützt.105 Somit entwickelten sich 
vorübergehende Flucht oder langjähriges Exil zum weitverbreiteten Phänomen in den 
Reihen einer bedrohten Elite. Aufgrund der neuen Netzwerke und Wissensbestände, 
der vermehrten Partizipationsmöglichkeiten und des Ideentransfers in den jeweiligen 
Exilorten entwickelten diese vertriebenen Oberschichten neue Resilienzressourcen 
und -strategien, die die erneute Verdichtung von Verfassungsreformen und Staats-
modernisierung in den 1840er und 1850er Jahren maßgeblich bestimmen sollten.106

104 Dazu die edierten Briefe Cesares bei Eugenio Passamonti, Cesare Balbo e la Rivoluzione del 
1821 in Piemonte, in: ders./Alessandro Luzio/Mario Zucchi   (Hg.), La rivoluzione piemontese 
dell’anno 1821, Torino 1926 (Biblioteca di Storia Italiana Recente 12), S. 5–319, hier S. 303–306 und 
312–316.
105 Die Anzahl der betreffenden Personen bewegt sich im niedrigen vierstelligen Bereich. Vgl. Giu-
seppe Parlato, Dizionario dei piemontesi compromessi nei moti del 1821, Bd. 1, Torino 1982, S. 44–47.
106 Grundlegend dazu Peter Burke, Exiles and Expatriates in the History of Knowledge, 1500–2000, 
Waltham, MA 2017 (The Menahem Stern Jerusalem Lectures). Spezifisch zur Geschichte des Risorgi-
mento vgl. Maurizio Isabella, Risorgimento in Exile. Italian Émigrés and the Liberal International in 
the Post-Napoleonic Era, Oxford 2009.
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Reaktionäre Zeiten
Im Fall der Balbo kann man bei den Aufständen 1820/1821 nicht von einer Auflehnung 
der Generation der Söhne gegen die Autorität der Väter sprechen, bei der sich die junge 
liberale Generation zu emanzipieren versuchte.107 Vielmehr scheint das Gegenteil der 
Fall zu sein. Konfrontiert mit einer abermaligen Situation erhöhter Vulnerabilität, die 
sowohl den Vater als auch den Erstgeborenen im Exil sah, gelang es den Balbo, sich 
dennoch Handlungsspielräume zu erhalten und neue zu schaffen. Insbesondere drei 
Resilienzressourcen gewannen im Nachgang der 1820er Revolution und angesichts 
des partiellen Versagens der bislang erfolgreichen Strategien – der Konstruktion von 
Sicherheit und Kontinuität sowie die moderate Politik – an Bedeutung: das Agieren 
der weiblichen Familienmitglieder, die Anbindung an die europäischen Macht- und 
Kulturzentren, und nicht zuletzt die intensive politische Kommunikation sowohl in 
intern-exklusiven Kreisen als auch in der öffentlichkeitswirksamen Publizistik. Diese 
Neufokussierung der Resilienzressourcen ist dabei eher als kontingente Veränderung 
in Relation zur Revolution von 1821 denn als eine tatsächlich strukturell bedingte zu 
sehen. Die „alten“ Strategien von moderater Politik und Kontinuitätskonstruktion 
wurden nicht völlig aufgegeben, sondern vielmehr im Kontext der neuen Krisen-
schwelle um 1850 für die Handlungs- und Deutungsmuster des Familienverbands 
reaktiviert und ergänzend zu den „neuen“ eingesetzt.108

Im Hinblick auf die erweiterte Handlungsfähigkeit von Frauen in Krisenzeiten 
ist die Rolle von Prosperos zweiter Frau Catherine aufschlussreich. Während sich für 
Prospero und Cesare das lokale, politische Handlungsfeld in Turin zeitweise schloss, 
öffnete sich dagegen für Catherine ein neues.109 Durch ihre frühere Anstellung am 
französischen Hof und die fortgesetzte Verbindung zur Elite in Zeiten des amalgame 
brachte sie den Status und die Kontakte einer Pariser Grande Dame nach Turin.110 Im 
„Fall Vernazza“, bei dem universitätspolitische Gegner Balbo und seine Vertrauten 
diskreditieren wollten, nutzte Catherine bereits 1807 ihre im Vergleich zum Ehegatten 
wenig angreifbare Stellung und schrieb im Interesse Prosperos einen vertraulichen 
Brief an den Polizeiminister Joseph Fouché.111 Den französischen Politiker und die 
Gräfin Balbo verband eine langjährige Freundschaft, an die Catherine in dem Schrei-
ben angesichts der Bedrohung ihres Mannes mehrfach appellierte.

107 Die These der Generationsspaltung vertritt u.  a. Sabina Cerato, Vita privata della nobiltà pie-
montese. Gli Alfieri e gli Azeglio, 1730–1897, Torino 2006, S. 38.
108 Vgl. Caruso, Nationalstaat (wie Anm. 76), S. 444  f.
109 Zu weiblichen Handlungsfeldern nach der Restauration und ihrem Einfluss auf die Politik auch 
Steven D. Kale, Women, Salons, and the State in the Aftermath of the French Revolution, in: Journal 
of Women’s History 13,4 (2002), S. 54–80.
110 Cibrario berichtet über Catherines Anstellung als Sous-Gouvernante der Kinder des Grafen von 
Artois, dem späteren Karl X. Vgl. Cibrario, Necrologio (wie Anm. 53), S. 93  f.
111 Romagnani, Balbo, Bd. 2 (wie Anm. 64), S. 113  f.
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Nach der gescheiterten Revolution von 1821 fungierte Catherine als in Turin 
verbliebene Repräsentantin der Balbo. Ähnlich wie Prosperos Großmutter Teresa 
Beraudo di Pralormo Bogino um 1800 hielt Catherine die Soziabilität der Familie auf-
recht, sammelte Informationen und leitete diese weiter und bemühte sich aktiv um 
die Wiederherstellung der Reputation der exilierten Angehörigen.112 Als Frau adliger 
Herkunft bewegte sie sich in einem gewissen Schutzraum resultierend aus der ver-
meintlichen Politikunfähigkeit von Frauen, einer Genderzuschreibung, die sich im 
Kontext der zunehmenden Politisierung der Öffentlichkeit in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts durchsetzte.113 Daher war sie weniger als die männlichen Familien-
mitglieder von möglicher Strafe und Exil bedroht und konnte sich für die Interessen 
der Balbo einsetzen, wie aus ihrem Briefwechsel mit dem ältesten Stiefsohn hervor-
geht. Die Briefe Catherines an Cesare sind nicht nur durch ihren tröstenden Charakter 
geprägt – was Genderzuschreibungen entsprochen hätte –, sondern auch durch stra-
tegische und durchaus politische Beobachtungen.114 Dass die Damen der piemontesi-
schen Hochgesellschaft nach 1848 ein großes Interesse für politische Fragen pflegten, 
ist bereits bekannt.115 In Catherines Korrespondenz mit Cavaliere Boncompagni zum 
Fortgang des Wiener Kongresses wird deutlich, wie sie bereits vor 1821 das aktuelle 
Geschehen der Politik aktiv verfolgten.116

In einem Brief vom Oktober 1821 bemerkte Catherine mit einer klaren Übersicht 
über die politische Lage im postrevolutionären Piemont, dass angesichts der Betei-
ligung zahlreicher adliger Familien in den Unruhen vom Frühjahr niemandem sehr 
wohl dabei sei, wenn man auf die Suche nach Leichen im Keller gehe.117 Ihre Kom-
munikation mit dem Stiefsohn drehte sich meistens um einflussreiche Kontakte, die 

112 Zur Bedeutung adliger Frauen in Politik und Diplomatie im frühen 19. Jahrhundert vgl. Glenda 
Sluga,  Women, Diplomacy and International Politics, before and after the Congress of Vienna, in: 
dies./Carolyn James (Hg.), Women, Diplomacy and International Politics since 1500, London 2016, 
S. 120–136.
113 Rüdiger Hachtmann, „… nicht die Volksherrschaft auch noch durch Weiberherrschaft trüben.“ 
Der männliche Blick auf die Frauen in der Revolution von 1848, in: Werkstatt Geschichte 20 (1998), 
S. 5–30.
114 Während Cesares Exil kümmerte sich Catherine zudem um seine finanzielle Versorgung, dazu 
z.  B. ihr Brief vom 30.3.1822, AST, AB, mazzo 59, fasc. 8, Nr. 19.
115 Vgl. Giulia Frontoni, „Heute gehe ich zum Parlament.“ Frauen im Publikum des piemontesi-
schen Parlaments, in: Gabriele Clemens/Jens Späth (Hg.), 150 Jahre Risorgimento – geeintes Ita-
lien?, Trier 2014 (Geschichte & Kultur. Saarbrücker Reihe), S. 107–126. Zur Politisierung der Rolle der 
Frau im 19. Jahrhundert Ilaria Porciani, Famiglia e nazione nel lungo Ottocento, in: dies.   (Hg.), 
Famiglia e nazione nel lungo Ottocento italiano. Modelli, strategie, reti di relazioni, Roma 2006, 
S. 15–53.
116 Brief vom 17.1.1815, AST, AB, mazzo 33, fasc. 21. Zur entscheidenden politischen Rolle, die adlige 
Frauen im Rahmen der „Salon-Soziabilität“ und des Networkings während des Wiener Kongresses 
übernahmen, siehe Brian E. Vick,  The Congress of Vienna. Power and Politics after Napoleon, Cam-
bridge, MA 2014, S. 112–152.
117 AST, AB, mazzo 59, fasc. 8, Nr. 1, Catherine Des Isnards an Cesare Balbo, Turin 10.10.1821.
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sich für Cesare einsetzen könnten. Am 5. November 1821 berichtete sie beispielsweise, 
sie pflege häufigen Kontakt zur Gattin des französischen Botschafters und ebenfalls 
zu piemontesischen Spitzendiplomaten wie Antonio Brignole Sale, der ihr „toute sorte 
d’amitié et d’intérêt“ für Cesare versichert.118 Auch der österreichische Botschafter 
Starhemberg war häufig im Salon der Gräfin Balbo zu Gast und lobte die allabend-
lichen Treffen und Gespräche in jenem illustren Zirkel.119

Zu Beginn des Jahrs 1822 konnte Catherine Cesare weiter beruhigen, wobei 
natürlich als erstes die intakte Reputation besprochen wird: „Votre réputation est 
intacte et toutes accusations sont tombées; mais il reste l’opinion générale que la 
vôtre est constitutionnelle … et le roi a en aversion tout espèce de changement et de 
constitution.“120 Als Vorbereitungen zu Cesares Englandreise, die in den Briefen im 
Frühjahr 1822 immer wieder thematisiert wird, empfahl sie ihm, sich an Damen der 
Londoner High Society zu wenden.121 Internationale Kontakte und Standesbewusst-
sein kristallisieren sich hier als Resilienzressourcen heraus, wie auch in den zahl-
reichen Verbindungen der Balbo zu ausländischen Diplomaten und Intellektuellen. 
Catherine, die sich offiziell niemals am politischen Leben im Piemont beteiligte, war 
somit exzellent in die Resilienzstrategie der Familie eingebunden und konnte als Frau 
Wege beschreiten, die den männlichen Mitgliedern verwehrt oder zumindest stärker 
risikobehaftet waren.122 

Auch Prospero bemühte sich um die Wiederherstellung des Ansehens seiner 
Person und der seines Sohnes.123 Am 16. September 1822 schrieb er Cesare, dass er 
plane, ihn in Avignon zu besuchen. Diese Reise diene jedoch nicht nur dazu, Cesare zu 
sehen, sondern auch ostentativ „per mostrare apertamente a chi fa fuoco che la causa 
vostra è tutta mia com’è difatti in ogni senso“.124 Dem Familienoberhaupt war die 
Außenwirkung des Besuches seines exilierten Sohnes besonders wichtig. Des Weite-
ren zeigt sich in Prosperos und Cesares Handeln nach 1821 deutlich die Bedeutung der 
politischen Kommunikation als Resilienzressource. Bevor die Mittel der Publizistik 
aktiviert wurden, setzten die Balbo auf exklusive Kommunikationskanäle. Noch bevor 
der neue König Karl Felix 1822 von seinen adligen Untertanen einen Treueschwur ver-
langte und so auf die hohe Beteiligung des Adels an den Unruhen mit einem offenen 

118 Vgl. die Korrespondenz mit Cesare Balbo, AST, AB, mazzo 59, fasc. 8, Nr. 12, 16, 17.
119 Starhemberg an Metternich, Turin 29.7.1815, zit. in: Le Relazioni diplomatiche fra l’Austria e il 
Regno di Sardegna. I  Serie 1814–1830. Bd.  1: 24  Aprile 1814–17  Luglio 1817, hg.  von Narciso Nada, 
Roma 1964, S. 119.
120 AST, AB, mazzo 59, fasc. 8, Nr. 10bis, Brief Catherine an Cesare, Turin, 11.1.1822.
121 AST, AB, mazzo 59, fasc. 8, Nr. 17, 18, 19.
122 Zur genderspezifischen Autorität auch Anne R. Epstein, Gender and the rise of the female ex-
pert during the Belle Époque, in: Histoire@Politique 14 (2011), S. 84–96.
123 Catherine Des Isnards an Cesare Balbo, Turin 13.10.1821, AST, AB, mazzo 59, fasc. 8, Nr. 2.
124 Prospero Balbo an Cesare Balbo, Turin 16.9.1822, AST, AB, mazzo 59, fasc. 7, Nr. 47.
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Zeichen des Misstrauens reagierte,125 wandte sich Prospero im Frühjahr 1822 mit 
einem Memorandum an den erzkonservativen Monarchen. Er reagierte damit auf die 
Vorwürfe, als Universitätsdirektor und Innenminister die Bedingungen für die Auf-
stände geschaffen zu haben, und verteidigte wieder resolut seinen Sohn: „Cesar Balbe 
n’a jamais été d’aucune faction, d’aucune secte, d’aucune société secrète.“ Indem er 
sich eines pathetisch-apologetischen Tons bedient, präsentiert das Familienober-
haupt Cesare als Opfer ungünstiger Umstände und äußerer Zwänge. Zudem kündigte 
eine Verteidigung für den 7.  April an, die jeglichen Zweifel des Königs zerstreuen 
werde: „Que Votre Majesté daigne se pénétrer de la position d’un jeune officier, gentil
homme nourri d’honneur et de bons principes. … Cesar Balbe y a pris toute la part que 
devrait y prendre un homme pénétré de ses devoirs.“126 Deutlich bedient sich Pro
spero der Paradigmen von Ehre, Loyalität und Pflicht und sucht damit wieder wie 1814 
Anschluss an konservative Diskurse, die auf diesen Begriffen basieren.127 Sie waren im 
Sinne eines weitgefassten monarchischen Patriotismus vielfältig einsetzbar.

Der Kampf um die Reputation der Familie wurde auch auf öffentlichem Terrain 
mit Journalartikeln und Pamphleten geführt, was innovativ im Vergleich zu frühe-
ren Rehabilitierungsversuchen war. Auf den Vorwurf der reaktionären Presse, die 
Revolte zumindest indirekt begünstigt und begrüßt zu haben, antworteten die Balbo 
mit einem offenen Brief im europaweit vielgelesenen „Journal des Débats“. Auch hier 
werden die bereits in früheren Krisensituationen erprobten Konzepte wieder ins Feld 
geführt: Pflichtgefühl und Staatsdienst, Ehre, Treue und internationale Reputation. 
Die Publikation des Briefes in einer der international einflussreichsten Zeitungen 
war ein publizistischer Erfolg, der Cesares aktiver Position im Pariser Exil zu verdan-
ken war. Hier ist es übrigens der Sohn, der den Vater in Schutz nimmt und Einheit 
hervorhebt.128 Einen weiteren Erfolg konnte die Familie durch die Publikation der 
Erinnerungen Prospero Balbos zu den Geschehnissen 1821 im Anhang an Alphonse 
de Beauchamps zweibändige „Histoire de la révolution du Piémont“ verzeichnen.129 
Durch die Anknüpfung an Beauchamp, der mit seinen historischen Arbeiten breit 
rezipiert wurde, erreichte somit die Balbosche Interpretation in Form einer historio-
graphischen Rekonstruktion die Öffentlichkeit.

Grundlegend für die Begrenzung der Vulnerabilität war somit die Fähigkeit der 
Balbo, die eigene Reputation zu verteidigen, und zwar unter Zuhilfenahme ihrer pri-
vilegierten Verbindungen zur piemontesischen und europäischen Elite einerseits und 
der Nutzung der Presse, um die eigene Sichtweise zu verbreiten, andererseits. Letzte-
res war angesichts der zunehmenden Dynamisierung von Politikdiskursen und der 

125 Hierzu Merlott i , Enigma (wie Anm. 86), S. 274  f.
126 Undatiertes Memorandum von Prospero Balbo an den König, AST, AB, mazzo 32, fasc. 6.
127 Caruso, Nationalstaat (wie Anm. 76), S. 237–290.
128 Vgl. Journal des Débats, 1.3.1822, S. 2.
129 Alphonse de  B eauchamps, Histoire de la révolution du Piémont, et de ses rapports avec les 
autres parties de l’Italie et avec la France, Paris 1821.
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Erweiterung der Öffentlichkeit zentral.130 Obwohl die Krise von 1821 sie am stärksten 
destabilisierte, konnte die Familie erneut die negativen Auswirkungen reduzieren, 
indem neue Resilienzressourcen aus dem Exil, der Agency weiblicher Familienmit-
glieder und aus der entstehenden öffentlichen Meinung genutzt wurden. Langsam 
stabilisierte sich die Lage wieder. Prospero wurde schließlich nach der Thron-
besteigung Karl Alberts im Staatsdienst reaktiviert und zum Sektionspräsidenten im 
Staatsrat ernannt. Cesare kehrte 1824 aus dem Exil zurück und wurde zunächst unter 
Hausarrest gestellt, in dessen Folge er sich seinen Studien widmete, den politischen 
Bestseller „Delle Speranze d’Italia“ (1844) verfasste und 1847 zusammen mit Cavour 
die Zeitung „Il Risorgimento“ gründete. Die publizistische Tätigkeit machte Cesares 
liberale und national-patriotische, wenngleich strikt anti-revolutionäre Bestrebun-
gen zunehmend politikmächtig und öffentlichkeitswirksam. Im Revolutionsjahr 1848 
wurde er dann zum ersten konstitutionellen Ministerpräsidenten Piemonts und zen-
tralen Autor im Kanon des Risorgimento.

Fazit und Ausblick
Politisch-institutionelle Krisen und Revolutionen sind schwer vorauszusehen, und 
ihnen vorzubeugen gestaltet sich als ebenso problematisch. Dementsprechend war in 
der krisenimmanenten Sattelzeit, und dies zeigt das Beispiel der Familie Balbo deut-
lich, Resilienz im sozialen und politischen Feld erfolgversprechender als eine uto-
pische und oft auch kaum denkbare Prävention von negativen Zukünften. Erfolgver-
sprechender deshalb, weil Resilienz mit einem produktiven Umgang mit Unsicherheit 
verknüpft war. Dies führte dazu, dass in der Sattelzeit die Balbo ihre Resilienzressour-
cen strukturell ausbauen und darauf basierende Resilienzstrategien je nach Krisen-
konstellation situationsadäquat entwickeln konnten. Die Familienmitglieder waren 
als entsicherte Elite darauf angewiesen, die Auswirkungen von Risiken und disrupti-
ven Ereignissen zu reduzieren. Diesem obersten Ziel waren alle weiteren Prinzipien 
und Deutungsmuster wie Vaterlandstreue, das Für und Wider einer Verfassung sowie 
Ehre und Loyalität gegenüber den Herrschenden untergeordnet. Möglich war dies, 
indem diese Ideen nie explizit verleugnet, sondern vielmehr stets heraufbeschworen 
und – im Gegensatz zu den politischen Ideologien des 20.  Jahrhunderts – flexibel 
an die jeweiligen Erfordernisse angepasst wurden, um Kontinuität nach Herrschafts-
umbrüchen und grundlegenden Reformen zu konstruieren. 

Die Verschiebung von der Prävention zur Resilienz zeigt sich zum einen bei 
Prospero Balbos Krisenkommunikation in Paris Ende der 1790er Jahre sowie in den 

130 Hierzu Jörn Leonhard, Erfahrungsgeschichte der Moderne. Von der komparativen Semantik 
zur Temporalisierung europäischer Sattelzeiten, in: Ute Schneider  u.  a.  (Hg.), Dimensionen der 
Moderne. Festschrift für Christof Dipper, Frankfurt a. M. 2008, S. 549–566.
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darauffolgenden Jahren permanenter Unsicherheit bis 1802. Zum anderen wird dieser 
Paradigmenwechsel bei der Intensivierung politischer Vernetzung und Öffentlich-
keitspräsenz der Familie nach den disruptiven Umbrüchen von 1798, 1814 und vor 
allem 1821 deutlich. Statt auf die Verhinderung des möglicherweise bevorstehenden 
Regimewechsels legten Prospero und Cesare Balbo den Fokus darauf, die negativen 
Auswirkungen der Krise auf den piemontesischen Staat wie auch auf ihre Karrieren 
einzuschränken. Dies ermöglichte, Krise als Chance zu sehen, und führte dazu, dass 
die Balbo in unübersichtlichen Zeiten Motivation und Orientierung fanden, um am 
europäischen Ideentransfer teilzunehmen und die politisch-institutionelle Moder-
nisierung in Piemont maßgeblich zu formen. Sie erlebten und unterstützten aber vor 
allem die Formierung einer neuen staatstragenden Elitenkoalition aus „bedrohungs-
bewusstem“ Adel und „guter“ Bourgeoisie, die bis zum Ende des 19.  Jahrhunderts 
dominierte.

Im Bereich der Erziehung und des Politikstils kristallisierte sich die Resilienz-
strategie der Balbo bereits im ausgehenden Ancien Régime heraus. Während altehr-
würdige Werte, Umgangsformen und Soziabilitäten in Form des Privatunterrichts und 
der adligen Akademien vermittelt wurden, bereitete ergänzend dazu ein öffentliches 
Universitätsstudium auf die neuen Erfordernisse der postrevolutionären Gesellschaft 
und auf die adlig-bürgerliche Elitenerweiterung vor. Zu den Erfahrungs- und Hand-
lungsrepertoires, die den Umgang mit Krisen nach 1789 generierten, zählten vor allem 
die Fiktion von Kontinuität, die Konstruktion von Sicherheit und die aktive Partizi-
pation von weiblichen Familienmitgliedern. In Zeiten krisenhafter Umbrüche waren 
auch Reputationsschutz und Teilnahme am Diskurs des politischen Moderantismus 
wichtige Resilienzressourcen, die sich durch intensive politische Kommunikation 
sowohl in privilegierten Kreisen als auch in der öffentlichkeitswirksamen Publizistik 
artikulierten. 

Der Inhalt, die Logik und die zäsurübergreifende Bedeutung von Resilienzres-
sourcen und -strategien, die diese Studie zur Familie Balbo aufgezeigt hat, weisen 
darauf hin, dass Großnarrative und polarisierende Modelle – Revolution gegen Res-
tauration, liberal gegen konservativ, adlig gegen bürgerlich  – retrospektiv gefärbt 
sind und zu kurz greifen, um das Geflecht von Kontinuität und Wandel im Zeitalter 
der Revolutionen zu verstehen. Die Fokusverschiebung auf Resilienzstrategien und 
den Umgang mit Unsicherheit wirft neues Licht auf diese Epoche und bringt ein For-
schungsdesign hervor, das für weitere Untersuchungen zu Elitenkoalitionen und -dis-
kursen im langen 19. Jahrhundert verwendet werden kann.
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Abstract: During the early years of the 20th century, attempts at dialogue with mod-
ern culture and practical collaboration with the Protestant majority in the Kaiserreich 
emerged in German Catholicism in order to overcome the condition of ‚inferiority‘ that 
characterized the Catholic population. In the context of the anti-modernist repression 
enacted by the Roman Curia of Pope Pius X, however, the proponents of forms of inter-
denominational organization, the autonomy of the laity from the ecclesiastical hierar-
chy, and openness towards secularized modernity more generally attracted the criti-
cism of the so-called integralist Catholics. The latter saw a danger to the Catholic faith 
and to the prerogatives of the Roman Church in these developments and, ultimately, a 
manifestation of modernist ‚heresy‘. Among the targets of the integralist accusations 
were the Volksverein and the Centre Party, as well as the interdenominational Chris-
tian trade unions. The paper aims to shed light on the contents and characteristics of 
German Catholic integralism in the years following the encyclical Pascendi (1907): to 
this end, the specific case of the Cologne priest Andreas Müller (1862–1938) is exam-
ined; through dozens of letters addressed to the Nuncio of Munich and the Holy See 
itself, he denounced the (alleged) infiltration of Modernism in Germany.

I.
Nel marzo 1906 gli „Historisch-politische Blätter“ pubblicavano un breve contributo di 
Julius Bachem (1845–1918), caporedattore del giornale cattolico „Kölnische Volkszei-
tung“.1 L’intervento ospitato dalla rivista di Monaco di Baviera, dal titolo „Wir müssen 
aus dem Turm heraus!“ („Dobbiamo uscire dalla torre!“),2 divenne subito occasione di 
vivaci discussioni e aspre polemiche, non solo per i suoi contenuti, ma anche perché 
apparso in un contesto, quello della Germania cattolica d’inizio Novecento, profon-
damente inquieto. Bachem evidenziava la necessità che il Zentrum, partito politico di 

1 Su Bachem cfr. Anton Ritthaler, Bachem, Julius, in: NDB, vol. 1, Berlin 1953, pp. 493 sg. La „Kölni
sche Volkszeitung“ di Colonia era all’epoca il principale giornale cattolico della Germania.
2 Julius Bachem, Wir müssen aus dem Turm heraus!, in: Historisch-politische Blätter 137 (1906), 
pp. 376–386.
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riferimento per l’elettorato cattolico tedesco nonché ‚torre‘ capace di resistere vitto-
riosamente agli assalti del Kulturkampf (1871–1887),3 si aprisse a un maggiore apporto 
dei protestanti, così da togliere ogni pretesto a quanti lo accusavano di confessiona-
lismo e di subordinazione al pontefice romano. Auspicabile per il rafforzamento del 
partito, in altre parole, sarebbe stata una sua più marcata interconfessionalizzazione. 
Alla base non vi erano solo ragioni di tattica politica. L’articolo risentiva piuttosto del 
dibattito, avviatosi sul finire del XIX secolo, riguardo all’inferiorità della minoranza 
cattolica del Kaiserreich a confronto con la maggioranza protestante:4 un’inferiorità 
economica, sociale, e soprattutto culturale.5 Il tema pungeva nell’intimo i circoli colti 
di religione cattolica, che ormai ambivano a uscire dalla condizione di ‚cittadini di 
seconda classe‘6 e a integrarsi appieno nella vita della compagine statale nata nel 
1871. A partire dall’ultimo decennio dell’Ottocento, così, nel cattolicesimo tedesco si 
moltiplicarono i tentativi di un maggiore confronto con la cultura moderna al fine di 
superare la ‚ghettizzazione‘ scaturita dal Kulturkampf. Tale sviluppo riguardò anche 
la dimensione religiosa ed ecclesiale, come dimostrato dal caso dei cosiddetti Reform
katholiken.

Con il termine Reformkatholizismus ci si riferisce abitualmente a un insieme di 
tendenze riformistiche delineatesi nel cattolicesimo tedesco a cavallo fra Otto e Nove-
cento, tendenze cui sono da associare in primo luogo i nomi di Herman Schell (1850–
1906), Franz Xaver Kraus (1840–1901), Albert Ehrhard (1862–1940) e Josef Müller 
(1855–1942).7 Fra le istanze formulate da questi intellettuali, figlie della loro perso-
nale sensibilità verso i cambiamenti in corso nella società moderna e caratterizzate in 
genere da un orientamento fortemente pratico, vi erano quelle di una più accentuata 
sinodalità nel governo della Chiesa, di un maggior peso del laicato cattolico, di un 

3 Sul noto conflitto fra Stato e Chiesa cattolica in Germania cfr. almeno Manuel B orutta, Antika-
tholizismus. Deutschland und Italien im Zeitalter der europäischen Kulturkämpfe, Göttingen 2010 
(Bürgertum. Neue Folge 7); Michael B. Gross, The war against Catholicism. Liberalism and the an-
ti-Catholic Imagination in Nineteenth-Century Germany, Ann Arbor 2004; Rudolf Li l l , Der Kultur-
kampf in Preußen und im Deutschen Reich (bis 1878), in: Hubert Jedin (a cura di), Handbuch der 
Kirchengeschichte, vol. 4,2, Freiburg i. Br. 1973, pp. 28–48.
4 A inizio Novecento i cattolici costituivano poco più di un terzo della popolazione complessiva della 
Germania, concentrandosi soprattutto nell’ovest e nel sud del paese.
5 Sulla questione si veda Martin Baumeister, Parität und katholische Inferiorität. Untersuchungen 
zur Stellung des Katholizismus im Deutschen Kaiserreich, Paderborn et al. 1987 (Politik- und kommu-
nikationswissenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft 3).
6 Klaus Schatz parla di „Untermieter-Status (condizione di sublocatari)“ per i cattolici tedeschi nel 
periodo fra il Kulturkampf e la Grande Guerra: Klaus Schatz, Zwischen Säkularisation und Zweitem 
Vatikanum. Der Weg des deutschen Katholizismus im 19. und 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 1986, 
p. 181.
7 A dare il nome a tale ‚movimento‘ fu un’opera dello stesso Müller (Josef Müller, Der Reformkatho-
lizismus, die Religion der Zukunft, Würzburg 1899), la quale finì all’Indice nel 1901.
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aggiornamento degli studi del clero.8 Dal canto suo l’autorità ecclesiastica non tardò a 
censurare tali fermenti, sia in Germania – celebre il discorso sulla „Wahre und falsche 
Reform“ tenuto dal vescovo di Rottenburg Paul Wilhelm von Keppler (1852–1926) nel 
dicembre 19029 – che a Roma – già nel 1898, in particolare, furono posti all’Indice 
alcuni importanti scritti di Schell.

Oltre che nella contemplazione di aperture verso alcuni aspetti della modernità 
secolarizzata, il desiderio di ottenere un’effettiva parità nella società guglielmina si 
tradusse anche nella ricerca di una collaborazione con i protestanti in diversi ambiti 
della vita pubblica: e ciò con la conseguenza di mettere in discussione la tradizionale 
‚tutela‘ (Bevormundung) esercitata dalla gerarchia ecclesiastica sulle iniziative del 
laicato. Gli anni precedenti alla Grande Guerra videro la Germania cattolica agitata 
da tre ‚controversie‘ (Streite) che al fondo scaturivano proprio da questo insieme di 
problematiche. Dopo aver posto la questione dell’arretratezza della narrativa cattolica 
nel quadro della letteratura contemporanea,10 il pubblicista Carl Muth (1867–1944) 
cercò di elaborare un’originale risposta al problema attraverso la rivista „Hochland“, 
da lui fondata a Monaco nel 1903 e aperta ai contributi di autori protestanti. Criticata 
in ambienti cattolici che non ne condividevano la linea, la pubblicazione fu al centro 
del cosiddetto Literaturstreit, che conobbe la sua fase più acuta fra il 1909 e il 1911. 
Il citato articolo di Bachem, „Wir müssen aus dem Turm heraus!“, fu invece all’ori-
gine del Zentrumsstreit, dove a contrapporsi erano due diverse concezioni del partito 
fondato nel 1870: contro Bachem, infatti, presero posizione quanti ritenevano che il 
Zentrum, pur restando ufficialmente un partito non confessionale, dovesse avere per 
riferimento ineludibile della propria azione politica la Weltanschauung cattolica; un 
maggior grado d’interconfessionalizzazione avrebbe significato una perdita d’identità 
e dunque un danno per il partito stesso. A provocare le turbolenze più gravi in seno 
alla Germania cattolica fu ad ogni modo il Gewerkschaftsstreit (‚controversia sui sin-
dacati‘), avviatosi nel 1900 e soffocato solo dall’inizio della guerra. Anche qui si aveva 

8 Sui contenuti e i protagonisti del Reformkatholizismus cfr. Claus Arnold, Katholizismus als Kul-
turmacht. Der Freiburger Theologe Joseph Sauer (1872–1949) und das Erbe des Franz Xaver Kraus, 
Paderborn et  al. 1999 (Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte  86); id. , Kleine Ge-
schichte des Modernismus, Freiburg i. Br. 2007, pp. 26–34; Karl Josef Rivinius, Integralismus und 
Reformkatholizismus. Die Kontroverse um Herman Schell, in: Wilfried Loth (a cura di), Deutscher 
Katholizismus im Umbruch zur Moderne, Stuttgart-Berlin-Köln 1991 (Konfession und Gesellschaft 3), 
pp.  199–218; Otto Weiss, Der Modernismus in Deutschland. Ein Beitrag zur Theologiegeschichte, 
Regensburg 1995, pp. 109–473.
9 Cfr. Karl Hausberger, „Reformistae quoad intellectum confusi sunt, quoad mores mendaces“. Zur 
antimodernistischen Protagonistenrolle des Rottenburger Bischofs Paul Wilhelm von Keppler (1898–
1926), in: Hubert Wolf  (a cura di), Antimodernismus und Modernismus in der katholischen Kirche. 
Beiträge zum theologiegeschichtlichen Vorfeld des II. Vatikanums, Paderborn et al. 1998 (Programm 
und Wirkungsgeschichte des II. Vatikanums 2), pp. 217–239.
10 Cfr. Veremundus [Carl Muth], Steht die katholische Belletristik auf der Höhe der Zeit? Eine litte-
rarische Gewissensfrage, Mainz 1898.
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il conflitto fra una corrente ‚progressista‘, favorevole nello specifico a organizzazioni 
sindacali interconfessionali indipendenti dal controllo ecclesiastico (le christliche 
Gewerkschaften, ossia sindacati cristiani), e una corrente che al contrario rifiutava 
la collaborazione fra operai cattolici e protestanti in sodalizi comuni, puntando a 
curare gli interessi materiali dei primi in apposite sezioni professionali (Fachabtei-
lungen) costituite all’interno delle diffuse associazioni operaie confessionali a guida 
sacerdotale (gli Arbeitervereine).11 Queste correnti presero il nome rispettivamente di 
Kölner – o anche Köln-Gladbacher – Richtung e di Berliner Richtung: l’una aveva infatti 
i suoi principali sostenitori nella „Kölnische Volkszeitung“ e nel Volksverein, l’orga-
nizzazione di massa del cattolicesimo tedesco con sede a Mönchengladbach;12 l’altra 
era promossa soprattutto dalla federazione degli Arbeitervereine cattolici di Berlino 
e appoggiata da una figura influente come il Cardinale Georg von Kopp (1837–1914), 
vescovo di Breslavia e presidente della Conferenza episcopale tedesca.13 I sindacati 
cristiani si concepivano come organizzazioni meramente economiche finalizzate a 
migliorare la condizione materiale dei propri iscritti, ma dichiaravano di rispettare le 
verità religiose ammesse sia dai cattolici che dai protestanti in quanto deducibili dal 
diritto naturale (Naturrecht): poggiavano insomma sul terreno del cristianesimo, con 
ciò differenziandosi in maniera decisiva dai sindacati socialisti.14 La sottolineatura 
dell’esistenza di un fondo comune alle due confessioni cristiane era un portato del 
desiderio d’integrazione che connotava i cattolici tedeschi fra i due secoli: ciò che 
univa finiva così per essere messo in primo piano rispetto a ciò che divideva, anche 
alla luce della minaccia per l’ordine sociale cristiano ravvisata nel socialismo mate-
rialista.

11 Per un’esauriente bibliografia sui menzionati Streite si veda il recente lavoro di Jan Dirk Buse-
mann, Katholische Laienemanzipation und römische Reaktion. Die Indexkongregation im Literatur-, 
Gewerkschafts- und Zentrumsstreit, Paderborn et al. 2017 (Römische Inquisition und Indexkongrega-
tion 17).
12 Fondato nel 1890, il Volksverein si configurò soprattutto come un laboratorio di azione sociale 
cattolica e come una centrale di propaganda antisocialista. Alla vigilia della guerra avrebbe contato 
oltre 800  mila iscritti. Cfr. in proposito Horstwalter Heitzer, Der Volksverein für das katholische 
Deutschland im Kaiserreich 1890–1918, Mainz 1979 (Veröffentlichungen der Kommission für Zeit
geschichte. Reihe B, Forschungen 26); Gotthard Klein, Der Volksverein für das katholische Deutsch
land 1890–1933. Geschichte, Bedeutung, Untergang, Paderborn et al. 1996 (Veröffentlichungen der 
Kommission für Zeitgeschichte. Reihe B, Forschungen 75).
13 Sulla personalità di Kopp cfr. Hans-Georg Aschoff , Kirchenfürst im Kaiserreich. Georg Kardi-
nal Kopp, Hildesheim 1987; Horstwalter Heitzer, Georg Kardinal Kopp und der Gewerkschaftsstreit 
1900–1914, Köln-Wien 1983 (Forschungen und Quellen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutsch
lands 18). All’epoca in questione, si noti, la città di Berlino rientrava nella giurisdizione del vescovo 
di Breslavia.
14 Cfr. Michael Schneider, Die christlichen Gewerkschaften 1894–1933, Bonn 1982 (Politik- und Ge-
sellschaftsgeschichte 10), pp. 162 sg.
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Quanti contestavano i tentativi di dialogare con la cultura moderna e di favorire 
un’azione comune con i protestanti trassero coraggio dall’orientamento della Curia 
romana di Pio X (1903–1914), e soprattutto dalle misure adottate dalla Santa Sede 
per combattere la tanto temuta ‚eresia‘ modernista.15 La promulgazione dell’enci-
clica Pascendi dominici gregis nel settembre 1907 rappresentò in questo senso uno 
spartiacque.16 Da allora, infatti, i fautori di un cattolicesimo ‚integrale‘, contrario a 
ogni compromesso con la modernità e a qualsivoglia attenuazione del carattere con-
fessionale, ricorsero – esplicitamente o anche solo implicitamente – allo stigma del 
modernismo per attaccare quelle idee, persone e organizzazioni ritenute non perfet-
tamente ortodosse, non del tutto ‚papali‘, spesso additando il pericolo di una progres-
siva ‚protestantizzazione‘ del cattolicesimo in Germania.17 Particolarmente zelante nel 
combattere le (presunte) manifestazioni di modernismo ‚pratico‘18 in terra tedesca fu 
monsignor Umberto Benigni (1862–1934), anima del Sodalitium Pianum, la rete di 
spionaggio e delazione allestita in funzione antimodernista durante gli ultimi anni 
del pontificato di Pio X.19 In Germania Benigni poté contare sulla collaborazione di 
alcune personalità e organi di stampa che condividevano le sue preoccupazioni circa 
le christliche Gewerkschaften, il Zentrum, l’„Hochland“, ma anche il Volksverein e 
altre associazioni cattoliche: è il caso ad esempio del conte Hans Georg von Oppers
dorff (1866–1948) e di Henri Fournelle (1869–1923), nonché dei „Petrus-Blätter“ 

15 Sulla repressione antimodernista allestita da Roma si vedano almeno i recenti lavori di Arnold, 
Kleine Geschichte (vedi nota 8); id./Giacomo Losito, „Lamentabili sane exitu“ (1907). Les docu-
ments préparatoires du Saint Office, Città del Vaticano 2011 (Fontes Archivi Sancti Officii Romani 6); 
id./Giovanni Vian, La condanna del modernismo. Documenti, interpretazioni, conseguenze, Roma 
2010 (I libri di Viella 106); Guido Verucci, L’eresia del Novecento. La Chiesa e la repressione del mo-
dernismo in Italia, Torino 2010 (Einaudi storia 33); Giovanni Vian, Il modernismo. La Chiesa cattolica 
in conflitto con la modernità, Roma 2012 (Frecce 133).
16 Sull’origine dell’enciclica contro il modernismo cfr. Claus Arnold, Antimodernismo e Magistero 
romano: la redazione della Pascendi, in: Rivista di storia del Cristianesimo 5,2 (2008), pp. 345–364. 
Circa la sua ricezione si veda invece id./Giovanni Vian (a cura di), The Reception and Application of 
the Encyclical Pascendi, Venezia 2017 (Studi di storia 3).
17 Cfr. Karl Bachem, Vorgeschichte, Geschichte und Politik der deutschen Zentrumspartei, vol. 7, 
Aalen 1968 (rist. dell’ed. Köln 1930), p. 180.
18 Riprendo la definizione di „praktische[r] Modernismus“ da Schatz, Zwischen Säkularisation 
(vedi nota 6), p. 189.
19 Su Benigni e il Sodalitium Pianum restano fondamentali gli studi di Émile Poulat , Intégrisme 
et catholicisme intégral. Un réseau secret international antimoderniste: La „Sapinière“ (1909–1921), 
Tournai 1969 (Religion et Sociétés); id. , Catholicisme, démocratie et socialisme. Le mouvement ca-
tholique et Mgr Benigni de la naissance du socialisme à la victoire du fascisme, Tournai 1977 (Religion 
et Sociétés). Si veda inoltre Klaus Unterburger, Für Familie, Staat und Religion. Der Antimodernis
mus Umberto Benignis (1862–1934) zwischen Papst Pius X. und Benito Mussolini, in: Hubert Wolf/
Judith Schepers  (a cura di), „In wilder zügelloser Jagd nach Neuem“. 100 Jahre Modernismus und 
Antimodernismus in der katholischen Kirche, Paderborn et al. 2009 (Römische Inquisition und In-
dexkongregation 12), pp. 377–406.
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pubblicati a Treviri.20 Alla Kölner Richtung – cui spesso erano sovrapposti i termini 
denigratori di „bachemismo“ e „gladbachismo“ – fu attribuito il proposito di elimi-
nare l’influenza della religione cattolica, e dunque dell’autorità ecclesiastica, dalla 
vita pubblica (Entklerikalisierung), promuovendo l’interconfessionalismo della „base 
comune cristiana“ (gemeinsame christliche Basis) in campo sociale e politico: parlare 
di modernismo, di conseguenza, sarebbe stato pienamente legittimo.

Sullo sfondo delle questioni fin qui accennate, il presente contributo intende 
gettare uno sguardo sui contenuti dell’integralismo cattolico in Germania negli anni 
successivi alla Pascendi. L’uso di integralismo anziché integrismo – parola di deri-
vazione francese e di connotazione polemica impostasi da tempo nella storiografia 
italiana – è del tutto intenzionale: Benigni e le personalità vicine al Sodalitium si 
consideravano „cattolici romani integrali“,21 non „integristi“,22 e d’altronde la lingua 
tedesca, allora come oggi, non distingue fra i due concetti, disponendo del solo Inte-
gralismus.23 Mi pare dunque che parlare di integralismo e di ‚integrali‘ in questa sede 
risulti più corretto sia dal punto di vista filologico che da quello propriamente storico. 
L’esposizione si svilupperà attorno alla figura di un sacerdote pressoché ignoto alla 
ricerca storiografica, ma non per questo privo di motivi d’interesse: un cattolico inte-
grale che fin dal 1909, servendosi di decine di lettere, volle denunciare infiltrazioni 
modernistiche in Germania al Nunzio di Monaco e alla stessa Santa Sede, e che però 
condusse la propria crociata contro la Kölner Richtung senza intrattenere rapporti – 
almeno non ve ne sono di documentabili – con il Sodalitium Pianum: una prova di 
come la galassia integralista non fosse limitata all’organizzazione di Benigni e ai suoi 
satelliti.24

II.
Hubert Andreas Müller nacque a Colonia il 4 maggio 1862. Le informazioni disponi-
bili sulla sua vita sono molto scarse, tanto che è possibile avere solo una visione di 

20 Per i contatti di Benigni in Germania cfr. Poulat , Intégrisme (vedi nota 19).
21 „Programma delle Conferenze di S. Pietro e del Sodalitium Pianum“, in: Archivio Apostolico Vati-
cano (= AAV), Spoglio Pio X, nr. 4, fasc. 17.
22 Su questo punto si veda fra l’altro il documento dal titolo „Note sull’integralismo cattolico, giu-
gno 1922“, in: AAV, Fondo Benigni, nr. 37, fol. 110r–112r.
23 Per una definizione in lingua tedesca di Integralismus cfr. Oswald von Nell-Breuning, Integra-
lismus, in: LThK, vol. 5, Freiburg i. Br. 1933, coll. 431 sg.; Franz Josef Stegmann, Integralismus, in: 
LThK, vol. 5, Freiburg i. Br. 31996, coll. 549 sg. Si veda inoltre la definizione di „integrismo“ data da 
Poulat: Émile Poulat , L’integrismo, in: Dizionario storico del movimento cattolico in Italia, vol. 1,1, 
Casale Monferrato 1981, pp. 48–55.
24 Cfr. Roger Aubert , La crisi modernista, in: Hubert Jedin (a cura di), Storia della Chiesa, vol. 9, 
Milano 21993 (Già e non ancora. Storia della Chiesa), pp. 505–577, qui p. 566.



452   Francesco Tacchi

	 QFIAB 100 (2020)

massima del suo percorso personale.25 Consacrato sacerdote a Roma nell’aprile del 
1886 – non è dato sapere se in Italia egli compisse anche i propri studi, o almeno 
parte di essi –, rientrò nella diocesi d’origine vedendosi assegnato, successivamente, a 
diversi incarichi pastorali. Nel febbraio 1895 fu nominato Sakristanpriester del Duomo, 
titolo che avrebbe conservato per sette anni. Nell’aprile del 1902, quindi, fu chiamato 
a insegnare religione cattolica presso l’Oberrealschule di Colonia. La sua attività come 
Religionslehrer proseguì durante tutto il pontificato di Pio X, venendo egli messo a 
riposo solo nell’ottobre 1915.26 Sarebbe morto a 76 anni, nel luglio 1938.

Non si può non rilevare subito il fatto che Müller, negli anni della crisi moderni-
sta, si trovasse a vivere e a operare nell’epicentro del ‚bachemismo‘, in quella Colonia 
che un altro sacerdote integralista della diocesi, Edmund Schopen (1882–1961),27 
avrebbe definito nel 1910 come „un pericolo interno per il cattolicesimo“ tedesco.28 
Allora il seggio episcopale della città della „Kölnische Volkszeitung“ era occupato dal 
Cardinale Antonius Fischer (1840–1912), il quale si distingueva per un atteggiamento 
positivo verso i sindacati cristiani e il Volksverein,29 condiviso peraltro dalla maggior 
parte dell’episcopato. Nella diocesi Müller e Schopen non erano i soli che avversavano 
la Kölner Richtung: piuttosto, essi possono essere annoverati all’interno di un piccolo 
ma attivo gruppo che comprendeva anche il deputato Hermann Roeren (1844–1920),30 
il sacerdote Karl Maria Kaufmann (1869–1948)31 e alcuni Padri domenicani.

Su invito di Schopen, nell’aprile del 1909 si riunirono a Colonia dieci persone, reli-
giose e laiche, per discutere informalmente – e segretamente – di alcuni sviluppi rite-

25 Per i dati biografici su Andreas Müller – il sacerdote usava firmarsi solo con il suo secondo nome – 
ringrazio il Dott. Josef van Elten, archivista presso l’Historisches Archiv des Erzbistums Köln.
26 L’attività d’insegnamento di Müller fino al 1915 è confermata da Rudolf Brack, Deutscher Episko-
pat und Gewerkschaftsstreit 1900–1914, Köln-Wien 1976 (Bonner Beiträge zur Kirchengeschichte 9), 
p. 181 (nota 5).
27 Originario di Düsseldorf, Schopen fu consacrato sacerdote nel 1906. Su di lui si veda Norbert 
Schloßmacher, Edmund Schopen (1882–1961). Ein klerikaler Publizist und Wanderprediger in in-
tegralistischer und national-chauvinistischer Mission, in: Gisela Fleckenstein/Michael Klöcker/
Norbert Schloßmacher (a cura di), Kirchengeschichte – alte und neue Wege. Festschrift für Chri-
stoph Weber, vol. 2, Frankfurt a. M. 2008, pp. 677–727.
28 Cfr. [Edmund Schopen], Köln – eine innere Gefahr für den Katholizismus, Berlin 1910. L’opera, 
finalizzata ad attaccare la „Richtung Bachem“ e a denunciarne la pericolosità, ottenne una vasta riso-
nanza in Germania e fu al centro di durature polemiche.
29 Si noti come Mönchengladbach, sede centrale del Volksverein, fosse compresa proprio entro i 
confini della diocesi di Colonia.
30 Deputato al Reichstag per il Zentrum fin dal 1893, Roeren fu un’alfiere dell’opposizione alla linea 
Bachem all’interno del partito. Chiaramente in minoranza, all’inizio del 1912 avrebbe deciso di rimet-
tere il proprio mandato parlamentare.
31 Editore del bollettino „Zentral-Auskunftsstelle für die katholische Presse“ e della rivista „Apolo-
getische Rundschau“, Kaufmann sarebbe stato espulso dalla diocesi di Colonia nella primavera del 
1911 a causa dei suoi contrasti con il Cardinale Fischer. Trasferitosi a Francoforte, avrebbe fondato il 
periodico integralista „Cölner Correspondenz“.
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nuti pericolosi per il cattolicesimo di Germania. Fra i presenti, oltre allo stesso Schopen, 
vi erano Kaufmann, Roeren, il deputato Franz Bitter (1865–1924), il gesuita Karl Frick 
(1856–1931),32 nonché Andreas Müller. Passata alla storia come Osterdienstagskonfe-
renz (Conferenza del martedì di Pasqua), l’assemblea intese riflettere sulle modalità 
per contrastare una „liberal katholische Richtung“33 cui s’imputava di voler rimuovere 
l’influsso della Chiesa dalla società e di lavorare per l’unione fra cattolici e protestanti 
in tutti gli ambiti della vita pubblica. Nel mirino vi era la linea di Bachem: non è un 
caso che il dibattito fra i partecipanti si concentrasse soprattutto su una possibile defi-
nizione del Zentrum che allontanasse lo spettro di una maggiore interconfessionaliz-
zazione del partito.34 Nel corso dell’incontro fu inoltre evocato il pericolo modernista 
condannato dalla Pascendi. A distinguersi in proposito fu soprattutto Müller:

„Il modernismo ha la sua fonte in Germania. La protestantizzazione della Chiesa cattolica 
è la sua idea più intima. Questa è anche la tendenza, forse inconsapevole, del movimento di 
Bachem … L’orgoglio cattolico deve consistere in questo: noi abbiamo la parola di Dio, non un’o-
pinione umana sulla parola di Dio.“35

Il sacerdote, in sostanza, associava la tendenza interconfessionalista di Julius Bachem 
al modernismo, scorgendo in essa una via al graduale sgretolarsi dell’identità catto-
lica. Quest’ultima, al contrario, avrebbe dovuto essere ostentata orgogliosamente al 
riparo da ogni compromesso, in quanto fondata sull’unica vera religione rivelata da 
Dio e tramandata dalla Chiesa. Di più, l’identificazione della Germania come culla del 
modernismo rimandava alla concezione, tipica del cattolicesimo europeo post 1789, 
del protestantesimo come decisivo momento di rottura del tradizionale ordine sociale 
cristiano e inizio di una deriva ideale e morale che, percorrendo i secoli, era arrivata a 
manifestarsi anche nel modernismo, appunto.36 Intervenendo all’Osterdienstagskon-

32 Frick era all’epoca direttore delle „Stimmen aus Maria Laach“, la rivista dei gesuiti tedeschi.
33 „Protokoll der Osterdienstags-Konferenz, Köln, 13. April 1909“, in: Archiv der Deutschen Provinz 
der Gesellschaft Jesu (München), Abt. 47, nr. 508.
34 Alla fine fu approvata la seguente formulazione: „Il Zentrum è un partito politico che si è posto 
come compito quello di rappresentare, in accordo con i principi della Weltanschauung cattolica, gli 
interessi dell’intero popolo in ogni ambito della vita pubblica.“ (ibid.) Originale tedesco: „Das Zen-
trum ist eine politische Partei, die sich zur Aufgabe gestellt hat, die Interessen des gesamten Volkes 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens im Einklang mit den Grundsätzen der katholischen Welt
anschauung zu vertreten.“.
35 Ibid. Originale tedesco: „Der Modernismus hat in Deutschland seine Quelle. Die Protestantisie-
rung der katholischen Kirche ist seine innerste Idee. Das ist auch die vielleicht unbewußte Tendenz 
der Bachem’schen Bewegung … Der katholische Stolz soll darin bestehen: Wir haben das Wort Gottes, 
nicht eine menschliche Meinung über das Wort Gottes.“.
36 Cfr. al riguardo Daniele Menozzi, La Chiesa cattolica e la secolarizzazione, Torino 1993 (Pic-
cola biblioteca Einaudi); Giovanni Miccoli , Fra mito della cristianità e secolarizzazione. Studi sul 
rapporto chiesa-società nell’età contemporanea, Casale Monferrato 1985 (Dabar. Saggi di storia reli-
giosa 4).
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ferenz, Müller esternò così alcuni capisaldi del proprio pensiero integralista, da cui 
non si sarebbe discostato in seguito. Il protocollo della conferenza, concepito per 
restare segreto, giunse nelle mani della stampa nel mese di giugno: l’indiscrezione – 
foriera di molte polemiche – rese palese l’esistenza di due blocchi nettamente con-
trapposti nell’ambito del Zentrumsstreit, e dunque di un’ulteriore linea di frattura in 
seno al cattolicesimo tedesco. Quanto a Müller, egli si ritrovò suo malgrado a vedersi 
pubblicamente schierato.

L’Osterdienstagskonferenz non voleva essere un evento circoscritto destinato 
a non ripetersi, bensì il punto d’avvio di un movimento mirato a sensibilizzare l’o-
pinione pubblica cattolica: alcuni dei suoi partecipanti, in effetti, avrebbero fatto 
parlare molto di sé nei mesi e negli anni successivi. Proprio sulla scia dell’incontro 
di Colonia è da porre, senz’altro, la decisione di Müller di scrivere alla Santa Sede 
nel corso dello stesso 1909. Il 27 ottobre il sacerdote inviò al Cardinale Merry del Val 
(1865–1930), Segretario di Stato di Pio X,37 un libello sulla storia di una congregazione 
religiosa da lui presieduta;38 in aggiunta, egli fece pervenire alla Curia anche una nota 
dal titolo „De quibusdam modernorum in Germania machinationibus“, nonché un 
opuscolo sulla recente Osterdienstagskonferenz.39 L’intento dell’operazione di Müller, 
non dichiarato ma evidente, era quello di orientare l’attenzione di Roma verso le 
attività dei ‚moderni‘ – cioè dei ‚modernisti‘ – in Germania attraverso la nota da lui 
redatta. Quest’ultima esordiva denunciando il complesso d’inferiorità che dalla fine 
del XIX secolo aveva condotto molti cattolici a conformare „scientias, artes, literas 
ideis modernis i.  e. protestantibus“, nella convinzione che „omnia ad instar prote-
stantium mutanda esse“. A distinguersi in tal senso erano stati soprattutto alcuni 
professori di teologia, a partire da Schell, colpevoli di aver voluto ‚sporcare‘ la reli-
gione cattolica con i „principia Lutherana“.40 Nella mente di Müller protestantesimo 
e modernità erano termini collegabili: la modernità non era altro che un frutto della 
Riforma, anticattolica in quanto tale e dunque da rigettare. Nella propria esposizione 
il sacerdote puntava il dito contro le realtà che a suo parere mostravano tendenze 
preoccupanti: il Volksverein, reo di spingere il clero a impegnarsi troppo in campo 
sociale e troppo poco sul versante strettamente religioso; le christliche Gewerkschaften 

37 Per la biografia di Merry del Val cfr. Annibale Z ambarbieri , Merry del Val, Rafael, in: DBI, 
vol. 73, Roma 2009, pp. 740–744. Datato oltre che connotato in senso apologetico, ma non privo d’in-
formazioni utili, è poi Pio Cenci, Il Cardinale Raffaele Merry del Val, Roma-Torino 1933.
38 Cfr. Müller a Merry del Val, 27. 10. 1909, in: AAV, Segr. Stato, 1910, rubr. 255, fasc. 1, fol. 9r–9v. La 
congregazione, dedicata alla Madonna, era stata fondata a Colonia dai gesuiti all’inizio del XVII se-
colo.
39 Quest’ultimo non è conservato fra le carte della Segreteria di Stato, ma con ogni probabilità si 
tratta di „Zur Klarstellung“, opuscolo in cui Hermann Roeren volle precisare i contenuti della confe-
renza di aprile in risposta ad alcuni commenti giornalistici. Una copia del documento è reperibile in: 
AAV, Arch. Nunz. Monaco, 260, fasc. 5, fol. 29r–33v.
40 „De quibusdam modernorum in Germania machinationibus“, in: AAV, Segr. Stato, 1910, rubr. 255, 
fasc. 1, fol. 11r.
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con il loro rifiuto di sottostare all’autorità ecclesiastica; la rivista „Hochland“ di Carl 
Muth; e infine la „Kölnische Volkszeitung“, responsabile di aver appoggiato „omnes … 
conatus modernorum“ e di aver ripetutamente negato, dopo la pubblicazione della 
Pascendi, che „in Germania modernos inveniri“.41 In conclusione della nota, quindi, 
Müller accennava all’Osterdienstagskonferenz, scaturita dal proposito di opporsi a 
tanta „religionis confusionem“.42

Le osservazioni del sacerdote non furono ignorate a Roma. Si era del resto in 
una fase dominata dalla preoccupazione antimodernista, in cui per giunta proprio 
la Germania veniva sempre più percepita – complici le notizie trasmesse da Benigni 
alla Curia – come il terreno privilegiato di un modernismo ‚pratico‘ non meno perico-
loso di quello teologico. Il 7 dicembre 1909, così, Merry del Val incaricò il Nunzio di 
Monaco Andreas Frühwirth (1845–1933)43 di analizzare i documenti inviati da Müller 
e di esprimere un giudizio „in merito alle notizie da lui fornite sui modernisti“, come 
pure sull’Osterdienstagskonferenz.44 Frühwirth si prese tre settimane di tempo per 
rispondere. In una lettera del 28 dicembre riferì di aver raccolto commenti positivi 
sulla persona di Müller:45 d’altra parte, egli cercò di ridurre nel complesso la portata 
dei pericoli denunciati dal sacerdote. „Riguardo  … al Centro, al Volksverein, alla 
‚Kölnische Volkszeitung‘“, Müller sarebbe stato „un po’ troppo pessimista“, esage-
rando le cose;46 anche nella questione sindacale avrebbe visto „molto nero ed inter-
preta[to] un po’ troppo foscamente ciò che si fa a Colonia“.47 Il rappresentante della 
Santa Sede non negava, sia chiaro, che in Germania vi fossero delle manifestazioni 
preoccupanti: ma dava l’impressione di ritenerle circoscritte e possibilmente sanabili, 
rilevando al contempo i meriti acquisiti negli anni dalla „Kölnische Volkszeitung“ e 
dal Volksverein, nonché la difficoltà di giudicare una vicenda tanto complessa come 
il Gewerkschaftsstreit. Dove Frühwirth si mostrava più in sintonia con Müller era nella 
valutazione del Literaturstreit: a suo dire, infatti, Muth, apparteneva „alla categoria 
di quei letterati i quali ritengono che la letteratura possa prescindere dalla religione, 
né credono opportuno subordinare sempre il fine artistico al fine religioso e mora-
le“.48 Quanto all’Osterdienstagskonferenz, il Nunzio era dell’avviso che i suoi parte-
cipanti fossero stati mossi da „rette intenzioni“ ma avessero agito senza la dovuta 

41 Ibid., fol. 13v.
42 Ibid.
43 Membro dell’Ordine domenicano, Frühwirth fu Nunzio Apostolico di Monaco di Baviera dalla fine 
del 1907 al 1916. Su di lui si veda Angelus Walz, Andreas Kardinal Frühwirth (1845–1933). Ein Zeit- 
und Lebensbild, Wien 1950 (in particolare pp. 301–368).
44 Merry del Val a Frühwirth, 7.12.1909, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 5r.
45 „Le informazioni da me assunte circa il Rev. Müller sono risultate del tutto favorevoli: egli è di-
pinto come sacerdote studioso, zelante, retto“. Frühwirth a Merry del Val, 28.12.1909, in: AAV, Segr. 
Stato, 1910, rubr. 255, fasc. 1, fol. 15r.
46 Ibid., fol. 15v.
47 Ibid., fol. 16r.
48 Ibid., fol. 15v.
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prudenza, con l’effetto di dar luogo a polemiche infinite.49 Concludendo, quindi, il 
prelato suggerì che nel rispondere a Müller la Santa Sede lo ringraziasse per il solo 
libello sulla congregazione religiosa di Colonia, senza accennare alla nota.

Frühwirth, le cui parole erano informate a realismo e moderazione, aveva a cuore 
di evitare diatribe inutili in una Germania cattolica che vedeva già incrinata la sua 
tradizionale – e spesso autocelebrata – unità. Egli sapeva bene che un ringraziamento 
esplicito di Roma per il documento sui ‚modernisti‘ avrebbe potuto essere letto come 
una sanzione autorevole dei suoi contenuti, dando luogo a nuove discussioni. Di qui il 
suggerimento a Merry del Val, che, accogliendolo, inviò al Nunzio la lettera da far reca-
pitare a Müller.50 Quest’ultimo scrisse a Frühwirth il 13 gennaio per accusare il rice-
vimento della missiva trasmessagli per conto della Santa Sede. Non solo: cogliendo 
l’occasione di tale contatto, il Religionslehrer espresse all’interlocutore la propria pre-
occupazione per una fede cattolica „molto insidiata (sehr gefährdet)“ in Germania, 
dove l’attenzione per le questioni temporali aveva preso il sopravvento sulla conside-
razione per il soprannaturale.51 Sempre al Nunzio, quindi, Müller sarebbe tornato a 
scrivere il 4 febbraio, esordendo con le seguenti parole:

„Forse Vostra Eccellenza è a conoscenza del fatto che io, nella misura in cui mi è possibile, mi 
sforzo di combattere quella corrente moderna (,moderne Richtung‘) che purtroppo è così diffusa 
fra i cattolici tedeschi, tendenza per cui tutta la religione viene trattata come una cosa mera-
mente naturale (,als eine rein natürliche Sache‘).“52

Müller si dichiarava nemico di una presunta inclinazione a trascurare il carattere 
soprannaturale della fede cattolica, cioè la sua origine divina dalla quale discen-
deva l’immodificabilità dei suoi contenuti. La „moderne Richtung“ del cattolicesimo 
tedesco, i cui principali alfieri erano indicati a Frühwirth nel Volksverein e nella 
„Kölnische Volkszeitung“, avrebbe promosso una visione tutta umana della reli-
gione – dunque immanentista53 – che alla base però non aveva riflessioni di natura 

49 Ibid., fol. 15r.
50 Cfr. Merry del Val a Frühwirth, 5.1.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 12r–12v. Il 
Nunzio comunicò l’8 gennaio di aver agito secondo le istruzioni ricevute: cfr. Frühwirth a Merry del 
Val, 8.1.1910, in: AAV, Segr. Stato, 1910, rubr. 255, fasc. 1, fol. 19r.
51 Müller a Frühwirth, 13.1.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 14v. Questo fascicolo 
nr. 10 è intitolato „Lettere del Rev. Müller di Colonia sul modernismo ecc.“ e rappresenta il principale 
sostegno per ricostruire i rapporti epistolari fra il Nunzio e il sacerdote integralista.
52 Müller a Frühwirth, 4.2.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 16r. Originale tedesco: 
„Vielleicht ist es Ew. Excellenz bekannt, dass ich, soweit es mir möglich ist, mich bemühe, die unter 
den deutschen Katholiken leider so verbreitete moderne Richtung zu bekämpfen, wonach alle Reli-
gion als eine rein natürliche Sache behandelt wird.“.
53 Si ricordi come la Pascendi condannasse l’immanentismo religioso, in ciò attingendo anche alle 
deliberazioni del Concilio Vaticano I: cfr. Giovanni Vian, L’impatto del Concilio Vaticano I sulla crisi 
modernista, in: Il Concilio Vaticano  I e la modernità (8  dicembre  1869–18  luglio  1870), in corso di 
stampa.
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teologica, bensì interessi ‚terreni‘ concernenti l’ambito sociale e politico. Sul punto 
dovrò tornare a breve. Nella lettera al Nunzio, il sacerdote di Colonia sottolineò la 
propria comunanza d’intenti con personalità come i deputati Roeren e Bitter, e inoltre 
fece allusione alla sua amicizia di vecchia data con il prelato romano Albino Angelo 
Pardini (1849–1925),54 il quale lo aveva esortato a chiedere proprio a Frühwirth con-
sigli sul da farsi. Con ogni evidenza Müller supponeva di avere nel Nunzio un alleato 
‚naturale‘ nella battaglia intrapresa: il rappresentante di Roma, tuttavia, andava pro-
gressivamente disilludendosi circa la bontà delle denunce e dei metodi dello schie-
ramento integralista, soprattutto in relazione alla questione sindacale.55 La lettera di 
Andreas Müller rimase così senza risposta.

III.
Quando, sul finire del maggio 1910, la Santa Sede promulgò l’enciclica Editae saepe 
per commemorare i trecento anni dalla canonizzazione di Carlo Borromeo, la Ger-
mania conobbe un improvviso riacutizzarsi dei contrasti confessionali fra cattolici 
e protestanti.56 Il documento, infatti, connotato in senso antimodernista, conteneva 
una descrizione fortemente negativa dei riformatori del secolo XVI,57 cosa che non 
passò inosservata e non restò senza conseguenze. L’opinione pubblica protestante, 
fomentata dall’anticattolico Evangelischer Bund,58 interpretò le parole del papa come 
un’offesa non solo ai primi riformatori, ma all’intero popolo tedesco; in campo politico 
l’alleanza del Zentrum con i conservatori finì sotto pressione; Roma stessa, d’altra 

54 Membro dei Canonici Regolari Lateranensi, Pardini fu vescovo di Foligno nel biennio 1893–1894, 
quindi vescovo titolare di Zama.
55 Nel giugno 1912 Frühwirth avrebbe parlato espressamente di un „mutamento … che avvenne in 
me a riguardo delle organizzazioni operaie“. Frühwirth a Merry del Val, 10.6.1912, in: AAV, Segr. Stato, 
1914, rubr. 255, fasc. 10, fol. 54v.
56 In merito ai rapporti fra le due confessioni nella Germania del XIX e XX  secolo si veda Olaf 
Blaschke (a cura di), Konfessionen im Konflikt. Deutschland zwischen 1800 und 1970: ein zweites 
konfessionelles Zeitalter, Göttingen 2002.
57 „Fra questi mali insorgevano uomini orgogliosi e ribelli, ‚nemici della croce di Cristo …‘, uomini 
di ‚sentimenti terreni, il Dio dei quali è il ventre‘ (Fil 3,18–19). Costoro, applicandosi non a correggere 
i costumi, ma a negare i dogmi, moltiplicavano i disordini, allargavano a sé e agli altri il freno della 
licenza, o certo sprezzando la guida autorevole della Chiesa, a seconda delle passioni dei prìncipi o 
dei popoli più corrotti, con una quasi tirannide ne rovesciavano la dottrina, la costituzione, la disci-
plina. Poi, … quel tumulto di ribellione, quella perversione di fede e di costumi chiamarono riforma e 
se stessi riformatori.“ Pio X, Editae saepe (26.5.1910), in: Erminio Lora/Rita Simionati  (a cura di), 
Enchiridion delle Encicliche, vol. 4, Bologna 1998 (Strumenti), pp. 380–411, qui pp. 377–379.
58 Su quest’organizzazione nata nel 1886 si veda Armin Müller-Dreier, Konfession in Politik, Ge-
sellschaft und Kultur des Kaiserreichs. Der Evangelische Bund 1886–1914, Gütersloh 1998 (Religiöse 
Kulturen der Moderne 7).
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parte, dovette impegnarsi a evitare una crisi sul piano diplomatico.59 L’enciclica destò 
perplessità e malumori persino fra i cattolici: il 6 giugno il Nunzio di Monaco osservò 
come „anche molti cattolici condivid[essero] in parte le idee sparse dalla stampa [libe-
rale], idee a base di sentimento nazionale“.60 Le polemiche si protrassero per molte 
settimane: e proprio nel clamore suscitato dall’Editae saepe, Andreas Müller decise di 
scrivere nuovamente a Frühwirth.

Il fatto che dei cattolici – specie fra i deputati – non spendessero parole in difesa 
del pontefice attaccato dagli ‚eretici‘, e anzi lo giudicassero negativamente per la sua 
enciclica, era la prova, secondo Müller, di „quanto la tendenza rappresentata dalla 
‚Kölnische Volkszeitung‘ a[vesse] allontanato i cattolici tedeschi dalla Chiesa e ali-
mentato il modernismo“: così in una lettera dell’11 giugno.61 A palesarsi, insomma, 
sarebbe stato un allarmante distacco da Roma – conseguenza dell’,infezione‘ moder-
nista – che il sacerdote temeva potesse aggravarsi e divenire irrimediabile. Durante 
l’estate del 1910 Müller contemplò la possibilità di pubblicare uno scritto volto a difen-
dere i contenuti dell’Editae saepe:62 ma ciò che a suo parere risultava davvero neces-
sario per salvare il prestigio della Chiesa e richiamare i cattolici al loro dovere nelle 
circostanze venutesi a creare era un intervento da parte dell’autorità ecclesiastica. A 
questo il sacerdote fece riferimento in una lettera al Nunzio del 9 luglio, utile peraltro 
a comprendere la sua concezione dei rapporti fra cattolicesimo e protestantesimo:

„Molti agiscono come se il nostro primo compito fosse quello di vivere in pace con i protestanti e 
non invece di diffondere l’onore di Dio senza alcun riguardo umano e di condurre gli erranti alla 
conoscenza della verità. Essi credono di aver bisogno dell’aiuto dei protestanti nella lotta contro 
l’incredulità; come se la nostra fede non fosse la vittoria che ha la meglio sul mondo, mentre ogni 
eresia (,Irrlehre‘) ne è incapace. Un tale procedere con i protestanti, specie se in ciò occultiamo 
la nostra fede, racchiude in sé l’errore [di considerare] anche la nostra fede [come] una mera 
opinione umana su Cristo, [come] una ‚visione‘ del mondo.“63

59 Sulla vicenda cfr. Bachem, Vorgeschichte (vedi nota 17), pp. 329–346; Mariano Delgado, Die 
Borromäus-Enzyklika Editae saepe Pius’ X. vom 26. Mai 1910 und die Folgen, in: id./Markus Ries 
(a  cura  di), Karl Borromäus und die katholische Reform. Akten des Freiburger Symposiums zur 
400.  Wiederkehr der Heiligsprechung des Schutzpatrons der katholischen Schweiz, Fribourg 2010 
(Studien zur christlichen Religions- und Kulturgeschichte 13), pp. 340–362; Gisbert Knopp, Die „Bor-
romäusenzyklika“ Piusʼ X. als Ursache einer kirchenpolitischen Auseinandersetzung in Preußen, in: 
Georg Schwaiger   (a cura di), Aufbruch ins 20.  Jahrhundert. Zum Streit um Reformkatholizismus 
und Modernismus, Göttingen 1976 (Studien zur Theologie und Geistesgeschichte des neunzehnten 
Jahrunderts 23), pp. 56–89.
60 Frühwirth a Merry del Val, 6.6.1910, in: AAV, Segr. Stato, 1911, rubr. 48, fasc. 1, fol. 88r.
61 Müller a Frühwirth, 11.6.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 20r–20v. Originale 
tedesco: „… wie sehr die von der ‚Kölnischen Volkszeitung‘ vertretene Richtung die deutschen Katho-
liken der Kirche entfremdet und dem Modernismus zugeführt hat“.
62 Lo si apprende da Müller a Frühwirth, 1.7.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 261, fasc.  2, 
fol. 149r–151v. Alla fine, tuttavia, il sacerdote non portò a realizzazione il proprio proposito.
63 Müller a Frühwirth, 9.7.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc.  10, fol. 25v–26r. Originale 
tedesco: „Viele tun, als ob es unsere erste Aufgabe sei, mit den Protestanten in Frieden zu leben und 
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Müller opponeva il dovere di professare integralmente la fede cattolica all’opzione 
rappresentata dall’interconfessionalismo, dalla collaborazione cioè fra cattolici e pro-
testanti fondata sul rispetto dei principi comuni a entrambi. Un eventuale avvicina-
mento agli ‚eretici‘ non doveva comportare alcun cedimento sul piano dottrinale; la 
pacifica coesistenza delle confessioni all’interno del Kaiserreich era di fatto valutata 
come una questione secondaria rispetto alla salvaguardia dell’ortodossia. Quanto 
all’„aiuto dei protestanti“, Müller esprimeva un punto di vista antitetico a quello dei 
sostenitori della Kölner Richtung: questi ultimi ritenevano che di fronte al materiali-
smo socialista fosse necessario contrapporre il blocco di tutti coloro che professavano 
i principi del cristianesimo; la distinzione fra cattolico e protestante, in altre parole, 
avrebbe dovuto passare in secondo piano rispetto a quella fra ateo e cristiano (le chri-
stliche Gewerkschaften incarnavano appunto questo ideale).64 Per Müller, al contra-
rio, la religione cattolica era perfettamente in grado di garantire da sola la vittoria su 
qualunque avversario, socialismo incluso: pensare di dover ricorrere al soccorso dei 
protestanti – cedendo giocoforza a compromessi – equivaleva a dubitare dell’origine 
divina del cattolicesimo e a parificarlo al protestantesimo, il quale era soltanto un’„o-
pinione umana“.65 Nell’interconfessionalismo, al fondo, Müller ravvisava un prodotto 
del soggettivismo di derivazione protestante: la religione rivelata da Dio, con i suoi 
dogmi immutabili e la sua gerarchia ecclesiastica, era sostituita da una costruzione 
umana, da un’arbitraria concezione del sacro. Se il soggettivismo costituiva l’essenza 
dell’interconfessionalismo, quest’ultimo allora, alla luce della Pascendi, era a tutti gli 
effetti definibile come modernismo: Müller poteva scorgervi così la principale minac-
cia per la Germania cattolica.

Dopo un’estate segnata dalle polemiche sull’enciclica Editae saepe, il nome di 
Andreas Müller sarebbe tornato all’attenzione del Nunzio di Monaco – e della Santa 

nicht vielmehr ohne menschliche Rücksicht die Ehre Gottes zu verbreiten und die Irrenden zur Er-
kenntnis der Wahrheit zu führen. Sie glauben der Hülfe der Protestanten im Kampfe gegen den Un-
glauben zu bedürfen; als ob nicht unser Glaube der Sieg sei, der die Welt überwindet, während jede 
Irrlehre dazu unfähig ist. Ein solches Zusammengehen mit den Protestanten, besonders wenn wir 
dabei unseren Glauben verbergen, schließt verdeckt den Irrtum in sich, als ob auch unser Glaube nur 
eine menschliche Meinung über Christus, eine Welt-,anschauung‘ sei.“.
64 In proposito si veda Francesco Tacchi, Antisocialismo cattolico. Un confronto tra Italia e Germa-
nia all’epoca del pontificato di Pio X (1903–1914), Venezia 2019 (Studi di storia 9), pp. 257–288.
65 Questo modo di vedere si rintraccia anche in una lettera di Müller dell’aprile 1911, in cui egli au-
spicava che i cattolici tedeschi „torn[assero] a convincersi che la nostra santa fede possiede in sé la 
forza divina per riempire il mondo di nuova vita e vincere tutti i nemici di Dio, che essa dunque non ha 
bisogno di nascondersi parzialmente perché i cattolici possano unirsi con i protestanti per salvare la 
fede“. Müller a Frühwirth, 14.4.1911, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 46r–46v (Originale 
tedesco: „… wieder zu der Erkenntnis kommen, dass unser hl. Glaube in sich die göttliche Lebenskraft 
besitzt, um die ganze Welt mit neuem Leben zu erfüllen und alle Feinde Gottes zu überwinden, dass 
er also nicht nötig hat, sich teilweise zu verbergen, damit die Katholiken sich mit den Protestanten 
verbinden können, um den Glauben zu retten“).
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Sede – in relazione a una vicenda singolare. Il 22 settembre 1910 Frühwirth comunicò 
a Merry del Val come poco tempo prima gli fosse stato riferito „che tra i preti ed i 
laici di Colonia circolava la notizia che dalla Santa Sede fu, mesi indietro, inviato 
mons. Pardini a Colonia, perché facesse un’investigazione sullo stato del modernismo 
nella diocesi stessa e sulle condizioni mentali dell’Eminentissimo Signor Cardinale 
Fischer“.66 Di fronte al crescente diffondersi di questa voce e al clima di tensione da 
essa prodotto, il Nunzio voleva accertarsi della sua veridicità presso il proprio supe-
riore, per poi dare eventualmente una pubblica smentita. Roma replicò dicendo di 
non aver mai inviato a Colonia né Pardini né altri prelati.67 A questo punto Frühwirth 
oppose una „categorica smentita alle ciarle messe in giro“,68 e, scrivendo a Roma il 
3 ottobre, puntò il dito contro „un gruppo di preti dell’arcidiocesi di Colonia“ che si 
davano „gran pena a voler purgare la diocesi suddetta dal modernismo che ivi ha, 
secondo loro, fatto presa, se non col consenso almeno colla connivenza del Cardina-
le“.69 Il Nunzio faceva esplicitamente i nomi di Kaufmann, Schopen e Müller: e benché 
quest’ultimo fosse senza dubbio il più ‚innocuo‘ fra i tre, non sfuggiva alla reprimenda 
del rappresentante della Santa Sede, che non solo mostrava di non condividere gli 
allarmi degli integralisti, ma anzi li accusava di eccedere con critiche e sospetti „dai 
limiti della giustizia e della carità“.70

All’epoca Frühwirth supponeva probabilmente che Müller, visti pure i suoi rap-
porti mai celati con Pardini, avesse avuto un ruolo nella genesi delle voci sulla pre-
sunta indagine antimodernista ai danni del Cardinal Fischer. A togliergli ogni dubbio 
fu una lettera del 27 ottobre, dove lo stesso sacerdote fornì una spiegazione su come 
fossero nate le „sciocche dicerie (alberne Gerüchte)“ riguardanti il prelato romano. 
Pardini aveva trascorso alcuni giorni di vacanza a Colonia nel 1909, facendo visita 
in tale circostanza a Müller e intrattenendosi con lui. Durante il suo soggiorno non 
si era recato dal Cardinale, bensì aveva parlato solo con un altro sacerdote,71 che 
successivamente aveva informato dell’incontro fra Pardini e Müller ambienti vicini 
alla „Kölnische Volkszeitung“. „Così, giacché a questi è noto“, scriveva Müller, „che 
ho preso parte all’Osterdienstagskonferenz, si formò ben presto la voce che qui fosse 
venuto un vescovo romano per reperire segrete informazioni sul Cardinale e la dio-

66 Frühwirth a Merry del Val, 22.9.1910, in: AAV, Segr. Stato, 1910, rubr. 255, fasc. 3, fol. 31r.
67 Cfr. Merry del Val a Frühwirth, 27.9.1910 (minuta di telegramma), in: AAV, Segr. Stato, 1910, 
rubr. 255, fasc. 3, fol. 33r; Merry del Val a Frühwirth, 1.10.1910 (minuta di telegramma), in: AAV, Segr. 
Stato, 1910, rubr. 255, fasc. 3, fol. 38r. Una smentita sul ‚caso Pardini‘ sarebbe stata pubblicata anche 
dall’„Osservatore Romano“ in data 25 ottobre.
68 Frühwirth a Merry del Val, 3.10.1910, in: AAV, Segr. Stato, 1910, rubr. 255, fasc. 3, fol. 39r.
69 Ibid.
70 Ibid., fol. 39v. Nella lettera Frühwirth sosteneva fra l’altro che „gli errori che possono essere impu-
tati alla ‚Kölnische Volkszeitung‘, alle christliche Gewerkschaften, al Volksverein sono esageratamente 
ingranditi“ (ibid.).
71 Tale figura non è identificabile dal contenuto della lettera.
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cesi.“72 La lettera in questione è interessante anche perché getta luce sui rapporti fra 
Müller e Fischer: rapporti non sereni, che il canard dell’estate-autunno 1910 contribuì 
senz’altro a peggiorare. Poco dopo la metà di ottobre, infatti, il Cardinale convocò il 
Religionslehrer chiedendogli conto dei suoi contatti con Pardini: in tale sede Müller 
ammise di aver trattato del modernismo in Germania – e dunque anche a Colonia – 
nella corrispondenza scambiata amichevolmente con il prelato. Il sacerdote non con-
divideva l’orientamento dell’arcivescovo, che d’altra parte disponeva di buone ragioni 
per imputare al piccolo gruppo integralista attivo in diocesi di minare la sua autorità. 
Nel quadro delle linee di conflitto interne alla Germania cattolica, ciò che si aveva era 
una reciproca diffidenza.

IV.
La condanna del Sillon in Francia, avvenuta nell’agosto 1910 con la lettera aposto-
lica „Notre charge apostolique“,73 galvanizzò gli integralisti tedeschi alimentando in 
loro la speranza di veder presto colpita a morte la Kölner Richtung. Essi ambivano 
a un intervento autorevole della Santa Sede in Germania: e a partire soprattutto 
dall’autunno del 1911, anche Müller prese a invocarlo con insistenza.74 Nel novembre 
di quell’anno il sacerdote scrisse al Cardinale Merry del Val75 allegando una lettera 
destinata al pontefice. Questa affrescava lo scenario di una Germania cattolica divisa 
e minacciata dal modernismo, che solo una parola dell’autorità ecclesiastica avrebbe 
potuto salvare: „Itaque aut a Sancta Sede aut ab episcopis nostris alta voce et apertis 
verbis singulae modernistarum sententiae et machinationes reprimendae esse mihi 
videtur.“76 Una chiara denuncia dell’errore – e in primis dell’errore dell’interconfes-
sionalismo – avrebbe potuto eliminare il male e riportare i cattolici traviati sulla retta 
via. Müller, come si vede, non escludeva la possibilità di un’iniziativa collettiva dell’e-
piscopato tedesco: ormai però egli era piuttosto scettico sul fatto che questa potesse 

72 Müller a Frühwirth, 27.10.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc.  10, fol.  33v. Originale 
tedesco: „Da diesen [Kreisen] bekannt ist, dass ich an der Osterdienstagskonferenz teilgenommen 
habe, so bildete sich sehr bald das Gerücht, es sei ein römischer Bischof hier gewesen, um geheime 
Informationen über den Herrn Kardinal und die Diözese einzuziehen.“.
73 Cfr. Pio  X, Notre charge apostolique (25.8.1910), in: Lora/Simionati  (a cura di), Enchiridion 
(vedi nota 57), pp. 828–873.
74 Si noti come già nella citata lettera del 27 ottobre 1910 il sacerdote ravvisasse la necessità che il 
papa si pronunciasse sulla Germania in modo analogo alla Francia („Darum bleibe meine Ansicht …, 
der hl.  Vater müsse zu uns Deutschen ähnlich sprechen wie zum Sillon in Frankreich“. Müller a 
Frühwirth, 27.10.1910, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 36v).
75 Cfr. Müller a Merry del Val, 17.11.1911, in: AAV, Segr. Stato, 1913, rubr. 255, fasc. 2, fol. 200r–201r. Nel 
documento compare fra l’altro una critica al Zentrum.
76 Müller a Pio X, 17.11.1911, in: AAV, Segr. Stato, 1913, rubr. 255, fasc. 2, fol. 196r.
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aversi senza una qualche sollecitazione da parte del papa. La soluzione, insomma, 
doveva venire in ogni caso da Roma.

L’assenza di una risposta alle sue lettere non fece desistere il Religionslehrer di 
Colonia. All’inizio del 1912 egli si rivolse di nuovo a Merry del Val, e di nuovo caldeggiò 
un intervento dell’autorità ecclesiastica contro l’agire comune di cattolici e protestanti 
su base interconfessionale:

„Tanquam unicum ingentis nostrae perturbationis remedium mihi optandum atque enixis pre-
cibus appetendum esse videtur, ut ab auctoritate ecclesiastica declaretur, non licere catholicis 
principia seu sententias cum haereticis communes inquirere iisque solis et liberis (dogmate non 
fixis) inniti ad res publicas et sociales tractandas, sed in his rebus sincerae fidei catholicae, 
quam tradit S.ta Ecclesia Romana, principia et dogmata retinenda et colenda esse.“77

Partendo dall’assunto teorico che la religione cattolica fosse l’unico fondamento pos-
sibile per un corretto ordine sociale, Müller rifiutava l’eventualità di un’azione sulla 
scena pubblica slegata dall’influsso del cattolicesimo e dunque dal controllo eccle-
siastico. L’attività dei cattolici in ambito politico e sociale doveva poggiare sulle verità 
custodite dalla Chiesa: ogni alternativa, inclusa quella incarnata dalle christliche 
Gewerkschaften, avrebbe rappresentato una censurabile divergenza dal modello della 
Societas christiana. La possibilità di procedere fianco a fianco con i protestanti nella 
lotta contro il materialismo socialista non era esclusa a priori, ma al massimo avrebbe 
potuto trattarsi di un procedere in parallelo, senza commistioni.

Appena due giorni dopo la lettera al Segretario di Stato, Müller tornò sull’argo-
mento interconfessionalismo in una missiva destinata al Nunzio di Monaco. Per il 
sacerdote, parlare di una „base comune cristiana (gemeinsamen christlichen Grund
lage)“ a proposito dell’azione sindacale – il riferimento era al Gewerkschaftsstreit – 
equivaleva giocoforza a cadere nel modernismo:

„In questo modo … non si è già più cristiani; giacché allora non si ha più la parola di Cristo come 
fondamento, considerando che questa viene a noi solo attraverso la bocca vitale della sua Chiesa 
illuminata da Dio; si è scelta un’opinione umana sulla dottrina di Cristo come base del proprio 
agire, si ha solo un’opinione soggettiva su Cristo che per il momento coincide ancora nei conte-
nuti con la dottrina oggettiva di Cristo, la religione è spogliata del suo carattere soprannaturale, 
si è modernisti.“78

77 Müller a Merry del Val, 7.1.1912, in: AAV, Segr. Stato, 1913, rubr. 255, fasc. 2, fol. 211v.
78 Müller a Frühwirth, 9.1.1912, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 58v–59r. Originale 
tedesco: „Damit ist man … schon gar nicht mehr christlich; denn dann hat man nicht mehr Christi 
Wort zur Grundlage, weil dieses uns nur durch den lebendigen Mund seiner gotterleuchteten Kirche 
zufließt; man hat eine menschliche Meinung über die Lehre Christi zum Fundamente seines Handelns 
gewählt, man hat nur noch eine subjektive Meinung über Christus, die einstweilen noch inhaltlich 
mit der objektiven Lehre Christi übereinstimmt, die Religion ist ihres übernatürlichen Charakters ent
kleidet, man ist Modernist.“.
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Come osservato in precedenza, Müller riconosceva nell’interconfessionalismo una 
deturpazione della vera religione ad opera dell’uomo: era il soggetto che si permetteva 
di occultare parti della Rivelazione divina o di discostarsi da esse, producendo di fatto 
una propria religione. Il prevedibile esito finale di questo processo era soltanto uno 
per il sacerdote: l’apostasia dalla Chiesa cattolica e „un progressivo scivolamento nel 
protestantesimo o meglio nella moderna incredulità“.79 Il pessimismo di Müller, il suo 
‚profetismo‘ circa la futura rovina del cattolicesimo in Germania,80 nascevano dalla 
sua percezione del mondo: bianco o nero, vie di mezzo non esistevano. I tentativi di 
agire in ambito profano senza un chiaro carattere confessionale e indipendentemente 
dalla gerarchia erano letti come un cedimento allo spirito della modernità anticri-
stiana – cui il protestantesimo sarebbe stato partecipe –, e dunque come un’antica-
mera del baratro. Fermare tutto questo era responsabilità dell’autorità ecclesiastica: 
si trattava di dichiarare, nello specifico, che ai cattolici non era permesso „escogitare 
una cosiddetta base comune cristiana e fondare su di essa la loro attività politica e 
sociale“,81 bensì che ogni loro iniziativa dovesse scaturire „dall’integra fede cattolica 
e dai suoi principi come sono illustrati dalla Chiesa“.82

Nel giugno 1912, a seguito di un’improvvisa escalation della tensione nel Gewerk-
schaftsstreit,83 la Santa Sede fece conoscere alla stampa tedesca la propria volontà di 
dare finalmente istruzioni in materia, d’intesa con i vescovi.84 A quel punto divenne 
chiaro come l’intervento di Roma fosse solo questione di tempo. Forse nella speranza 
di poter influire sulle scelte della Curia (!), alcune settimane più tardi Müller tornò a 
scrivere a Merry del Val. Il sacerdote affermò che nella Germania cattolica era solo una 
minoranza influente a battere consapevolmente la strada dell’interconfessionalismo 
volendosi imporre al pontefice: „Quare minime timendum est, ne futurum sit, ut multi 

79 Ibid., fol. 58r. Originale tedesco: „Ein allmähliches Hinübergleiten in den Protestantismus resp. 
den modernen Unglauben“. Anche in un’altra lettera al Nunzio, datata novembre 1912, Müller avrebbe 
sottolineato come „la falsa idea di una comune base cristiana (die falsche Idee von einer gemeinsa-
men christlichen Grundlage)“ dovesse svilupparsi „fino alle sue ultime conseguenze, ossia l’apostasia 
dalla Chiesa (bis in ihre letzte Konsequenzen, d.  h. den Abfall von der Kirche)“. Müller a Frühwirth, 
29.11.1912, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 258, fasc. 2, fol. 98v.
80 Questi elementi, oltre al comune orientamento integralista, rendono Müller accostabile a una fi-
gura che fece molto parlare di sé in Germania durante il pontificato di Pio X, ossia il domenicano 
Albert Maria Weiss (1844–1925). Sua un’opera edita nel 1904 con il titolo di „Die religiöse Gefahr“. Su 
di lui cfr. Anton Landersdorfer, Albert Maria Weiss OP (1844–1925). Ein leidenschaftlicher Kämpfer 
wider den Modernismus, in: Wolf  (a cura di), Antimodernismus (vedi nota 9), pp. 195–216.
81 Müller a Frühwirth, 9.1.1912, in: AAV, Arch. Nunz. Monaco, 262, fasc. 10, fol. 61r. Originale tedesco: 
„… eine sogenannte gemeinsame christliche Grundlage zu ersinnen und auf dieser ihre politische und 
soziale Tätigkeit aufzubauen“.
82 Ibid., fol. 61r–61v. Originale tedesco: „…aus dem ganzen katholischen Glauben und seinen Prinzi-
pien, wie die Kirche sie erklärt“.
83 Cfr. Brack, Deutscher Episkopat (vedi nota 26), pp. 257–276.
84 Cfr. Merry del Val a Frühwirth, 18.6.1912 (minuta di telegramma), in: AAV, Segr. Stato, 1914, 
rubr. 255, fasc. 10, fol. 77r.
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ab ecclesia deficiant, vel Pontifici oboedire renuant, si Sanctitas Sua collegia opificum 
christiana (christliche Gewerkschaften) damnaverit propter interconfessionalismum, 
cui innituntur.“85 Con queste parole Müller intendeva rassicurare circa l’eventualità 
di ‚ribellioni‘ o ‚scismi‘ nel cattolicesimo tedesco a seguito di un’auspicabile condanna 
dei sindacati cristiani: solo una piccola parte del gregge sarebbe andata perduta, ma 
tutto il resto si sarebbe salvato. D’altronde un’azione dell’autorità ecclesiastica contro 
l’idea dei principi comuni, coincidente per il sacerdote con l’„errorem modernisticum“ 
del „non existere religionem objective veram“,86 non poteva più tardare.

Nell’auspicio di porre fine al Gewerkschaftsstreit, la Santa Sede promulgò l’enci-
clica Singulari quadam con data 24 settembre: ad ogni modo il testo fu reso pubblico 
solo a inizio novembre, dapprima nella traduzione tedesca curata dall’episcopato di 
Germania87 e quindi nell’originale latino.88 Il documento stigmatizzava già in apertura 
„una specie di cristianesimo vago e non definito, che si suol chiamare interconfessio-
nale, e che si diffonde sotto la falsa etichetta di comunità cristiana“;89 al contempo, 
però, „in considerazione della speciale situazione del cattolicesimo in Germania“, 
veniva permesso ai cattolici di continuare a far parte delle christliche Gewerkschaften 
a patto che fossero prese alcune „precauzioni“, a cominciare dalla contemporanea 
iscrizione degli operai cattolici sindacalizzati agli Arbeitervereine confessionali.90 
Nell’enciclica Pio X riaffermava il punto di vista cattolico sulla questione sociale e 
non celava in alcun modo la propria predilezione per le organizzazioni schiettamente 
confessionali: tuttavia, le lettere dell’episcopato giunte a Roma nel corso dell’estate 
del 1912,91 colme di timori per le conseguenze di un eventuale divieto dei sindacati 
cristiani, lo spinsero a tollerare sul piano pratico qualcosa che andava contro alle sue 
più intime convinzioni.

Il 19  novembre Müller scrisse alla Santa Sede per ringraziare della Singulari 
quadam, e in particolare della censura dell’interconfessionalismo.92 In verità il docu-
mento pontificio non riportò la calma nella Germania cattolica: al contrario, il Gewerk
schaftsstreit si arricchì da allora di nuove polemiche relative alla corretta interpreta-

85 Müller a Merry del Val, 23.7.1912, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 12, fol. 76v.
86 Ibid., fol. 77r.
87 Cfr. Pius  X., Singulari quadam (24.9.1912), in: Bundesverband der Katholischen Arbeitnehmer- 
Bewegung Deutschlands (a cura di), Texte zur katholischen Soziallehre. Die sozialen Rundschreiben 
der Päpste und andere kirchliche Dokumente, Kevelaer 51982, pp. 81–86.
88 Sul processo redazionale dell’enciclica cfr. Francesco Tacchi, Curia romana e ‚Gewerkschafts-
streit‘. Prime considerazioni sull’origine dell’enciclica Singulari quadam (1912), in: Rivista di storia e 
letteratura religiosa 2 (2018), pp. 351–388.
89 Pio X, Singulari quadam (24.9.1912), in: Lora/Simionati  (a cura di), Enchiridion (vedi nota 57), 
pp. 438–449, qui p. 439.
90 Ibid., p. 445.
91 Cfr. Tacchi, Curia romana (vedi nota 88), pp. 370–377.
92 „Maxime gaudeo, quod interconfessionalismum, quem vocant, condamnavit.“ Müller a Merry del 
Val, 19.11.1912, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 15, fol. 89r.
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zione dell’enciclica. Il focus della diatriba si spostò dal diritto dei sindacati cristiani 
a esistere in quanto tali, al loro effettivo rispetto delle condizioni fissate dal papa per 
essere tollerati. Nella Singulari quadam entrambe le parti in causa tesero a vedere, nei 
mesi successivi alla sua promulgazione, ciò che volevano vedervi: per i fautori della 
Kölner Richtung essa rappresentava una legittimazione dell’esistenza dei sindacati cri-
stiani, con il papa che avrebbe voluto condannare l’idea di una religione interconfes-
sionale – che anch’essi assicuravano di rigettare – tollerando però la collaborazione 
fra cattolici e protestanti all’interno di organizzazioni comuni; gli integralisti alla 
Müller, invece, interpretarono il documento come una disapprovazione della natura 
stessa dei sindacati misti, il cui vizio originale sarebbe stato quello di non fondarsi 
sulla religione cattolica professata positivamente, ma di perseguire un neutralismo 
confessionale utile a garantire la collaborazione con gli ‚eretici‘. L’enciclica, in defini-
tiva, non riuscì a ricomporre le divergenze che da tempo agitavano i cattolici in ambito 
sindacale: i problemi erano tutt’altro che risolti.

V.
Fin dall’inizio del 1913 Müller partecipò a una tendenza generalizzata nell’integrali-
smo cattolico tedesco, quella cioè a denunciare il ‚tradimento‘ dell’enciclica papale, 
la consapevole non osservanza dei suoi contenuti. Egli destinò così nuove lettere a 
Roma: non al Nunzio di Monaco, con cui i contatti epistolari s’interruppero nell’au-
tunno del 1912. Il Religionslehrer evidentemente non si riprometteva più alcun aiuto 
da Frühwirth, ritenuto ormai troppo incline alla Kölner Richtung fra i cattolici ‚inte-
grali‘. Scrivendo a Merry del Val nel mese di febbraio, Müller lamentò appunto come la 
parola del papa risultasse inascoltata in Germania:93 i sindacati cristiani continuavano 
a essere favoriti a discapito delle organizzazioni cattoliche, e lo stesso clero, soprat-
tutto quello più giovane, non appariva immune al virus dell’interconfessionalismo. 
Senza un’opposizione ferma all’influenza esercitata dal Zentrum, dalla „Kölnische 
Volkszeitung“ e dal Volksverein – che al solito rientravano fra i bersagli di Müller – il 
futuro avrebbe conosciuto per certo una ‚protestantizzazione‘ dei cattolici tedeschi. Il 
sacerdote chiedeva quindi alla Santa Sede di sostenere il nuovo arcivescovo di Colonia 
Felix von Hartmann (1851–1919) e di dargli opportune istruzioni: a suo parere, „ab 
huius archiepiscopi administratione dependet fidei catholicae in Germania salus“.94 

93 „Valde deplorandum est, mandata Summi Pontificis, quae in litteris encyclicis Singulari quadam 
continentur, parum vel omnino non observari.“ Müller a Merry del Val, 10.2.1913, in: AAV, Segr. Stato, 
1914, rubr. 255, fasc. 16, fol. 19r.
94 Ibid., fol. 22r–22v.
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Eletto nell’ottobre 1912 per succedere al defunto Fischer, Hartmann95 era visto in gene-
rale come un conservatore, propenso alla Berliner Richtung piuttosto che ai sinda-
cati cristiani: a spendersi in prima persona per la sua elezione fu nientemeno che 
il Cardinale Kopp.96 Nella galassia integralista vi erano grandi aspettative su di lui: 
la convinzione era quella di disporre finalmente di un arcivescovo che, nella culla 
del ‚bachemismo‘, fosse risoluto nel fronteggiare i ‚modernisti‘. L’ottimismo contagiò 
appunto anche Müller, che nell’aprile del 1913, pochi giorni dopo l’intronizzazione di 
Hartmann a Colonia, volle ringraziare Roma per il nuovo pastore e notare come ora vi 
fosse speranza per il futuro del cattolicesimo in Germania.97

Alle aspettative, tuttavia, seguì ben presto la disillusione. Il 18 dicembre, tenendo 
un discorso di fronte ai presidi degli Arbeitervereine diocesani, Hartmann accennò in 
un passaggio al „dovere, nelle nostre contingenze, di promuovere e curare le christli-
che Gewerkschaften“.98 Nei circoli integralisti ciò fu interpretato come un cedimento, 
come un ralliement alla Kölner Richtung: Kopp stesso rimase sconcertato.99 Anche 
Müller, che più volte nel corso del 1913 aveva esposto al nuovo arcivescovo le proprie 
idee sul pericolo modernista nella persuasione di trovare un orecchio benevolo, 
cominciò a nutrire dei dubbi sul fatto che Hartmann rappresentasse una reale discon-
tinuità rispetto a Fischer,100 dubbi che in seguito si sarebbero acuiti. Di conseguenza 
il sacerdote non cessò di rivolgersi direttamente alla Santa Sede: nel gennaio 1914, 
d’altra parte, questa gli fece sapere che avrebbe ricevuto con piacere dei documenti 
da lui annunciati poche settimane prima.101 Si trattava, nello specifico, di un saggio in 
due parti che Müller avrebbe fatto pervenire a Roma nel mese di marzo, non senza aver 
prima inviato a Merry del Val delle riflessioni sul Gewerkschaftsstreit102 e indirizzato 
una nuova lettera al papa.103

95 Per informazioni biografiche su Hartmann, già vescovo di Münster, si veda Günter Plum, Hart-
mann, Bruno Felix Bernard Albert von, in: NDB, vol. 7, Berlin 1966, pp. 741 sg.
96 Cfr. Kopp a Merry del Val, 6.9.1912, in: AAV, Segr. Stato, 1913, rubr. 255, fasc. 1, fol. 165r–165v.
97 „Denuo nobis spes affulget, fore, ut in Germania fides catholica servetur. Iam in alia epistula 
scripsi, ab huius archiepiscopi administratione salutem Ecclesiae in Germania dependere.“ Müller a 
Merry del Val, 20.4.1913, in: AAV, Segr. Stato, 1913, rubr. 255, fasc. 1, fol. 210v–211r.
98 „Traduzione del discorso tenuto da Mgr. v. Hartmann, Arciv. di Colonia, nell’adunanza generale 
dei presidi delle associazioni cattoliche di operai e di minatori dell’Arcidiocesi – 18 dicembre 1913 
(dalla ‚Kölnische Volkszeitung‘ nr. 1099)“, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 19, fol. 64v.
99 „C’est la déception la plus douleureuse que je n’aie subi dans ces derniers temps.“ Kopp a Merry 
del Val, 20.12.1913, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 19, fol. 60r–60v. Cfr. pure Poulat , Inté
grisme (vedi nota 19), pp. 405–415.
100 Cfr. Müller a Merry del Val, 29.12.1913, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 20, fol. 2r–3v.
101 Cfr. Merry del Val a Müller, 16.1.1914 (minuta), in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 20, fol. 4r.
102 Cfr. AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 21, fol. 85r–89v (allegato a una lettera di Müller a Merry 
del Val del 13.2.1914).
103 Cfr. Müller a Pio X, 14.2.1914, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 21, fol. 91r–92v. In questo 
documento il Religionslehrer lamentava come in Germania dopo la Pascendi non si fosse fatto quasi 
nulla („paene nihil“, fol. 91r) per reprimere il modernismo: inteso non era evidentemente il moder-
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La prima parte del lavoro di Müller104 era dedicata ai presunti fondamenti teorici 
della Kölner Richtung: vi erano condensati i principali argomenti del sacerdote contro 
la tendenza interconfessionalista che, a suo dire, minacciava gravemente il cattolice-
simo di Germania. Tale tendenza avrebbe mirato a modellare la vita pubblica „nulla 
ratione religionis habita“ e a ridurre la religione medesima a „res privata proprii sen-
sus“:105 per Müller, in altre parole, l’interconfessionalismo era da leggere come un 
veicolo della secolarizzazione, della rimozione del sacro – e dell’influenza ecclesia-
stica – dallo spazio sociale. La sua natura modernista risiedeva in questo, oltre che nel 
soggettivismo che ne formava l’essenza. L’autore mostrava inoltre di non distinguere 
fra interconfessionalità delle persone e interconfessionalità dei principi – distinzione 
cara soprattutto ai sindacati cristiani –: dall’una sarebbe derivata necessariamente 
l’altra, in quanto associazioni non fondate sulla religione cattolica avrebbero prodotto 
una confusione nella fede e, in ultima istanza, condotto al modernismo.106 Convin-
zione profonda del Religionslehrer di Colonia era che ogni errore sparso fra il popolo 
dovesse procedere, se non debellato in tempo, fino alle sue ultime conseguenze: e nel 
caso dell’interconfessionalismo, come visto in precedenza, queste avrebbero coinciso 
con la fine del cattolicesimo in terra tedesca. Ai rimedi utili ad allontanare il pericolo 
era dedicata la seconda parte del saggio di Müller.107 Vi si additava il bisogno di libe-
rare il clero dai condizionamenti della stampa periodica e dall’influenza detenuta dal 
Volksverein nell’ambito dell’azione sociale: al contempo si segnalava l’opportunità di 
una condanna dell’interconfessionalismo da parte dell’episcopato tedesco appoggiato 
alle parole del pontefice,108 nonché della rimozione dei dirigenti ‚modernisti‘ del Volks- 
verein e di Julius Bachem dalla „Kölnische Volkszeitung“.

Il testo di Müller dovette ottenere qualche attenzione a Roma, ma non produsse 
alcun effetto.109 Gli sforzi degli integralisti, d’altra parte, non sarebbero stati coronati 

nismo teologico, quanto quello ‚pratico‘ identificato nella Kölner Richtung. Al papa, dunque, Müller 
chiedeva di spronare i vescovi tedeschi affinché questi 1) resistessero strenuamente a ogni forma di 
modernismo („fortiter resistant omni generi modernismi“, fol. 92r) e risanassero la „Kölnische Volks-
zeitung“; 2) vigilassero sul Volksverein; 3) esigessero dai sindacati cristiani la stretta osservanza della 
Singulari quadam.
104 Cfr. „De fundamentis sententiarum et consiliorum, quae Coloniensia (tendenza di Colonia) vo-
cantur“, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 17, fol. 8r–15r.
105 Ibid., fol. 8r.
106 „Cogitatio, qua fingitur communitas quaedam interconfessionalis cultus atque humanitatis, ex 
modernismo orta est et plurimos catholicos ad modernismum perducet.“ Ibid., fol. 9r.
107 Cfr. „De remediis, quae adhiberi posse videntur“, in: AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 17, 
fol. 16r–20v.
108 „Desiderandum est, ut argumentis ex ipsius Pontificis verbis desumptis, ab omnibus simul Ger-
maniae episcopis [interconfessionalismum] acriter damnetur.“ (ibid., fol. 19r).
109 Fra le carte della Segreteria di Stato, assieme al saggio di Müller, si trova una sua traduzione ita-
liana manoscritta con molti segni di correzione: cfr. AAV, Segr. Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 17, fol. 22r–
45v.
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dal successo. In Germania essi erano chiaramente in minoranza, anche fra gli stessi 
vescovi: e il loro principale protettore, il Cardinale Kopp, morì nei primi giorni del 
marzo 1914. Quale nuovo vescovo di Breslavia fu eletto Adolf Bertram (1859–1945), 
distintosi nel Gewerkschaftsstreit per il suo impegno a favore dei sindacati cristiani.110 
Poco dopo, quindi, la scomparsa di Pio X (20 agosto 1914) privò i cattolici ‚integrali‘ 
del loro più importante punto di riferimento. L’avvio della Grande Guerra fece il resto, 
mettendo a tacere le polemiche che in Germania si trascinavano da oltre un decennio. 
Andreas Müller non scrisse più a Roma: ormai era finita un’epoca.

VI.
Il filo diretto con Roma tessuto da Müller è rivelatorio di una tendenza comune al 
cattolicesimo ‚integrale‘ – non soltanto tedesco – negli anni della crisi modernista: 
quella a eludere l’autorità dei vescovi ritenuti inerti – se non conniventi – al cospetto 
dei pericoli per la religione e a rivolgersi quindi alla Santa Sede, della cui volontà gli 
integralisti si auto-rappresentavano come i più sicuri e zelanti esecutori. Alla luce 
della figura del Religionslehrer di Colonia, tuttavia, pare possibile enucleare anche 
altri tratti distintivi dell’integralismo:111 una lettura manichea della realtà, e dunque 
una distinzione netta fra bene e male; un pessimismo di fondo circa il presente – 
con alla base la discrepanza fra la percezione che si aveva della società moderna e 
il proprio ideale di società – e il futuro; l’attribuzione all’errore di un’estesa capacità 
di diffusione, o meglio di ‚contagio‘;112 una concezione ecclesiocentrica che rifiutava 
la possibilità di un adattamento della Chiesa al mondo e a cui andava assieme la 
pretesa di possedere il monopolio della verità, la verità di origine divina custodita e 
annunciata dalla Chiesa stessa; la convinzione che una riforma di quest’ultima non 
potesse venire ‚dal basso‘, ma solo ‚dall’alto‘, cioè dal papa; il rifiuto di un rapporto 
fra individuo e sfera religiosa che non fosse mediato dall’istituzione ecclesiastica, 
gerarchicamente fondata; il proposito imperioso d’evitare l’esclusione del cattolice-

110 Su Bertram si veda soprattutto Sascha Hinkel, Adolf Kardinal Bertram. Kirchenpolitik in Kai-
serreich und Weimarer Republik, Paderborn et al. 2010 (Veröffentlichungen der Kommission für Zeit
geschichte. Reihe B, Forschungen 117): all’elezione del 1914 sono dedicate le pp. 78–89. Nelle lettere 
a Merry del Val con cui Müller accompagnò le due parti del suo saggio (cfr. AAV, Segr. Stato, 1914, 
rubr. 255, fasc. 17, fol. 4r–5v e 6r–7r), il sacerdote sottolineò esplicitamente l’importanza di far succe-
dere a Kopp un profilo che ne condividesse l’orientamento: l’elezione di Bertram, senz’altro, rappre-
sentò per lui una concente delusione.
111 Nel far ciò mi appoggio pure alle opportune considerazioni di Franziska Metzger, Die „Schild
wache“. Eine integralistisch-rechtskatholische Zeitung 1912–1945, Freiburg (Schweiz) 2000 (Religion, 
Politik, Gesellschaft in der Schweiz 27), pp. 37–91.
112 Cfr. Claus Arnold, Apokalyptische Semantiken des Kampfes in der Modernismuskrise, in: 
Schweizerische Zs. für Religions- und Kulturgeschichte 110 (2016), pp. 111–123.
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simo dalla società e anzi di far valere al massimo la sua influenza in tutti i campi della 
convivenza civile.

Lo spettro combattuto da Müller nell’interconfessionalismo ‚modernista‘ era 
appunto quello dell’emancipazione dalla guida ecclesiastica: emancipazione del 
singolo nella sua attività sociale e politica, con conseguente sottrazione di settori 
decisivi della vita pubblica al controllo della gerarchia;113 ma al contempo vi era il 
timore che senza un’influenza diretta della religione cattolica l’individuo giungesse a 
emanciparsi anche nella propria esperienza di credente, venendo ‚corrotto‘ dal sog-
gettivismo che costituiva il sostrato dell’interconfessionalismo. Agli occhi degli inte-
gralisti, insomma, quest’ultimo riproponeva i pericoli insiti nella secolarizzazione: 
andava in una direzione opposta all’instaurare omnia in Christo che faceva da motto al 
pontificato di Pio X, e meritava così una ferma condanna. Solo un’azione ben radicata 
nella Weltanschauung cattolica e guidata dall’autorità ecclesiastica avrebbe potuto 
assicurare il benessere del singolo e della collettività. Occorre osservare, infine, come 
riguardo alle modalità per rafforzare la posizione del cattolicesimo in Germania gli 
integralisti avessero una visione opposta a quella di quanti si battevano per un’effet-
tiva parità della popolazione cattolica nel Kaiserreich. Dall’apertura verso i protestanti 
e la cultura moderna i promotori della Kölner Richtung si ripromettevano non solo 
il superamento dello stato di minorità che connotava i cattolici tedeschi, ma anche 
un aumento del prestigio della loro Chiesa. Per quelli come Müller, invece, apertura 
significava contaminazione e perdita d’identità: i confini del milieu cattolico dove-
vano restare rigidamente serrati.114 Lo stesso pericolo incarnato dal socialismo non 
avrebbe dovuto indurre a un’alleanza con il protestantesimo, in quanto l’errore non 
poteva combattere l’errore. Si potrebbe dire che per gli integralisti tedeschi il Kultur-
kampf non fosse mai finito, e anzi costituisse ancora a inizio Novecento un punto di 
riferimento, un ‚mito‘ al quale guardare, l’epoca in cui il cattolicesimo tedesco aveva 

113 Si noti il giudizio espresso dal Cardinale Kopp sulla ‚base interconfessionale‘ dei sindacati cri-
stiani in una relazione inviata a Roma nell’estate del 1912: „Attamen non sufficit ut sodalitiorum chri-
stianorum causa examinetur, sed fundamentum in quo posita sunt, inquirendum est, quod non est 
aliud nisi democratia christiana, americanismus et sillonismus, de quibus S. Sedes Apostolica iam 
dijudicavit. Quae studia omnia contendunt, ut religionem e vita publica amoveant, diversitatem re-
ligionum exstinguant, zelum fidei diminuant, confessiones adaequent, auctoritatem ecclesiasticam 
contemnent, reverentiam erga Summum Pontificum deleant.“ Kopp a Pio X, 6.7.1912, in: AAV, Segr. 
Stato, 1914, rubr. 255, fasc. 12, fol. 120v–121r.
114 Sul concetto di milieu cattolico, ampiamente impiegato in Germania nella riflessione tanto 
storica quanto sociologica, si veda almeno Arbeitskreis für kirchliche Zeitgeschichte (AKKZG), Ka-
tholiken zwischen Tradition und Moderne. Das katholische Milieu als Forschungsaufgabe, in: West-
fälische Forschungen 43 (1993), pp. 588–654; Michael Klöcker, Das katholische Milieu. Grundüber-
legungen – in besonderer Hinsicht auf das deutsche Kaiserreich von 1871, in: Zs. für Religions- und 
Geistesgeschichte 44 (1992), pp. 241–262; Wilfried Loth, Integration und Erosion: Wandlungen des 
katholischen Milieus in Deutschland, in: id.   (a  cura  di), Deutscher Katholizismus (vedi nota  8), 
pp. 266–281.
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offerto la miglior prova di sé per compattezza, ortodossia e attaccamento all’autorità 
ecclesiastica. Proprio nell’incapacità di leggere i mutamenti intervenuti nella società 
attraverso i decenni e nel rifiuto di confrontarvisi, tuttavia, è da scorgere la ragione 
principale della loro sconfitta.
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Abstract: This article intends to show that the German language broadcasts of Vatican 
Radio influenced relations between the Holy See and the Third Reich in the period 
between the start of the station’s radio broadcasts and 1943. As emerges from the anal-
ysis of published and unpublished sources, Vatican Radio seems to have been used as 
a Catholic propaganda tool in Germany, but also as an instrument of diplomacy. Vat-
ican radio continued to broadcast in German and to attract listeners even after Goeb-
bels’ decree of 1 September 1939 forbidding people to listen to foreign radio stations. 
The Holy See, aware that its broadcasts were being monitored by the Sonderdienst 
Seehaus and of their importance not only for the population of Germany but also 
for its government, exploited them to spread specific ideas and messages depending 
on the circumstances and the progress of the war. The study of Vatican Radio thus 
represents a specific point of view from which to understand the Holy See’s attitude 
towards National Socialism and its actions during the Second World War.

1 �Eine methodologische Vorbemerkung
Papst Franziskus’ Ankündigung, die lang erwartete Öffnung der vatikanischen Archive 
für die Zeit des Pontifikats von Pius XII. (1939–1958) stehe kurz bevor, ist vom Fach-
publikum höchst positiv aufgenommen worden.1 Nicht alle Stimmen, die diese Nach-
richt in der Presse oder im Netz kommentiert haben, waren davon überzeugt, das 
neue Archivmaterial werde zu einer historischen Neubestimmung der Rolle des Hei-
ligen Stuhls und der Orientierung von Papst Pacelli während des Zweiten Weltkrieges 

1 Papstaudienz für die Archivbelegschaft am 4.3.2019 (http://press.vatican.va/content/salastampa/
it/bollettino/pubblico/2019/03/04/0185/00375.html; 20.9.2020). Der vorliegende Beitrag wurde der 
Redaktion vor der für März 2020 vorgesehenen Öffnung der Bestände des vatikanischen Archivs zum 
Pontifikat Pius’ XII zur Drucklegung übergeben.
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führen. Die einen meinten, nun würden „endlich die Motive, die seinen Entscheidun-
gen zugrunde lagen“, geklärt,2 die anderen bezweifelten, dass sich das solide Bild, wie 
es der Triester Historiker Giovanni Miccoli in „I dilemmi e i silenzi di Pio XII“ auf der 
Grundlage der von der Kommission für Zeitgeschichte edierten deutschen Quellen3 und 
der „Actes et documents du Saint-Siège relatifs à la seconde guerre mondiale“4 gezeich-
net hatte, wesentlich ändern werde.5 Ich neige der zweiten Ansicht zu, auch wenn das 
neue Archivmaterial zweifellos das Wissen über dieses Pontifikat bereichern und damit 
erlauben wird, einige Fragestellungen schärfer zu fassen und das Gesamturteil über die 
vom Heiligen Stuhl während des Krieges vertretene Linie auszudifferenzieren.

Der vorliegende Beitrag befasst sich mit den deutschsprachigen Sendungen 
und dem Einfluss, den sie auf das Verhältnis zwischen dem Heiligen Stuhl und dem 
Dritten Reich von 1936 bis 1943 ausübten, und vertieft damit einen Aspekt meiner 
umfänglicheren Studien zum Vatikansender von seinen Anfängen bis zum Zweiten 
Weltkrieg.6 Angesichts der Tatsache, dass die noch gesperrten Archivbestände nicht 
zugänglich waren, ist eine methodologische Vorbemerkung zum Forschungsstand 
und zu den Schwierigkeiten bei der Quellenbeschaffung unerlässlich.

Die Geschichte der Rundfunkanstalt wurde bisher zumeist auf populärwissen-
schaftlicher Ebene oder in apologetischer Absicht behandelt. Jeder neue historische 
Mosaikstein, der ihre Rolle während des Krieges beleuchtet, wird dementsprechend 
die große strategische Bedeutung unterstreichen, die der Heilige Stuhl ihr in propa-
gandistischer und diplomatischer Hinsicht beimaß, und dazu beitragen, Figur und 
Wirken Papst Pius’ XII. neu zu überdenken und die Kenntnisse über ihn zu vertiefen.

Die Komplexität des hierzu notwendigen Archivmaterials stellte eine große 
Herausforderung dar und verlangte die Verknüpfung verschiedener partieller, von 

2 Interview mit Andrea Riccardi, La Stampa, 5.3.2019 (https://www.lastampa.it/2019/03/05/vatican 
insider/riccardi-non-c-nulla-da-temere-dallapertura-degli-archivi-di-pio-xii-lRvdDh4xDKhf 
iXBsWGVE9M/pagina.html; 20.9.2020).
3 Seit den 60er Jahren förderte die Kommission für Zeitgeschichte die Veröffentlichung von Doku-
menten zur Lage der deutschen Kirche unter dem nationalsozialistischen Regime.
4 Actes et documents du Saint-Siège relatifs à la seconde guerre mondiale (= ADSS), 11 Bde., hg. von 
Pierre Blet  u.  a., Città del Vaticano 1965–1981.
5 Daniele Menozzi, Archivi vaticani: la Chiesa non teme la storia, in: Settimana News (http://www.
settimananews.it/chiesa/archivi-vaticani-la-chiesa-non-teme-la-storia/; 20.9.2020). Gemeint ist die 
Studie von Giovanni Miccoli , I dilemmi e i silenzi di Pio XII. Vaticano, Seconda guerra mondiale e 
Shoah, Milano 22007.
6 Aus jenen Studien sind einige Artikel, darunter Raffaella Perin, Vatican Radio and Modern Pro-
paganda. A Case Study, in: The Papacy in the Contemporary Age, hg. von Giovanni Vian, Venezia 
2018, S.  67–86 (https://edizionicafoscari.unive.it/libri/978-88-6969-256-7/vatican-radio-and-modern-
propaganda/; 20.9.2020), und die Monographie Raffaella Perin, La radio del papa. Propaganda e 
diplomazia nella seconda guerra mondiale, Bologna 2017, erwachsen. Ein Stipendium des Deutschen 
Historischen Instituts in Rom vom 1. September bis zum 31. Dezember 2016 hat die vertiefenden Nach-
forschungen, Grundlage dieses Beitrags, ermöglicht. Mein Dank geht an den Direktor des Instituts 
Martin Baumeister und an seinen Stellvertreter Lutz Klinkhammer.
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unterschiedlichen Organen produzierter Quellen. Tatsächlich befinden sich die Sen-
demanuskripte nicht, wie man vermuten könnte, im Archiv des Senders. Ihre Rekon-
struktion beruht auf einer Kombination von Mitschriften, die von den Überwachungs-
diensten der ausländischen Rundfunkanstalten, insbesondere der BBC in England und 
des Sonderdienstes Seehaus in Deutschland, vorgenommen wurden. Die resümierten 
Inhalte stammen also aus der Feder der Empfänger und Hörer, nicht der Produzenten. 
Ihre Verlässlichkeit ergibt sich daraus, dass sie für den internen Gebrauch bestimmt 
waren und an die verschiedenen Ministerien zur weiteren Verwendung gingen. Es 
gibt keinen vernünftigen Grund anzunehmen, dass sie wissentlich verfälscht wurden, 
auch wenn sich mögliche Verständnisfehler seitens der Abhördienste nicht ganz aus-
schließen lassen. Soweit es hingegen die Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl 
und dem Dritten Reich mit Blick auf Radio Vaticana betrifft, habe ich neben den 
bereits erwähnten Sammlungen der Kommission für Zeitgeschichte und der „Actes 
et documents“ zumeist auf das traditionelle Quellenmaterial der Kirchenarchive und 
religiösen Einrichtungen zurückgegriffen (u.  a. Archivio Apostolico Vaticano, Affari 
Ecclesiastici Straordinari, Archiv des Jesuitenordens).

Die Fragen, deren Beantwortung hier versucht wird, richten sich auf die folgenden 
Aspekte: Welche Rolle spielte der Vatikansender während des Krieges im Rahmen der 
propagandistischen und diplomatischen Strategie des Heiligen Stuhles? Auf welche 
Weise beeinflusste er die Beziehungen, die der Heilige Stuhl zur deutschen Diplo-
matie unterhielt? Bedingte er, und wenn ja, in welchem Maße, die Religionspolitik 
des Hitlerregimes? Lässt sich bestimmen, bis zu welchem Umfang die Übertragungen 
von Radio Vaticana im Reich und in den von Deutschland besetzten Territorien emp-
fangen wurden?

2 �Die frühen Jahre (1936–1939)
Mit der Eröffnung von Radio Vaticana am 12.  Februar 1931 durch Pius  XI. konnte 
man zum ersten Mal die Stimme des Papstes in der ganzen Welt vernehmen. Als Sitz 
wählte man die vatikanischen Gärten in der Nähe der Specola Vaticana, die Leitung 
wurde den Jesuiten anvertraut, die auch die gesamte Redaktion stellten. Die eigentli-
che Rundfunktätigkeit begann jedoch erst 1936 und wurde von diesem Zeitpunkt an 
immer regelmäßiger betrieben. Gesendet wurde im zweiwöchigen Wechsel auf Italie-
nisch, Deutsch, Französisch, Spanisch und Englisch (mit unterschiedlichen Inhalten 
für die Vereinigten Staaten, den englischsprachigen Orient und Großbritannien), 
später auch auf Holländisch, Polnisch und Russisch.7

7 Perin, La radio del papa (wie Anm. 6), S. 19–48; Fernando B ea/Alessandro De Carolis, Ottan
t’anni della radio del papa, Bd. 1, Città del Vaticano 2011; Alberto Monticone, La radio vaticana tra 
fascismo e guerra (1931–1944), in: Chiesa e società dal secolo IV ai nostri giorni. Studi storici in onore 
del P. Ilarino da Milano, Bd. 2, Roma 1979, S. 681–727.
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Die Frage, wer für die Inhalte verantwortlich zeichnete, ist von höchster Bedeu-
tung und spielte eine entscheidende Rolle für die Beziehungen zum Reich. Soweit 
sich erkennen lässt, war die Redaktion zwischen 1936 und 1939 im wesentlichen 
unabhängig vom Heiligen Stuhl, brauchte also weder dem Staatssekretariat noch 
dem Papst Rechenschaft über das von ihr gestaltete Programm abzulegen; auf keinen 
Fall wurden diese regelmäßig informiert. Nach Kriegsausbruch begann Pius XII., der 
im Frühjahr 1939 zum Papst gewählt worden war, das neue Medium bewusster ein-
zusetzen, sah er doch, dass es für seine von den kriegführenden Ländern aufmerksam 
verfolgte Politik von Nutzen sein konnte. Anfang Oktober 1940 änderten sich dann 
die allgemeinen Rahmenbedingungen. Aufgrund der anhaltenden Klagen seitens der 
deutschen Botschaft beim Heiligen Stuhl über die Inhalte wurden die Sendemanu-
skripte zunächst nach der Übertragung zur Kenntnisnahme an das Staatssekretariat 
übermittelt. Schließlich bewirkten die Drohungen und Repressalien von deutscher 
Seite, dass im Juni 1941 eine Präventivzensur eingeführt und zu diesem Zweck im 
Staatssekretariat die Stelle eines Zensors geschaffen wurde.8

Die deutschsprachigen Sendungen besaßen von Anfang an eine besondere 
Bedeutung. Radio Vaticana konnte in der Tat als Propagandainstrument für die 
deutschen Länder und deutschsprachigen Gebiete dienen, nachdem das Verbot der 
katholischen Presse und die Entfernung der Katholiken aus den deutschen Rund-
funkanstalten die Verbreitung von praktisch allen Informationen aus der Kirchenwelt 
unterbunden hatte.9 In einem vom Chef des Sicherheitsamtes im Mai – Juni 1934 ver-
fassten Bericht heisst es, die deutschen Katholiken hörten die ausländischen Sender, 
weil sie Nachrichten erhalten wollten, die über rein religiöse Themen hinausgingen, 
auf die sich die katholischen Medien in Deutschland zu beschränken hatten; auch 
würden sie Kurzwellenempfänger vor allem deshalb kaufen, um Radio Vaticana hören 
zu können. Ebenso scheint hier die Befürchtung der nationalsozialistischen Regie-
rung durch, dass die religiösen Rundfunkanstalten unter dem Vorwand, religions-
spezifische Gegenstände zu behandeln, Propaganda für den sogenannten politischen 
Katholizismus betrieben.10 

Der Münchner Erzbischof Kardinal Michael von Faulhaber11 hatte wiederholt 
anklingen lassen, dass er die vatikanische Sendeanstalt für wichtig halte. Während 
einer Audienz legte er Papst Pius XI. nahe, auch positive Nachrichten aus Deutschland 

8 Perin, La radio del papa (wie Anm. 6), S. 101–118.
9 Vgl. Gunther Lewy, I nazisti e la Chiesa, Milano 22013, S. 195; Alessandro B ell ino, Il Vaticano e 
Hitler. Santa Sede, Chiesa tedesca e nazismo (1922–1939), Milano 2019, S. 172.
10 Berichte des SD und der Gestapo über Kirchen und Kirchenvolk in Deutschland 1934–1944, bearb. 
von Heinz B oberach, Mainz 1971, Dok. 1: Lagebericht des Chefs des Sicherheitsamtes des Reichs-
führers SS, S. 3–63, hier S. 38: „Katholische Kreise kaufen vorwiegend Empfangsapparate mit Kurz-
wellenempfangsteilen, vor allem wohl, um den Vatikansender abhören zu können.“.
11 Die Edition der Tagebücher Faulhabers ist in Arbeit (https://www.faulhaber-edition.de/index.
html; 20.9.2020).
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zu bringen; er selbst wolle veranlassen, dass entsprechendes Material zur Verfügung 
gestellt werde.12 In einem Gespräch zwischen Pacellis Privatsekretär Pater Robert 
Leiber, dem Freiburger Erzbischof Conrad Gröber und dem Exponenten der Zen-
trumspartei Albert Hackelsberger, das im August 1937 in Riedenburg stattfand, wurde 
die Notwendigkeit hervorgehoben, Radio Vaticana solle nicht nur religiöse Fragen 
behandeln, sondern sich auch zu aktuellen Problemen äußern. Zum Beispiel könne 
man Artikel aus dem „Schwarzen Korps“ oder Pressemitteilungen bestimmter natio-
nalsozialistischer Minister wiedergeben, die keines weiteren Kommentars bedürften 
und die verfehlte Politik gegenüber der Kirche in Deutschland deutlich machten. 
Außerdem lasse sich das Potential des Radiosenders nutzen, um Falschnachrichten 
zu widerlegen oder – gern gehörte – Musik zu übertragen.13

Zum ersten großen Konflikt zwischen der deutschen Regierung und dem Heiligen 
Stuhl bezüglich des Radiosenders kam es im Zusammenhang mit dem Anschluss 
Österreichs.14 Nach Veröffentlichung der „Feierlichen Erklärung“ des österreichischen 
Episkopats vom 18. März 1938, worin die Errungenschaften des Nationalsozialismus 
gepriesen und die österreichischen Katholiken aufgefordert wurden, am 10. April bei 
der Volksabstimmung für den Anschluss zu stimmen, hatte sich der Heilige Stuhl in 
einer Note, die am 1. April im „Osservatore Romano“ erschien, gegen die Position der 
österreichischen Bischöfe ausgesprochen.15 Auch die vatikanische Rundfunkanstalt 
setzte sich in einer deutschsprachigen Sendung kritisch mit ihr auseinander. Der 
Sprecher griff am selben Tag den „falschen politischen Katholizismus“ an, worunter 

12 Akten Kardinal Michael von Faulhabers 1917–1945, Bd.  2: 1935–1945, bearb. von Ludwig Volk, 
Mainz 1978, Dok. 609, S. 282–284, hier S. 283. Der Kardinal griff das Thema noch einmal in einem 
Brief an den Priester Emil Muhler aus der Diözese München auf: Er habe seine Auffassung, wonach 
Presse und Rundfunkanstalt zu negativ arbeiteten und es nicht schafften, die katholische Lehre in 
ein positives Licht zu rücken, „auch dem Vatikanischen Sender gegenüber zum Ausdruck gebracht“; 
ebd., Dok. 613, S. 296  f. Zu Muhler vgl. Deutsche Biographie (https://www.deutsche-biographie.de/
gnd129414360.html#ndbcontent; 20.9.2020).
13 Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche 1933–1945, Bd. 4: 1936–1939, bearb. von Ludwig 
Volk, Mainz 1981, Dok. 398, S. 267–272.
14 Vgl. Georges Passelecq /Bernard Suchecky, L’encyclique cachée de Pie XI. Une occasion man-
quée de l’Église face à l’antisémitisme, Paris 1995, S. 96–103; Paolo Valvo, Dio salvi l’Austria! 1938: 
il Vaticano e l’Anschluss, Milano 2010, S. 181  f.; ders. , Hitler, il nunzio e il cardinale. Il memoriale di 
mons. Gaetano Cicognani del 12 aprile 1938, in: Nuova storia contemporanea 6 (2012), S. 69–87.
15 Die Notiz wurde am 1. April 1938 während einer Audienz des damaligen Staatssekretärs Pacelli 
bei Pius XI. verfasst. „Aufgrund der verschiedenen, oftmals tendenziösen Kommentare (auch von un-
erwarteter Seite) zur bekannten Erklärung des österreichischen Episkopats werden wir beauftragt, 
als Tatsache und unabhängig von jeglicher politischer Erwägung und Problemstellung mitzuteilen, 
dass sie unter alleiniger Verantwortung desselben Episkopats entworfen und unterzeichnet wurde, 
ohne sich vorher mit dem Heiligen Stuhl zu verständigen oder dessen nachträgliche Genehmigung 
einzuholen.“ Segreteria di Stato, Sezione per i Rapporti con gli Stati, Archivio Storico, Archivio della 
Sacra Congregazione per gli Affari Ecclesiastici Straordinari (SRSS AAEESS), Stati Ecclesiastici, 
430a P. O., fasc. 355.
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er die sowohl von den einfachen Gläubigen als auch den Vertretern der Amtskirche im 
öffentlichen Leben eingenommene Haltung verstand: 

„Dieser falsche politische Katholizismus ist vielmehr eine Art und Weise des Verhaltens der 
Katholiken, sei es des einfachen Gläubigen, sei es des Amtsträgers im öffentlichen Leben, 
die lediglich aus überkluger Vorsicht und Taktik und schwächlicher Anpassung an gegebene 
oder erwartete Tatsachen besteht. … Am grössten war und ist der Schaden dann, wenn sogar 
die berufenen Hirten der göttlichen Sittenordnung von jenem Geist des falschen politischen 
Katholizismus erfasst waren oder sind, und zwar irgendwie befangen unter dem Eindruck der 
Mächtigen und Erfolgreichen des Tages. Dann mag es kommen, dass die Augen solcher Hirten 
nicht mehr, wie es doch eigentlich ihre Pflicht wäre, den Wolf im Schafspelz erkennen, und dass 
sie Versprechungen von Menschen glauben, vor denen sie die traurigen Erfahrungen anderer, ja 
sogar das Wort des obersten Hirten selbst hätte warnen müssen. Die Folge dieser Haltung wird 
dann stets sein, dass solche Hüter der kirchlichen Interessen sich wirkliche und beklagenswerte 
Übergriffe vom religiös-sittlichen auf das ausschliessliche politische Gebiet zuschulden kommen 
lassen. Sie nützen beispielsweise ihre religiöse Stellung aus, um die Gläubigen von der Wahrheit 
bestimmter Behauptungen in rein praktischen Dingen des Politisch-Gesellschaftlichen zu über-
zeugen, selbst dann, wenn jene Behauptungen und die ihnen zugrundliegenden Tatsachen von 
vielen besonnenen und sachverständigen Menschen anders beurteilt werden. Beispielsweise 
ist es nicht Sache der kirchlichen Lehrautorität als solcher, Erklärungen abzugeben, welche die 
rein wirtschaftlichen, sozialen und volkspolitischen Erfolge einer Regierung messen und werten. 
Kein Gläubiger ist im Gewissen verpflichtet, diesem Urteil als Urteil der kirchlichen Lehrauto-
rität seine Zustimmung zu geben und den Gebrauch seiner politischen Rechte danach zu orien
tieren.“16

Verfasser des Sendemanuskripts war Pater Gustav Gundlach (der auch an der soge-
nannten geheimen Enzyklika über Rassismus und Antisemitismus mitwirkte), er hat es 
aber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht selbst am Mikrofon verlesen.17 Nach Ansicht 
des „Catholic Herald“ trug ein gewisser Pater Immer den Text vor. Der „Osservatore 
Romano“ bemerkte am selben Tag: „Die Nachforschungen und Nachrichten [über die 
Sendung] gingen in eine andere Richtung, sie legten nahe, dass der Jesuitenpater, der 
für gewöhnlich die deutschsprachigen Nachrichten am Mikrofon verliest, Autor des 
Beitrags sei, so als ob die Radiosprecher in allen Ländern die Autoren dessen seien, 
was sie dort verlesen.“ Der „Catholic Herald“ fügte hinzu: „Though this broadcast 
was disclaimed by the Vatican it is pointed out that this does not imply disagreement 
with the statement as a private opinion of relevance to the situation. In future Vatican 
broadcasts will be more strictly censored.“

Beschwerden seitens des deutschen und italienischen Botschafters ließen nicht 
lange auf sich warten. Unter dem 2. April notierte der Sekretär der Kongregation für 
die außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten, Monsignor Domenico Tardini, 
der italienische Botschafter Pignatti habe ihn angerufen und angeraten, durch den 
„Osservatore Romano“ die Meldung dementieren zu lassen, wonach das Staatssekre-

16 SRSS AAEESS, Austria, pos. 912–914 P. O., fasc. 71, fol. 10–13.
17 Vgl. Vatican and Austrian Bishops’ Declaration: in: The Catholic Herald, 8.4.1938, S. 1.
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tariat die Sendung genehmigt hatte; andernfalls würden alle davon ausgehen, dass 
es dafür verantwortlich zeichne, ja dem Papst selbst die Urheberschaft zuschreiben.18 
Am Nachmittag desselben Tages war der Botschaftsrat der italienischen Botschaft 
beim Heiligen Stuhl im Staatssekretariat vorstellig geworden und hatte um Erklärun-
gen gebeten; die Antwort lautete, die Radioübertragung habe weder einen „offiziellen 
noch offiziösen Charakter“ und das Staatssekretariat „keinerlei Kenntnis vom Text“ 
gehabt. Am Abend wurde noch einmal bekräftigt, dass es sich um „eine rein private 
Initiative“ gehandelt und „das Staatssekretariat mit dem, was übertragen wurde, 
nichts zu tun“ gehabt habe.19 In seinen Memoiren hingegen schreibt Gundlach: „Der 
Kardinalstaatssekretär Pacelli, der die Sendung überprüft und gebilligt hatte, wurde 
von Pius XI. voll gedeckt.“20

Die Reichsbehörden beobachteten die Sendetätigkeit von Radio Vaticana von 
Anfang an mit höchster Wachsamkeit, wobei sich die Polizei auf ein Netz von Infor-
manten stützen konnte. So teilte der bayerische Regierungspräsident Hans Dippold in 
seinem Bericht zum Dezember 1938 mit, im Kreis Hilpoltstein seien in letzter Zeit ver-
schiedene teure Kurzwellenempfänger erworben worden, um dienstags und freitags 
von 20.30 bis 21.00 Uhr die Sendungen der vatikanischen Rundfunkanstalt verfolgen 
zu können. Nicht nur einige Diözesanblätter, auch die Pfarrer hätten von der Kanzel 
herab geraten, sich die Übertragungen anzuhören.21 Während es in einem anderen 
Bericht des bayerischen Regierungspräsidenten heißt, die vatikanische Rundfunk-
anstalt habe sondiert, ob die Sendungen gut empfangen werden.22 Die Ergebnisse 
dieser Umfrage lassen sich in einem Bericht des Direktors P. Filippo Soccorsi an Pacelli 
aus dem Jahr 1939 nachlesen, wonach ungefähr viertausend Briefe aus Deutschland 
eingegangen waren.23 Berücksichtigt man die Gesamtzahl der deutschen Katholiken, 
hatte einer von fünftausend potentiellen Hörern geantwortet; und da sich gewiss 
nicht alle die Mühe gemacht haben werden, zur Feder zu greifen, kann man von einer 
höheren Hörerzahl ausgehen. Pater Soccorsi notierte in seinem Bericht: 

18 SRSS AAEESS, Austria, pos. 912–914 P. O., fasc. 71, fol. 18  f.
19 Ibid., fol. 24  f.
20 Zitiert nach Johannes Schwarte, Gustav Gundlach S. J. (1892–1963). Maßgeblicher Repräsentant 
der katholischen Soziallehre während der Pontifikate Pius XI. und Pius XII., München-Paderborn-
Wien 1975, S. 69.
21 Die Kirchliche Lage in Bayern nach den Regierungspräsidentenberichten 1933–1943, Bd. 2, bearb. 
von Helmut Witetschek, Mainz 1967, Dok. 92: Monatsbericht der Regierung (Dezember 1938), Ans-
bach, 7. Januar 1939, S. 304  f.: „Im Bezirk Hilpoltstein konnte die Wahrnehmung gemacht werden, daß 
in letzter Zeit verschiedentlich teuere Kurzwellengeräte (Marke Lumophon WD 469) gekauft wurden, 
weil mit diesen auf Welle 49 an den Dienstagen und Freitagen von 20.30 bis 21.00 Uhr der Vatikansen-
der gehört werden kann. Es ist bezeichnend, daß solche Apparate hauptsächlich Personen beschafft 
haben, die in enger Beziehung zum Pfarrhof stehen. Daß von dort die Radioempfehlung ausgeht, ist 
wohl mit Sicherheit anzunehmen.“.
22 Ebd., Dok. 95, S. 313.
23 Promemoria 25 marzo 1939, in: Archivum Romanum Societatis Iesu.
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„Die sehr dichte Korrespondenz der deutschen Hörer bietet die folgenden Informationen: Die 
Sendungen des Radio Vaticana sind ein echter Segen – gierig aufgenommene geistige Nahrung – 
eine Notwendigkeit für die Deutschen − sie gibt ihnen das Gefühl, dass der Heilige Vater sie liebt 
und sich um sie sorgt − auch viele Protestanten, die sich sogar mit ihrem Pastor versammeln, 
folgen ihnen.“24

An einer anderen Stelle wird vermerkt, dass die deutschen Pfarrer die Nachrichten, 
die sie aus den Sendungen bezogen, zuweilen auch in ihren Predigten verbreiteten. 
So habe ein bayerischer, wegen antinationalen Verhaltens überwachter Priester (er 
hatte versucht, die Hakenkreuzfahne so zu hissen, dass sie kaum zu sehen war) 
anscheinend von der Kanzel herab eine möglicherweise von Radio Vaticana bezogene 
Meldung weitergegeben, wonach in Deutschland die Kruzifixe entfernt und in den 
Rhein oder auf den Düngerhaufen geworfen worden seien. Er habe auch nicht auf-
gehört, in seinen Predigten „Greuelnachrichten des Vatikansenders über Deutschland 
bekannt“ zu geben.25

3 �Nachgewiesene Fälle für den Empfang  
der Radiosendungen aus dem Vatikan

Mit Ausbruch des Zweiten Weltkriegs stellte sich das Problem des Empfangs des vati-
kanischen Rundfunks für das nationalsozialistische Regime in doppelter Hinsicht: 
Es ging nun nicht mehr nur darum zu kontrollieren, was auf Deutsch übertragen und 
von der deutschen Reichsbevölkerung gehört wurde (Goebbels versuchte hier sofort 
geeignete Maßnahmen zu ergreifen), sondern auch ein Auge darauf zu halten, was 
die Anstalt in anderen Sprachen in die gegen Deutschland Krieg führenden Länder 
übertrug. Auch wenn der Heilige Stuhl sich für neutral erklärt hatte, fürchteten die 
Nationalsozialisten, er könne in den englisch- und spanischsprachigen Ländern eine 
antideutsche Propaganda betreiben, so dass sie schon bald beschlossen, alle Sendun-
gen täglich abzuhören.26

Am 1. September 1939 erließ Goebbels die „Verordnung über außerordentliche 
Rundfunkmaßnahmen“, die den Empfang ausländischer Rundfunksender untersagte; 

24 1937 waren in Deutschland 8 167 957 Radioapparate gemeldet, was 12,2 % der Gesamtbevölkerung 
(66 840 000) entsprach. Ende 1939 lag die Zahl der Hörer in Deutschland bei 13 711 325, Ende 1941 bei 
15 843 11 und Ende 1942 bei 16 113 466. Vgl. Développement de la radiodiffusion, in: Radiodiffusion, 
Juli 1937; Union Général de radiodiffusion, Rapport Général sur le développement et la situation ac-
tuelle de la Radiodiffusion internationale, Genève, Juni 1943, S. 4  f.
25 Witetschek, Die Kirchliche Lage (wie Anm. 21), Dok. 97, S. 320, und Dok. 99, S. 328  f.
26 In einem Dokument des Sonderdienstes Seehaus vom 28. März 1941 heißt es, wegen seiner „Hetz-
propaganda“ werde der Vatikan „seit 15. Dezember 1940 vom Sonderdienst Seehaus systematisch be-
obachtet“; Auswärtiges Amt, Akten. Kirchentragen, Bd. 2, in: Politisches Archiv, Berlin, S. 28.
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ein Verstoß dagegen wurde mit Haft geahndet und konnte auch die Todesstrafe nach 
sich ziehen.27 Nach Ansgar Diller mißachteten die Religionsvertreter beider Konfes-
sionen häufig dieses Verbot, weil sie – die Katholiken beispielsweise aufgrund des 
Konkordats –, über gewisse Privilegien zu verfügen glaubten.28 Goebbels setzte sich 
nachhaltigst dafür ein, eine derartige Vorzugsstellung abzubauen. Der Sicherheits-
dienst der SS unterwarf den Klerus einer systematischen Kontrolle. Aus einer Bespre-
chung habe sich ergeben, dass die Geistlichen in erster Linie Radio Vaticana hörten. 
Sie „hätten sogar beschlossen, ‚die Meldungen ausländischer Sender in vorsichtiger 
Form propagandistisch zu verwerten‘“.29 Im Frühjahr 1939 hatte Hitler den deutschen 
Rundfunkanstalten die Übertragung von Gottesdiensten verboten – gegen den Rat 
Goebbels’, der ihn vergeblich umzustimmen versuchte. Im Einverständnis mit dem 
Auswärtigen Amt schlug der Propagandaminister am 18. September 1939 vor, religiöse 
Programme wieder zuzulassen, damit ausländische Sender nicht Fuß fassten, doch 
Hitler ließ sich nicht umstimmen.30

Bis heute ist es mir nicht gelungen, die Gesamtzahl der Geistlichen zu ermitteln, 
gegen die ein Prozess angestrengt wurde oder die man verurteilte, weil sie Radio Vati-
cana empfangen hatten. Aus meinen bisherigen Forschungen ergibt sich folgendes 
Bild: Die Vergehen, die mit der Lektüre von verbotenen Büchern oder Zeitungen oder 
dem untersagten Rundfunkempfang zusammenhingen, fielen nach der „Liste der 
tabellarischen Gliederungspunkte“ aus der biographischen und statistischen Erhe-
bung zu den „Priestern unter Hitlers Terror“ unter die Kategorie „Staatsfeindliches 
Verhalten“.31 Die sicheren Fälle, die ich bisher namentlich zu identifizieren vermochte, 
belaufen sich auf sieben, worunter sich der Priester Friedrich Feyrer aus Markt Eisen-
stein, Diözese Budweis, im Protektorat Böhmen und Mähren befindet. Er war zunächst 
von der Gestapo wegen einer Stellungnahme zur Sonntagspflicht verwarnt worden, 
kam dann am 13. März 1942 zweifellos wegen Abhörens des Vatikansenders für zehn 
Tage in Schutzhaft und wurde von der Gestapo verhört. Das Sondergericht Eger ver-
urteilte ihn zu drei Jahren Zuchthaus mit Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Bis 
zum 19. April 1945 blieb er im Strafgefangenenlager „Elberegulierung“ in Griebo in 
Sachsen-Anhalt.32

Zwar vermag ein einziges Beispiel nicht zu verdeutlichen, wie weit das Phänomen 
verbreitet war, doch kann es immerhin bestätigen, dass Goebbels’ Verordnung, ohne 
es ausdrücklich zu sagen, auch Radio Vaticana einschloss, deren Empfang also fak-

27 Veröffentlicht in: Reichsgesetzblatt, 1939, Teil I, S. 1683.
28 Rundfunk in Deutschland, hg. von Hans Bausch, Bd.  2: Ansgar Dil ler, Rundfunkpolitik im 
Dritten Reich, München 1980, S. 312.
29 Ebd., S. 311.
30 Ebd., S. 313.
31 Priester unter Hitlers Terror. Eine biographische und statistische Erhebung, Bd. 1, bearb. von Ul-
rich von Hehl  u.  a., Paderborn u.  a. 1996, S. 119  f.
32 Ebd., Bd. 2, S. 1718.
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tisch in Deutschland verboten war. Dieser Umstand hat zusammen mit dem Einsatz 
von Störsendern gegenüber ausländischen Rundfunkübertragungen zweifellos dazu 
beigetragen, die Zahl der Hörer der vatikanischen Rundfunkanstalt während des 
Krieges zu verringern. Gleichwohl wurden die deutschsprachigen Sendungen fort-
gesetzt, weil man sicher war, Personen zu erreichen, die die Meldungen weitergeben 
würden (wie der Fall des verhafteten Priesters beweist). Die vatikanischen Behörden 
wussten überdies, dass die Sendungen von deutscher Seite überwacht wurden und 
nutzten diesen Umstand als taktisches Instrument sowohl auf propagandistischer als 
auch auf diplomatischer Ebene.

4 �Die ersten Kriegsjahre: 1939–1941
Am 21. September 1939 wandte sich Kardinal August Hlond, Primas von Polen und 
Erzbischof von Posen (Poznań) und Gnesen (Gniezno), über das vatikanische Studio 
an die polnische Bevölkerung; seine Rede wurde am 2./3. Oktober im „Osservatore 
Romano“ veröffentlicht.33 Die Vergeltungsmaßnahmen der Gestapo beschrieb Monsi- 
gnor Carl Maria Splett, Bischof von Danzig und apostolischer Administrator der Diözese 
Kulm (Cheƚmno), in einem Brief vom 14. Januar 1940 an Pius XII.34 Die Nationalsozialis-
ten, so Splett, hätten von Ende Oktober bis Ende November schrecklich gewütet. Nach 
Aussage der Gestapo habe Kardinal Hlond die polnische Bevölkerung zum Widerstand 
aufgerufen und die Gläubigen aufgefordert, sich um den eigenen Klerus zu scharen. 
Man habe ihm, Splett, zu verstehen gegeben, dass daraufhin „unzählige Geistliche 
und Lehrer entweder verhaftet worden, erschossen worden, auf furchtbarste Art zu 
Tode gequält worden oder auch nach dem weiten Osten verschickt worden“ seien.35 
Zum 21. Dezember 1939 verfasste Kardinal Hlond einen detaillierten Bericht, in dem er 
die Brutalität darstellte, mit der die deutschen Besatzer in seinen beiden Erzdiözesen 
gegen die katholische Kirche vorgegangen waren. Zwei Tage später berief der Papst 
eine Sitzung der Kongregation für die außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten 
ein, um über mögliche Gegenmaßnahmen zu beraten.36 Hieraus ging die Entschei-
dung des Papstes vom 19. Januar 1940 hervor, sich der vatikanischen Rundfunkanstalt 
zu bedienen.37 Folgender Text wurde in deutscher Sprache übertragen:

33 Vgl. die Radioansprache von Kardinal Hlond, in: L’Osservatore Romano, 2./3.10.1939, S.  2. Vgl. 
auch Alberto Monticone, L’offensiva radiofonica nazista contro il card. Hlond nel 1940, in: Semi-
nare. Poszukiwania naukowe 4 (2014), S. 121–141, auch in: Revue d’Histoire Ecclesiastique 3–4 (2015), 
S. 783–814.
34 ADSS, Bd. 3a, Dok. 96, S. 194–197.
35 Ebd., S. 195.
36 Ebd., Dok. 74, S. 162.
37 Notiz Mons. Montinis vom 19.  Januar 1940. Ex Audientia SS.mi., ebd., Dok. 102, S. 204: „Radio 
Vaticana mit einigen Fakten für die deutsche Sendung über die Lage der Kirche in Polen versorgen.“.
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„Many Polish families in various towns are completely broken up. The father is in prison, the son 
and daughter have been sent to hard labour in Germany and the mother has been driven from 
her home and deported to central Poland. Since last November, the Poles have been systemati-
cally driven out of Posen, Pomerania and Silesia, and sent to the so-called Protectorate. We have 
no words for the method employed. Poles have to leave their house within a few minutes are 
brought, without any belongings, into the concentration camps, whence they are transported 
in closed trains to Central Poland. They are then ‚freed‘, which means that these poor people 
are left to their fate, without homes, clothes and money. They are turned into beggars and left to 
their misery. Some of these journeys have been made in open trains in spite of the cold, others in 
closed goods trains – as for instance in the transport of Poles from Bromberg to Radow, when, for 
three days no one was allowed to leave the goods wagons.“38

Tatsächlich strahlte Radio Vaticana diesen Bericht mit einigen Varianten auch in 
anderen Sprachen aus.39 Bereits am 19.  Januar hatte sich Staatssekretär Ernst von 
Weizsäcker beim Nuntius über eine tags zuvor ausgestrahlte Übertragung zur wirt-
schaftlichen Situation in den polnischen Gebieten beklagt.40 Im Februar drückte Orse-
nigo während einer Audienz bei Ribbentrop sein Missfallen darüber aus, dass eine 
große Zahl von katholischen Priestern verhaftet worden sei. Der Minister notierte, er 
sei auf diese Beobachtung nicht eingegangen, habe die Rede vielmehr auf die wenig 
freundlichen Sendungen der vatikanischen Rundfunkanstalt über Polen gebracht. 
Der Nuntius erklärte, dass in dieser Angelegenheit der Botschafter von Bergen bereits 
aktiv geworden sei und sich Derartiges nicht mehr wiederholen würde. In der Tat 
war der Beauftragte der deutschen Botschaft beim Heiligen Stuhl, Menshausen, am 
27. Januar beim Staatssekretariat vorstellig geworden, um sich zu beschweren.41 

Das Staatssekretariat antwortete in der Regel, dass es nicht verantwortlich sei und 
keine Kenntnis davon habe, was Radio Vaticana übertragen würde. Nun wissen wir, 
dass zumindest im vorliegenden Fall der Papst selbst angeordnet hatte, Sendungen 
über Polen auszustrahlen. Ein Vermerk Monsignor Tardinis vom 30.  Januar unter-
richtet uns allerdings auch darüber, dass Pius XII. aufgrund der Proteste des deut-
schen Diplomaten verfügt habe, sie wieder einzustellen.42 Eine weitere Überlegung 
schließt sich hier mit Blick auf die chronologische Abfolge an: Aus dem Eingangs-

38 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 23. Januar 1940, 19.30 Uhr. Alle hier zitierten Texte aus dem Daily Digest der BBC sind 
im Original auf Englisch verfasst.
39 Am 21./22. Januar auf Englisch für Nordamerika, am 24. Januar auf Französisch und Spanisch und 
am 26. Januar auf Spanisch für Lateinamerika.
40 Der Notenwechsel zwischen dem Heiligen Stuhl und der deutschen Reichsregierung, Bd. 3: Der 
Notenwechsel und die Demarchen des Nuntius Orsenigo 1933–1945, bearb. von Dieter Albrecht , 
Mainz 1980, Dok. 475.
41 ADSS, Bd. 3a, Dok. 108, S. 208  f.
42 Ebd., Vermerk vom 31. 1. 1940: „Der Heilige Vater teilt mir mit, er habe verfügt, momentan mit den 
Sendungen auszusetzen. Ich antworte mit dem Wunsch, dass ... sie bald wieder aufgenommen wür
den. Seine Heiligkeit lächelt zustimmend.“.
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protokoll ergibt sich nicht, ob Spletts Brief, der vom 14. Januar datiert, vor oder nach 
der Entscheidung des Papstes vom 19. Januar eintraf. Sollte er vorher angekommen 
sein, wäre zweifellos interessant festzuhalten, dass Pius XII. Spletts Informationen 
über die Repressalien im Zusammenhang mit der Übertragung von Hlonds Rede nicht 
berücksichtigt hat. 

Von April bis Juni 1940 kam es zu einem umfangreichen Notenwechsel zwischen 
von Weizsäcker, Orsenigo, dem deutschen Botschafter beim Heiligen Stuhl von 
Bergen, dessen Chargé d’Affaire und dem Staatssekretariat. An ihm zeigt sich, wie 
das deutsche Außenministerium die Informationen über die vatikanische Sendean-
stalt dazu nutzte, um die Verfolgung des Klerus und der Katholiken in den besetzten 
Gebieten zu rechtfertigen und gegenüber dem apostolischen Nuntius, letztlich also 
gegenüber dem Heiligen Stuhl, als Druckmittel einzusetzen. Wenn Radio Vaticana 
die antinationalsozialistischen Sendungen einstellte, hieß es, würden auch die Ver-
folgungen aufhören.43 Angesichts der Befürchtungen und tiefen Verärgerung, die 
Radio Vaticana bei verschiedenen deutschen Ministerien hervorrief, sind Zweifel 
am Ursache-Wirkungs-Verhältnis zwischen den antinationalsozialistischen Inhalten 
der Rundfunksendungen und den Repressalien gegenüber dem polnischen Klerus 
erlaubt. Vermutlich lag auch bei der nationalsozialistischen Diplomatie ein instru-
menteller Gebrauch dieser Übertragungen vor, dienten sie doch dazu, Gewalttaten, 
die auf jeden Fall begangen worden wären, post festum zu rechtfertigen. Das Amt des 
Generalgouverneurs für die besetzten polnischen Gebiete hatte beispielsweise „[mit] 
Rücksicht auf die deutschfeindliche Haltung der Presse und des Rundfunks des Vati-
kans“ im Mai angeordnet, „dass katholischen Priestern und Ordensangehörigen die 
Ausreise nicht zu gestatten sei“. Am 13. Juli schrieb Orsenigo an Maglione, der Außen-
minister, bei dem er vorstellig geworden sei, habe ihm gesagt, die polnischen Priester 
und Ordensangehörigen dürften Polen noch nicht verlassen, während die Ausländer, 
die sich im Land aufhielten, einen Antrag stellen könnten. Der Grund für die Aufrecht-
erhaltung dieser Beschränkungen sei darin zu suchen, dass „Radio Vaticana nach 
Ansicht der deutschen Regierung den rechten Ton noch nicht getroffen habe, so dass 
man sich dort nicht beklagen dürfe“.44

Am 22.  April 1940 wandte sich Pius  XII. mit einem Schreiben an den Berliner 
Bischof Konrad von Preysing, worin er ihn im wesentlichen fragte, ob es angebracht 
sei, dass Radio Vaticana über die Lage der Kirche in Deutschland berichte:45

„Zwei Fragen möchten Wir heute Unsererseits dir, ehrwürdiger Bruder, vorlegen. Die erste 
betrifft die Berichte des übrigens für gewöhnlich nicht amtlichen Vatikansenders über die Lage 
der katholischen Kirche in Deutschland. Die Berichte sind gegeben worden aus der Erwägung, 
dass ein vollständiges Schweigen des Hl. Stuhles in der Oeffentlichkeit geeignet gewesen wäre, 

43 Albrecht  (vgl. Anm. 40), passim.
44 ADSS, Bd. 3a, Dok. 152, Annexe, S. 256; Dok. 172, S. 272  f.
45 ADSS, Bd. 2, Dok. 45, S. 138–142.
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die deutschen Katholiken zu entmutigen und ausserhalb Deutschlands das Missverständnis zu 
fördern, als ob die kirchlichen Dinge in Deutschland eigentlich ziemlich normal stünden, jeden-
falls sich gebessert hätten. Dieser mit Geschick und immer noch mit Erfolg betriebenen Tarnung 
haben die mit der Sendung Betrauten aber gerade begegnen wollen. Andererseits kommen, 
auch von bischöflichen Stellen, Klagen, ja Notrufe wegen der vom Gegner für die Berichte des 
Vatikansenders verhängten Repressalien. Wir möchten gewiss den deutschen Katholiken keine 
unnötigen Opfer auferlegen, wo sie um ihres Glaubens willen schon so bedrängt sind. Wir haben 
deshalb jene Berichte vorerst einstellen lassen, bis Wir das Für und Wider mit mehr Sicherheit 
abschätzen können. Wir wären dir sehr verbunden, wenn du Uns dein geschätzes Urteil und 
deine Erfahrung in der Angelegenheit mitteilen wollest.“

Von Preysing antwortete am 1. Mai:

„Der Heilige Stuhl kann wohl nicht darauf verzichten, kirchliche Ereignisse, auch solche, die 
sich in Deutschland vollziehen, zum Gegenstand der Besprechung vor der Weltöffentlichkeit zu 
machen. Abraten möchte ich, Dokumente des internen Verkehrs, Eingaben, Proteste als solche 
zu veröffentlichen. Aber Mitteilungen über kirchenfeindliche Massnahmen, besonders wenn 
sie notorisch sind, Enteignungen, Aufhebung von Vereinen, Beschlagnahme der Gelder katho-
lischer Institutionen nach dem Gesetz über kommunistische Umtriebe etc. können m[einer] 
M[einung] n[ach] unbedenklich besprochen werden.“46

Dem Ratschlag entsprechend wurden die Sendungen fortgeführt. Pius XII. versuchte 
nun sowohl über die Kommunikationsmedien als auch unter Nutzung der diplomati-
schen Kanäle zu sondieren, wie sich die Unabhängigkeit des Heiligen Stuhls wahren 
ließ, ohne auf die Verteidigung der Rechte der Katholiken verzichten zu müssen.

In der ersten Hälfte des Jahres 1941 eskalierte die zunehmend angespannte Dis-
kussion zwischen dem Heiligen Stuhl und der deutschen Botschaft über die vatika-
nischen Rundfunksendungen. Im vorliegenden Zusammenhang, in dem es über die 
Beziehungen zwischen dem Vatikan und dem Dritten Reich geht, gilt es hervorzu-
heben, dass die Rundfunkanstalt in dieser Phase die Lage der katholischen Kirche 
in den von Deutschland besetzten Territorien anklagte und vor allem in den nach 
Nord- und Südamerika ausgestrahlten französisch-, englisch- und spanischsprachi-
gen Sendungen Nationalsozialismus und Kommunismus faktisch auf die gleiche Stufe 
stellte. Ein erneuter Protest Menshausens beim Staatssekretariat veranlasste Pius XII. 
im April 1941 schließlich, die Berichte über Deutschland auszusetzen, und nach weite-
ren Stellungnahmen der italienischen Botschaft zugunsten des Verbündeten ordnete 
er an, die Sendungen einer Vorzensur zu unterziehen.47 

46 Ebd., Anm. 7, S. 141.
47 Vgl. dazu Perin, La radio del papa (wie Anm. 6), S. 101  f.
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5 �Die Rundfunksendungen unter der Vorzensur
Bei Kriegsausbruch vertrat der deutsche Episkopat zunächst eine Linie, die im Großen 
und Ganzen der traditionellen katholischen Lehre über den Krieg und die Gehorsams-
pflicht gegenüber der legitimen Staatsgewalt entsprach, auf die sich die Päpste seit 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verstärkt beriefen: Er versicherte dem Regime 
seine Loyalität, forderte die Gläubigen auf, die Vaterlandspflichten zu erfüllen und 
drückte seine Hoffnung auf einen Sieg aus.48 Je länger der Krieg allerdings dauerte 
und in den Methoden, Massakern und Deportationen sein ganzes Grauen offenbarte, 
machten sich unter den Bischöfen Unsicherheit und Spannungen breit; sie führten 
bald schon zu Spaltungen, die vor dem Zusammenbruch des Dritten Reiches nicht 
mehr überwunden wurden. Vereinfachend lassen sich zwei Orientierungen benen-
nen. Eine Mehrheit um Kardinal Adolf Bertram, Bischof von Breslau und Präsident 
der Fuldaer Bischofskonferenz, tendierte zum Kompromiss mit dem Nationalsozia-
lismus und lehnte es ab, öffentlichen Dissens zu äußern, eine zweite Gruppe um den 
Berliner Erzbischof Konrad von Preysing zeigte sich eher bereit, das Regime offen 
zu kritisieren. Der Nuntius Orsenigo hielt es für angebracht, öffentliche Erklärungen 
gegen Hitler und dessen Regierung zu vermeiden, da sie als staatsfeindlich auf-
gefasst worden wären: Man könne den Nationalsozialismus nicht kritisieren, ohne 
als Vaterlandsverräter gebrandmarkt zu werden.49 Eine den Gehorsam gegenüber den 
politischen Autoritäten und das Gebot der nationalen Solidarität im Krieg unberührt 
lassende Unterscheidung zwischen Vaterland, Staat und Partei, die dem Episkopat 
als Richtschnur hätte dienen sollen, wurde vom Regime nicht akzeptiert.50 Wach-
sende Umsicht folgte aus dieser tief empfundenen Notwendigkeit, der für legitim 
gehaltenen Regierung treu zu bleiben und zu gehorchen in dem Versuch zu retten, 
was noch zu retten war. Sie ergab sich aber auch aus Furcht, Zielscheibe einer neuen 
Dolchstoßlegende zu werden, wonach die defätistische Opposition im eigenen Land 
die Niederlage im Ersten Weltkrieg heraufbeschworen habe und auf die die national-
sozialistische Propaganda vor und während des Zweiten Weltkrieges immer wieder 
abhob.

Kardinal Faulhaber wies darauf ganz offen in der Konferenz der bayerischen 
Bischöfe vom 30. und 31. März 1943 hin: 

„Viel Stimmung oder Mißstimmung wird auch in katholischen Kreisen gemacht durch das 
Schlagwort: Warum treten die Bischöfe nicht auf? Warum reden die Bischöfe nicht? Die Chance 
für die katholische Kirche sei niemals größer gewesen. Responsum: Wir könnten den Gegnern 
der Kirche keinen größeren Gefallen tun, als jetzt große Kanonen aufzufahren. Jetzt, wo man in 

48 Vgl. die Analyse von Miccoli  (wie Anm. 5), S. 181–212.
49 In diesem Sinne schrieb Orsenigo am 17.  Januar 1941 an Maglione, in: ADSS, Bd.  4, Dok.  238, 
S. 347–351, hier S. 350.
50 Miccoli  (wie Anm. 5), S. 204.
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Schwierigkeiten steckt, würde man sofort die Geschichte vom Dolchstoß wieder aufleben lassen. 
Mir scheint, man wartet darauf.“51

Der Papst seinerseits fürchtete, dass mögliche Äußerungen von ihm negative Aus-
wirkungen auf die Lage der deutschen Katholiken haben könnten, und überließ es 
deshalb den Bischöfen, die Stimme zu erheben, wenn sie es für nötig hielten; seiner 
Unterstützung sollten sie auf jeden Fall sicher sein.52

Eine Analyse der deutschsprachigen Sendungen legt den Schluss nahe, dass 
Pius XII. in der vatikanischen Rundfunkanstalt eines der Instrumente für seine stra-
tegischen Pläne gefunden hatte. Im Verlauf des Jahres 1942 übertrug Radio Vaticana 
in deutscher Sprache zahlreiche Hirtenbriefe des europäischen Episkopats, deren Bot-
schaft insgesamt lautete, dass die Kirche das deutsche Volk nicht aufgegeben habe. 
Die gleichzeitige Ablehnung der rassistischen und freiheitsfeindlichen Theorien, 
so betonte man, stehe in vollständigem Einklang mit der Treue zum Vaterland, das 
damit nicht mit dem nationalsozialistischen Deutschland, d.  h. mit Hitlers Partei und 
Ideologie identisch gesetzt wurde. Nach diesen Kriterien erfolgte möglicherweise die 
Auswahl der Hirtenbriefe, die schließlich übertragen wurden.

Das Jahr 1942 begann für die deutschen Radiohörer mit zwei Sendungen über 
den Mut.53 In der zweiten wurde die Neujahrsansprache des Freiburger Erzbischofs 
Monsignor Gröber übertragen, worin dieser den Wunsch ausdrückte: „May it, 
for our Nation and Fatherland, not be night, but a night during which the eternal 
stars continue to shine and after which the glowing dawn of a happier day is beck-
oning.“54 In der Anrufung von „Nation und Vaterland“ sprach der Erzbischof vorsich-
tigerweise nicht ausdrücklich von Sieg und Frieden, sondern griff auf die Metapher 
von Licht und Finsternis zurück, mit der er die Hoffnung auf glücklichere Tage aus- 
drückte.

Mit dem Hirtenbrief vom 27. Januar, der im Diözesanblatt vom 5. Februar erschien 
und auch an den Papst geschickt wurde, wurde ein weiterer Text Gröbers von Radio 
Vaticana in deutscher Sprache verlesen.55 Der Abhörer der BBC notierte folgende 
Stelle:

51 Volk (wie Anm. 13), S. 983.
52 Vgl. auch hier Miccoli  (wie Anm. 5), der eine Reihe von Briefen Pius’ XII. an die deutschen Bi-
schöfe auflistet, worin er seine Position erklärt; ebd., S. 207  f. und Anm. 317.
53 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 13. und 14. Januar 1942, 19.45 Uhr.
54 Die Sendung erschien auch gedruckt in der englischen katholischen Zeitung „Tablet“: News, 
Notes and Texts. Germany: Dark Times Ahead, in: The Tablet, 24.1.1942, S. 47.
55 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 10. März 1942, 19.45 Uhr. Pacelli antwortete mit einem Brief vom 1. März 1942 auf Gröbers 
Huldigung; vgl. ADSS, Bd. 2, Dok. 84, S. 255–260.



486   Raffaella Perin

	 QFIAB 100 (2020)

„At no time we injure the interests of the Fatherland, or impair them. We recognise in the State 
only the tool of Him who creates eternal order. The Church did not fail when asked to do its duty 
for King and Country. There came the war of 1914. The whole of Germany at that time was full of 
religious fervour. When the collapse came, the Church did everything in its power to inspire the 
people for the last effort. The Archbishop says the German defeat made him weep. After the war, 
the fight against Rome flared up again and some people ascribed the guilt for the war and the 
Treaty of Versailles to the Church.“

Gröber wollte damit die Kirche gegen den Vorwurf in Schutz nehmen, dass sie das 
deutsche Volk im Krieg nicht unterstütze und einem der Dolchstoßlegende zugrunde-
liegenden Defätismus huldige. Gröber, der zu den Bischöfen gehörte, die am häufigs-
ten von Radio Vaticana zitiert wurden, hatte sich anfänglich dem Nationalsozialismus 
angeschlossen, war dann aber uneingeschränkt dafür eingetreten, die religiöse Ver-
folgung in Deutschland öffentlich anzuprangern. Er war jedoch auch ein Patriot, der 
versuchte, die Moral der Soldaten und ihrer Familien zu heben.56 Einige Monate nach 
der Übergabe seines Hirtenbriefes an den Papst und dessen Ausstrahlung durch die 
vatikanische Rundfunkanstalt verfasste Gröber für Pius XII. einen langen Bericht über 
die Lage in seiner Diözese, worin er ihm mitteilte, dass die Nazionalsozialisten von der 
Theorie zur Praxis übergegangen seien und auf die Vernichtung der Juden zielten, von 
denen bisher mindestens 220 000 umgebracht worden seien.57 Diese Informationen 
wurden allerdings nicht übertragen und waren möglicherweise gar nicht in den Besitz 
der Redaktion gelangt.

Im April wurde der Hirtenbrief des Münsteraner Bischofs Clemens August von 
Galen über die religiöse Erziehung verlesen, der sich vor allem an die katholischen 
Eltern richtete und sie an ihre heilige Pflicht erinnerte, ihre Kinder christlich zu erzie-
hen, insbesondere in einer Zeit, in der die Schule diese Aufgabe nicht mehr erfüllte.58 
Während sich die deutschen Bischöfe, die sich Anfang des Monats in Bonn versam-
melt hatten, im Rahmen der Feiern zum Bischofsjubiläum des Papstes am 28. Juni 
1942 mit einem Hirtenschreiben an die Gläubigen wandten und sie aufriefen, mit einer 
geistigen Pilgerschaft nach Rom ihren Glauben und ihren Gehorsam gegenüber dem 
Papst zu bezeugen.59 Es folgte eine Lobrede auf Pius XII. mit Blick auf seine Nuntiatur 
in Deutschland:

„Pius XII spent more than a half his years as a Bishop in our Fatherland, not grudgingly like 
many, a foreigner who consider his stay beyond the Alps as a sort of exile, not as a cold observer 
who notices, registers, and draws conclusions; no, he looked about him with his eyes of love, 

56 Vgl. Miccoli  (wie Anm. 5), S. 185 und die in Anm. 228 zitierten Werke.
57 Der Brief datiert vom 14. Juni 1942 und wird ebd., S. 7, zitiert.
58 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 13. April 1942, 20.45 Uhr.
59 Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche 1933–1945, Bd. 5: 1940–1942, bearb. von Ludwig 
Volk, Mainz 1983, Dok. 769, S. 754–761, hier S. 755.
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being greatly interested in the heartbeats of this Nation, which is alien in blood but near in 
faith ... Archbishop Pacelli’s mission in Germany was a mission of peace and of spiritual recon-
struction.“60

Pacelli wurde nicht nur als Förderer des Friedens gefeiert, vor allem würdigte man 
seine Sympathie für das deutsche Volk, die gleichsam als Beweis dafür stand, dass 
der Papst die Niederlage Deutschlands nicht wünschen konnte.

Anlässlich des fünfzigsten Jahrestages seiner Priesterweihe und seines Silber-
jubiläums als Münchner Erzbischof verfasste Kardinal Faulhaber einen Hirtenbrief, 
der von Radio Vaticana übertragen und vom „Tablet“ abgedruckt wurde; der Kardinal 
hob darin unter anderem hervor, wie bereitwillig die Seminaristen seiner Diözese der 
Sache des Vaterlandes dienten.61 Am 18. September verlas die vatikanische Radio-
anstalt den gemeinsamen Hirtenbrief der deutschen Bischöfe, die sich vom 18. bis zum 
20. August 1942 in Fulda zum Plenum versammelt hatten.62 Auch dieses Mal konnte 
die englische katholische Wochenzeitung dank der Sendung umfassend darüber 
berichten.63 In ihrer Stellungnahme betonten die Bischöfe – wie schon in ihren jewei-
ligen Diözesanbriefen – ihre Nähe zu den Soldaten, die mit „soviel Heldenmut“ für ihr 
Vaterland kämpften und starben, und bekräftigten damit, dass es eine religiöse, das 
ewige Heil verheißende Pflicht sei, den Befehlen der Autoritäten Folge zu leisten;64 
auf diese mittlerweile klassisch gewordene Linie der katholischen Lehre hatte auch 
Pius XII. bei verschiedenen Gelegenheiten zurückgegriffen. Ferner gedachten sie der 
Priester, die sich in der Heimat unter Aufbringung ihrer letzten Kraft aufopferungs-
voll um ihre Schutzbefohlenen kümmerten, an die Ordensfrauen und Mütter, an die 
Mitbrüder und Mitschwestern, die ihre Söhne, Väter und Ehemänner verloren hatten. 
Schließlich riefen sie den „allmächtigen und allgütigen Gott“ an, er möge dem Land 
und der Welt Frieden schenken. Sie unterließen es allerdings nicht hinzuzufügen: 
„During these days, we have been occupied with serious questions and immediate 
anxieties, and we considered it our sacred duty to turn to the competent authorities. 
However, in this time of difficulties of war (kriegsschweren) [sic], we do not think it 
appropriate to give further details in this episcopal letter.“

60 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 2. Juli 1942, 21.45 Uhr.
61 News, Notes and Texts. Germany, in: The Tablet, 8.8.1942, S. 67.
62 Vgl. den gesamten Text des Hirtenbriefes in Volk (wie Anm. 59), Dok. 788, S. 913–918.
63 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache 
für Deutschland, 18.  September 1942, 20.45  Uhr; News, Notes and Texts. Germany, in: The  Tablet, 
26.9.1942, S. 155.
64 Vgl. beispielsweise seine Ansprache an die Führung der Azione cattolica italiana vom September 
1940, die Daniele Menozzi, Chiesa, pace e guerra nel Novecento. Verso una delegittimazione re-
ligiosa dei conflitti, Bologna 2008, S. 155, analysiert hat.
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Es ist nicht klar, worauf sich die Bischöfe genau bezogen, vielleicht auf die jüngst 
erfolgte Verhaftung von drei katholischen Priestern, einem lutherischen Pfarrer und 
18 Laien, die im darauffolgenden Jahr wegen Defätismus zum Tode verurteilt wurden.65 
Auf jeden Fall würde die Kirche, hieß es weiter, mutig fortfahren, die Unwahrheit und 
den Irrtum, darunter den Liberalismus und den widerchristlichen Kollektivismus, zu 
bekämpfen sowie für die Gewissensfreiheit, die menschliche Würde und die Freiheit 
in der Ausübung der von Gott unmittelbar dem Menschen gegebenen Rechte ein
treten.

Die Antwort des Papstes auf diesen gemeinsamen Hirtenbrief und auf das Schrei-
ben, das am 25.  Oktober verfasst und ihm anlässlich seines Priesterjubiläums am 
8. Dezember zugesandt worden war, wurde einige Monate später von Radio Vaticana 
ausgestrahlt.66 Interessant ist der im Dezember 1942 erschienene Kommentar des 
„Tablet“. Im Laufe eines Jahres hätten die deutschen Bischöfe vier gemeinsame Hir-
tenbriefe verfasst. Der erste sei am Palmsonntag in allen deutschen Kirchen verlesen, 
während der zweite anlässlich des Priesterjubiläums Pius’ XII. veröffentlicht worden. 
Den dritten hatte das Blatt in seiner Ausgabe vom 26. September auf der Grundlage 
der Übertragung von Radio Vaticana zusammengefasst.67 Er wäre völlig unbekannt 
geblieben, hieß es, wäre der Radiosender nicht auf ihn eingegangen. Auch wenn 
dem Leitartikler dabei schien, dass der ursprünglich von den Bischöfen formulierte 
Text sehr viel länger gewesen sei und Radio Vaticana mit seiner Zusammenfassung 
den Eindruck erweckt habe, der deutsche Episkopat wolle sich der Regierung gegen-
über konziliant zeigen, schloss er die Möglichkeit aus, es habe die bewusste Absicht 
bestanden, dem Reich eine Art Verständnisbereitschaft zu signalisieren, vermutete 
vielmehr, dass die Nationalsozialisten die Verbreitung des vollständigen Textes ver-
hindert hätten. Tatsächlich zeigt ein Vergleich zwischen der Mitschrift der BBC und 
dem in den „Akten deutscher Bischöfe“ veröffentlichten Original, dass es keine 
wesentlichen Abweichungen gibt, woraus geschlossen werden kann, dass die Sen-
deanstalt keine Kürzungen aus strategischen Gründen vorgenommen hatte und die 
Bischöfe ursprünglich keine schärferen Anklagen vorgebracht hatten.

Mit der Predigt, die der Fuldaer Bischof Johannes Schmidt am 24.  November 
1942 anlässlich des Christkönigsfestes gehalten hatte, übertrug Radio Vaticana am 
21.  Dezember  – vor den Kommentaren zur Weihnachtsansprache Pius’  XII.  – zum 

65 Vgl. Testimoni di Cristo. I martiri tedeschi sotto il nazismo, hg. von Helmut Moll , Cinisello Bal-
samo 2007, S. 203–213.
66 ADSS, Bd. 2, Dok. 93, S. 280–284; BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vati-
can City, in deutscher Sprache für Deutschland, 27. Mai 1943, 21.45 Uhr.
67 News, Notes and Texts. Germany: Four Fulda Pastorals, in: The Tablet, 19.12.1942, S. 300  f. Der 
vierte Hirtenbrief datiert vom 22. März 1942, über den „The Tablet“ am 20.6.1942, S. 306  f. in: The battle 
raging in Germany, berichtet.



� Heiliger Stuhl, Drittes Reich und Radio Vaticana   489

QFIAB 100 (2020)

letzten Mal in diesem Jahr die Stellungnahme eines deutschen Prälaten.68 Nach dem 
Urteil des Ansagers handelte es sich dabei um eine jener hervorragenden Reden, die 
man vom deutschen Episkopat zu hören gewohnt war. Schmidt beklagte, dass in 
Deutschland die Propaganda gegen den christlichen Glauben noch so weit verbreitet 
sei: „A good many in our Fatherland reject Christ as the universal King, and nothing is 
so antagonistic to them as the unity of all men in His Kingdom. They want to split up 
mankind, and hold that varying national and racial characteristics preclude spiritual 
unity and community.“

Nur die unbedingt-absolute Natur der Wahrheit, fuhr der Bischof fort, könne diese 
Gefahr bannen; deshalb sei es auch nicht möglich, dass jeder Staat seine eigene Wahr-
heit vertrete, die zu jener in Widerspruch stehe.

6 �Das Wort dem deutschen Episkopat
Schon die Niederlage der Achsenmächte in Nordafrika im Jahr 1942 bildete einen 
tiefen Einschnitt. 1943 kam es dann zu weiteren Einbrüchen auf den Schlachtfeldern, 
die sich zwangsläufig auf der politischen Ebene auswirkten; die deutsche Kapitula-
tion in Stalingrad stellte hier einen entscheidenden Wendepunkt dar.

Radio Vaticana leitete seine deutschsprachigen Sendungen im Jahr 1943 mit zwei 
Radiogesprächen ein. Im ersten wurden die Hörer mit Blick auf die päpstliche Weih-
nachtsbotschaft aufgefordert, für den Frieden zu beten, im zweiten wurde betont, 
dass die katholische Ordnung die einzig wahre sei, weil sie sich auf das Wort Gottes 
gründe: Es gebe keine kollektive oder individuelle Lösung, sondern nur eine univer-
selle in Christus.69 Die deutschen Übertragungen wandten sich weiterhin Themen wie 
der neuen Ordnung, der Einheit der Völker, der Freiheit zu, erwähnten dabei aller-
dings nicht ausdrücklich Deutschland, sondern zogen geschichtliche oder literarische 
Beispiele heran, mit denen sie auf Situationen in der Gegenwart anspielten.70 Am 
11. Januar beispielsweise wurde eine Radiokonferenz über den Auszug des jüdischen 
Volkes aus Ägypten übertragen, den der Sprecher nicht als Ausdruck von Feigheit 
deutete, sondern als Anstoß für die Kirche betrachtete, nach einem Weg zu suchen, 
mit dem sich die Verfolgungen vermeiden ließen. Unmittelbar danach wurde die Stelle 

68 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 21. Dezember 1942, 20.45 Uhr; News, Notes and Texts. Germany, in: The Tablet, 9.1.1943, 
S. 18.
69 Ebd., 4. Januar 1943, 20.45 Uhr.
70 Das Thema von Antisemitismus und Shoah in den deutschsprachigen Sendungen bleibt hier aus-
geklammert, es ist spezifischer Gegenstand von zwei Artikeln in Perin, Vatican Radio (wie Anm. 6) 
und dies. , Vatican Radio ande Anti-Semitism during the Second World War, in: „The Tragic Couple“. 
Encounters Between Jews and Jesuits, hg. von James B ernauer/Robert A. Maryks, Leiden-Boston 
2014, S. 247–267.
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aus dem Brief an die Korinther erläutert, wo der Apostel Paulus seine Mitbrüder auf-
forderte, keine Unstimmigkeiten untereinander aufkommen zu lassen.71 Eine weitere 
Sendung war der staatlichen Macht gewidmet. Jene Staaten, die jegliche Beziehung 
zur überweltlichen Autorität abgebrochen hätten, würden trotz ihrer zeitweiligen 
Erfolge letztlich vergehen, wurden die Hörer ermahnt und daran erinnert, dass der 
Staat dem Heil des Menschen und nicht  – umgekehrt  – der Mensch dem Heil des 
Staates diene.72 

Zu einer ausdrücklichen Bezugnahme auf die aktuelle Lage kam es unter diesen 
zahlreichen Sendungen religiösen Inhalts erstmals am 3. März 1943, als eine Rede ver-
lesen wurde, mit der der Kölner Erzbischof Josef Frings den Gläubigen den Fall Stalin-
grads zu erklären versuchte: „We are deeply moved and humbled before the heroism 
of the fighters of Stalingrad. ... We have understood God’s call. The time has come to 
turn to Him in a ‚storm of prayer‘. May He protect our soldiers and our Fatherland.“73

Der Erzbischof gebot besondere Fürbitten und Gottesdienste für die deutsche Nation 
und ordnete an, in allen Kirchen eine Trauerfeier für die in Stalingrad gefallenen Sol-
daten abzuhalten.

Am 22. März 1943 wurden einige Punkte aus einem Hirtenbrief verlesen, den der 
deutsche Episkopat im Vorjahr gemeinsam verfasst hatte, der aber im Gegensatz 
zu anderen nicht von Radio Vaticana ausgestrahlt worden war.74 Am 10. Dezember 
1941 hatten die Bischöfe der nationalsozialistischen Regierung ein Memorandum 
überreicht, in dem die Verfolgung der deutschen Katholiken dokumentiert und die 
Achtung der für jeden Menschen unveräußerlichen natürlichen Rechte eingefordert 
wurde. Die nationalsozialistische Regierung reagierte nicht, doch der Erwartungs-
druck seitens der katholischen Gläubigen, eine klare öffentliche Stellungnahme abzu-
geben, und das in dieselbe Richtung gehende Drängen Pius’ XII. veranlassten den 
Episkopat, unter dem 22. März 1942 einen gemeinsamen Hirtenbrief abzufassen, von 
dem Radio Vaticana dann auf den Tag genau ein Jahr später eine Zusammenfassung 
sendete.75 Anders als vom Ansager einleitend behauptet, war der Text zum Zeitpunkt 
seiner Entstehung nicht in allen deutschen Kirchen verlesen worden. Vor allem Kardi-
nal Bertram lehnte den ursprünglichen Inhalt des Hirtenbriefes ab, weil er die Kirche 

71 Ebd., 11. Januar 1943, 20.45 Uhr. Der zitierte Passus findet sich in Cor. I,10.
72 Ebd., 25. Februar 1943, 20.45 Uhr.
73 Ebd., 3. März 1943, 20.45 Uhr.
74 Dass Radio Vaticana den gemeinsamen Hirtenbrief vom 22.  März 1942 nicht ausstrahlte, wird 
dadurch bestätigt, dass das Blatt „The Tablet“, das ihn veröffentlichte, den Text aus einer anderen 
Quelle bezog; er wurde dem Würzburger Bischof zugeschrieben, einem der wenigen im übrigen, die 
die ursprüngliche Fassung vor Bertrams Eingriff gelesen hatten. Vgl. The battle raging in Germany, in: 
The Tablet, 20.6.1942, S. 306  f.
75 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 22. März 1943, 20.45 Uhr.
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nicht dem Risiko weiterer Repressalien seitens des Regimes aussetzen wollte, so dass 
man sich dafür entschied, eine gemäßigtere Fassung zu erstellen.76 Der in der Sendung 
zitierte Teil bezog sich auf die Achtung der „allgemeinmenschlichen, gottverliehenen 
Rechte des Menschen“, ohne die die gesamte abendländische Kultur zusammenbre-
chen würde; gemeint waren hier das natürliche Recht auf Freiheit innerhalb der von 
Gott und der „Pflicht des Gehorsams gegen die gerechten Gebote der rechtmäßigen 
Obrigkeit“ gesetzten Grenzen, das Recht auf Leben und Lebenserhaltung, das natür-
liche Recht auf Privateigentum und Schutz der persönlichen Ehre.77 Dieser Teil des 
gemeinsamen Hirtenbriefes hatte die Punkte der päpstlichen Radioansprache von 
Weihnachten 1942 vorweggenommen, so dass die Übertragung des Hirtenbriefes mit 
der thematischen Nähe zur Weihnachtsbotschaft Pius’ XII., die in den Medien und in 
der katholischen Bewegung weite Verbreitung fand, erklärt werden kann.78

Der Brief hob ferner den Einsatz der Ordensleute bei der Verteidigung des Vater-
landes hervor; im Feld wie in der Heimat hätten sie „heldenmütig“ ihre Pflicht getan. 
Keinesfalls aber dürfe den Katholiken zugemutet werden, ihre Treue gegen das 
Vaterland mit einer Beeinträchtigung ihres eigenen Glaubens unter Beweis stellen 
zu müssen: „Wir bleiben unserem Vaterlande unverbrüchlich treu, gerade weil wir 
unserem Heiland und unserer Kirche um jeden Preis die Treue halten.“ Abschließend 

76 Vgl. im Detail den Bericht Augustin Röschs vom 23. April 1942 in Volk (wie Anm. 13), Dok. 886, 
S. 914–921, hier S. 917  f. Den ursprünglichen Hirtenbrief, der nur in den Diözesen Bamberg, Speyer 
und Würzburg sowie in einigen Pfarreien Regensburgs und Passaus vollständig verlesen wurde, vgl. 
in Volk (wie Anm. 59), Dok. 751/I, S. 700–704. Den überarbeiteten Text und seine Verbreitung vgl. 
ebd., Dok. 751/II, S. 705–708. In diesem Punkt ist also Miccoli zu korrigieren, der geschrieben hat, auf 
die fehlende Reaktion der Reichsregierung sei keine öffentliche Stellungnahme seitens des Episko-
pats gefolgt; vgl. Miccoli  (wie Anm. 5), S. 199.
77 Volk (wie Anm. 59), Dok. 751/II, S. 702  f.
78 In seiner Weihnachtsrundfunkansprache 1942 hatte Pius XII. gesagt: „Wer will, dass der Stern des 
Friedens über dem menschlichen Zusammenleben aufgehe und leuchte, ... der trete ein für die Hei-
lighaltung und praktische Verwirklichung folgender grundlegender Persönlichkeitsrechte: das Recht 
auf Erhaltung und Entwicklung des körperlichen, geistigen und sittlichen Lebens, ganz besonders 
auf religiöse Erziehung und Bildung; das Recht zur privaten und öffentlichen Gottesverehrung, ein-
schließlich der religiösen Liebestätigkeit; das grundsätzliche Recht auf Eheschließung und auf Errei-
chung des Ehezweckes; das Recht auf eheliches und häusliches Gemeinschaftsleben; das Recht zu 
arbeiten als notwendiges Mittel zur Aufrechterhaltung des Familienlebens; das Recht der freien Wahl 
des Lebensstandes, also auch des Priester- und Ordensstandes; das Recht zu einer Nutzung an den 
materiellen Gütern, die sich ihrer sozialen Pflichten und Gebundenheiten bewusst bleibt.“ Vgl. Weih-
nachtsrundfunkbotschaft „Con sempre“, Absatz  31.2, in: Gerechtigkeit schafft Frieden. Reden und 
Enzykliken des Heiligen Vaters Pius XII., hg. von Wilhelm Jussen SJ, Hamburg 1946, S. 201–216. Über 
die Begrenztheit der Erklärung zu den Persönlichkeitsrechten in der Rundfunkansprache Pius’ XII. 
vgl. Daniele Menozzi, Chiesa e diritti umani. Legge naturale e modernità politica dalla Rivoluzione 
francese ai nostri giorni, Bologna 2012, S. 138  f.; eine andere Lesart, die darin einen Wendepunkt in 
der Geschichte der Menschenrechte sieht, vgl. in: Samuel Moyn, Christian Human Rights, Philadel-
phia 2015.
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riefen die Bischöfe den Segen für die Kirche und das Vaterland und einen „ehrenvol-
len, glücklichen, dauernden Frieden“ an.79 

Am Tag des Heiligen Petrus Canisius (27. April), der als zweiter Apostel Deutsch-
lands gilt, zog der deutsche Sprecher eine Parallele zwischen der Verfolgung der 
Kirche im 16. Jahrhundert, gegen die der Heilige angetreten war, und der aktuellen 
Lage: 

„Brothers and sisters! We repeat, we, too, live in a grave hour. The Church is subjected to oppres-
sion and persecution. Christians are hard pressed in every way. Divine Law, natural law and 
human rights given by God are being scorned and neglected. … We must not abandon God in this 
decisive struggle.“80

Bereits Ende März war das deutsche Volk in einer Sendung über die Pflichten der 
Katholiken daran erinnert worden, es nehme eine besondere Stellung in der abendlän-
dischen christlichen Kultur ein, und wurde ermahnt, seine Wurzeln nicht zu verleug-
nen. In diesem Zusammenhang zitierte der Sprecher aus der Enzyklika „Mit brennen-
der Sorge“, worin Pius XI. die deutschen Gläubigen aufgefordert hatte, wachsam zu 
sein, weil die Machthaber den Begriff der christlichen Religion manipuliert hätten.81 
Nicht nur hier wurde auf die Enzyklika Pius’ XI., die 1937 auf große Resonanz gestoßen 
war, ausdrücklich Bezug genommen. In einer mehrsprachigen Sendung vom Mai 1943 
setzte sich die vatikanische Rundfunkanstalt mit einer Übertragung von Radio Paris 
auseinander, in der dem Heiligen Stuhl vorgeworfen worden war, er habe Deutschland 
immer wieder angegriffen, weshalb Göring sich gezwungen gesehen habe, die poli-
tischen Aktivitäten des Klerus zu unterbinden. Der deutsche Ansager, wie nach ihm 
auch sein englischer, polnischer und niederländischer Kollege, hielt dem entgegen, 
dass die Ablehnung der nationalsozialistischen Philosophie durch die Kirche bereits 
seit der Enzyklika „Mit brennender Sorge“ bekannt gewesen sei. Und er fügte hinzu, 
die ganze Welt wisse, wie es um das Schicksal der katholischen Kirche in Deutschland 
bestellt sei, so dass die aus propagandistischen Motiven verbreiteten Unterstellungen 
von Radio Paris keiner weiteren Widerlegung bedürften.82

79 Aus den abgehörten Mitschriften der BBC geht hervor, dass Radio Vaticana die Langfassung des 
Hirtenbriefes verlesen hat. Allerdings lässt sich nicht feststellen, wer den ursprünglichen Text über-
mittelt hat.
80 BBC Written Archives, Daily Digest of Foreign Broadcasts. Vatican City, in deutscher Sprache für 
Deutschland, 27. April 1943, 21.45 Uhr.
81 Ebd., 29. März 1943, 21.00 Uhr.
82 Ebd., 26. Mai 1943, 21.45 Uhr. Die Sendung wurde zunächst auf Englisch ausgestrahlt, am 28. Mai 
auf Deutsch, am 1. Juni auf Polnisch und am 3. Juni auf Holländisch. Vgl. auch News, Notes and Texts, 
in: The Tablet, 5.6.1943, S. 272. Radio Paris stellte während der vierjährigen Besetzung Frankreichs 
das wichtigste deutsche Propagandainstrument dar. Die im Juli 1940 eingerichtete Propaganda-Ab-
teilung, deren Zentrale sich im Pariser Hotel Majestic befand, bediente sich unter der Bezeichnung 
Radio Paris dreier staatlicher und zweier privater Rundfunksender. Vgl. Claude Lévy, L’organisation 
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Die Programmauswahl, die der Verantwortliche für die deutschsprachigen Sen-
dungen vorgenommen hatte, entsprach dem päpstlichen Wunsch, in dieser Konflikt-
phase vor allem die nationalen Episkopate sprechen zu lassen. Der an Radio Vaticana 
ergangene Auftrag bestand offensichtlich darin, ihren Stimmen die größtmögliche 
Verbreitung auch über die nationalen Grenzen hinaus zu sichern, wobei allerdings 
solche Themen und Texte behandelt werden sollten, die mit der internationalen Politik 
des Vatikans zusammenstimmten und nicht nur lokalen Erfordernissen gehorchten.

7 �Schlussfolgerungen
Mussolinis Sturz, die Unterzeichnung des Waffenstillstandsvertrags und die Beset-
zung Roms durch die Deutschen verstärkten die wachsame Vorsicht der Kirchen-
führung, die den ihr nächststehenden Organen („Osservatore Romano“ und Radio 
Vaticana) die größtmögliche Zurückhaltung auferlegte. Bekanntlich strömte die 
Bevölkerung bei der Befreiung Roms massenhaft auf den Petersplatz; diese symboli-
sche Geste würdigte Radio Vaticana dadurch, dass die Dankansprache des Papstes auf 
Deutsch ausgestrahlt wurde.83 Das mit Radio Vaticana verbundene Informationsbüro 
fuhr allerdings in seinen Aktivitäten fort und verbreitete Nachrichten über die Kriegs-
gefangenen und Vermissten.84

Auf die eingangs gestellten Fragen kann nun dahingehend geantwortet werden, 
dass der Heilige Stuhl sich im Laufe der Jahre mit dem Medium Radio, das im Krieg in 
gewisser Hinsicht seine Feuerprobe erfuhr, immer vertrauter machte. Pius XII. wurde 
sich nach und nach seiner Bedeutung bewusst und lernte, wie es sich auf propagan-
distischer und diplomatischer Ebene einsetzen ließ. Ein strategisches Programm gab 
es dabei nicht, vielmehr hing es von den jeweiligen Umständen ab, ob der Sender 
Nachrichten verbreitete oder sich ausschwieg. Mit einer gewissen Sicherheit mag 
immerhin gesagt werden, dass Radio Vaticana eines der Instrumente darstellte, derer 

de la propagande, in: Revue d’histoire de la Deuxième Guerre mondiale 64 (1966), S. 7–28, hier S. 13; 
Fabrice D’Almeida/Christian Delporte, Histoire des médias en France de la Grande Guerre à nos 
jours, Paris 2003, S. 80.
83 Am 5. Juni versammelte sich eine zahllose Menge auf dem Petersplatz, um dem Papst zu huldigen 
und ihm zu danken. Bereits vorher hatte sich die Bevölkerung um ihn geschart, als er nach den Bom-
benangriffen in die betroffenen Stadtviertel gefahren war. Die Forschung hat zu Recht auf die Bedeu-
tung dieses Phänomens verwiesen. Zum Verständnis dieser Geschehnisse von 1944 trägt eindrücklich 
Federico Chabod bei, wenn er die Situation mit der Plünderung durch die Westgoten im Jahr 410 und 
der Kraft der römischen Kirche, sich an Stelle des Kaisertums zum Verteidiger der Bevölkerung gegen 
die Barbaren aufzuwerfen, vergleicht; vgl. Federico Chabod, L’Italia contemporanea (1918–1948), 
Torino 91961, S. 125.
84 Inter arma caritas. L’Ufficio Informazioni Vaticano per i prigionieri di guerra istituito da Pio XII 
(1939–1947), 2 Bde., hg. von Francesca Di  Giovanni/Giuseppina Rosell i , Città del Vaticano 2004.
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sich der Heilige Stuhl während des Krieges zur Umsetzung seiner diplomatischen Ini-
tiativen bediente. Wiederholt überließ es Pius XII. der vatikanischen Sendeanstalt, 
über untragbare Zustände, Gewaltakte und Übergriffe zu berichten. Der Papst selbst 
unternahm einige Versuche (wie im Januar 1940), zuweilen – wenn der diplomatische 
Druck zu groß wurde – machte er einen Rückzieher. Trotz aller Schwierigkeiten und 
Zensurmaßnahmen, die er selbst zu einem bestimmten Zeitpunkt ergriff, verzichtete 
er niemals auf die Stimme der Rundfunkanstalt, sei es auch nur, um Gespräche rein 
religiösen Inhalts oder die Predigten und Hirtenbriefe der Bischöfe auszustrahlen. 
Die Entscheidung, den Orientierungen der Kirchenoberen weltweite Resonanz zu ver-
leihen, bot nicht nur den deutschen Katholiken die Möglichkeit, die Predigten ihrer 
Seelsorger kennenzulernen, sondern füllte in gewisser Weise die Lücke, die sich aus 
der selbstauferlegten öffentlichen Zurückhaltung des Papstes ergeben hatte. Obgleich 
Pius XII. von den Schwierigkeiten, die Sendungen in den Reichsgebieten zu empfan-
gen, und von den Repressalien gegenüber dem Klerus und den Gläubigen wusste, 
ordnete er nicht an, die deutschsprachigen Sendungen auszusetzen (und ebensowe-
nig die Übertragungen in den anderen Sprachen, die hier nicht erörtert worden sind). 
Die neutrale Position, das prekäre Gleichgewicht, das Pius XII. zwischen den beiden 
Lagern wahren wollte, prägte auch die Radioanstalt, die einerseits vermied, ein offen 
antinationalsozialistisches Programm zu verfolgen, andererseits aber die Sendungen 
nicht vollständig einstellte und damit zeigte, dass sie den Forderungen der Achsen-
mächte nicht nachzugeben gedachte.
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Abstract: During the celebration of the 150th anniversary of Italian unification in 2011 
three disparaging views of the Risorgimento were publicly expressed: the first by 
ultraconservative Catholics, the second by the neo-Bourbon movement and the third 
by the Lega Nord. This article analyses their cultural roots, evolution and mutual rela-
tions, with a particular focus on the neo-Bourbon movement, the most active during 
recent years.

1 �150 anni dopo: una celebrazione contestata
L’Unità d’Italia venne proclamata il 17 marzo 1861, e a ogni cinquantenario questo 
evento è stato oggetto di speciali celebrazioni.1 Quelle del 2011 sono state caratteriz-
zate da un grande numero di iniziative le più varie, politiche, culturali, storiografi-
che, artistiche, turistiche, sportive e folkloristiche, ma anche da alcune contestazioni, 
espressione di tre discorsi antirisorgimentali, ciascuno con una storia diversa, ma con 
alcuni importanti elementi di convergenza. Ecco alcuni di questi casi.

Una contestazione venne dal mondo dei cattolici ultraconservatori, con un con-
vegno sui rapporti fra cattolici e Risorgimento organizzato dall’Università Europea 
di Roma, appartenente alla Congregazione dei Legionari di Cristo. Nella prefazione 
agli atti di questo convegno lo storico Roberto de Mattei riduceva il Risorgimento a 
due fattori: lo sfruttamento del Mezzogiorno e la „lotta sistematica condotta contro 

1 Massimo Baioni, Considerazioni a margine di un anniversario controverso, in: Passato e presente 
86 (2012), pp. 83–93; Giuliano Amato, Il 150° dell’Unità. Un bilancio, in: Il Mestiere di Storico. Rivista 
della Società Italiana per lo Studio della Storia Contemporanea 4,2 (2012), pp. 7–12; Umberto Levra, 
50–100–150  anni. Le tre celebrazioni dell’Unità d’Italia, in: Il Risorgimento 1–2  (2015), pp.  15–54; 
Annarita Gori , The Risorgimento in contemporary Italy. History, politics and memory during the 
national jubilees (1911–1961–2011), in: Andrea Mammone/Ercole Giap Parini/Giuseppe A. Veltr i 
(a cura di), The Routledge Handbook of Contemporary Italy. History, Politics, Society, London-New 
York 2015, pp.  305–315. Un quadro generale delle posizioni antirisorgimentali in Enrico Francia, 
Risorgimento conteso. Riflessioni su intransigenti, giornalisti (e storici), in: 900. Per una storia del 
tempo presente 8–9 (2003), pp. 143–157.
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la Chiesa“.2 Da quest’ultima era nata a suo avviso una questione morale, giacché il 
nuovo Stato aveva contrapposto una morale laica alla morale cattolica radicata nelle 
tradizioni del popolo italiano. Infine de Mattei non mancava di delegittimare sul piano 
giuridico l’unificazione dell’Italia e di condannarne i protagonisti:

„È noto che l’unificazione si attuò con la violenza, in spregio alle norme del diritto internazio-
nale. Il conte di Cavour, che ne fu il principale artefice, era un politico spregiudicato e immorale, 
che usò tutti i mezzi per raggiungere il suo scopo, incoraggiando il terrorismo di Mazzini e l’av-
venturismo di Garibaldi.“3

Una seconda contestazione ebbe luogo a Bari, dove a gennaio venne organizzato al 
Teatro Piccinni un concerto-dibattito dal titolo „Dalla parte dei Briganti“. Vi parte-
ciparono alcuni protagonisti del movimento neoborbonico: il cantautore Eugenio 
Bennato, i giornalisti Pino Aprile, Raffaele Nigro e Lino Patruno, il regista cinemato-
grafico Pasquale Squitieri, Gennaro De Crescenzo, presidente dell’Associazione Cul-
turale Neoborbonica, nonché il sindaco di Bari Michele Emiliano, del Partito Demo-
cratico.4

E contestò le celebrazioni anche la Lega Nord, uno dei partiti che formavano 
allora la coalizione di governo: i suoi ministri si rifiutarono infatti di firmare il decreto 
che istituiva per quell’anno il 17 marzo come festa nazionale.5

2 �I tre volti dell’Antirisorgimento 
Le radici dell’opposizione dei cattolici tradizionalisti e dei neoborbonici risalgono 
all’epoca del Risorgimento italiano, che appunto incontrò sul suo percorso due impor-
tanti ostacoli interni: la Chiesa cattolica e l’insorgenza nel Mezzogiorno.

Due furono i principali motivi dell’opposizione papale: la politica di limitazione 
dei privilegi ecclesiastici, sulla base del principio laico di „Libera Chiesa in libero 
Stato“, aforisma caro al conte di Cavour, e la perdita del potere temporale, iniziata 
nel 1860 con l’annessione della Romagna, delle Marche e dell’Umbria, e culminata 
nel 1870 con la presa di Roma. Papa Pio IX nel 1859 e nel 1860 chiese invano aiuto ad 
alcuni sovrani cattolici europei perché intervenissero in difesa del suo Stato, scomu-

2 Roberto de Mattei , Risorgimento e unità nazionale: problemi storiografici, in: Luca Galantini 
(a cura di), I cattolici tra Risorgimento e antirisorgimento. Centocinquant’anni di unità politica ita-
liana. Atti del convegno di studi Università Europea di Roma, Roma, 28 febbraio 2011, Firenze 2013, 
pp. 5–14, qui p. 10.
3 Ibid., p. 11.
4 Paolo Viott i , A tavola con i Borbone, in: la Repubblica (edizione Bari), 19. 1. 2011.
5 Festa del 17 marzo, si spacca il governo. La Lega non firma: „Follia incostituzionale“, in: la Repub-
blica, 18.2.2011.
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nicò in blocco tutti coloro che avevano preso parte in qualsiasi modo alla sua occupa-
zione,6 e rifiutò sempre di legittimare il Regno d’Italia, invitando fra l’altro i cattolici 
a non partecipare alle elezioni politiche. Questo atteggiamento intransigente venne 
accompagnato da un forte conservatorismo sul piano politico e culturale, di cui fu 
espressione in particolare il Syllabus, cioè l’elenco degli errori della modernità, pub-
blicato nel 1864, e tutto ciò alimentò l’anticlericalismo italiano, che ebbe anche una 
forte componente massonica. Questo conflitto fra Italia e papato, noto come „Que-
stione romana“, si attenuò progressivamente con i successori di Pio IX e finì durante 
il regime fascista con il Concordato del 1929.

La critica cattolica al Risorgimento è stata ripresa dal movimento ecclesiale 
Comunione e Liberazione,7 sviluppatosi negli anni ’70 del Novecento. In occasione 
di uno degli annuali meeting del movimento, nell’agosto del 1990, un giornalista cat-
tolico, Antonio Socci, definì lo Stato italiano „un organismo costruito sulle ruberie alla 
Chiesa e sulla repressione“ e oppose al centralismo imposto dai Savoia il federalismo 
propugnato all’epoca da Carlo Cattaneo e da Vincenzo Gioberti.8 Vittorio Messori, 
scrittore di ispirazione cattolica, era stato ancora più pesante, affermando che „le 
regioni italiane si sentivano spesso come colonie africane invase da piemontesi“, e 
che il posto giusto per Cavour e i Savoia sarebbe stato sul „banco degli imputati di un 
nuovo processo di Norimberga“9 piuttosto che sui monumenti delle piazze italiane.

Storici e politici di ispirazione laica reagirono vivacemente contro queste afferma-
zioni,10 che peraltro non furono gradite neppure in Vaticano. Il suo quotidiano uffi-
ciale, „L’Osservatore Romano“, ripubblicò infatti il 14 settembre il testo di un discorso 
tenuto dal papa Giovanni XXIII nel 1961, in occasione appunto delle celebrazioni del 
centenario, nel quale egli aveva affermato che l’Unità d’Italia era stata opera della 
Provvidenza, e che, „pur attraverso variazioni e contrasti, talora accesi, come accade 
i tutti i tempi“, essa aveva dato all’Italia „una sistemazione di rispetto e onore“ fra le 
nazioni cristiane.11 Poi proprio nel 2011 il papa Benedetto XVI ribadì questa visione 
conciliante in un discorso assai più complesso di quello di Giovanni XXIII, un’am-
pia ricostruzione storica in cui dapprima illustrò l’apporto fondamentale che fin dal 
medioevo la Chiesa aveva dato alla formazione dell’identità italiana su tutti i piani, 
sociale, educativo, religioso e artistico: identità che aveva avuto il suo naturale sbocco 
politico nell’Unità d’Italia. Poi affrontò la spinosa questione dei conflitti fra Stato e 

6 Pio IX , Breve Cum Catholica Ecclesia, 26.3.1860; id. , Enciclica Respicientes Ea, 1.11.1870.
7 Dario Z adra, Comunione e Liberazione. A Fundamentalist Idea of Power, in: Martin E. Marty/ 
R. Scott Appleby (a cura di), Accounting for Fundamentalisms. The Dynamic Character of Move-
ments, Chicago-London 1994, pp. 124–148.
8 Mauro Anselmo , Ora Cl processa l’unità d’Italia, in: La Stampa, 30.8.1990.
9 Id. , Cl ritratta, nessun processo a Garibaldi, in: La Stampa, 1.9.1990.
10 I laici lanciano il controanatema. „Da Rimini segnali oscurantisti“, in: la Repubblica, 1.9.1990; 
Con Montanelli Spadolini difende il Risorgimento, in: la Repubblica, 16.9.1990.
11 Partecipi di uno stesso sentimento, in: L’Osservatore Romano, 14.9.1990.
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Chiesa durante il Risorgimento, osservando che, così come c’erano state correnti di 
pensiero anticlericali e addirittura irreligiose, c’erano stati anche molti cattolici, da 
Alessandro Manzoni a San Giovanni Bosco, i quali avevano contribuito alla forma-
zione dello Stato unitario. E a suo dire la stessa Questione romana, inevitabile sul 
piano politico e istituzionale, non aveva tuttavia provocato lacerazioni nella coscienza 
individuale e collettiva dei cattolici italiani: anzi, „l’identità nazionale degli italiani, 
così fortemente radicata nelle tradizioni cattoliche, costituì in verità la base più solida 
della conquistata unità politica“.12

Nel Mezzogiorno continentale, a differenza che in tutto il resto dell’Italia, si svi-
luppò un vasto movimento insurrezionale subito dopo l’annessione, avvenuta nel 
1860 in seguito alla Spedizione dei Mille guidata da Giuseppe Garibaldi e sostenuta 
alla fine dall’intervento dell’esercito sabaudo. Questa insurrezione, nota come Grande 
Brigantaggio, durò circa un decennio, anche se dopo il 1865 la sua intensità diminuì 
notevolmente.13 Si trattò di un movimento molto complesso. In quelle zone il brigan-
taggio era infatti un fenomeno criminale endemico,14 ma si dilatò enormemente per 
il sovrapporsi di vari fattori, sociali, religiosi e politici. Dopo l’unificazione, infatti, le 
condizioni di vita nelle campagne si aggravarono a causa di un nuovo e più gravoso 
regime fiscale, della privatizzazione delle terre demaniali e della leva obbligatoria di 
massa, per cui molti contadini si diedero alla macchia. La loro protesta venne fomen-
tata dal clero cattolico, che vedeva nel nuovo Stato il nemico della Chiesa. Ai contadini 
si aggiunsero poi molti sbandati dell’esercito borbonico. E vi fu inoltre la dimensione 
legittimista, perché il re sconfitto, Francesco II di Borbone, alimentò l’insurrezione 
con danari e emissari, con l’obiettivo di recuperare il regno. Pio IX lo appoggiò, dan-
dogli ospitalità a Roma e consentendo a molte bande di briganti di usare il territorio 
del suo Stato come base operativa. Fu un conflitto molto violento. I briganti taglieggia-
rono possidenti, saccheggiarono molti centri abitati, uccisero a sangue freddo un gran 
numero di sostenitori del nuovo Stato e oltre a condurre tipiche azioni di guerriglia 

12 Messaggio del Santo Padre Benedetto XVI a S. E. l’onorevole Giorgio Napolitano, presidente della 
Repubblica Italiana, in occasione dei 150 anni dell’unità politica d’Italia, in: L’Osservatore Romano, 
17.3.2011.
13 La prima fondamentale ricerca sul brigantaggio è il libro di Franco Molfese, Storia del brigantag-
gio dopo l’Unità, Milano 1964; la sintesi più recente è quella di Carmine Pinto, La guerra per il Mez-
zogiorno. Italiani, borbonici e briganti 1860–1870, Bari-Roma 2019; per un quadro della storiografia si 
veda Alessandro Capone, Il brigantaggio meridionale: una rassegna storiografica, in: Le Carte e la 
Storia 22,2 (2015), pp. 32–39.
14 Marta Petrusewicz, Society against the state. Peasant brigandage in nineteenth century 
southern Italy, in: Criminal Justice History 8 (1987), pp. 1–20; Alessandro Capone, Southern rebels 
against Italian unification. The Great Brigandage in the province of Capitanata, in: Journal of Modern 
Italian Studies 22,4 (2017), pp. 431–449.
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giunsero a ingaggiare veri e propri scontri con la guardia civile e l’esercito, che rispose 
con una dura repressione e fucilazioni sommarie di briganti e fiancheggiatori.15

Danno un’idea delle dimensioni del fenomeno alcuni dati. Nel 1864, nel 
momento di massimo sforzo, l’esercito italiano impegnò nella guerra ai briganti fino 
a 120.000 uomini.16 Il numero dei briganti è impossibile da stabilire con precisione, 
ma certo furono decine di migliaia, con alcune bande più grandi che contarono varie 
centinaia di effettivi. Non esistono peraltro dati completi e attendibili sul numero 
delle vittime: né fra i briganti, né fra i civili da loro uccisi, né fra la guardia nazio-
nale, e neppure fra i militari. Le fonti archivistiche, lacunose e disperse in molte sedi, 
non sono infatti ancora state studiate a fondo. Allo stato attuale delle ricerche sono 
accettate stime di circa 10.000 morti fra i briganti, 5000 morti fra i militari (compresi 
quelli per malattia), e quanto ai civili, l’unico dato disponibile, parziale perché copre 
un periodo limitato ma comunque ufficiale in quanto fornito dai carabinieri, è di 
1004 omicidi fra il 1862 e il 1866.17

Il legittimismo borbonico continuò anche dopo la sconfitta definitiva del brigan-
taggio, alimentandosi di una vivace pubblicistica che si esaurì progressivamente con 
la scomparsa dei protagonisti di quegli eventi e scomparve durante il Fascismo.18 Ma, 
come vedremo, sarebbe tornato molti decenni più tardi, durante la Repubblica, fino a 
dar vita a un movimento neoborbonico, nel contesto del riacutizzarsi della Questione 
meridionale, cioè del divario economico mai superato fra le regioni del Sud e quelle 
del Nord.

A differenza della contestazione dei cattolici ultraconservatori e dei neoborbo-
nici, del tutto recente è quella della Lega Nord, uno dei partiti nuovi affermatisi negli 
anni  ’90 con la fine della cosiddetta Prima Repubblica, cioè del sistema dei partiti 
formatosi all’indomani della Seconda guerra mondiale.19 In questo caso il contesto 
è quello della Questione settentrionale, speculare a quella meridionale: l’idea che le 
regioni del Nord, produttive e progredite, siano sempre state sfruttate dalle regioni 
del Sud, parassitarie e arretrate, grazie ai sussidi loro elargiti dal governo di Roma. Il 

15 Carmine Pinto, La campagna per la popolazione. Vittime civili e mobilitazione politica nella 
guerra al brigantaggio (1863–1868), in: Rivista Storica Italiana 127 (2015), pp. 808–852.
16 Andrea Crescenzi/Alessandro Gionfrida, Guerriglia e controguerriglia nell’Italia meridionale. 
Il grande brigantaggio postunitario (1860–1870), in: Federica Saini  Fasanott i  et al. (a cura di), L’e-
sercito alla macchia. Controguerriglia italiana 1860–1943. L’esperienza italiana di controguerriglia dal 
Brigantaggio alla Seconda Guerra Mondiale, Roma [2015], pp. 19–63.
17 Piero Crociani, L’esercito e il brigantaggio, in: Romain H. Rainero/Paolo Alberini  (a cura di), 
Le forze armate e la Nazione italiana (1861–1914). Atti del convegno di studi tenuto a Palermo nei 
giorni 24–25 ottobre 2002, Roma 2004, pp. 47–63; Pierluigi Ciocca, Brigantaggio ed economia nel 
Mezzogiorno d’Italia, 1860–1870, in: Rivista di storia economica 29,1 (2013), pp. 1–30.
18 Carmine Pinto, Gli ultimi borbonici. Narrazioni e miti della nazione perduta duo-siciliana (1867–
1911), in: Meridiana 88 (2017), pp. 61–82.
19 Anna Cento Bull/Mark Gilbert , The Lega Nord and the Northern Question in Italian Politics, 
Basingstoke-New York 2001.
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Risorgimento è stato dunque visto dai leghisti come l’origine dei mali del Nord: frutto 
delle ambizioni espansionistiche dei Savoia a danno degli Stati preesistenti, vinti 
grazie all’appoggio della massoneria internazionale e di potenze straniere, che unì 
forzatamente il Nord al Sud sotto uno Stato centralistico. Garibaldi è un eroe negativo, 
oggetto di vituperio.20 La Lega Nord sviluppò così un progetto politico secessionistico, 
con tratti identitari, fondato sull’idea dell’esistenza di un popolo con la sua patria, la 
Padania, dalla lunga storia e con suo eroe, Alberto da Giussano, personaggio peraltro 
leggendario, a cui la tradizione attribuisce un ruolo di protagonista nella battaglia di 
Legnano vinta il 29 maggio 1176 dalle truppe della Lega lombarda contro l’esercito di 
Federico Barbarossa.

L’ultimo Statuto approvato nel 2015 ribadiva infatti, all’art. 1, che la „,Lega Nord 
per l’Indipendenza della Padania‘ … è un movimento politico confederale … che ha 
per finalità il conseguimento dell’indipendenza della Padania attraverso metodi 
democratici e il suo riconoscimento internazionale quale Repubblica Federale indi-
pendente e sovrana.“21

Tuttavia recentemente c’è stata una importante evoluzione di questo partito sotto 
la guida di Matteo Salvini, che ha mirato a trasformarlo in un partito nazionale e non 
più solo del Nord, abbandonando così il progetto secessionista a favore di una riforma 
in senso federale dello Stato italiano. Dapprima, nel 2014, un anno dopo essere diven-
tato segretario federale, Salvini ha fondato il movimento Noi con Salvini,22 presenta-
tosi con poco successo in alcune elezioni amministrative al Centro e al Sud. Poi, nel 
2017, ha fondato un nuovo partito, Lega per Salvini Premier: dal nome è così scom-
parso il riferimento al Nord, e dall’articolo  1 dello Statuto scompare il riferimento 
all’indipendenza e al suo posto appare il federalismo: „Lega per Salvini Premier è 
un movimento politico confederale … che ha per finalità la pacifica trasformazione 
dello Stato italiano in un moderno Stato federale attraverso metodi democratici ed 
elettorali. Lega per Salvini Premier promuove e sostiene la libertà e la sovranità dei 
popoli a livello europeo.“23

Conseguentemente, accanto alle federazioni del Nord e del Centro Nord, le uniche 
previste nel precedente statuto, ne sono state create altre nel Sud, sì da coprire tutte le 
regioni italiane. Alle elezioni politiche del 4 marzo 2018 il partito si è così presentato 
con un nuovo simbolo recante la scritta „Lega – Salvini premier“. Questo distacco 
dall’antimeridionalismo e una propaganda basata sul rafforzamento dell’ordine 

20 Anna Di   Qual, Revisionismo leghista a 150  anni dall’unità d’Italia, in: Italia contemporanea 
274 (2014), pp. 120–157; Matteo Luca Andriola, L’immaginario anti-risorgimentale nella destra ita-
liana, in: Giornale di storia contemporanea 20,2 (2017), pp. 129–149.
21 Nuovo Statuto del Partito Lega Nord per l’Indipendenza della Padania, in: Gazzetta ufficiale, Serie 
generale, nr. 294, Supplemento ordinario, nr. 67, 18.12.2015.
22 Monica Rubino,  La Lega sbarca al Sud, Salvini presenta il simbolo, in: la Repubblica, 19.12.2014.
23 Statuto del movimento politico „Lega per Salvini Premier“ iscritto nel registro dei partiti politici, 
ai sensi dell’articolo 4 del decreto-legge 28 dicembre 2013, nr. 149, convertito, con modificazioni, dalla 
legge 21 febbraio 2014, nr. 13, in: Gazzetta ufficiale, Serie generale, nr. 291, 14.12.2017.
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pubblico, sulla lotta all’immigrazione irregolare, sulle critiche all’Unione europea e 
su una riforma delle pensioni, temi molto sensibili nell’opinione pubblica italiana, 
hanno fatto sì che il partito avesse non solo un forte successo sul piano nazionale, ma 
ottenesse per la prima volta risultati positivi anche nel Meridione.24

3 �Il neoborbonismo
Il neoborbonismo ha iniziato ad affermarsi negli anni ’90 del Novecento: come anno 
di riferimento si può prendere il 1993, quando venne fondata una delle sue associa-
zioni oggi più attive, il Movimento Neoborbonico. In sintesi la vulgata neoborbonica 
sostiene che il Regno delle Due Sicilie era uno stato florido, tecnologicamente progre-
dito e ben governato, e che il Regno di Sardegna, sull’orlo del fallimento finanziario, 
lo aggredì per depredarlo delle sue ricchezze. Da questa rapina ebbe origine l’arretra-
tezza del Mezzogiorno.25 La spedizione garibaldina e la successiva spedizione militare 
sabauda ebbero la meglio grazie alla corruzione degli ufficiali dell’esercito borbonico, 
e non furono appoggiate dalla popolazione, come dimostra appunto l’insorgenza che 
seguì all’annessione. I briganti sono dunque considerati combattenti per la libertà, e 
spesso definiti partigiani, con un richiamo esplicito alla Resistenza.26

Il successo del neoborbonismo va inquadrato, come quello contemporaneo della 
Lega Nord, nella crisi dei valori politici della Prima Repubblica, e certamente la pole-
mica antimeridionalista della Lega Nord, spesso volgare e aggressiva, gli ha dato ali-
mento e forza. I semi della cultura neoborbonica erano peraltro già stati seminati 
nei decenni precedenti, con un’interessante convergenza fra cattolici ultraconserva-
tori e sinistra. Un ruolo fondamentale lo ebbe un intellettuale cattolico conservatore 
lucano, Carlo Alianello, che nel 1942 pubblicò un primo romanzo, „L’Alfiere“, il cui 
protagonista combatte per Francesco  II durante l’impresa di Garibaldi. Significa-
tivo dell’atteggiamento del Fascismo nei confronti di queste critiche al Risorgimento 
è il fatto che questo romanzo costò all’autore una condanna al confino, che peral-
tro egli non scontò grazie alla caduta del regime il 25 luglio 1943.27 Dopo la guerra 

24 Daniele Albertazzi/Arianna Giovannini/Antonella Seddone, „No regionalism please, we 
are Leghisti!“ The transformation of the Italian Lega Nord under the leadership of Matteo Salvini, in: 
Regional & Federal Studies 28,5 (2018), pp. 645–667; Matteo Cataldi, Crescita e nazionalizzazione 
della Lega di Salvini, in: Vincenzo Emanuele/Aldo Paparo  (a  cura  di), Gli sfidanti al governo. 
Disincanto, nuovi conflitti e diverse strategie dietro il voto del 4 marzo 2018, Roma 2018, pp. 139–142; 
Marcello Anselmo, L’imprevedibile ascesa dei Neoborbonici, in: Limes 5/2018, pp. 193–200.
25 Per una recente messa a punto delle ricerche di storia economica si veda Emanuele Fel ice, Eco-
nomia e società: il divario Nord-Sud all’Unità, in: Meridiana 95 (2019), pp. 39–62.
26 Sull’evoluzione dell’immagine del brigante si veda Giulio Tatasciore, L’invenzione di un’icona 
borbonica: il brigante come patriota napoletano?, in: Meridiana 95 (2019), pp. 169–194.
27 Alessandra Cimmino, Alianello, Carlo, in: DBI, vol. 34, Roma 1988, pp. 58–60.
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Alianello pubblicò nel 1963 un altro romanzo con questa ambientazione, „L’eredità 
della priora“, che ebbe un notevole successo, e poi nel 1972, „La conquista del Sud“, 
insieme saggio e racconto, in cui egli dipingeva a fosche tinte gli artefici dell’Unità, 
dava un quadro positivo delle condizioni economiche e sociali del Regno delle Due 
Sicilie e si soffermava sulle violenze commesse dall’esercito italiano nella repressione 
del brigantaggio. Questi temi cominciarono anche a raggiungere il grande pubblico 
attraverso la televisione e il cinema. La RAI, la radiotelevisione pubblica, mise in onda 
due sceneggiati basati sui romanzi di Alianello, „L’Alfiere“ nel 1956 e „L’eredità della 
priora“ nel 1980, entrambi per la regia di Anton Giulio Majano, mentre nel 1961 usciva 
nelle sale cinematografiche „I briganti italiani“, diretto da Mario Camerini e con un 
attore importante come Vittorio Gassman,28 seguito nel 1971 da „Bronte: cronaca di un 
massacro che i libri di storia non hanno raccontato“, diretto da Florestano Vancini, 
su un episodio di repressione avvenuto in Sicilia nel 1860 da parte dei garibaldini.29 
Si noti il sottotitolo polemico nei confronti della storiografia accademica, un tema 
diffuso nel discorso neoborbonico.

In questo periodo le rivendicazioni meridionalistiche vennero assunte anche 
dalla sinistra. Renzo Del Carria, nel suo libro sul proletariato italiano, un testo di rife-
rimento in quell’area politica, inseriva il Grande Brigantaggio nel solco delle lotte di 
classe.30 Punto di partenza era l’analisi di Antonio Gramsci sul Risorgimento, che può 
essere sintetizzata con queste sue parole: „La borghesia settentrionale ha soggiogato 
l’Italia meridionale e le isole e le ha ridotte a colonie di sfruttamento.“31 Gramsci si 
era espresso con parole molto dure anche sulla repressione del brigantaggio in un 
articolo del 1920:

„Fino all’avvento della Sinistra al potere, lo Stato italiano ha dato il suffragio solo alla classe pro-
prietaria, è stato una dittatura feroce che ha messo a ferro e a fuoco l’Italia meridionale e le isole, 
crocifiggendo, squartando, seppellendo vivi i contadini poveri che gli scrittori salariati tentarono 
infamare col marchio di ‚briganti‘.“32

28 Gian Luca Fruci/Carmine Pinto, El regreso de los Borbones. Reelaboraciones mitográficas y 
perspectivas políticas en el Mezzogiorno italiano, in: Ayer 112 (2018), pp. 317–334.
29 Pasquale Iaccio (a cura di), Bronte. Cronaca di un massacro che i libri di storia non hanno rac-
contato. Un film di Florestano Vancini, Napoli 2002. Su quegli eventi si veda Lucy Rial l , La Rivolta. 
Bronte 1860, Roma-Bari 2012 (edizione inglese: Under the Volcano. Revolution in a Sicilian Town, 
Oxford 2013).
30 Renzo Del   Carria, Proletari senza rivoluzione. Storia delle classi subalterne italiane dal 1860 al 
1950, Milano 1966, vol. I, pp. 57–92.
31 Antonio Gramsci, La questione meridionale, Roma 1991, p. 4 (la frase è tratta dall’articolo „Ope-
rai e contadini“ apparso su „L’Ordine nuovo“ il 3.1.1920).
32 Il lanzo ubriaco, in: Avanti! (edizione piemontese), 18.2.1920 (editoriale anonimo, per l’attribu-
zione a Gramsci si veda Antonio Gramsci, L’Ordine nuovo 1919–1920, a cura di Valentino Gerra-
tana/Antonio A. Santucci,  Torino 1987, p. 422).
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Nel 1969 Aldo De  Jaco, giornalista del quotidiano del Partito comunista italiano 
„l’Unità“, pubblicò „Il brigantaggio meridionale“,33 un grosso volume di documenti, 
nella cui introduzione riprendeva proprio queste parole di Gramsci. Un capitolo di 
questo libro era dedicato alla distruzione di Pontelandolfo e Casalduni. E questi temi 
vennero diffusi anche sulla scena musicale di sinistra. Nel 1972 il gruppo rock Stormy 
Six pubblicò l’album „L’Unità“, le cui canzoni proponevano una lettura negativa del 
Risorgimento, e fra esse due erano dedicate alla repressione del brigantaggio: „Tre 
fratelli contadini di Venosa“ e „Pontelandolfo“.

La vicenda di Pontelandolfo, paese in provincia di Benevento, è diventata uno 
degli elementi centrali del discorso neoborbonico, e per valutare l’uso pubblico che 
ne viene fatto è necessario dare su di essa le informazioni essenziali sulla base della 
ricerca storica più rigorosa.34

Il 7 agosto 1861, in occasione di una festa religiosa, una banda di briganti, appog-
giati dall’arciprete e da buona parte degli abitanti, occupò il paese, proclamò un 
governo provvisorio legittimista, bruciò gli archivi del comune, liberò i detenuti dalle 
prigioni e uccise quattro sostenitori del nuovo governo. All’insurrezione aderì anche il 
vicino paese di Casalduni. Per sedare i disordini venne inviato un reparto di 40 militari 
con un tenente e quattro carabinieri, i quali caddero in una trappola e nonostante si 
fossero arresi vennero massacrati. Il generale Enrico Cialdini, luogotenente del Re, 
inviò allora due forti reparti di bersaglieri agli ordini del luogotenente colonnello 
Pier Eleonoro Negri con l’ordine di distruggere i due paesi, che vennero saccheggiati 
e incendiati il 14 agosto. Mentre gli abitanti di Casalduni avevano abbandonato per 

33 Aldo De Jaco, Il brigantaggio meridionale. Cronaca inedita dell’Unità d’Italia, Roma 1969.
34 Pioniere di queste ricerche è stato Davide Fernando Panella, frate francescano e studioso di storia, 
che per primo ha lavorato sui libri dei defunti dell’archivio parrocchiale di Pontelandolfo, avendo 
come riferimento, fra l’altro, un autore neoborbonico, Antonio Ciano, che in un suo libro del 1996 
aveva dato per certe oltre un migliaio di vittime (su di lui vedi infra nota 49). Panella accertò che le vit-
time dei fatti del 14 agosto furono 13, ma rilevò anche che fra il 15 agosto e il 15 settembre di quell’anno 
ci fu un notevole picco di morti, ben 74, molto al di sopra della media dei cinque anni precedenti e 
successivi, ed attribuì questo aumento di mortalità alle conseguenze del saccheggio e dell’incendio 
del paese (Davide Fernando Panella, L’incendio di Pontelandolfo e Casalduni. 14 Agosto 1861, in: 
Brigante in terra nostra, San Giorgio del Sannio (BN) 2000, pp. 77–114; nuova edizione in: id. , L’incen-
dio di Pontelandolfo e Casalduni: 14 agosto 1861, Foglianise 2002; una versione ampliata in: id. , Bri-
gantaggio e repressione nel 1861. I fatti di Pontelandolfo e Casalduni nei documenti parrocchiali, in: 
Mario Pedicini/Michele Ruggiano (a cura di), Col buon voler s’aita. Sei anni di attività 2006/2011 
del Centro Studi del Sannio, Benevento 2014, pp. 235–258). Sulla vicenda è tornato Giancristiano De-
siderio, Pontelandolfo 1861. Tutta un’altra storia, Soveria Mannelli 2019. Fondamentali infine due 
recenti articoli di Silvia Sonetti, che ha accompagnato un’approfondita analisi della pubblicistica con 
un’ampia e accurata ricerca documentaria, che l’ha portata fra l’altro ad accertare che l’aumento di 
mortalità in quel periodo deve essere attribuito ad un’epidemia che colpì Pontelandolfo e i paesi vicini 
(Silvia Sonett i , Gli italiani di Pontelandolfo. Una storia dell’estate del 1861, in: Rassegna Storica del 
Risorgimento 105,2 (2018), pp. 11–34, e Massacro o repressione? I morti di Pontelandolfo e Casalduni, 
in: Meridiana 95 (2019), pp. 139–168.
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tempo il paese, quelli di Pontelandolfo vennero colti di sorpresa e 13 di loro vennero 
uccisi.

Agli inizi degli anni ’70 del Novecento i tempi erano dunque maturi per reclamare 
un risarcimento morale a Pontelandolfo. Nel 1973 il sindaco organizzò una comme-
morazione, alla quale parteciparono Alianello e gli Stormy Six.35 Venne scoperta una 
lapide con i nomi non solo delle vittime del 14 agosto, ma anche di quelle del 7, a signi-
ficare che gli abitanti erano stati vittime innocenti sia dei briganti che dell’esercito e 
che la rappresaglia era stata ingiustificata. Infatti nella petizione popolare che venne 
inviata al presidente della Repubblica per chiedere la riabilitazione di Pontelandolfo 
si affermava che non era stato un „covo di reazionari borbonici … [ma] un paese di 
gente onesta e pacifica“.36

La petizione non ebbe risposta. Il comune di Pontelandolfo insistette comunque 
nella sua azione, ricorrendo fra l’altro a un paradigma interpretativo già proposto da 
Alianello nel suo libro „La conquista del Sud“, cioè il paragone con le stragi naziste.37 
Così nel 1981 organizzò una manifestazione congiunta con il comune di Sant’Anna 
di Stazzema, teatro il 12 agosto del 1944 di una strage nazista, realizzando una „morale 
fusione degli episodi del 1861 e del 1944“.38

Il centocinquantenario dell’Unità d’Italia segnò il compimento di questa politica 
volta al riconoscimento del ruolo di vittima. Nel 2009 il sindaco di Pontelandolfo scrisse 
al presidente del Consiglio Silvio Berlusconi chiedendogli di inserire fra le imminenti 
celebrazioni un convegno nazionale, da ospitare in paese, per ricordare quegli eventi, 
„perché … Pontelandolfo non sia mai nominata terra di briganti bensì, invece, città 
martire“.39 Questa volta la petizione ebbe successo. Il 3 agosto 2011 il sindaco di Reggio 
Emilia (la città dove nel 1797 venne scelta per la neonata Repubblica Cispadana la 
bandiera che è considerata l’antenata dell’attuale bandiera italiana) donò al sindaco 
di Pontelandolfo copia del Primo Tricolore, con queste parole: „Se giustizia non può 
essere fatta, perché i tempi sono troppo lontani, si può dire che 150 anni sono suffi-
cienti per chiedere scusa per l’enorme lutto che fu arrecato ingiustamente.“40

Poi il 14 agosto 2011 ci fu una solenne manifestazione, a cui intervenne Giuliano 
Amato, ex presidente del Consiglio, allora nella veste di presidente del Comitato dei 
Garanti per i 150 anni dell’Unità d’Italia, che presentò le scuse anche a nome del pre-
sidente della Repubblica e dichiarò che in quell’occasione l’esercito italiano si era 

35 Gigi Di  Fiore, Briganti. Controstoria della guerra contadina nel Sud dei Gattopardi, Milano 2017, 
pp. 223–229.
36 Pontelandolfo 14 Agosto 1861. Per ricordare e non dimenticare, Pontelandolfo 2009, p. 51.
37 Carlo Alianello, La conquista del Sud. Il Risorgimento nell’Italia meridionale, Milano 1972, 
pp. 257–261.
38 Pontelandolfo (vedi nota 36), p. 30. Su Sant’Anna di Stazzema si veda Paolo Pezzino, Sant’Anna 
di Stazzema. Storia di una strage, Bologna 2008.
39 Desiderio, Pontelandolfo (vedi nota 34), p. 108.
40 Pino Apri le, Giù al Sud. Perché i Terroni salveranno l’Italia, Milano 2011, pp. 370 sg.
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comportato come una truppa occupante.41 A rafforzare il significato di riconciliazione 
ed espiazione parteciparono alla cerimonia anche una rappresentanza di bersaglieri, 
e il sindaco di Vicenza, città natale di Negri.42 L’anno seguente il comune di Vicenza 
deliberò di intitolare una piazza a Pontelandolfo,43 mentre a Pontelandolfo veniva 
intitolato un belvedere a Vicenza.44

4 �La propaganda neoborbonica
In questi anni si è sviluppata una vasta pubblicistica neoborbonica, spesso veri best-
seller, più volte ristampati.45 Ne sono stati protagonisti soprattutto tre giornalisti: Pino 
Aprile46, Gigi Di Fiore47 e Lorenzo Del Boca48, nonché Antonio Ciano, fondatore nel 

41 Di   Fiore, Briganti (vedi nota 35), pp. 223–228. Va detto che questo evento era stato preparato, 
quasi reclamato, da articoli scritti l’anno prima da giornalisti che pure non erano organici all’area 
neoborbonica. In particolare Sergio Rizzo e Gian Antonio Stella avevano ricostruito gli sforzi fatti dai 
sindaci di Pontelandolfo a partire dal 1973 per ottenere un gesto ufficiale di riabilitazione, e avevano 
deplorato l’assenza di Pontelandolfo dai luoghi della memoria del Centocinquantenario dell’Unità. 
Facendo poi riferimento a Pino Aprile i due giornalisti parlarono di 400 vittime (Sergio Rizzo/Gian 
Antonio Stel la, Il rogo delle case e 400 morti che nessuno vuole ricordare, in: Corriere della Sera, 
22 settembre 2010). Questo dato era stato accettato anche da Paolo Rumiz, che in proposito aveva 
anche utilizzato l’ormai corrente riferimento alle stragi naziste: „Quattrocento per quaranta. Dieci 
uccisi per ogni soldato, come alle Fosse Ardeatine“ (Paolo Rumiz, Il massacro dimenticato di Ponte-
landolfo. Quando i bersaglieri fucilarono gli innocenti, in: la Repubblica, 27.8.2010). Per Paolo Gran-
zotto le vittime addirittura furono piu del doppio (Paolo Granzotto, Non esiste giustificazione per i 
novecento civili uccisi a Pontelandolfo, in: il Giornale, 30.9.2010). Stella salutò poi con soddisfazione 
la decisione di Amato di partecipare alla cerimonia (Gian Antonio Stel la, Pontelandolfo, scuse per 
un massacro, in: Corriere della Sera, 14.8.2011).
42 Antonio Di   Lorenzo, Vicenza e l’Italia, le scuse a Pontelandolfo, in: Il  Giornale di Vicenza, 
14.8.2011.
43 Gian Marco Mancassola, Firmata la pace. Una via intitolata a Pontelandolfo, in: Il Giornale di 
Vicenza, 20.9.2012. L’inaugurazione ebbe luogo nel 2016.
44 Id., Piazza Pontelandolfo. Arriva la pace dopo 155 anni, in: Il Giornale di Vicenza, 12.6.2016.
45 Maria Pia Casalena, Controstorie del Risorgimento. Dal locale al nazionale (2000–2011), in: Me-
moria e Ricerca 40 (2012), pp. 163–182.
46 Cfr. Pino Apri le, Terroni. Tutto quello che è stato fatto perché gli italiani del Sud diventassero 
meridionali, Milano 2018 (12010); id. , Carnefici, Milano 2018 (12016).
47 Cfr. Gigi Di   Fiore, I vinti del Risorgimento. Storia e storie di chi combatté per i Borbone di Na-
poli, Torino 2004; id. , Controstoria dell’unità d’Italia. Fatti e misfatti del Risorgimento, Milano 2011 
(12007); id. , Gli ultimi giorni di Gaeta. L’assedio che condannò l’Italia all’unità, Milano 2012 (12010); 
id. , La Nazione napoletana. Controstorie borboniche e identità suddista [sic], Torino 2015; id. , Bri-
ganti! Controstoria della guerra contadina nel Sud dei Gattopardi, Torino 2017; id. , L’ultimo re di 
Napoli. L’esilio di Francesco II nell’Italia dei Savoia, Torino 2018.
48 Cfr. Lorenzo Del   B oca, Maledetti Savoia, Casale Monferrato 1998; id. , Indietro Savoia. Storia 
controcorrente del Risorgimento italiano, Casale Monferrato 2004; id. , Risorgimento disonorato, To-
rino 2011; id. , Il sangue dei terroni, Milano 2016; id. , Il maledetto libro di storia che la tua scuola 
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2007 di una minuscola formazione politica, il Partito del Sud.49 Dando molto spazio 
all’immaginazione e adottando spesso un linguaggio a colorito e aggressivo questi 
autori si sono costantemente contrapposti alla storiografia accademica, accusandola 
di nascondere la realtà dei fatti per sostenere una visione apologetica del Risorgi-
mento. L’incipit di „Terroni“ di Pino Aprile è un esempio tipico di questo stile, con 
l’uso di paragoni (fra cui quello – già visto – con i nazisti), volti a colpire le emozioni 
del lettore:

„Io non sapevo che i piemontesi fecero al Sud quello che i nazisti fecero a Marzabotto. Ma tante 
volte, per anni. E cancellarono per sempre molti paesi, in operazioni ‚antiterrorismo‘, come i 
marines in Iraq. Non sapevo che, nelle rappresaglie, si concessero libertà di stupro sulle donne 
meridionali, come nei Balcani, durante il conflitto etnico.“50

E al primo capitolo del suo „Carnefici“ Aprile da come titolo: „Cos’è genocidio. Perché 
lo fu“, usando disinvoltamente un concetto di sicuro impatto emotivo. Il rigore storio-
grafico è di regola assente: gli autori esagerano dimensioni e drammaticità dei vari 
episodi, dando prova di fantasia e commettendo errori grossolani. Sulle vittime sono 
correnti nella pubblicistica neoborbonica cifre esclamative ben lontane da quanto 
dicono le fonti. Quanto a tutti i meridionali, briganti e no, uccisi durante questa guerra, 
Aprile parla disinvoltamente di „centinaia di migliaia, forse un milione di sterminati 
dalle truppe sabaude“.51 Nel caso di Pontelandolfo Aprile con dei calcoli avventurosi 

non ti farebbe mai leggere, Milano 2017; id. , Savoia boia!, Milano 2018. Del Boca ha anche dato vita 
a un libro scritto a quattro mani con Emanuele Filiberto di Savoia, l’ultimo rampollo della ex casa 
regnante, nel quale vengono trattati vari episodi della storia del Risorgimento dai due opposti punti 
di vista: id./Emanuele Filiberto di Savoia, Savoia maledetti. Benedetti Savoia. Storia e controstoria 
dell’Unità d’Italia, Milano 2010.
49 Cfr. Antonio Ciano, I Savoia e il massacro del Sud, Milano 2011 (11996); id. , Le stragi e gli eccidi 
dei Savoia (esecutori e mandanti), Formia 2006; id. , Garibaldi. Il Massone dei Due Mondi, Gaeta 
2019; id. , Cavorra, Gaeta 2019. Il primo di questi libri, oltre a stimolare le importanti ricerche di Pa-
nella menzionate supra alla nota 34, fruttò a Ciano un processo interessante sia per il reato, cioè 
l’offesa alla memoria di un defunto, tipico in processi su fatti storici, sia per l’autocritica di Ciano, ri-
velatrice di un certo modo di lavorare. Egli aveva infatti descritto in maniera molto negativa il compor-
tamento del sindaco di Pontelandolfo nel 1861, Lorenzo Melchiorre, e un suo discendente, Ferdinando 
Melchiorre Pulzella, lo querelò per calunnia e diffamazione a mezzo stampa. Ciano non fu capace di 
portare documenti a sostegno delle sue affermazioni, per cui su consiglio del Presidente del Tribu-
nale presentò una dichiarazione in cui riconosceva che nessuna fonte suffragava quanto lui aveva 
scritto e che „nella foga dell’esposizione“ si era lasciato andare a „immotivati e offensivi giudizi … 
privi di fondamento“. Ottenne così il ritiro della querela (Desiderio, Pontelandolfo [vedi nota 34], 
p. 135). Si veda anche Lutz Klinkhammer, Novecento statt Storia contemporanea? Überlegungen 
zur italienischen Zeitgeschichte, in: Alexander Nützenadel/Wolfgang Schieder  (a cura di), Zeit-
geschichte als Problem. Nationale Traditionen und Perspektiven der Forschung in Europa, Göttingen 
2004, pp. 107–127, qui p. 118.
50 Apri le, Terroni (vedi nota 46), p. 5.
51 Ibid., pp. 12, 67.
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arriva a 1463 vittime.52 A infondati dati quantitativi vengono aggiunti atroci racconti 
di fantasia. Ancora Aprile, sempre a proposito di Pontelandolfo, inventa una storia a 
forti tinte:

„Maria Izzo forse era la più bella perché erano in tanti a volerla, fra i fratelli d’Italia con libertà di 
stupro. Ma c’era del lavoro da fare in quel paese … Così, forse per guadagnare tempo, la legarono 
nuda a un albero, con le gambe alzate e aperte. Finché uno la finì, affondandole la baionetta 
nella pancia.“53

Una Maria Izzo compare in effetti nel libro dei defunti, ma aveva 94 anni e morì nell’in-
cendio della sua casa. Aprile insiste con questo tipo di storie e racconta anche di una 
certa Maria Ciaburri, dicendo che anche lei era stata violentata e uccisa, dopo che 
era stato ucciso suo marito Giuseppe.54 Il nome di quest’ultimo compare in effetti 
nel suddetto libro dei defunti, da cui risulta che aveva 89 anni e che morì anch’egli 
nell’incendio della sua casa, ma di una moglie non c’è traccia.

Un altro caso di scontro con gli storici riguarda il forte di Fenestrelle. Negli 
ambienti neoborbonici è diffusa l’idea che decine di migliaia di soldati borbonici fatti 
prigionieri siano morti in campi di prigionia dell’Italia settentrionale, campi che non 
a caso vengono chiamati Lager.55 Il più famigerato di questi campi è appunto il forte di 
Fenestrelle, in Piemonte, che è diventato un altro luogo della memoria. Nel luglio 2008 
un gruppo di membri e sostenitori dei Comitati delle Due Sicilie vi ha posto una lapide 
in cui si legge che tra il 1860 e il 1861 vi vennero segregati „migliaia di soldati dell’Eser-
cito delle Due Sicilie che si erano rifiutati di rinnegare il Re“ e che „i più vi morirono 
di stenti“. Durante la cerimonia Duccio Mallamaci, coordinatore per il Piemonte e la 
Calabria del Partito del Sud, tenne un discorso in cui definì Fenestrelle un campo di 
sterminio come Auschwitz e Bełżec e affermò che vi erano morti di fame e di freddo 
8000 uomini, aggiungendo che 40.000 erano stati in tutto i prigionieri borbonici morti 
nei campi del Nord.56 Lo storico Alessandro Barbero ha risposto a queste affermazioni 

52 Apri le, Carnefici (vedi nota 46), pp. 60 sg.
53 Id., Terroni (vedi nota 46), p. 52. Va detto peraltro che anche alcuni storici, ignorando evidente-
mente le ricerche di Panella del 2000 (vedi nota 34), hanno dato cifre errate, anche se non così esage-
rate come quelle di Aprile. Parla infatti di circa 400 morti John A. Davis, Le guerre al brigantaggio, 
in: Mario Isnenghi  (a cura di), Gli Italiani in guerra. Conflitti, identità, memorie dal Risorgimento ai 
nostri giorni, vol. I, Torino 2008, pp. 738–752, e genericamente di centinaia di morti parlano Angelo 
Del   B oca, Italiani, brava gente? Un mito duro a morire, Vicenza 2005, p. 63, Paolo Macry, Unità a 
Mezzogiorno. Come l’Italia ha messo assieme i pezzi, Bologna 2012, p. 97, e Alberto Stramaccioni, 
Crimini di guerra. Storia e memoria del caso italiano, Bari-Roma 2018, p. 17.
54 Ibid.
55 Fulvio Izzo, I lager dei Savoia. Storia infame del Risorgimento nei campi di concentramento per 
meridionali, Napoli 1999. Gennaro De  Crescenzo, Il Sud dalla Borbonia felix al carcere di Fene-
strelle. Perché non sempre la storia è come ce la raccontano, Milano 2014.
56 Alessandro Barbero, I prigionieri dei Savoia. La vera storia della congiura di Fenestrelle, Bari- 
Roma 2012, p. VII.
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con una lunga ricerca d’archivio, accertando che a Fenestrelle furono rinchiusi solo 
1186 soldati borbonici, di cui solo 5 morirono di malattia, e ricostruendo le vicende 
tutt’altro che tragiche degli altri prigionieri borbonici.57

I neoborbonici organizzano un gran numero di commemorazioni, rievocazioni 
storiche, sagre turistiche, manifestazioni culturali, concerti.58 Un appuntamento 
fisso delle commemorazioni è Gaeta, il 13 febbraio, il giorno in cui nel 1861 capitolò 
la fortezza di quella città, dove Francesco II aveva tentato l’estrema resistenza. Fra 
i cantanti, un ruolo di primo piano ce l’ha Eugenio Bennato, anche lui presente al 
Teatro Piccinni nel 2011. Bennato, uno dei protagonisti della musica popolare del 
Mezzogiorno, iniziò a occuparsi di briganti nel 1980, quando compose la colonna 
sonora dello sceneggiato televisivo „L’eredità della priora“, nella quale scrisse con 
Carlo D’Angiò una canzone divenuta famosa, „Brigante se more“, che all’epoca venne 
presa per un inno originale dei briganti.59 Di recente Bennato si è impegnato molto 
nella causa neoborbonica e ha pubblicato nel 2011 un album dal titolo „Questione 
meridionale“, in una delle cui canzoni esalta la figura di Ninco Nanco, uno dei bri-
ganti più feroci.60 Un grande successo di pubblico lo sta ottenendo lo spettacolo „La 
storia bandita“, che si tiene dal 2000 d’estate a Brindisi Montagna, in Basilicata. Pro-
tagonista è uno dei principali briganti, Carmine Crocco, impersonato in un anfiteatro 
naturale da un attore celebre quale Michele Placido, con oltre 400 figuranti, che fino 
al 2018 ha attirato oltre 400.000 spettatori.61 Anche la RAI non manca di dare spazio 
ai neoborbonici, con la messa in onda nel 2012 (non a caso il 12 e il 13 febbraio) della 
miniserie televisiva „Il generale dei briganti“, per la regia di Paolo Poeti, una rico-
struzione alquanto libera e edulcorata della storia di Crocco, che ha avuto un grande 
successo di pubblico.62

57 Sulle polemiche che sono seguite all’uscita di questo libro di Barbero si veda Michele Marzana, 
„Viva ‘o rre nuosto!“ Attività e pensiero della controstoria neoborbonica, in: Zapruder 42  (2017), 
pp. 55–73.
58 Anselmo, L’imprevedibile (vedi nota 24).
59 Eugenio B ennato, Brigante se more. Viaggio nella musica del Sud, Roma 2010. Questa canzone 
ha avuto una vicenda significativa di certe divergenze all’interno del mondo neoborbonico. Antonio 
Ciano infatti nel suo libro „I Savoia e il massacro del Sud“ la riportò, pur attribuendola agli autori, mo-
dificandone il titolo in „Libertà“ e modificandone due versi per darle un senso legittimista e cattolico. 
Nella seconda strofa il verso „nun ce ne fotte d’o rre Burbone“ è così diventato „Nuie cumbattimmo 
p’ ‘o rre burbone“, e l’ultimo verso della canzone. „e na bestemmia pe sta libertà“ è diventato „E ‘na 
preghiera pe’ sta libertà“.
60 Eugenio B ennato, Ninco Nanco deve morire. Viaggio nella storia e nella musica del Sud, prefa-
zione di Pino Apri le, Soveria Mannelli 2013.
61 Marzana, Viva (vedi nota 57).
62 Un breve commento critico di uno storico in Ettore Cinnella, Il Crocco di rai fiction. Una bella 
occasione perduta per imparare la storia, in: Il Corriere del Sud, 14.2.2012.
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Grande successo hanno anche i molti gadget che fanno riferimento al discorso 
neoborbonico, e a volte i tifosi del Napoli sventolano allo stadio cittadino la bandiera 
del Regno delle Due Sicilie.63

Non poteva mancare un intervento sulla scuola. Alle scuole pugliesi è stato distri-
buito un manuale neoborbonico di storia del Risorgimento, nel quale fra l’altro Gari-
baldi viene definito un „ladro di bestiame“ (riferendosi al periodo in cui fu in Suda-
merica) e i suoi Mille „avanzi di galera“.64

5 �I neoborbonici sulla scena politica
Con l’avvicinarsi delle elezioni politiche del 2018 il forte successo del neoborbonismo 
nelle regioni meridionali ha attirato l’attenzione di politici nazionali in cerca di con-
senso. La prima iniziativa venne presa alla Camera dei Deputati il 28 febbraio 2017, 
quando l’onorevole Nunzia De  Girolamo, del gruppo Forza Italia  – Il Popolo della 
Libertà  – Berlusconi Presidente, presentò una mozione nella quale affermava che 
l’„annessione del Mezzogiorno“ era costata la vita a 25.000 „valorosi cittadini meridio-
nali“ accertati; „ma – continuava – numerosi storici sostengono che le vittime furono 
più di 100.000“, con „ignobili stragi“ e numerosi paesi „letteralmente rasi al suolo“. 
Quindi la mozione impegnava il governo a istituire una giornata nazionale di comme-
morazione di queste vittime, coinvolgendo anche le scuole.65 Come si vede, anche in 
questo caso le cifre venivano date con molta disinvoltura. È interessante il fatto che fra 
i sedici deputati che si unirono alla De Girolamo ce n’erano anche dello schieramento 
politico opposto, il Partito democratico, ma tutti accomunati dall’essere, come lei, 
meridionali. Fra i firmatari di questa mozione non c’era nessun deputato del Movi-
mento 5 Stelle,66 partito di opposizione, che però, mirando a fare propria l’iniziativa, 
presentò autonomamente mozioni simili nei consigli regionali di Campania, Puglia, 
Molise, Basilicata e Abruzzo, aggiungendo l’indicazione del giorno in cui collocare 
questa commemorazione: il 13 febbraio, il giorno della capitolazione della fortezza 
di Gaeta. La mozione venne approvata in soli due consigli, il 7 marzo 2017 in quello 

63 Gigi Di   Fiore, La squadra del Napoli e i simboli della tifoseria: chi ha paura dello stemma bor-
bonico delle Due Sicilie?, in: Il  Mattino.it, 2.2.2016 (https://www.ilmattino.it/blog/controstorie/la_
squadra_napoli_simboli_tifoseria_ha_paura_dello_stemma_borbonico_delle_sicilie-1521569.html; 
20.9.2020).
64 Monica Lippolis/Valerio Rizzo/Giuseppe Bart iromo, L’altra storia. Analisi critica del Risorgi-
mento. L’unità d’Italia vista dalla parte dei „Briganti“, a cura dell’Associazione Briganti, Sant’Egidio 
del Monte Albino 2016, p. 30.
65 Camera dei Deputati, XVII Legislatura, Discussioni, Resoconto stenografico 750, seduta di martedì 
28 febbraio 2017, Allegato B, Atti di controllo e di indirizzo, 45103.
66 Sui rapporti fra Neoborbonici e Movimento 5 Stelle si veda Alessandro Leogrande, Neoborbonici 
a cinque stelle, in: Corriere del Mezzogiorno, 6.7.2017.
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della Basilicata67 e il 4 luglio in quello della Puglia,68 in entrambi i casi con larghis-
sime maggioranze che comprendevano tutti i partiti. Per convinzione o opportunismo, 
evidentemente quasi nessuno intendeva opporsi. Del resto presidente della Regione 
Puglia era allora quel Michele Emiliano che nel 2011 aveva partecipato come sindaco 
di Bari alla manifestazione al Teatro Piccinni. Il caso della Puglia scatenò però la rea-
zione di molti storici dell’Università di Bari,,i quali affermarono fra l’altro che il brigan-
taggio „ha una storia lunga, che si riannoda alle sanguinose insorgenze sanfediste“ 
e definirono queste operazioni „propaggini estreme di un meridionalismo ‚piagnone‘ 
e rivendicazionista“.69 Vennero subito appoggiati dal Coordinamento delle società 
storiche, che raccoglie gli storici universitari italiani, e dalla Società italiana per lo 
studio della storia contemporanea (Sissco), che sottolineò in un comunicato come la 
lettura neoborbonica dell’Unità d’Italia evitasse il confronto con la storiografia ita-
liana e internazionale.70 Venne lanciata a livello accademico una petizione per chie-
dere a Emiliano di „non dare corso all’iniziativa“, di „non finanziare alcun momento 
pubblico di celebrazione“, e di „non coinvolgere le scuole in alcun modo“.71 Divampò 
subito una lunga polemica coi neoborbonici, che ancora una volta accusarono gli 
storici accademici di arroganza e uso proprietario della storia. La polemica comun-
que evidentemente imbarazzò alcuni politici che avevano votato la mozione, tanto 
che essa non venne portata alla Giunta regionale della Puglia, che avrebbe dovuto 
renderla esecutiva, e rimase lettera morta. La stessa sorte ebbe la mozione approvata 
in Basilicata.72

In questo contesto ci furono in varie città iniziative di damnatio memoriae del 
generale Cialdini. Il consiglio comunale di Napoli nell’aprile del 2017 gli revocò la 
cittadinanza onoraria, che gli era stata concessa nel febbraio 1861,73 Catania ne aveva 

67 Consiglio Regionale della Basilicata, 103a  Seduta consiliare pubblica di martedì 7  marzo 2017, 
pp. 74–77.
68 Consiglio Regionale della Puglia, X  Legislatura, 66a  Seduta pubblica, Resoconto stenografico, 
Martedì 4.7.2017, pp. 80–82.
69 Luigi Masella  et al., La giornata del ricordo? „Una scelta neoborbonica“, in: Corriere del Mezzo-
giorno, 22.7.2017.
70 Giovanni De  Luna, Col brigante Crocco, contro Garibaldi. A ciascuno il suo giorno della memo-
ria, in: La Stampa, 23.7.2017; Saverio Russo, Giorno della memoria neoborbonica. Partiti ormai senza 
più saperi, in: Corriere del Mezzogiorno, 25.7.2017.
71 Francesco Str ippoli , Tre no al giorno della memoria. Una petizione rivolta a Emiliano, in: Cor-
riere del Mezzogiorno, 25.7.2017.
72 Gian Luca Fruci, Quella „ribellione“ degli storici al neoborbonismo: idee a confronto, in: Gaz-
zetta del Mezzogiorno, 30.11.2018.
73 Comune di Napoli, revocata la cittadinanza onoraria al generale Cialdini, in: la Repubblica (edi-
zione Napoli), 20.4.2017. La delibera della Giunta comunale, presieduta dal sindaco Luigi de Magistris, 
eletto l’anno prima con una lista civica orientata a sinistra e di cui faceva parte anche il Partito del 
Sud, si dilunga in dure accuse a Cialdini, partendo dall’assedio di Gaeta e finendo con Pontelandolfo e 
Casalduni, dove egli „ordinò una feroce rappresaglia contro tutta la popolazione, causando centinaia 
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cancellato nel 2016 l’intitolazione di una strada,74 e altrettanto fece Barletta l’anno 
seguente,75 e nel dicembre 2018 la Camera di Commercio di Napoli ha deciso di rimuo-
vere dalla sua sede il busto di marmo, provocando le proteste di molti storici.76

6 �Conclusioni
Mentre i discorsi antirisorgimentali dei cattolici ultraconservatori non riescono ad 
uscire dalla marginalità, e quelli dei leghisti sono attualmente accantonati, quelli dei 
neoborbonici stanno dunque conoscendo un momento di grande successo mediatico 
e politico. È interessante notare come, a differenza della Lega Nord, nel discorso neo-
borbonico non siano presenti rivendicazioni secessioniste, nonostante l’esistenza di 
un unico Stato preunitario di riferimento, e nonostante la partecipazione attiva di 
Carlo di Borbone, l’ultimo discendente di Francesco II, alle attività del movimento. 
Una differenza da attribuire alla consapevolezza del fatto che il Sud non ha la neces-
saria forza economica per sostenersi.

Di recente peraltro accanto alla richiesta di un risarcimento morale è emersa 
anche quella di un risarcimento economico attraverso maggiori investimenti pubbli-
ci.77 Questa richiesta appare collegata al contemporaneo avvicinamento al Movimento 
5 Stelle, che ha dato per la prima volta una dimensione politica al movimento neo-
borbonico. Le elezioni politiche del 4 marzo 2018, già ricordate, hanno infatti visto il 
Movimento 5 Stelle diventare il primo partito in tutte le regioni del Meridione, oltre 
che nelle Marche e in Sardegna. A colpo d’occhio sembra essersi ricostituito il Regno 

di morti“ (Comune di Napoli, Registro delle deliberazioni della Giunta comunale, nr. 199 del 12 aprile 
2017).
74 Il sindaco Enzo Bianco, del Partito democratico, nel 2016 cambiò l’intitolazione della via Enrico 
Cialdini in via Giorgio Ambrosoli, avvocato assassinato a Milano nel 1979 mentre indagava su uno 
scandalo bancario e insignito nel 1999 di medaglia d’or al valor civile. La motivazione riportata nel 
Provvedimento del sindaco definisce Ambrosoli „vittima di mafia“ e quanto a Cialdini così recita: 
„Enrico Cialdini, luogotenente di Vittorio Emanuele II, ordinò nel 1861 a Pontelandolfo e Casalduni 
in Lucania, il massacro di donne e bambini, di cui l’Italia si scusò nel 150° Anniversario dell’Unità 
d’Italia“ (Comune di Catania, Provvedimento del sindaco 12/708 del 20 dicembre 2016). Da rilevare 
che i due paesi si trovano in Campania e non in Lucania.
75 Via Enrico Cialdini è stata rinominata con l’antico nome di Strada delle Carrozze. Nella motiva-
zione del provvedimento il sindaco Pasquale Cascella, del Partito democratico, ha precisato che „non 
si tratta di un intervento di revisionismo storico, ma di superare elementi divisori sull’apporto del 
Mezzogiorno all’Unità d’Italia” (Comune di Barletta, Seduta di Giunta del 31.8.2017).
76 Gigi Di  Fiore, La Camera di Commercio „Via il busto di Cialdini“, in: Il Mattino, 21.12.2018; Paolo 
De Luca, Gli storici italiani „Il busto di Cialdini non va rimosso“, in: la Repubblica (edizione Napoli), 
23.2.2019; Renata De Lorenzo, „Togliere la statua del generale Cialdini stravolge la storia“, in: la Re-
pubblica (edizione Napoli), 23.2.2019; la replica di Gennaro de  Crescenzo, Caso Cialdini, il parere 
dei Neoborbonici, in: la Repubblica (edizione Napoli), 26.2.2019.
77 Lino Patruno, Quel 34 % per il Sud che non è solo una cifra, in: Gazzetta del Mezzogiorno, 9.2.2018.
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delle Due Sicilie. Certo la virata verso il neoborbonismo non è stato l’elemento princi-
pale della vittoria del Movimento 5 Stelle, che, pur non vincendo nelle altre regioni, 
è comunque diventato il primo partito nazionale con oltre il 32 % dei voti sia alla 
Camera che al Senato: in questa conquista del Sud ha avuto un ruolo determinante la 
promessa di una politica assistenziale particolarmente favorevole a queste regioni.78 È 
chiaro comunque che il Movimento 5 Stelle ha saputo inserirsi efficacemente nel con-
testo culturale neoborbonico, sfruttandone il radicamento nella società meridionale.

78 Bruno Manfellotto, Non solo reddito di cittadinanza: ecco perché il Sud abbandonato dai partiti ha 
votato M5S, in: L’Espresso, 12.3.2018.
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Abstract: The disciplinary tradition of musicology has been divided, from the outset, 
between historical and systematic aspects, prolonging the ancient conflict between 
the physical and sensorial aspects of music. In an ongoing process of diversification 
(synonymous with destabilisation in a minor discipline like musicology), history lost 
the central position claimed for it in the founding era. Yet this tradition is itself incon-
sistent given the permanent conflict between aspects connected to history and those 
connected to the fine arts. Ultimately, this article considers the productive impulse 
that might be provided by a new and fundamental rapprochement between musicol-
ogy and history. This productivity and potential is discussed using several potential 
examples.

Es ist nicht einfach, jenen Zeitpunkt zu bestimmen, an welchem die Musikwissen-
schaft als Disziplin ihren umfassenden Anspruch aufgegeben hat, um sich in Teil-
disziplinen zu zerlegen, in einem Prozess fortschreitender Richtungslosigkeit und 
weiterhin anhaltender Dynamik. Rudolf Stephan verfasste in seinem 1957 abgeschlos-
senen Musik-Band für das „Fischer-Lexikon“, einem nach wie vor einschüchternden 
Leistungsausweis des 32jährigen Gelehrten, auch ein Lemma „Musikwissenschaft“, 
mit nicht einmal drei Druckseiten einer der kürzesten Einträge des gesamten Bandes. 
Es heißt dort lapidar: „Das Ziel der Musikwissenschaft ist es, zu allgemeingültigen 
Aussagen über Musik zu kommen.“1 Stephan nahm dabei immerhin eine gewisse 
Trennung vor, als einzige disziplinäre Differenzierung, zwischen historischen und 
systematischen Aspekten. Fast gleichzeitig wurde dies von Heinrich Husmann in 
seiner „Einführung in die Musikwissenschaft“ festgeschrieben, denn die von ihm vor-
genommene Teilung in „Systematik und Historie“ war im Sinne gegenseitiger Bedingt-
heit gemeint, kaum verwunderlich, sollte der Band ursprünglich doch „Das musika-
lische Kunstwerk in Wesen und Erscheinung“ heißen.2 Immerhin, „Historie“ umfasste 
bei ihm keineswegs nur die europäische Geschichte, und dieser globalgeschichtliche 

1 Rudolf Stephan, Musikwissenschaft, in: ders. , Musik, Frankfurt a. M. 1957 (Das Fischer-Lexikon 
5), S. 236–238, hier S. 236.
2 Heinrich Husmann, Einführung in die Musikwissenschaft, Heidelberg 1958; hier zit. das Vorwort 
zur 2. Auflage von 1975, Wilhelmshaven 41991 (Taschenbücher zur Musikwissenschaft 40), S. 1  f.
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Ansatz avant la lettre verdankte sich ausdrücklich seinem Lehrer Erich Moritz von 
Hornbostel.

Mit den Schlagwörtern von „Historie“ und „Systematik“ waren zwei Bereiche 
benannt, die bereits in der akademischen Gründungsphase der Disziplin, zuerst 
wohl von Guido Adler 1885,3 als heterogene Pole definiert wurden  – und in deren 
Konstruktion sich die seit Aristoxenos von Tarent definierten „doppelten“ Grund-
lagen der Musik (die man, grob, als physikalisch und sensorisch bezeichnen könnte) 
in den neuzeitlichen Wissenschaftsbegriff verlängerten.4 Hugo Riemann erkannte 
daher 1908 in seinem „Grundriß der Musikwissenschaft“ zwei Säulen des Faches: 
die „exakten Wissenschaften“ und die „reinen Geisteswissenschaften“, allerdings 
mit der Zuspitzung, dass „die Musikgeschichte … der Musikwissenschaft bester Teil“ 
sei.5 Immerhin, Riemann bemerkte dabei noch einen weiteren, dritten Bereich, den er 
nicht recht zuzuordnen wusste, denjenigen der Musiktheorie im weiteren und engeren 
Sinn. Denn hier mussten sich notgedrungen historische und systematische Aspekte 
überkreuzen, in einer schwierig zu entwirrenden Mischung. Das Fach Musikwissen-
schaft trug folglich von Beginn an divergierende Ansätze in sich, die zwar, wie es 
Riemann meinte, „anscheinend ganz fremd nebeneinander“ stehen, aber doch, wie 
es auch Husmann feststellte, in einem spannungsreichen Konflikt gemeinsam exis-
tieren.6 Diese eigenwillige Konstellation hat zu einer gewissen Sonderstellung der 
universitären Musikwissenschaft innerhalb der Geisteswissenschaften bereits in der 
Gründungsphase geführt. Sichtbar ist das auch daran, dass wichtige frühe deutsch-
sprachige Protagonisten nicht primär dem universitären Umfeld entstammten, 
sondern den Konservatorien. Das gilt für Guido Adler, der vor seinem Jurastudium ein 
Konservatorium besucht hatte, wie für Hermann Abert, der dies vor seinem Studium 
der Klassischen Philologie tat. Selbst Gustav Jacobsthal oder Peter Wagner erhielten 
eine praktische Ausbildung und waren auch als Musiker tätig.7

Die Gegenüberstellung von historischen und systematischen Aspekten führte 
schließlich zur Nomenklatur der ‚historischen Musikwissenschaft‘, in einer bis heute 
schwer begreiflichen logischen Spreizung, denn es geht dabei nicht um die Bestim-
mung der Disziplin als historisch (was einigermaßen sinnlos wäre), sondern um ihren 

3 Guido Adler, Umfang, Methode und Ziel der Musikwissenschaft, in: Vierteljahrsschrift für Musik-
wissenschaft 1 (1885), S. 5–20.
4 Dazu Sophie Gibson, Aristoxenus of Tarentum and the Birth of Musicology, New York 2005 (Stud
ies in Classics 9).
5 Hugo Riemann, Grundriß der Musikwissenschaft. Zweite, vemehrte und verbesserte Auflage. 
Leipzig 1914 (Wissenschaft und Bildung 34), S. 3; dazu auch Alexander Rehding, Hugo Riemann 
and The Birth of Modern Musical Thought, Cambridge 2003.
6 Riemann, Grundriß (wie Anm. 5), ebd.
7 Zum schwierigen Weg der Institutionalisierung vgl. auch den Sammelband von Melanie Wald-
Fuhrmann/Stefan Keym (Hg.), Wege zur Musikwissenschaft. Gründungsphasen im internationa-
len Vergleich, Kassel-Stuttgart 2018.
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Gegenstand, die Geschichte.8 Dennoch hat die Dynamik der damit angestoßenen 
disziplinären Debatte seit den 1990er Jahren nicht nur dazu geführt, aus dem Mit-
einander eines spannungsreichen Konflikts die weitgehend separierte Unvereinbar-
keit zu machen, begleitet von einer unüberschaubaren Fülle methodischer Debatten 
und der Überwölbung durch kulturwissenschaftliche Konzepte. Vielmehr ging daraus 
eine regelrechte Marginalisierung von Geschichte hervor. Im bereits 2001 publizierten 
Artikel „Musicology“ des „New Grove Dictionary“ finden sich tatsächlich elf selbstän-
dige Disziplinen, welche erst zusammen so etwas wie Musikwissenschaft konstituieren 
und unter denen Geschichte bloß noch als method fungiert.9 In der kurze Zeit später, 
2003, publizierten „critical introduction“ in „The Cultural Study of Music“ kann man 
dann verblüfft feststellen, dass sich die Diversifizierung der einen Musikwissenschaft 
in eine Vielzahl auch forschungspolitisch autonomer Teilfächer unter der Etikette 
der Cultural Studies linear abbildet: musikalische Anthropologie, Sozialgeschichte, 
Soziologie, Psychologie, Geschichte, Ethnologie, Systematik, Organologie, Gender-
forschung, Popularforschung – politisch korrekt und gleichgewichtig getrennt, vereint 
unter dem Dach eines einleitend entwickelten, multiplen Kulturbegriffs. Im Falle der 
Geschichte wird allerdings, dies ein Alleinstellungsmerkmal, sogleich fundamentale 
Skepsis hinzugefügt, also das Fragezeichen, ob eine solche im 21. Jahrhundert über-
haupt noch möglich sei.10 In einem 2009 veröffentlichten Sammelband zu „Modern 
Methods for Musicology“ erscheint „traditional historical musicology“ nur noch in 
der Einleitung, und in den 2016 in zweiter Auflage herausgebrachten Key Concepts zur 
Musikwissenschaft spielt die Geschichte daher keine erkennbare Rolle mehr.11 Folge-
richtig fand 2017 in Belgrad eine Tagung zur „Future of Music History“ statt.12 

8 Frühe Belege wären Walter Wiora, Historische und systematische Musikforschung, in: Die Musik-
forschung 1 (1948), S. 171–191; Albert Wellek, Der gegenwärtige Stand der Musikpsychologie und ihre 
Bedeutung für die historische Musikforschung, in: Jan LaRue (Hg.), Report of the Eighth Congress 
of the International Musicological Society, Bd. 1: Papers, Kassel 1961, S. 121–132; Lincoln Spiess, His-
torical Musicology. A Reference Manual for Research in Music, New York 1963.
9 Vincent Duckles  et al., Musicology, in: Grove Online 2001, rev. 2014. Der Eintrag wurde von nicht 
weniger als 23 Autoren verfasst (https://www.oxfordmusiconline.com/; 20.9.2020).
10 Martin Clayton/Trevor Herbert/Richard Middleton (Hg.), The Cultural Study of Music. A 
Critical Introduction, New York-London 2003. Die Einleitung (Music Studies and the Idea of Culture) 
stammt von Richard Middleton (S. 1–15).
11 David Meredith, Introduction, in: Tim Crawford/Lorna Gibson (Hg.), Modern Methods for 
Musicology. Prospects, Proposals, and Realities, Farnham 2009, S. 1–6; David B ead/Kenneth Gloag, 
Musicology. The Key Concepts, London 22016; zu den wichtigsten dieser Key Concepts zählen, so die 
Herausgeber, Autobiography, Music and Conflict, Deconstruction, Postcolonialism, Disability, Mas-
culinity, Gay Masculinity oder Ethnicity.
12 Das Programm der an der serbischen Akademie in Belgrad durchgeführten Tagung ist, inkl. Ab
stracts, online verfügbar (http://dais.sanu.ac.rs/handle/123456789/4073?show=full; 20.9.2020). In 
einer gewissen Konsequenz liegt es dann, die kategoriale Umkehrung zu vollziehen, also das Objekt 
der Geschichte zum Subjekt zu machen (so etwa Susan McClary, Lives in Musicology – a Life in 
Musicology. Stradella and Me, in: Acta Musicologica 91 [2019], S. 5–20).
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Dieser Prozeß mag verschiedene Ursachen haben, förderpolitische, status-
mäßige, ideologische oder eine Mischung von allem – als hilfreich hat er sich nicht 
erwiesen, schon äußerlich nicht, da die Disziplin strukturell viel zu klein ist, um 
solche Diversifikationen institutionell abzubilden, aber auch innerlich nicht, weil der 
anhaltenden Flut von Konzepten in der Regel keine nachhaltigen Verwirklichungen 
gegenüberstehen. Ob die weitgehende Verdrängung der Historie dabei intentional 
war, lässt sich nicht sicher nachvollziehen, eingetreten ist sie allerdings in jedem 
Fall. Träumte Husmann noch von der Integration außereuropäischer Musiken in einen 
globalen Ansatz von Geschichtsschreibung, so ist ein halbes Jahrhundert später die 
Geschichtsschreibung aus der Fülle der Konzepte entweder verschwunden, oder sie 
erscheint, in einer Reduktion gewissermaßen auf Spurenelemente, als eine Art von 
Verlegenheitslösung. Die Verbindung zwischen Musikwissenschaft und Geschichts-
wissenschaft war, aus den dargelegten Gründen, nie problemlos oder innig. Metho-
disch ambitionierte Engführungen wie diejenige, die Werner Friedrich Kümmel bereits 
1967 unternommen hat, sind im Grunde Solitäre geblieben.13 Von vornherein scheinen 
die Verbindungen zur Kunstgeschichte enger und prägender gewesen zu sein, schon 
August Wilhelm Ambros verstand seine „Geschichte der Tonkunst“ als Analogie zu 
Franz Kuglers „Geschichte der Malerei, der Baukunst“.14 Vor dem Hintergrund dieser 
Tradition dürfte die schleichende Zurückdrängung der Geschichte aus einer Zentral-
stellung des Faches wohl nicht aus einer differenzierten Auseinandersetzung mit 
Positionen der Geschichtswissenschaft hervorgegangen sein, sondern eher aus dem 
Willen, das Historische, sofern es sich als nicht versöhnbar erweist mit tagespoliti-
schen Forderungen ethischer Korrektheit, als unangenehmen Ballast abzustreifen.

Für die Musikgeschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen Instituts sind 
solche Befunde alarmierend, wurde die Institution doch deswegen gegründet, um die 
Musikforschung, methodisch ambitioniert, an den historischen Wissenschaften teil-
haben zu lassen.15 Das war in den Anfangsjahren getragen von einem quellenkund-
lichen Interesse, das das Gesamtinstitut seit seiner Gründung 1888 geprägt hatte und 
das sich in den großformatigen Erschließungs- und Editionsprojekten äußerlich nach 
wie vor abbildet. Die Öffnung der päpstlichen Archive bildete dafür einen wesent-

13 Werner Friedrich Kümmel, Geschichte und Musikgeschichte. Die Musik der Neuzeit in Ge-
schichtsschreibung und Geschichtsauffassung des deutschen Kulturbereichs von der Aufklärung bis 
zu J. G. Droysen und Jacob Burckhardt, Kassel 1967 (Marburger Beiträge zur Musikforschung 1); zu-
gespitzt zur Problemlage auch Hans-Joachim Hinrichsen, Musikwissenschaft und musikalisches 
Kunstwerk. Zum schwierigen Gegenstand der Musikgeschichtsschreibung, in: Laurenz Lütteken 
(Hg.), Musikwissenschaft. Eine Positionsbestimmung, Kassel u.  a. 2007, S. 67–87.
14 August Wilhelm Ambros, Vorrede, in: ders. , Geschichte der Musik. Mit zahlreichen Notenbei-
spielen und Musikbeilagen. Erster Band. Leipzig 21880, S. III–XIV, hier S.  V.
15 Vgl. dazu auch die Beiträge im Sammelband: Sabine Ehrmann-Herfort/Michael Matheus 
(Hg.), Von der Geheimhaltung zur internationalen und interdisziplinären Forschung. Die Musik-
geschichtliche Abteilung des Deutschen Historischen Instituts in Rom 1960–2010, Berlin-New York 
2010.



� Das „Foltersystem historischer Kritik“   519

QFIAB 100 (2020)

lichen Impuls, der gleichzeitig auch, wenngleich weniger wirkmächtig, die Musik-
forschung erfasst hatte. So entstand Franz Xaver Haberls Studie zu Guillaume Dufay 
und zur päpstlichen Kapelle aus dem ‚antiquarischen‘ Interesse an der Musik in Rom 
vor den kanonisierten Werken Palestrinas.16 Ungeachtet der an der Abteilung selbst 
geleisteten immensen Arbeit ist die methodische Herausforderung, die sich mit einer 
solchen Angliederung verband und verbindet, weder grundsätzlich noch umfassend 
angenommen worden. Die enge räumliche, institutionelle und strukturelle Nähe hätte, 
vielleicht, irritierend auf die Geschichtswissenschaften wirken können, sie hätte aber, 
vor allem, als produktive Versuchung für die Musikwissenschaft verstanden werden 
können; gerade der für das Gesamtinstitut über lange Zeit prägende Schwerpunkt 
zum Mittelalter und zur Frühen Neuzeit hätte dies sogar, wegen signifikanter Über-
schneidungen im Quellenbestand, besonders leicht ermöglicht. Doch blieb Zurück-
haltung vorherrschend, die vielleicht in einer weiteren Eigenheit gründet.

Denn der schwierige Gegenstand von Musikhistoriographie hat zwei Wurzeln: 
die Gebundenheit der Musik an die Verlaufsform Zeit und die Tatsache, dass das 
Privileg des Gedächtnisses nur vermittelt, in Form einer eigenen Schrift, entstand, 
zudem vergleichsweise spät; überdies blieb dieses Privileg – der Eintritt in ein kon-
kretes Gedächtnis – wesentlich dem musikalischen Kunstwerk vorbehalten. Erst mit 
den technischen Möglichkeiten der klanglichen Reproduktion haben sich die Dinge 
gewandelt, also für den vergleichsweise kurzen Zeitraum eines guten Jahrhunderts. 
Für Friedrich Nietzsche war deswegen, in seiner beißenden Historismus-Kritik, die 
Musik ein besonders geeignetes Beispiel für fehlgeleitete historische Interessen, galt 
sie ihm doch als geschichtsüberbrückend – und nicht als geschichtsstiftend: „Es giebt 
Menschen, die an eine umwälzende und reformirende Heilkraft der deutschen Musik 
unter Deutschen glauben: sie empfinden es mit Zorne und halten es für ein Unrecht, 
begangen am Lebendigsten unserer Cultur, wenn solche Männer wie Mozart und Beet-
hoven bereits jetzt mit dem ganzen gelehrten Wust des Biographischen überschüttet 
und mit dem Foltersystem historischer Kritik zu Antworten auf tausend zudringliche 
Fragen gezwungen werden. Wird nicht dadurch das in seinen lebendigen Wirkun-
gen noch gar nicht Erschöpfte zur Unzeit abgethan oder mindestens gelähmt, dass 
man die Neubegierde auf zahllose Mikrologien des Lebens und der Werke richtet und 
Erkenntniss-Probleme dort sucht, wo man lernen sollte zu leben und alle Probleme 
zu vergessen.“17 Philipp Spitta reagierte 1883, unmittelbar nach seiner Berufung an 
die Friedrich Wilhelms-Universität, entschieden auf diese Kritik und verteidigte sein 
Fach, die Musikwissenschaft, unter Berufung auf die Geschichtswissenschaft, also 

16 Franz Xaver Haberl , Wilhelm Du Fay. Monographische Studie zu dessen Leben und Werke, 
Leipzig 1885 (Bausteine für Musikgeschichte 1); zuerst in: Vierteljahresschrift für Musikwissenschaft 
1 (1885), S. 397–530.
17 Friedrich Nietzsche, Unzeitgemässe Betrachtungen. Zweites Stück: Vom Nutzen und Nachtheil 
der Historie für das Leben, in: ders. , Die Geburt der Tragödie ... Kritische Studienausgabe, hg. von 
Giorgio Coll i  und Mazzino Montinari , Bd. 1, München 21988, S. 243–334, hier S. 298.
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das von Nietzsche gegeißelte „Foltersystem historischer Kritik“. Träumte dieser von 
der Überblendung von Kunst und Leben, so plädierte Spitta für eine strikte, unwider-
rufliche Trennung: „Die Arbeitswege der Kunstwissenschaft und der Kunst dürfen 
niemals ineinander laufen. Zur Verhütung gegenseitiger Schädigung muß zwischen 
beiden Gebieten die Scheidelinie scharf gezogen sein.“18

Die Forderung nach einer solchen ‚scharfen Scheidelinie‘ war projektiv gemeint, 
sie war zugleich ein Versuch, der unausweichlichen Historisierung von Musik pro-
duktiv zu begegnen. Die damit verbundene Unsicherheit hat sich auch knapp andert-
halb Jahrhunderte später jedoch nicht verringert, sondern noch vergrößert, denn 
die Gedächtnisformen von Musik sind, zunächst unter den Bedingungen analoger, 
dann digitaler Reproduktionsmöglichkeiten von Klängen ins geradezu Unermessliche 
gewachsen – in einer unübersichtlichen, noch immer nicht abschätzbaren Erweite-
rung des historischen Raumes. Eine solche explosionsartige Vervielfältigung von 
Gedächtnis und Gedächtnisfähigkeit bringt enorme methodische Aporien mit sich, die 
bisher höchstens ansatzweise in den Blick genommen worden sind, etwa in der Inter-
pretationsforschung.19 Die Impulse, die es im Blick auf derartige Herausforderungen 
aus der Geschichtswissenschaft gab und gibt, zum Beispiel in einem differenzierten, 
veränderten Quellenbegriff,20 sind hingegen, wenn überhaupt, in der Musikwissen-
schaft nur zögerlich zur Kenntnis genommen worden. Selbst die Weitungen eines glo-
balisierten Geschichtsbegriffs, vielleicht jener Aspekt, der noch am nachhaltigsten 
in die Musikwissenschaft gewirkt hat,21 erweisen sich fachspezifisch als besonders 
problembeladen, weil, um ein Beispiel zu nennen, die Frage nach der historischen 
Identität durch Musik in der Regel linear – und damit verengend beantwortet wird. 
Die universale Erfolgsgeschichte der europäischen Musik mag zuweilen Vorbehalte 
auslösen; aber dies ändert nichts daran, dass auch für einen japanischen Hörer Beet-
hoven unumstößlicher Teil seiner Identität und damit seiner Geschichte sein kann.22

So erweist sich die Geschichte der Musik als seltsam beweglich, als changierend, 
und diese Eigenart zeichnet sich bereits in jenem Augenblick ab, in dem die Möglich-
keit einer eigenen musikalischen Geschichte ausdrücklich anerkannt wurde. Denn 

18 Philipp Spitta, Kunstwissenschaft und Kunst [1883], in: ders. , Zur Musik. Sechzehn Aufsätze, 
Berlin 1892, S. 1–14, hier S. 13.
19 Vgl. hier etwa Thomas Ertelt/Heinz von Loesch (Hg.), Die Geschichte der musikalischen In-
terpretation im 19. und 20. Jahrhundert. Bd. 1, Kassel-Stuttgart 2018. Im Blick auf die geradezu dra-
matische Historisierung der populären Musik in allen ihren Segmenten ist ein Problembewußtsein 
ebenfalls erst ansatzweise sichtbar.
20 Otto Gerhard Oexle, Was ist eine historische Quelle?, in: Die Musikforschung 57 (2004), S. 332–
350.
21 Dazu etwa Mark Hij leh, Towards a Global Music History. Intercultural Convergence, Fusion, and 
Transformation in the Human Musical Story, Abingdon-New York 2019; Reinhard Strohm (Hg.), Stud- 
ies on a Global History of Music. A Balzan Musicology Project, London 2018.
22 Dazu etwa Mattias Hirschfeld, Beethoven in Japan. Zur Einführung und Verbreitung westlicher 
Musik in der japanischen Gesellschaft, Hamburg 2005.
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die Vorstellung, dass Musik im engeren Sinn überhaupt in der Lage sei, eine eigene 
Geschichte zu entfalten, scheint ein Produkt vor allem des 16. Jahrhunderts zu sein, 
stark geknüpft an die Kanonisierung des Komponisten Josquin Desprez.23 Natürlich ist 
dies verbunden mit frühneuzeitlichen Konzepten von Historizität, aber diese Übertra-
gung auf die Musik war weder naheliegend noch selbstverständlich. Und sie war von 
vornherein mit der schwierigen Frage behaftet, wie man sich eine solche Geschichte 
vorzustellen habe und welches ihre Grundlagen sein könnten. Die Dokumente, 
zunächst in Form von Noten, bilden ja nur eine der Voraussetzungen, und selbst diese 
blieb ambivalent genug. Denn Noten sind zwar ein Gegenstand, doch die Geschichte 
dieses Gegenstands ist eben nicht gleichbedeutend mit der Geschichte der Musik. Das 
zeigte sich nahezu gleichzeitig ex negativo, bei der Suche nach antiken Wurzeln von 
Musik. Dabei musste man nämlich feststellen, dass es zwar Texte zur Musik gab, aber 
keine Musik selbst, auf die man sich in irgendeiner belastbaren Form hätte beziehen 
können. Noch die Vorüberlegungen zur Oper sind von diesem Dilemma durchdrun-
gen, denn in ihnen ging es ja nicht, wie man noch im 19. Jahrhundert annahm, um 
die Rekonstruktion der antiken Tragödie, sondern der antiken Wirkmächtigkeit von 
Musik. Der einzig ambitionierte Versuch einer Tragödien-Rekonstruktion, die Auffüh-
rung von „Edipo Tiranno“ zur Eröffnung des Teatro Olimpico in Vicenza, verbunden 
mit ambitionierten Chor-Kompositionen Andrea Gabrielis, blieb 1585 daher ein weit-
gehend isolierter Sonderfall. Hingegen waren die im Banne der Florentiner Bemü-
hungen stehenden Werke, die keine Tragödien, sondern mythologische Erzählungen 
waren, in denen es nicht primär um Chorgesang ging, sondern um die Monodie, in 
denen nicht Katharsis, sondern beseelende Wirkmächtigkeit im Mittelpunkt stand – 
diese Werke eines nur vermittelten Geschichtsbezugs waren erfolgreich und wirkten 
selbst geschichtsstiftend.24

Es sind solche Unwägbarkeiten nicht untypisch für die Musik, und sie lassen sich 
in deren gesamte Geschichte verlängern, in die explizite nach 1500 – und in die impli-
zite davor. Sie betreffen das Wesen und die Eigenart des Gegenstands auf grundsätz-
liche Weise. Und sie sind deswegen selbst historisch, also Teil von Musikgeschichte 
in einem übergreifenden Sinn. Deren Zurückdrängung erweist sich gerade vor diesem 
Hintergrund als leichtsinnig, voreilig und hilflos, denn die komplexe Sperrigkeit des 
Gegenstands könnte leichter beherrschbar werden, wenn man Historizität als ambi-
gues Paradigma anerkennt und sich dabei auch der Hilfe ambitionierter Konzepte aus 
der Geschichtswissenschaft versichert. Viele wichtige methodische Impulse der jün-
geren Vergangenheit sind, ungeachtet ihrer Heterogenität, nur auf begrenzte musik-

23 Dazu etwa Michael Meyer, Zwischen Kanon und Geschichte. Josquin im Deutschland des 
16. Jahrhunderts, Turnhout 2006, S. 297–320; zum Gesamtproblem auch Michele Calel la, Musika-
lische Autorschaft. Der Komponist zwischen Mittelalter und Neuzeit, Kassel 2015 (Schweizer Beiträge 
zur Musikforschung 20), S. 182–199.
24 Vgl. dazu Laurenz Lütteken, Musik der Renaissance. Imagination und Wirklichkeit einer kul-
turellen Praxis, Kassel-Stuttgart 2011, S. 205–214.
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wissenschaftliche Resonanz gestoßen, seien es, um eher beliebig Beispiele zu nennen, 
Fragen von Memoria und Gedächtnis, auch in den Weiterungen von Erinnerungs- und 
Gedächtnisorten, von Materialität, von historischer Semantik oder von symbolischer 
Kommunikation.25 Diese gewisse Zurückhaltung scheint wechselseitig zu sein. Die 
folgenreiche Hinwendung zu historischen Phänomenen des Hörens ging nach 2000 
wesentlich von Historikern aus, oftmals jedoch, ohne sich der disziplinären Standards 
der Musikwissenschaft wirklich zu versichern. Auch eine solche Beispielreihe ließe 
sich verlängern. Es ist nicht leicht zu sagen, woraus derartige Schieflagen am Ende 
resultieren – produktiv sind sie jedenfalls nicht.

Die Herausforderungen, die sich durch die Geschichtswissenschaft ergeben haben 
und weiterhin ergeben, werden in der disziplinären Musikwissenschaft auch deswegen 
nur zögerlich oder gar nicht angenommen, weil man sich dort, vor allem in den förder-
politisch wichtigen Großprojekten des deutschsprachigen Raums, gern auf Editorisches 
beschränkt hat und weiterhin beschränkt. Dahinter steht nicht allein der beharrliche 
Rückzug auf einen Kanon, sondern auch das unterdessen anachronistisch gewordene 
Konzept von Gesamtausgabe, das im Blick auf die disziplinäre Geschichte und ihre 
Standards zwar erfolgreich war, das sich aber, ungeachtet beharrlicher Bemühungen, 
nicht verlängern läßt, weder in Endlosschlaufen von Wiederholungen noch in der 
Erweiterung des Kanons durch die bloße Aufnahme neuer Namen noch in der linearen 
Überführung in Digitalität. Die disziplinäre Selbstbezüglichkeit solcher Unternehmun-
gen mag förderstrategisch, wenigstens noch bis zu einem gewissen Punkt, ertragreich 
sein, konzeptionell und habituell ist sie es allenfalls noch in eng gesteckten Grenzen.

Vielleicht ist es daher, auch und gerade gegen die Tendenz der Zeit, sinnvoll 
und produktiv, das Verhältnis von Musikwissenschaft und Geschichtswissenschaft 
nochmals zu überdenken, durchaus vor dem Hintergrund, dass die Gebundenheit der 
Musik an die Zeit ‚Geschichte‘ auf besonders nachdrückliche und zugleich kompli-
zierte Weise entstehen läßt: Musik, die erklingt, ist immer zugleich bereits Vergangen-
heit. Es liegt also deswegen eben nicht nahe, sich historischer Verfahrensweisen zu 
entledigen, sondern diese nochmals zu reflektieren und zuzuspitzen. Die räumliche 
Nähe einer Institution wie des DHI zu ihrer spezialisierten Abteilung könnte dafür 
geradezu ideale Voraussetzungen bilden. Um die potentielle produktive Energie einer 
solchen Nachbarschaft zu erkunden, ist vielleicht der Blick auf einige Beispiele hilf-
reich. Es handelt sich dabei nicht um ausformulierte Skizzen, sondern um prospektive 
Bereiche, in denen sich Grundsätzliches konkreter veranschaulichen lässt.

25 Vgl. hier etwa Andreas Dorschel  (Hg.), Resonanzen. Vom Erinnern in der Musik, Wien 2007 (Stu-
dien zur Wertungsforschung 47); oder Lioba Keller-Drescher, Das Versprechen der Dinge. Aspekte 
einer kulturwissenschaftlichen Epistemolopgie, in: Basler Jahrbuch für historische Musikpraxis 21 
(2008), S. 235–247; oder Markus Rathey, Symbolische Kommunikation und musikalische Repräsen-
tation. Der Friede von Nijmegen (1679) im Spiegel zeitgenössischer Kompositionen, in: Schütz-Jahr-
buch 32  (2010), S.  107–126; oder Martha Feldman/Judith Zeit l in (Hg.), The Voice as Something 
More. Essays toward Materiality, Chicago 2019 (New Material Histories of Music).
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Die Forschungen zur päpstlichen Kapelle bildeten einst ein Zentrum der mit 
Rom verbundenen Musikwissenschaft, doch seit grundlegenden Ansätzen in den 
1980er und 1990er Jahren sind diese Bemühungen weitgehend wieder zum Erliegen 
gekommen.26 Eine systematische Bestandsaufnahme der Quellen ist, von einigen 
Vorüberlegungen abgesehen, nie erfolgt. Doch gerade sie hätte, auch angesichts des 
zumindest im 14. und 15. Jahrhundert vorbildhaften Charakters der Einrichtung, die 
Grundlage bilden können für eine vergleichende Institutionsgeschichte, die es in der 
Musikwissenschaft bisher nicht einmal ansatzweise gibt, auch für die frühe Neuzeit 
nicht. Eine solche Weitung ließe sich sogar in Rom selbst erproben, im Hinblick zum 
Beispiel auf Klöster, auf Adelssitze, auf diplomatische Vertretungen. Überhaupt ist 
das Medium der Gesandtschaftsberichte bisher nur vereinzelt in den Fokus der For-
schung gerückt.27 Eine derartige Unternehmung wäre langfristig, ergebnisoffen, 
quellenbasiert, sie bedürfte zudem digitaler Ressourcen – und wäre am Ende nicht 
ohne eine enge Kooperation zwischen Geschichts- und Musikwissenschaft denkbar.

Ein weiteres Beispiel vermag es, die Enge einer möglichen Kooperation zu verdeut-
lichen. Rom war als urbanes Zentrum eigener Art durchdrungen von allen Arten von 
Musik. Eine musikalische Topographie Roms, seiner Erinnerungsorte und materialer 
Spiegelungen, existiert bis heute nicht ansatzweise, weder synchron noch diachron. 
Es wäre ein Vorhaben von systematischen Ansprüchen und großer Tiefenschärfe, 
könnte also Modellcharakter besitzen – auch in der Verwendung und Präzisierung 
der Methoden. Doris Esch konnte schon vor Jahren, durch Auswertung der Zollregis-
ter zwischen 1470 und 1483, nachweisen, dass eine kaum glaubliche Zahl von Musik-
instrumenten in die Stadt gelangte – wobei die zollfreie Kurie in diesen Erhebungen 
gar nicht vorkommt.28 Solche Befunde sind rätselhaft, weil vollkommen unklar ist, 
wie man sich die Verwendung solcher Instrumente konkret vorzustellen hat; sie sind 
jedoch nie systematisiert worden. Und doch lassen sie sich problemlos weiten. Im 
Rom der Jahre um 1700 herrscht eine derartige Unübersichtlichkeit über die Gleich-
zeitigkeit unterschiedlichster musikalischer Akteure, dass eine Systematisierung, 
die sicher nicht linear erfolgen könnte, höchste produktive Verwirrung versprechen 
dürfte.29 Im Besitz der Familie Pamphilj läßt sich zum Beispiel um 1700, verteilt auf die 
verschiedenen Palazzi, die kaum vorstellbare Zahl von bald 40 Tasteninstrumenten 

26 Vgl. hier Adalbert Roth (Hg.), Collectanea I, Città del Vaticano 1994 (Capellae Apostolicae Sixti-
naeque collectanea acta monumenta 3).
27 Als einige der wenigen Fallstudien sei hier ein späteres Beispiel genannt: Manuel Bärwald, Die 
Hamburger Gesandtschaftsberichte des Dresdner Legationsrats Peter Ambrosius Lehmann: Eine neue 
Quelle zur Geschichte der frühen Hamburger Oper, in: Händel-Jahrbuch 58 (2012), S. 365–385.
28 Doris Esch, Musikinstrumente in den römischen Zollregistern der Jahre 1470–1483, in: Friedrich 
Lippmann (Hg.), Studien zur italienischen Musikgeschichte, Bd. 15,1, Laaber 1998 (Analecta Musi-
cologica 30,1), S. 41–68.
29 Zum Kontext auch Sabine Ehrmann-Herfort , Römische Musikorte. Zur musikalischen Topo-
graphie Roms um 1700, in: Göttinger Händel-Beiträge 18 (2017), S. 33–56.
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aller Art nachweisen.30 Was ein solcher Befund für das urbane Gesamtbild musika-
lischer Wirklichkeit bedeutet, lässt sich ebensowenig ausmachen wie die konkrete 
Verwendung aller dieser Instrumente. Dies wird konterkariert durch weitere, ebenfalls 
erratische Informationen. Zur selben Zeit unterhielt ein Aristokrat wie Anton Florian 
von Liechtenstein, ein Günstling Kaiser Leopolds und von 1689/1691 bis 1694 dessen 
Gesandter in Rom (erstmals wirkte in ihm ein Nicht-Kleriker in dieser Funktion), eine 
eigene Hofkapelle, der wohl Giuseppe della Porta vorstand. Außer dem Umstand einer 
Kantate („La gioventù romana alle glorie di Cesare“, 1692), deren Musik überdies als 
verschollen gilt, lässt sich von den Aktivitäten dieser Institution aber vorerst über-
haupt kein Bild gewinnen.31 Der anspruchsvolle Entwurf einer musikalischen Topo-
graphie könnte also deswegen Modellcharakter annehmen, weil die Widersprüche 
zwischen belastbaren Informationen und der Physiognomie einer urbanen musika-
lischen Wirklichkeit überhaupt detailliert benennbar wären. Auch ein solches Vor-
haben wäre nur langfristig denkbar, begleitet von methodischen Erwägungen, was 
unter solchen Umständen eigentlich als Quelle gelten könnte und welche Relationen 
das heterogene Material ausprägt.32

Zu den frühen Arbeitsschwerpunkten an der musikgeschichtlichen Abteilung 
in Rom gehörte die Opernforschung, anfangs noch ganz gegen die Haupttendenzen 
des Faches und noch vor jeder institutionellen Verankerung. Die Wirkungen dieser 
Pionierarbeit sind seit langer Zeit anerkannt, sie waren beträchtlich, sowohl in der 
Quantität als auch der Qualität der Forschungen. Und trotzdem ließen sich in der 
Engführung von historischen und musikwissenschaftlichen Ansätzen neue Impulse 
gewinnen. Die politischen Aspekte der Oper in Vormärz und Risorgimento sind zwar 
immer wieder behandelt worden, es fehlen aber übergreifende Perspektiven zur 
Verbindung von mäzenatischer, institutioneller und ästhetischer Praxis unter den 
politischen Vorzeichen vor und nach der Jahrhundertmitte, bezogen unter anderem 
auch auf ein Haus, auf mehrere Häuser im Vergleich, eine Region oder einen Staat, 
auf Fragen von Repertoire und Gedächtnis.33 Ein solches Vorhaben wäre nur in aus-
gedehnten Quellenstudien möglich, unter Berücksichtigung der Forschungslage zur 
politischen Geschichte und zur Gesellschaftsgeschichte.

30 Alexandra Nigito, La musica alla corte del principe Giovanni Battista Pamphilj (1648–1709), 
Kassel 2012 (MARS 1), S. 39–44.
31 Lowell Lindgren, Gioseppe Della Porta, in: Grove Music Online 2001 (https://www.oxfordmusic 
online.com/; 20.9.2020).
32 Vgl. dazu etwa auch Caroline Giron-Panel/Anne-Madeleine Goulet  (Hg.), La musique à Rome 
au XVIIe siècle. Études et perspectives de recherche, Roma 2012 (Collection de l’École française de 
Rome 466).
33 Vgl. hier etwa den Überblick bei Michael Walter, Verdis Opern und der Risorgimento, in: Muzi-
kološki zbornik 50 (2014), S. 5–38.
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Ein weiterer denkbarer Aspekt leitet sich aus den breit kontextualisierten Unter-
suchungen zur symbolischen Kommunikation ab.34 Die Forschungen zum Zusam-
menhang von Musik und Ritual könnten sich vor solchem Hintergrund abermals neu 
formieren, durch eine bisher ebenfalls nur ansatzweise erfolgte Bestandsaufnahme 
des Verhältnisses von päpstlichem Zeremoniell und Musik, sowohl in- als auch außer-
halb der Liturgie, im Vergleich sowohl zu anderen kirchlichen als auch zu politischen 
Zeremonien. Historische, systematische, vielleicht auch liturgiehistorische Ansätze 
könnten mit genuin musikwissenschaftlichen Fragen überblendet und produktiv 
genutzt werden. Die Auswirkungen differenzierter Ritualisierungsprozesse sind 
angesichts einer Vielzahl offener Fragen kaum abzusehen, sie reichen weit über das 
jeweils konkrete Handlungsgefüge hinaus, betreffen also Identitäten verschiedenster 
Akteure – und wirken sich aus auf Ansprüche und Gestaltungsweisen der auf diese 
Weise kontextualisierten Musik.35 Auch ein solches Vorhaben wäre nur denkbar bei 
einer eng verzahnten interdisziplinären Interaktion – ohne die disziplinär musikwis-
senschaftlichen Ansprüche infrage zu stellen.

Die hier benannten Beispiele dienen einzig der Illustration, im Blick auf modell-
hafte Konstellationen, in denen das Verhältnis von Musik- und Geschichtswissen-
schaft neu, anders und produktiv Gestalt annehmen könnte. Die Forschungssituation 
der ersten Jahrzehnte des 21.  Jahrhunderts, die durch die digitalen Möglichkeiten, 
ungeachtet der inzwischen sich abzeichnenden Ernüchterung, geprägt ist, könnte 
eine neue Engführung ermöglichen und begünstigen. Die in manchen musikwissen-
schaftlichen Parzellierungsdebatten betriebene Eliminierung des Historischen könnte 
daher umgekehrt zu einer neuen und nachdrücklichen Vergewisserung dieses Histori-
schen als Kernbereich der Musikwissenschaft führen. Diese Rückbesinnung auf einen 
weit ausgreifenden Begriff des Historischen, der im Blick auf seinen Hauptgegenstand, 
die Musik, vorsätzlich und erstaunlich unscharf bleiben muss, könnte eine erneute 
disziplinäre Klärung nach sich führen. Eine solche Klärung könnte zudem forschungs- 
und förderpolitisch beträchtliche Folgen zeitigen, vielleicht sogar in der Schaffung 
neu ausgerichteter, aber eben doch quellenbasierter Vorhaben, in denen es um eine 
angemessene historische Erschließung von musikalischer Vergangenheit jenseits des 
Editorischen geht. Davon sind die Ansprüche einer Kunstwissenschaft ebenso unbe-
rührt wie diejenigen einer Systematik, sie erhalten nur ein neues Fundament.

Dieses Fundament würde sich gravierend von jenen Traditionen unterscheiden, 
die selbst noch für weit ins Systematische ausgreifende Gelehrte wie Husmann oder 
Wiora verbindlich waren. Denn es kann und soll dabei nicht mehr um lineare Erzäh-

34 Vgl. dazu die Bestandsaufnahme bei Barbara Stollberg-Ril inger  et al. (Hg.), Alles nur sym-
bolisch? Bilanz und Perspektiven der Erforschung symbolischer Kommunikation, Köln-Wien 2013.
35 Vgl. dazu etwa Florence Alazard, Art vocal, art de gouverner. La musique, le prince et la cité en 
Italie à la fin du XVe siècle, Paris 2002; Esma Cerkovnik, ‚… et nos immutabimur‘. Music and Con-
version in Rome in the First Half of the 17th Century, Kassel 2020 (MARS 5).
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lungen gehen. Gleichwohl bleibt diese Feststellung dann wohlfeil, wenn sie nicht zur 
Anstrengung führen würde, andere, alternative Formen der Erzählung nicht bloß zu 
fordern, sondern auch zu realisieren. Der Verzicht darauf würde jenen in die Hände 
spielen, die an dem Sinn historischer, kontingenter Erzählung ganz zweifeln – dies 
aber nur aus der bequemen Einsicht, dass hergebrachte Modelle nicht einfach adap-
tierbar sind. Es gibt durchaus musikwissenschaftliche Ansätze, auf solche Inno-
vationen produktiv zu reagieren, doch bestehen diese vorerst noch aus vereinzelten 
Initiativen.36 Die Forschungsumgebung in Rom ist stimulierend, sowohl in ihren 
institutionellen Gegebenheiten als auch in der einzigartigen Quellenlage  – wobei 
hier an einen denkbar weit gespreizten Quellenbegriff zu denken ist. Eine inspirie-
rende Gegenseitigkeit von Musik- und Geschichtswissenschaft dürfte den Umgang 
mit solchen Quellen verändern und prägen. Es ist dabei wirklich an Gegenseitig-
keit gedacht. Während man also in der Musikwissenschaft lernen könnte über die 
Erhebung, Eingrenzung und Kontextualisierung von Material, würde umgekehrt die 
Geschichtswissenschaft konfrontiert mit einer unabsehbaren Weitung des Material-
begriffs – und das im Blick auf eine Disziplin, in der Begriffe wie „Tatsache“ oder 
„Ereignis“ schon deswegen nicht grundlegend problematisiert werden konnten, weil 
es sie als kategoriales Dogma niemals gab. Würde man also die Herausforderung der 
institutionellen Nähe als Chance annehmen, dann wäre das Zeitalter einer neuen 
musikalischen Historiographie noch gar nicht angebrochen.

36 Vgl. hier etwa Gesa zur  Nieden/Berthold Over  (Hg.), Musiciansʼ Mobilities and Music Migra
tions in Early Modern Europe. Biographical Patterns and Cultural Exchanges, Bielefeld 2016.



Tagungen des Instituts





QFIAB 100 (2020)   DOI 10.1515/qfiab-2020-0024

Andrea A. Verardi
Gerontology and the Humanities – Perspective 
for Historical Ageing Studies and Approaches 
to Gerontological Medievistics

Dal punto di vista demografico, i paesi industrializzati hanno assistito nel recente 
passato ad una mutazione demografica di notevole impatto sulla loro struttura 
sociale, ciò è dovuto in massima parte al progressivo aumento della popolazione tra-
dizionalmente definita come „anziana“, elemento questo che ha avuto, ed ha tuttora, 
ricadute ancora non completamente ponderabili sia in ambito socio-economico e 
sanitario, sia in quello culturale.

A fronte infatti del perdurare di un uso tradizionale della categoria di anzianità/
vecchiaia la società contemporanea si è progressivamente resa conto che il migliora-
mento delle condizioni generali di salute e l’aumento delle aspettative di vita hanno 
in parte mutato alcune delle condizioni ritenute consustanziali con l’invecchiamento 
(come quello della debolezza e del decadimento delle capacità cognitive). In estrema 
sintesi, la società moderna ha preso coscienza dell’impossibilità di far coincidere la 
prospettiva ontologica del concetto di vecchiaia con quella della sua reale dimensione 
biologica. È infatti ormai un dato acquisito che a determinare l’invecchiamento non 
sia più solo l’età di un individuo, ma piuttosto l’interazione tra la dimensione biologia 
dell’individuo e il contesto ambientale entro cui egli vive. Una dimensione complessa, 
all’interno della quale agiscono dinamiche sia psicologiche, sia politiche, sociali e 
storico-culturali.

Questa nuova consapevolezza ha avuto ricadute anche in ambito scientifico, dove 
sin dalla fine degli anni Novanta del secolo scorso si è andato sviluppando un filone 
di studio dedicato allʼetà e alla vecchiaia, sebbene spesso subordinato in ambito 
sociologico ai più tradizionali temi della classe, del genere e della cultura, quando 
non completamente assimilato alla geriatrica medica. Malgrado queste incertezze 
‚metodologiche‘ iniziali, lo studio degli individui in età avanzata e ritiratisi dalla vita 
attiva (queste in ultime analisi le condizioni basilari perché un individuo possa essere 
ritenuto „anziano“), si è affermato progressivamente come una sotto-disciplina auto-
noma soprattutto negli Stati Uniti e nel mondo di lingua inglese.

È proprio prendendo le mosse da queste istanze ermeneutiche che Christian 
Alexander Neumann, ricercatore in storia medievale presso il Deutsches Histori-
sches Institut di Roma, ha organizzato dal 4 al 6 novembre 2019 un convegno interna-
zionale con lo scopo di riflettere sulla plausibilità di estendere gli studi gerontologici 
anche alle discipline storiche, ed in particolare in ambito medievistico. Nel suo inter-
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vento introduttivo infatti egli ha sottolineato la scarsa ricezione di queste tematiche 
in ambito medievistico, differentemente da quanto avvenuto negli ultimi anni nelle 
humanities. Per queste ragioni egli si è proposto di affrontare nei tre giorni di con-
vegno le possibilità di trasferire teorie, concetti e temi della gerontologia moderna 
nell’ambito delle scienze umane con lo scopo di favorire una maggiore interazione tra 
le diverse discipline interessate al tema della vecchiaia, sottolineandone la percorribi-
lità anche dai medievisti. Gli scopi principali fissati per l’incontro sono stati i seguenti: 
(1) ridefinire e sostanziare maggiormente le categorie di „vecchiaia“ ed „età“ come 
strumenti autonomi di analisi, (2) discutere il nuovo approccio della „gerontologia 
medievistica“ come concetto euristico che può essere inteso come un intreccio inter-
disciplinare tra gerontologia e studi medievali attraverso lʼapplicazione di categorie 
proprie della gerontologia, e (3) avviare o favorire l’interazione tra la gerontologia e le 
scienze umane e all’interno di queste ultime.

Alcune questioni relative agli aspetti metodologici e teoretici sono state affrontate 
nella prima sezione, nella quale due specialisti provenienti rispettivamente dall’am-
bito psicologico e sociologico hanno affrontato il tema delle implicazioni psicologiche 
e culturali della determinazione dell’anzianità e dell’invecchiamento di un individuo. 
In particolare Hans-Werner Wahl  (Heidelberg) ha presentato una panoramica degli 
approcci attuali della geropsicologia, secondo la quale non ci si può limitare a valu-
tare l’anziano nella sua condizione attuale, ma bisogna sforzarsi di comprenderlo alla 
luce della sua intera esperienza di vita. Traumi pregressi, o una situazione di relativo 
benessere, influiscono infatti notevolmente sull’autopercezione dell’individuo nella 
sua fase di progressivo ritiro dalla vita attiva. Alla valutazione del percorso personale 
dell’individuo si affianca poi l’analisi di altri aspetti determinanti quali le funzioni 
cognitive, la personalità, la saggezza acquisita, le relazioni sociali (presse o ancora in 
essere) e le modalità con cui l’individuo ha affrontato le avversità. Inoltre è necessario 
prendere in considerazione da un lato le implicazioni psicologiche di eventi quali la 
perdita di legami personali (la loro contrazione dopo il pensionamento) e l’aumento 
delle situazioni di vulnerabilità (dovute principalmente al decadimento fisico), 
dall’altro le aspettative attuali dovute alla maggiore durata della vita. Quest’ultimo 
aspetto deve però essere valutato con cautela, poiché ad una maggiore longevità può 
implicare sia un incremento degli anni in un buon stato di salute, sia fasi di vulnera-
bilità più lunghe così come ad un maggiore rischio di perdite. Una situazione questa 
che può mettere a dura prova le risorse psicologiche degli individui e le loro capacità 
di adattamento.

L’intervento di Paul Higgs (Londra) è stato invece dedicato all’emersione negli 
ultimi decenni della gerontologia culturale (cioè lo studio della vecchiaia come costru-
zione sociale) come ambito di ricerca autonomo rispetto alla gerontologia tout court, 
processo dovuto principalmente all’influsso del cultural turn nelle scienze sociali e in 
quelle umane. Rispetto a quest’ultima infatti la gerontologia culturale si è imposta, 
per esempio, come luogo deputato allo studio del corpo degli anziani, della loro ses-
sualità e della moda. Dal punto di vista culturale infatti elementi come la corporeità 
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e l’autopercezione di sé sono aspetti importanti nella costruzione dell’identità perso-
nale. Lo studio di questa nuova dimensione legata all’anzianità è di un certo interesse 
nel contesto contemporaneo. Lʼintroduzione dei sistemi pensionistici in molti stati 
nazionali nel corso della seconda metà del Novecento, ha progressivamente imposto 
alla società il pensionamento come una nuova fase della vita a sé stante e, nelle attese 
dell’individuo, destinata a ricompensare una lunga vita lavorativa. Le mutate condi-
zioni socio-economiche, che hanno comportato un aumento dell’aspettativa di vita e 
permesso agli anziani di godere di una migliore condizione di salute, hanno trasfor-
mato la percezione della vecchiaia, che non rappresenta più una fase residuale della 
vita. Attualmente infatti la cosiddetta „terza età“ è un periodo caratterizzato da una 
intensa attività, mentre gli aspetti negativi del processo d’invecchiamento (precarietà 
della salute e mancanza di autonomia) sono state invece attribuite ad una „quarta 
età“. La gerontologia culturale però non si limita allo studio dell’età avanzata dal 
punto di vista sociologico, ma analizza anche le sue rappresentazioni nell’arte e nei 
media (nella letteratura, nel cinema e nel teatro ecc.).

La prima giornata è stata poi conclusa dalla lectio magistralis di Mary Harlow 
(Leicester) che ha presentato un’ampia panoramica delle modalità con cui la vecchiaia 
era percepita e rappresentata nell’antichità romana. In particolare la studiosa ha 
preso in considerazione la vecchiaia delle donne, sottolineando la difficoltà d’analisi 
dovuta ad una sotto-rappresentazione del fenomeno nelle fonti a nostra disposizione, 
quasi esclusivamente orientate alla sola dimensione maschile. Più in generale però i 
testi presi in esame hanno sottolineato lo stretto legame tra rappresentazione ideale 
della vecchiaia, con valore socialmente normante, e comportamenti sociali reali degli 
individui. L’anziano, senza distinzione di genere, viene valorizzato nel momento in 
cui aderisce completamente al modello sociale prevalente, per essere invece delegit-
timato e disprezzato in cui si allontana da esso. La valutazione da parte dei romani 
dell’anzianità dunque non sembra essere aprioristicamente legata ad una dimensione 
positiva o negativa, sebbene quest’ultima abbia finito progressivamente per imporsi, 
ma piuttosto alla sua funzione sociale.

In perfetta continuità con la keynote serale, la seconda sezione ha analizzato il 
tema della vecchiaia in una dimensione intergenerazionale e con un approccio mul-
tidisciplinare. La prima relazione è stata presentata da Hartwin Brandt  (Bamberga) 
che ha proposto un’interessante lettura della crisi della società romana durante la 
tarda Repubblica come la manifestazione di un conflitto intergenerazionale. La let-
teratura tardo repubblicana infatti rappresenta chiaramente la società romana come 
spaccata tra una componente giovanile, riottosa e che punta a scardinare l’ordine 
costituito, ed una anziana, rappresentata dal potere costituito e dal suo sistema valo-
riale. Lo studioso però ha sottolineato come le lettere di Sallustio e Cicerone abbiano 
esacerbato la situazione nella loro descrizione, offrendo una lettura semplificata di 
dinamiche nella realtà molto più complesse. Gli autori di questo periodo infatti hanno 
volontariamente offerto una rappresentazione semplificata del conflitto in atto, con 
l’intento di rafforzare e legittimare il potere detenuto dalle componenti più anziane 



532   Andrea A. Verardi

	 QFIAB 100 (2020)

della società romana, con il chiaro intento di screditare gli oppositori e celare i limiti 
e deficit dell’autorità contro cui essi si muovevano. 

L’intervento di Lidia Vitale  (Roma) ha invece affrontato il tema del ciclo vitale 
degli esseri umani dal punto di vista dell’osteoarcheologia, concentrandosi principal-
mente sulle variazioni che interessano l’apparato osseo umano durante il processo 
d’invecchiamento. L’analisi dei reperti ossei infatti conferma la presenza di processi 
degenerativi durante l’età avanzata. Lo studio di questi fenomeni può aiutare il ricer-
catore a determinare non solo l’età del defunto, ma anche lumeggiare molteplici 
aspetti della sua vita. I resti scheletrici infatti portano i segni dei fattori ambientali, 
dello stile di vita e dell’attività lavorativa. Paradossalmente, però, la vecchiaia è uno 
degli elementi più difficilmente circoscrivibili e determinabili. Come ha sottolineato 
la studiosa infatti, l’età di un defunto, dal punto di vista osteoarcheologico, è determi-
nabile con un maggiore grado di certezza per l’infanzia e la gioventù. Ciò è dovuto al 
fatto che nella fase di sviluppo i cambiamenti ossei sono abbastanza regolari, mentre 
durante la vecchiaia le deformazioni ossee sono maggiormente influenzate da ele-
menti variabili legati allo stile di vita dei soggetti.

La seduta è poi ritornata in ambito prettamente storico con il contributo di Monica 
Ferrari  (Pavia) che ha esaminato il rapporto con le fasi della vita attraverso gli specula 
principis, le relazioni e i diari delle corti dellʼItalia rinascimentale e della Francia nella 
prima età moderna. La studiosa ha preso le mosse dalle intuizioni sulla costruzione 
sociale dell’infanzia proposta da Philippe Ariès nel corso degli anni Sessanta nel suo 
lavoro „L’enfant et la vie familiale sous l’ancien régime“. L’analisi di come sia stata 
pensata e percepita l’infanzia nelle epoche passate è di un certo interesse in relazione 
con gli studi sulla vecchiaia, questo perché le fasi della vita sono spesso costruite e 
modellate l’una sull’altra. Questo appare chiaramente ad esempio nello studio di come 
venisse proposta e rappresentata la fanciullezza nelle corti europee in epoca basso 
medievale e moderna. Ai fanciulli appartenenti alle famiglie reali e nobili lʼinfanzia 
veniva negata, poiché ad essi veniva richiesta sin dalla più tenera età uno stile di vita 
adulto. Il modello proposto era quello del puer senex, mutuato spesso dalla tradizione 
cristiana tardoantica e altomedievale. Un ruolo centrale a questo proposito veniva 
svolto dall’insegnamento. Gli educatori di corte avevano infatti il compito di direzio-
nare, anche in maniera coercitiva, le inclinazioni dei loro allievi, che a loro volta erano 
completamente sottoposti alle indicazioni dei propri tutori. Mentre nel passato gli 
ausili principali, dal punto di vista culturale, dell’educazione dei „re bambini“ sono 
una serie di testi assimilabili sotto la categoria degli specula principis, nei quali il prin-
cipe „in formazione“ può trovare un prontuario ideale di valori e modelli da cui trarre 
ispirazione e cui tendere nel momento in cui sarà un adulto nel pieno delle sue funzioni 
istituzionali, tra XV e XVIII secolo nascono nuovi generi letterari, come ad esempio 
le Favole di Fénelon, dove viene rappresentata una relazione ideale tra le diverse età 
della vita (infanzia, gioventù ed età avanzata) in rapporto alla gestione del potere.

Luciana Repici  (Torino) infine si è concentrata sulla concezione della vecchiaia 
di Aristotele. Il filosofo infatti intendeva l’anzianità come una „malattia naturale“ 
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che colpisce tutti gli esseri viventi: un processo di invecchiamento che interessa il 
corpo portandolo ad un graduale declino. Secondo Aristotele infatti il calore interno 
del corpo umano, che lo mantiene in vita, si spegne gradualmente, raffreddandolo 
e seccandolo. A questi cambiamenti fisici il filosofo ricollega poi una serie di cam-
biamenti psicologici. Alla decadenza fisica infatti corrisponde una mutazione dei 
comportamenti sociali dell’individuo. Sulla base di questa rappresentazione negativa 
della vecchiaia, Aristotele considera gli anni centrali della vita di un individuo come 
il periodo migliore, poiché le capacità umane non sono intaccate né da deficit fisici, 
né da declino psichico. È per queste ragioni che nelle istituzioni della polis le cariche 
amministrative siano occupate da persone di mezza età. La decadenza è però secondo 
il filosofo ineluttabile. Tutto cresce, invecchia e muore, così che un singolo individuo 
non può raggiungere in alcun modo lʼeternità. Solo l’umanità, intesa come specie, vi 
può tendere attraverso la riproduzione biologica.

Un focus specifico sulla percezione della vecchiaia attraverso differenti discipline 
è stato aperto con la terza sezione. Il primo contributo è stato quello di Sonja Kerth 
(Brema) che ha esaminato il ruolo degli anziani nei romanzi di corte medievali in 
antico alto tedesco, un tema che è sempre più spesso al centro dei recenti studi sulla 
letteratura medievale tedesca. Infatti, sebbene i personaggi più anziani non ricoprano 
ruoli centrali nella letteratura tedesca medievale, essi comunque prendono parte a 
vicende complesse nelle quali spesso sono utilizzati come controparte per sottoline-
are le imprese dei giovani protagonisti. Per queste ragioni la studiosa ha affrontato 
la vecchiaia sia in una dimensione intergenerazionale, come le dinamiche relative 
alla successione al trono, il rapporto di genere, o ancora la contrapposizione tra la 
saggezza degli anziani e la forza fisica dei giovani. Questi aspetti sono stati analiz-
zati sulla base di tre romanzi selezionati  ̶̶ „Eneas“, „Erec“ e „Iwein“  ̶̶ per i quali è 
emersa una rappresentazione prevalentemente negativa della vecchiaia. Essa infatti 
viene associata spesso a debolezza, menomazione fisica e bruttezza. Malgrado ciò, la 
vecchiaia non è rappresentata esclusivamente come un periodo di estrema fragilità.

Ai personaggi caratterizzati da un’età avanzata infatti vengono assegnati attributi 
anche positivi, quali l’esperienza e l’autorità. A questo è seguito poi l’intervento di 
Daniel Schäfer  (Colonia) che ha analizzato il modo in cui la medicina bassomedie-
vale si è rapportata alla vecchiaia. In particolare lo studioso ha sottolineato i cambia-
menti avvenuti nelle modalità di trattamento medico delle difficoltà caratteristiche 
dell’età avanzata proprie del Rinascimento, ma ne ha anche sottolineato le radici 
nella pratica medica antica. A partire dal secolo XI infatti le conoscenze mediche occi-
dentali avevano fatto un notevole passo in avanti grazie alla ricezione di alcuni testi 
islamici e greci (in particolare di Galeno), cu si aggiunse, successivamente, la rice-
zione dei testi aristotelici. A partire dal secolo XIII poi testi come i regimina sanitatis e 
soprattutto i regimina senum affrontano la vecchiaia da un punto di vista medico. Essi 
infatti contengono una serie di prescrizioni dietetiche espressamente dedicate agli 
anziani con lo scopo di rallentare il processo di invecchiamento. Appartiene a questa 
nuova letteratura specialistica la Gerontocomia del medico Gabriele Zerbi. Si tratta 
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del primo trattato medico a stampa, che contiene una serie di trattazioni sistematiche 
dedicate alla cura degli anziani, le quali recepiscono sia le conoscenze mediche della 
scolastica medievale, sia quelle antiche. 

Kathrin Liess  (Monaco di Baviera) ha infine affrontato il tema della vecchiaia 
nell’Antico Testamento. La studiosa in particolare ha distinto tra una classificazione 
per età, una di natura fisiologia e un’ultima relativa alle relazioni sociali (rappresenta-
zione di rapporti giovani/anziani). La Liess ha notato che l’età estremamente avanzata 
di numerosi personaggi della Genesi assurge ad un livello mitico ed è spesso interpre-
tabile alla luce del simbolismo numerico. Sulla base dei testi presi in esame, e su di un 
piano reale, l’età avanzata di alcuni personaggi può essere interpretata come un dono 
divino, così come alcune sue caratteristiche, in particolare la canizie, è interpretato 
come un segno di saggezza e dignità. In virtù di questo status eccezionale, nell’Antico 
Testamento i giovani sono ripetutamente esortati ad onorare gli anziani e ad ascol-
tare i loro consigli. La studiosa ha però sottolineato come il rapporto tradizionale tra 
anzianità e saggezza possa essere scardinato e sovvertito dal volere divino. Questo è 
particolarmente evidente nella rappresentazione di alcune figure giovanili dotati di 
saggezza perché benedetti da Dio.

L’ultima sezione, la quarta, è stata infine dedicata interamente agli studi medie-
vali. Nella prima relazione Thijs Porck (Leiden) si è occupato del Beowulf, un testo 
altomedievale in antico inglese, da sempre interpretato dalla critica come un modello 
di comportamento per i giovani guerrieri. Lo studioso ha ripreso in considerazione 
questa tesi, proponendone un rovesciamento. Questo testo infatti potrebbe essere 
uno speculum rivolto ai re anziani, poiché i personaggi avanti negli anni vi giocano 
un ruolo centrale. Secondo lo studioso infatti, l’anonimo autore sarebbe stato con-
sapevole dei problemi che i sovrani anziani avevano nel legittimare la propria lea-
dership, soprattutto a causa della loro crescente debolezza. Questo sembra emergere 
dalla caratterizzazione dei protagonisti principali del romanzo: Hrothgar e Beowulf 
sono giustapposti, uno è passivo, lʼaltro attivo. L’analisi linguistica inoltre sembre-
rebbe confermare la tesi proposta, poiché permette di datare il poema alla Mercia 
dell’VIII secolo, quando era sul trono il vecchio re Offa.

La medicina e i medici della corte siciliana tra i secoli XII e XV, sono stati al centro 
del contributo di Daniela Santoro (Palermo). In particolare la studiosa ha analizzato 
il ruolo del mito della prolongatio vitae, analizzando in particolare i casi di quei sovrani 
che regnarono più a lungo. In caso di sovrani anziani infatti il problema di ridurre le 
conseguenze del processo degenerativo si affermava come questione centrale per il 
benessere stesso del regno. Non sorprende dunque che nel corso del XIV secolo, in 
particolare, sia fiorita presso la corte una manualistica di medicina generale (nota 
come regimina sanitatis), redatta per preservare la giovinezza del sovrano e ritardare 
l’arrivo della vecchiaia dei re. Per queste ragioni venivano proposti alcuni accorgi-
menti di natura igienica e dietetica, sottolineando anche il ruolo della salute psicolo-
gica e dei fattori ambientali. Per vivere una sana vecchiaia, infatti era necessario adot-
tare misure già nella prima infanzia o negli anni centrali della vita. Particolare rilievo 
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è stato dato all’esperienza del medico e filosofo Arnau de Vilanova, attivo alla corte 
dei re aragonesi Pietro III e Giacomo II, poi in Sicilia alla corte di Federico III dʼAra
gona, e infine alla corte papale, come medico dei papi Clemente V e Benedetto XI. Una 
delle sue principali preoccupazioni infatti fu quella di ottenere una prolongatio vitae 
utilizzando anche metodi alchemici.

La seduta è stata poi conclusa dalla conferenza di José Miguel Andrade Cerna-
das (Santiago de Compostela) che ha esaminato i rapporti intergenerazionali all’in-
terno dei monasteri della Galizia spagnola tra l’Alto Medioevo e il secolo XIII. In queste 
realtà infatti lo scambio intergenerazionale era decisamente favorita. Una realtà in cui 
il rapporto tra individui di età diverse era spesso regolamentato dalle regole monasti-
che. Esse, sebbene non concentravano la loro attenzione peculiarmente sull’età dei 
componenti della comunità, vi fanno riferimento nel momento in cui si propongono 
di alleviare le proprie norme nei confronti di bambini, anziani o malati (in particolare 
riguardo alla nutrizione, ai compiti affidati e alla disposizione dei dormitori). L’analisi 
dei riferimenti alle differenti età inoltre lascia intravedere che all’interno delle comu-
nità gli anziani rivendicavano per sé ruoli centrali, come l’abbaziato o l’insegnamento. 
Lo studioso ha infine analizzato i monasteri come luoghi di ricovero per anziani laici, 
soprattutto appartenenti alle classi agiate della società, i quali decidevano di entrare 
in monastero in tarda età per ricevere assistenza.

Nel complesso il convegno ha risposto egregiamente gli obiettivi che l’organiz-
zatore si era proposto. Ha infatti offerto una panoramica essenziale sia sugli aspetti 
tematici della questione, delineando l’evoluzione della ricerca gerontologica e dei 
suoi fondamenti epistemologici, e ne ha testato con successo la percorribilità all’in-
terno di una serie interessante di casi peculiari, che hanno spaziato dall’antichità 
greco-romana sino alle soglie dell’età contemporanea. Le prospettive di applicazione 
delle categorie proprie della gerontologia in ambito umanistico, e specificatamente 
storico, sembrano dunque aprire scenari di ricerca interessanti. L’analisi della cate-
goria dell’anzianità (e delle sue differenti declinazioni) potrebbe infatti condurre 
la ricerca storica ad avere una comprensione più ampia della mentalità dell’uomo 
medievale.
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Simone Lombardo
Carlo IV e l’Italia

Nelle sedi dell’Istituto Storico Italiano per il Medioevo e del Deutsches Historisches 
Institut di Roma, il 25 e 26 settembre 2019 si è svolta la seconda parte del convegno 
internazionale „Carlo  IV e l’Italia“, organizzato dall’Università Cattolica del Sacro 
Cuore, dall’Università Heinrich Heine di Düsseldorf e dall’Università di Pavia. Mentre 
la prima puntata del convegno (tra Milano e Pavia il 22 e 23 maggio 2019) si è con-
centrata sulle pratiche politiche e sui legami culturali tra la corte lussemburghese e 
la realtà italiana, il secondo appuntamento a Roma ha dato maggiore attenzione al 
rapporto tra l’imperatore, l’arte, la Città Eterna e i poteri regionali.

Daniela Rando (Pavia) e Massimo Migl io  (Roma) hanno voluto ricordare le 
ragioni di un incontro così importante su Carlo IV, ovvero lo sforzo di far interagire le 
due storiografie sull’argomento: una transalpina, concentrata sulle vicende dell’Im-
pero, e una italiana focalizzata sulle vicende del papato e dei poteri regionali. Questo 
collegamento va di pari passo con una maggiore collaborazione tra il filone storico- 
politico e quello della storia culturale e artistica, specialmente dopo l’uscita tra 2001 
e 2016 dell’autobiografia di Carlo IV in diverse lingue, che ha segnato un rinnovato 
interesse sulla sua figura.

Kateřina Kubínová (Praga) con il suo intervento intitolato „Carlo IV e Roma“ 
non si è voluta incentrare sulle visite dell’imperatore o sulla cerimonia dell’incoro-
nazione, ma sull’utilizzo della Città Eterna nelle strategie visuali di Carlo  IV. L’im-
peratore lasciava intendere che la città era nominalmente la sua sede di residenza, 
come ricorda anche il retro della Bolla d’Oro del 1356, in cui è raffigurata una veduta 
stilizzata contorniata dalla scritta „Roma caput mundi“. La stessa citazione compare 
anche in affreschi nel castello boemo di Karlstejn, mentre nel monastero di Emmaus a 
Praga è replicata l’iconografia dell’icona mariana della basilica di Aracoeli o del Volto 
Santo della Veronica, con un’opera di traslazione e rimandi.

Andreas Rehberg (Roma) si è focalizzato su „La nobiltà romana e l’attrazione 
imperiale“, partendo dai legami personali di Carlo con alcune importanti famiglie 
romane, tra cui i Di Vico e i Colonna; fu in particolare Giovanni Di Vico a portare 
la corona durante la cerimonia di incoronazione. I conti palatini, che Carlo comin-
ciò a nominare sempre di più, costituivano uno dei segni – pur esigui – della pre-
senza di Carlo a Roma e in Italia. Un terzo argomento affrontato era l’impatto dell’i-
dea imperiale nell’aristocrazia italiana, che si compiaceva di esser legata anche ai 
grandi imperatori del Medioevo se non addirittura dell’antichità classica. Per quanto 
riguarda l’impatto visivo-iconografico dell’Impero a Roma era ben presente l’aquila 
come simbolo araldico.

Kontakt: Simone Lombardo, simone.lombardo93@gmail.com
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Andreas Kistner  (Düsseldorf) è intervenuto sul tema „Carlo IV, il papa e il colle-
gio cardinalizio“. In realtà nell’autobiografia di Carlo non si parla quasi mai di cardi-
nali al di fuori di alcuni incontri giovanili con Pierre Roger. Eppure anche i cardinali 
avevano dovuto acconsentire all’incoronazione: specialmente la cerimonia a Roma 
fu fatta da un solo cardinale e l’Albornoz era assente. La testimonianza di Giovanni 
Villani riduce a un problema finanziario, gli altri due cardinali previsti non sarebbero 
venuti per colpa della grande spesa che avrebbero dovuto sostenere. Kistner fa valere 
invece considerazioni politiche. In realtà pare essere stato il cancelliere Giovanni di 
Neumarkt il vero punto di contatto tra la curia e la corte imperiale. Il contributo si è 
concluso con alcune considerazioni legate allo scoppio dello scisma del 1378.

Berardo Pio (Bologna) nel suo intervento „Linee incidenti: Lussemburgo e Angiò 
nell’Europa del Trecento“ ha presentato le strategie, più volte incrociate, di Roberto 
d’Angiò ed Enrico VII e delle loro rispettive dinastie, fino ai contrasti tra Giovanni 
di Boemia con il partito angioino-guelfo. A partire dalla metà del secolo i conflitti si 
fecero meno forti a causa degli interessi divergenti delle due casate, l’una concentrata 
sull’Europa centrale e l’altra interessata al proprio consolidamento nel meridione 
della penisola. I rapporti tra Carlo IV e Giovanna I di Napoli sembrano essersi svolti 
all’insegna di interessi geograficamente diversi, al punto da non trovare sovrapposi-
zioni e quindi ragioni di scontro.

L’intervento di Marianna Spano (Mainz), „Carlo IV e i Regesta Imperii“, è incen-
trato sul volume  VIII della serie, che fu pubblicato nel 1877 dopo quarant’anni di 
lavoro, condotto da Johann Friedrich Böhmer e Alfons Huber, e intendeva essere 
normativo rispetto all’intero progetto editoriale. La relatrice ha condotto un raffronto 
tra i „Monumenta Germaniae Historica“ e i „Regesta Imperii“, che vivono uno stretto 
rapporto, nonché messo in luce anche come l’attività di regestazione sia un processo 
dinamico e vitale, per nulla statico.

Una seconda sezione dedicata alla storia dell’arte è stata aperta da Stefania 
Buganza (Milano) che ha affrontato il problema „Carlo IV e l’Italia centro-setten-
trionale tra corti e città: le arti“, indagando la presa della cultura artistica italiana 
all’interno dell’arte boema negli anni di Carlo IV, in particolare gli scambi avvenuti 
tra Veneto, Friuli e la Toscana con Praga. Era centrale il passaggio di idee dall’Italia 
centro-settentrionale alla corte imperiale, innanzitutto dal Triveneto, dove era forte 
l’influenza del pittore Tommaso da Modena: lo stretto rapporto di Carlo con Padova 
si rispecchiava nella diffusione di motivi padovani nella capitale dell’Impero. La 
relazione con la Toscana per Carlo passava invece da Lucca e soprattutto da Siena, 
quest’ultima artisticamente legata ad Avignone. La veicolazione degli spunti senesi, 
rintracciabili nella pittura boema, può proprio essere passata dalla città papale in 
Provenza, che era diventata modello per tutte le corti durante il XIV secolo.

Si è allacciato al tema anche Paolo Cova (Bologna), che ha affrontato alcune 
opere nella sua indagine dal titolo „La decorazione miniata della Cronaca dello Pseudo 
Dalimil e la pittura di Tommaso da Modena: Carlo  IV e l’arte emiliana“. Le minia-
ture della cronaca, di fattura bolognese e ascrivibili a tre mani diverse rappresentano 
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una pittura in piccolo con ambientazioni sofisticate. A seguito di un confronto con il 
manoscritto miniato del Decretum Gratiani è possibile ricondurre lo Pseudo Dalimil 
non a Carlo IV ma a Giovanni I di Lussemburgo. L’analisi è poi passata alle opere di 
Tommaso da Modena presenti nel castello di Karlstejn, ovvero un dittico probabil-
mente realizzato a Treviso e il trittico presente all’interno della cappella. Le notevoli 
differenze stilistiche tra le due opere indicano la loro realizzazione in tempi diversi.

Zoe Opacic  (London) è intervenuta su „Monachi Sclavi nigri ordinis de Crawa-
cie? Charles IV and Dalmatia“, analizzando le comunità di monaci croati nel loro rap-
porto con Carlo IV. L’imperatore permise che questi stessi monaci, grazie alle loro com-
petenze linguistiche slave, potessero predicare in una zona minacciata dagli infedeli 
a causa dell’avanzata dell’Impero Ottomano. L’ambizioso ruolo missionario che essi 
ebbero si rispecchia nel monastero di Emmaus a Praga, nucleo dei benedettini croati 
nella capitale, che divenne presto un centro culturale e artistico slavo. Il monastero 
fu fondato proprio dall’imperatore come parte di un progetto di unione delle chiese 
orientali con quella occidentale.

Lavinia Gall i  (Milano) con un intervento su „Carlo IV e i funzionari imperiali: il 
caso di Stefano Porro“ illustra l’influenza che gli affreschi e il progetto artistico del 
castello di Karlstejn esercitarono su un funzionario visconteo che lo visitò tre volte, 
il nobile Stefano Porro. Egli, tornato dai suoi incarichi diplomatici a Praga, fu il com-
mittente di un ornatissimo oratorio presso Lentate sul Seveso, in Brianza, dove la sua 
famiglia era originaria. Nell’oratorio, dedicato al santo omonimo, sono rintracciabili 
motivi ispirati – come afferma la relatrice – dall’ambiente boemo di Carlo.

I lavori del secondo giorno, 26 settembre, si sono svolti presso la sede del Deut-
sches Historisches Institut, che ha ospitato la tavola rotonda della mattina dedicata 
ai poteri regionali. Dopo i saluti del Direttore Martin B aumeister  (Roma), Pietro 
Si lanos (Milano) ha parlato di „La signoria di Giovanni di Boemia nell’Italia cen-
tro-settentrionale“, partendo dalle aspettative politiche rivolte a Giovanni, visto come 
continuatore della missione paterna e definito „Alter Ascanius“ da Dante. Ma con 
quale autorità egli si era presentato alle città italiane? Sicuramente il suo intervento 
non era concordato né con il papa né con l’imperatore. Il caso di Bergamo fa vedere 
che Giovanni aveva suscitato aspettative di pace, giustizia e uguaglianza. Egli si 
serve delle istanze delle comunità cittadine per il superamento delle lotte civili con la 
scelta di un signore pacificatore. Al linguaggio simbolico della sovranità di Giovanni 
serviva anche il conio di monete, che avvenne in particolare presso le zecche di Parma 
e Cremona.

Daniela Rando (Pavia) parlando di „Pavia-Visconti“ ha ricordato il tentativo 
di avvelenamento, di cui fu accusato Azzone Visconti, nei confronti del giovane 
Carlo, un episodio narrato da quest’ultimo nell’autobiografia. Seguiva un’analisi dei 
rapporti, abbastanza tesi, tra Carlo  IV e i Visconti, specialmente durante la calata 
dell’imperatore nel 1354–1355 e la sua incoronazione nella basilica di sant’Ambrogio. 
In quell’occasione Carlo entrò a Milano con un piccolo seguito, come narrano cronisti 
italiani e fonti tedesche. La posizione di debolezza dell’imperatore è evidente nella 
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concessione del vicariato imperiale ai due fratelli Visconti, fino al bando del 1361 che 
aprì una nuova fase nelle loro relazioni. In conclusione è stato illustrato il rapporto di 
Carlo IV con il marchese di Monferrato, Giovanni II Paleologo, che in compenso del 
suo supporto ricevette diversi diplomi imperiali.

Christina Antenhofer  (Salzburg) si è concentrata sul tema „I rapporti con i 
Gonzaga di Mantova“. Carlo IV fu in realtà il secondo re a confermare i Gonzaga come 
vicari imperiali. Effettivamente, insieme ai Carrara, essi furono tra le famiglie con 
cui l’imperatore ebbe i legami più stretti, in quanto suoi alleati contro i Visconti. La 
comunicazione tra i Gonzaga e il monarca fu supportata da lettere e corrispondenza, 
da soggiorni dei Gonzaga presso l’imperatore e viceversa, da diplomi e dall’aiuto mili-
tare. Carlo IV si pose anche come arbitro in questioni interne alla famiglia, oltre ai 
diversi matrimoni tra appartenenti alla stirpe Gonzaga e famiglie tedesche. Tutti i rami 
della dinastia sostenevano l’imperatore, anche se il prezzo da pagare fu alto: dopo la 
fase di consolidamento del potere, anche grazie all’aiuto imperiale, i Gonzaga furono 
duramente colpiti dall’attacco dei Visconti del 1368 nei loro domini.

Uwe Ludwig (Duisburg-Essen) ha illustrato „I rapporti con Venezia“. Carlo IV 
giunse nel Friuli nel 1337 senza una chiara linea di intervento nel conflitto che con-
trapponeva Venezia e il marchese di Moravia contro gli Scaligeri di Verona. L’ambi-
guità dei rapporti iniziali si nota bene dall’episodio, narrato da Carlo stesso, secondo 
il quale egli sfuggì alla custodia delle galee veneziane che lo avevano intercettato 
nell’Adriatico, prima di giungere alla corte del Patriarca di Aquileia. Gli ambasciatori 
veneziani faticarono a convincerlo a entrare nella lega contro gli Scaligeri, nonostante 
le offerte monetarie. Carlo approfittò dello stratagemma di lasciare tutte le parti in 
causa incerte sulla sua presa di posizione all’interno del conflitto; su questa linea 
si collocano i rapporti nella valle del Piave, nonostante il racconto distorto presente 
nell’autobiografia dell’ormai imperatore.

L’intervento di Alma Poloni  (Pisa), dal titolo „Pisa, Siena, Lucca“ ha illustrato 
la situazione di queste tre città nei confronti del regnante boemo. Tra gli anni cin-
quanta e settanta del Trecento tutti e tre i centri vissero un periodo movimentato dal 
punto di vista politico, caratterizzato dall’esperienza di gruppi sociali estranei alle 
tradizionali compagini del potere cittadino che si erano stabilizzate nei decenni pre-
cedenti. I nuovi protagonisti provenivano da diversi strati sociali, il cui tratto comune 
era quello di non appartenere alle famiglie ai vertici del potere. La presenza di Carlo IV 
durante la sua calata del 1368–1369, anche solo tramite i suoi rappresentanti, deter-
minò profonde trasformazioni in tutti e tre i contesti. Si giunse così alla maturazione 
di nuove forze politiche e gruppi d’azione, incidendo sugli equilibri politici delle tre 
città toscane.

Infine Solal Abélès (Luxembourg) ha proposto un contributo dal titolo: „Carlo IV 
e Firenze: un’alleanza oggettiva?“. Carlo IV in realtà non mise mai piede a Firenze, 
la quale si trovava coinvolta in un’epoca di „mutazione signorile“. L’espansione fio-
rentina verso il contado era spinta dalla strategia di evitare che altri comuni passas-
sero sotto il dominio di signori a lei ostili. Questo processo, condotto all’insegna della 
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„libertas“, avveniva con una contrattualizzazione dei rapporti di dominio. L’espan-
sione tuttavia veniva a cozzare con gli interessi dei Visconti, verso cui la minaccia 
di uno scontro fece ricorrere i fiorentini all’imperatore. Firenze sollecitò l’intervento 
di Carlo IV nel 1352, anche se la diffidenza dei fiorentini verso il sovrano boemo non 
svanì mai. Tuttavia Carlo non si lasciò intrappolare nella parte ghibellina e mostrò una 
certa benevolenza anche verso la guelfa Firenze, distaccandosi prudentemente dalla 
politica dell’avo Enrico VII.

Il convegno, nella sua duplice puntata romana e lombarda, ha costituito – come 
ha sottolineato anche Eva Schlotheuber (Düsseldorf) nelle conclusioni – una tappa 
importante nell’approfondimento della figura di Carlo IV nei suoi rapporti con l’Italia, 
forte anche della partecipazione di studiosi di ambito internazionale. Esso ha contri-
buito soprattutto a ridiscutere paradigmi consolidati e ad aprire squarci su argomenti 
di natura costituzionale, in particolare per quanto riguarda le modalità di governo 
all’interno del difficile contesto italiano. In questa direzione sono state prese in consi-
derazione le influenze artistiche, assorbite e coltivate: tutti questi campi aprono nuovi 
orizzonti per la ricerca e contribuiscono a dare nuove sfumature alla figura del re 
boemo divenuto imperatore.



QFIAB 100 (2020)   DOI 10.1515/qfiab-2020-0026

Anne Scheinhardt
Music, Performance, Architecture.  
Sacred Spaces as Sound Spaces in the Early 
Modern Period

Die vom Forschungsprojekt „CANTORIA – Musik und Sakralarchitektur“ (Institut für 
Kunstgeschichte und Musikwissenschaft, Johannes Gutenberg-Universität Mainz) 
vom 11. bis 14.12.2019 in Rom ausgerichtete Tagung „Music, Performance, Architec-
ture. Sacred Spaces as Sound Spaces in the Early Modern Period“ setzte sich zum Ziel, 
sich dem fachlich oft getrennt betrachteten Spannungsfeld von Kirchenmusik, Sakral-
architektur und Messgeschehen in der Frühen Neuzeit anzunähern. In Kooperation 
mit der Biblioteca Vallicelliana, dem Deutschen Historischen Institut in Rom und der 
Biblioteca Apostolica Vaticana, wo das interdisziplinäre Programm stattfand, luden 
die Veranstalter Klaus Pietschmann (Mainz) und Tobias C. Weißmann (Mainz) 
international etablierte Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler sowie Nachwuchs-
forscherinnen und Nachwuchsforscher aus Bau-, Musik-, Kirchen-, Kunst- und Früh-
neuzeitgeschichte ein, um diesen rezenten Forschungszweig zur klangräumlichen 
Performanz in den Blick zu nehmen. 

Vom Spätmittelalter bis zur Frühen Neuzeit unterstanden Aufführungspraxis, 
Gottesdienst und Sakralarchitektur enormen strukturellen, funktionalen und gestal-
terischen Veränderungen, die den inhaltlichen Rahmen der Tagung absteckten. Die 
Organisatoren legten den Schwerpunkt auf das 16. bis 18. Jahrhundert. Anliegen sei es, 
einerseits aktuelle Forschungsansätze polyperspektivisch zu reflektieren, andererseits 
theoretisch-praktische Hürden vor dem Hintergrund historiografischer Konventionen 
zu überwinden. Die Kantorien (Sängerkanzeln) und Emporen als Brücken zwischen 
Musik, Architektur und Frömmigkeit standen also zu Recht wiederholt im Fokus. 
Als baulich inszenierte wie akustisch studierte Räume bildeten jene die Bühnen für 
multisensoriell performative oder ‚unsichtbare Himmelschöre‘. Zu wichtigen Anläs-
sen wurden sie mit hochkarätigen Sängerstars und Instrumentalisten in großer Zahl 
besetzt. Demnach ergaben sich sowohl Fragen zu sich wandelnden eucharistischen 
Anforderungen und kirchenrechtlichen Prämissen als auch zur Rückwirkung auf das 
Musikerleben und die Wahrnehmung in den Gemeinden. Ausgangspunkt waren poly-
chorale Musizierpraktiken, die zu Zeiten der katholischen Reform die Kirchenmusik 
durch audiovisuelle bis performative Elemente zu einer theatralen Zelebration des 
Ritus steigerten. Da sich die mehrchörige Musik vom norditalienischen Einflussgebiet 
Venedigs im Cinquecento im Lauf des 17. Jahrhunderts in den italienischen Regionen 
und ganz Europa verbreitete, lohnt der Abgleich grenzüberschreitender Gemeinsam-
keiten und Unterschiede aus verschiedenen Blickwinkeln. 

Kontakt: Anne Scheinhardt, anne.scheinhardt@uni-paderborn.de

Anne Scheinhardt
Tagungsbericht: Music, Performance, Architecture



542   Anne Scheinhardt

	 QFIAB 100 (2020)

Wie produktiv das fächerübergreifende Nachdenken und Anstoßen musik-, 
kunst-, bau- und konfessionsgeschichtlicher Fragen zu Kirchen- als Klangräumen sein 
kann, demonstrierten gerade die Ortstermine an authentischen Aufführungsstätten. 
Als inhaltliche Bereicherung der viertägigen Fachtagung lieferte ein Vortragskonzert 
den Einstieg in die fokussierte Thematik der Mehrchörigkeit. Mit der Abschlussdis-
kussion vor originalen Kodizes der päpstlichen Sängerkapelle in der Vatikanischen 
Bibliothek und der Begehung der Kanzel in der Sixtinischen Kapelle wurden in praxis-
naher Forschung randständige Phänomene wie Musikmanuskripte und Sängergraffiti 
im wahrsten Sinn des Wortes unter die Lupe genommen. Dabei kam zwischen den 
18 Beiträgen im dicht getakteten Programm eine sichtlich angeregte wie anregende 
wissenschaftliche Diskussion auf, was über eine Vogelschau zum Forschungsstand 
hinaus neue Erkenntnisse erwarten lässt.

Das in fünf Sektionen, aus sich fachlich ergänzenden Beiträgen konzipierte Cre-
scendo legte die Basis zum Thema Musik, Liturgie und Architektur (Sektion I). Am 
klug gewählten Veranstaltungsort wurde die ‚ewige‘ Stadt als „Zentrum für Inno-
vation“ (Sektion II) fokussiert, um daraufhin das Analysespektrum methodologisch 
und topografisch zu weiten. Mit der Untersuchung audiovisueller Performanz in 
Theorie und Praxis (Sektion III) erschloss sich die Vokalpolyphonie und deren visuelle 
Inszenierung zudem als europäisches Phänomen in seiner Vielfalt (Sektion IV). Mit 
der finalen Konzentrierung auf das Paradebeispiel, päpstliches Sängerensemble und 
Kantoria der Sixtinischen Kapelle (Sektion V), wurden praxologische und theoretische 
Aspekte eindrücklich gebündelt. 

Zu Beginn der Tagung im Salone Borromini der Biblioteca Vallicelliana gaben 
die Gastgeber nach Grußworten der Direktorin Paola Paesano einen Überblick über 
das weite Themenspektrum der Veranstaltung und konkretisierten die zentralen Fra-
gestellungen anhand prominenter Exempel, namentlich dem Markusdom in Venedig, 
der Sixtinischen Kapelle, der römischen Universitätskirche S. Ivo alla Sapienza und 
dem Dom zu Salzburg. Hierbei zeigten die beiden Veranstalter den jüngsten For-
schungsstand auf und deklarierten die Analyse der vielgestaltigen musikalisch-archi-
tektonischen Wechselwirkungen in Kirchenbauten des Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit als interdisziplinäres Forschungsdesiderat. 

Im ersten Beitrag äußerte Sabine Ehrmann-Herfort  (Rom) begründete Zweifel 
an „Cantoria – coretto – palco? Zur Terminologie kirchenmusikalischer Aufführungs-
orte in der Frühen Neuzeit“ und forderte zu einem reflektierten Umgang mit den in 
informellen Texten und regional variierenden Bezeichnungen auf. Aus einer begriffs-
geschichtlichen Perspektive wandte sich die Musikwissenschaftlerin den erhöhten 
Standorten vielstimmiger Musik zu. In Anbetracht in der Vormoderne selten sprach-
lich scharf getrennter und lokal abweichender Termini wurde einer zentralen Proble-
matik der Konzertpraxis und Theoriebildung vorab auf den Grund gegangen.

Ebenso im kirchenhistorischen Vortrag von Jörg B öl l ing (Hildesheim), „‚ex 
qua omnes exemplum sumere debent‘. Zur vor- und nachtridentinischen Rezeption 
von Liturgie, Musik und Architektur der ‚cappella papalis‘“, stand ein ambivalenter 



� Tagungsbericht: Music, Performance, Architecture   543

QFIAB 100 (2020)

Begriff zur Debatte. Die Sixtinische Kapelle meint gleichermaßen das Bauwerk, den 
Kurialritus und beteiligte Kleriker und Interpreten. Mittels Gesuchs wurden im Mittel-
alter begrenzt, vereinzelt und ohne päpstlichen Konformitätswilllen Elemente aus der 
Kurialzeremonie, aus Musik oder Architektur andernorts übernommen. Wie Bölling 
herausstellte, wandelte sich mit dem Konzil von Trient (1545–1563) die Rolle der Papst-
kapelle entscheidend. Am Bologneser Bistum, das unter Paris de Grassis das römische 
Vorbild assimilierte, machte Bölling das Verständnis der päpstlichen Kapelle aus, 
wonach „ex qua omnes exemplum sumere debent“ (Franciscus Mucantius, 1564). 
Dass das auf Jahrhunderte beständige Zeremoniell folgenreich für Architektur wie 
Musik sein würde, sollte in weiteren Kommentaren anklingen. 

Welche Bedeutung Druckwerke in derartigen Transferprozessen einnahmen, 
war hingegen das Interesse des Architekten und Kunsthistorikers Joseph L.  Clarke 
(Toronto, „Clamours in Print: Theorizing Echo in Early Modern Church Architecture“). 
Wissenschaftsgeschichtlich differenziert vermittelte Clarke den Erkenntniszuwachs 
über Akustik durch die Verbreitungs- und Darstellungswege des Buchdrucks. Mit Hilfe 
geometrischer Analysen und Diagramme in illustrierten Büchern steuerten des Wei-
teren Naturphilosophen wie Giuseppe Biancani, Mario Bettini und Marin Mersenne 
Ideen zur Kirchengestaltung bei. Im Fall Athanasius Kirchers, der in seiner Theorie zur 
„Echotektonik“ (1650) die Raum- und Gemütseffekte von Musik studierte, legte Clarke 
dar, wie Gelehrte zeitgenössisches Architekturwissen, etwa zu sakralen Zentralbauten 
auf elliptischem Grundriss (Beispiel: San Giacomo in Augusta von Francesco da Vol-
terra und Carlo Maderno), einbezogen. 

Der erste Tag wurde durch ein Gesprächskonzert abgerundet, das auf Anlass und 
Ort, die barocke Oratoriumskirche Santa Maria in Vallicella (gen. Chiesa Nuova), abge-
stimmt war. Das instrumental begleitete Vokalprogramm wurde vom Exzellenzensem-
ble der Hochschule für Musik Mainz, dem Kolleg für Alte Musik „BAROCK VOKAL“, 
aufgeführt. Unter der Leitung von Christian Rohrbach brachten 16 internationale Sän-
gerinnen und Sänger sowie zwei Organisten Vespermusiken von Giovanni Pierluigi 
da Palestrina über Francesco Severi bis Domenico und Virgilio Mazzocchi zu Gehör. 
Wie der geistreich in das Konzert einführende Musikwissenschaftler Florian Bassani 
(B ern, „La musica policorale a Roma nella prima età moderna“) in seinem Bericht 
einräumte,1 war das Experiment nicht nur durch denkmalpflegerische Bedenken zur 
Besteigung der Kantorien beschränkt. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sowie 
Gäste des zwölften „Roma Festival Barocco“, in das die Veranstaltung aufgenommen 
wurde, mussten sich indes mit einer konventionellen Ausrichtung unter Zentraldiri-
gat zufriedengeben. Alles in allem ließ sich jedoch ein abwechslungsreiches Konzert 
mit einer gelungenen, historisch informierten Aufführungspraxis von bedeutenden 
Werken römisch-barocker Kirchenmusik genießen.

1 Florian Bassani, Tagungsbericht: Music, Performance, Architecture. Sacred Spaces in the 
Early Modern Period, 11.12.2019–14.12.2019 Rom, in: H-Soz-Kult, 29.1.2020 (URL: www.hsozkult.de/
conferencereport/id/tagungsberichte-8614; 20.9.2020).
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Am zweiten und dritten Konferenztag am Deutschen Historischen Institut, zu 
denen der Vizedirektor Alexander Koller  in der Musikabteilung willkommen hieß, 
zogen sich die Kreise unter der Moderation von Richard Erkens (Rom), Teresa Gial-
droni  (Rom) und Tobias C. Weißmann enger um drei thematisch-geografische 
Schwerpunkte. Der Musiker und Experte für Polychoralmusik Noel O’Regan (Edin-
burgh) eröffnete die auf Rom fokussierte Sektion mit einem Referat zu „Architecture, 
Acoustics and performance practice in Roman confraternity oratories in the early 
modern period“. Im Gegensatz zum öffentlichen Musizieren, etwa bei Prozessionen 
oder in Gemeinden, begleitete Musik auch die Andacht in Oratorien. Am Beispiel 
römischer Bruderschaften des späten 16. Jahrhunderts und kleinerer Gotteshäuser, 
die abseits der Mitglieder nur ausgewählten Persönlichkeiten zugänglich waren, kon-
trastierte O’Regan die Ausstattung und Bewegung in diesen ‚privaten‘ Räumen. Mit-
hilfe der vorgestellten Archivalien lässt sich nicht nur die mobile bis feste Position von 
Plattformen, Orgeln oder Galerien, sondern zum Teil der Interpreten und des klerika-
len und aristokratischen Publikums rekonstruieren. Damit lassen sich Aussagen über 
die Beziehung von Akustik, Entwurfs- und Gesangspraxis treffen. 

Unter der architekturhistorischen Überlegung „Wo sang Palestrina auf der Bau-
stelle von Neu-Sankt Peter?“ grenzte Martin Raspe (Rom) die Orte in einer der am 
besten erforschten Bauhütten der Christenheit ein, an denen parallel musiziert 
wurde. Das vormoderne Mammutprojekt währte von der Erweiterung der spätantiken 
Basilika 1506 unter Julius II. und unzähligen Plan- und Personalwechseln 125 Jahre 
(Weihe 1626). Währenddessen schien an potenziellen Standorten, wie Vierung und 
Mittelschiff – dieses war zeitweise bis auf das eingehauste Petrusgrab unverdacht –, 
die Durchführung von Vokalpolyphonie unwahrscheinlich. Abgesehen von den eigen-
ständigen Cappelle Sistina und Giulia identifizierte Raspe als Versammlungsort des 
Domkapitels die Cappella del Coro im linken Seitenschiff, welche die vom della Rovere-
Papst gestiftete Sepulkralskulptur für dessen Onkel Sixtus IV. beherbergte. Davon aus-
gehend unternahm der Referent den stimulierenden Versuch einer Zusammenschau 
zeitgleicher Entwürfe für Grablegen mit Choremporen, etwa in S. Andrea della Valle, 
als Vorbilder für das Juliusgrab im Kontext einer später vergessenen Bautradition. 

In der vergleichenden Betrachtung bekannter druckgrafischer Darstellungen 
römischer Kirchenräume aus dem Sei- und Settecento und neuer Archivfunde wie 
Selbstzeugnissen, Festbeschreibungen und Rechnungsbüchern richtete der Mit-
organisator Tobias C. Weißmann sein Augenmerk auf „Präsentieren vs. Verstecken. 
Architektonische Inszenierung musikalischer Performanz und die Verbotspolitik der 
Päpste“. Wie an der Verlagerung der Emporen von der Vierung an die Innenfassade 
veranschaulicht, fanden die wachsenden Chöre und Orchester bald Platz in breiten 
Tribünen. Anlass und Aufwand der „musiche straordinarie“ zu besonders feierlichen 
Messen entsprechend, gaben virtuose Gesangssolisten und Instrumentalisten auf 
den Emporen Anstoß, die Gläubigen mit performativen Einlagen von den Messhand-
lungen abzulenken. Während die ephemere bis dauerhafte Visualisierung der Musik 
zu einem Leitmotiv im Sakralbau aufstieg, wurde spätestens unter Alexander  VII. 



� Tagungsbericht: Music, Performance, Architecture   545

QFIAB 100 (2020)

Chigi (1655–1667) die theatrale Musizierweise durch Gitter visuell abgeschwächt oder 
gänzlich unterbunden. Wie der Kunst- und Musikhistoriker neben Text- an Bildquel-
len offenlegte, endete das Konfliktpotenzial künstlerischer und kultischer Sphären 
keinesfalls mit dem mehrmalig bestätigten Papstedikt von 1665. Der Wunsch nach 
Repräsentation der Auftraggeberschaft durch sicht- oder hörbare Performanz führte 
speziell bei Hochfesten zu Verstößen und folglich Sanktionen. 

„Das ‚Ende der Mehrchörigkeit‘ – Eine musikalische Stilwende und ihre baulichen 
Folgen“, so das Thema von Florian Bassani, läutete passenderweise den Abschluss 
der Romsektion ein. Zunächst stellte der Vortragende fest, dass sich weder ein klarer 
End- oder Anfangs- noch Wendepunkt der polychoralen und konzertierenden Praxis 
ermitteln lässt. Und doch ist ein über zwei Generationen verlaufender musikalisch-
architektonischer Stilwandel erkennbar, wie der Musikwissenschaftler umriss. Für 
Sant‘Ignazio, dessen rund hundertjährige Konstruktionszeit ab 1626 mit dieser sukzes-
siven Wende einherging, demonstrierte Bassani, wie sich Bau- und Musikpraxis nicht 
immer nebeneinander entwickelten. Bis der Prozess der Konzentrierung auf maximal 
zwei Kantorien bei zentraler Chorleitung abgeschlossen war, entsprachen die acht zur 
Weihe 1722 vollendeten Galerien längst nicht mehr der dynamischen Musizierweise in 
Anlehnung an das instrumentale Concerto grosso. Die Musikeremporen scheinen zum 
in erster Linie architektonischen Ornament avanciert zu sein, deren außermusika-
lische Nutzung noch weiterer Erforschung bedarf.

Mit der Konfrontation von Theorie und Praxis wurden in der dritten Sektion Modi 
des Arrangements und der Präsentation diskutiert. In ihrem Beitrag zu „(Re)composi-
tional Strategies and Sonic Architecture in Palestrina’s, Anerio’s and Soriano’s Missa 
Papae Marcelli” widmete sich Roberta Vidic  (Hamburg) dem Prozess der Rekomposi-
tion. Am sechsstimmigen Werk Palestrinas vollzog die Musikwissenschaftlerin die 
Reduktion respektive Erweiterung auf vier Stimmen unter Giovanni Francesco Anerio 
(1619) oder auf acht bei Francesco Soriano (1609) nach. Im Vergleich zu konzertieren-
den Variationen arbeitete Vidic die Selbständigkeit der polychoralen Werkkonzeption 
in Hinblick auf musikalische und physische Voraussetzungen heraus.

Zum Medium Druckgrafik referierte ferner Emanuel Signer  (Cambridge) unter 
dem Titel „,to be performed together or apart‘ – Sacred Space and Instructive Paratext 
in Sacred Music Books Printed in Italy c.  1580–1640“. Beim Übergang vom Musik-
manuskript des frühen 16.  Jahrhunderts zum gedruckten Musikbuch verloren text-
liche Anweisungen keineswegs an Bedeutung. Dabei bieten diese nicht nur Auf-
schluss über die Verteilung der Musizierenden oder Instrumente, sondern auch über 
die Adaptionen und Abweichungen der Arrangements und in seltenen Fällen über die 
Raumnutzung, wie in Ignazio Donatis „Sacri concentus“ (1612). Die Lektüre instrukti-
ver Paratexte nahm Signer zum Anlass abermals stilistische Evolutionen in Bezug auf 
Buch- und Baukunst zu besprechen.

Der letzte Redner der Sektion Federico B el l ini  (Camerino) setzte einen über-
greifenden Akzent auf „The Design of the Music-Space in Roman Baroque Churches 
and Oratories“. Basierend auf der Annahme, dass der Sakralraum wie dessen Perzep-
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tion vom Ton beeinflusst werden, differenzierte der Bauhistoriker Dimensionen und 
Formen ‚musikalischer Räume‘ aus. Angefangen bei den Päpstlichen Basiliken hin zu 
Ordenshäusern dienten eigens für die Musik geschaffene Anlagen stets liturgischen 
Zwecken, wie Bellini betonte. Die multisensorische Wirkung auf die Gläubigen hing 
letzten Endes freilich vom sozialen Rang und damit der Teilhabe an der Frömmigkeits-
praxis ab.

In der von Deborah Howard (Cambridge) gehaltenen Keynote Lecture „Voices 
from Heaven: Singing from on High in Venetian Churches in the Cinquecento“ deutete 
sich die nötige Weitung des römischen Horizonts an. Mittels in Venedig aufgenom-
mener Konzerte des St John’s College in Cambridge führte Howard die Ergebnisse des 
Forschungsprojekts „Architecture and Music in Renaissance Venice“ (2005–2008) an. 
Ziel war die wissenschaftliche Nachvollziehbarkeit der Auswirkungen der jeweiligen 
Innenausstattung auf die Akustik. Nicht überraschend erwies sich beispielsweise die 
Darbietung des gleichen Stücks (gerade aufgrund der Vielzahl und Vielfalt ekklesias-
tischer Institutionen Venedigs) als grundverschieden, etwa den Nachhall betreffend. 
Von Belang wäre eine an die Resultate anknüpfende Vertiefung der Ausstattungs-
formen (pergola, bigonzo, barco, tramezzo) unter Rückbindung an die historischen 
Umstände, die als prägend zu vermuten sind.

In der vierten Sektion am Freitag nahm Massimo Bisson (Venedig) eine Präzi-
sierung des Niederschlags im venezianischen Kirchenbau unter dem Titel „Architet-
tura e spazi per la musica nelle chiese veneziane: tradizioni, resistenze e innovazioni 
nella prima età moderna“ vor. Anders als in Rom, wo Raum- und Musikprogramm 
zunehmend einander angeglichen wurden, blieben in der Serenissima auf musika-
lische Innovationen zurückzuführende Großprojekte beinahe aus. Daher bezog 
Bisson in seine Studie außer Neubauten (ephemere) Erweiterungen und Entwürfe 
ein. Schautribünen etwa konnten an Prestige und Aufmerksamkeit noch vor orts-
festen Orgelemporen bei der Begehung hoher Festtage rangieren. Wie der Musik- und 
Bauhistoriker durch seine Erfahrung als Organist und Dirigent zudem musikprak-
tisch schlussfolgern konnte, wurden die Gotteshäuser regelrecht zu Musiktheatern. 
In gestaffelten Reihen kamen die Musizierenden Repräsentationsbedürfnissen und 
Schaulust nach.

Von Italien ging es mit Elisabeth Natour  (Regensburg) nach Großbritannien. 
Die Historikerin hinterfragte „Celebrating ‚Appolo’s solemnities‘? Der Streit um die 
Kathedrale von Durham im Kontext der Neugestaltung des anglikanischen Kirchen-
raums, ca. 1620–1640“. Die Missbilligung der Inszenierung der Ekklesia als Spektakel 
in der nordenglischen Kathedrale uferte in landesweiten Polemiken aus. Stießen sich 
Gegner in Italien an der musikalischen Performanz, wurde in britischen Druckschrif-
ten die gebaute Theatralität angeprangert. So trug sich an den zu Bühnen des Welt-
lichen geratenen Versammlungsorten, so die Kontroverse, vor allem ein politisches 
Schauspiel zu. Die hitzige Debatte, die mit dem Englischen Bürgerkrieg (1642–1649) 
das Ende der weltlich-sakralen Machtansprüche von König Karl I. von England (1600–
1649) besiegelte, fand ihren Widerhall in den von Natour erfassten Hör- und Sichtein-
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drücken. Bau- und Musikpraxis wurden demzufolge als Zeichenträger konfessioneller 
Deutungshoheit und Herrschaftsideen aufgefasst. 

Mit einem Zitat stimmte ebenfalls Simon Paulus (Stuttgart) auf das Nachdenken 
über Raumformen nördlich der Alpen ein, „‚damit nicht nur der Laut deutlich unter 
die Zuhörenden falle‘ – Musik, Raum und Klang im protestantischen Kirchenbau ab 
1600“. Der Bauhistoriker erschloss wissenschaftsgeschichtliche Zusammenhänge 
zwischen Architektur- und Akustiktheorie in Norddeutschland und den Niederlan-
den. Am ersten protestantischen Großbau, der Hofkirche Beatae Mariae Virginis in 
Wolfenbüttel (1608–1624), erörterte Paulus den Stellenwert von Raumklang und Echo 
in der lutherischen Liturgie, etwa bei den Kapellmeistern Michael Praetorius und 
Daniel Selichius.

Mit einem weiteren Quellkommentar schloss die Musikwissenschaftlerin Anne 
Holzmüller  (Freiburg i.  Br.) die vierte Sektion mit „‚Töne aus der unsichtbaren 
Region‘ – Über einige protestantische Nachbildungen römischer Klangarchitektur im 
18.  Jahrhundert“. Die im Protestantismus replizierten ‚unsichtbaren‘ Tonquellen  – 
erzeugt durch verborgene Chöre, Echo- und Halleffekte – verbanden sich im 18. Jahr-
hundert mit Jenseitsvorstellungen. Holzmüller brachte die Auslotung der Akusmatik, 
sprich die Annäherung an das reine Hören, in neuartigen musikalischen und ekkle-
sialen Kompositionen, etwa der Ludwigsluster Konzertkirche (1756) oder St. Michaelis 
in Hamburg (Wiederaufbau 1762), in Relation zu einer spezifisch protestantischen 
Klangästhetik. Als zentralen Bezugspunkt wählte die Referentin die in Reiseberich-
ten fixierte Wahrnehmung des ‚unsichtbaren Chorklangs‘ in der Sixtinischen Kapelle 
durch protestantische Romreisende.

Zentraler Gegenstand der letzten, vom Frühneuzeithistoriker Alexander Koller 
moderierten Sitzung im Vatikan, zu der Grußworte des Archiv- und Bibliotheksleiters 
Kardinal José Tolentino Calaça de  Mendonça verlesen wurden, war die Sixti-
nische Kapelle – als Collegium Cantorum und Chorempore. Mit der Präsentation des 
Katalogisierungsprojekts „Chorbücher der Cappella Sistina“ durch Klaus Pietsch-
mann in seiner Funktion als Präsident des Central Office of Répértoire Internatio-
nal des Sources Musicales (RISM) wurde einmal mehr ersichtlich, wie wertvoll der 
aktualisierte Zugang zu historischen Musikquellen ist, etwa den vor rund 50 Jahren 
publizierten Beständen der Papstkapelle. 

In der Übersicht „Die Sängerkanzel der Sixtinischen Kapelle in der Typologie der 
Musikemporen“ spitzte Arnold Nesselrath (Berlin-Rom) die baustilistische Genese 
der berühmten Wirkungsstätte auf baulich-liturgische Abhängigkeiten zu. Von älteren 
Vorbildern, wie in S.  Maria del Fiore in Florenz (1431–1438), schwenkte der Kunst- 
und Bauhistoriker auf den Typus und Sonderfall, der seit der Weihe 1483 mehrere 
gestalterische Veränderungen durchlief. Die unter Papst Julius  II. veranlasste Ver-
schiebung der Chorschranke ostwärts bewirkte zunächst die gänzliche Aufnahme der 
Gesangsnische in den Altarbereich, während mit der von Alexander VII. (1655–1667) 
geforderten Verblendung die Sicht auf die Kantoria – keineswegs aus dieser heraus – 
eingeschränkt wurde.
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Unter die Linse nahm abschließend Klaus Pietschmann, seines Zeichens 
Musikwissenschaftler, die Wände der Kapelle und „Das identitätsstiftende Potential 
der cantorie. Graffitti in Sängerkanzeln der Frühen Neuzeit“. Als visuelle Zeugnisse 
der Musizierenden, die sich namentlich (oder in Initialen) oder mit Mottos, figürlichen 
Zeichen, etwa Wappen, oder Noten am historischen Ort verewigten, konstituieren die 
Einritzungen eine besondere Quellenart. In Ergänzung des Forschungsstands zu den 
seit den 1990er Jahren bekannten Graffiti, die im Rahmen der Restaurierung gänzlich 
zum Vorschein kamen, unterstrich Pietschmann deren Absichten, Anordnung und 
Aussagekraft, etwa hinsichtlich Werkchronologie oder Wirkungszeit identifizier-
barer Personen. Daran anknüpfend hob Pietschmann, der die päpstlichen Sänger-
graffiti bereits vor rund zehn Jahren in Form eines Hybridkatalogs veröffentlicht hat, 
die weite Verbreitung von Musikergraffiti im vormodernen Europa hervor und regte 
die Fruchtbarmachung dieser Quellgattung für die musik- und sozialgeschichtliche 
Forschung an.2

Folgerichtig wurde die Tagung mit der Ausstellung vatikanischer Kodizes im 
Salone Sistino, der heute wieder die Funktion eines Lesesaals erfüllt, und einer 
exklusiven Besichtigung der cantoria in der Cappella Sistina am Samstag beendet. 
Dort konnten die Redner und Rednerinnen die zuvor projizierten Sängergraffiti selbst 
in Augenschein nehmen, welche, wie kritisch angemerkt werden musste, bis in die 
Gegenwart datieren. 

Um den wechselseitigen Phänomenen von Musik, Architektur, Liturgie und Per-
formanz nachzugehen, wurde die Fachtagung zusammengefasst auf Forschungs-
fragen zu den Akteuren (Bauträgern und -ausführende, Komponierende und Musi-
zierende) und zu Wissenstransfers (Architektur- und Musiktheorie) ausgerichtet. Die 
Veranstalter nahmen dementsprechend jüngste Forschungsinteressen der Musik- und 
Architekturgeschichte auf, wenn sie die künstlerischen und akustischen Möglichkei-
ten unter vielstudierten Kapellmeistern wie Palestrina und Mazzocchi oder Architek-
ten wie Borromini und Bernini auf die Wirkungsorte der Musizierenden als soziale 
Räume und deren Praktiken ausweiteten. Inwieweit sich Kirchenmusik und -archi-
tektur konkret in Theorie und Praxis aufeinander beziehen, konnte so mit Hilfe von 
Ortsterminen, historischen Vergleichen und Fallstudien untersucht werden. In den 
Vorträgen wie intensiven Diskussionen verschiedener Wissenschaftskulturen wurde 
evident, dass sich aus dem heterogenen Material immer neue Fragen dazu ableiten 
lassen, wie musikalische Erfordernisse in die Gestaltung von Sakralräumen einflossen 
und umgekehrt räumlich-akustische Bedingungen in musikalische Kompositionen 

2 Klaus Pietschmann, Die Graffiti auf der Sängerkanzel der Cappella Sistina. Vollständiger Katalog 
und Dokumentation, in: Birgit Lodes/Laurenz Lütteken  (Hg.), Institutionalisierung als Prozess. 
Organisationsformen musikalischer Eliten im 15. und 16. Jahrhundert. Kongressbericht, Istituto Sviz-
zero di Roma/Deutsches Historisches Institut in Rom, 9.–11. Dezember 2005, Laaber 2009 (Analecta 
Musicologica 43), S. 225–273.
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und Arrangements. Als gelungener Auftakt des Mainzer Projekts „CANTORIA. Musik 
und Sakralarchitektur“ gewährte das umfangreiche Programm einen fächerartigen 
bis tiefgehenden Ein- und Ausblick auf das komplexe Themenfeld. Es machte in jedem 
Fall neugierig auf die kommenden Projektvorhaben.3

3 Für aktuelle Informationen vgl. https://cantoria-mainz.de/; 20.9.2020. Das an der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz angesiedelte Forschungsprojekt „CANTORIA – Musik und Sakralarchitektur“ 
widmet sich unter der Leitung von Prof. Dr. Klaus Pietschmann in interdisziplinärer Perspektive den 
Wechselwirkungen von Kirchenmusik, Architektur und Liturgie von der Spätantike bis zur Frühen 
Neuzeit. Das Projekt verbindet Musikwissenschaft, Kunst- und Architekturgeschichte wie auch Li-
turgie- und Kirchengeschichte. Eine zweite, für Januar 2021 geplante Tagung wird den besagten Phä-
nomenbereich in Byzanz und dem Westen in vergleichender Perspektive in den Blick nehmen.
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Riccarda Suitner 
Collecting, Classifying, (Re)presenting: 
Archives, Museums, Textbooks and the 
Politics of the Past

Archivi, musei e libri di testo sono tre diverse istituzioni dedicate, tra le altre funzioni 
e obiettivi, alla preservazione, creazione e diffusione di narrazioni e immagini del 
passato, direttamente correlate a questioni che riguardano potere e identità. Nel corso 
degli ultimi due secoli la loro evoluzione è stata strettamente collegata all’ascesa e 
ai destini dei moderni stati nazionali e della società borghese: ciò poiché collezioni 
archivistiche, esposizioni museali e manuali sono stati adoperati per veicolare idee di 
progresso e di civilizzazione, di un passato presentato in termini di superiorità nazio-
nale e imperialistica, con intenti di affermazione e legittimazione di sé. Attualmente 
ognuna di queste tre istituzioni è diventata terreno fertile di ricerche sotto le prospet-
tive, in particolare, della storia culturale e della storia del sapere. Uno degli attuali 
principali desiderata, tuttavia, rimane una prospettiva comparata che analizzi i propri 
oggetti di ricerca con un approccio trans-culturale, specialmente in riferimento all’„o-
vest“, all’„est“ e al „globale sud“ e alle relazioni e interazioni tra queste tre „sedi“ di 
memoria e conoscenza. Come ha sottolineato il Direttore dell’Istituto Storico Germa-
nico di Roma Martin B aumeister  nella sua introduzione, questo è stato lo scopo 
principale della conferenza internazionale „Collecting, Classifying, (Re)presenting: 
Archives, Museums, Textbooks and the Politics of the Past“, che ha avuto luogo a 
Roma tra il 9 e l’11 ottobre 2019. L’incontro è frutto di una collaborazione tra l’Istituto 
Storico Germanico di Roma, l’Istituto Storico Germanico di Londra (DHI London/India 
Branch Office) e l’International Centre of Advanced Studies: Metamorphoses of the 
Political (ICAS: MP) e ha riunito studiosi, soprattutto dall’Europa, dall’India e dal 
nord America, specializzati in storia indiana coloniale e post-coloniale e nella storia 
di archivi, musei e libri di testo.

La prima sessione del convegno si è occupata del tema dell’esercizio di „politiche 
del passato“ attraverso i manuali scolastici. Luigi Cajani  (Roma) ha preso in esame la 
rielaborazione dei conflitti della guerra fredda nella manualistica successiva al 1989, 
sia in paesi europei che extraeuropei. L’età di „boom della memoria“ e di „democra-
tizzazione della storia“ dei decenni successivi fu effetto di un processo che ha com-
binato e integrato rivendicazioni post-coloniali, ideologia dei diritti umani, presa di 
coscienza dei propri diritti da parte delle vittime. Nello stesso tempo è però anche 
aumentata sempre di più l’interferenza di leader religiosi e politici e di movimenti 
sociali sulla delicata questione della preservazione e rielaborazione della memoria 
storica. Questi fattori hanno contribuito a trasformare la storia in un vero e proprio 

Kontakt: Riccarda Suitner, suitner@dhi-roma.it
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„campo di battaglia“, cosa che ha portato i governi di molti stati a tentare forme di 
controllo su libri di testo e programmi d’insegnamento. Janaki Nair  (New Delhi) ha 
invece analizzato alcuni casi di libri di testo degli stati indiani di Karnataka e Kerala, 
discutendo il ruolo di questioni di natura politica, culturale, e identitari quali le pro-
blematiche date dal multilinguismo e da comunità locali che reclamano la tutela della 
propria memoria e dei propri „eroi storici“. 

Steffen Sammler (Braunschweig) ha problematizzato quelli che ha definito „stan-
dard industriali“ dei libri di testo scolastici e le loro ripercussioni sull’insegnamento 
della storia: tra le altre, un’eccessiva uniformazione delle unità d’insegnamento, dei 
confini disciplinari e degli argomenti trattati, che lascia poco spazio ad approcci spe-
rimentali all’insegnamento delle discipline storiche.

La Keynote Lecture di Markus Friedrich (Amburgo) è stata dedicata all’appli-
cazione dei metodi della storia globale alla storia degli archivi e alle tendenze più 
recenti in questo campo di studi. La storia degli archivi e la pratica archivistica sono 
stati infatti sottoposti in anni recenti a un profondo processo di revisione. Questo ha 
investito ad esempio il rapporto tra archivistica e teoria storiografica e l’identifica-
zione di direzioni di ricerca non ancora molto praticate in questo campo di studi, come 
quella che riguarda gli archivi „dimenticati“ e „persi“. Come principale sfida per le 
ricerche future Friedrich ha identificato una storia degli archivi su scala globale. La 
relazione ha efficacemente messo in luce come in una tale direzione delle ricerche il 
rischio principale da non correre sia la proiezione di concezioni occidentali, questione 
che rimane ancora controversa anche in altre discipline, investite già da tempo dalla 
cosiddetta „svolta globale“. Le tradizioni non occidentali possiedono, ovviamente, 
una propria storia e una propria organizzazione delle sub-discipline (ad esempio la 
genealogia), che per concezione differiscono radicalmente da quelle occidentali. 

Il focus della seconda sezione della conferenza è stato l’utilizzo degli archivi nella 
prima età moderna come pratica di affermazione e gestione del potere coloniale. Eric 
Ketelaar  (Amsterdam) ha preso in considerazione documenti archivistici della Com-
pagnia Olandese delle Indie Orientali (VOC) databili tra il XVII e il XVIII secolo. Della 
complessa organizzazione e amministrazione del network d’informazioni di questa 
enorme organizzazione è superstite solo una piccola parte. Questi documenti sono un 
caso esemplare di archivio distribuito in più paesi (nei Paesi Bassi e nelle sue vecchie 
colonie, ma anche a Londra e a Parigi), e la storia della VOC è un esempio di quelle 
ricerche sugli ‚archivi perduti‘ appena menzionate. La relazione di Carlo Taviani 
(Roma) ha dimostrato la rilevanza dell’archivio della banca di San Giorgio, fondata 
dalla Repubblica di Genova nel 1408, per la storia economica della prima età moderna. 
I libri contabili e i registri contenenti le annotazioni dei propri crediti da parte di facol-
tose famiglie e mercanti genovesi documentano le loro transazioni finanziarie e i loro 
investimenti nelle colonie della Repubblica (tra cui in Corsica e in Crimea). Se, da un 
lato, a differenza di altri archivi, quello di San Giorgio è stato scrupolosamente curato 
sin dalla sua fondazione fino a oggi, lo storico che si accosti a questi fondi si deve 
confrontare con numerosi problemi storiografici.

Riccarda Suitner
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La terza sezione ha affrontato invece il nesso tra memoria storica e colonialismo 
dalla prospettiva della rappresentazione e rielaborazione dell’eredità coloniale da 
parte di diversi paesi, europei ed extraeuropei, attraverso esposizioni museali e libri 
di testo. Berber B evernage (Gand) ha presentato una relazione scritta assieme a 
Eline Mestdagh (Gand), assente al convegno, sulla riapertura dell’Africa Museum in 
Belgio a fine 2018. La relazione ha messo in luce le ambivalenze del tentativo di tra-
sformare un’esposizione museale originariamente concepita come propaganda dell’e-
sperienza coloniale di re Leopold II in Congo in un moderno museo sull’Africa quale 
luogo di genuino dibattito critico sull’eredità coloniale. La frattura tra l’immagine 
„post-coloniale“ oggi pubblicizzata dal museo stesso e le critiche ricevute da varie 
parti – media, ONU, cittadini di origine afro-belga – risiederebbe sia in una mancata 
rielaborazione delle vicende coloniali che in una scarsa collaborazione con le comu-
nità belghe di origine africana. Lars Müller  (Hannover) ha invece preso in esame l’e-
voluzione della rappresentazione della questione coloniale in libri di testo e cataloghi 
di musei e mostre tedeschi. Dalle sezioni di Völkerkunde e dalle esibizioni coloniali 
dei musei del XIX  secolo, intrisi di propaganda, si arriva al linguaggio più distac-
cato e ai primi riferimenti agli indigeni come vittime degli anni Cinquanta e, infine, 
alla fase di esplicita critica al colonialismo tedesco cominciata negli anni Ottanta del 
Novecento. Hannah Feder  (Gottinga) ha presentato una relazione tratta dalla sua 
tesi di dottorato, attualmente in preparazione, sulle collezioni etnologiche extraeuro-
pee della Bassa Sassonia. In riferimento alla collezione conservata presso l’università 
di Gottinga e ai suoi fondatori e curatori, Feder ha illustrato come l’interazione di 
diversi approcci al colonialismo, al collezionismo, ai metodi di classificazione, in un 
contesto che è nel contempo sia accademico che museale, crei dinamiche complesse 
che vanno indagate integrando provenance research, storia intellettuale e colonial 
studies. L’approccio nei confronti di un particolare oggetto esposto nelle collezioni 
etnologiche – il corpo umano – può raccontare molto delle controversie di tipo legale 
e politico che possono sorgere nella gestione di questo tipo di materiale espositivo 
in età post-coloniale. Questo è stato l’argomento della relazione di Damiana Otoiu 
(Bucarest), che si è basata su alcune dispute avvenute in Francia nel 2012 a proposito 
di alcuni resti umani prima esposti in un museo parigino e infine restituiti al Sud  
Africa.

La seconda Keynote Lecture, tenuta da Neelardi Bhattacharya (New Delhi), 
ha preso in esame come la rinnovata concezione della storia degli archivi e dunque 
l’archival turn abbia influenzato i libri di testo indiani: ciò emerge ad esempio da una 
diversa trattazione della storia coloniale, che si è liberata di molti dei suoi stereotipi, 
e dall’introduzione di fonti dirette nella classica narrazione tipica dei manuali scola-
stici.

La quarta sezione della conferenza è stata dedicata all’organizzazione della 
memoria pubblica e al passato come terreno di conflitto tra diverse sue ricostruzioni. 
La relazione di William Carruthers  (Norwich) ha ben illustrato come interessi poli-
tici diversi collidano già in fase di scavi archeologici alla luce dell’esempio di una 
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missione archeologica condotta in Egitto da parte di vari paesi e istituzioni negli anni 
Sessanta. Decenni dopo, la presenza – o assenza – di tracce di quella spedizione in 
archivi, musei e libri di testo ha posto problemi di natura sia diplomatica che storio-
grafica. La preservazione della memoria storica attraverso la conservazione di edifici 
in rovina mantenuti il più possibile nelle loro originarie condizioni è stata oggetto 
della relazione di Diviani Chaudhuri  (New Delhi). Attraverso il raffronto tra due 
musei, che si trovano a Beirut (Libano) e ad Amritsar (India), la relatrice ha posto 
l’accento sul loro alto significato simbolico quali plastiche rappresentazioni della 
traumatica memoria della violenza e distruzione della guerra civile e della divisione 
tra India e Pakistan. Questi musei rivestono un ruolo cruciale nella trasmissione della 
memoria di conflitti che erano stati rimossi da libri di testo e storiografia ufficiale. 
Shail Mayaram (New Delhi) ha considerato quello che ha definito „pluralismo archi-
vistico“ in India, composto da archivi coloniali ufficiali, archivi di istituzioni, archivi 
locali e tradizioni orali come luoghi di interazione tra la memoria del colonialismo e 
del nazionalismo.

La quinta sezione ha riunito relazioni accomunate dall’attenzione per archivi e 
soggetti meno „ufficiali“. Quanto siano problematiche la preservazione e la trasmis-
sione delle storie delle minoranze è stato mostrato da Hilla Dayan (Amsterdam) alla 
luce della vicenda dei maabarot, campi temporanei per immigrati e rifugiati che ospi-
tarono in Israele negli anni Cinquanta e primi Sessanta ebrei di origine mediorientale. 
La distruzione dei campi, la difficoltà di accesso alle istituzioni che conservano docu-
menti ufficiali, la censura e la rimozione di questa vicenda dalla narrativa scolastica 
sono state in parte supplite dalle testimonianze orali dei sopravvissuti, dalla comuni-
cazione inter-generazionale all’interno delle famiglie e dall’organizzazione di archivi 
indipendenti. Le due relazioni successive hanno indagato il rapporto tra collezioni 
archivistiche e nuovi media. Il National Film Archives of India, studiato da Ravi Kant 
(New Delhi), è un caso di archivio filmico alquanto particolare: la sua organizzazione 
ha come protagonisti non archivisti professionisti, quanto piuttosto comunità di col-
lezionisti e appassionati. Archivi di questo genere pongono specifici problematiche, 
in parte sconosciute alle altre collezioni di cui si è discusso nel corso del convegno: 
la trasformazione di materiale effimero in fonte archivistica, l’integrazione di vecchi 
e nuovi media, tecnologie sempre aggiornate di salvataggio del materiale per preve-
nirne la scomparsa, la dipendenza dalle donazioni degli appassionati. Ravi Vasude-
van (New Delhi) ha considerato invece la pubblicità come oggetto di archiviazione 
in India dai decenni successivi alla prima guerra mondiale agli anni Settanta, consi-
derando archivi diversi per livello sia di „ufficialità“ che di facilità di accesso: archivi 
governativi, di aziende, di compagnie di comunicazione.

La discussione finale, moderata da Martin Baumeister  e da Riem Spielhaus 
(Braunschweig), si è concentrata sui fili conduttori che hanno attraversato molte delle 
relazioni presentate, tra cui il ruolo dei soggetti della produzione di conoscenza, il 
legame tra istituzionalizzazione e amministrazione della memoria da un lato e mar-
ginalizzazione, esclusione e oblio dall’altro. Particolarmente produttivo è stato con-
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siderato l’approccio trans-culturale, che ha permesso un raffronto di „ovest“ e „est“, 
di contesti storici coloniali e post-coloniali, e l’integrazione delle ricerche su archivi, 
musei e libri di testo sotto la specifica lente della preservazione, rielaborazione, alte-
razione e/o perdita della memoria storica.
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Eric Müller
Model Rome – International Capital Cities of 
Science and Arts in the 20th Century

Mit seinem einzigartigen historischen und kulturellen Erbe, mit der Vielzahl histori-
scher Monumente, von Kunstwerken, Archiven, Bibliotheken und Museen zog Rom 
seit der Frühmoderne bis weit ins 20. Jahrhundert Gelehrte und Künstler aus zahlrei-
chen Ländern an, die sich in der Ewigen Stadt niederließen und den kosmopolitischen 
Charakter der römischen Forschungslandschaft und Künstlerkreise prägten. Durch 
ihr Wirken verwandelte sich Rom in ein Zentrum der europäischen Geisteswissen-
schaften und wurde zu einem Dreh- und Angelpunkt kulturellen Austausches und 
transnationaler Kooperation. Untermauert wurde der herausragende Status des For-
schungsstandorts Roms durch die Gründung einer wachsenden Zahl ausländischer 
und italienischer Institute und Akademien.

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung widmete sich die von Franziska Rohloff 
(Rom-München) und Dorothea Wohlfarth (Rom-München) organisierte internatio-
nale Tagung „Model Rome – International Capital Cities of Science and Arts in the 
20th Century“ vom 22.–24. Oktober 2019 der Frage nach dem Vorbildcharakter Roms 
als internationale Wissenschaftsmetropole und seiner Entwicklung im 20. Jahrhun-
dert. Im Mittelpunkt standen einerseits die konkreten Formen und Maßnahmen der 
Kooperation und gegenseitigen Unterstützung zwischen den nationalen Auslands-
instituten und individuellen Akteuren. Andererseits wurde der Blick auf Formen und 
Dynamiken nationaler Rivalität und Konkurrenz gerichtet und gefragt, inwiefern Rom 
als Beispiel und Modell einer frühen „Internationalisierung“ der Geisteswissenschaf-
ten gelten kann.

Die Tagung, die in Kooperation zwischen dem Deutschen Historischen Institut 
in Rom, dem Deutschen Archäologischen Institut/Abteilung Rom, dem Institutum 
Romanum Finlandiae sowie der Unione Internazionale degli Istituti di Archeologia, 
Storia e Storia dell’Arte in Roma (kurz Unione)1 stattfand, wurde von den Fragestel-
lungen angeregt, die die beiden Zeithistorikerinnen im Rahmen des Kooperations-
projekts „Geschichte der in Rom angesiedelten Forschungs- und Kulturinstitute im 
20. Jahrhundert“ in ihren eigenen Forschungsvorhaben verfolgen. Das vom Deutschen 
Archäologischen Institut, dem Deutschen Historischen Institut, der Bibliotheca Hert-
ziana – Max-Planck-Institut für Kunstgeschichte und der Deutschen Akademie Rom 
Villa Massimo angestoßene Kooperationsprojekt untersucht erstmals im Verbund die 

1 Bei der Unione handelt es sich um einen Zusammenschluss von derzeit 37 in Rom ansässigen auslän-
dischen und italienischen Forschungseinrichtungen: http://www.unioneinternazionale.it/; 20.9.2020.

Kontakt: Eric Müller, eric.mueller@fu-berlin.de

Eric Müller
Tagungsbericht: Model Rome



556   Eric Müller

	 QFIAB 100 (2020)

Institutsgeschichten der vier genannten Einrichtungen.2 Es wird vom Auswärtigen 
Amt und der Max Weber Stiftung – Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute im 
Ausland gefördert und partizipiert am Forschungscluster 5 „Geschichte der Archäolo-
gie“ des Deutschen Archäologischen Instituts.3

Eröffnet wurde die Tagung im finnischen Institut durch einen Abendvortrag von 
Corey Brennan (New Jersey), der anhand einer Fallstudie zur American Academy of 
Rome den beschwerlichen Weg und das Streben eines Auslandsinstituts nach Attrak-
tivität und Anerkennung im Gast- als auch im Heimatland mit reichem Bildmaterial 
präsentierte. Auf die zahlreichen Widerstände und Kritiken, mit denen sich die 1894 
gegründete amerikanische Akademie in ihrer langjährigen Geschichte wiederholt 
konfrontiert sah, reagierte sie strategisch mit dem Aufbau enger politischer Bezie-
hungen zu den Regierungen in Rom und Washington, einer kontinuierlich medialen 
Präsenz und der geschickten Adaptation des bewährten französischen Vorbilds, der 
1875 gegründeten École française de Rome, sowie nicht zuletzt mit Kultur- und Wissen-
schaftsangeboten an die römische Öffentlichkeit. Pünktlich zum 125jährigen Bestehen 
könne daher für die American Academy of Rome eine positive Bilanz hinsichtlich der 
für alle Auslandsinstitute geltenden „quest for acceptance“ gezogen werden.

Die erste Sektion der Tagung, die unter der Leitung von Sabine Ehrmann-Her
for t  (Rom) am Deutschen Historischen Institut eröffnet wurde, widmete sich der 
Stadt Rom als Ort internationalen Austauschs und wissenschaftlicher Zusammen-
arbeit. Frederick Whit l ing (Stockholm) erläuterte dazu am Beispiel des 1829 auf 
dem Kapitol gegründeten Instituto di Corrispondenza Archeologica, in welchem 
institutionellen Rahmen internationale Vernetzung und gemeinsame Forschung in 
Rom ab dem 19. Jahrhundert stattfinden konnte und inwieweit diese wiederum von 
nationalen Interessen und politischen Zielen beeinflusst wurde. Die Umwandlung des 
anfangs multinational ausgerichteten Instituto in ein deutsches Reichsinstitut 1871 
veranlasste andere Nationen in Rom zur Gründung eigener Institute und beendete 
vorerst die internationale Zusammenarbeit unter einem gemeinsamen Dach. Die Basis 
für eine dauerhaft institutionalisierte Kooperation konnte erst 1946 mit dem Zusam-
menschluss italienischer und ausländischer Forschungseinrichtungen zur Unione 
geschaffen werden. 

Nicht zuletzt aufgrund der hohen Anzahl ausländischer Akademien, Forschungs- 
und Kulturinstitute galt Rom auch im 20.  Jahrhundert als Zentrum der internatio-
nalen geisteswissenschaftlichen Forschung. Der Frage, wie der Internationalismus 
vonseiten der deutschen Auslandsinstitute verstanden und praktiziert wurde, ging 
Dorothea Wohlfarth im zweiten Vortrag der Sektion nach. Anhand eines von ihr 

2 Für weitergehende Informationen zum Kooperationsprojekt siehe https://www.dainst.org/projekt/ 
-/project-display/2133089; 20.9.2020.
3 Einen Überblick über die Arbeit des Forschungscluster 5: „Geschichte der Archäologie“ bietet 
https://www.dainst.org/forschung/netzwerke/forschungscluster/cluster-5/konzept; 20.9.2020.
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entwickelten Analysemodells, in dem die verschiedenen funktionalen Räume des 
Wissenschaftsstandortes Rom Berücksichtigung fanden, konnte aufgezeigt werden, 
dass die internationale Zusammenarbeit auf institutioneller Ebene verhältnismäßig 
schwach ausgeprägt war, während auf individueller Ebene wiederholt Möglichkeiten 
zum internationalen Kontakt und Austausch genutzt wurden.

Nicht nur die geisteswissenschaftliche Forschung, sondern auch das künstleri-
sche Schaffen war in Rom durch den kosmopolitischen Charakter der Stadt geprägt. 
Alessandro Mastropietro (Catania) veranschaulichte dazu internationale Einflüsse 
auf die musikalische Avantgarde der 1960er und 1970er Jahre. Den römischen Aus-
landsinstituten attestierte er für die frühe Entwicklungsphase einen maßgeblichen 
Anteil, während im Folgenden jedoch die persönlichen Netzwerke der Künstler an 
Bedeutung gewannen.

Im letzten Beitrag der Sektion diskutierte Franziska Rohloff  die in den 60er 
Jahren aufkommende Kritik an der Umsetzung des „Romstipendiums“ der Deutschen 
Akademie Rom Villa Massimo, welches seit 1914 deutschen Künstlern, und später 
auch Künstlerinnen, einen mehrmonatigen Aufenthalt in der Stadt ermöglichte. Es 
zeigte sich, dass nicht der Kunststandort Rom, sondern vielmehr die reformbedürfti-
gen Strukturen der Villa Massimo im Fokus der Kritik standen, die trotz verschiedener 
Reformversuche und dem Einschalten der Öffentlichkeit erst nach vierjähriger Schlie-
ßung (1974–1978) langfristig verbessert werden konnten. 

Die zweite Sektion, geleitet von Marie B ossaert  (Rom), behandelte die Interna-
tionalisierung der Geisteswissenschaften im frühen 20.  Jahrhundert. Den Auftakt 
machte Simo Örmä (Rom) mit seinen Ausführungen zur Expédition historique fin-
landaise de Rome, die 1909 von Henry Biaudet eingerichtet wurde, um das reiche 
Quellenmaterial des Vatikanischen Archivs für historische Studien zur finnischen 
und skandinavischen Geschichte zur Zeit der Reformation zu nutzen. Sehr erhel-
lend waren dabei die aufgezeigten politischen Implikationen, da Finnland bis 1917 
noch zum Zarenreich gehörte. Für Biaudet und andere nationalgesinnte finnische 
Geschichtswissenschaftler diente Rom zu jener Zeit als selbst gewähltes Exil, in dem, 
unter Geheimhaltung der Expédition vor russischen Behörden, freie historische For-
schung möglich war.

An den Restaurierungsarbeiten des Diokletianpalastes im kroatischen Split 
verdeutlichte Olivia Sara Carl i  (Venedig) die Modellhaftigkeit Roms als Bezugs-
punkt internationaler Archäologie und Architektur im frühen 20.  Jahrhundert. Für 
das anspruchsvolle Projekt der Kuppelrestaurierung des Vestibüls des kaiserlichen 
Palastes lassen sich zwischen 1908–1909 mehrere Romaufenthalte des beauftragten 
österreichischen Architekten Karl Holey nachweisen, die dieser dazu nutzte, sich mit 
ansässigen Experten wie Giacomo Boni auszutauschen, laufende Grabungs- und Res-
taurierungsarbeiten zu besichtigen und auf Fachliteratur in der Bibliothek des Deut-
schen Archäologischen Instituts zurückzugreifen.

Auch im folgenden Beitrag von Valeria Capobianco (Rom) zum 1887 initiierten 
Großprojekt der Passeggiata Archeologica kam die Bedeutung Roms für die interna-
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tionale Gelehrtengemeinschaft deutlich zum Vorschein. Der Plan und die Durchfüh-
rung des Projekts, das eine grundlegende Umgestaltung des südlichen Teils der Stadt 
vorsah, wurde bis zur Fertigstellung 1917 in zahlreichen ausländischen Fachbeiträgen 
und Presseartikeln diskutiert. Besonders die Angst vor dem Verlust des kulturellen 
Erbes durch die Zerstörung historischer Bauten im Namen der urbanistischen Moder-
nisierung beflügelte die Internationalisierung der städtebaulichen Kampagne.

Die dritte Sektion der Tagung, die, moderiert von Lutz Kl inkhammer (Rom), 
politischen Implikationen wissenschaftlicher Zusammenarbeit nachging, eröff-
nete Tom van den B erge (Leiden) mit einem Beitrag zu Godefridus J. Hoogewerff, 
Direktor des Niederländischen Historischen Instituts in Rom und zugleich „geheimer 
Presseattaché“ des Nationalen Dokumentationsbureaus der Niederlande von 1919 bis 
1935. Dem Auftrag seiner Regierung folgend nahm Hoogewerff gezielt Einfluss auf die 
italienische Presse, um sein Land in ein gutes Licht zu rücken und um dem imperialen 
Bestreben der faschistischen Regierung in Niederländisch-Indien entgegenzuwirken.

Im Fokus der Untersuchung von Giulia Simone (Padua) stand die politische 
Dimension der internationalen Zusammenarbeit in den Kulturinstitutionen des Völ-
kerbundes zwischen 1922 und 1935. Entgegen der Erwartung versuchte das faschis-
tische Regime in Rom keineswegs, die intellektuelle Kooperation zwischen den Mit-
gliedstaaten zu boykottieren, sondern nutzte vielmehr die vorhandenen Strukturen 
zur Selbstlegitimation auf internationaler Bühne. Eine wesentliche Rolle ist dabei 
Alfredo Rocco, einem hochrangigen Repräsentanten der Mussolini-Diktatur und lang-
jährigem italienischen Justizminister, zuzuschreiben, dem es gelang, unter dem Deck-
mantel kulturellen Austauschs gezielt Propaganda für das Regime zu verbreiten.

Ein zentrales Element der faschistischen Ideologie Italiens stellte die Idee der 
romanità dar, die auf die Erneuerung des antiken Römischen Reiches zielte und als 
maßgebliche Referenz der politischen Propaganda fungierte. Durch den Beitrag von 
Silvia Ramos Guerreiro (Bern) zu den Beziehungen zwischen dem regimetreuen 
1925 gegründeten Istituto Nazionale di Studi Romani und der Schweiz wurde deut-
lich, wie die faschistische Regierung bis 1944 die wissenschaftliche Verbreitung der 
romanità im internationalen Kontext vorantrieb und dazu gezielt die Kooperation des 
Istituto Svizzero di Roma mit Schweizer Altertumswissenschaftlern förderte.

Im letzten Vortrag der Sektion thematisierte Michael Malchereck (Jena) die 
Konkurrenz zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen Demokra-
tischen Republik um die kulturelle Hegemonie in Rom bis zum Jahr 1973. Es wurde 
dabei deutlich, dass beide Staaten während des Kalten Krieges versuchten, durch 
finanzielle Unterstützung der deutschen Kulturinstitute sowie politische Einfluss-
nahme auf deren Programm Präsenz im kulturellen Leben in Rom mit propagan-
distischen Interessen zu zeigen. Von besonderer Bedeutung, und in der Forschung 
bislang vernachlässigt, war die Rolle des westdeutschen Außenministeriums, das 
nicht zuletzt aufgrund der Zusammenarbeit mit dem Neofaschisten Gino Ragno und 
der von ihm gegründeten Associazione per l’amicizia italo-germanica in einem trüben 
Licht erscheint.
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Mit der vierten Sektion, die unter der Leitung von Harriet O’Nei l l  (Rom) am 
Deutschen Archäologischen Institut eröffnet wurde, rückten wieder die Auslands-
institute der internationalen Wissenschaftsgemeinschaft in Rom in den Mittelpunkt 
der Tagung. Den Anfang machte Andreas Steingress  (Wien) mit einer Projektvor-
stellung zur österreichischen Kulturpolitik in Rom in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts. Nach einem kurzen Überblick zur Geschichte der kulturellen Beziehungen 
zwischen Österreich und Italien sowie zum überlieferten Quellenkorpus lag der Fokus 
auf den Entwicklungen und spezifischen Ursachen, die 1993 zur Gründung eines – 
nach Rom – zweiten Österreichischen Kulturforums in Mailand und somit zum Verlust 
der „Monopolstellung“ Roms führten.

Im Vergleich mit den meisten anderen Auslandsinstituten erfolgte die endgültige 
Einrichtung des Institutum Romanum Finlandiae erst spät im Jahr 1954. Arja Kari-
vieri  (Rom) konnte in ihrem Beitrag aufzeigen, inwieweit finnische Studenten und 
Wissenschaftler bereits zuvor in Rom tätig waren und wie die Gründung des Instituts – 
die 1938 mit der Einrichtung einer Stiftung ihren ersten Schritt nahm – nach schwe-
dischem Vorbild durchgeführt werden konnte. In Verbindung zu den Ausführungen 
von Simo Örmä zu Henry Biaudet und der Expédition historique finlandaise de Rome 
ergab sich somit ein umfassendes Bild der finnischen Gelehrtentätigkeit in Rom in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Im Mittelpunkt der Untersuchung von Carmen Str atone (Bukarest) standen 
die Folgen der Einsetzung des kommunistischen Regimes in Rumänien für die Rolle 
der nationalen Kulturakademie in Italien nach dem Zweiten Weltkrieg. Die engen 
Beziehungen beider Länder durchliefen ab 1950 eine diplomatische Krise, die mit der 
Schließung der 1922 gegründeten Accademia di Romania in Rom zwei Jahre später 
ihren Höhepunkt fand. Der 1967 wiedereröffneten Akademie wies Stratone, in einem 
Vergleich zur vorkommunistischen Zeit, eine weitaus stärkere propagandistische 
Funktion unter gleichzeitigem Verlust ihres einstigen Ausbildungscharakters zu.

Den Abschluss der Sektion machte Jérémie Dubois  (Reims-Rom) mit einer 
Betrachtung zur 50. Jahresfeier der École française de Rome am 27. Oktober 1931 an der 
Sorbonne in Paris.4 Trotz Einladung zahlreicher internationaler Gäste und Vertreter 
anderer Auslandsinstitute dominierte in der Festrede des französischen Bildungs-
ministers – im Besonderen gegenüber Deutschland – das Paradigma der nationalen 
Konkurrenz und gegenseitigen Rivalität. Auch mehr als ein Jahrzehnt nach Ende des 
Ersten Weltkriegs wurde seitens der französischen Regierung die Idee einer koope-
rativen internationalen Forschungsgemeinschaft in Rom offenkundig nicht vertreten.

In den Beiträgen der letzten Sektion, die Thomas Fröhlich (Rom) moderierte, 
wurde das Augenmerk auf die Handlungsspielräume und die Rolle nationaler Akteure 
in Rom gelegt. Marius Hirschfeld (Trier) verfolgte das Wirken von Ludwig Curtius, 

4 Wie Dubois in seinem Vortrag anmerkte, feierte die École française de Rome bereits sechs Jahre 
zuvor ihr 50jähriges Bestehen.
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Direktor des Deutschen Archäologischen Instituts (DAI) in Rom von 1928–1937. Auf-
grund der herausragenden Stellung in der römischen Forschungslandschaft und 
Curtius’ beständigen Bemühens um Zusammenarbeit und Austausch mit anderen 
Nationen, bescheinigte er diesem eine maßgebliche Rolle bei der Reintegration 
Deutschlands als gleichwertiges Mitglied in die internationale Wissenschaftsgemein-
schaft. Seine vorzeitige Versetzung in den Ruhestand 1937 führte Hirschfeld auf dessen 
ambivalente Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus zurück, dem er weder als 
entschiedener Gegner noch als überzeugter Anhänger gegenübergestanden habe.

Mit dem polnischen Grafen Józef Michałowski rückte Jan Piskurewicz  (War-
schau) im Anschluss eine weitere bedeutsame Persönlichkeit der römischen For-
schungswelt zur Zeit des Faschismus in den Mittelpunkt. Wie Ludwig Curtius suchte 
auch Michałowski als Leiter der 1927 gegründeten Stazione Scientifica dell’Accademia 
Polacca delle Arti e delle Scienze die Nähe und Kooperation mit anderen Auslands-
instituten und mit der akademischen Welt Italiens. In Ablehnung der faschistischen 
Ideologie gelang es ihm auf geschickte Weise, die polnische Station weitgehend vor 
der propagandistischen Einflussnahme des Regimes zu bewahren, ohne dafür staat-
liche Repressalien erleiden zu müssen.

Im letzten Vortrag präsentierte Stéphanie Gonçalves (Brüssel) ihre Forschungs-
ergebnisse zum Aufenthalt der russischen Primaballerina und Choreografin Maya Plis-
setskaya am Teatro dell’Opera in Rom von 1984–1985. Im Gegensatz zu Henry Biaudet 
zu Beginn des Jahrhunderts war ihr Wirken in der italienischen Hauptstadt nicht von 
politischer Freiheit, sondern vielmehr von starker Kontrolle durch das Sowjetregime 
gekennzeichnet, die ihren eigenen Handlungsspielraum begrenzte. In Verbindung mit 
internen Problemen am Teatro sei die römische Episode der damals sechzigjährigen 
Plissetskaya als enttäuschende Erfahrung zu bewerten, die den anfänglichen Hoff-
nungen der Ausnahmetänzerin nicht gerecht wurde.

Den Abschluss des Programms bildete ein Runder Tisch mit der Direktorin Brigitte 
Marin (École française de Rome), den Direktoren Martin Baumeister  (Deutsches 
Historisches Institut in Rom), Andreas Gottsmann (Österreichisches Historisches 
Institut in Rom) und dem Vertreter der italienischen Geisteswissenschaften Andrea 
D’Onofrio (Università di Napoli). Unter der Moderation von Christian Jansen (Trier) 
wurden dabei neue Herausforderungen und Perspektiven für die Stadt Rom als inter-
nationale Wissenschafts- und Kunstmetropole im 21. Jahrhundert diskutiert.5

Anhand der zahlreichen Beiträge der internationalen Tagung zeigte sich, dass die 
seit langer Zeit wirksame Anziehungskraft Roms auf internationale Gelehrtinnen und 
Gelehrte sowie Künstlerinnen und Künstler auch im 20. Jahrhundert anhielt und sich 
mit der Gründung weiterer Auslandsinstitute verfestigte. Zudem wurde deutlich, dass 
die Kooperation zwischen den verschiedenen in Rom ansässigen Nationen auf institu-

5 Der Runde Tisch ist als Audio-Podcast in voller Länge online abrufbar: http://dhiroma.it/index.
php?id=podcast; 20.9.2020.
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tioneller Ebene überraschend geringe Ausprägung fand, während individuelle Akteu-
rinnen und Akteure wiederholt Möglichkeiten zum Austausch und zur Vernetzung in 
Anspruch nahmen. Besonders eindringlich kam in den Vorträgen die kulturpolitische 
Bedeutung der ausländischen Forschungs- und Kultureinrichtungen zur Geltung, die 
in Zeiten internationaler Spannungen und Konflikte vielmals zu propagandistischen 
Zwecken instrumentalisiert wurden.

Zweifelsohne konnte durch die Tagung die Bedeutung der Stadt Rom als interna-
tionale Wissenschaftsmetropole im 20. Jahrhundert herausgestellt werden. Für eine 
abschließende Bewertung ihres Modellcharakters sind dennoch Folgestudien zu 
anderen „International Capital Cities of Science and Arts in the 20th Century“ erfor-
derlich.
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Simon Unger-Alvi
Das Reichsinstitut für ältere deutsche 
Geschichtskunde 1935 bis 1945 – Ein 
„Kriegsbeitrag der Geisteswissenschaften“?

Anlässlich des 200jährigen Bestehens der Monumenta Germaniae Historica veranstal-
teten die MGH und das Deutsche Historische Institut in Rom vom 28.–29. 11. 2019 ein 
Symposium zur Erforschung ihrer gemeinsamen Geschichte im Nationalsozialismus. 
1935 veranlasste das Reichswissenschaftsministerium, das Berliner Institut der MGH 
und das Preußische Historische Institut in Rom zusammenzulegen, wodurch das 
Reichsinstitut für ältere deutsche Geschichtskunde entstand. Bis 1945 ergab sich 
dadurch eine gemeinsame Einrichtung, die vom NS-Regime auch mit einem erheblich 
höheren Budget ausgestattet wurde. Vor diesem Hintergrund beschäftigten sich die 
Konferenzteilnehmerinnen und -teilnehmer vor allem mit der Frage, wie unabhängig 
historische Forschung im Nationalsozialismus bleiben konnte bzw. wollte. Überdies 
stand die Frage im Raum, welche Gegenleistungen das Reichsinstitut dem Regime für 
seine finanzielle Förderung erbrachte und wodurch es sich das Wohlwollen höchster 
NS-Führer, wie etwa Heinrich Himmler, verdiente. 

Schon in ihren Einführungsvorträgen wiesen Martina Hartmann (München) 
und Martin B aumeister  (Rom) darauf hin, dass diese Konferenz sowohl einen 
Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte der Mediävistik im Nationalsozialismus als auch 
zu größer gefassten Fragen innerhalb gegenwärtiger Aufarbeitungsdiskurse leisten 
solle. Dabei, so betonte Baumeister, sollten die „Modi von Apologetik und Denunzia-
tion“ als überwunden angesehen werden. Stattdessen gelte es, die Komplexität und 
die Ambivalenz einer Wissenschaftsgeschichte anzuerkennen, in der Mediävisten sich 
einerseits selbst gleichschalteten und der NS-Ideologie geistige Vorarbeit leisteten, 
zur Wahrung eigener Interessen um Anpassung und Konformität bemüht waren, oder 
aber auf den Erhalt ihrer wissenschaftlichen Unabhängigkeit bedacht sein konnten.

Arno Mentzel-Reuters  (München) beschäftigte sich mit der Neuausrichtung 
des MGH-Editionsprogramms unter Edmund Ernst Stengel, dem Direktor des Reichs-
instituts für ältere deutsche Geschichtskunde zwischen 1937 und 1942. Er erklärte, 
auf welch vielfältige und teilweise auch widersprüchliche Weise Mediävisten im 
Nationalsozialismus bestrebt waren, Beiträge zu deutschen Kriegsanstrengungen zu 
leisten und beleuchtete die thematischen Hintergründe der deutschen Mediävistik 
in der NS-Zeit. Häufig diskutiert wurde unter Zeitgenossen zum Beispiel die Frage, 
ob das Karolingerreich schon deutsch gewesen war oder ob „Deutschland“ erst im 
ostfränkischen Reich entstand. Karl der Große wurde dementsprechend entweder 

Kontakt: Simon Unger-Alvi, unger-alvi@dhi-roma.it
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als „deutscher Einiger“ gefeiert oder als Zerstörer einer imaginierten „germanischen 
Idee“ kritisiert. Treffend beschrieb Mentzel-Reuters diese zeittypischen Widersprüche 
als eine „Hexenküche, in der der deutsche Mediävist in den 1930er Jahren laborierte“. 
Selbst Historiker wie Paul Fridolin Kehr (1860–1944) verstanden das Mittelalter im 
Wesentlichen als deutsche Einigungsgeschichte. Auch wenn diese Gedanken nicht 
immer in eine direkte Unterstützung des NS-Regimes mündeten, so leisteten sie doch 
nationalsozialistischen Großraumideen und Kriegsrechtfertigungen Vorschub. Gleich-
zeitig spiegelten sich aber auch die Widersprüche der zeitgenössischen Mittelalter-
forschung in der NS-Ideologie: Heinrich Himmler zum Beispiel ließ sich wahlweise 
als Wiedergeburt Heinrichs des Löwen oder als moderner Vertreter einer vermeint-
lich im Karolingerreich begründeten europäischen Idee darstellen. Mediävistische 
Publikationen der MGH lieferten dabei Vorbilder für eine neue nationalsozialistische 
Friedensordnung, die auf deutschen Satellitenstaaten aufgebaut werden und zu einer 
„germanischen Neubesiedlung“ Belgiens und Nordfrankreichs führen sollte.

Im Anschluss an diesen bemerkenswerten Beitrag sprach Sven Kriese (Berlin) 
über die Beziehungen zwischen der preußischen Archivverwaltung und dem Reichs-
institut. Auch in der Archivverwaltung, so konnte er zeigen, wurde eng mit dem 
Regime zusammengearbeitet. Dies äußerte sich zum einen in der Gründung des 
Instituts für Archivwissenschaft, aber auch in einer grundsätzlichen Hinwendung 
zur sogenannten Ostforschung. In engem Zusammenhang mit dieser neuen ideologi-
schen Ausrichtung standen das archivarische Schutzgesetz und die Planung eines 
einheitlichen Archivgesetzes, das allerdings kriegsbedingt nicht mehr zustande kam. 
Besonders eingehend befasste sich Kriese mit Ernst Zipfel (1891–1966), der bis 1945 das 
Reichsarchiv in Potsdam leitete. Zipfel sei kein Forscher gewesen, sondern ein ehema-
liger Soldat und Verwaltungsexperte. Als Zipfel schließlich unter Alfred Rosenberg die 
Verantwortung für den „Sonderstab Archive“ in den besetzten Gebieten Europas über-
nahm, stand für ihn weniger die Bewahrung ausländischer Bestände im Vordergrund, 
sondern vielmehr die Sicherung von Archivgut, das in deutschem Interesse lag. Daher 
muss also auch der Archivschutz in die größeren politischen Zusammenhänge des 
deutschen Eroberungskriegs eingeordnet werden.

Franziska Rohloff  (Rom-München) lenkte den Blick auf Italien. Sie beschäftigte 
sich insbesondere mit dem Konflikt zwischen dem Präsidenten des Reichsinstituts, 
Edmund Ernst Stengel, und dem zweiten Sekretär des römischen DHI, Friedrich Bock 
(1890–1963), der von Berlin aus durch den Altpräsidenten Kehr unterstützt wurde. 
Obwohl die NS-Verwaltung zwar theoretisch dem streng hierarchischen „Führer-
prinzip“ unterlag, stellte Rohloff überzeugend heraus, wie konfliktbehaftet und inef-
fizient die Zusammenarbeit der Institutsleitung in Rom mit Berlin tatsächlich war. 
Bock kritisierte zum Beispiel Stengel dafür, nicht genug Kontakt zum Vatikan und 
zu faschistischen Autoritäten in Rom zu unterhalten. Im Lauf der Zeit eskalierten 
solche institutsinternen Streitigkeiten derart, dass sie mehrere Ministerien involvier-
ten, die ihrerseits keine Einigung finden konnten. 1942 ging Stengel schließlich resi
gniert zurück an seine Heimatuniversität Marburg. Anhand dieses Beispiels gelang es 

Simon Unger-Alvi
Tagungsbericht: Das Reichsinstitut für ältere deutsche Geschichtskunde



564   Simon Unger-Alvi

	 QFIAB 100 (2020)

Rohloff, ein detailliertes Bild der frappierenden Divergenz zwischen hierarchischer 
Theorie und polykratischer Praxis in der Institutsverwaltung aufzuzeigen.

In seinem Vortrag über den „Kunstschutz“ der Wehrmacht sprach Christian Fuhr-
meister  (München) über die Auflösung der Grenzen von Politik und Wissenschaft. 
Sehr deutlich wurde, wie sehr die deutschen Geisteswissenschaften von asymmetri-
schen Machtverhältnissen in Europa profitierten. Während sich die Geschichtswissen-
schaft lange nur mit deutschen Kunsthistorikern im Exil und – wenn überhaupt – 
lediglich mit der universitären Lehre in Deutschland beschäftigt hat, stellen die 
Aktivitäten deutscher Kunsthistoriker in der Wehrmacht ein relativ neues Forschungs-
feld dar. Hier ergaben sich deutliche Verstrickungen von Wissenschaftlern mit NS-
Behörden und auch zwischen der Wehrmacht und dem SD. Gleichzeitig beobachtete 
Fuhrmeister jedoch auch ein Nebeneinander von Kunstraub und dem ehrlichen 
Anspruch, Kunst vor Zerstörung zu schützen. Der „Kunstschutz“ der deutschen Mili-
tärverwaltung war dabei stark abhängig von individuellen Gestaltungsspielräumen. 
So wandten sich einige Kunstschutzoffiziere gegen Beschlagnahmungen, nutzten 
aber auch günstige Gelegenheiten für ihre eigenen Zwecke aus. 

Der erste Konferenztag wurde mit einer kurzen Vorstellung von zwei digitalen 
Projekten der MGH beschlossen. In Arbeit ist die Datenbank „Die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der MGH 1819–2019“, die alle jemals für die MGH tätigen Mitarbeiter 
erfassen soll (Vorstellung Arno Mentzel-Reuters). Danach stellte Anne Christine 
Nagel  (Gießen) das vom Bayerischen Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst 
geförderte digitale Projekt „Korrespondierende Wissenschaft“ vor, das eine Briefedi-
tion zentraler Stücke zur Geschichte des Reichsinstituts bieten soll. 

Der zweite Konferenztag begann mit einem Beitrag von Jiří Nĕmec (Brno) zur 
Reinhard-Heydrich-Stiftung, die 1942 in Prag gegründet wurde. Er beschrieb, wie sehr 
diese Stiftung an ethnoziden Praktiken beteiligt war, worunter er vor allem die gezielte 
Zerstörung des tschechischen Nationalbewusstseins und die Veränderung des tsche-
chischen Geschichtsbilds verstand, was beispielsweise durch die Herausgabe neuer 
Schulbücher erreicht werden sollte. Auf diese Weise verband sich wissenschaftliche 
Arbeit direkt mit konkret ausgeübter Gewalt durch das deutsche Besatzungsregime. 
In den Augen der Stiftung stellte sich vor allem Prag als „freigewordener wissen-
schaftlicher Raum“ dar. Dabei ergaben sich in der ideologischen Neubewertung der 
böhmischen Geschichte im Sinne eines „Kriegseinsatzes“ zahlreiche inhaltliche Über-
schneidungen zwischen der Reinhard-Heydrich-Stiftung und den Mitarbeiten der 
MGH. Darüber hinaus bestanden enge Verbindungen zur Sudetendeutschen Anstalt 
für Landes- und Volksforschung in Liberec/Reichenberg (1940–1945).

Karel Hruza (Wien) beschäftigte sich mit dem Historiker Heinz Zatschek und 
seiner geplanten Edition der Wibald-Briefe. Der Österreicher Zatschek, der schon in 
den 1920er Jahren für die MGH gearbeitet hatte, war während des Krieges ordentli-
cher Professor in Prag und in dieser Funktion auch „Beauftragter des Reichsprotek-
tors für die historischen Quellen aus Böhmen und Mähren“. Bis 1945 war er für den 
Abtransport zahlreicher Archivalien verantwortlich, die seither als vermisst gelten. 
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Trotz seiner NS-Belastung gelang Zatschek in der Nachkriegszeit eine zweite Karriere 
als Direktor des Heeresgeschichtlichen Museums in Wien. In Hruzas Vortrag ging es 
jedoch hauptsächlich um die Korrespondenz Zatscheks mit Theodor Mayer, der von 
1942 bis 1945 Präsident des Reichsinstituts für ältere deutsche Geschichtskunde war. 
Einerseits zeigten sich hier die Verstrickungen der deutschen Mediävistik in den NS-
Kriegsapparat. Andererseits beschrieb Hruza aber auch Konflikte innerhalb der MGH 
bzw. des Reichsinstituts. Entgegen zahlreicher Ankündigungen gelang es Zatschek 
nicht, die Wibald-Briefe bis Kriegsende herauszugeben. Tatsächlich erschien diese 
Edition in neuer Bearbeitung erst im Jahr 2012.

Anne Christine Nagel  (Gießen) sprach über Theodor Mayer und seine Rolle als 
Präsident des Reichsinstituts für ältere Geschichtskunde. Gleich zu Beginn des Vor-
trags bezeichnete sie Mayer als „puer robustus der deutschen Mittelalterforschung“ 
und beschrieb ihn als einen Mann mit Ecken und Kanten, einen Außenseiter und 
Störenfried, der sich mit seiner teils aggressiven Art viele Feinde unter deutschen 
Historikern gemacht hat. Schon 1933 war Mayer ein überzeugter Nationalsozialist 
gewesen; ab 1939 entwickelte er als Rektor der Universität Marburg ein enormes 
Machtbewusstsein und verstand sich als „Führer“. Insgesamt schloss Nagel, dass 
das nationalsozialistische Wissenschaftssystem, das durch Polykratie, Intrigen und 
politische Einmischungen gekennzeichnet war und stark auf persönlichen Kontakten 
basierte, einem „puer robustus“ und Außenseiter wie Mayer unvergleichliche Auf-
stiegschancen bot. Auf wissenschaftlichem Gebiet behielt er jedoch selbst unter 
Kritikern ein hohes Ansehen und stand somit für ein Nebeneinander von Politik und 
solider Forschung. Trotz seiner politischen Grundeinstellung lehnte er beispielsweise 
Vortragstitel wie „Die deutsche Sendung des Mittelalters“ als propagandistisch belas-
tet ab.

Folker Reichert  (Stuttgart) ging dann sehr eingehend auf die persönlichen und 
die politischen Beziehungen zwischen Theodor Mayer und seinem Mitarbeiter Carl 
Erdmann ein. Unterschiedlicher hätten diese beiden Charaktere kaum sein können; 
der Nationalsozialist Mayer stand gegen den Kritiker Erdmann. Hinzu kamen der 
deutliche Rangunterschied, die Altersdifferenz und verschiedene methodologische 
Vorstellungen. Da Mayer einen ausgesprochen autoritären Führungsstil pflegte und 
Erdmann seinerseits durchaus eigenwillig und rebellisch sein konnte, war ein Kon-
flikt vorprogrammiert. Während Mayer seinen Mitarbeiter als „zersetzenden Geist“ 
bezeichnete, versuchte Erdmann seinen Präsidenten „so zu verbrauchen, wie er 
ist“ und widersetzte sich dem „Kriegseinsatz der Geisteswissenschaften“. Letztlich 
führte dies dazu, dass er seine Unabkömmlichstellung verlor und zur Wehrmacht ein-
gezogen wurde. Hier stellte Reichert vor allem den Vorwurf in den Raum, dass Mayer 
dies trotz der ihm gegebenen Möglichkeiten nicht habe verhindern wollen. Erdmann, 
der sich nie dem NS-Regime angebiedert hatte und daher auch nie eine Professur 
erlangte, liegt bis heute in einem Massengrab bei Zagreb. Gerade sein politischer Hin-
tergrund zeigt jedoch, wie wichtig es ist, sich heute erneut mit diesem Wissenschaftler 
zu beschäftigen, der „in den Rachen seiner Zeit gefallen war“.
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Den abschließenden Vortrag hielt Hedwig Munscheck-Freifrau von Pölnitz 
(München), die eine neue Quelle zu Paul Fridolin Kehr vorstellte, der bis 1936 Direk-
tor des Preußischen Historischen Instituts in Rom gewesen war. Mit seinem 1942 be- 
endeten „Liber Vitae Pauli Fridolini Kehr“ hat dieser Historiker eine Lebensrückschau 
hinterlassen, die eigentlich nie für die Öffentlichkeit bestimmt war. Über Jahrzehnte 
wurden seine autobiographischen Aufzeichnungen von einem Freund aufbewahrt 
und werden erst jetzt von der Urenkelin Kehrs wissenschaftlich aufgearbeitet, die den 
Historiker nun auch als Privatmann und „verletzbaren alten Menschen“ beschrieb. 
Anhand dieser neuen Quelle, die ein breites Spektrum von Aufzeichnungen enthält, 
konnte Munscheck-Freifrau von Pölnitz u.  a. zeigen, wie Kehr über Kollegen und 
andere Zeitgenossen dachte. Darüber hinaus stellte sie auch einige überraschende 
Diagnosen, wie zum Beispiel die Beobachtung, dass Kehr in seinen letzten Lebens-
jahren unter einer Altersdepression gelitten hat.

Insgesamt gelang es den Konferenzteilnehmerinnen und -teilnehmern, die Ent-
wicklung der MGH bzw. des Reichsinstituts für ältere deutsche Geschichtsforschung 
in der Zeit des Nationalsozialismus nachzuzeichnen und teilweise neu zu bewerten. 
Dabei ging die Konferenz weit über die moralische und politische Bewertung einzel-
ner Mitarbeiter und Institutsprojekte hinaus. In besonderem Maß wurde klar, dass das 
Reichsinstitut in für das NS-Institutionen- und Herrschaftsgefüge durchaus typischer 
Weise durch interne Streitigkeiten und Uneinigkeiten sowohl in ihrer wissenschaft
lichen wie auch in ihrer politischen Entwicklung gekennzeichnet war.
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Circolo Medievistico Romano 2019

16. Januar: Christopher Kast , Arrivi e partenza dei papi ai concili (1419‒1464), gibt 
einen Überblick über die Mobilität der Römischen Kurie nach dem Konzil von Kon-
stanz bis zum Tode Pius’ II. Sowohl für die Apparate der Kurie wie für die Städte, die 
sie aufnehmen mussten, waren die Reisen der Päpste eine große logistische und orga-
nisatorische Herausforderung. Die betroffenen Kommunen trafen Vorkehrungen, die 
sich in den örtlichen Quellen niedergeschlagen haben. Der Vergleich der Dokumente 
in den vatikanischen Archiven mit den Verwaltungsakten der Städte zeigt, dass diese 
Aufenthalte fern von Rom zu Katalysatoren urbaner Veränderungen in den Gaststäd-
ten wurden. Dabei ist zwischen ad hoc-Maßnahmen und strukturellen Eingriffen mit 
länger anhaltender Wirkung zu unterscheiden.

25. Februar: Giulio Del  Buono, L’Isola Tiberina e l’area del Foro Boario a Roma: 
topografia e toponomastica delle chiese nel Medioevo, untersucht die herausragende 
Bedeutung der Kirchen für die Topographie des mittelalterlichen Rom am Beispiel 
der Situation der Tiberinsel und des Forum Boarium. Die zugrunde liegende Karte 
geht von der Mitte des 16. Jh. aus. Was Toponomastik und Topographie angeht, kann 
man vier Kategorien von Gotteshäusern unterscheiden: die im Stadtplan Nollis von 
1748 lokalisierten; die in anderen Karten des 16. und 17. Jh. erfassten; die unsicheren, 
die wenigstens im sog. Katalog von Turin (ca.  1320) genannt sind, sowie die über-
haupt nicht identifizierbaren. Während die ersten beiden Kategorien kartographisch 
erfasst werden können, wurde bei den anderen eine Darstellungsform mit Kreisen ein-
geführt, die eine ungefähre Verortung im untersuchten städtischen Raum ermöglicht.

13. März: Enrico Veneziani, Il papato di Onorio II (1124‒1130): cenni di ecclesiologia, 
wertet für den Pontifikat Honorius’ II. (dem die Doppelsitzung vorrangig gewidmet ist) 
vor allem die Briefe der päpstlichen Kanzlei aus, die die offizielle Sicht der Kirche von 
Rom wiedergeben. Aufgrund der Analyse der Äußerungen zum Primat und anderer 
Neuerungen in diesem Pontifikat lasse sich die herkömmliche Einschätzung als ein 
farbloses Pontifikat des Übergangs korrigieren. Honorius  II. erscheint dagegen als 
entschiedener Verfechter eines starken Papsttums. Stefania Anzoise, L’eccezione e 
la regola. Il collegio cardinalizio dagli inizi del XII secolo al pontificato di Onorio II, 
untersucht die Kardinals-Unterschriften unter den päpstlichen Privilegien der Jahre 
zwischen 1100  und 1130. Die Urkunden mit besonders hohen Zahlen von solchen 
Unterfertigungen werden sowohl in ihrem historischen und politischen Kontext 
gestellt wie auch inhaltlich analysiert. Dabei stellt sich heraus, dass lange Reihen von 
Kardinälen ab 1116 vorkommen und ganz bestimmte Situationen widerspiegeln und 
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ein besonderes Interesse des Papstes verraten. Sie sind deshalb auch Ausweis der 
gestiegenen Bedeutung des Kardinalskollegs.

9. April: Pierre Chambert-Protat , L’Ambrogio Lionese in età carolingia. Tra con-
tributi ecdotici e recezione medievale, kann auf der Grundlage von über 100 Hand-
schriften, die aus dem karolingischen Lyon überliefert sind, die Besonderheiten der 
intellektuellen Arbeit des Kanonikers der Kathedrale von Lyon und Kompilators Florus 
(nachgewiesen ca. 825‒855) beobachten. Florus hat die Schriften des hl. Ambrosius 
mehrmals kompiliert, wobei auch genaue Kopien erhalten sind. Indem man die Zitate 
aus Ambrosius mit den Vermerkzeichen und Annotationen im Werk des Florus und in 
den besagten Kopien vergleicht, erschließen sich sowohl seine komplexen Textrecher-
che- und Rekompositionstechniken wie auch sein Arbeitsumfeld in den Bibliotheken 
Lyons. So werden die Anstrengungen und Irrtümer des Autors und seiner Assistenten 
ebenso sichtbar wie die Arbeit der Kopisten, die von den spezifischen Anweisungen 
der Auftraggeber abhingen. Kontur erhält dabei ein Werk, auf das Florus von Lyon 
nicht direkt zurückgreifen konnte: ein ambrosianischer Kommentar zum Hohelied.

22. Mai: Kati Pr ajda, Commercio e diplomazia. Le comunità fiorentine a Roma e 
Venezia, 1375‒1433, exemplifiziert am Beispiel der Niederlassungen der Florentiner 
Kaufleute in Rom und Venedig die Verwobenheit zwischen Handel und Diplomatie 
im Spiel der italienischen Mächte in der Frühen Renaissance. In den Handelsstädten 
wie Florenz und Venedig waren Kommerz und Diplomatie mit privaten Interessen ver-
knüpft. In Prajdas Buchprojekt zum Thema „Commerce and Diplomacy. Florentines’ 
Networks in Early Renaissance Rome and Venice (1375‒1433)“ wird der Fokus auf den 
Florentiner Kaufleuten in den Städten Rom und Venedig zwischen dem Krieg der acht 
Heiligen (1375‒1378) und der Machtergreifung der Medici in Florenz (1433) liegen.

11. Juni: Maddalena B ett i , Le donne dei papi. Il nepotismo papale e le aristocratiche 
romane (IX‒X secolo), widmet sich dem Nepotismus der Päpste im Hochmittelalter, 
wobei die involvierten Frauen im Vordergrund stehen. Dieses Interesse ist Teil eines 
breiteren Projekts, das die Rolle der Frauen in den Nachwuchs- und Repräsentations-
strategien der römischen Aristokratie zwischen dem 9. und 11. Jh. untersucht. Ein Ziel 
ist es, die römischen Adelsfamilien, die bislang unter diesem Aspekt nur marginal 
berücksichtigt worden sind, in die Frauen-Forschung einzubeziehen. Zum anderen 
sollen durch die weibliche Perspektive die internen Strukturen des Adels von Rom neu 
bewertet werden. Unter den Quellen hierzu stechen vor allem einige Passagen in der 
„Antapodosis“ und der sogenannten „Historia Ottonis“ hervor, die die entscheidene 
Position der römischen senatrices – so bezeichneten sich die weiblichen Nachkom-
men des Paares Teodora-Teofilatto – im Bündnisgeflecht zwischen den Päpsten und 
ihrer Verwandtschaftsgruppe belegen. 
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2. Oktober: Alessio Russo, Federico dʼAragona (1451–1504): la biografia di un prin-
cipe, lo specchio di una dinastia, bezieht sich schon mit dem Titel des Vortrags auf 
sein fast gleichnamiges Buch, das 2018 erschienen ist. Protagonist ist Federico dʼAra-
gona, der zweitgeborene Sohn König Ferdinands I. von Neapel. Federico verkörpert 
mit seinem turbulenten Lebenslauf das komplexe aragonesische Regierungssystem 
in Süditalien. Als Fürst, Höfling, Heerführer und Admiral war er auch gleichzeitig 
Inhaber von Lehen in Italien und Frankreich sowie Statthalter, Governeur ganzer Pro-
vinzen und Botschafter. 1496 wurde er König von Neapel. Er starb drei Jahre nach der 
Teilung seines Landes zwischen Frankreich und Kastilien 1501 im politischen Exil. In 
seinem ambivalenten Verhalten scheint so manche Maxime aus den specula principis 
und der gängigen Regierungspraxis der Renaissance durch.

11. November: Damien Ruiz, Ai confini dell’Osservanza: il manoscritto ANLux, SHL, 
Abt. 15, 4 (fine XV sec.). Un ponte testuale tra Fraticelli e Osservanti, analysiert eine 
Handschrift der Archives Nationales du Luxembourg, die Texte zu den Konflikten zwi-
schen den Franziskanern und einigen abtrünnigen Spiritualen und fraticelli umfasst 
und in die zweite Hälfte des 15. Jh. zu datieren ist. Unter den aufgenommenen Werken 
waren Schriften wie „Sanctitas vestra“ des Ubertino da Casale, die „Disputatio inter 
zelatorem paupertatis et inimicum domesticum eius“ des Pseudo-Hugues de Digne 
und vor allem der „Decalogus evangelice paupertatis“, der von einem italienischen 
fraticello der ersten Hälfte des 15. Jh. verfasst worden war und nur in dieser Hand-
schrift überliefert ist. Da die Textsammlung erkennbar von einem Franziskaner-Obser-
vanten kopiert wurde, belegt er den intellektuellen „Austausch“ zwischen einem 
Observanten und den fraticelli selbst in Zeiten, in denen man Repressionen der Inqui-
sition befürchten musste.

Andreas Rehberg





Rezensionen





QFIAB 100 (2020)   DOI 10.1515/qfiab-2020-0031

Romedio Schmitz-Esser
Die mittelalterliche Geschichte und ihre 
wichtige Position in den globalhistorischen 
und postkolonialen Diskursen der Gegenwart

Schon längere Zeit mehren sich die Stimmen in der Mediävistik, die für eine stär-
kere Öffnung des Fachs über seine übliche Perspektivenbeschränkung auf Europa 
hinaus plädieren und eine Ausrichtung hin zu einer Bestimmung der Rolle der Zeit 
vor 1500 im Rahmen der größeren Globalgeschichte anstreben. Dies ist zunächst vor 
allem durch eine neue Konzentration auf den Mittelmeerraum geschehen, der gerade 
den Handlungsradius der Kaufleute aus italienischen Seerepubliken, allen voran 
Venedig und Genua, erneut in den Fokus der Forschung gerückt hat. Zudem erkennt 
man auch einen neuen Blick der Mediävistik auf Eurasien, wie ihn etwa Hermann 
Kulke eindringlich forderte  – ein Blick, der insbesondere das Wissen um Asien in 
Europa, die spätmittelalterliche Kartographie, die franziskanische Mission und die 
Asienreiseberichte neuerlich zum Thema der Forschung machte. Die Interaktion mit 
der islamischen und byzantinischen Welt erfuhr ebenfalls eine größere Aufmerk-
samkeit, doch entstand hier jüngst auch der Widerspruch gegen eine Verwendung 
oder Ausdehnung des Mittelalter-Begriffes an sich für Kulturkreise außerhalb Latein-
europas (Thomas Bauer). Das verbindet sich mit dem zugleich spürbaren Unbehagen 
in der Zunft, das Mittelalter aus seinem europäischen Kontext zu lösen. Eine in der 
Quellenkunde besonders bewanderte Teilepoche der Geschichte wird aus guten 
Gründen besonders vorsichtig und bedacht mit einem Perspektivwechsel umgehen, 
der den Blick von außen auf Europa wirft und damit auch neue Sprach- und Quellen-
kompetenzen erfordert, die nur in interdisziplinärer Perspektive zu erlangen sind. 
Die Kooperation mit der Sinologie und Indologie haben hier bereits erste Wege er- 
öffnet.

Ein aktueller Beitrag von Geraldine Heng versucht nun mit einer  – trotz des 
beachtlichen Umfangs des Buches – geradezu essayhaften Klarheit, die Mediävistik 
auf diesem langsamen Weg in eine Neubewertung des europäischen Mittelalters in der 
Globalgeschichte postkolonialen Zuschnitts zu verorten. Dabei möchte sie eine neue 
Ebene der Diskussion erreichen, indem sie eines der überraschend lange weitgehend 
unhinterfragt wiederholten Urteile über das Mittelalter aufgreift – nämlich, dass es in 
dieser Epoche keinen Rassismus im modernen Sinne gegeben habe. Geraldine Heng 
nimmt nun pointiert die Gegenposition ein und verlängert die Vorgeschichte des 
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Rassismus bis ins Hochmittelalter. Nach einer theoretisch fundierten Zurückweisung 
dieses Vorurteils, das das europäische Mittelalter gleichsam gegen einen wichtigen 
und sehr berechtigten moralischen Vorwurf verteidigt hätte, fährt das Buch mit der 
Vertreibung der Juden im hochmittelalterlichen England fort, um dann die Konzepte 
von Sarazenen, den Diskurs über Menschen mit schwarzer Hautfarbe, die Einstellun-
gen zu den Ureinwohnern Nordamerikas (insbesondere in der Besiedlung Islands, 
Grönlands und Neufundlands durch die Wikinger), die Behandlung der Mongolen 
und schließlich der Roma in den Blick zu nehmen. Die damit angesprochenen sieben 
Kapitel des Buches ergeben zusammen ein Bild, das die wichtige Diskussion über den 
Begriff des Rassismus und seiner tiefen historischen Wurzeln in der europäischen 
Kultur aufgreift und zum Thema macht. Dieser postkoloniale Blick ist nicht nur begrü-
ßenswert, er ist auch wichtig für die Mediävistik allgemein, denn er kennzeichnet 
die Epoche als eine zentrale Achse in unserem Verständnis der globalhistorischen 
Entwicklung.

Die Analyse der Einzelkapitel erweist dabei trotz des großen Umfangs nur wenig 
Neues und orientiert sich größtenteils am Forschungsstand, was sich auch dadurch 
erklären mag, dass sich das Buch ausdrücklich auch an eine breitere Leserschaft 
wendet. Die Innovation von Hengs Ansatz liegt aber eben darin, diesen Forschungs-
stand in den genannten Themengebieten für das Hoch- und Spätmittelalter gezielt hin 
auf rassistische Konzepte zu lesen. Dreh- und Angelpunkt wird damit die Frage nach 
der Definition von „race“ selbst; wenn man diesen notorisch unscharfen – weil eben 
eigentlich etwas Nicht-Existentes, sondern kulturell und sozial Konstruiertes bezeich-
nenden  – Begriff über ein rein biologistisches Verständnis ausweitet, in dem kul-
turelle Konstruktion des Anderen über Geschlecht, Ethnizität und religiöse Differenz 
eine wichtige, freilich fluktuierende Rolle spielt, dann wird man die Vorgeschichte 
des Rassismus weit in das Mittelalter zurückführen können. Damit weist Heng der 
Mediävistik einen Anteil am globalhistorischen Diskurs zu, aus dem diese Epoche – 
völlig zu Unrecht und oft selbstverschuldet – zu leicht ausgeklammert wird. Gibt man 
einmal den geistigen Widerstand auf, „race“ nur in einem biologistischen Rahmen 
zu verstehen (wofür es ausgezeichnete Gründe gibt), dann könnte man eher umge-
kehrt dem „Götzen Ursprung“ noch weiter folgen und würde sicherlich auch etwa 
in der Antike und im Frühmittelalter weitere, ältere europäische Rassismen finden, 
die zudem in der spätmittelalterlichen Beschreibung Asiens noch erheblich weiter-
wirkten, etwa beim Kannibalismus-Vorwurf gegenüber den Mongolen. Auch Beschrei-
bungen von Hunnen oder Awaren, Ungarn oder Wikingern ließen sich beispielsweise 
entsprechend für das Frühmittelalter oder die Spätantike ergänzend untersuchen. In 
diesem Licht erkennt man aber auch, dass die zeitliche Veränderung, die Heng etwa 
im Kapitel über „Epidermal Race“ anspricht, noch größere Aufmerksamkeit für die 
künftige Diskussion verdient. Letztlich dominiert das Buch jedoch ein der Global-
geschichte latent innewohnender teleologischer Impetus, der die moderne Welt als 
Gipfelpunkt der Globalisierung sieht und deren auf diesen Zustand zulaufende Vor-
geschichte zu verstehen trachtet. Das Mittelalter könnte aber vielleicht gerade eine 
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Epoche sein, in der die wellenartigen Vor- und Rückwärtsbewegungen in diesem 
Prozess noch einmal deutlich greifbar werden.

Der Aufforderung der Autorin nach einer Diskussion folgend, sollte eine Reflexion 
dieses fast 500 Seiten umfassenden Werkes also auch in dessen Kritik einsteigen. Die 
wenig innovative und oft eher stereotype Behandlung der konkreten Schriftquellen 
und Bildzeugnisse lenkt mitunter eher von der zentralen Stoßrichtung des Buches 
ab, weshalb eine Kritik hier aber auch bis zu einem gewissen Grad am wesentlichen 
Kern des Buches vorbeizielen würde. Hengs Buch blendet gegenläufige Befunde aller-
dings nicht aus, sondern lässt sie vielmehr stehen, etwa wenn sie auf das Beispiel der 
dunkelhäutig dargestellten Königin von Saba am Verduner Altar und vor allem auf die 
Statue des Heiligen Mauritius aus Magdeburg eingeht. Mauritius, der offensichtlich 
ein positives Bild eines Afrikaners in Europa darstellt, ist für sie ein Mysterium („the 
extraordinary enigma of the Black St. Maurice of Magdeburg“, S. 242); und tatsäch-
lich greift ihre Überlegung, dass es vor allem um eine Rechtfertigung des imperialen 
Anspruches auf allumfassende Herrschaft (auch) in Afrika im Nachgang des Fünften 
Kreuzzugs ginge, wohl zu kurz, denn damit sind die komplexen Vorgänge in Magde-
burg und die besondere Beziehung des Hofes Friedrichs II. zur islamischen Welt doch 
nur unzureichend angesprochen. Allerdings vermeidet Heng hier wie andernorts auch 
ein zusammenfassendes Urteil, das sie lieber ihren Leserinnen und Lesern überlässt. 
Tatsächlich fehlt dem Buch ein Schlusswort oder eine Zusammenfassung, was die 
erwünschte Öffnung für eine breitere Diskussion sicherlich symbolisiert; man darf 
aber doch fragen, ob diese dadurch erleichtert wird. Zu den Herausforderungen der 
aktuellen Mediävistik gehört schließlich auch ein immer breiterer, interdisziplinärer 
Diskurs, der übrigens längst die hier gestellten Fragen ebenfalls berührt hat. So kommt 
der archäologische Befund in dieser Reflexion nicht vor, obwohl es mittlerweile mit 
dem mittels neuer naturwissenschaftlicher Techniken untersuchten „Ipswich Man“ 
durchaus Hinweise auf ein gleichberechtigtes Zusammenleben von Menschen afri-
kanischer Herkunft sogar in England gibt. Man darf solche Funde sicher nicht über-
bewerten, doch wenn es um ein komplexeres, vollständigeres Bild des Mittelalters 
in der hier behandelten Frage geht, so brauchen wir eben auch möglichst viele der 
verfügbaren Quellen in unserer Diskussion. Dass die unterschiedlichen Fachdiskurse 
der mit dem Mittelalter beschäftigten Disziplinen in Zukunft über Lippenbekenntnisse 
hinweg noch enger zusammenarbeiten müssen, zeigt Hengs Buch in besonders deut-
licher Weise auf; sie selbst verbindet hier verdienstvoll sprach- und literaturwissen-
schaftliche mit historischen Ansätzen. 

Deshalb scheint mir auch gewichtiger als jeder kleinteilige, inhaltliche Einwand, 
der die Einordnung einzelner Quellen betrifft, der Verweis auf die Schwierigkeiten 
einer Ausrichtung des postkolonialen Arguments auf einen spezifischen, zeitgenös-
sischen und weitgehend englischsprachigen Diskurs. Ein zentrales Problem stellt 
sich so schon bei der Übertragung des Begriffes „race“ in den Diskurs außerhalb 
der anglophonen Welt; es versteht sich, dass man etwa im Deutschen wohl kaum 
unproblematisch von einer jüdischen „Rasse“ sprechen würde – doch gerade das ist 
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ja eine wichtige Voraussetzung, um die (wiederum nur für das Königreich England) 
untersuchte Ausgrenzung von Juden im Mittelalter als Vorgeschichte des modernen 
Rassismus erzählen zu können, wie es Heng vorschlägt. Die durchaus erwünschte 
soziokulturelle Rückbindung des Werkes von Heng an ihre eigene Gegenwart limitiert 
somit die Übertragbarkeit der Ergebnisse auf das gesamte Mittelalter. Das heißt aller-
dings gerade nicht, dass die Diskussion, die hier angestoßen wird, nicht auch die 
kontinentaleuropäische Mediävistik beträfe; im Gegenteil, die Diskussion hat hier erst 
begonnen. Die Arbeit lässt sich nämlich in eine Linie mit einem breiteren Forschungs-
trend stellen, in dem in den letzten Jahren Themen wie die mittelalterliche Sklaverei 
und die Geschichte Afrikas im Mittelalter in den Fokus der Forschung getreten sind. 
Umso bedauerlicher ist es, dass ein (auch auf Englisch übersetztes) einschlägiges 
Werk wie François-Xavier Fauvelles „Rhinocéros d’or“ in der Bibliographie ebenso 
fehlt wie Marina Münkelers „Erfahrung des Fremden“ und Folker Reicherts oder 
Felicitas Schmieders Arbeiten zu den Ostasienreiseberichten. Hier zeigt sich auch der 
bibliographische Fokus auf die englischsprachige Forschung als ein Hindernis für 
einen breiteren Blick auf das Thema – eine eigene Form des Überlebens kolonialen 
Denkens in einseitiger Sprachdominanz, die in diesem Beitrag zu den postkolonialen 
Studien etwas merkwürdig anmutet.

Es ist insbesondere die Geschichte der italienischen Halbinsel mit ihrer zentralen 
Funktion als Drehscheibe des Handels und des Wissensaustauschs für den nordalpi-
nen Raum, durch den Europa im Mittelalter mit Afrika und Asien in Kontakt kam. 
Die von Geraldine Heng angestoßene Diskussion ist Teil einer weit breiteren Neu-
ausrichtung der Mediävistik insbesondere in der letzten Dekade, deren weitere Ent-
wicklung dieser Epoche ihren wichtigen Platz in der globalhistorischen Diskussion 
zuweisen wird. Stärke und Schwierigkeiten dieses Weges werden hier zugleich deut-
lich: Die Stärkung der Relevanz mediävistischer Studien, auch und insbesondere für 
einen breiteren, zeitgenössischen Diskurs; die Notwendigkeit, sehr heterogene Fach-
diskurse mit verschiedenen sprachlichen Kontexten in ein produktives Gespräch zu 
bringen; und schließlich der eingehende Blick auf eine Welt, die sich nicht einfach 
als geradlinige Vorgeschichte unserer Gegenwart verstehen lässt, mit dieser aber in 
engster Beziehung steht. Dieses Spannungsfeld sichtbar zu machen und eine Dis-
kussion über diese Punkte zu befördern, ist die besondere Stärke von Hengs Buch.



QFIAB 100 (2020)   DOI 10.1515/qfiab-2020-0032

Carla Frova
La rivoluzione scientifica del medioevo
Una nuova lettura della storia della scolastica dall’XI al XIII secolo

Quale significato hanno avuto, nella storia della cultura intellettuale, le scuole che si 
svilupparono in Europa dopo il Mille, dalla seconda metà del secolo XI ai primi decenni 
del Duecento? Quale ambizione di conoscenza e quale progetto di vita hanno animato 
l’attività di maestri e allievi nei centri di studio organizzati nei monasteri, nelle chiese 
cattedrali e capitolari, nei circoli intellettuali che fiorirono liberamente accanto alle 
istituzioni più consolidate, e infine nelle prime sedi universitarie? In risposta a queste 
domande sono stati scritti, nella seconda metà del secolo scorso, libri di sintesi che 
costituiscono pietre miliari della storiografia medievistica. Gli ultimi vent’anni offrono 
un panorama diverso. La ricerca si è concentrata su temi o oggetti particolari, spesso 
con risultati innovativi (per esempio nell’ambito degli studi sulle scuole monastiche); 
forse, dal punto di vista della cronologia, ha trascurato un po’ le epoche più risalenti, e 
con ciò il tema, a lungo dominante, delle origini universitarie, per approfondire la fase 
matura, trecentesca e quattrocentesca, delle università; per quanto riguarda i lavori 
di sintesi, si è impegnata in utili e importanti lavori di sistemazione delle conoscenze 
consolidate (si veda ad esempio recentemente il bel lavoro di Paolo Rosso, „La scuola 
nel Medioevo. Secoli XV–XV“, Roma 2018, sul quale riflettono Massimiliano Bassetti, 
Peter Denley e Jacques Verger, in: Reti Medievali Rivista 19,2  [2018], pp. 5–59), ma 
sembra aver rinunciato a proporre interpretazioni complessive che mettano in discus-
sione quelle dei grandi maestri del Novecento. 

Su questo sfondo il libro di Frank Rexroth si presenta subito con tratti di novità. 
L’autore, che peraltro ha lavorato molto anche sulla fase più matura della storia delle 
università, riporta con forza l’attenzione sulla storia delle scuole dell’XI e XII secolo 
e sulle origini universitarie. Non lo fa con il proposito di ripercorrere in modo esau-
riente una storia: „Dieses Buch beansprucht nicht, eine umfassende Geschichte dieser 
frühen Wissenschaft zu liefern“, ma di fissarne le svolte più importanti (anche con 
scelte di periodizzazione innovative), di seguirne le trasformazioni, di illuminarne gli 
aspetti meno esplorati. Benché con la sua lunga e intelligente fatica metta a dispo-
sizione del lettore un racconto che ha anche, di fatto, il valore di una ricostruzione 
d’insieme, è verissimo che l’obbiettivo non è quello di presentare una sintesi, ma un 
problema (p. 17). 
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Alla base di questo lavoro c’è una ricca esperienza di ricerca, di collaborazione 
con altri studiosi, di insegnamento. Per l’ultimo aspetto, è significativo che l’autore 
presenti il libro come frutto, secondo una felice tradizione, delle lezioni e dei seminari 
tenuti come titolare della cattedra di storia medievale e della prima età moderna a 
Gottinga e che lo dedichi, oltre che al maestro Michael Borgolte, ai „suoi“ dottori di 
ricerca (pp. 5 e 352). Della vasta bibliografia dell’autore, oltre al libro, del 1992, sulle 
fondazioni universitarie in area germanica da Praga a Colonia, basti ricordare i saggi 
„Expertenweisheit. Die Kritik an den Studierten und die Utopie einer geheilten Gesell
schaft im späten Mittelalter“ (Basel 2008) e „Wenn Studieren blöde macht. Die Kritik 
an den Scholastikern und die Kritik an Experten während des späteren Mittelalters“ 
(Bern 2015). 

Le note che seguono intendono soprattutto dar conto del contenuto del libro, per 
proporre poi alcuni brevissimi appunti di lettura, che certo non potranno raccogliere 
i tantissimi suggerimenti di riflessione offerti da queste pagine, e che inevitabilmente 
restituiscono un punto di vista molto parziale, quello di un lettore italiano i cui inte-
ressi di studio vertono in primo luogo sugli aspetti sociali e istituzionali della storia 
delle scuole. Innanzitutto, il titolo. La „scolastica gaia“ di Rexroth rimanda evidente-
mente alla „gaia scienza“ che dà il titolo al saggio di Nietzsche (1882, 1887), e, attra-
verso di lui, al gai saber dei poeti provenzali, cui il filosofo esplicitamente si richia-
mava; l’esperienza degli intellettuali che popolano le pagine del libro è così posta 
sotto il segno di un modello (quello in cui si riconoscono le comitive dei trovatori) che 
coniuga pensiero, passione, vita, modello che gli stessi protagonisti della „rivoluzione 
scientifica“ provvedono a disegnare e al quale si conformano, in piena libertà e con-
sapevolezza, risultandone caratterizzati come soggetti sociali.

Il primo capitolo (pp. 19–42) si apre con un dialogo con la storiografia precedente: 
essa non può essere rappresentata se non da quegli studiosi delle passate generazioni 
che, come abbiamo accennato, hanno voluto dare un forte carattere „interpretativo“ 
alle loro ricostruzioni della storia della scienza medievale. Accanto agli storici della 
scienza e della filosofia, come Pierre Duhem, Alexandre Koiré e Anneliese Maier (e 
un’opportuna notazione ci riporta al dibattito avviato negli ultimi decenni dell’Ot-
tocento dall’enciclica Aeterni Patris di Leone XIII) ci sono gli storici „generali“. Tra 
questi, lo spazio più ampio è dedicato a Jacques Le Goff e ad Alain de Libera. Il modello 
di analisi elaborato dal primo, benché ormai più di sessant’anni fa („Les intellectuels 
au Moyen Âge“ uscì com’è noto nel 1957), non può non essere ancora presente, per 
l’autorità di cui ha goduto, segno e risultato di uno straordinario successo storiogra-
fico; Rexroth sottolinea la passione civile che lo anima („Daher war dieses Buch so 
jung, frisch und links“, p. 29), ma lo sente tutto sommato distante, per vari motivi 
sui quali in parte torneremo. Ben diverso il giudizio sul libro di de Libera, „Penser au 
Moyen Âge“ (Paris 1991), che ingiustamente – rileva Rexroth – non ha avuto un’eco 
paragonabile a quella degli „Intellettuali“ di Le Goff: qui gli intellettuali assumono 
significato non per le funzioni sociali e politiche che svolgono, ma per il progetto 
culturale che coltivano, per la loro filosofia. Sullo sfondo di questo panorama storio-
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grafico, la seconda parte del capitolo delinea i tratti essenziali del progetto che è alla 
base del libro. Si tratta di cogliere un „gelehrter Eigensinn“, di studiare la scolastica 
come un sapere intellettuale che per la prima volta trova al suo interno i propri punti 
di riferimento (p. 33). 

Il secondo e il terzo capitolo (pp. 43–77 e 79–118) studiano le scuole (cattedrali, 
monastiche, private) dall’alto medioevo alla prima metà dell’XI secolo. I fenomeni 
analizzati costituiscono l’antefatto del tema che è al centro dell’interesse del libro, e 
l’analisi offre il terreno sul quale sarà possibile misurare le trasformazioni che inter-
verranno nel corso dei decenni successivi e che saranno studiate nei capitoli seguenti. 
Nel contesto di programmi imperniati sul sistema delle sette arti liberali, si dava per 
scontato che l’apprendimento delle discipline si giustificasse in relazione a obbiet-
tivi „extrascientifici“, enunciati con chiarezza dalla letteratura scolastica. Le forme 
che caratterizzano i gruppi di maestri e di allievi per quanto attiene alle relazioni 
interne e alle emozioni che le caratterizzano (rispetto, amore, amicizia, rivalità …), 
appaiono variabili e poco stabilizzate; abbastanza in ogni caso perché, malgrado la 
tendenza delle fonti a darcene una rappresentazione piuttosto rigida e stereotipata, 
possano costituire un termine di confronto rispetto alle successive variazioni. Ed è 
proprio nelle scuole private, oggetto in particolare del cap. III, che si manifestano quei 
fenomeni di conflittualità, di contestazione dell’autorità magistrale, che appaiono già 
ai contemporanei una condizione necessaria all’affermarsi di nuove forme di ricerca 
della verità, e che sono per lo storico il segno di una svolta significativa. 

Con questa svolta, che inaugura l’età della „scolastica gaia“, si apre il quarto 
capitolo (pp. 119–151). Decisive trasformazioni, a partire da una data che il libro fissa 
orientativamente al 1070, investono quella che Rexroth chiama la triade costituita 
„dall’ordinamento del sapere, dalla struttura dei gruppi, dalle emozioni“ (p.  345): 
trasformazioni che non saranno mai date una volta per tutte, ma che risulteranno 
estremamente mutevoli per tutto il periodo considerato. Grandi novità si manifestano 
sul piano della costruzione del discorso scientifico. A questo proposito, l’autore insiste 
sul fatto che le novità epistemologiche che caratterizzano l’approccio a testi boeziani 
già noti da molto tempo non sono frutto dell’iniziativa di un singolo, bensì dell’intera-
zione all’interno dei gruppi di intellettuali, che, resa possibile dall’intimità che si crea 
nelle „scuole“, prende di volta in volta le forme della vicinanza o del conflitto. E ana-
lizza poi come, negli spazi sociali che si vengono così precisando, o più precisamente, 
per effetto delle nuove forme che assume la socialità scolastica, le novità scientifiche 
si attuino in pratiche immediatamente riconoscibili: nelle glosse nei commentari è 
possibile osservare il fenomeno dell’„autoreferenzialità“ e della „riflessività“, l’alter-
nativa vero/falso assume un nuovo peso, e la fedeltà alla verità diventa un valore 
che rimodella le forme dell’intimità fra allievo e maestro, e quelle della conflittualità 
ritualizzata all’interno della scuola.

I capitoli V (pp. 153–184) e VI (pp. 185–214) illustrano analiticamente queste tra-
sformazioni. Al centro è la figura di Abelardo, visto tuttavia non come l’eroe solitario 
caro a molte, anche diverse, tradizioni storiografiche, bensì studiato con l’ambizione 
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di costruire intorno alla sua esperienza, grazie al ricco dossier di testimonianze che 
fortunatamente ce l’hanno consegnata, una „storia sociale della verità“ (p. 185), nel 
senso che si è venuto precisando fino a questo punto. Una storia che ci presenta l’e-
mergere e il consolidarsi di nuovi imperativi, a connotare gli ideali e gli stili di vita che 
coincidono con la scelta del „filosofare“. L’autore sintetizza questi processi di trasfor-
mazione attraverso opposizioni molto efficaci: „dotato contro intelligente“, „giovane 
contro vecchio“, „fedele alla verità contro fedele al maestro“; mentre in formule altret-
tanto efficaci („domesticazione dell’errore e apologia del dubbio“, „teoria e pratica 
della mancanza di rispetto“, „sfrontatezza nell’umiltà“) riassume l’effetto dirompente 
che ebbero teorie e pratiche messe in atto da quel gruppo di „filosofi“, che egli signifi-
cativamente sceglie di osservare in particolare nel ritiro „presso l’Ardusson“ (pp. 194–
197). In questa prospettiva, gli scolastici contemporanei che assunsero un’attitudine 
critica rispetto a questa esperienza non sono studiati tanto come censori degli errori 
attribuiti ad Abelardo, quanto come osservatori preoccupati che una scuola di quel 
tipo potesse diventare strumento della propagazione di false verità.

Il capitolo VII (pp. 215–252) si apre con alcune pagine dedicate a singoli individui, 
tra gli altri Giovanni di Salisbury, Guglielmo di Conches, Teoderico di Chartres, Ade-
lardo di Bath, Gilberto di Poitiers, Ugo di San Vittore, personaggi che hanno percorso 
„strade alternative di pensiero e di lavoro“ rispetto a quelle esplorate da Abelardo e dai 
suoi allievi. Ma l’autore, spostando l’attenzione alle scuole di Parigi, „die erstaunlich
ste Stadt des scholastischen Universums“, ritorna abbastanza rapidamente al pro
posito di applicare la sua analisi, più che ai singoli, ai gruppi, e in questo caso addi-
rittura a un intero ambiente, perché proprio nel caso di Parigi, oltre che di specifiche 
scuole, si può parlare di un ampio e diffuso milieu scolastico. L’osservazione mette in 
luce una realtà complessa, che lo storico è costretto a (o ha la fortuna di poter) esplo-
rare sulla base di testimonianze contrastanti, subendo la suggestione di narrazioni 
e di immagini elaborate nel corso dei secoli, dai frequentatori medioevali e poi dagli 
storici successivi (un paragrafo è dedicato da Rexroth a „Parigi luogo della memoria“, 
pp. 235–239). Importa all’autore sottolineare che il radicamento delle scuole in città 
comporta nuove profonde trasformazioni: tra queste l’abbandono della convinzione 
che la scelta della scuola sia in qualche modo avvicinabile alla scelta eremitica, con-
vinzione che appare una componente importante dell’ideale di vita coltivato da molti 
dei gruppi di intellettuali da lui fin qui studiati. Un paragrafo è dedicato a illustrare 
i rapporti con Parigi degli intellettuali tedeschi. E il capitolo si chiude con l’analisi di 
altre importanti trasformazioni: nell’Europa della metà del secolo XII la conoscenza, 
dapprima libera e „disinteressata“, diventa funzionale, e, con la generazione dei 
maestri che sostituiscono quelli vissuti nella prima metà del secolo, il potere inizia 
a fare i conti con la scienza. L’ultimo paragrafo riguarda le modalità con le quali, nel 
quadro scolastico così delineato, avviene la ricezione della scienza arabo-islamica.

Il capitolo VIII (pp.  253–283) allarga lo sguardo al quadro complessivo dell’u-
niverso del sapere nel tardo XII secolo, proponendosi di metterne in luce l’estrema 
complessità. Il sapere si presenta sotto forme diverse ed è governato da tre discorsi: 
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quello scolastico, quello monastico, quello umanistico. Diversi in linea di principio, 
nella concreta esperienza delle persone, nella realtà dei luoghi e delle circostanze 
i discorsi si sovrappongono, gli stili di vita si confondono. Per argomentare la sua 
affermazione, l’autore discute a fondo, sulla base delle testimonianze delle fonti, e 
spesso proponendo correzioni rilevanti a interpretazioni consolidatesi nella storio-
grafia, temi centrali nella storia della cultura intellettuale: la relazione fra letterati e 
illetterati, la scienza e la cultura dei laici; le linee di frattura e i punti di contatto tra 
la scienza dei monaci e quella degli scolastici; lo scontro e l’incontro fra scienza della 
scuola e discorso educativo umanistico.

Il IX capitolo (pp. 286–309) propone una riflessione sul binomio verità/utilità, 
per segnalare una nuova trasformazione, quella che dall’universo della scienza 
scolastica conduce, all’inizio del Duecento, alle discipline universitarie. La scienza 
della „scolastica gaia“ è, nella ricostruzione proposta da questo libro, una scienza 
non condizionata da finalità esterne, che persegue il proprio obiettivo, la ricerca della 
verità, secondo i metodi e con le risorse che i suoi cultori si sono dati, in dipendenza 
dalle loro relazioni ed emozioni, dai loro stili di vita. L’abbandono del sistema delle 
arti liberali di tradizione altomedievale a favore di un ideale e di una pratica definita 
come „filosofia“ non indica che quegli intellettuali fossero insensibili al valore delle 
diverse discipline, cui molti di loro (come Abelardo) si applicarono ad assegnare, in 
dialogo con la tradizione, nuovi compiti e nuovi contenuti. Ma questo valore consi-
steva nella capacità di sostenerli nel loro peculiare progetto di ricerca della verità, 
non nel consentire loro di raggiungere obiettivi fissati dall’esterno. Con il delinearsi di 
nuove figure di intellettuali, che Rexroth definisce „esperti dell’utilità“, il panorama 
cambia radicalmente. Scienza „utile“ e intellettuali „utili“ sono concetti applicabili 
anzitutto al diritto e ai giuristi; ma si estenderanno a tutte le discipline, tutte capaci, 
proprio per il loro valore utilitaristico, di rispondere ai bisogni di cultura superiore 
specializzata delle istituzioni pubbliche, laiche ed ecclesiastiche, delle comunità e dei 
singoli; capaci anche di assicurare ai loro cultori, attraverso meccanismi di professio-
nalizzazione, carriere brillanti e lucrative.

Nel capitolo X (pp. 311–342) questi fenomeni sono osservati dal punto di vista delle 
strutture, sociali prima che istituzionali, nelle quali si realizza il progetto di studio 
e di vita degli studenti e dei maestri, ormai universitari. Rexroth, che non usa per 
designarle il termine universitates bensì quello di „gilde“ (di maestri e di scolari), ne 
osserva lo sviluppo in vari centri universitari del Continente: Parigi, Oxford, Bologna, 
e in altri che sorgono successivamente. Le relazioni, le emozioni, gli stili di vita che 
accomunano i membri delle gilde (interpretabili anch’esse come „forme“ della storia 
della scienza medievale) possono richiamare in qualche modo quelli che si sono 
venuti precisando nel corso del tempo nelle scuole dell’XI e del XII secolo. Ma più 
rilevanti sono le differenze, che l’autore mette in evidenza, sottolineando che anche 
da questo punto di vista la nascita delle università costituisce una svolta decisiva. 
Comunque, nessuna prospettiva „finalistica“ – e questo vale per tutte le trasforma-
zioni che costituiscono l’ossatura narrativa e interpretativa del libro: „Die Entstehung 
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der Universität gehört wohl zu den besonders kontingenten Ergebnissen jener Trasfor-
mationen“ (p. 349).

Come spero di aver mostrato, il lettore che percorre le pagine di questo libro è 
chiamato a confrontarsi con una ricostruzione in buona misura nuova della storia 
della scolastica medievale. La novità si precisa ovviamente meglio in relazione alle 
diverse tradizioni storiografiche. Ponendomi qui dal punto di vista di un lettore ita-
liano, tra gli autori che questi potrà tenere utilmente presenti nell’avviarsi alla lettura, 
penso che se ne debbano citare almeno tre: Antonio Gramsci, che com’è noto si è 
occupato dell’argomento in numerose pagine dei „Quaderni dal Carcere“, poi par-
zialmente raccolte nel 1948 in un volume dell’editore Einaudi; tra i medievisti, Gio-
vanni Tabacco, che nel 1981 pubblicava un contributo dal titolo „Gli intellettuali 
del medioevo nel giuoco delle istituzioni e delle preponderanze sociali“ nel quarto 
volume degli „Annali della Storia d’Italia“ (Einaudi); ed Ennio Cortese, cui si devono 
diversi contributi puntuali sul tema e una riflessione più ampia nel volume „Il Rina-
scimento giuridico medievale“ (Roma 1992). È indubbio che le riflessioni di questi 
tre studiosi abbiano, per vie diverse, contribuito a fissare per gli storici italiani degli 
ultimi decenni (e anche per quelli che, non italiani, hanno subito l’influenza dei loro 
scritti) una serie di impegni di ricerca relativamente comuni: che vanno dal definire i 
processi attraverso i quali gruppi di intellettuali si costituiscono in ceto, al descrivere 
l’esercizio della scienza in termini di professione (nel senso weberiano di lavoro svolto 
secondo regole specializzate ma anche con profonda dedizione ad un fine cui ci si 
sente chiamati), a studiare gli intellettuali come portatori di un’esigenza di raziona-
lizzazione che è vista come segno distintivo della modernità. Interessi storiografici, 
questi, che sono ovviamente presenti all’autore di „Fröhliche Scholastik“, ma rispetto 
ai quali la sua proposta di interpretazione complessiva della storia della scolastica 
risulta radicalmente distante, non meno di quanto lo sia, per dire, dall’analisi e dalla 
narrazione di Jacques Le Goff.

Come si è accennato più volte, questa nuova interpretazione è sostenuta da scelte 
di periodizzazione coerenti, che risultano perciò anch’esse, in molti casi, innovative. 
Fissare l’inizio di una storia significa ovviamente stabilire un tempo e ragionare sulle 
„cause“. Nell’epilogo dell’opera, l’autore si confronta ancora una volta con il modello 
che sta alla base de „Gli intellettuali nel medioevo“ di Jacques Le Goff. All’afferma-
zione nella quale il grande storico francese condensava la sua interpretazione degli 
intellettuali come creature della rinascita urbana dopo il Mille, „In principio furono le 
città“, l’autore risponde con altrettanta chiarezza che il suo libro non va alla ricerca di 
un inizio (p. 343: „bei uns steht nichts ‚am Anfang‘“). Si propone invece di seguire le 
trasformazioni di una scienza che è osservata nel corso dei secoli: trasformazioni che 
riguardano l’attività del pensare, i gruppi sociali che ad essa si consacrano, e infine „i 
repertori di emozioni“ che questi gruppi elaborano e dai quali sono caratterizzati. Per 
la verità dunque un inizio c’è, ma esso risulta in misura rilevante interno all’oggetto 
della ricerca; per dir meglio, prende senso in relazione allo sguardo dell’osservatore, 
naturalmente condizionato e guidato dalle fonti: c’è infatti un momento a partire dal 
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quale l’autore ritiene possibile sviluppare quello che è il principale interesse della 
sua indagine: osservare una scienza che trova in sé gli elementi che le danno senso e 
giustificazione, descrivere le trasformazioni epistemologiche, metodologiche, sociali, 
emozionali di cui si è detto: questo momento si colloca nell’XI secolo, intorno al 1070, 
momento che, agli occhi dell’autore, segna un’evidente discontinuità con l’epoca pre-
cedente. Anche in questo, come in molti altri casi, non si tratta di negare gli elementi 
di continuità che collegano le successive fasi storiche (in particolare di sottovalutare 
l’importanza della „rinascita“ carolingia), bensì di guardare al fenomeno mettendo in 
primo piano la capacità di autosufficienza che, secondo l’autore, caratterizza il nuovo 
progetto scientifico delle scuole a partire dai decenni finali dell’XI  secolo. Proprio 
da questo punto di vista si ha netta l’impressione di una cesura: nella nuova scuola 
l’idea che lo studio delle discipline possa e debba servire al raggiungimento di obiet-
tivi „extrascientifici“, idea che era alla base del programma delle arti liberali coltivate 
e insegnate in età carolingia, appare infatti del tutto superata. E l’analisi di questa 
periodizzazione „funzionale“ si potrebbe approfondire. Molto ad esempio si è scritto 
sul possibile collegamento tra riforma gregoriana e contemporanea rivoluzione scien-
tifica e scolastica; la lettura di Rexroth è la seguente (p. 345): forse le scuole libere dei 
maestri più intraprendenti e combattivi, quelle che hanno giocato un ruolo di primo 
piano nelle trasformazioni dell’XI secolo, c’erano già prima, ma la riforma gregoriana 
imprime ad esse una dinamica che risulterà decisiva: tra le conseguenze sottovalu-
tate della riforma infatti c’è quella di orientare i gruppi scolastici ad abbracciare un 
ideale di vita che cerca di replicare quello delle prime comunità cristiane: come si è 
visto, l’autore considera un aspetto innovativo e qualificante della sua ricostruzione 
l’insistenza sulla vicinanza tra gli ideali delle scholae e quelli dei rinnovati movimenti 
eremitici.

Prima di chiudere, augurando all’autore e alla comunità scientifica che questo 
libro così ricco di proposte interpretative sia occasione di proficui dibattiti e di nuove 
imprese storiografiche, voglio dire qualche cosa sulle pagine della premessa, che ho 
finora trascurate. All’inizio del primo capitolo, l’autore dichiarerà che un „produttivo 
anacronismo“ sta alla base del suo progetto di ricerca, dal momento che egli intende 
dimostrare come „anche nell’XI secolo, anche in quel momento così risalente (ma così 
decisivo) della storia della scienza europea, le forme e i contenuti del sapere scienti-
fico e i progessi che rendevano possibile questo sapere dipendevano dalle specifiche 
forme di sociabilità“ che caratterizzavano i gruppi di maestri e allievi (p. 20). Che una 
componente di anacronismo si annidi tra le considerazioni che motivano quasi tutte le 
imprese storiografiche è del resto una constatazione ovvia. Ma l’anacronismo appar-
tiene in modo tutto speciale alla storia degli intellettuali, una storia che è sempre, in 
qualche misura, autobiografia, nella il quale il narratore/interprete rischia ad ogni 
passo di identificarsi con l’oggetto della narrazione. In modi diversi, non è stato forse 
frutto di un consapevole, e indubbiamente anch’esso produttivo, anacronismo il libro 
di Jacques Le Goff? Frank Rexroth lo sa bene e per questo sceglie di affrontare di petto 
il problema giocando tutta la premessa sul registro dell’autobiografia. Le linee por-
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tanti del libro gli sono state in qualche modo suggerite dalla sua partecipazione alla 
vita accademica, durante la quale egli racconta di aver vissuto in prima persona, nel 
corso del primo decennio del nostro secolo, le profonde trasformazioni che hanno 
investito il significato culturale dell’università così come le forme di sociabilità, l’habi-
tus e le emozioni dei suoi membri. Naturalmente nessun autocompiacimento o ricerca 
del „pezzo di colore“. Il racconto si svolge infatti nel segno della capacità di distacco e 
di „osservazione partecipata“ che si richiedono all’antropologo sociale, e lo scopo di 
mettere alla prova, sul terreno della contemporaneità, un meccanismo di interpreta-
zione di cui tutto il libro si incaricherà di dimostrare l’efficacia. Ringraziamo l’autore 
anche per questa prova di controllo critico e di eleganza comunicativa.
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Vincenzo Lavenia
Un cardinale inquisito e i conflitti religiosi del 
Cinquecento

Fu Tommasino de’ Bianchi, cronista della Modena del Cinquecento, a raccontare che 
il 30 maggio 1542, durante una solenne cerimonia nel duomo della città, il vescovo 
Giovanni Morone si era lasciato sfuggire di mano il venerato reliquiario contenente 
il braccio del santo patrono Geminiano, caduto a terra e rimasto „tutto storto et ama-
chato“ (p. 111). Tra la folla dei fedeli l’incidente aveva suscitato vivo sconcerto, e i 
maligni vi avevano scorto un segno di malaugurio per una comunità il cui pastore 
appariva loro non del tutto ortodosso. Figura che divise in vita, quella di Morone 
avrebbe continuato a farlo dopo la morte: come si evince dal capitolo finale di questa 
esaustiva ricerca, se per un verso la storiografia teatina ne avrebbe tramandato un 
ritratto assai ostile, altri (dagli eredi di Cesare Baronio a Girolamo Tiraboschi, da Fer-
dinando Ughelli e Pietro Sforza Pallavicino a Hubert Jedin) ne avrebbero difeso la 
memoria di vescovo e di cardinale che avrebbe avuto il merito di chiudere un trava-
gliato concilio e di favorire gli indirizzi della ripresa cattolica e tridentina (in modo più 
significativo, Paolo Sarpi si astenne dai giudizi, p. 884).

Il volume di Firpo e Maifreda sceglie il taglio biografico, che da anni conosce 
un revival, per offrire un solido affresco dei conflitti spirituali e politici dell’Italia e 
dell’Europa del Cinquecento. Programmaticamente antiquato nello stile e nella scelta 
di valorizzare l’erudizione e l’ancoraggio stringente a centinaia di fonti a stampa e 
manoscritte (con il gusto della citazione puntuta e brillante), il libro è una sfida al 
lettore – tanto vuole essere „torrenziale, onnivoro, scoraggiante“ (p. XXIX). Ma si tratta 
appunto di una sfida, che ripagherà ampiamente chi lo prenda in mano anche solo per 
ripercorrere una delle numerose pagine controverse della storia religiosa di un’epoca 
contrastata e cruciale. Perché se Firpo ha già avuto modo di raccontarci Morone attra-
verso saggi e monografie, e soprattutto grazie alla doppia edizione delle carte legate 
al processo inquisitoriale che fu imbastito contro di lui, ora la figura del cardinale può 
emergere a tutto tondo, a partire dal contesto in cui mosse i primi passi. Si allude a 
quel ducato di Milano che ci viene restituito con tonalità chabodiane e in cui ascese la 
famiglia del protagonista: anzitutto Girolamo, il padre, cancelliere dell’ultimo Sforza 
e, nello scorcio finale delle guerre d’Italia, uomo di fiducia degli Asburgo. Chierico 
„quasi per caso“ (p. 31), grazie ai legami politici del padre, ancora giovane Giovanni 
divenne vescovo di Modena, e in quella veste nunzio alla corte imperiale di Ferdi-
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nando (1536). Fu da quel momento che Morone acquisì grande abilità diplomatica e 
consolidò un rapporto con il mondo germanico che dalle pagine del libro appare come 
un filo rosso della sua vicenda e che più tardi si sarebbe riflesso nelle posizioni curiali 
del porporato, nella scelta di promuovere la fondazione del Collegio Germanico, nei 
progetti di crociata che portarono allo scontro di Lepanto e nell’ovvia primazia che 
gli venne riconosciuta all’interno della Congregazione Germanica istituita nel 1573 
(p. 798). Consapevole sin dal primo viaggio Oltralpe che per ricomporre la divisione 
dell’Impero la Chiesa di Roma dovesse scendere a compromessi e riformarsi rapida-
mente, Morone si avvicinò alla linea di Gasparo Contarini e fu in contrasto con quella 
di Girolamo Aleandro, il legato di Worms. Firpo e Maifreda narrano il naufragio delle 
proposte di compromesso teologico tra gli opposti fronti, fino alla dieta di Regensburg 
e oltre; e mettono a fuoco come gli indirizzi politico-religiosi di Morone si siano rispec-
chiati nel primo dei due momenti in cui l’uomo resse la diocesi di Modena.

Tra le eminenti figure elevate al cardinalato da Paolo  III, Morone non poteva 
vantare il pedigree umanistico di un Pietro Bembo, ma la sua attenzione per le que-
stioni dottrinali fu acuita dai dibattiti circa la materia più scottante di quegli anni: la 
giustificazione per fede. Così nei capitoli III e IV gli autori ripercorrono il noto tenta-
tivo intrapreso da Morone per arginare senza processi né clamori l’„infezione“ ereti-
cale che dilagava a Modena, venendo incontro con sensibilità contariniana al dotto 
circolo riunito nell’Accademia di Giovanni Grillenzoni. E connettono quanto accadeva 
in Germania con gli scontri che si aprirono in Curia dal momento in cui fu istituito il 
Sant’Uffizio e Morone fu inviato a Trento quale legato pontificio destinato a guidare 
un concilio rinviato prima da Clemente VII e poi dall’anziano papa Farnese (1542). Fu 
in quell’occasione che il politico Morone fu „convertito“ al valdesianesimo da Marcan-
tonio Flaminio e da Reginald Pole, punto di riferimento degli „spirituali“: un breve 
sbandamento, se così può dirsi, che gli sarebbe costato l’implacabile persecuzione 
prima di Giampietro Carafa e poi di Michele Ghislieri. Ai loro occhi  – e agli occhi 
di tutto il fronte intransigente che si coagulò intorno al Sacro Tribunale contro ogni 
ipotesi di scendere a compromessi aiutando così la strategia asburgica – le relazioni 
allora intrattenute da Morone ne avrebbero fatto un „eretico“ per sempre, sia pure 
abile a dissimularsi. Né sfuggì a chi aveva in mente di liquidare ogni apertura la linea 
secondo cui Morone operò negli anni in cui fu legato a Bologna e vescovo di Modena, 
prima di trasferire la diocesi al frate Egidio Foscarari, intessendo rapporti pericolosi e 
lasciando libero corso a predicatori eterodossi quando Bernardino Ochino già aveva 
varcato le Alpi.

La stagione del Morone „spirituale“ si sarebbe consumata tra il 1545 – anno di 
apertura del concilio  – e il 1549, quando alla morte di Paolo  III  – per cui Morone 
aveva trattato gli intrighi di Piacenza, schivando una personale accusa di congiura 
anti-farnesiana – Pole fu liquidato come candidato al trono di Pietro da un Carafa che 
in conclave sventolò le carte che avrebbero provato l’eresia del cardinale anglico e 
angelico (l’esistenza di un processo contro di lui fu tuttavia un bluff, p. 321). Il partito 
imperiale aveva perduto, incapace come fu di elaborare una linea efficace contra-
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ria a quella intransigente, e un debole Giulio III cercò di arginare il partito di Carafa 
senza tuttavia limitare il potere che il Sant’Uffizio si conquistò sul campo. Pole prima 
di morire andava in Inghilterra a restaurare l’obbedienza romana a fianco della san-
guinaria Maria; Pier Paolo Vergerio smascherava da fuoriuscito le ambiguità degli 
„spirituali“; Morone si recava nella diocesi di Novara e lì avviava la repressione del 
dissenso, entrando in relazione con un predicatore inquieto e per lui pericoloso come 
Lorenzo Davidico. Vescovo che si sforzava di somigliare a un „arcigno“ giudice della 
fede (p. 365), a Roma Morone divenne comunque il primo e ossessivo bersaglio delle 
inchieste di Carafa sino alla svolta consumatasi nel 1555.

Tra i meriti del libro c’è quello di restituirci le divisioni all’interno dell’Ordine 
domenicano e la complessità di figure come Girolamo Federici (poi nunzio presso 
i Savoia) e Marcello Cervini, che giocò una partita a sé, progressivamente vicina a 
quella di Carafa, sino alla breve ascesa al pontificato. Poi fu la volta di Paolo IV, che 
con la costituzione Cum ex apostolatus officio sbarrò per sempre l’accesso al papato ai 
candidati non graditi al Sant’Uffizio. Morone subì l’onta della prigionia, ma dopo la 
morte di Carafa fu rapidamente riabilitato dal papa milanese e filo-imperiale Pio IV, 
che per le sue scelte avrebbe meritato insinuanti accuse di eresia. L’odissea del pro-
cesso dell’Inquisizione spagnola contro il primate Bartolomé de Carranza (1559–1576) 
e la progressiva distanza tra le corti di Madrid e di Vienna avrebbe sottratto a Morone 
l’appoggio di Filippo  II; tuttavia la sintonia con papa Medici e quella con la linea 
imperiale e anti-inquisitoriale che stentò a prevalere a Roma fecero sì che negli anni 
di Pio IV Morone potesse mettere a frutto tutta la propria abilità diplomatica. Fu lui 
infatti a „salvare“ il concilio dalle aspre divisioni in materia di origine divina dell’ob-
bligo di residenza dei vescovi e a condurre in porto quella „Illiade“ del secolo XVI a 
tutto vantaggio della Sede apostolica. Legato a Carlo Borromeo, il Morone degli ultimi 
anni, il presidente della fase finale del Tridentino, è uno stimato uomo di Curia che 
però nel conclave del 1566 avrebbe mancato ancora una volta l’occasione di diventare 
papa. Eletto Ghislieri, com’era facile prevedere le indagini contro di lui continuarono 
(ma un processo non poté concludersi per ragioni di opportunità, pp. 720 sg.), mentre 
nella gerarchia ecclesiastica e nella Penisola italiana ciò che restava del dissenso ere-
ticale veniva liquidato con durezza inaudita. Tornato a Modena, il cardinale cooperò 
alle azioni inquisitoriali ma non senza fare ricorso a qualche abiura in segreto (p. 740): 
segno che la linea del Sant’Uffizio non fu mai la sua. E quando quella stagione della 
Chiesa si chiuse con l’elezione del papa giurista Ugo Boncompagni, Morone poté ter-
minare gli anni travagliati della sua vita circondato dalla stima curiale nonostante la 
persistenza di ombre del passato (per un paradosso, venne sepolto alla Minerva, non 
lontano dalla statua che effigia l’arcinemico Carafa). Non vi è spazio per entrare nei 
dettagli delle ultime parti del volume, ricche di spunti e di piste innovative. Basterà 
accennare al fatto che si conclude con un’indagine minuziosa sui conti del cardinale, 
sul momento in cui presiedette alla gestione del santuario più importante del tempo 
(la Santa Casa di Loreto) e sul suo ruolo come protettore della nazione inglese e di 
diversi Ordini (gli amati padri gesuiti, ma anche i frati domenicani e i monaci cister-
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censi e benedettini cassinesi, già sospetti di pelagianesimo). Infine, pagine complesse 
sono dedicate all’abilità con cui nel 1576 Morone seppe dare una soluzione istituzio-
nale agli aspri conflitti che dividevano il patriziato genovese (cap. XXV) e alle ultime 
missioni a Vienna e in Germania nei primi anni della riconquista cattolica, quando 
il prelato milanese contribuì a delineare una Ostpolitik pontificia in direzione della 
Polonia di Stefano Báthory e persino della Moscovia di Ivan IV.

Nella sua insistenza sui conflitti in seno alla Chiesa negli anni centrali del 
XVI secolo il libro ha espliciti obiettivi polemici: da un lato la stantia riproposizione 
della categoria di „riforma cattolica“, e dall’altro la nuova corrente di indagini sul 
„rinnovamento cattolico“ che ha un punto di riferimento in John O’Malley e nella sto-
riografia anglosassone, che stenterebbe a impiegare un termine tanto pregno di signi-
ficati come „controriforma“. Da una tale prospettiva, secondo gli autori, si finisce per 
edulcorare la violenza con cui fu liquidata ogni visione alternativa della fede in Cristo 
e si occultano le cicatrici che la Chiesa avrebbe portato su di sé fino a tempi assai 
recenti. Si tratta di una presa di posizione coraggiosa e in larga parte rispondente alla 
verità (almeno se si guarda all’Europa). Tuttavia, nonostante i risvolti politici filo-im-
periali che ebbe, la parabola degli „spirituali“ genera una certa amarezza per il fatto 
di apparire quasi alla stregua di un’inconcludente „religioseria“ (Carlo Dionisotti) 
destinata a perdere davanti alla linea ben più chiara del Sant’Uffizio, senza contare 
le prebende che il circolo di nobili e colti chierici attratti dal linguaggio valdesiano 
avrebbero perduto se si fossero posti in aperta rotta di collisione con il papato, vero 
dominus beneficiorum della Penisola italiana. Inoltre il titolo del libro stona un poco 
con quanto gli autori ci raccontano: al di là del fatto che usare la definizione di eretico 
significa mettersi sul sentiero poliziesco degli inquisitori, Morone fu sedotto dalla 
prospettiva degli „spirituali“ in una precisa congiuntura e per un breve tratto della 
sua carriera di alto prelato conclusasi nel segno di Roma. Certo, la sua proposta non 
fu affatto quella dell’intransigente Carafa; ma se l’uomo non fu privo di percezione 
della „realtà effettuale“ (pp. XVI, XVIII, 45, 203), allora non occorre sovrastimarne 
il dissenso né monumentalizzarne la figura dando così ragione ai suoi persecutori.
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Costanza D’Elia
Storia comparata e asimmetrie della 
modernità
Germania e Italia a confronto nell’analisi di Christof Dipper

‚Istantanee‘: così Dipper definisce elegantemente, con una bella metafora visuale 
ma anche con una buona dose di understatement, i saggi di storia comparata, „ver-
gleichende Studien“, raccolti in questo volume, frutto di un’attività di ricerca di più 
decenni; e aggiunge: „Die Unterschiede sind das Thema, sie erfassen sämtliche 
Lebensbereiche und sie sind historisch wohl (mindestens) ebenso relevant wie die 
Faktoren der Vereinheitlichung, denn Vielgestaltigkeit und Ungleichzeitigkeit sind 
das Merkmal aller geschichtlichen Entwicklung“. Siamo di fronte a categorie ben 
pesanti: il valore del libro risiede tanto nella ricchezza dei contenuti quanto nella 
originalità metodologica. Su un piano generale la comparazione è spesso evocata, ma 
poco praticata, e non bastano il global turn, spesso semplificatorio, e la recente moda 
del ‚transnazionale‘, a rispondere alle esigenze speculative sollevate da Marc Bloch 
ormai quasi un secolo fa, nel suo scritto, per nulla sorpassato, „Pour une histoire com-
parée des societés européennes“ (1928). I saggi che compongono il volume raccolgono 
invece la sfida, e giocano sulla tesi di un rapporto asimmetrico (lontani/vicini), tanto 
sul piano della fatticità quanto sul terreno delle rappresentazioni. Dipper sottolinea 
infatti, attraverso le ‚istantanee‘ proposte allo sguardo del lettore, la discrepanza fra 
un parallelismo ‚immaginato‘, spesso evocato dalle due parti, e la concretezza tanto 
dei percorsi storici, quanto delle raffigurazioni stesse che le due nazioni hanno costru-
ito l’una dell’altra, cercando nel volto del vicino i tratti del proprio, per somiglianza, 
o differenza, come in uno specchio deformante: si tratta di una appropriazione ori-
ginale della categoria di asymmetrische Gegenbegriffe, elemento mutuato dal lessico 
di Koselleck. Emerge qui un altro punto focale della prospettiva d’indagine di Dipper, 
la stretta relazione con la riflessione di Koselleck, alla quale ha dedicato più di una 
analisi di taglio teorico. Questi saggi sono infatti innervati dalla tensione alla defini-
zione di una categoria di modernità (Moderne), che possa essere praticabile in ambito 
storiografico senza per questo nulla perdere della sua profondità e del suo retroterra 
filosofico.

È opportuno dare il giusto rilievo alla densità teoretica dell’opera di Dipper in 
generale e di questo volume in particolare, non da ultimo nel confronto con una sto-
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riografia italiana tradizionalmente empirica e non di rado restia al dibattito metodo-
logico. Al tempo stesso va ancora sottolineato come Dipper eviti – lo afferma espli-
citamente nell’introduzione  – quanto potremmo chiamare la ‚trappola normativa‘ 
che spesso nascondono categorie come gli opposti modernità/arretratezza, come Son-
derweg e Sonderwege, come multiple modernities: dietro di esse si annida la pretesa 
di un modello positivo, rispetto al quale i singoli case studies possono avvicinarsi o 
allontanarsi. La proposta di Dipper è quella di un’analisi attraverso i concetti, ma 
senza preconcetti e gerarchie di valore. Proprio per questo diventano validi strumenti 
interpretativi la nozione di asimmetria e quella, che trova il suo conio in Ernst Bloch 
negli anni Trenta, di Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, di pluralità dei tempi storici. 
Questa premessa era necessaria messa a fuoco degli aspetti metodologici del libro; 
andiamo ora in medias res.

Sarebbe difficile nello spazio di una recensione rendere conto della grande ric-
chezza di questo volume, per la variegata tavolozza dei temi affrontati, e per la densità 
concettuale e tematica dei singoli saggi. Faremo qui una breve rassegna che possa 
servire da orientamento al lettore. Il primo contributo mette a confronto la versione 
tedesca e quella italiana del giacobinismo, evidenziando come lo stesso strumenta-
rio ideologico reagisca in maniera assai differente nell’incontro con strutture agrarie 
profondamente diverse: la liberazione dai vincoli feudali che è l’istanza principale del 
giacobinismo tedesco (e che avrà poi luogo assai gradualmente, lungo quel complesso 
processo di Bauernbefreiung che Dipper ha studiato a fondo) si differenzia dall’obiet-
tivo primario delle rivendicazioni italiane, la redistribuzione della terra secondo un 
modello di lex agraria. Profonde differenze emergono anche con riguardo al ‚liberali-
smo nobiliare‘ (Adelsliberalismus), diverso sia nei suoi caratteri che nel suo peso nel 
processo di unificazione nazionale: peso irrilevante nel caso tedesco, mentre in quello 
italiano è il rigetto delle ingerenze della monarchia amministrativa a determinare l’a-
desione dell’aristocrazia alle prospettive risorgimentali. Da questo punto di vista, 
afferma Dipper, l’unificazione italiana assume i caratteri di una unintended conse-
quence, richiamando nel saggio successivo, dedicato a „Rivoluzione e Risorgimento“ 
(e collegato alle ricerche dell’autore sul ’48 europeo) di nuovo il tema del ‚malinteso‘ 
(categorie anche queste che meriterebbero di essere discusse, e che per il lettore ita-
liano intrecciano lo Erwartungshorizont koselleckiano con la familiare, manzoniana 
„eterogenesi dei fini“). Di fronte al percorso tedesco l’unificazione italiana presenta 
comunque l’imprinting di quel moderatismo che ha un’ovvia connotazione di classe e 
che è riassunto nel modello del „Gattopardo“ e nel paradosso logico, ma non politico, 
del „Cambiamo tutto perché nulla cambi“.

Altro elemento di grande divario fra la transizione italiana e tedesca alla moder-
nità (si deve sempre a Dipper la nozione di Übergangsgesellschaften) sono i percorsi di 
professionalizzazione e di codificazione, entrambi essenziali alla formazione sette-ot-
tocentesca dello Stato di diritto: se gli Stati tedeschi rifiutano il Code civil napoleonico, 
quelli italiani lo accolgono e lo conservano anche dopo la Restaurazione; qui inoltre, 
soprattutto nel Mezzogiorno, la figura professionale e sociale dell’avvocato acquista 
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un rilievo impensabile nel contesto tedesco primo-ottocentesco. In ogni caso, l’Italia 
vanta almeno un punto a suo favore: la disponibilità a soddisfare un diffuso ‚bisogno 
di eroismo‘ attraverso la figura di Garibaldi; fino al 1870, sottolinea l’autore, ha una 
forte eco nell’opinione pubblica tedesca il mito dell’eroe dei Due Mondi.

Entriamo nel Novecento con un contributo sui due rispettivi modelli di industria-
lizzazione, che è anche una riflessione sulle vie dello sviluppo economico mediter-
raneo, basato non sul settore secondario ma sul terziario. Due importanti saggi sono 
poi dedicati a un tema-chiave della storia dell’Europa nell’ ‚età delle catastrofi‘: il raf-
fronto fra fascismo e nazismo. Ancora una volta le somiglianze nascondono differenze 
profonde. Se il nazismo considera il fascismo come suo principale modello, il sistema 
di dominio hitleriano si struttura in maniera ben diversa, come emerge dalla ineguale 
capacità dei rispettivi regimi di trasformare e modernizzare la società. Se accostare 
fascismo/nazismo e modernità è una acquisizione tutto sommato recente da parte 
della storiografia, dovuta anche al cultural turn, come Dipper sottolinea, il nazismo 
penetra ben più profondamente nel tessuto sociale, culturale, produttivo della Ger-
mania; questa diversa incidenza è dimostrata anche dal suo rapporto con il mondo 
della ricerca e della tecnologia, a cui è dedicato il secondo dei saggi. Questo diverso 
voltaggio produce, come Dipper evidenzia citando un acuto giudizio di Dahrendorf, 
una maggiore discontinuità fra l’esperienza totalitaria e gli assetti (politici, materiali, 
mentali) del dopoguerra in Germania piuttosto che in Italia. In ogni caso, l’amicizia 
e la collaborazione tanto propagandate appaiono più come una retorica di superfi-
cie che una realtà, data anche la natura individualistica dei due regimi e della loro 
ricerca di potenza, fino al periodo della Repubblica di Salò. Una situazione ambiva-
lente emerge infatti nel successivo contributo, dedicato alle relazioni fra i due paesi 
fra 1943 e 1950, e soprattutto alla ripresa dei rapporti fra l’Italia e la nuova Repubblica 
Federale, caratterizzata da un divario fra il piano dei rapporti personali così come 
della politica ufficiale e gli atteggiamenti dell’intellighenzia italiana, propensa piut-
tosto a identificare nella Repubblica Democratica il modello positivo.

Viene ulteriormente sviluppato nei quattro contributi che chiudono il volume il 
tema – rilevante culturalmente e politicamente sensibile – delle immagini reciproche 
dei due paesi. L’autore individua alcune fasi in cui, a partire dall’alternativa paral-
lelismo/diversità‚ il meccanismo di proiezione, quasi nel senso psicoanalitico del 
termine, si rafforza, e diviene parte del discorso pubblico: gli anni Ottanta del Sette-
cento, gli anni Sessanta dell’Ottocento, il periodo fascista. Quando si afferma con più 
vigore, in ambito tedesco la visione positiva dell’Italia, intesa come modello e come 
,storia parallela‘, rivela nell’analisi di Dipper la sua essenza di costruzione politica. 
Conferma il quadro di una sostanziale diversità, nel penultimo contributo, l’esame di 
due aspetti specifici: il modello di famiglia e la fisionomia dell’industrializzazione. 
Il saggio che chiude il volume arriva ai giorni nostri, offrendo una panoramica dei 
rapporti italo-tedeschi nel secondo dopoguerra. Prevale qui il quadro di un divario 
fra l’Italia e una Germania egemone nel contesto europeo, soprattutto dopo la caduta 
del muro di Berlino e la riunificazione delle due Germanie, con il conseguente senso 
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di sudditanza che, come acutamente rileva Dipper in una notazione sull’attualità, la 
classe politica italiana ha denunciato (possiamo ricordare l’appellativo Merkiavelli 
dato in Italia alla Merkel qualche anno fa) ma non ha saputo nei fatti ridurre.

Di fronte a questi saggi, che nel loro complesso sono una confutazione fattuale 
del topos delle ,storie parallele‘, di cui dimostrano la qualità di narrazione retorica 
nei rispettivi public discourses, non c’è da stupirsi se l’autore, come esplicitamente 
dichiara, non abbia posto in copertina il quadro „Italia e Germania“ di Friedrich Over-
beck (1828), in cui le nazioni sono personificate da due fanciulle nell’atto di abbrac-
ciarsi, ma una meno nota vignetta del 1893. Le differenze profonde – non deducibili 
da un modello, ma solo empiricamente testabili – fra i due percorsi nazionali trovano 
infatti un buon corrispettivo visuale nell’immagine che campeggia sulla copertina. La 
vignetta del 30 dicembre 1893 è tratta dal „Petit Journal“, e allude alla crisi dei rap-
porti fra i due paesi, a seguito della nomina a ministro degli Esteri italiano di Alberto 
Blanc, considerato antitriplicista dal governo tedesco (il giornale ospitava anche la 
traduzione di una vignetta tedesca, in cui la Triplice era rappresentata con Germania 
e Austria in primo piano, mentre l’Italia arrancava accanto al vivandiere). Il caricatu-
rista francese si rifà alla favola esopiana del bue e del ranocchio; il piccolo animale 
corrisponde all’Italia, raffigurata nel vano sforzo di gonfiarsi il petto, fino a scoppiare, 
per raggiungere le dimensioni del bue tedesco. Una immagine molto forte, che, oltre il 
suo stesso contesto, rende plasticamente la nozione di ‚opposti asimmetrici‘ e la sua 
valenza politico-culturale: nell’insieme, lo scarto rispetto all’Italia si rivela parte della 
autorappresentazione della nazione tedesca.

Quali sono le conclusioni generali che questa raccolta di saggi ci permette di 
trarre? In primo luogo emerge una conferma del modello di modernità coniato da 
Dipper in base alla categoria di Übergangsgesellschaften, società di transizione, che 
indica la presenza di un minimo comun denominatore nelle traiettorie nazionali 
verso la ,grande trasformazione‘ otto-novecentesca, insieme a differenze e specificità 
marcate, e si aggancia tanto all’idealtipo weberiano quanto, proponendo di collocare 
la ‚transizione‘ nel periodo da metà Settecento a metà Ottocento, alla Sattelzeit kosel-
leckiana. In un orizzonte sempre più globale, ma anche fortemente minacciato da facili 
risposte localistiche e nazionalistiche alle incertezze e alle paure del nostro tempo, 
l’indagine senza pregiudizi, positivi o negativi, sui diversi percorsi della modernità si 
giova della comparazione e diviene uno strumento per il superamento delle insidie 
di quel perdurante ,nazionalismo metodologico‘ che Ulrich Beck stigmatizzava, per la 
costruzione di una consapevolezza civile del rischio ideologico spesso annidato nella 
rappresentazione degli ‚altri‘. Questo è quanto Dipper propone con successo nel suo 
volume, con un modo di procedere molto denso e in maniera esemplare theoriebela-
den, dimostrando che l’analisi ‚attraverso le‘ categorie non può essere disgiunta dalla 
riflessione ‚sulle‘ categorie.
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Massimo Mastrogregori
Lo storico e il suo biografo
La vita di Eric Hobsbawm secondo Richard Evans

Ingram: per dare ai lettori un’idea della biografia del famoso storico Eric J. Hobsbawm, 
scritta da Richard J. Evans si può partire da questo nome. Per molti italiani, è una 
marca di camicie. Ma per chi dovesse leggere „La spia perfetta“, romanzo di John 
Le  Carré del 1986, è anche il nome di un personaggio minore, un funzionario dei 
servizi segreti inglesi, presente a una riunione con i colleghi della CIA: non dice una 
parola e non ricompare più in seguito. Talmente minore, che di lui nel romanzo c’è 
solo il nome.

„A perfect spy“ comparve nel maggio 1986 e a p. 233 quel personaggio si chiamava 
Hobsbawn (con la n). Avvisato da un amico, Eric Hobsbawm scrisse subito a Le Carré: 
per favore cambi quel nome nelle prossime edizioni, magari qualcuno prenderà la 
cosa letteralmente, è imbarazzante per un uomo di sinistra come me (ma posso chie-
derle come le è venuto in mente proprio quel nome? si tratta forse di un’allusione 
esoterica?).

Benché Evans dica il contrario, Hobsbawm fu accontentato da Le Carré, anche se 
non per tutte le traduzioni (troppo difficile): Ingram, dunque, al posto di Hobsbawn.

Il libro-monumento di Evans – Regius Professor a Cambridge, storico di mestiere, 
autore di libri fondamentali sulla Germania nazista – contiene moltissime storie come 
questa. In primo piano c’è il carattere di Hobsbawm, la persona in un momento qual-
siasi della vita quotidiana: qui preoccupato per la sua reputazione di sinistra, per la 
piccola macchia di un oscuro personaggio quasi omonimo in una spy-story – altrove 
in una luce migliore: per esempio come ospite impeccabile, divertente, nelle cene a 
casa sua a Nassington Road, a Londra, conversatore brillantissimo, sorridente. A suo 
agio, dopo cena, nel mandare lui la lavastoviglie continuando a chiacchierare con gli 
amici (a volte capi di governo, o premi Nobel). 

Nato nel 1917, morto nel 2012, Hobsbawm ha avuto una vita lunghissima, e ha pensato 
anche al problema del suo archivio, delle sue carte private e della loro utilizzazione. 
Con i suoi collaboratori, aveva previsto prima una biografia autorizzata – da pubbli-
care dopo la morte della seconda moglie Marlene – poi studi specifici indipendenti. 
Chiamato a commemorare accademicamente il collega scomparso, Evans ha poi pro-

Kontakt: Massimo Mastrogregori, mastrogregori@yahoo.com

Recensione di: Richard J. Evans, Eric Hobsbawm. A Life in History, London (Little, Brown Book 
Group) 2019, XIII, 785 pp., ill., ISBN 978-1-4087-0741-8, GBP 30.
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seguito l’opera nel quadro di una biografia autorizzata, subito pubblicata con il con-
senso della vedova. Ora seguiranno gli studi indipendenti, che sono in corso.

C’era però un problema: che c’è di interessante in una vita di studio, in cui per 
lo più si legge, si scrive, si fa lezione, si viaggia per ricerche e convegni? Si legge, 
soprattutto: attentamente, voracemente. Ecco un’altra istantanea: sull’autobus che 
lo riporta a casa dall’università, Hobsbawm è assorto, a capofitto in un libro. A una 
fermata, sale la figlia, che vorrebbe salutarlo, ma lui prosegue a leggere indisturbato, 
nemmeno se ne accorge.

L’autobiografia scritta da Hobsbawm stesso offriva una soluzione: interessanti 
sono i tempi, in cui lo storico è vissuto („Interesting times“, New York 2002). In essa 
pochissimo è riferito di ciò che gli è davvero accaduto. Come è stato osservato, il libro 
riscrive quello sul secolo breve da un punto di vista un po’ più personale („Age of 
extremes“, London 1994).

Evans risolve il problema brillantemente, in modo radicalmente opposto. Sulla 
scena è la persona, quello che gli succede, quello che fa. Certo, ci sono nel libro gli 
elementi di una biografia intellettuale – la presentazione cronologica delle opere, la 
descrizione del loro contenuto, che cosa ne hanno detto i critici. Ma questa è la parte 
di routine.

Il suo vero scopo è quello di una biografia vera e propria: mostrare quanto è inte-
ressante la vita di una persona per sé stessa – non come esempio della vita di uno 
storico, non come strumento di conoscenza del Novecento. 

Biografia vera e propria, cioè non strumentale. Biografia come la pensava Virgi-
nia Woolf, un racconto che ci dica anche come si vestiva quella persona, in che case 
abitava, chi erano le zie – soprattutto le zie („The art of biography“ 1938 [London 
1942]).

Dalla presentazione concreta, visiva, della persona e delle sue vicende private il lettore 
potrà poi muovere per infinite strade verso altri problemi, altri interrogativi. Ma è qui, 
nella presentazione della vita quotidiana il cuore del lavoro di Evans.

Il biografo ha avuto accesso a fonti private, diari in tedesco, lettere familiari, rac-
conti, poesie e confessioni, e anche resoconti finanziari, e ha restituito la dimensione 
privata esplicitamente, senza arretrare neanche di fronte a particolari intimi, come 
quelli sessuali.

La presentazione è più rapida per i primi anni, quando Hobsbawm visse ad Ales-
sandria d’Egitto, Vienna e Berlino. Gli anni del liceo a Londra e dell’università a Cam-
bridge, tra i sedici e i ventidue, sono quelli descritti più densamente, nei capitoli 2 e 
3 (studente di successo). Un maggior numero di note documenta gli anni dai trenta ai 
quarantacinque, l’inizio della carriera di storico, nei capitoli 5 e 6 (avvio di carriera 
difficile).

Pochissimo uso è fatto degli scritti su Hobsbawm: non apprenderemo da Evans 
che la sua è la terza biografia consacrata al personaggio. Il lavoro è svolto prevalen-
temente sulle carte dell’archivio privato. Un notevole spazio è anche dato alle notizie 
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provenienti dal fascicolo Hobsbawm del servizio segreto inglese (in parte ancora inac-
cessibile).

Come persona, Hobsbawm manifesta prestissimo un’attrazione irresistibile per la 
lettura e una tendenza al dialogo interiore e alla riflessione, anche scritte (il diario in 
tedesco, appunto: la sua lingua-rifugio). Il mondo crolla intorno al giovane ragazzo 
ebreo che non ama la propria figura fisica. Uno dopo l’altro muoiono i genitori, poi 
deve lasciare Berlino, ambiente troppo ostile, dalla primavera del 1933. L’adesione al 
movimento comunista avviene a Berlino e matura poi a Londra: la fedeltà a questa 
nuova comunità – globale, larghissima, internazionale, in parte reale, in parte imma-
ginata – non si interromperà mai. Come ha osservato Donald Sassoon, essa è un dato 
psicologico centrale della sua identità. Il fatto di essere comunista in Inghilterra lo ha 
ostacolato, prima nel servizio militare durante la guerra, poi nella carriera di studioso. 
Aver saputo resistere a queste pressioni ha rinforzato tale identificazione personale in 
un movimento collettivo.

Leggere e scrivere sono la sua vita, e Hobsbawm ci riesce molto bene fin dagli anni 
della scuola e dell’università: ha uno stile vivace, attraente, pungente. Lo si vedrà 
anche nelle grandi sintesi sulla storia e civiltà del capitalismo, pubblicate tra il 1961 
e il 1994: lavori costruiti, per ammissione stessa dell’autore, su materiali di seconda o 
terza mano, eppure quanto mai originali e „orientati“. L’idea di avviarsi alla carriera 
degli studi storici arriva piuttosto tardi.

A prima vista c’è qualcosa di paradossale, forse di indebito, nel restringere in una 
dimensione privata, quotidiana, esistenziale, la figura di un intellettuale comunista 
e marxista come Hobsbawm. Le vicende biografiche personali – per esempio la sua 
infelicità con la prima moglie, le scorribande notturne nel mondo del jazz londinese 
a Soho, poi la vita familiare più stabile con Marlene e i figli – non sono irrilevanti per 
lo studio dell’organizzazione della cultura, delle sue condizioni, delle sue strutture? 
Non bisognerebbe prendere atto che il lavoro di Hobsbawm fu prima di tutto politico 
e lasciare da parte i particolari?

Su questo punto il libro di Evans presenta, forse inevitabilmente, qualche oscilla-
zione, qualche asimmetria. Non si può chiedere al biografo Evans di essere altrettanto 
marxista del personaggio Eric. E i tempi sono molto cambiati. Autori e pubblico fanno 
ora i conti con la scomparsa dei destini collettivi e con l’asfissiante molteplicità di 
soggettività disperse, isolate, petulanti (comprese quelle degli storici).

Nel libro di Evans, quindi, c’è Eric Hobsbawm il politico, il comunista globale, 
almeno quanto la persona privata. I due piani però non si avvicinano facilmente. 

Il comunista globale non fa che pensare ai cambiamenti veri, alle rivoluzioni. Da 
ragazzo scrive un piano dettagliato della rivoluzione comunista nella zona di Londra. 
In seguito allarga lo sguardo, dalla metropoli al mondo intero, con strumenti sempre 
più raffinati e scientifici, ma continua a fare essenzialmente la stessa cosa. Non è 
interessato alle riforme (a sorpresa, nel saggio sui „Primitive Rebels“ del 1959, chiama 
riformista addirittura la mafia). 
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Con occhio non disinteressato, negli anni Cinquanta studia i banditi e ribelli 
„sociali“, quelli che raddrizzano i torti e donano ai poveri quello che rubano ai ricchi. 
Sotto i suoi occhi, nei due decenni successivi, tale fenomeno si arricchisce di una com-
ponente politico-militare organizzata, e diventa la guerriglia sudamericana, rurale, 
poi urbana, poi anche europea.

Come storico, si definisce un „guerrilla historian“: la matrice antagonista, poli-
tica e rivoluzionaria del suo lavoro è piuttosto chiara, anche se nel corso degli anni 
Settanta diventa un critico della guerriglia come mezzo per impadronirsi del potere e 
loda piuttosto i fronti popolari, e particolarmente il „compromesso storico“ proposto 
dai comunisti italiani (considera il Pci „la grande storia di successo del movimento 
comunista mondiale“ e con esso collabora in attività di propaganda). 

Il suo rapporto con il movimento comunista mondiale sembra quello di un outsi-
der, abbastanza fuori linea rispetto al partito comunista inglese, più vicino alle conce-
zioni del partito italiano, al quale non era iscritto. Ma ci si può domandare quando sia 
effettivamente finito il lavoro di propaganda che svolgeva dalla fine degli anni Trenta 
per la macchina propagandistica progettata e avviata da Willi Münzenberg – lavoro 
al quale lo avevano introdotto, da ragazzo, Margot Heinemann e James Klugmann. E 
anche quanto dei suoi interessi e dei suoi viaggi si trovi a coincidere con i centri di 
interesse del movimento comunista internazionale (quello sovietico in particolare).

Rispetto al comunista globale, la persona privata ha un itinerario più tradizio-
nale: nei primi anni Sessanta mette su famiglia, lavora, si arricchisce, compra una 
bella casa, piano piano si adatta, diventando un membro influente dell’establishment 
inglese (che c’è di più conservatore dell’establishment inglese?).

Non credo che Evans abbia mai pensato a una conciliazione di questi due piani 
diversi – di questi due mondi diversi. Ma resta il fatto che egli costruisce molto atten-
tamente, nei primi capitoli, una figura di Hobsbawm come intellettuale rivoluzionario 
bolscevico, che dopo il 1956 perdiamo un po’ troppo di vista, fino alla luce che sempli-
cemente si spegne, per il nostro personaggio, col crollo del Muro, con le sue incalco-
labili conseguenze negative (dissolvimento della tradizione illuminista, religione che 
riconquista una „presa“ sulle persone, dominio incontrastato del capitalismo come 
forza di distruzione).

Evans ha compiuto una ricerca magistrale sui materiali disponibili e ha scritto un 
libro molto bello. Il „guerrilla historian“ che ci presenta è un personaggio unico, che 
scrive per tutti, tranne i suoi colleghi, impegnati, secondo il buon metodo, soprattutto 
a scoprire e a interpretare nuove fonti negli archivi. Come professore, non ebbe quasi 
veri allievi.

A differenza della stragrande maggioranza degli studiosi di storia, Hobsbawm 
aveva un pubblico vastissimo, globale, un agente letterario (lo stesso di John Le Carré), 
un editore personale devoto, editori che gli pagavano anticipi con cinque zeri, e molti 
giornali e programmi televisivi a disposizione. Ha scritto libri interessanti, mentre il 
movimento comunista – la comunità che si era scelto – si divideva e poi scompariva. 
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La sua opera è ora patrimonio comune, ma ancora soprattutto di una sinistra abba-
stanza dispersa. Con l’esempio ci ha ricordato che non è vero che la storia la scrivono 
i vincitori. I migliori storici sono gli sconfitti.
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Klaus B ergdolt , Kriminell, korrupt, katholisch? Italiener im deutschen Vorurteil, 
Stuttgart (Franz Steiner) 2018, 243 S., ISBN 978-3-515-12123-1, € 32.

Das deutsche Italienbild ist immer wieder Thema wissenschaftlicher und populä-
rer Veröffentlichungen. Wer sich ein wenig auskennt, weiß auch um eine gewisse 
Redundanz, die diese Veröffentlichungen begleitet. Unbestritten ist sicherlich, dass 
das Urteil bildungsbürgerlicher, deutschsprachiger Autoren, besonders im 18. und 
19. Jh. und vor allem im Genre des Reiseberichts von Vorurteilen Italien gegenüber 
geprägt war. Diese Vorurteile sind inzwischen hinreichend dargestellt und analysiert 
worden. Interessant bleibt aber, woher sie kamen, welche Veränderungen das 20. Jh. 
mit sich brachte, und wie diese Vorurteile noch heute den Blick auf Italien beein-
flussen. Klaus Bergdolt, Kulturhistoriker und ehemaliger Direktor des Deutschen 
Studienzentrums in Venedig, erweist sich in seinem neuen Buch als genauer Kenner 
der Italienliteratur, mag sie von Reisenden, Schriftstellern oder Wissenschaftlern ver-
fasst worden sein. Außerordentlich belesen, mit umfassender Quellenkenntnis nicht 
nur deutschsprachiger Autoren, breitet Bergdolt sein Material aus. Er beschränkt sich 
dabei nicht auf deutschsprachige Autoren, sondern bezieht ab und an auch den Blick 
der Italiener auf Deutschland ein. In seiner Arbeit geht Bergdolt thematisch vor und 
schildert die Entwicklung verschiedener Topoi zu Italien jeweils durch die Jahrhun-
derte, manchmal im 16. Jh. beginnend, vor allem aber konzentriert auf das 18. und 
19. Jh. Einige Male bezieht er auch das 20. Jh. ein. Diese Ausflüge in das vergangene 
Jh. wirken aber leider eher zufällig und unsystematisch. In Bergdolts fachkundiger 
Darstellung fehlt keines der Themen und Darstellungsmuster, die die Italienbeschrei-
bungen konstituieren: Hochschätzung der südlichen Natur und der Überreste der 
Antike, Verachtung der Italiener (besonders der Neapolitaner), Antikatholizismus 
und Ablehnung einer vom Katholizismus geprägten Alltagswelt. Als Gründe für diese 
Wahrnehmung benennt Bergdolt die preußisch-protestantische Prägung der Italien-
kritiker, ihr offen zur Schau getragenes Überlegenheitsgefühl, einen „Moralismus um 
jeden Preis“. Die Erwartungen der Italienreisenden, so Bergdolt, ließen eigentlich gar 
kein positives Urteil zu. Ihre Voreingenommenheit führte quasi automatisch zu einer 
selektiven und vor allem negativen Wahrnehmung. Warum es den Autoren aber so 
wenig möglich ist, ihren Prägungen zu entgehen, und um welche Art von Prägung es 
sich handelt, bleibt hier recht unbestimmt. Soziale Herkunft, Ausbildung, politische 
Einstellung, literarische oder wissenschaftliche Schulen und Konventionen als Grund 
für die deutschen Vorurteile nennt Bergdolt kaum. Dabei sind es doch die Maximen 
der Aufklärung, die neben Idyllendichtung und Antikenrezeption, ökonomischen 
und ethnologischen Theorien für die Italienliteratur des 18. Jh. erkennbar von großer 
Bedeutung sind. Doch warum gelingt es den Autoren kaum, sich aus ihren „Denk-
schulen“ zu befreien, abweichende Wahrnehmungen zu machen? Pierre Bourdieu hat 



� Allgemein   599

QFIAB 100 (2020)

für die Beschreibung einer solchen körperlichen und mentalen Prägung den Begriff 
des Habitus vorgeschlagen. Er erklärt, inwiefern wissenschaftliche Veröffentlichun-
gen und Diskurse als soziales oder ökonomisches Kapital einer sozialen Gruppe ange-
sehen werden können, als Äußerungen, die eine soziale Position ausdrücken bzw. 
dem Autoren zu einer besseren sozialen Position verhelfen sollen. Im Sinne dieses 
bourdieuschen Ansatzes hält der Rezensent es für notwendig, nicht bei den immer 
gleichen Urteilen deutschsprachiger Autoren über Italien stehen zu bleiben, sondern 
sich mehr mit den sozialen und mentalen Grundlagen der Italienwahrnehmung durch 
verschiedene soziale Gruppen zu beschäftigen. Besonders interessant wäre hier die 
genauere Beschäftigung mit dem deutschen Italienbild im 20. Jh., vom faschistischen 
Bündnispartner der dreißiger und vierziger Jahre bis hin zur Zeit des Massentouris-
mus und der Mafiaberichterstattung nach der Jahrhundertwende. Bergdolt erwähnt 
in seinem Buch immer wieder Themen und Personen aus dem 20. Jh., kommt aber 
nicht zu einer deutlicheren Charakterisierung der neuen Urteile und Akteure. Täte 
man dies, so würde wohl auch deutlich, dass das Italienurteil mit der Wende zum 
20. Jh. nicht nur positiver wurde, wie Bergdolt meint. Die Sichtweise auf den Achsen- 
und späteren EU-Partner blieb weiter von negativen Urteilen geprägt. Die Meinung 
der deutschen Öffentlichkeit über die politische Verfasstheit des italienischen Staates 
dürfte zu Zeiten Berlusconis im Vergleich zum 19. Jh. kaum freundlicher geworden 
sein. Negative wie auch positive Topoi der Italienwahrnehmung blieben im 20.  Jh. 
aktiv, auch wenn man gern an italienischen Stränden Urlaub machte.� Kay Kufeke

Faire parler et faire taire les statues. De l’invention de l’écriture à l’usage de l’explosif, 
études réunies par Caroline Michel  d’Annovil le  et Yann Rivière, Rome (École 
française de Rome) 2016 (Collection de l’École française de Rome 520), 515 S., 81 Abb., 
ISBN 978-2-7283-1207-8, € 39.

Der vorliegende Tagungsbd. publiziert Vorträge zweier Tagungen mit Vertretern ver-
schiedener geisteswissenschaftlicher Disziplinen, die im Juli 2010 und März 2011 an 
der École française de Rome stattgefunden haben. Ausgehend von den römischen 
sprechenden Figuren, allen voran dem berühmten, für die Sozial- und Literatur-
geschichte Roms und darüber hinaus hochbedeutenden Pasquino (daneben aber 
auch Marforio, Lucrezia, Babuino, Facchino und Abate Luigi) wurden in einem 
großen zeitlichen Bogen von der Antike bis zum 21. Jh. die unterschiedlichsten Fälle 
von statue parlanti, aber auch Beispiele von Figuren, die im Sinne einer damnatio 
memoriae gewaltsam zum Schweigen gebracht wurden, behandelt. Im Zentrum des 
ersten Textblocks steht der seit 1501 an der Westspitze des Palazzo Orsini/Braschi 
aufgestellte Pasquino in unmittelbarer Nähe der Piazza Navona, der die École fran-
çaise de Rome vor kurzem ebenfalls einen umfangreichen Sammelband gewidmet 
hat (vgl. QFIAB 95 [2015] S. 657–659). Paola Ciancio Rossetto beschäftigt sich mit 
Datierung, Lokalisierung, Ikonographie der Statue unter Einbeziehung der Erkennt-
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nisse der jüngsten Restaurierung von 2009/2010. Caterina Giannottu zeichnet die 
Kontinuitäten und Brüche der Entwicklungslinien der Satirepraxis am und um den 
Pasquino nach, wobei sie die Tradition der Figur als Ausdruck der vox populi Romani 
und die auf die Antike zurückgehende (durch die jüngste Restaurierung nicht mehr 
mögliche) Anbringung schriftlicher Satiresprüche an der Skulptur als konstitutive 
Elemente unterstreicht (S. 33). Die Rezeption und Verbreitung von Pasquino/Pasquill 
im deutschen Sprachraum, Frankreich und den Niederlanden vom 16. bis 18. Jh. bei 
allmählichem Zurücktreten bzw. Transformation der figürlichen Darstellung der 
zugehörigen Skulptur untersucht Chiara Lastraiol i . Auf Beispiele von sprechenden 
Christus- und Marienbildern (neben denen anderer Heiliger), welche in zahlreichen 
Heiligenviten überliefert sind und die im 16 Jh. von protestantischer Seite kritisch 
bewertet wurden, verweist Jean-Marie Sansterre . Der dem antiken Orient und 
dem pharaonischen Ägypten gewidmte zweite Teil enthält Beiträge zu sprechenden 
sumero-akkadischen Votivstatuetten und deren Zerstörung (Pascal Butterl in) sowie 
zu ägyptischen und mesopotamischen Figuren hoher Würdenträger und Götter und 
deren Spezifika wie dem Ritus der Mundöffnung und der nächtlichen Traumvision 
eines sprechenden Gottes (David Lavergne). Der dritte Teil versammelt sechs 
Studien zur griechisch-römischen Antike beginnend mit einem Überblick über die 
sprechenden Statuen der Epoche, v.  a. Grabplastiken mit entsprechenden Inschriften, 
aber auch Götterskulpturen (Massimiliano Papini). Eher allgemein gehalten sind 
die Überlegungen von Yann B erthelet  zu den als Prodigien verstandenen mensch-
lichen Regungen von Statuen (diverse Bewegungen, Weinen, Schwitzen) während der 
römischen Republik (mit einem Anhang zu den einschlägigen literarischen Quellen) 
und Sylvia Est ienne, die eine wundertätige und eine prophetische Funktion von 
sprechenden Götterfiguren der römischen Antike von 200 v. bis 200 n. Chr. unter-
scheidet. Die übrigen Beiträge greifen konkrete aussagekräftige Beispiele auf: das 
Schicksal der Statuen des Theogenes von Thasos, eines der berühmtesten Sportlers 
der Antike, dessen Ruhm sich durch die gegen seine Statuen gerichtete Aktionen nur 
noch verstärkte (Vincent Azouley), die in der antiken Historiographie thematisierte 
propagandistische Rolle der Statuen von M. Iunius Brutus und Caesar im Vorfeld der 
Iden des März 44 (Emmanuelle Rosso) und die Instrumentalisierung der Statuen 
von Octavia und Poppea durch das römische Volk zur Bewertung des Verhaltens von 
Nero (Cyril Courrier). Der vierte Teil führt in die Spätantike und nach Byzanz. Paolo 
Liverani  zeigt an einigen ausgewählten Beispielen die Veränderungen der Inschrif-
tenpraxis der späten römischen Kaiserzeit und beschäftigt sich mit dem Verhältnis 
Text-Figur und demjenigen von Betrachter/Leser. Der in antiken Figuren angelegte 
Gegensatz leblos/stumm – lebendig/sprechend lässt sich in zahlreichen Epigrammen 
des Ausonius erkennen, die Caroline Michel  d’Annovil le  analysiert. Opfer religiös 
motivierter Gewalttaten wurden in der Spätantike heidnische Götterstatuen. Gabriel  
De Bruyn gibt Beispiele für absichtliche Verstümmelungen der Sinnesorgane (Mund, 
Auge, Nase) von Götterbildern in Nordafrika in Anlehnung an Psalm 115 des Alten 
Testaments. Insgesamt könne aber – von wenigen Einzelfällen abgesehen – nicht von 
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einem vom Volk ausgehenden Ikonoklasmus in Nordafrika an der Wende vom 4. zum 
5. Jh. gesprochen werden (Éric Rebil lard). Von Seiten der Kirchenväter und mittel-
alterlichen Historiker wird den antiken Statuen im byzantinischen Reich wegen ihrer 
Nähe zu Aberglaube und Zauberei mit Mißtrauen begegnet (Béatrice Caseau). Den 
Schlußpunkt der Beiträge bildet der Bericht über die definitiven Zerstörung der monu-
mentalen Buddha-Statuen von Bamiyan durch die Taliban 2001 nach verschiedenen 
früheren intentionellen Beschädigungen und Konservierungsversuchen durch Zemar 
Tarzi , der selbst über sieben Jahre an der Restaurierungsarbeiten beteiligt war. Ein 
knapp gehaltener Sachindex und Zusammenfassungen der Beiträge beschließen 
diesen anregenden Steifzug durch die Kulturgeschichte der sprechenden Skulptur, der 
einerseits die bedingte Vergleichbarkeit der verschiedenen statue parlanti zu erken-
nen gibt (real spechend, sprechend mittels Manipulation, sprechend durch beige-
gebene Texte oder statuenimmantente Aussagen unter völligem Verzicht auf verbale 
Botschaften) und andererseits die besondere Bedeutung und Wirkung des römischen 
Pasquino als satirische Figur par excellence untersteicht.� Alexander Koller

Christopher Clark, Time and Power. Visions of History in German Politics, from the 
Thirty Years’ War to the Third Reich, Princeton, N.Y.-Oxford (Princeton University 
Press) 2019 (The Lawrence Stone Lectures), X, 293 pp., ill., ISBN 978-0-691-18165-3, 
GBP 25.

Questo volume, scandito in quattro capitoli che corrispondono ad altrettanti periodi 
della storia tedesca, e che sono disposti lungo una traiettoria cronologica che va 
dalla Guerra dei Trent’anni all’epoca nazista, ha un obiettivo molto ambizioso. Il suo 
oggetto, infatti, è il modo nel quale il potere politico sviluppa di volta in volta una 
propria specifica accezione della temporalità; come esso si rapporta, cioè, alle dimen-
sioni del passato, del presente e del futuro, e come, attraverso formule e combinazioni 
diverse, le connette le une con le altre. Da Koselleck in avanti, nello strumentario 
concettuale della storiografia la consapevolezza della frattura tra un prima – contrad-
distinto da una percezione del tempo ispirata dalla prospettiva della historia salutis o 
dalla suggestione della sua ciclicità – e un dopo – caratterizzato invece da una spinta 
alla rescissione dei legami del presente con il passato e dal forte orientamento del 
primo verso il futuro  – è diventata poco meno che un luogo comune. Lo stesso si 
può dire della nozione di Sattelzeit, ovvero dell’epoca, distesa grosso modo tra metà 
Settecento e metà Ottocento, durante la quale, attraverso fenomeni culturali o poli-
tici come l’illuminismo, la rivoluzione francese, lo sviluppo delle filosofie della storia 
ottocentesche, prese forma la nuova percezione del tempo e, insieme ad essa, l’idea di 
moderno; un moderno inteso come costante proiezione verso il futuro (e verso il pro-
gresso), sullo sfondo di una supposta linearità del tempo storico. La crisi della moder-
nità di cui si è molto discusso negli ultimi decenni ha, però, indubbiamente intaccato 
la fiducia di una visione della storia così concepita; quanto meno, ha notevolmente 
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contribuito a complicare e rimettere in discussione quest’ultima. È a partire dalle sol-
lecitazioni imposte da questo campo di tensione, con il quale l’autore dialoga appas-
sionatamente in sede tanto di introduzione quanto di conclusioni, che Christopher 
Clark elabora un proprio originale tragitto di perlustrazione della storia tedesca tra 
età moderna e età contemporanea, concentrando l’attenzione su quattro figure: l’e-
lettore Federico Guglielmo, suo nipote Federico II re di Prussia, Otto von Bismarck, 
Adolf Hitler. Impegnato in un costante braccio di ferro con gli Stände – e, dunque, 
con la loro percezione della temporalità, tutta orientata all’esaltazione del passato e 
dei suoi valori – Federico Guglielmo fece dell’embrionale esecutivo statale cui dette 
vita una „macchina della storia“, ed elaborò il futuro facendo leva sulle opportunità 
offertegli da uno stato d’eccezione (la Guerra dei Trent’Anni) che seppe trasformare in 
strumento permanente di legittimazione delle sue scelte dirompenti. A Samuel Pufen-
dorf, ingaggiato come storico di corte, sarebbe poi spettato il compito di glorificarne 
l’opera di eversore della tradizione. Federico II, invece, pur immerso nella temperie 
culturale illuminista, intrattenne con il passato un rapporto d’altro tipo. In un con-
testo storico in cui la battaglia contro il tradizionalismo cetuale era ormai divenuta 
qualcosa di inattuale, egli cercò l’alleanza con l’aristocrazia che il suo avo qualche 
decennio prima aveva combattuto e sconfitto. Piuttosto che alla percezione lineare del 
tempo implicitamente proposta da Pufendorf, egli si ispirò a una temporalità di tipo 
ciclico, dialogando intensamente da classicista – quale egli soprattutto si concepiva – 
con l’antichità, considerata come un repertorio di exempla da riproporre o rinnovare 
attraverso il proprio personale operato. Bismarck, dal canto suo, del nuovo orienta-
mento della storia verso il futuro, pur non apprezzandolo affatto – dal momento che 
lo identificava con lo spirito di rivoluzione che da fine Settecento in poi s’era impa-
dronito dell’Europa – non poté che prendere atto e concepì la propria politica come 
una partita a scacchi nel corso della quale egli cercò di bloccare le mosse dell’avver-
sario (la modernità liberale) attraverso il rilancio strategico della prerogativa regia 
e più in generale dell’istituto monarchico, visti come colonne del passato capaci di 
garantire la sopravvivenza dello stato nel turbolento presente. Il nazismo, infine, svi-
luppò visioni plurime della temporalità. Quella di Hitler non coincideva con quella di 
Darré, e quella di Speer era diversa da quelle di entrambi. Tuttavia, pur intrattenendo 
un rapporto strumentalmente redditizio con alcune forme della modernità, il regime 
nazista – a differenza di altri regimi totalitari come il fascismo e il bolscevismo – mirò 
fondamentalmente a disconnettere il presente da un ancoramento a una percezione 
della storia intesa come sviluppo lineare e immaginò il tempo come eternità; una eter-
nità nella quale l’elemento coesivo era offerto dalla supposta continuità biostorica e 
razziale, al cui interno passato remoto germanico e presente nazionalsocialista si ten-
devano la mano. Quello di Clark è un libro di grandi scenari, ciascuno dei quali viene, 
tuttavia, riproposto con magistrale padronanza di fonti, letteratura, dibattiti storio-
grafici relativi. Può accadere di non rimanere del tutto persuasi da qualche sua parte. 
A me, per esempio, non ha convinto del tutto l’interpretazione di un Federico II tutto 
rispecchiato in un solipsismo classicista che l’avrebbe tenuto lontano da un autentico 
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apprezzamento della dimensione processuale della storia proposta dal suo amico Vol-
taire e da parte significativa della cultura illuminista. Ma il disegno a sequenze che 
l’autore traccia è straordinariamente interessante, acuto, creativo, e consegue piena-
mente l’obiettivo di rimettere proficuamente in discussione un tema di importanza 
fondamentale per la storia; non solo tedesca.� Marco Meriggi

Wael B. Hallaq, Restating Orientalism. A Critique of Modern Knowledge, New York, 
NY (Columbia University Press) 2018, X, 380 pp., ISBN 978-0-231-54738-3, € 41,99.

L’Orientalismo: cosa espone e cosa nasconde? Nell’esplorare questa domanda Wael B. 
Hallaq stabilisce i meriti e suggerisce allo stesso tempo i limiti del lavoro più noto di 
Edward Said. Rifiutando di limitare la questione dell’orientalismo a un campo disci-
plinare isolato o a una categoria circoscritta, l’autore di questo volume accuratamente 
argomentato spinge il dibattito oltre la semplice contestazione e l’adeguamento degli 
studi ereditati sull’„Oriente“. Insiste sul fatto che tali studi forniscono delle chiavi per 
aprire la porta ai protocolli epistemologici dell’ordine occidentale della conoscenza. 
Questa è una sfida alle premesse della modernità. Perché se l’Occidente ha storica-
mente elaborato la sua egemonia sul mondo attraverso l’identificazione, la costru-
zione e la subordinazione degli „orientali“ resi „altri“, allora lo smantellamento di 
questo concetto porta anche all’indebolimento e alla dispersione dello stesso Occi-
dente. Secondo il nostro autore, questa è precisamente la strada che Edward Said 
ha mancato di percorrere. Se l’Orientalismo di Said è stato un segnale politico molto 
significativo, è stato anche un fallimento critico. Alla fine non è riuscito ad affrontare 
i poteri che accademicamente autorizzavano e alla fine hanno bloccato la sua sfida 
storica ed epistemologica. Piuttosto che un’aberrazione o un’eccezione, il campo degli 
studi orientali tradisce tutte le condizioni dell’ordine di conoscenza occidentale. È qui 
che Said non riesce a cogliere la portata critica della propria argomentazione mentre 
inciampa nella faglia provocata dallo scavo dell’epistemologia che fonda le discipline 
accademiche moderne. Così come la critica di Orientalismo di Said potenzialmente 
propone una critica della formazione europea delle scienze umane e sociali, „Resta-
ting Orientalism“ diventa una critica altamente significativa e percettiva della moder-
nità stessa. L’interlacciamento del capitalismo e del colonialismo occidentali, delle 
gerarchie razziali e dell’apprendimento istituzionale, della conoscenza e del potere, 
della sovranità e dell’umanesimo, stabilisce le modalità della modernità e con esse i 
limiti del „critico e studioso liberale“. Cosa e chi parla qui: „... è la dimostrazione psi-
co-epistemica di un particolare soggetto che articola il mondo interamente attraverso 
categorie moderne disincantate, che sono intrinsecamente incapaci di apprezzare 
intellettualmente e tanto meno simpatizzare spiritualmente con fenomeni non seco-
laristi-umanisti.“ In altre parole, la critica di Said agli studi sull’Oriente di aver ridotto 
questo a un oggetto silenzioso da classificare e controllare intellettualmente arriva 
a toccare, senza mai veramente scendere nella sua struttura più profonda, la cono-
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scenza che autorizza non solo quel particolare campo di studio ma tutte le scienze 
umane e sociali e la loro pretesa di validità universale. Questa prospettiva, elaborata 
in maniera sofisticata, è il nucleo critico del volume di Hallaq. In questa sede non c’è 
possibilità di recuperare le sottili argomentazioni avanzate dall’autore sulla Shari’a 
come ordine etico alternativo che mette in forte discussione la sovranità del soggetto 
liberale e le ipotesi unilaterali dell’umanesimo occidentale. La compressione dell’ap-
prendimento e del potere che caratterizza la biopolitica dell’ordine moderno della 
conoscenza è in netto contrasto con „la relazione tra conoscenza e potere nella tradi-
zione islamica della premodernità“, anche se „non laico, tradizionale e forse offensivo 
per le sensibilità liberali moderne, incluse quella di Said“. Questo contesto diverso, 
distaccato dalla sovranità moderna che opera in modo razionale e „scientifico“ come 
se fosse al di là della natura (producendo un nuovo soggetto umano come „oggetto di 
moderne forme di potere“), registra un’interrogazione critica. Come minimo, siamo 
invitati a riconsiderare la trasparenza dell’illuminazione razionale che rende la vita, 
la terra e il tempo asserviti al suo ordine in un’impresa coloniale monitorata dalla 
legge implacabile del „progresso“ e della sua „tirannia epistemica“. La necessità di 
rimuovere le minacce a quell’ordine – ridotte alle note antropologiche e all’esotica 
marginale dell’Orientalismo  – produce gli stessi effetti strutturali del colono e del 
genocidio che denudano il terreno e svuotano il territorio. Questa proposta provoca-
toria di Hallaq ci porta al centro stesso della produzione coloniale e genocida della 
modernità europea. Qui, come sostiene l’autore in modo molto efficace, la pretesa 
neutralità universale della scienza europea collude nelle tenebre con l’imposizione 
micidiale dell’Occidente sul resto de pianeta. Anche questa è una storia della „nostra“ 
storia destinata a interrogarci.� Iain Chambers

Cora Presezzi  (a cura di), Streghe, sciamani, visionari. In margine a „Storia not-
turna“ di Carlo Ginzburg, Roma (Viella) 2019 (Studi del Dipartimento di Storia Antro-
pologia Religioni Arte Spettacolo / Università degli Studi di Roma La Sapienza 16), 
460 S., Abb., ISBN 978-88-3313-212-9, € 39.

Die fünfzehn Beiträge dieses Bd. bewegen sich auf einer Metaebene: Sie sind den 
unterschiedlichsten Aspekten von Carlo Ginzburgs 1989 erschienener Studie „Storia 
notturna. Una decifrazione del sabba“ gewidmet, also Interpretationen einer Inter-
pretation, die bei ihrem Erscheinen ebenso heftige wie methodologisch fruchtbare 
Diskussionen aufwarf und nicht zuletzt deshalb bis heute von grundsätzlichem 
Interesse ist. Die ausschlaggebende Frage, warum dieser Text drei Jahrzehnte nach 
seinem Erscheinen weiterhin aktuell sein kann, wird allerdings weder in der Ein-
führung noch in den verschiedenen kommentierenden und analysierenden Artikeln, 
die aus zwei Tagungen der Jahre 2014 und 2015 hervorgegangen sind, gestellt oder 
beantwortet. Stattdessen wird die Signifikanz des Untersuchungsobjekts schlicht 
vorausgesetzt, fraglos zurecht, doch nicht eben leserfreundlich. Weiter hilft hier 
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allein der bei weitem aussagekräftigste Beitrag, der aus der Feder von Carlo Ginz-
burg selbst: Unter dem Titel „Viaggiare in spirito, dal Friuli alla Sibiria“ zeichnet er 
nicht nur bemerkenswert uneitel und manchmal mit milder Ironie und ebensolcher 
Distanz zu seinen Anfängen, speziell zu dem markanten Klassenkampf-Standpunkt 
seiner frühen Arbeiten, den Weg nach, der ihn zur Niederschrift seiner vier „klassi-
schen“ Texte zu den Benandanti (1966), dem Müller Menocchio und seinem aus Käse 
und Würmern zusammengesetzten Weltbild (1976), dem Ausnahmekünstler Piero 
della Francesca, seinen Fresken in Arezzo, deren Auftraggebern und ihren Status-
Strategien (1981) und eben dem Hexensabbat führte – eine bemerkenswert konzise 
geistige Autobiographie in Kurzform. Waren die Studien zu den Geistkämpfern gegen 
die Hexen in Norditalien und dem häretischen Müller im Friaul „Microstoria“ par 
excellence, also Fallstudien, die qua Relevanz, Aussage- und Ausstrahlungskraft ein 
sehr viel weiteres (mentalitäts)geschichtliches Umfeld erhellten, so zog die „Storia 
notturna“ im Gegensatz dazu weite und kühne interkulturelle Vergleiche, zum Bei-
spiel zur Werwolf-Phobie im Baltikum und zum sibirischen Schamanentum. Speziell 
die Frage der Vergleichbarkeit so verschiedenartiger Phänomene, die Ginzburg durch 
ähnliche populäre Vorstellungswelten gewährleistet sah, provozierte Kritik und 
Debatten, aber auch Anstösse und Weiterentwicklungen. Diesen Perspektiven sind 
die dreizehn Beiträge gewidmet, die den weitgespannten Interessen und Kenntnissen 
des in Theologie, Philosophie und Anthropologie profunde verankerten Historikers 
Ginzburg entsprechend ein weites Spektrum von Einzelfragen behandeln und sich 
dabei vom „Gravitationszentrum“ der „Storia notturna“ teilweise recht weit entfernen, 
ohne es völlig aus dem Auge zu verlieren. So untersucht Alessandro Catastini  die 
Zusammenhänge zwischen alttestamentlichen Propheten und Schamanen, Gaetano 
Lett ieri  deutet diese und den Hexensabbat im Licht der Offenbarung des Johannes, 
Luca Arcari  vergleicht die ekstatischen Zustände des Sabbats und der Schamanen 
mit analogen Erscheinungen in der jüdischen Religion und im frühen Christentum, 
die Hg. Cora Presezzi liest Ginzburgs Referenzwerk vor dem Hintergrund der Simon 
Magus-Erzählung, Andrea Annese zieht dazu eine Hexenerzählung des Nikolaus 
von Kues, Luigi Canett i  Berichte von Besessenheit aus Spätantike und Mittelalter 
heran; Margherita Mantovani  beleuchtet die „Storia notturna“ von der Seite der 
jüdischen Dämonologie, Raffaella Caval laro  schlägt einen weiten Bogen zu den 
„Jenseitserfahrungsberichten“ von Antonin Artaud (1896–1948), Mario Casu zur Phi-
losophie Wittgensteins als Anregung und Ausgangspunkt Ginzburgs, Doriana Licu-
sati  zu Sigmund Freud und Francesco B erna zu Michel de Certeau, Sergio B otta 
zu den Schamanen-Studien von Mircea Eliade. Den Abschluss bilden eine breiter 
angelegte Analyse von Marcello Mustè  zur Einbettung von Ginzburgs Methode in 
das Zeitklima Italiens während der 1960er und 1970er Jahre sowie eine umfassende 
Bibliographie Ginzburgs, der 2019 seinen achtzigsten Geburtstag feiern konnte. Mit 
dem vorliegenden Bd. ist ihm eine „Festschrift“ besonderer Art vorgelegt worden, in 
der mit profunder (und nicht immer leicht zu rezipierender) Gelehrsamkeit die Viel-
schichtigkeit und Provokationskraft seines Oeuvres nachgewiesen wurde – ein ange-
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messenes Geschenk für einen bedeutenden Historiker und zugleich ein starker Anreiz, 
seine Haupttexte im Licht veränderter Zeitverhältnisse erneut zu lesen und zu durch- 
denken.� Volker Reinhardt

Cordula Reichart  (Hg.), Italienische Texte zur politischen Theorie – von Dante bis 
Agamben, München (utzverlag GmbH) 2019 (Münchener Italienstudien 4), 357  S., 
Abb., ISBN 978-3-8316-4506-0, € 54.

Der vorliegende Bd. ist eine Anthologie von Texten italienischer Denker vom 13. bis 
zum 20. Jh. Es sind dies: Dante Alighieri, Marsilius von Padua, Francesco Petrarca, 
Katharina von Siena, Niccolò Machiavelli, Ludovico Ariosto, Francesco Guicciardini, 
Olympia Morata, Giordano Bruno, Galileo Galilei, Giambattista Vico, Vittorio Alfieri, 
Ugo Foscolo, Alessandro Manzoni, Giacomo Leopardi, Ippolito Nievo, Gabriele 
D’Annunzio, Ardengo Soffici, Antonio Gramsci, Curzio Malaparte, Pier Paolo Pasolini, 
Giorgio Agamben, Antonio Tabucchi, Adriana Cavarero und Andrea Segre. Strukturell 
werden jeweils zunächst kurze Textauszüge in deutscher Übersetzung geboten, dann 
folgt eine konzise Interpretation aus literaturwissenschaftlicher Perspektive. Auch 
wenn sich immer trefflich über solche Anthologien streiten lässt, gibt der Bd. einen 
Einblick in die Vielfalt italienischer Beiträge zur Kultur des Politischen in Europa, 
sowohl einer breiteren Öffentlichkeit als auch Absolventen von (geschichtswissen-
schaftlichen u.  a.) Seminaren.� Tobias Daniels

Dizionario storico tematico „La Chiesa in Italia“, diretto da Filippo Lovison. Vol. 1: 
Dalle origini all’Unità Nazionale, a cura di Luigi Michele de Palma e Massimo Carlo 
Giannini; vol.  2: Dopo l’Unità Nazionale, a cura di Roberto Regol i  e Maurizio 
Tagliaferr i , Roma (Associazione Italiana dei Professori) 2019 (Associazione Italiana 
dei Professori di Storia della Chiesa nel cinquantesimo anniversario di fondazione, 
1967–2017), VIII, 624; VIII, 530 pp., ISBN 978-88-944102-0-4; 978-88-944102-1-1, € 40 
ogni volume.

Come viene precisato nell’introduzione dell’opera, firmata dal suo direttore P. Filippo 
Lovison, i due volumi pubblicati dall’Associazione Italiana dei Professori di Storia 
della Chiesa altro non sono che l’edizione cartacea di quella online consultabile all’in-
dirizzo http://www.storiadellachiesa.it/ (20.9.2020) e in un certo senso rimandano alla 
fonte digitale, aggiornata, integrata e corretta anche dopo l’apparizione dei volumi a 
stampa. Questo solo fatto rende piuttosto arduo il compito del recensore, che si trova 
a maneggiare un materiale potenzialmente fluido, perché considerato dagli stessi 
curatori non definitivo o in progress, come viene esplicitamente detto. Le osservazioni 
che seguono riguarderanno esclusivamente l’edizione cartacea, posto che si tratta 
comunque di un’opera a stampa, suscettibile in quanto tale di una specifica e comples-
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siva valutazione critica. L’oggetto del „Dizionario“ vuol essere la storia della Chiesa 
cattolica in Italia dalle origini ai nostri giorni, scomposta, per così dire, in 297 lemmi 
redatti da 130 diversi autori. Il presupposto da cui l’opera prende le mosse – stando 
almeno alla citata introduzione del direttore – riguarda l’asserita rintracciabilità di 
„elementi comuni“, di „caratteristiche salienti del cattolicesimo in Italia dall’inizio del 
Cristianesimo ad oggi“, che avrebbero impresso un tratto indelebile di „identità catto-
lica“ alla „formazione di un sentimento di unità nazionale“, sfociato nella „lenta 
benché contrastata formazione di uno Stato unitario“ (pp. VII–VIII). Ad essere chia-
mata in causa come orizzonte unificante e canone ispiratore del „Dizionario“ sembre-
rebbe pertanto una rappresentazione della storia della Chiesa in Italia messa in diretto 
rapporto con la conformazione dell’identità nazionale e, di conseguenza, focalizzata 
sull’immagine dell’Italia come „nazione cattolica“ per eccellenza. Tale punto di vista 
avrebbe tuttavia richiesto una più ampia e impegnativa argomentazione preliminare 
ed esplicativa, in considerazione delle rilevanti controversie che vi si sono accumulate 
in un arco di tempo plurisecolare, e delle rivisitazioni critiche e storiografiche che 
ancora in epoca recente ne sono scaturite (illustrate, del resto, con sintetico vigore, nel 
lemma „Patria-Nazione“ incluso nel secondo volume). D’altra parte, un’analisi più rav-
vicinata dei contenuti di molti lemmi suscita la sensazione che ad una siffatta, e non 
poco ambiziosa, linea programmatica abbiano corrisposto solo in parte, e spesso assai 
marginalmente, le trattazioni effettivamente prodotte da un alto numero di collabora-
tori: sicché l’opera appare nell’insieme carente di una percepibile omogeneità d’im-
pianto, se non di un’idea-guida che effettivamente la sorregga, oltre a presentare una 
considerevole difformità di criteri, anche solo di natura formale, nella struttura dei 
singoli lemmi (a cominciare dal carattere altamente disomogeneo delle bibliografie 
che li corredano e che in pochi casi sono addirittura assenti). Va in secondo luogo 
osservato che l’aver posto la proclamazione dello Stato nazionale (ma più precisa-
mente la presa di Roma del 1870) quale momento rigidamente periodizzante anche per 
la storia della Chiesa in Italia, tanto da assumerlo come criterio giustificativo della 
divisione del „Dizionario“ in due distinti volumi, sebbene non manchi di una sua legit-
timità, sia fonte di notevoli inconvenienti nell’articolazione dell’opera, a cominciare 
dalla totale difformità (e diciamo pure incomparabilità) degli orizzonti temporali presi 
in considerazione in ciascun volume, e dal conseguente sdoppiamento di vari lemmi, 
per alcuni dei quali sarebbe parsa molto più appropriata un’unica trattazione: come, 
per fare degli esempi, nei casi dei lemmi „Cattolicesimo intransigente“, „Cattolicesimo 
liberale“, „Laicità-Laicismo“ (un abbinamento discutibile, che oltretutto, forse per una 
svista, viene trattato in un lemma ripetuto in forma identica nei due volumi), „Libera-
lismo“, „Massoneria“ ecc. Per non parlare, poi, della impropria collocazione nel primo 
volume di taluni lemmi, come „Neoguelfismo“ o „Rosminianesimo“, i cui intimi nessi 
con gli argomenti affrontati e sviluppati nel secondo risultano evidenti sotto ogni 
profilo. Un’ulteriore considerazione merita l’obiettiva difficoltà in cui si sono trovati gli 
ideatori del „Dizionario“ nell’enucleare una storia della Chiesa in Italia che non risul-
tasse, per così dire, sovrastata dalla storia del Papato, rendendo più problematica la 
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delimitazione dello stesso campo d’indagine posto alla base del „Dizionario“. Neppure 
sotto questo profilo è agevole individuare un criterio uniforme e ben definito per 
quanto attiene alla scelta e ai contenuti di molteplici lemmi. Nel senso che, accanto a 
trattazioni che si attengono rigorosamente allo spazio istituzionale e territoriale della 
Chiesa in Italia, se ne trovano altre, di non secondario rilievo, che tale spazio trascen-
dono decisamente, o non gli attribuiscono un valore vincolante. Così, per fare qualche 
esempio, solo alcuni dei numerosi lemmi dedicati agli organismi curiali, e in modo 
particolare alle Congregazioni romane, si preoccupano di fornire, oltre ad informa-
zioni sulle loro competenze e modalità di funzionamento, anche notizie e riscontri 
sulle ricadute e gli effetti esercitati dal loro operato e dalle loro delibere sulla Chiesa in 
Italia (mentre, in altri casi, tali notizie si trovano, ma presentano un carattere preva-
lentemente episodico). In modo analogo si avverte una considerevole difficoltà a 
leggere le vicende dei concili ecumenici (tra i quali vengono presi in considerazione 
esclusivamente quelli localizzati nello spazio geografico italiano) in rapporto al tessuto 
istituzionale e agli orientamenti pastorali della Chiesa in Italia. Come esempio della 
suddetta difficoltà si potrebbe citare la voce dedicata al „Concilio di Trento“, inclusa 
nel primo volume, che si limita a offrire una sintesi, in sé pregevole e bene argomen-
tata, dell’andamento e dei deliberati del concilio tridentino; oppure la voce, inserita 
nel secondo volume e di taglio essenzialmente cronachistico, riguardante il „Concilio 
Vaticano I“, nella quale appare soprattutto enfatizzato l’apporto dell’episcopato ita-
liano alla formulazione del dogma riguardante l’infallibilità pontificia. L’accento posto 
sull’asserito protagonismo dei vescovi italiani lascia una sua impronta, costituendone 
quasi il motivo saliente, anche sul successivo lemma dedicato al „Concilio Vaticano II“; 
ma in questo caso si è avvertita l’opportunità di parlare dei riflessi e delle ricadute 
dell’evento conciliare sulla Chiesa in Italia introducendo un apposito lemma riguar-
dante la sua „Recezione“, intesa per la verità in senso molto estensivo. Se per questi, 
ed altri, motivi il „Dizionario“ offre il fianco a vari rilievi per quanto attiene al suo 
impianto generale e alla sua interna struttura, una valutazione più puntuale e detta-
gliata richiederebbero le centinaia di voci che lo compongono: impresa impossibile 
nello spazio di una breve recensione. Ci limiteremo pertanto ad alcune osservazioni di 
fondo. La prima riguarda il marcato dislivello qualitativo che contraddistingue le 
diverse trattazioni, tra le quali si affiancano voci molto bene impostate ed esaurienti, 
pur nel loro carattere sintetico, prodotte da studiosi autorevoli che dominano l’argo-
mento perché è stato oggetto di loro particolari ricerche, ad altre molto più abborrac-
ciate, talora esageratamente estese o disorganiche o puramente elencative (limiti in 
qualche caso attribuibili anche alla presenza di lemmi implicanti una vastità di oriz-
zonti pressoché incontrollabile, come „Teologia“, „Filosofia“, „Pittura“, Scultura“, e 
così via). Una seconda osservazione riguarda la considerevole diversità di valutazioni, 
implicite od esplicite, riflesse in particolare dalle voci (molto numerose nel secondo 
volume) che investono più direttamente i rapporti tra la Chiesa e l’ordine socio-poli-
tico, o, per meglio dire, le diverse stagioni di tali rapporti: un ambito tematico da cui 
affiorano con maggiore evidenza non solo le differenti convinzioni degli autori e delle 



� Allgemein   609

QFIAB 100 (2020)

autrici, ma anche le dissonanze tra le tradizioni culturali e le scuole storiografiche da 
cui provengono: il che potrebbe anche venir considerato il segno di un implicito e 
positivo pluralismo come connotato strutturale del „Dizionario“, ma al prezzo di 
qualche sconcerto in chi lo consulta. E certo non giova all’opera la presenza di nume-
rosi errori di stampa, per non parlare di alcune clamorose sviste di fatto, a cui un buon 
correttore bozze avrebbe facilmente rimediato: come l’attribuzione a Firenze del ruolo 
di prima capitale dello Stato italiano (vol. II, p. 389) o la datazione al 1942 dell’Asse 
Roma-Berlino (vol. II, p. 154); ma persino l’autorevole direttore dell’opera sembrerebbe 
essere incorso nella sua introduzione in uno scambio di papi, confondendo Pio IX con 
Pio XII (p. VI)!� Francesco Traniello

Andreas Sohn (Hg.), Benediktiner als Päpste, Regensburg (Schnell & Steiner) 2018, 
384 S., Abb., ISBN 978-3-7954-3359-8, € 49,95.

Mit der Namensgebung „Benedikt“ von Kardinal Joseph Ratzinger nach seiner Wahl 
zum Nachfolger von Papst Johannes Paul II. am 19. April 2005 knüpfte er an die älteste 
Ordensfamilie in Europa an und gab damit seinem Pontifikat eine spirituelle und 
thematische Ausrichtung. Während der langen, bis in das 6.  Jh. zurückreichenden 
Geschichte des Benediktinertums sind daraus mehrere Päpste hervorgegangen, die 
in der vorliegenden Studie vorgestellt werden. Der zeitliche Schwerpunkt liegt im 
Mittelalter, bindet aber auch das 19.  Jh. mit ein; inhaltlich geht es im Kern darum, 
inwieweit die Ordensprägung das Verständnis und die Ausübung des Petrusamtes 
beeinflusste. Den sechs Teilen des Buches vorangestellt sind einleitende Beiträge von 
Andreas Sohn und von Klaus Herbers  zu einzelnen Benediktinern als Päpsten, zum 
Verhältnis zwischen Mönchtum und Papsttum im Mittelalter, deren wechselseitige 
Beeinflussung z.  B. bei der Bedeutung der monastischen Gemeinschaft für die Kir-
chengemeinschaft, in der Güterverwaltung und der Rolle von Benediktinern im päpst-
lichen Umfeld greifbar ist. Zentral ist der Beitrag von Pius Engelbert  zur Frage, ob 
Gregor der Große tatsächlich als Benediktiner angesehen werden kann, was in dem 
im 20. Jh. vornehmlich von Benediktinern geprägten Diskurs widerlegt wurde; dem-
gegenüber hebt er Gregors Bedeutung für die spirituelle Ausformung des Benedikti-
nertums hervor. Daran schließt sich Hans-Henning Kortüm an mit einer Darstellung 
des Benediktiners Gerbert von Aurillac und späteren Papstes Silvester  II. während 
seines besonders in politisch anspruchsvoller Hinsicht schwierigen Pontifikats. Der 
Bedeutung des Klosters Montecassino im Zeitalter der Kirchenreform im 11. und 
frühen 12. Jh. geht Christof Paulus in seinem Beitrag zu den Päpsten Stephan IX., 
Viktor III. und Gelasius II. nach, die zuvor dem Konvent dieser Abtei angehörten. Alle 
drei Pontifikate zeichneten sich vor allem im Konflikt mit dem imperium durch ihre 
ganz individuelle Haltung aus, ohne eine übergreifende Cassinesische Prägung erken-
nen zu lassen. Denyse Riche zeigt in ihrer Untersuchung, dass Papst Urban II. als 
ehemaliger Vertrauter Papst Gregors VII. die Reformen seines Vorgängers fortsetzte. 
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Korbinian Birnbacher  beschreibt das Verhältnis zwischen den vier Salzburger Erz-
bischöfen bzw. einem Gegenerzbischof im Zeitraum der Jahre von 1060 bis 1164 zu 
den 16 Päpsten bzw. 10 Gegenpäpsten, die in diesem Zeitraum amtierten. Auch wenn 
die Erzdiözese besonders gegenüber den Reformpäpsten als treu gilt, lässt sich keine 
herausgehobene Förderung der Erzbischöfe nachweisen. Das zweite Hauptkapitel ist 
den benediktinischen Gegenpäpsten gewidmet. Ursula Vones-Liebenstein kann 
bei ihrer Spurensuche zum Aufstieg und zum Sturz Gregors (VIII.) wichtige Einzel-
heiten zu den frühen Lebensstationen ermitteln. Die Wahl Anaklets II. 1130, die ein 
acht Jahre währendes Schisma einleitete, stellt Umberto Longo vor. Im dritten Haupt-
teil fragt Ernst Tremp nach der Rolle der Zisterzienser, vor allem von Bernhard von 
Clairvaux, der sich mehrfach an Papst Eugen III., vormals Abt der Zisterze Tre Fontane 
bei Rom, gewandt hat. Hans-Dieter Heimann verbindet Papsttum und Mönchtum 
während des Pontifikats des Zisterziensers Benedikt XII., der Mitte des 14. Jh. eine 
Reform der religiösen Orden durch Übertragung zisterziensischer Ordnungsvorstel-
lungen anstrebte. Im 4. Hauptkapitel zu den benediktinischen Päpsten des späten 
Mittelalters weist Karl B orchardt  in seinem Beitrag zu Cölestin V. auf jene, v.  a. struk-
turellen Merkmale hin, die die Cölestiner von den Benediktinern unterschieden. Dazu 
zählte die befristete Amtszeit eines Cölestinerabtes, wodurch auch sein Rücktritt vom 
Papstamt in neuem Licht erscheint. Étienne Anheim hebt am Beispiel von Papst 
Clemens VI., der sich Zeit seines Lebens als Mönch der Abtei La Chaise-Dieu sah, die 
intensive Prägung eines Papstes durch sein Mutterkloster hervor. Die überraschende 
Wahl Urbans V., der 1362 ohne vorheriges Kurienamt vom Abtsstuhl auf den Papst-
thron gewählt wurde, und seine letztlich gescheiterten Bemühungen einer Reform 
der Kurie stellt Ludwig Vones vor. Die beiden Beiträge des fünften Kapitels zu den 
Päpsten in der Frühen Neuzeit sind Pius VII. gewidmet, dessen Biografie im ausführ-
lichen Beitrag von Bernard Ardura vorgestellt wird, hier besonders die spannungs-
reichen Beziehungen zu Napoleon Bonaparte. Giuseppe M. Croce widmet sich dem 
Pontifikat Gregors XVI., der sein Amt eher nach traditionellen Vorstellungen ausübte. 
Das letzte Hauptkapitel besteht aus dem umfangreichen kunstgeschichtlichen Beitrag 
von Wolfgang Augustyn zu den bildlichen Darstellungen der Benediktinerpäpste, 
deren monastische Prägung mit Ausnahme von Cölestin V. nicht in ihr Erscheinungs-
bild als Päpste aufgenommen wurde. Eine Bündelung der Beiträge von Dieter J. Weiß 
sowie deren Zusammenfassung in Deutsch, Französisch und Englisch, zudem ein Per-
sonennamen- und Ortsregister beschließen diesen Bd., der ein zentrales Thema vor 
allem des mittelalterlichen Benediktinertums aufgreift und weiterentwickelt und so 
die Forschung zur Ordensgeschichte bereichert, in der die Rolle des Papsttums stets 
von hoher Bedeutung ist.� Jörg Voigt
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Agostino Paravicini  Bagliani/Maria Antonietta Visceglia, Il Conclave. Continu-
ità e mutamenti dal Medioevo ad oggi, Roma (Viella) 2018 (La storia. Temi 66), 312 pp., 
ISBN 978-88-3313-026-2, € 27.

La storia del conclave – e dico storia per escludere il registro divulgativo o ciarlatano 
del giornalismo „vaticanista“ – può essere affrontata da molti punti di vista che richie-
dono, a parità di impegno critico, un diverso impianto euristico. C’è infatti una dimen-
sione del conclave che lo vede come parte di una „storia delle istituzioni“ della chiesa 
latina e individua in questo segmento della storia della procedura di elezione dei 
vescovi, e del vescovo di Roma in particolare, scansioni utili a capire le ragioni e le fasi 
di una specificità che si modifica nel tempo: il conclave come istituzione, dunque, che 
in quanto tale ha una straordinaria capacità di imporre una grammatica di legittimità, 
così che – modalità dopo modalità, prassi dopo prassi, norma dopo norma – l’assetto 
vigente dia garanzie di rapida chiusura della vedovanza della chiesa di Roma, attra-
verso un risultato a cui non si possa opporre nulla tanto meno un uso antico, perché 
il mutamento delle istituzioni avviene sempre incistando ciò che è dismesso nelle 
pieghe ordinamentali della procedura. Il che spiega perché dopo il grande naufragio 
dello scisma d’Occidente l’istituto si riproponga e perduri fino all’esito paradossale 
dei secoli XIX e XX, quando un segreto pensato per impedire l’intromissione di poteri 
statuali ostili non impedisce l’esercizio della esclusiva imperiale contro il card. Ram-
polla nel 1903 e attira l’interesse morboso dei media per uno dei pochi atti dai quali 
sono teoricamente esclusi. Ma del conclave si può anche fare una storia che – col titolo 
del classico studio di Richard Zöppfel del 1871 – potremmo definire „storia delle ceri-
monie“: una storia che cerca e trova nelle prassi rituali quella „Spitze“ (per prendere 
in prestito la formula coniata da Joachim Jeremias per le parabole) che garantisce il 
risultato; rispetto a a questa „punta“ tutti gli aspetti simbolici si prestano ad una inter-
pretazione allegorica che disegna altre costellazioni passibili di una lettura nel quadro 
di altre forme cerimoniali di trasferimento del potere e oggetto di importante rivisita-
zione nella società dei media, con risultati di cui Federico Ruozzi diede conto in un 
volume della casa editrice Treccani sul Conclave del 2013 – di cui non si tiene qui 
conto e che invece saranno un attore sempre più pervasivo nel conclave del futuro. Ed 
è di questa seconda modalità di lavoro storico che si serve il volume qui presentato. 
Una parte di esso la si deve ad Agostino Paravicini Bagliani, dottissimo scriptor e codi-
cologo della Biblioteca Vaticana e della sua scuola, a lungo professore di storia medie-
vale a Losanna ed ora presidente di quella benemerita istituzione fondata da Claudio 
Leonardi che è la SISMEL, custode nella Certosa del Galluzzo di un sapere specializ-
zato nel latino medievale  di cui tutti i dotti conoscono il rigore e la portata. Una 
seconda parte è dovuta invece a Maria Antonietta Visceglia: allieva di Armando Saitta, 
professore di storia moderna prima a Roma Tre e poi alla Sapienza di Roma, presi-
dente della SISEM e membro della Giunta storica nazionale italiana, essa ha molto 
lavorato sulla storia economica del mezzogiorno italiano, per poi passare allo studio 
della corte papale secondo un approccio comparativo di grande fecondità scientifica. 
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Entrambi erano già passati vicino al tema nella serie  „Morte e elezione del papa. 
Norme, riti e conflitti“ edita da Viella nel 2013 curando l’uno la sezione medievale e 
l’altro quella moderna. A quella ricerca attinge ora quest’opera che si presenta come 
opera divulgativa, se non quasi come prenotazione di un posto di riguardo nel 
momento ritornante in cui – crede experto – stuoli di diplomatici, giornalisti, lettori 
ignari di tutto si interessano al conclave perché ne è iniziato uno: in realtà è un’opera 
piena, che riconsidera ed estende i due lavori precedenti citati poc’anzi e che pone un 
problema critico non di poco conto. Infatti gli autori si propongono di fare una storia 
del conclave, compresa dunque entro la spanna cronologica XI e XXI secolo, che 
include tre eventi del tutto eterogenei: in primis l’opera affronta la morte del papa (o 
la sua rinunzia) che è atto spesso imprevedibile e naturale, e che dunque sfocia in una 
dimensione funeraria che è stata a sua disposizione, e che esprime il classico topos 
pontificio d’una ripetitività rituale che nella sua (presunta) immobilità esalta la 
dimensione istituzionale; poi esamina l’elezione del papa (il conclave vero e proprio) 
che è atto normato canonicamente e che si svolge secondo regole che sono state esse 
pure a disposizione del defunto ma nella quale è un soggetto collettivo, il corpus dei 
porporati, che immette volontà diverse dentro una machina canonica; e infine esplora 
i riti di intronizzazione, che, salvo qualche ritocco, sarebbero gli stessi chiunque fosse 
stato eletto. Sussumere questi tre elementi sotto la voce „il conclave“ è una ragione-
vole semplificazione editoriale, ma una operazione storico critica tutt’altro che banale, 
tenendo anche conto del fatto che c’è un periodo non proprio brevissimo (un migliaio 
d’anni di storia cristiana) in cui la morte, l’elezione e la collocazione del vescovo di 
Roma sulla sua cathedra avviene entro regole, forme, riti, simboli diversi da quelli 
conclavari, ma portatori di una medesima istanza di legittimazione teologica. Il 
volume dedica alla questione della elezione del vescovo di Roma nel primo millennio 
una breve e puntuale sezione (pp. 15–24): e poi segue le premesse e lo sviluppo della 
prassi conclavaria con una grana storiografica appena diversa nelle due parti, che 
procedono per „grappoli“ di papi il cui destino rituale, entrando o uscendo di scena, 
ripete caratteri consimili. Paravicini Bagliani fornisce dunque una catalogazione 
dotta ed esaustiva di tutte le fonti relative alla disciplina, alla cronaca conclavaria e 
alle dimensioni liturgiche; restano più sullo sfondo dei suoi interessi i paralleli da 
adottare o esorcizzare, ma soprattutto resta sullo sfondo il mutamento della autocom-
prensione del papato che si esprima nella ripetizione e nell’accomodamento dei riti 
relativi vuoi al corpo malato del papa regnante, vuoi al corpo morto del papa defunto, 
vuoi al corpo vivo e mobile dell’eletto. Visceglia propone viceversa una serie di sugge-
stioni comparative di straordinaria ricchezza e complessità: le vicende anche militari 
che circondano il passaggio di pontificato, nonché le dinamiche dell’ordine pubblico, 
servono a mettere in luce la volontà di smarcarsi o accodarsi agli stilemi delle corti e 
della corte pontificia, talora con qualche cosa che è meno ovvio ricondurre ad una 
mera ripetizione con varianti modello „moderno“: la storica romana legge però nella 
„esigenza di autonomia del Collegio“ la cifra che aveva ispirato „tutta la normativa del 
conclave di Età moderna“ (p. 221), cosa che sarebbe enormemente inesatta se si rife-
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risse alla dimensione ecclesiologica e non a quella cerimoniale, il cui impatto sul 
piano dello sviluppo dottrinale sarebbe tutto da dimostrare. Tutto il volume, infatti, 
considera poco rilevanti le implicazioni che eccedono la forma strettamente rituale e 
implicano sviluppi ecclesiologici. Faccio due esempi. È certo che Innocenzo III sia il 
primo papa eletto per scrutinium e il Lateranense IV il primo concilio che formula una 
teoria dell’elezione del vescovo (pp. 34 sg.): ma non credo si possa tacere il fatto che 
la mutata concezione della monarchia pontificia agisce come e più della disciplina e 
della procedura. Ed è certissimo – posto che sia più che ovvio che il Vaticano II, che 
ha una sua storia e una sua storiografia, sia stato la prima e più urgente preoccupa-
zione di Paolo VI – che il concilio ebbe un impatto sul conclave (p. 229): ma perché 
propose una ecclesiologia che guardava con occhi antichi e dunque nuovi al ministero 
petrino. Chi ne cercasse la riprova proprio la troverebbe in vari punti di età medievale, 
di età moderna ed anche di età contemporanea: ad esempio la scomparsa di ogni 
„intronizzazione“ del rito con cui il vescovo di Roma inizia il suo ministero non 
esprime in nulla quella continuità con le acquisizioni di età moderna a cui si allude 
sul finire; e per altro verso la tesi assai bislacca con cui, all’indomani della renuntiatio 
ratzingeriana, il suo segretario ha provato a distinguere fra l’esercizio del munus 
petrino (che Benedetto XVI avrebbe dismesso rendendolo disponibile al suo succes-
sore) e il possesso di quel munus, quasi che fosse un ottavo sacramento, mostra quanto 
conti la concezione del papato. Cito questi casi – ma si potrebbe prendere Pio IV e 
l’immunità degli elettori o Bonifacio VIII e la costruzione del suo mito o molti altri 
esempi nel volume – non per insinuare che ci sia la minima parentela fra l’approccio 
di Paravicini Bagliani e Visceglia e quella stucchevole e obsoleta postura intellettuale, 
di solito comune alla più ottusa storiografia apologetica e alla più ottusa storiografia 
anticlericale, che ritiene che delle dimensioni dottrinali debba occuparsi il teologo, 
considerato come un ermeneuta privilegiato di aspetti preclusi allo studio critico o 
come corpo estraneo da espungere dal regno dei saperi positivi: ma c’è una scelta. E 
cioè quella di lasciare le implicazioni dottrinali, le questioni teologiche, le concezioni 
ecclesiologiche – che possono e devono essere storicizzate adottando gli strumenti 
propri del lavoro storico-critico basato sullo studio delle fonti, esattamente come si fa 
con le dottrine politiche, le filosofie della scienza, le teorie del diritto ecc. – di lato: il 
che esalta quella dimensione propria della istituzione conclavaria che, dopo avere 
subito quelle che gli autori chiamano „mutamenti“, „innovazioni“, „cambiamenti“ e 
„rivoluzioni“, si può pacificamente dire che è rimasta in continuità con la sua storia, 
istituzionale e/o cerimoniale.� Alberto Melloni
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Francesco Salvestr ini  (a cura di), La memoria del chiostro. Studi di storia e cultura 
monastica in ricordo di padre Pierdamiano Spotorno O.S.B., archivista, bibliotecario 
e storico di Vallombrosa (1936–2015), Firenze (Olschki) 2019 (Studi sulle abbazie sto-
riche e ordini religiosi della Toscana 3), X, 767 S., Abb., ISBN 978-88-222-6590-6, € 78.

In ihren kurzen Erinnerungen spricht Sofia B oesch Gajano von der „profonda e 
pluridisciplinare competenza“, von einer mit „bonarietà e ironia“ gepaarten „serietà 
professionale“ (S. 764) und verweist damit auf den 2015 im Alter von 79 Jahren ver-
storbenen ehemaligen Archivar und Bibliothekar der Abtei Vallombrosa, Pierdamiani 
Spotorno. Wie kein Zweiter kannte er sich in der Bestandstektonik der von ihm 
betreuten Institutionen aus und stellte dieses Wissen großzügig all denjenigen zur 
Verfügung, die als Forscher den Weg in die toskanische Abtei fanden. In vielen der 31, 
in drei große Abschnitte (I. „Storia“; II. „Filosofia, liturgia, codicologia e letteratura“; 
III. „Arte e architettura“) gegliederten Beiträge wird explizit Bezug auf die Persönlich-
keit eines Mannes genommen, der prägend wirkte. Viele Aufsätze beschäftigen sich 
mit einzelnen Regionen, in denen die Präsenz der Vallombrosaner nicht nur kulturell 
prägend war, sondern auch den (hochmittelalterlichen) Reformgedanken maßgeblich 
beförderte. Cécile Caby richtet den Blick auf Frankreich (S. 23–43) und schreckt vor 
klaren Positionierungen nicht zurück: sie bezweifelt einen größeren Einfluss der vita 
vallombrosana auf die institutionelle Entwicklung des eben entstehenden Zister-
zienserordens und wendet sich damit klar gegen die auf mehreren Jubiläumskollo-
quien zuletzt immer wieder vorgebrachte These, Stephen Harding habe sich bei der 
Abfassung der 1119 entstandenen Carta caritatis, dem zentralen Verfassungsdoku-
ment der Zisterzienser, von seinen Erfahrungen in Vallombrosa inspirieren lassen. 
Ausführlicher geht sie auf die einzige Klostergründung in Frankreich ein, die Ver-
bindungen zu Vallombrosa aufwies, ohne freilich jemals integraler Bestandteil der 
congregatio selbst zu sein: Chézal-Benoît im Berry. Ugo Antonio Fossa beschäftigt 
sich mit einem in der Diözese Fiesole gelegenen und 1153 den Kamaldulensern zuge-
sprochenen Kloster, Santa Margherita di Tosina, und schildert dessen Geschichte 
konsequent vom Beginn bis ins 18. Jh. (S. 125–153). Auch hier hielt sich die Konvents-
stärke in Grenzen: 1233 lebten acht Personen, darunter vier Konversen, im Kloster. 
Geographisch war es gut gelegen: auf halber Strecke zwischen Camaldoli und Florenz. 
Erhalten geblieben ist eine der frühesten volkssprachigen Inventarlisten von 1317, die 
in einem Anhang (S. 145–153) präsentiert wird. Auch Smeraldo Rustega, Abt des nahe 
Abano gelegenen Klosters San Daniele in Monte, hatte um die Mitte des 15. Jh. unter 
der offensichtlich mangelnden Attraktivität seines Klosters zu leiden. Francesco G. B. 
Trolese  widmet sich dieser Persönlichkeit vor dem Hintergrund eines erhaltenen 
Testaments (S.  155–176; Edition S.  174–176). Rustega hatte es 1450 kurz vor seiner 
Abreise nach Rom verfasst, wo er der spirituellen Segnungen des Heiligen Jahres teil-
haftig werden wollte. Eingegangen wird nicht nur auf die Vita des Abtes, der sich eng 
dem paduanischen Reformkloster von S. Giustina verbunden fühlte, sondern auch 
auf die Geschichte des Klosters, dem er 43 Jahre bis zu seinem Tod 1474 vorstehen 
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sollte. Während Sergio Pagano vier päpstliche Urkunden des 14.–16. Jh. präsentiert 
und ediert (mit einer littera conservatoria Johannesʼ  XXII. von 1322 als Ausgangs-
punkt), in denen die Besitzungen von Vallombrosa unter päpstlichen Schutz gestellt 
werden (S. 73–90), richtet der Hg. Francesco Salvestrini seinen Blick auf die Mobilität 
der Mönche aus Vallombrosa im Zeitraum vom 11.–14. Jh. und geht dabei auf frühe 
Formen eines Generalkapitels ein, zu dem sich alle Äbte des Ordens in regelmäßigem 
Abstand in unterschiedlichen Klöstern versammelten (S. 45–60). Auf diesen conventus 
abbatum wurde die Expansion des Ordens beschlossen. Äbte bzw. Mönche reisten 
auch, um ihren Visitationspflichten nachzukommen und so das vinculum caritatis, 
das sämtliche Klöster untereinander verband, zu stärken. Einige dieser Aussagen 
lassen die Ausführungen von Cécile Caby in etwas kritischerem Licht erscheinen. 
Der Ordensgründer Giovanni Gualberti ist Gegenstand zweier Beiträge von Antonella 
Degl’ Innocenti  (S. 439–458) und Roberto Angelini  (S. 585–639). Während Erstere 
sich einer Kurzvita des Gründers aus der Feder des Gregorio di Passignano widmet 
und diese auch ediert, analysiert und ediert Letzterer ein Preisgedicht auf Giovanni 
Gualberti, verfasst zu Beginn des 16.  Jh. von Ugolino Verino. Deutlich wird dabei, 
welche hagiographischen Konjunkturen der Ordensgründer im Abstand dreier Jh. 
durchlief. Der Bd. ist eine Fundgrube für all diejenigen, die sich mit der Geschichte der 
Vallombrosaner in Italien befassen. Thematisch und zeitlich decken die Beiträge ein 
breites Spektrum ab – und so ist es nicht verwunderlich, dass ihre Qualität mitunter 
schwankt. Einiges liest sich als wenig originelle Beschreibung eines status quo inner-
halb der Forschung (mitunter um einige Thesen erweitert, die zukünftiger Forschung 
die Richtung weisen), während sich anderes – insbesondere dort, wo Editionen eine 
Rolle spielen  – als neuer und wichtiger Forschungsbeitrag präsentiert. 50  Abb. in 
s/w ermöglichen ein tieferes Verständnis der Beiträge. Dies wäre auch Aufgabe eines 
Generalindex gewesen, dessen Erstellung leider unterblieb.� Ralf Lützelschwab

Simonetta Valt ieri , Percorrendo la Via Papale da Ponte Sant’Angelo a piazza di Pa
squino. Storia, società e architetture di Roma rinascimentale nei rioni di Ponte e di 
Parione, Roma (GB EditoriA) 2018 (Collana Arti), 176 S., Abb., ISBN 978-88-99618-71-1, 
€ 46.
Enzo B entivoglio/Simonetta Valt ieri , Palazzo del Governo Vecchio a Roma. Sul 
palazzo già del cardinale Stefano Nardini e sulle sue trasformazioni dal XV secolo a 
oggi, prefazione di Francesco Prosperett i , Roma (GB EditoriA) 2019 (Collana Arti), 
136 S., Abb., ISBN 978-88-99618-89-6, € 30.

In den beiden Bänden stehen eine Reihe von Bauwerken im Mittelpunkt, die Zeugnis 
von der Bedeutung der römischen Stadtviertel (rioni) Ponte und Parione ablegen. 
Durchzogen wurden diese Rioni – wie der Titel des Bd. von Simonetta Valtieri betont – 
von der via papalis, dem alten Prozessionsweg von St. Peter zur Laterankirche, und 
zwar im Abschnitt von der Engelsbrücke bis hin zur Statue des Pasquino nahe der 
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Piazza Navona. Hier kamen die Päpste vorbei, wenn sie von ihrem Krönungsort 
zu ihrer Residenz am Lateran und ihrem angestammten eigentlichen römischen 
Bischofssitz zogen. An den prächtigen Fassaden konnten Markierungen von Tiber-
überschwemmungen oder antike Spolien, insbesondere Säulen, verbaut worden sein. 
An den Nrn. 60 und 61 der Via del Banco di Santo Spirito kann man sogar noch heute 
eine mittelalterliche Portikus bewundern. Es war der Della Rovere-Papst Sixtus IV. 
(1471–1484), der viele Bauprojekte in dieser strategisch gelegenen Gegend mit seinen 
Banken und benachbarten Märkten anstieß. Ausgestattet mit dem Geld des Jubeljah-
res 1475 konnte er 1480 die Bulle Etsi de cunctarum erlassen, die Enteignungen zum 
Nutzen der Allgemeinheit vorsah. Den urbanistischen Eingriffen fiel auch alte Bau-
substanz wie die Kirche San Salvatore ad Arco mit einem antiken Bogen zum Opfer. 
Große Pläne verfolgten ebenso Julius II. (1503–1513) und Leo X. (1513–1521). Dank der 
sog. „Descriptio Urbis“ von 1526/1527 kommt man auch vielen mehr oder weniger pro-
minenten Bewohnern der beiden Rioni auf die Spur (S. 52, 57–59). Die Autorin bringt 
die Tatsache, dass es nun Säulen und Loggien in den – mitunter von den Nachbarn 
gemeinsam genutzten – Höfen gab, mit Sixtus IV. in Verbindung. Da der Papst solche 
Bauelemente nach außen hin zur Begradigung der Straßen verboten hatte, verlagerte 
sich nun ein Teil des öffentlichen Lebens in die Innenhöfe, die auch zur Aufstellung 
von Statuen genutzt wurden (S. 80  f.). Bei den urbanistischen Vorhaben der Päpste 
übten die kommunalen Maestri di Strade die Bauaufsicht aus; sie durften gelegentlich 
an den Inschriften zum Lob des Stadtherrn neben dem päpstlichen Wappen auch ihr 
eigenes anbringen. Im 19. Jh. wurde mit Brachialgewalt der 20 m breite Corso Vittorio 
Emanuele II durch die gewachsenen Strukturen geschlagen, wobei immerhin einige 
Seitenstraßen im Originalzustand belassen wurden. Zu den herausragenden Gebäu-
den in dieser Gegend gehört der sog. Palazzo del Governo Vecchio, den die beiden 
Kunsthistoriker Enzo Bentivoglio und Simonetta Valtieri zusammen untersuchen. Sein 
prekärer baulicher Zustand und die offene Frage seiner sinnvollen Nutzung sorgten 
in den letzten Jahren für heftige Diskussionen in den Medien. Akribisch werden die 
Bauphasen analysiert. Der eigentliche Bauherr, der aus Mailand stammende Kardi-
nal Stefano Nardini († 1484), hatte seinen Palast der Erlöser-Bruderschaft und einem 
Studentenheim (Collegio Nardini) überlassen. Seinen Namen verdankt das Gebäude 
dem Umstand, dass es von 1624 bis 1755 der Sitz des Governatore di Roma war, der 
danach in den Palazzo Madama umgezogen ist. Unter den verschiedenen Mietern und 
Okkupanten erlangten die Feministinnen des Movimento di Liberazione della Donna, 
die die Immobilie von 1976 bis 1984 besetzt hielten, eine gewisse Berühmtheit. Den 
Autoren gelingt es, mit Archiv- und Bildquellen die Baugeschichte des Palazzo durch 
die Jahrhunderte zu rekonstruieren. Involviert waren dabei bekannte Architekten 
wie Gioacchino Ersoch und Francesco Vespignani. In den letzten Jahrzehnten stand 
immer einmal auch zur Debatte, ob man den in den Besitz der Kommune Rom überge-
gangenen Palast nicht dem Archivio Capitolino und dem Istituto Storico Italiano per 
il Medioevo übergeben könnte (S. 86). Eine solche Nutzung würde dem geschichts-
trächtigen Ort endlich seine alte Würde zurückgeben.� Andreas Rehberg
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Georgios Theotokis/Aysel Yi ldiz  (Eds.), A Military History of the Mediterranean 
Sea. Aspects of War, Diplomacy, and Military Elites, Leiden-Boston (Brill) 2018 (History 
of Warfare 118), XV, 473 pp., ill., ISBN 987-90-04-31509-9, € 100.

Il volume curato da Goergios Theotokis e Aysel Yildiz ha uno scopo ambizioso: set-
tant’anni dopo la pubblicazione del capolavoro di Fernand Braudel, riportare il Medi-
terraneo al centro della riflessione storiografica come luogo di conflitto tra civiltà, 
mantenendo però un approccio multidisciplinare e uno sguardo allargato ad ambiti 
non strettamente militari. Nelle parole dei curatori, „this collection of essays aims 
to offer a vertical history of war in the Mediterranean, from the early Middle Ages to 
the early Modernity, putting the emphasis on the changing face of several different 
aspects and contexts of war over time“. Vaste programme, si potrebbe commentare: 
perché nonostante il notevole valore scientifico dei diciotto studi che compongono la 
raccolta, ciascuno dei quali meriterebbe una recensione approfondita, l’impressione 
finale non è certo quella di una coerente „vertical history“ attraverso un millennio di 
conflitti mediterranei. La prima sezione („Naval Activity“) è dedicata alle operazioni 
delle diverse marine da guerra in un orizzonte cronologico e geografico vastissimo: si 
va dal Mediterraneo occidentale tardoantico (Tilemachos C. Lounghis, „The Byzan-
tine War Navy and the West, Fifth to Twelfth Centuries“) alle acque veneziane della 
prima età moderna (Lilia Campana, „The Defence of the Venetian Dominio da Mar in 
the Sixteenth Century: Ship Design, Naval Architecture, and the Naval Career of Vettor 
Fausto’s Quinqureme“), con ampio spazio dedicato poi alla storia del potere navale 
ottomano (Elina Gugliazzo, „Sea Power and the Ottomans in the Early Modern Medi-
terranean World“, e Wayne H. Brown, „Conflict and Collaboration: The Spanish and 
Ottoman Navies in the Mediterranean, 1453–1923“). La seconda sezione del volume 
(„Weapons & Armour“) è riservata invece a problemi relativi ad alcune specifiche armi 
utilizzate nell’orizzonte mediterraneo: nonostante il notevole valore scientifico dei tre 
contributi che la compongono (Raffaele D’Amato, „A Sixth or Early Seventh Century 
AD Iconography of Roman Military Equipment in Egypt: The Deir Abou Hennis 
Frescoes“; Georgios Theotokis, „Swkoς: An Unusual Byzantine Weapon“; Iason-E-
leftherios Tzouriadis, „Post-Byzantine Art and Western Influences in Military Ico-
nography: The Case of Staff Weapons in the Work of Michael Damaskenos“) questa 
parte della raccolta appare davvero troppo limitata per rispondere alle promesse del 
titolo generale. La terza sezione („Strategy & Command“) è incentrata sulle operazioni 
navali e (soprattutto) terrestri relative al tentativo latino di riconquistare la Terrasanta 
(Alan V. Murray, „The Middle Ground: The Passage of Crusade Armies to the Holy 
Land by Land and Sea“; Cornel Contea, „The Theory of the Passagium Particulare: 
A Commercial Blockade of the Mediterranean in the Early Fourteenth Century?“; 
Stephen B ennett , „Faith and Authority: Guy of Lusignan at the Battle of Acre 
(4th October 1189)“; Ian Wilson, „By the Sword or by an Oath: Siege Warfare in the 
Latin East 1097–1131)“: anche in questo caso, nonostante l’indiscutibile originalità e 
valore dei singoli contributi, lo sguardo è forse troppo parziale perché si possa parlare 
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di una „storia militare del Mediterraneo“. La quarta sezione („Military Literature“) è 
aperta dal contributo di Philip Rance, „Late Byzantine Elites and Military Literature: 
Authors, Readers and Manuscripts (c. 1050–c. 1450)“, che offre interessanti squarci 
sulla cultura militare del tardo impero d’Oriente, ed è di più ampio respiro rispetto 
ai successivi saggi di Nikolaos Kanellopoulos, „The Byzantine Influence on the 
Military Writings of Theodore I Palaiologos, Marquis of Monferrat“, e di Savvas Kir ia-
kidis, „Warfare in the Histories of John Kantakouzenos“, che si limitano all’analisi 
delle opere di singoli autori. L’intera sezione rimane limitata all’ambito bizantino: un 
riconoscimento (perfettamente legittimo) del valore della trattatistica imperiale de re 
militari, ma ancora una volta uno sguardo parziale, mentre in un volume sul Mediter-
raneo sarebbe stato opportuno dedicare almeno un contributo alla letteratura militare 
islamica. Il titolo della quinta e ultima sezione („Military Roles within Society“) pro-
mette di abbracciare realtà e temi molto ampi: l’arco cronologico e lo spazio coperto 
sono effettivamente vastissimi, e i saggi di grande interesse, ma si resta nell’ambito di 
specifici case studies senza una visione d’insieme. Leggiamo, nell’ordine: Stathis Bir-
tachas, „Stradioti, Cappelletti, Compagnie or Milizie Greche: ‚Greek‘ Mounted and 
Foot Mercenary Companies in the Venetian State (Fifteenth to Eighteenth Century)“; 
Chrysovolantis Papadamou, „A Secret War: Espionage in Venetian Corfu during 
the Construction of the San Marco Fortress“; Jacopo Pessina, „Rather the Wealth to 
Support Their Status than Their Quality as Soldiers. The Social Position of the Offi-
cers in Lucca’s Ordinanze della Montagna, 1550–1600“; Aysel Yildiz, „Commanders 
in the Janissary Army: The Janissary Agas, Their Career and Promotion Patterns“. In 
conclusione: un volume ricchissimo, che offre a giovani e validi studiosi l’occasione 
di proporre i risultati delle loro ricerche in una serie di grande prestigio, ma non la 
storia militare del Mediterraneo promessa dal titolo.� Gastone Breccia

Antonio Trampus (a cura di), Venezia dopo Venezia. Città-porto, reti commerciali e 
circolazione delle notizie nel bacino portuale veneziano tra Settecento e Novecento 
(Trieste, Fiume, Pola e l’area istriano-dalmata), Trieste (Mosetti) 2019 (Istituto Regio-
nale per la Cultura istriano-fiumano-dalmata), 127 S., Abb., ISBN 978-88-942878-6-8.
Egidio Ivetic, Storia dell’Adriatico. Un mare e la sua civiltà, Bologna (Il Mulino) 2019 
(Biblioteca storica), 434 S., Abb., ISBN 978-88-15-28557-7, € 32.

Einen Atlas der Hafenstädte am nordöstlichen Rand der Adria möchte Antonio Trampus, 
ein Triestiner an der venezianischen Universität Ca’ Foscari, sichtbar machen. Die Auf-
sätze des ersten Projektbd. sollen die nicht allein ökonomische, sondern kulturelle 
wie institutionelle Funktion der Hafenstädte von Venedig bis Triest (und darüber 
hinaus in Istrien und Dalmatien) darstellen. Wie sich Häfen und städtische Räume 
gegenseitig durchdrungen hätten, und in welchem Maße die oberadriatischen Hafen-
städte miteinander verflochten geblieben seien, auch nach dem Erlöschen der Serenis-
sima 1797, gelte es herauszuarbeiten, so einleitend Trampus. Diesem Anspruch vermag 
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der erste schmale Sammelbd. „Venezia dopo Venezia“, den Trampus herausgegeben 
hat, noch nicht gerecht zu werden. Trampus versammelt ein Konglomerat disparater 
Aufsätze, etwa über italienischen Likör (Rosolio) aus Triest zwischen Fiume, Venedig 
und New York (David Do Paҫo) sowie Bergbautechniken zwischen dem Piemont und 
Istrien (Fabio D’Angelo). Diese Darstellungen eingeschränkter Reichweite vermögen 
den komparatistischen Ansatz eines Atlante storico (auch einer kartographischen 
Darstellung) der nördlichen Adria nicht einzulösen. Ohne ein vertieftes Studium der 
Archivbestände lässt sich keine vergleichende Gesamtgeschichte der unterschiedli-
chen adriatischen Hafenstädte schreiben. So erfüllten beispielsweise Pola und Triest, 
die Trampus im Blick hat, völlig unterschiedliche Aufgaben im Kontext des österrei-
chischen Litorale des 19. Jh. In den Jahrzehnten bis zum Ersten Weltkrieg erlag Pola 
(an der Südspitze Istriens gelegen) seiner militärischen Monofunktion für die öster-
reichisch-ungarische Kriegsmarine, und das spätestens seit 1904/1905 im Konflikt 
zwischen Kriegsmarine und italienischer Stadtbevölkerung. Anders der aufblühende 
Handelshafen Triest: In den Jahren der österreichischen Budgetüberschüsse (1900–
1904) verschrieb sich die k. u. k.-Regierung Ernest von Koerber der wirtschaftlichen 
Entwicklung Cisleithaniens. Von Koerbers Initiative profitierte Triest  – anders als 
Istrien – stark, indem eine zweite Schienenverbindung zum Hafen (Tauern-Karawan-
ken-Bahn) gebaut und die Erweiterung der Hafenanlagen selbst in Angriff genommen 
wurde. Aber mit den führenden Vertretern der italienisch-liberalen Partei von Triest 
koordinierte Koerber diese öffentlichen Investitionen nicht. Hätte Koerber die gemä-
ßigten Liberalen im österreichischen Haupthafen nicht zum volkswirtschaftlichen 
Zusammenspannen verlocken können, wenn er ihnen seine volle Unterstützung für 
die lokale Infrastruktur angeboten hätte? Wie sollte eine Verständigung zwischen dem 
städtischen (italienischen) Raum und dem österreichischen Staat zustande kommen? 
Ökonomische Prioritäten, die von oben gesetzt wurden, konnten die Lösung der 
nationalen Fragen in Österreich jedenfalls nicht herbeiführen. Man nehme die neue 
(und kohärente) Geschichte der Adria von Egidio Ivetic (der an der staatlichen Univer-
sität zu Padua lehrt) zur Hand. Diese „Storia dell’Adriatico“ (2019) liefert ein präzises 
Manual. Der Reichtum an Nachrichten, den Ivetic liefert, ist enorm. Er verfolgt genau 
die unterschiedlichen Herrschaftsräume der West- und Ostküste dieses Mediterraneo 
minimo, und das seit der Antike. Über die italienischen Comuni und Signorie der west-
lichen (italienischen) Adriaküste, überhaupt die Kultur des Mittelalters, des Huma-
nismus und der italienischen Renaissance, die sich in einer Myriade von kleineren 
kulturellen Zentren materialisierte, arbeitet Ivetic sich zum Aufschwung Venedigs vor, 
der mit dem 9. Jh. datiert. Spätestens seit der großen Entfaltung der venezianischen 
Seerepublik im 15.  Jh. gingen die Stadt und das Meer eine Symbiose ein, il veneto 
da mar avancierte zur lingua franca des Adriatischen Meeres. Handel und Wandel 
bewegten sich auf der Achse Venedig, Istrien und Dalmatien auf und ab. Ein venezia-
nisches Commonwealth entstand. Istrien war die erste – nur 100 km entfernte – Peri-
pherie Venedigs, ein nahes „Ausland“, das sich freilich in zwei Istrien – das küsten-
ländisch-venezianische und das inneristrisch-habsburgische – ausdifferenzierte (mit 
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einer starken slawischen Einwanderung im Mittelalter). Im selben 14. Jh., als Venedig 
die Herrschaft über die istrische Westküste etablierte (Capodistria, dann Pirano, Cit-
tanova, Parenzo, Rovigno und Pola, schließlich die Quarnerischen Inseln und weiter 
bis nach Korfu), setzte sich das Haus Habsburg an der Adria fest, in Inneristrien und 
Triest. Triest, Ancona und Fiume bestritten seit dem 18. Jh. die venezianische Vorherr-
schaft. Nachdem Napoleon die schwappende Leinwand Venedigs eingerissen hatte 
(1797), charakterisierte ein wirtschaftlicher Polyzentrismus den Adriaraum in den fol-
genden beiden Jahrhunderten, und Triest stieg zum global player des 19. Jh. auf. Ivetic 
vermag nicht alle Lücken der italienischen Historiographie zu schließen, der istrische 
Historiker hat die Geschichte der Kunst vernachlässigt und schenkt den künstleri-
schen Einflüssen der Ostküste auf die italienische arte eine zu geringe Aufmerksam-
keit, aber Ivetic verwendet kroatische Quellen und bleibt in dichter Beschreibung am 
intensiven Austausch zwischen den Küsten der Adria dran. Sein Kompendium löst 
historiographisch ein, was bei Trampus (auch kartographisch) noch aussteht: eine auf 
den neuesten Stand der Quellenforschung gestützte Vermessung des „kleinen Mittel-
meers“.� Frank Wiggermann

Dante Fedele, Naissance de la diplomatie moderne (XIIIe–XVIIe siècle). L’ambassa-
deur au croisement du droit, de l’éthique et de la politique, Baden-Baden (Nomos 
Verlagsgesellschaft) 2017 (Studien zur Geschichte des Völkerrechts 36), 846 pp., ISBN 
978-3-8487-4127-4, € 198.

Con questo imponente volume, Dante Fedele offre agli studiosi della diplomazia e 
dello stato d’età tardomedievale e protomoderna una ricerca destinata a diventare 
un classico degli studi su questi temi. La storia della diplomazia, dopo essere stata 
a lungo considerata una sottodisciplina limitata alla ricostruzione evenemenziale 
del sistema degli stati nazionali europei, è tornata negli ultimi decenni prepotente-
mente sul tavolo degli storici del politico grazie a una serie di importanti aperture 
metodologiche. In questo processo di revisione, che in parte – grazie a una fortunata 
definizione di John Watkins del 2008 – va sotto l’etichetta di New Diplomatic History, 
questo libro si iscrive con notevole maestria, indubbia originalità e impressionante 
ampiezza di riferimenti. Fedele si propone di analizzare in modo critico il discorso 
che si costruisce fra il XIII e il XVII secolo intorno alla figura dell’ambasciatore attra-
verso i trattati sull’ambasciatore. Tale insieme di testi comprende tanto trattati veri e 
propri dedicati all’ambasciatore, quanto parti di altri testi giuridici di diritto canonico 
e civile che parlano del tema, quanto infine un vario gruppo di ricordi, memoriali, testi 
difficilmente definibili come il „De officio legati“ di Ermolao Barbaro. L’approccio di 
Fedele non è né descrittivo, né tassonomico: attraverso un’indagine in cui il principio 
cronologico si intreccia con quello tematico, l’autore infatti, sulle tracce di importanti 
suggestioni foucaultiane, intende analizzare il discorso specifico che viene costru-
ito tramite questi testi come „campo di problematizzazione“, vale a dire come luogo 
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d’incrocio e di imbricazione reciproca fra il diritto, l’etica e la politica. In altre parole, 
punta a ricostruire l’esperienza della diplomazia, cioè il suo essere frutto dell’incrocio 
di tre diverse operazioni: l’organizzazione di nozioni e di saperi precisi e preesistenti, 
come il diritto, la teologia, la storia, la filosofia morale e politica; la costruzione di un 
insieme di norme e di regole che si interfacciano quotidianamente con le pratiche; 
infine, l’elaborazione di una riflessione interna sulla funzione dell’ambasciatore nel 
contesto dello sviluppo di una diplomazia vista non solo come uno strumento della 
costruzione del potere pubblico, ma anche, se non soprattutto, come una delle matrici 
fondamentali della formazione della razionalità politica d’età moderna. Il volume, 
dopo una introduzione che chiarisce scopo e metodo dell’indagine e presenta il corpus 
testuale considerato, si divide in tre parti, a loro volta articolate in quattro capitoli e un 
numero variabile di sottocapitoli ciascuna, e si chiude con poche limpide pagine finali 
e una bibliografia finale di estrema ricchezza. La prima parte („Le débat médiéval et 
ses prolongements à l’époque moderne“) analizza la riflessione giuridica medievale 
e protomoderna sull’ambasciatore a partire dalle due nozioni di officium legationis e 
di rappresentanza diplomatica. Il dibattito sulla natura dell’incarico diplomatico trae 
origine dall’incrocio del diritto canonico, nella figura legatizia, e del diritto civile, nella 
dottrina del mandato, e si amplia nella definizione dei poteri progressivamente attri-
buiti all’ambasciatore nel contesto del nuovo jus gentium d’età moderna. La seconda 
parte („La naissance de l’État et le renouvellement des thématiques“) prende in con-
siderazione le trasformazioni del dibattito sull’ambasciatore a partire dal legame che 
dalla fine del Quattrocento si stringe fra l’esercizio di una diplomazia ormai fondata 
sulla negoziazione – e la trasformazione che ne deriva allo statuto giuridico dell’am-
basciatore – e una nozione di sovranità in progressiva definizione, che attraverso la 
costruzione di un complesso sistema cerimoniale si articola nella costruzione di un 
nuovo jus gentium destinato a regolare un sistema politico continentale basato non 
più sulla gerarchia delle dignitates, ma sull’equilibrio concorrente delle potenze. La 
terza parte („L’élaboration du statut professionnel de l’ambassadeur“), infine, entra 
nel vivo del discorso di autolegittimazione che si viene costruendo attorno alla figura 
professionale dell’ambasciatore  in parallelo con l’analogo processo di definizione 
di altri attori pubblici, come il consigliere, analizzandone le funzioni, le sue qualità 
professionali, le sue qualità etiche. Il libro di Fedele è di una grande ricchezza: tra i 
suoi molti punti forti, l’ampiezza e la varietà del corpus considerato, la capacità di 
seguire in parallelo i molti fili che costituiscono la trama del discorso sull’ambascia-
tore attraverso le diverse età considerate, la finezza dell’analisi dei diversi aspetti del 
fenomeno. In una ricerca che si definisce più di una volta un’indagine di storia del 
pensiero e che usa regolarmente categorie storiografiche cui ci si avvicina ormai con 
cautela come „diplomazia moderna“ („nascita della diplomazia moderna“ è già nel 
titolo) o „nascita dello Stato“, mette conto però evidenziare almeno una questione. 
Fedele infatti insiste – giustamente – attraverso tutto il libro, sulla matrice multicau-
sale e sulla natura storica degli sviluppi del discorso sull’ambasciatore. Da tale ade-
renza degli intrecci fra pensiero teorico, norme e autolegittimazione ai contesti storici 
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determinati derivano al discorso sull’ambasciatore flessibilità e adattabilità, e alla 
ricostruzione dello storico la consapevolezza della molteplicità concreta delle forme 
del potere e dell’interazione. In questo senso, brillantemente, Fedele nota come invece 
di rappresentare uno strumento per legare fra loro in astratto equilibrio soggetti poli-
tici distinti, la diplomazia ha contribuito a creare, definire e alimentare questa stessa 
distinzione e a „constituer la subjectivité politique des États“ (p. 757).

Isabella Lazzarini

Francesca Bregoli/Carlotta Ferrara degli  Ubert i/Guri Schwarz (Eds.), Italian 
Jewish Networks from the Seventeenth to the Twentieth Century, Cham (Palgrave Mac-
millan) 2018 (Bridging Europe and the Mediterranean), X, 219 pp., ISBN 978-3-319-
89404-1, € 114,39.

Una raccolta di saggi sugli ebrei italiani, questa curata da Francesca Bregoli, Carlotta 
Ferrara degli Uberti e Guri Schwarz, che ne affronta la storia cercando di superare la 
dicotomia propria della maggior parte della storiografia tra eccezionalità e rappresen-
tatività, fra locale e globale, sottolineando accanto, o in alcuni casi invece dei rapporti 
tra ebrei e società esterna, i legami con il resto del mondo ebraico, in particolare con 
quello sefardita nel Mediterraneo, ma anche, a partire dal XVIII secolo, con quello 
ashkenazita. Legami non solo commerciali o famigliari, come normalmente messi 
in rilievo dalla storiografia, ma anche culturali, religiosi, identitari e poi fin politici, 
con l’emergere del sionismo. Il volume è frutto della collaborazione di storici stra-
nieri e italiani, fra i più innovativi dell’ultima generazione di studiosi. Il periodo trat-
tato copre quattro secoli, dal XVII al XX secolo. Ne emergono, nell’analisi della storia 
ebraica italiana, aspetti finora non molto rimarcati dalla storiografia, come il ruolo 
degli emissari di Eretz Israel nel sollecitare aiuti dalle comunità italiane, il ruolo delle 
tipografie di libri ebraici, i legami tra il mondo rabbinico ashkenazita uscito dalla 
Wissenschaft des Judentums e l’Italia, il sionismo e la sua diffusione. Tutti temi reinter-
pretati nell’intento di mettere in luce di questa storia degli ebrei in Italia, tanto spesso 
considerata „anomala”, le connessioni con gli ebrei del Mediterraneo come con quelli 
dell’area tedesca e con la terra d’Israele, connessioni che li riportano nel contesto 
economico e culturale ebraico di quei secoli invece di sottolinearne la specificità. Un 
approccio originale e innovativo, che credo però possa solo affiancare e rendere più 
sofisticato, non sostituire, quello che vede la specificità degli ebrei italiani nell’es-
sere una piccolissima minoranza, fortemente condizionata dal rapporto diretto con la 
Chiesa e dal secolare inserimento nella società esterna, con cui gli essi condividono 
lingua, cultura, conoscenze, e talvolta, come nel Risorgimento, progettualità politica 
e ideale. Al centro di ben tre di questi saggi è il caso di Livorno. Un mondo, quello 
sefardita livornese al centro non solo di importanti reti commerciali che lo collega-
vano al Nord Africa ma anche, come appare nel saggio di Matthias B. Lehman, di reti 
filantropiche, che non si limitavano a coprire il mondo sefardita nel suo insieme, ma 
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anche lo connettevano a quello ashkenazita. Una Livorno qui analizzata da Clémence 
B oulouque attraverso la significativa opera editoriale di Elia Benamozegh, che rifor-
nisce soprattutto il Nord Africa di testi liturgici e rituali, mentre Alissa Reiman ana-
lizza, attraverso le vicende della famiglia livornese dei Moreno, il nesso strettissimo 
fra gli ebrei livornesi e quelli di Tunisi. Ma non c’è solo Livorno. Anche Modena, come 
mostra Matth Goldish, con i visitatori che passano dalla casa del rabbino Rovigo, 
sabbatiano in segreto, è nel Seicento un centro di passaggio di filantropi, studiosi, 
rabbini, non pochi dei quali appunto più o meno segretamente eretici. Spostandoci 
verso il mondo ashkenazita e verso la fine dell’Ottocento, Cristiana Facchini  ana-
lizza l’influenza esercitata sul mondo italiano dalla Wissenschaft des Judentums attra-
verso l’opera di un gruppo di rabbini galiziani che si stabiliscono in Italia, influen-
zandone in profondità la cultura ebraica e importandovi il dibattito, diffuso nell’area 
tedesca, sulle radici ebraiche del cristianesimo e sul Cristo ebreo: Margulies, Chajes, 
Zoller e Sonne. Venendo al Novecento, vediamo che il fascismo e le leggi razziste del 
1938 non troncano le connessioni internazionali del mondo ebraico. Se ne formano 
anzi di nuove, sia per il passaggio di ebrei stranieri in Italia sia per l’attenzione con 
cui le organizzazioni ebraiche internazionali seguono, anche incontrando timori e 
resistenze da parte delle istituzioni ebraiche italiane, lo svolgersi della persecuzione 
antisemita, una vicenda ben descritta da Tullia Catalan. La storia dei profughi che 
negli anni dell’immediato dopoguerra passarono dall’Italia per raggiungere la Pale-
stina o altri luoghi è colta da Arturo Marzano nei rapporti con gli ebrei italiani, 
mentre Marcella Simoni  analizza le vicende di un gruppo di giovani ebrei italiani 
divenuti sionisti e emigrati in Israele nel 1948, non senza grandi difficoltà e contrad-
dizioni. In sostanza, un approccio innovativo e capace di illuminare di nuova luce le 
vicende del piccolo mondo ebraico italiano, cogliendone i nessi mai interrotti con il 
resto del mondo ebraico, e in genere con gli ebrei del Mediterraneo. Scambi, rapporti 
e reti che si trasmettono sul lungo periodo, influenzando in profondità le continuità 
e le trasformazioni del mondo ebraico italiano tanto dal punto di vista economico e 
sociale che da quello religioso e culturale.� Anna Foa

Christian Jaser/Harald Müller/Thomas Woelki   (Hg.), Eleganz und Performanz. 
Von Rednern, Humanisten und Konzilvätern. Johannes Helmrath zum 65. Geburtstag, 
Köln-Weimar-Wien (Böhlau) 2018, 471 pp., ill., ISBN 978-3-412-50136-5, € 65.

Il volume raccoglie 22 contributi di colleghi di Helmrath, che rispecchiano i temi 
propri di gran parte della ricerca scientifica del festeggiato; questi sono preceduti da 
una introduzione dei tre curatori (pp.  11–18), nella quale si delinea una biografia 
ragionata dello studioso seguendo i suoi principali interessi scientifici e le sue pub-
blicazioni più significative, dalla storia della Chiesa e dei suoi centri nevralgici, i 
Concili, al mondo dell’Umanesimo in Germania e in Europa. All’interno di una intensa 
attività editoriale di ampi ed efficaci progetti di ricerca avviati e condotti da Helmrath 
si colloca, dal 2010, l’importante ed efficace regia dell’Iter Cusanianum, raccogliendo 
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il testimone dell’impresa degli „Acta Cusana“, ideata e curata dall’intrepido Erich 
Meuthen: uno strumento che rende oggi più facile il ricupero delle varie tappe della 
vita del cardinale protagonista di tante vicende culturali ed ecclesiastiche del Quat-
trocento. Nella prima delle quattro sezioni, in cui sono strutturati gli interventi, quella 
dedicata alla storia e alla sua scrittura („Geschichte und Geschichtsschreibung“), la 
narrazione di Michael B orgolte  („Wie Neues in die Welt kommt. Zu Aufkommen und 
Verbreitung des Stiftungswesens in universalgeschichtlicher Perspektive“, pp. 21–38) 
individua, da una prospettiva di storia universale, geograficamente estesa anche ai 
mondi egiziano, mesopotamico, cinese, l’accadere degli avvenimenti e l’incontro di 
idee e culture, quali quelle dello zoroastrismo, del giudaismo, del cristianesimo e 
dell’islamismo, che hanno caratterizzato nelle forme varie e diversamente intense 
l’Oriente e l’Occidente; mentre Gert Melvi l le  („Zur Wahrnehmung der Europäer 
durch die indigenen Völker Südamerikas in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts“, 
pp. 49–60) punta la sua indagine sulla percezione e il sentire degli Europei di fronte 
ai nuovi mondi e ai nuovi popoli portati alla ribalta della storia dalle nuove scoperte 
della fine del sec. XV e dell’inizio del XVI. Se i profili di Erasmo da Rotterdam e di 
Lutero, anima delle vicende del sec. XVI, vengono colti da Heinz Schill ing („Erasmus 
und Luther. Einheit und Differenzierung Europas“, pp. 39–47) nelle loro peculiarità e 
nella loro visione dello stato e della chiesa, al rapporto con l’antico nell’epoca 
moderna, all’analisi di temi affrontati dal mondo classico, greco e latino, spinta e fon-
damento di nuove teorie, sono rivolti i due contributi che chiudono questo settore: 
quello di Barbara Schlieben („It’s raining men, halleluja? Zur Transformation eines 
antiken historiographiegeschichtlichen Motivs in Modesto Lafuentes Historia general 
de Espanã [1850–1866]“, pp. 61–80), e quello di Aloys Winterl ing („Die griechisch-
römische Antike und die sozio-kulturelle Evolution bei Max Weber und Niklas 
Luhmann“, pp.  81–138). Introduce la seconda sezione („Kirchen- und Konzil-
geschichte“) un omaggio al festeggiato da parte di Heribert Müller, con la presenta-
zione delle origini di una delle più interessanti chiese romaniche a Colonia, legata a 
Plectrude, moglie di Pipino di Herstal, che vi fondò nel 717 un monastero femminile 
(„Sancta Plectrudis Regina? Eine Spurensuche in St. Maria im Kapitol zu Köln“, 
pp.  141–170). Partendo dal richiamo all’attuale papa emeritus Jürgen Miethke 
(„Quamvis essent plures apostolici. Eine Mehrzahl von Päpsten gleichzeitig ohne den 
Makel eines Schismas in Ockhams Dialogus“, pp.  171–191) individua gli argomenti 
politico-teologici del „Dialogus“ del francescano Guglielmo Ockham, la summa a cui 
l’autore dedicò gran parte della sua attenzione – dalla pianificazione (ca. 1332) fino al 
termine della vita (1348) – e che lo colloca in posizione originale anche nei dibattiti 
del suo tempo che vedono contrapposti Papato e Impero. Su un aspetto poco trattato 
nella letteratura medievale focalizza l’attenzione Kerstin Hitzbleck („‚Geht ein 
Mann zum Papst…‘ – Humor und Ironie in der juristischen Kommentarliteratur des 
Spätmittelalters“, pp. 193–205), dimostrando come pure nell’ambiente giuridico del 
tardo medioevo si fosse capaci di ironia e come dai testi dei commentatori delle Decre-
tali o delle Clementine, ad esempio, traspaia l’inclinazione allo scherzo e alla presa in 
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giro della realtà giuridica. Ci sposta su una situazione delicata, vissuta all’interno del 
Concilio di Basilea tra fine 1433 e inizio 1434, Thomas Woelki („Kriegsherren des 
Konzils. Mailänder Condottieri als Verteidiger des Basler Konzils“, pp.  207–220), 
offrendo nuova documentazione per comprendere se veramente ci fosse un mandato 
da parte del Concilio per una guerra contro il papa raccolta dal duca milanese, come 
potesse essa essere realizzata e se effettivamente i condottieri Francesco Sforza e 
Niccolò Fortebraccio fossero legittimati a condurre una guerra in Italia negli stati 
papali. L’analisi del libro consolatorio, che il teologo domenicano Heinrich Kalteisen 
compose verso il 1434 per Eugenio IV, condotta tenendo presente la sua tradizione 
manoscritta, permette a Thomas Prügl  („Trost für den Papst. Die Cythara spiritualis 
consolationis des Heinrich Kalteisen OP für Eugen  IV.“, pp.  221–237) di esprimere, 
insieme al carattere politico e polemico la sua concezione ecclesiologica all’interno 
delle dispute conciliari; mentre Matthias Thumser  („Das Projekt einer deutschen 
Pragmatischen Sanktion und die Germania des Enea Silvio Piccolomini“, pp. 239–266) 
indaga i presupposti alla scrittura di quel trattato del cardinale Enea Silvio Piccolo-
mini, che, frutto di uno scambio con la curia di Magonza piuttosto inquieta per le 
gravose e frequenti imposte richieste dalla Chiesa, diventerà nota con il titolo di Ger-
mania. Dedicata alla funzione della retorica in raccolte, lettere, discorsi è la terza 
sezione („Reichstage und Oratorik“), dove i quattro contributi  – Gabriele Annas , 
„Schätze im Verbogenen. Neue Quellenfunde zur Frankfurter Reichsversammlung im 
Herbst 1454“, pp. 269–298; Malte Prietzel, „Warten, verhandeln, berichten. Die Briefe 
der städtischen Gesandten vom Regensburger Tag 1471“, pp. 299–320; Jörg Feuchter, 
„Wer hielt am 21. Juni 1529 eine Rede? Die Oratorik des Londoner Eheprozesses Hein-
richs VIII. und ihre verzerrte Repräsentation in der Chronik des Edward Hall“, pp. 321–
339; Peter Mack, „Rhetoric and Tradition“, pp. 341–352 – riprendono anche avveni-
menti, diete indagati da Helmrath. In chiusura del corposo volume sono collocati i 
sette interventi che raccontano alcuni aspetti della cultura umanistica spinta fino 
all’attività di scrittori del secolo XVI: interessano Patrick Baker  („Why did Leonardo 
Bruni Translate Xenophon’s Hiero?“, pp. 355–368) i motivi che hanno spinto il cancel-
liere fiorentino Bruni a tradurre l’opuscolo politico di Senofonte, lo Ierone, Raphael 
Stepken („‚Royal humanism‘ oder kritische Distanz? Intertextuelle Ironie, Ambiva-
lenz und Parodie in Enea Silvio Piccolominis Commentarius zu Antonio Beccadellis De 
dictis et factis Alphonsi regis“, pp. 389–409) la scrittura ironica, parodistica sottesa al 
„Commentarius“ del Piccolomini e fatta emergere con una lettura intertestuale dello 
scritto, mentre Marika Bacsóka („Die Lust am Mittelmaß. Hierarchien und soziale 
Kosten im Manuale Scholarium [ca. 1490]“, pp. 411–427) si occupa di una delle più 
antiche testimonianze, lasciata da autore anonimo, degli avvenimenti e delle condi-
zioni all’interno del mondo studentesco. Il recupero di testimonianze manoscritte per-
mette a Thomas Haye („Die dialogische Poesie des Pariser Juristen Raoul Bollart 
[gest. 1545] – eine Ekloge zur Schlacht von Agnadello [1509] und ein Streitgedicht über 
die Mildtätigkeit“, pp. 429–448) di illustrare con dovizia di particolari due testi del 
giurista parigino: l’egloga scritta nel quadro della guerra combattuta nelle campagne 
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cremonesi tra le forze vincenti di re Luigi XII e Venezia, funzionale alla celebrazione 
del francese, e una altercatio sul tema della carità; al centro del contributo di Bee Yun 
(„Machiavelli und das Problem einer Wiederbelebung der Antike“, pp. 449–459) sta 
la lunga e nota lettera inviata da Machiavelli il 10 dicembre 1513 a Francesco Vettori, 
dalla quale emerge l’attualità dell’antico, la necessità di riportarlo in vita attraverso 
un solido studio, e il ruolo ricoperto dallo storico Livio accanto a Sallustio, a Tucidide, 
nel processo di trasformazione del mondo moderno. Una generale riflessione quella 
di Christian Jaser („Kompetitive Figuren im italienischen Quatrocento: Humanisten, 
Künstler, Rennpferde“, pp.  369–387), mentre ad Harald Müller („Nomen est omen. 
Humanistische Identitätsspielereien“, pp.  461–471) interessa raccontare il ruolo 
giocato dal nome presso gli umanisti, latinizzato o grecizzato, nei suoi vari aspetti e 
funzioni attraverso l’accenno a numerosi casi, tra cui ad es. Vadianus per Joachim 
Watt, Capnion per Johannes Reuchlin, Amor Bacchi per lo stampatore Johann Amer-
bach. Contributi che spaziano quindi non solo nell’arco cronologico, ma pure tra temi 
molto diversi, i cui ricchi contenuti sarebbero maggiormente fruibili se il volume fosse 
stato dotato di utili indici dei nomi.� Mariarosa Cortesi

Mittelalter
RICABIM. Repertorio di Inventari e Cataloghi di Biblioteche Medievali dal secolo VI 
al 1520, Bd.  5: Italia: Campania, a cura di Roberto Gamberini, con la collabora-
zione di Irene Tinacci, Firenze (SISMEL. Edizioni del Galluzzo) 2018 (Biblioteche e 
archivi 33), XXXIV, 147 S., ISBN 978-88-8450-872-0, € 110.

Die rasche Publikationsfolge des Repertoriums der mittelalterlichen Biblio-
theksinventare und -kataloge, dessen erster Bd. im Jahr 2009 erscheinen konnte, ist 
ungebrochen. Im jüngsten Bd. wird mit Kampanien eine der zentralen und kulturell 
reichen Regionen Italiens mit einer Fülle bedeutender Städte abgehandelt: von Amalfi 
und Benevent über Neapel und Salerno bis hin zu Sorrent. Zwei Institutionen sind es, 
die dabei besonders hervortreten: Die Abtei SS. Trinità di Cava dei Tirreni und der Hof 
der Könige von Neapel, der in vorliegendem Werk quantitativ dominiert. Wie bei den 
Vorgängerbänden wird für den Zeitraum vom 6. bis zum beginnenden 16. Jh. ein Über-
blick über sämtliche Inventare (unter Einschluss von Testamenten, Schenkungsakten, 
Verkaufs- und Konfiskationsurkunden oder auch Rechnungen) geliefert, die Hinweise 
auf Hss. und Inkunabeln enthalten. In seiner ausgesprochen lesenswerten Einleitung 
(S. XI–XVIII) führt Roberto Gamberini in die komplexe Überlieferungslage ein. Ins-
besondere während des Zweiten Weltkriegs waren massive Überlieferungsverluste in 
den Archivbeständen eingetreten, hatten die deutschen Truppen auf ihrem Rückzug 
am 30. September 1943 doch das zentrale Ausweichlager für die Bestände des Staats-
archivs Neapel in Brand gesteckt. Allein mehr als 54 000 Urkunden wurden dabei ein 
Raub der Flammen. Die Originale waren verloren, die Texte selbst konnten jedoch 
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in vielen Fällen rekonstruiert werden, waren sie doch bereits zuvor zum Gegenstand 
einer intensiven Forschungstätigkeit geworden, die deutlich vor dem Zweiten Welt-
krieg eingesetzt hatte. Nach dem Krieg versuchte man sich in Neapel an einer Rekon-
struktion der Bestände der angiovinischen Kanzlei. Ohne diese Vorarbeiten wäre 
vorliegender Bd. überhaupt nicht möglich gewesen. Gerade mit Blick auf den neapoli-
tanischen Königshof, der knapp 75 % der Einträge beisteuert, ist die relevante Über-
lieferung derart ausdifferenziert, dass sich daraus bequem jährliche (mitunter sogar 
monatliche) Berichte über das Engagement der Souveräne in libris generieren lassen. 
Die Entstehung umfangreicher und mit einer Fülle exquisiter Luxushss. ausgestatte-
ter Bibliotheken wird so überaus plastisch erfahrbar. Insbesondere Ferdinand I. von 
Aragon (1424–1494) tritt hierbei hervor – 50 % der Einträge sind seiner Regierungszeit 
zuzuordnen. Deutlich wird dabei nicht nur das Interesse der neapolitanischen Souve-
räne an ihren Bibliotheken, die mit zum Glanz Neapels als kulturellem Zentrum bei-
trugen, sondern auch die Durchschlagskraft einer Verwaltung, die jeden Bucherwerb 
minutiös dokumentierte. Rechnungsbelege und Ausgabeanweisungen ermöglichen 
es, sämtliche Phasen einer Akquise nachzuvollziehen: von der Auswahl einer Hs. 
über das Übersetzen und Kopieren bis hin zur Korrektur und zum Binden. Verzeich-
net wurden auch Ausgaben für den Kauf von metallenen bzw. silbernen Schließen 
und Bucheinbänden aus unterschiedlichen Stoffen und Farben. Besoldungstabellen 
zeigen, dass die Entlohnung der Kopisten auf Grundlage der Quantität und Qualität 
der ausgeführten Buchstaben erfolgte. Lediglich anspruchslose Kopistentätigkeiten 
wurden nach der Anzahl fertiggestellter Quaternionen abgerechnet. In Ausnahmefäl-
len wurden der königlichen Bibliothek auf direkte Weisung des Königs immer wieder 
Bände entnommen und Einzelpersonen zum persönlichen Gebrauch übergeben. Die 
Koexistenz unterschiedlicher Kulturen, für die Kampanien bekannt ist, spiegelt sich 
in den insgesamt 634 Einträgen wider. Nicht nur die Bibliothek der neapolitanischen 
Könige präsentierte sich ausgesprochen polyglott. Durchaus eindrücklich sind hier 
beispielsweise die note di spese, die den Aufwand des Hofes beim Erwerb und der 
Übersetzung der medizinischen Enzyklopädie „Kitāb al-ḥāwī“ dokumentieren. Viele 
Klöster nannten umfangreiche Bestände an griechischer Literatur ihr Eigen. Für ein 
Werk solchen Zuschnitts sind detaillierte, sorgfältig gearbeitete Indizes essentiell. 
Insgesamt fünf solcher Verzeichnisse erschließen den Inhalt (Indice dei manoscritti 
citati / delle località e degli enti / onomastico dei possessori e dei destinatari / onomas-
tico delle descrizioni dei documenti inventariali / delle fonti). Dem Index der Institu-
tionen hätte eine weitere Ausdifferenzierung gutgetan. Warum werden Ordenshäuser 
nicht auch unter der jeweiligen Ordensgemeinschaft subsumiert? Summa summarum: 
Ein weiterer gelungener Baustein in dem großen Vorhaben, (Buch-)Inventare des ita-
lienischen Mittelalters zu erfassen und dadurch Wanderbewegungen, Aufbewahrung 
und Auflösung von Buchbeständen abzubilden.

Ralf Lützelschwab

Rezensionen
Mittelalter
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Katharina B olle/Marc von der  Höh/Nikolas Jaspert  (Hg.), Inschriftenkulturen im 
kommunalen Italien. Traditionen, Brüche, Neuanfänge, Berlin-Boston (De Gruyter) 
2019 (Materiale Textkulturen 21), VIII, 334 S., Abb., ISBN 978-3-11-063836-3, € 79,95.

Der zu besprechende Sammelbd. vereint die Beiträge einer durch den Heidelberger 
SFB 933 „Materiale Textkulturen“ und das DHI Rom veranstalteten Tagung im Mai 
2016, die dem ansteigenden Forschungsinteresse an mittelalterlich-epigraphischer 
Praxis, v.  a. im Kontext des kommunalen Italiens, Rechnung trug. Dabei standen 
sowohl der Umgang mit dem antiken epigraphischen Erbe als auch neuere kultur-
wissenschaftliche Zugänge zur mittelalterlichen Inschriftlichkeit im Mittelpunkt. 
Zudem fragte die Tagung nach dem spezifisch „kommunalen Charakter“ dieser 
Inschriftenpraxis. In seiner Einleitung (S. 1–30) widmet sich Marc von der Höh den 
forschungsgeschichtlichen, methodologisch-konzeptionellen und terminologischen 
Ansatzpunkten. Er plädiert für eine engere Anbindung der deutschsprachigen an die 
italienische Forschung und den von Armando Petrucci geprägten Terminus scrittura 
esposta, der hinsichtlich inschriftlicher Medialität und sozial-politischer Funktion ein 
größeres Erkenntnispotential als herkömmliche Beschreibungsweisen habe. Die ver-
schiedenen Bedeutungsebenen von Inschriften, die insbesondere hinsichtlich ihrer 
Produktion und Platzierung beschrieben werden, könnte man um den Aspekt der 
Performanz ergänzen. Zu Recht weist von der Höh darauf hin, dass bei dem häufig 
diskutieren Vorbildcharakter antiker Epigraphik noch stärker in Prozesse der Trans-
formation und der Rezeption zu unterscheiden sei. Nicoletta Giovè Marchiol i 
überprüft in ihrem Beitrag „Strukturen und Strategien in der epigraphischen Kom-
munikation des kommunalen Italiens“ (S.  31–64) mit Fallbeispielen ihre These, es 
habe im kommunalen Italien ein kommunenübergreifendes System epigraphischer 
Kommunikation gegeben. Inschriften sei eine „hyperkommunikative Funktion“ zuzu-
schreiben, was neben der textlichen Botschaft auf einen „ikonisch-symbolischen 
Wert“ abziele. Eine Inschrift weise unterschiedliche Verständnisebenen auf und 
fungiere als „… Kommunikations-, Verbreitungs-, und Verherrlichungsinstrument…“. 
Vincent Debiais, „Urkunden in Stein. Funktionen und Wirkungen urkundlicher 
Inschriften“, S.  65–90, widmet sich Inschriften mit Rechtsinhalten. Dabei zeigt er 
anschaulich auf, dass diese „Steinurkunden“ zwar keine Kopien von Rechtsurkun-
den waren, trotzdem aber als Zeichen die zentralen Inhalte von Rechtsakten durch 
ihre materiale Präsenz verkörperten. Als solche Zeichen seien „Steinurkunden“ auch 
als Spur vorausgegangener Handlungen bzw. rechtlicher Praxis zu lesen. Flavia De 
Rubeis  geht in ihrem Beitrag „Epigrafia comunale (o epigrafia di età comunale?) 
in Italia settentrionale“ (S. 91–114) zunächst auf Kontinuitäten und Brüche im Sinne 
einer epigraphischen longue durée in Italien ein und beschreibt dann einige typische 
kommunale Inschriften. Die Frage nach dem Terminus „kommunal“ bereichert sie 
durch die Unterscheidung von familiären oder institutionell-kommunalen Inschrif-
tensetzungen. In „Kontinuität und Diskontinuität epigraphischer Praxis im Übergang 
von der Antike zum Mittelalter“ (S. 115–132) schenkt Marialuisa B ottazzi  dem wich-
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tigen römisch-antikem Vorbild detaillierte Aufmerksamkeit. Sie zeichnet die Entwick-
lung der epigraphischen Kultur beginnend mit der Christianisierung Westroms über 
die Hinwendung zu Märtyrer- und Reliquieninschriften im 4. Jh. n. Chr. bis hin zum 
typisch norditalienisch-frühmittelalterlichen, rein kirchlich-sakralen Gebrauch von 
Inschriften nach. Wilfried Kei l , „Korrelationen zwischen kommunalen Inschriften 
und Bauskulpturen“, S. 133–166, lenkt den Blick verstärkt auf Artefakt-Ensembles, in 
denen Inschriften angeordnet werden konnten. Er zeigt auf, wie sowohl nachträglich 
angebrachter Bauschmuck Inschriften in ihrer Präsenz verändern, als auch Skulp-
turen oder Verzierungen integraler Bestandteil der kommunizierten Botschaft sein 
konnten. Einen ähnlichen mikrotopographischen Ansatz stellt Rebecca Müller  in 
ihrem Beitrag „Dinge mit Schrift“ (S. 167–200) vor. An stichhaltigen Beispielen aus 
Genua weist sie nach, wie Inschriften in Kontext sie umgebender oder gar als Träger 
fungierender Artefakte (wie Trophäen oder Spolien) Teil eines plurimedialen Kom-
munikationsaktes waren. Arnold Esch, „Inschrift-Spolien. Zum Umgang mit antiken 
Schriftdenkmälern im mittelalterlichen Italien“, S. 201–224, stellt zahlreiche Beispiele 
mittelalterlicher Spolienverwendung mit antiken Inschriften vor. Er bezieht neben 
den Befunden aus dem urbanen Kontext die campagna mit ein. Mit dieser Vergleichs-
folie gelingt es ihm, kommunal-städtische Spolienverwendung hinsichtlich der Inten-
tion des Auftraggebers klarer herauszuarbeiten. So zeige sich am Beispiel Pisas durch 
den Import von Spolien aus Rom eine bewusste Anbindung an die antike „Ewige 
Stadt“, womit Pisa ihrer „Altehrwürdigkeit“ Nachdruck verleihen wollte. Pragmati-
scher zu verstehen sei die ländliche Spolienverbauung, die selten auf den textlichen 
Inhalt, sondern vielmehr auf die grundlegende Ästhetik und die „Aura des Alten“ 
abzielte. An diese Überlegungen Eschs schließt der Beitrag von Katharina Bolle, „Die 
Kommune Rom und ihre Inschriften“, S. 225–266, an. Bolle beschreibt die im 12. Jh. 
mit der neuen kommunalen Verfasstheit Roms wiederauflebende Praxis öffentlich-
politischer Inschriften, deren Vorbilder aus der antiken Epigraphik bekannt und in 
Rom über die Jahrhunderte hinweg omnipräsent waren. Sie zeigt, wie der Senat als 
Organ kommunaler Selbstverwaltung öffentliche Inschriften als politische Zeichen 
im Namen des Senats und Volks von Rom (SPQR) wiederentdeckte. Dass auch antike 
Inschriften als Vorbilder fungierten, wird an einer Renovierungsinschrift am Ponte 
Cestio deutlich. Ihr abschließender Blick gilt der Casa dei Crescenzi und ihrer antiken 
Spolien-Sammlung als Träger und Rahmung mittelalterlich-kommunaler Inschrift-
lichkeit. Henrike Haug, „Copy and Paste. Wechselwirkungen zwischen städtischen 
Inschriften und historiographischen Texten“, S. 267–288, widmet sich den Relationen 
zwischen verschiedenen Medien städtischer Erinnerungskulturen. An Beispielen aus 
Genua (S. 267–273) und Pisa (S. 274–280) zeigt sie, dass Inschriften als Teil „interme-
dialer Erinnerungskultur“ erst im Wechselspiel verschiedener Formen kommunaler 
Schriftlichkeit (narrativ oder rechtlich-dokumentarisch; öffentlich-inschriftlich oder 
aus der Schreibstube) vollends zu verstehen sind. An Eschs und Bolles Beiträgen 
anknüpfend behandeln Erik Beck und Lukas Clemens, „Antike Inschriften während 
des Mittelalters nördlich der Alpen“, S. 289–304, mit Inschriften aus Baden-Baden, 
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Salzburg und Konstanz gewinnbringende nordalpine Vergleichsbeispiele für den 
mittelalterlichen Umgang mit antikem epigraphischem Erbe. Insbesondere sticht die 
gezielte Instrumentalisierung antiker Inschriften zur Legitimierung herrschaftlicher 
Ansprüche durch einen propagierten antiken Ursprung ins Auge. Nikolas Jaspert und 
Christian Witschel, S. 305–324, bieten zunächst als Zusammenfassung einen Rück-
blick auf die Inschriftenkulturen der Spätantike als Phase der Transformation antiker 
Inschriftlichkeit hin zum Frühmittelalter, um anschließend die praxeologisch-topo-
logische Dimension der Beiträge hervorzuheben. Besonders hilfreich ist der Begriff 
der „politische[n] Inschriftenkultur“ laikaler urbaner Eliten, der bei der Frage nach 
einer spezifisch kommunalen Epigraphik für weitere Unterscheidungsmöglichkeiten 
sorgen kann. An das Ende ihres Resümees stellen die beiden Autoren einen Ausblick 
auf sechs mögliche neue Forschungsfelder mittelalterlicher Epigraphik, die sich aus 
den Überlegungen des Sammelbd. ergeben. Gerade darin zeigt sich der große Mehr-
wert dieses Sammelbd., der neben spannenden Detailstudien als methodologischer 
Werkzeugkasten zu weiterführenden Untersuchungen zur kommunalen und auch all-
gemein-mittelalterlichen Epigraphik einlädt. � Julian Zimmermann

L’incastellamento: storia e archeologia. A 40 anni da „Les structures“ di Pierre 
Toubert, a cura di Andrea Augenti  e Paola Galett i , Spoleto (Fondazione Centro 
Italiano di Studi sull’Alto Medioevo) 2018 (Miscellanea / CISAM 19), XIV, 538 pp., ill., 
ISBN 978-88-6809-175-0, € 60.

Il volume si ricollega a un omonimo Convegno tenuto il 14 e il 15 novembre 2013 a 
Bologna, ma aggiungendo i termini „storia e archeologia” che rimarcano il duplice 
approccio alla tematica reso assai evidente da un ulteriore cambiamento: infatti, il 
libro non è propriamente l’edizione degli Atti del Convegno stesso e presenta un profilo 
più mosso rispetto alle due giornate bolognesi. Questa, parte da un’introduzione dei 
curatori e conclusa da Sandro Carocci, era articolata in tre sezioni, una storiografica, 
legata al rapporto incastellamento/fonti scritte e incastellamento/archeologia, una 
seconda intitolata „Temi di ricerca“ e una terza, „Un fenomeno globale“ che offriva 
considerazioni sull’incontro tra incastellamento e storiografie nazionali extra–Italia. 
Di tutto ciò il libro presenta l’introduzione dei curatori (pp. XI–XIV), una riflessione 
storiografica di Aldo A. Sett ia  che prende le mosse dalle fonti scritte (pp. 3–16) e 
un’altra di Andrea Augenti, imperniata, invece su quelle archeologiche (pp. 17–35); 
poi una sezione sui temi di ricerca, su cui si tornerà oltre e tre relazioni rivolte ad 
altre aree europee (una quarta non è stata consegnata per le stampe del libro), oltre 
a un intervento sulla valorizzazione dei castelli di Danilo Mordini  (pp. 499–510) e 
alle conclusioni di Sandro Carocci (pp. 511–538). A tutto ciò si aggiunge nel volume 
un’ampia parte sui „Quadri regionali“. Il risultato è, così, un articolato e diversificato 
dialogo con il magnum opus di Toubert con casi che vi fanno esplicito riferimento, 
come Juan Antonio Quirós  e Igor Santos  Salazar  sull’incastellamento nel nord 
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della Spagna (pp. 211–232), altri più distanti ma pure dialettici con „Les structures“, 
come Giuseppe Albertoni  nel suo contributo sulla Burgenkunde tedesca (pp. 197–
209) oppure – e si rammenta così il terzo ed ultimo contributo alla sezione intitolata 
„Un fenomeno globale: l’incastellamento in Europa“ (pp. 195–256) – con Oliver Crei-
ghton che riflette su paesaggi rurali, insediamenti e fenomeno signorile nelle isole 
britanniche (pp. 233–256), derivando solo un implicito riferimento tematico dalla cele-
berrima opera dello storico francese. La sezione „Temi di ricerca“ racchiude diversi 
contributi, tutti presentati nel corso delle due giornate bolognesi ciascuno dei quali 
incrocia un’altra tematica storiografica, mostrando come il castello sia una chiave 
interpretativa fondamentale per la medievistica di ambito italiano, almeno per i secoli 
centrali: Gianfranco Pasquali  affianca ai castelli il sistema curtense, Luigi Provero 
le signorie, Paola Galetti l’edilizia residenziale, Maria Elena Cortese le città, Fabio 
Saggioro i villaggi, Nicola Mancassola  le chiese, Federico Cantini  ed Enrico 
Cirel l i  i mercati e la dimensione economica e, infine, Federico Zoni  l’archeologia 
delle architetture dei castelli. Arrivando, finalmente all’ampia sezione sui „Quadri 
regionali“ (pp. 257–495), questa arricchisce significativamente il libro rispetto al con-
vegno, coprendo quasi interamente la penisola italiana con ben quindici contributi, 
di cui sette relativi all’Italia settentrionale, per la quale solo l’estremo nord-est rimane 
poco presente, due all’Italia centrale, con Lazio e Umbria – ma si può aggiungere che 
il contributo sulle città di Maria Elena Cortese, già ricordato, è puntualmente sorretto 
da casi relativi alla Toscana, oltre a proporre interessanti considerazioni su Roma e 
le aree limitrofe e ad altre realtà urbane; così che si potrebbe considerare assenti uni-
camente le odierne Marche – e sei sull’Italia meridionale, della quale solo le terre 
calabro-lucane rimangono in ombra. Dalle conclusioni di Sandro Carocci pare impor-
tante sottolineare, oltre alle attente osservazioni sull’intreccio tra castelli, signorie e 
crescita economica, almeno altre due considerazioni: la prima che, rispetto al 1973, 
anno di uscita dell’opera di Toubert, lo studio dell’incastellamento ha conosciuto „l’e-
norme cammino compiuto dalla ricerca archeologica“ (p. 515) e la seconda che mette 
in guardia circa la necessità di „evitare una lettura appiattente dell’incastellamento“ 
perché „oltre alla sua variata configurazione geografica, occorre riconoscere la sua 
articolazione in fasi“ (p. 533). Di questa pluralità di incastellamenti il volume è piena-
mente testimone. � Mario Marrocchi

Klaus Herbers/Viktoria Trenkle (Hg.), Papstgeschichte im digitalen Zeitalter. Neue 
Zugangsweisen zu einer Kulturgeschichte Europas, Köln-Weimar-Wien (Böhlau) 2018 
(Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte 85), 211 S., Abb., ISBN 978-3-412-50959-0, 
€ 35.

Kaum eine mittelalterliche Institution war in Anspruch und Wirklichkeit europäischer 
beziehungsweise globaler als das Papsttum. Von den Quellen, ihrer Überlieferung 
und Erschließung her betrachtet, ist dies bis heute eine Herausforderung für For-
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scher, bei deren Bewältigung gerade die Digital Humanities (DH) große Dienste leisten 
können. Der schmale, aber hilfreiche Bd. bietet grundwissenschaftliche Zugangswei-
sen und Ansatzpunkte zur Erforschung der Papstgeschichte als europäischer Kultur-
geschichte. Nach instruktiven Hinführungen der Hg. sind zwei Teile erkennbar, deren 
erster hauptsächlich auf die DH eingeht, während der zweite kulturgeschichtliche 
Zugänge aufweist. Malte Rehbein schreibt in dem ersten Beitrag klug differenzie-
rend, dass der „computational turn“ neue Fragestellungen und methodische Ansätze 
hervorbringe, zeigt aber auch anhand einer Analyse der durch das Projekt „Charting 
Culture“ erhobenen und visualisierten Daten mögliche Probleme auf, die darin beste-
hen können, dass historische Methoden an die Erfordernisse der DH angepasst und 
aufgrund von Grundmodellen und Selektionskriterien falsche Suggestionen entstehen 
können. Gerade bei den Chancen zur Auswertung großer Datenmengen bedürfe es 
daher einer „digitale[n] Quellenkritik bzw. eine[r] Quellenkritik des Digitalen“ (S. 37), 
die es allerdings erst noch zu erarbeiten gelte. Vincent Christ lein, Martin Gropp 
und Andreas Maier  zeigen nachfolgend am Beispiel einer digitalen Größenanalyse 
der Rota in über 400 Urkunden auf, zu welch guten Ergebnissen man hingegen bei 
der Analyse von großen Datenmengen kommen kann. Die computergestützte Analyse 
der Schriftentwicklung an der päpstlichen Kurie durch Benedikt Hotz  und Benjamin 
Schönfeld zeigt, dass mithilfe eines Annotierungstools die Entwicklung der päpst-
lichen Minuskel von 11. zum 12.  Jh. aufgrund erleichterter Datenerhebung präziser 
erfasst werden kann. Thorsten Schlauwitz  wendet digitale Paläographie an, um die 
Urkundenschreiber der päpstlichen Kanzlei des 12. Jh. zu identifizieren. Hier besteht 
laut Autor das Hauptproblem neben der Erfassungsgenauigkeit vor allem darin, dass 
noch zu wenige Urkunden digital erfasst sind, um als hinreichendes Korpus genutzt 
werden zu können. Die nachfolgenden Beiträge sind der Kulturgeschichte des Papst-
tums gewidmet. Irmgard Fees gibt einen souveränen Überblick über kulturgeschicht-
liche Elemente von Diplomatik und Paläographie von Papsturkunden, vom Beschreib-
stoff mit Format und Layout über die Schrift, die Urkundenteile und die Siegel bis hin 
zu zeremoniellen Aspekten. Judith Werner  stellt dann, fußend auf ihrer Disserta-
tionsschrift, die Gestaltung von Papsturkunden in puncto Format, Layout und For-
mulierungen dar und kann eine Empfängerorientierung aufzeigen. Viktoria Trenkle 
befragt die Kardinalsunterschriften mediengeschichtlich auf ihre kommunikative 
Wirkung und weist nach, dass die Unterschriften einen kardinalizischen Beratungs-
prozess dokumentieren, Konsens darstellen und dadurch auch politisch relevant sein 
konnten, beispielsweise bei Konfliktlösungen. Werner Maleczek stellt folgend die 
Entwicklung der Kardinalssiegel vom 12. zum 13. Jh. in vier Phasen stringent dar, im 
Zuge derer sich eine spitzovale Form mit figürlicher Darstellung durchsetzte. Brigide 
Schwarz – die kürzlich verstorbene, wohl kaum übertroffene Kennerin der Kurie – 
stellt das kuriale Amt des Vizekanzlers vor und zeigt Bearbeitungsdesiderate für Papst-
urkunden gerade im Spätmittelalter auf. Mari Cristina Cunha diskutiert abschließend 
mögliche Einflüsse der Papsturkunden auf die Kanzleipraxis in Portugal. Zusammen-
fassend lässt sich sagen, dass der Bd. sowohl Möglichkeiten und Chancen als auch 
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noch bestehende Problematiken und Desiderate einer Papstgeschichte unter Nutzung 
der DH ebenso gut vor Augen führt wie die Relevanz des Papsttums für die Kultur-
geschichte Europas.� Tobias Daniels

Oliver Auge/Katja Hil lebrand (Hg.), Klosterbuch Schleswig-Holstein und Hamburg. 
Klöster, Stifte und Konvente von den Anfängen bis zur Reformation, Regensburg 
(Schnell & Steiner) 2019, 2 Bde., 719, 808 S., Abb., ISBN 978-3-7954-2896-9, € 120.

Das „Klosterbuch Schleswig-Holstein und Hamburg“ reiht sich ein in die seit über 
einem Jahrzehnt erarbeiteten, ähnlich ausgerichteten Klosterbücher anderer Bundes-
länder, wobei das Erscheinen des Brandenburgischen Klosterbuchs im Jahr 2007 den 
Auftakt für diese Publikationen darstellt. Im vorliegenden Doppelbd. sind alle Klöster, 
Stifte und Beginengemeinschaften in den ehemaligen Herzogtümern Schleswig, Hol-
stein und Lauenburg sowie den Hansestädten Hamburg und Lübeck aufgenommen. 
Dadurch bedingt werden die heutigen Grenzen Schleswig-Holsteins und Hamburgs 
gelegentlich überschritten und einzelne Institutionen in das Klosterbuch einbezogen, 
die heute in Dänemark liegen. Die Geschichte des geistlich-institutionellen Gemein-
schaftslebens im bearbeiteten Raum reicht vom 9.  Jh. bis in die Reformationszeit. 
In den Regionen nördlich der Elbe, die von verschiedenen geistlichen Herrschafts-
trägern, konkurrierenden Adelsfamilien und den beiden Metropolen Lübeck und 
Hamburg geprägt waren, konnte sich eine differenzierte und zum Teil auch dichte 
Klosterlandschaft mit Kanonikerstiften, Niederlassungen kontemplativer Orden, Bet-
telordenskonventen, Beginengemeinschaften und Birgittenklöstern herausbilden. In 
der Einleitung wird nicht nur ein Überblick über die wesentlichen Entwicklungslinien 
der Klöster, Stifte und Konvente des Bearbeitungsraumes geboten, sondern es werden 
auch Beiträge zur Forschungsgeschichte, zur Bau- und Kunstgeschichte, zur Musik-
kultur, zum Ende des mittelalterlichen Stifts- und Klosterlebens während der Refor-
mation und zum klösterlichen Nachleben in einzelnen Damenstiften einbezogen. Ins-
gesamt umfasst das Klosterbuch 59 Einzelartikel, wobei bestimmte Klöster und Stifte 
für die Region von besonderer Relevanz waren, wie beispielsweise die Klöster und 
Stifte in Bordesholm, Cismar, Løgum, Preetz, Ratzeburg und Schleswig, aber auch 
die Männer- und Frauengemeinschaften in den Metropolen Hamburg und Lübeck. 
Bereits die umfassenden Beiträge zu den religiösen Gemeinschaften dieser beiden 
Städte bündeln den bisherigen Forschungsstand und führen über diesen hinaus, 
beispielsweise in den Artikeln zu den Bettelordenskonventen. Aber auch Artikel zu 
kleineren Niederlassungen bieten bemerkenswerte Einblicke, wie beispielsweise 
der Beitrag zu den Hospitalitern des Heilig-Geist-Ordens in Kuddewörde ca. 30 km 
östlich von Hamburg (Bd. 1, S. 627–642). Diese Gründung Ende des 15. Jh. hing mit 
einem Rombesuch Herzog Johanns von Sachsen-Lauenburg im Jahr 1474 im Gefolge 
von König Christian von Dänemark zusammen, der in seinem Herrschaftsbereich eine 
Niederlassung dieses Ordens, dessen Mutterhaus in Rom lag, initiierte. Besonders 
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hervorzuheben sind der hohe wissenschaftliche Grad, die tiefe Durchdringung der 
überlieferten – oft noch unedierten – Quellen und der interdisziplinäre Ansatz, da 
kunst-, bau- und musikhistorische sowie archäologische und theologische Aspekte in 
den Artikeln berücksichtigt werden. Beeindruckend ist aber auch die sehr hohe Quali-
tät der Karten und Abb. älterer Stadt- und Klosteransichten, von Überblickskarten 
(in der Regel mit Besitzrechten und Einkünften), von Plänen, von archäologischen 
Untersuchungen, von historischen und aktuellen Fotos sowie von zahlreichen Siegeln 
und schriftlichen Quellen. Die geistlichen Institutionen in Norddeutschland, die in 
der Ordens- und Frömmigkeitsgeschichte, von einigen Ausnahmen einmal abgesehen, 
bisher kaum eine herausragende Rolle gespielt haben, werden durch dieses Werk in 
ihrer Bedeutung neu verortet. Zahlreiche Fragen lassen sich nun auch für diese Region 
beantworten, wie die Bedeutung geistlicher Gemeinschaften im weltlichen und geist-
lichen Herrschaftssystem des Mittelalters, die Relevanz der europaweit organisier-
ten Bettelorden, der Einfluss adeliger und städtischer Familien in den Klöstern und 
Stiften und die Rolle der Frauengemeinschaften, um hier nur einige Ansatzpunkte zu 
benennen, die noch vielfältig ergänzt werden könnten. Dadurch werden nun auch die 
Klöster, Stifte und religiösen Gemeinschaften von Schleswig-Holstein und Hamburg 
in ihrer Binnen- und Außenperspektive wissenschaftlich fundiert verstärkt Eingang 
in die Forschung finden. Die systematische Aufarbeitung von Klosterlandschaften im 
nördlichen Teil des mittelalterlichen Reiches wird mit diesem hervorragend erarbeite-
ten und vorzüglich aufbereiteten Doppelbd. fortgesetzt, der für die weitere Forschung 
nun das wichtigste Fundament bilden wird.� Jörg Voigt

Giacomo Todeschini, Gli ebrei nell’Italia medievale, Roma (Carocci) 2018 (Frecce/
Carocci 253), 267 S., ISBN 978-88-430-9080-8, € 24.

Wie kaum ein anderer hat Giacomo Todeschini in den letzten Jahrzehnten das öko-
nomische Denken im christlichen Europa ergründet und dabei auch immer das Ver-
hältnis der Christen zu den Juden in seine Analysen einbezogen. In den ersten fünf 
Kapiteln dieses Buches, das sich auch an eine größere Leserschaft richtet, zeichnet 
er die wichtigsten Etappen der Präsenz der Juden auf der italischen Halbinsel nach. 
Daran schließen sich vier Kapitel zu besonderen Aspekten im 14. und 15. Jh. an. Für 
den Vf. ist das Bild von den Juden in Italien von der – in seinen Augen – verbreiteten, 
letztlich aber künstlichen Vorstellung konditioniert, dass Italien vom 4. bis zum 15. Jh. 
schon geschlossen christlich gewesen sei (S. 12). Hingegen habe sich die katholische 
Kirche stets in einer Abwehrstellung befunden, wobei Papst Gregor der Große nicht 
nur die Konkurrenz der Juden, sondern auch die von abtrünnigen „Christen“ und 
Heiden fürchtete. Die Grenzen zwischen den Religionen im italienischen Hochmit-
telalter waren fließend (S. 22, 37). Spektakulär war die Konversion eines Erzbischofs 
von Bari zum Judentum im 11. Jh. (S. 36  f.)! Die Stärkung der lokalen Bischofsmacht 
in Italien ab dem 10.  Jh. ging einher mit Juden-Feindlichkeit. Die Päpste dagegen 
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schwankten zwischen erklärter Protektion der Juden – unter denen auch päpstliche 
Bankiers, Ärzte und sonstige Bedienstete waren – und Phasen der Abwehr und des 
offenen Misstrauens, die zu den restriktiven Bestimmungen des IV. Laterankonzils 
führten (S. 91). Unterschiedliche Machtstrukturen bewirkten ab dem 13. Jh. signifi-
kante Unterschiede zwischen Nord- und Süditalien. Dabei war die numerische Größe 
der jüdischen Gemeinden über das gesamte Mittelalter eher bescheiden. Benjamin 
von Tudela zählt ca. 200 Juden in Rom, 1500 in Palermo (S. 62  f.). Von Rom aus zogen 
einige jüdische Familien nach Norditalien, wobei dort ab dem 13.  Jh. verstärkt das 
„aschkenasische bzw. deutsche Judentum“ („ebraismo ashkenazit o tedesco“) von 
jenseits der Alpen vordrang (S. 83, 94, 111). Im 15. Jh. taten sich insbesondere Franzis-
kaner-Prediger wie Bernardin von Siena bei der zunehmenden Diskriminierung der 
Juden – auch wegen der Kampfansage an den Wucher – hervor (S. 172). Der Autor 
wendet sich gegen das verbreitete Narrativ, das die jüdische Geschichte auf rein wirt-
schaftliche Themen wie den Wucher reduziert, was das breite Spektrum sonstiger 
jüdischer Aktivitäten außer Acht lasse (S. 99, 103, 117  f., 130). Die jüdische Identität 
ist von einer reichen Literatur und Kultur geprägt, die die Philosophie, das Phantas-
tische und die Parodie pflegte und Dichter wie den weit gereisten Immanuel Romano 
hervorbrachte (S. 132–136). Hervorzuheben sind auch philosophisch-kabbalistische 
Texte und die Vorliebe für Genealogie und Autobiographie (S. 33  f.). Unter dem Ein-
druck der von den Mendikanten betriebenen Gründungen der Monti di Pietà ab 1462 
verschärften auch die Obrigkeiten immer mehr die Maßnahmen gegen die Juden, die 
nach 1516 zur Einrichtung der ersten Ghettos führten (S. 174–176). Insgesamt hat man 
dem Autor für einen gelungenen Überblick zu danken, der einen Eindruck davon gibt, 
dass die Geschichte der Juden in Italien keineswegs stromlinig, sondern in einem 
komplexen Beziehungsgefüge mit vielen Facetten eines prekären Zusammenlebens 
verlief.� Andreas Rehberg

Petros B ouras-Vall ianatos/Sophia Xenophontos (Eds.), Greek Medical Litera-
ture and its Readers. From Hippocrates to Islam and Byzantium, London-New York 
(Routledge) 2018 (Publications of the Centre for Hellenic Studies, King’s College 
London 20), X, 239 pp., ill., ISBN 978-1-4724-8791-9, GBP 115.

Il volume qui recensito, che raccoglie una selezione dei contributi presentati al con-
vegno che i curatori hanno organizzato sullo stesso tema, nel 2014, presso il King’s 
College a Londra, procede degnamente nel solco fruttuoso di un approccio „esternali-
sta“ alla storia della medicina antica che, negli ultimi decenni, ha visto una fioritura 
di studi tanto sulla storia delle tradizioni testuali quanto sulla relazione fra la forma 
del testo e la sua funzione nella teoria e pratica del medico. Raccogliendo i ricchi 
spunti offerti dalla ricerca più recente, i curatori hanno dedicato per la prima volta 
attenzione specifica (come dichiarano nella prima pagina dell’introduzione) a un 
problema di amplissimo respiro quale il rapporto fra la letteratura medica e il suo pub-
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blico (o meglio i suoi pubblici), in un percorso che attraversa il Corpus Hippocraticum, 
la medicina di età imperiale, il mondo dell’Islam e Bisanzio. Progetto ambizioso come 
si vede, oltre che condizionato, a monte, dalla presenza di zone destinate probabil-
mente a rimanere in ombra (penso per esempio all’opera frammentaria di un Diocle di 
Caristo, o di Erofilo ed Erasistrato). Ma l’obiettivo non era evidentemente di offrire un 
quadro esaustivo, bensì una serie di sondaggi significativi, tali da suscitare ancor più 
numerose curiosità e vie di ricerca: e in questo senso, il progetto può dirsi sicuramente 
portato a buon fine. Nella prima parte, dedicata al mondo greco classico, si segnala 
la lettura dell’incipit dello scritto di Alcmeone di Crotone (prima metà del V sec. a. C.) 
proposta da Stavros Kouloumentas, „Alcmaeon and his Addresses: Revisiting 
the incipit“, pp. 7–29, che vi ritrova i segni della presa di distanza di Alcmeone dalla 
prospettiva speculativo-religiosa degli „amici“ pitagorici, in un’affermazione forte di 
empirismo destinata a varcare i confini locali con la disseminazione del testo scritto. 
Manifestazione riconosciuta di empirismo sono anche le „cartelle cliniche“ registrate 
nelle Epidemie ippocratiche, che secondo l’interessante suggerimento di Chiara Thu-
miger,  „The Professional Audiences of the Hippocratic Epidemics: Patient Cases in 
Hippocratic Scientific Communication“, pp. 48–64, dovevano richiedere un esercizio, 
e forse precise tecniche, di memorizzazione da parte di medici di professione. Volendo 
rilevare in questa sezione delle assenze (o piuttosto delle zone da esplorare in ricer-
che future) si potrebbero ricordare il trattato „Sull’arte“, perorazione retorica della 
dignità dell’arte medica di fronte a un pubblico presumibilmente assai ampio, o „La 
malattia sacra“ per la sua polemica contro la medicina magica accompagnata da una 
spiegazione naturale dell’epilessia. E analogamente si potrebbe rimarcare che nella 
parte  II, dedicata all’età imperiale, brillano per assenza il „De medicina“ di Celso, 
Areteo di Cappadocia, Rufo di Efeso. Ma sappiamo quanto sia difficile penetrare la 
complessità del „marketplace“ (come è stato chiamato da Vivian Nutton) di idee e 
pratiche mediche nel mondo romano dei primi secoli dell’era cristiana. Significativi 
comunque, nella loro complementarità, i due studi attinenti al mondo arabo. L’impor-
tanza delle traduzioni siriache (e dal siriaco in arabo) del corpus galenico e di alcuni 
scritti ippocratici, e in particolare dell’impresa compiuta in tal senso a Baghdad da 
Hunayn ibn Ishāq (nel IX secolo), è stata messa in luce in numerosi studi: e tuttavia 
Uwe Vagelpohl,  „The User-friendly Galen: Ḥunayn ibn Isḥāq and the Adaptation 
of Greek Medicine for a New Audience“, pp. 113–130, si sofferma con profitto sulla 
ricerca di precisione e chiarezza comunicativa di Hunayn sia nelle traduzioni sia nella 
confezione di sommari e manuali rivolti a medici e studenti, ma anche a studiosi di 
medicina. Elvira Wakelnig,  „Medical Knowledge as Proof of the Creator’s Wisdom 
and the Arabic Reception of Galen’s On the Usefulness of the Parts“, pp.  131–149, 
mostra invece come il „De utilitate partium“ di Galeno sia stato recepito piuttosto su 
un piano teologico e filosofico per le sue riflessioni su causalità e finalità. Nell’ultima 
sezione, i saggi dedicati alla medicina bizantina si pongono in un simile rapporto di 
complementarità. Su un piano di storia delle idee, Erika Gielen,  „Physician Versus 
Physician: Comparing the Audience of On the Constitution of Man by Meletios and 
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Epitome on the Nature of Men by Leo the Physician“, pp. 153–179, riflette sul processo 
di cristianizzazione del sistema galenico nel trattato „Sulla costituzione dell’uomo“ 
del monaco Melezio (IX sec. d. C.), la cui fortuna è provata da una nutrita tradizione 
manoscritta. Per contro Petros Bouras-Vallianatos, in uno studio forse un po’ sbilan-
ciato sul piano della filologia testuale („Reading Galen in Byzantium: The Fate of The-
rapeutics to Glaucon“, pp. 180–229), illustra bene il contesto di scuola (condizionato 
da un syllabus per l’insegnamento della medicina già formato in Alessandria all’inizio 
del VI sec. d. C.) che favorisce la diffusione del galenismo in manuali e sintesi ad uso 
e consumo di studenti e medici. All’indagine sul pubblico della letteratura medica si 
intrecciano inevitabilmente in questo volume molti altri filoni, fra cui il rapporto fra 
teorie mediche e filosofia, fra l’avanzamento delle conoscenze teoriche e i curricula 
scolastici, nonché fra i diversi livelli della competenza professionale, della cosiddetta 
Gebrauchsliteratur, e della conoscenza amatoriale. E non sarebbe stato inopportuno, 
nell’introduzione, cercare di organizzare i contenuti per un miglior orientamento del 
lettore. Ma infine, come già detto, queste osservazioni critiche non sono intese a smi-
nuire in alcun modo la qualità scientifica di questo ricco e importante volume.

Maria Michela Sassi

La necessità del segreto. Indagini sullo spazio politico nell’Italia medievale e oltre, a 
cura di Jacques Chiffoleau, Etienne Hubert  e Roberta Mucciarell i , Roma (Viella) 
2018 (I libri di Viella 311), 384 pp., ISBN 978-88-3313-088-0, € 34.

Come precisano i tre curatori nell’avvertenza iniziale (che chiarisce anche qualche 
discrepanza interna dovuta alla non perfetta coincidenza fra interventi al convegno 
e saggi finali), il volume in questione è il risultato di un seminario internazionale 
dedicato nel 2017 a Siena a „Il segreto e lo spazio politico“. Il libro si compone di due 
sezioni, dedicate rispettivamente a „Governare“ (con cinque saggi) e a „Disciplina-
mento e comportamenti“ (con sette saggi). Rispetto al convegno, mancano gli inter-
venti di Giuliano Milani e di Julien Théry, mentre Lorenzo Tanzini  ha sviluppato in 
un capitolo specifico le considerazioni espresse durante la discussione. Le due sezioni 
sono inquadrate da una lunga e ricchissima introduzione di Jacques Chiffoleau („De la 
nécéssité du secret dans la construction de l’espace [et du sujet] politique“) e da una 
rapida ma significativa conclusione di Mariavittoria Catanzarit i  („Il segreto e le sue 
forme: legittimazione, disciplinamento, pratiche“). Il tema del „segreto“ – all’incrocio 
di questioni cruciali come quelle relative alla natura dell’agire politico e istituzionale, 
all’efficacia della distinzione pubblico/privato e alla delimitazione delle pratiche di 
disciplinamento sociale e individuale tanto laiche quanto religiose – è stato oggetto di 
una notevole attenzione storiografica e politologica tanto risalente quanto più recente 
soprattutto in merito all’età contemporanea, attenzione aperta a una estrema varietà 
di contesti, dato che un nocciolo di segreto è in pratica al cuore di ogni interazione 
sociale. In questo senso, qualunque indagine storica su questo tema si deve guar-
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dare dal rischio di offrirne una tassonomia, per quanto articolata, rispetto al contesto 
scelto. Per evitare tale pericolo, nel volume il segreto viene individuato come elemento 
fondamentale nella „costruzione del soggetto/suddito e dello spazio politico“ (p. 7), 
puntando a fare interagire i due piani del politico e del sociale col mostrarne i fittissimi 
rapporti e le talora inaspettate discrepanze. In questa direzione, il tema viene esplo-
rato d’un lato, nella prima sezione, in rapporto alla natura e alle forme dello spazio 
politico medievale: se la parte centrale della sezione è dedicata alle pratiche politiche 
delle città italiane fra XI e XIV secolo, con attenzione alla storiografia (Enrico Faini), 
ai meccanismi della rappresentanza consiliare (Lorenzo Tanzini) e al controllo dell’in-
formazione politica e diplomatica (Edward Loss), fanno ad essa da contrappunto i 
due capitoli extra-europei della raccolta che esplorano la dimensione „topografica“ 
del segreto nelle pratiche di governo della Cina dei secoli X e XI (Christian Lamou-
reux) e la narrazione delle strategie regali di segretezza e disvelamento nell’Etiopia 
della fine del Seicento (Eloi Ficquet). Il contrappunto contestuale e documentario 
rappresentato da questi ultimi due saggi non risulta artificioso, ma anzi, oltre a rega-
lare due contributi di grande interesse di per sé, contribuisce a illuminare di luce 
diversa aspetti significativi del contesto italiano. Con la seconda sezione il fuoco si 
restringe alle città dell’Italia comunale (e in prevalenza dell’area toscana), ma d’altro 
canto si apre a contesti sociali e piani istituzionali diversi: i campi della mercatura – 
tanto nello spazio della memoria familiare (Isabelle Chabot), quanto in quello della 
regolamentazione delle comunità economiche di fronte a contesti „esterni“ (Laura 
Galoppini) e delle pratiche correnti (Mathieu Arnoux)  – si intrecciano a quelli 
dell’artigianato e della circolazione del sapere tecnico (Donata Degr assi/Franco 
Fr anceschi), mentre le complesse dinamiche di trasparenza/opacità (Étienne 
Hubert) e di controllo giudiziario e sociale dei comportamenti (Roberta Mucciarelli) 
nei contesti urbani e comunali si complicano e si articolano nell’interferenza con le 
pratiche devozionali (Michele Pellegrini). Il tema è amplissimo e il volume manife-
sta a tratti la compresenza, all’apparenza contraddittoria, di una varietà di imposta-
zione dei contributi (e del loro respiro: in qualche caso la disparità di dettaglio nell’a-
nalisi si avverte) e di un fuoco molto determinato sulla cultura e sulla pratica politica 
comunale per lo più di area toscana. Ciò detto, l’attenzione sistematica e corale degli 
autori all’intreccio dei piani della loro indagine – sociale, istituzionale e individuale; 
normativo, culturale e pragmatico – riesce a ricondurre le innumerevoli diverse facce 
del „segreto“ e il loro riflettersi in una documentazione altrettanto varia a un quadro 
polifonico, ma coerente. Il risultato è un volume ambizioso, a tratti diseguale, ma 
indubbiamente originale: lo sguardo che la prospettiva del segreto e della sua neces-
sità permette di gettare sui meccanismi sociali e istituzionali dell’Italia medievale, 
teoreticamente definito con maestria dall’introduzione di Jacques Chiffoleau, regala al 
lettore una chiave innovativa per cogliere alcune dinamiche cruciali di questo stesso 
spazio politico.� Isabella Lazzarini
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Michelle Hobart  (Ed.), A Companion to Sardinian History, 500–1500, Leiden-Boston 
(Brill) 2017 (Brill’s Companions to European History 11), XXX, 651 pp., ill., ISBN 978-
90-04-34123-4, € 249.

This edited volume is a collection of essays by eighteen prominent voices in Sar-
dinian history. It presents current research and introduces an important subject to 
English-speaking readers. Medieval and early modern scholarship on Sardinia has 
considerably grown in the last decades, and Hobart’s volume helps non-Sardni-
anists surveying this new landscape. The book is organised into three main sections: 
History, Archaeology and Culture. As an introduction, the editor offers a summary 
of medieval Sardinian history and a chronological outline of the historical writing, 
although the methodological and ideological constraints of the historiography are not 
addressed. In the first section, entitled „Setting the Scene“, Olivetta Schena explores 
the archives and available textual sources, whereas Nathalie B ouloux reviews car-
tographical sources for medieval Sardinia. The History section opens with another 
chronological summary, as Laura Galoppini  revises a millennium of Sardinian 
medieval history. A sharper degree of focus is then offered in terms of both tempo-
ral and thematic specialisation. Corrado Zedda expands on the political history of 
the eleventh century with his take on the thorny issue of the so-called Islamic pres-
ence in Sardinia and the origins of the giudicati – Sardinia’s autochthonous polities. 
Moving into the twelfth century, Henrike Haug’s essay examines how the Pisans and 
Genoese competed to exercise their influence on Sardinia and control its rulers. Henri 
Bresc, arguing that the essential difference between the islands is a political one, 
compares Sardinia, Corsica and Sicily in terms of institutional dependency, demo-
graphics, geography and trade. Cecilia Tasca discusses the Sardinian Jewish com-
munities of the Late Middle ages; due to the lack of evidence, the Jewish presence 
is only hypothesised for the preceding eras in a short overview. Raimondo Turtas 
covers a larger timeframe and synthesises the history of the Church on the island from 
the Vandal period to the Aragonese era. The transition into modernity is covered by 
Gian Giacomo Ortu and Giovanni Murgia. Ortu first discusses the political and eco-
nomic transformation of the giudicati throughout the Late Middle Ages, which is then 
complemented by Murgia, as he details the consequences for Sardinia of the Spanish 
imperial policies in the sixteenth and seventeenth centuries. The next set of chapters 
condenses some of the latest developments in archaeological research in Sardinia. 
First, Marco Milanese summarises major themes and methodologies explored in 
the last decades. Three chapters are then dedicated to key sites: Cagliari, Sassari and 
Alghero. Milanese’s second text examines excavated sites in Alghero as he discusses 
castle building in Sardinia under Pisan, Genoese and Aragonese influence. Rossana 
Martorel l i  and Daniela Rovina explore the features of Sardinia’s urban archaeol-
ogy by examining the most recent excavations in the island’s major cities, Cagliari and 
Sassari, respectively. Regarding types of material evidence, Laura Biccone’s essay 
focuses on pottery studies and local glazed production, and Daniela Rovina’s second 
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chapter is concentrated on personal ornaments and the history of apparel during the 
Middle Ages. The Culture section does not discuss the wider state of cultural studies 
in Sardinia, but instead covers three specific themes: music, architecture and urban 
planning. Ecclesiastical music featured in the cultural fabric of Sardinia, as Giam-
paolo Mele shows; his essay discusses the tie between liturgy and Sardinian musical 
traditions. Roberto Coroneo presents a comprehensive summary of Sardinian medi-
eval churches and their architecture. Finally, Marco Cadinu’s chapter analyses Sar-
dinia’s history of urban topographies, emphasising the development of „new cities“ 
during the Middle Ages. „A Companion to Sardinian History“ will guide non-Italian 
researchers in finding new lines of inquiry into a burgeoning subject, with scholar-
ship that goes beyond the „traditional“ works of the last century. Graduate students 
and medievalists who begin to consider Sardinia will find this collection particularly 
revealing, as it exemplifies central but still challenging themes, such as Sardinia’s 
constant need for an independent narrative, its insistence on isolation and the rarity 
of its culture and institutions, and the adaptation of pre-existing local customs to 
foreign structures. Unfortunately, the volume’s steep price will make it difficult to 
use in postgraduate seminars and will put it out of the reach of many. However, the 
overall contribution of this book deserves serious consultation by any student or 
scholar interested in the medieval Mediterranean, as it illuminates an island that has 
been frequently marginalised from historical consideration. The many threads in this 
book allow it to accomplish its original aim: to dispense with a unifying narrative and 
produce a multivocal perspective of Sardinia’s medieval and early modern history.�  
� Hervin Fernández-Aceves

Dialoghi con Bisanzio. Spazi di discussione, percorsi di ricerca. Atti dell’VIII Con-
gresso dell’Associazione Italiana di Studi Bizantini (Ravenna, 22–25 settembre 2015), 
a cura di Salvatore Cosentino, Margherita Elena Pomero e Giorgio Vespignani, 
Spoleto (Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo) 2019 (Quaderni della Rivista di 
Bizantinistica 20), 2 Bde., XXI, 1158 S., Abb., ISBN 978-88-6809-238-2, € 140.

Fast vier Jahre nach dem umfassenden Kongress der italienischen Byzantinistinnen 
und Byzantinisten (das Programm ist abgedruckt auf S. XIII–XXI) liegen nun auch die 
Kongressakten in Form eines zweibändigen Werkes mit 1158 S. und insgesamt 69 Bei-
trägen vor. Ziel des Kongresses war, möglichst alle aktuellen Forschungsgebiete und 
Tendenzen der italienischen Byzantinistik abzubilden. Bei dieser Vorgabe müssen 
naturgemäß eine thematische Strukturierung und ein „roter Faden“ fehlen. Dies gilt 
in verstärktem Maß für die vorliegende Publikation der Akten, bei der die (sehr grobe) 
Themengliederung des Kongresses (vgl. Programm) zugunsten einer rein alphabeti-
schen Ordnung nach Autorinnen bzw. Autoren aufgegeben wurde. Eine Besprechung 
oder auch nur Anzeige der 69 Aufsätze oder auch der ca. 30 Beiträge, die einen mehr 
oder weniger engen Bezug zu Italien aufweisen, ist in diesem Rahmen nicht möglich, 
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aber auch wenig zielführend. Es wird vielmehr versucht, anhand von exemplarisch 
ausgewählten Aufsätzen die Bandbreite der byzantinistischen Forschung zu doku-
mentieren. Traditionell stark vertreten sind die Kunst- und Architekturgeschichte 
(was zweifelsohne auch mit einer relativ hohen Anzahl entsprechender Lehrstühle 
im italienischen Universitätssystem zusammenhängt). Byzantinische (oder byzanti-
nisierende) Artefakte konnten direkt importiert (Alessandra Avagliano, „Sculture 
bizantine inedite e poco note di Salerno e della Costa Amalfitana“, S.  13–29), in 
heimischer Produktion nach byzantinischen Vorbildern hergestellt (Valentina De 
Pasca, „Il fascino nella produzione orafa longobarda. Alcuni casi da Castel Trosino 
e Nocera Umbra“, S.  389–407) oder innovativ weiterentwickelt werden (Antonino 
Tranchina, „‚Salva, o logos, colui che ha scolpito questo fonte‘. Per una revisione 
dell’opera di Gandoulphos, tra nuovi materiali e spunti interpretativi“, S. 1083–1100). 
Der Kongressort Ravenna als einer der Knotenpunkte des Kulturkontakts ist mit meh-
reren Beiträgen vertreten. Als Beispiel sei auf die architekturgeschichtliche Studie 
zum Exarchenpalast von Massimiliano David, „Nuove technologie di indagine per lo 
studio archeologico del Palazzo dell’Esarca a Ravenna“, S. 343–352 (mit reichem Bild-
anhang), verwiesen. Von hoher wissenschaftsgeschichtlicher Bedeutung für die Kunst 
Ravennas ist das Photoarchiv von Friedrich Wilhelm Deichmann (Eva Staurenghi, 
„L’archivio fotografico di Friedrich Wilhelm Deichmann dell’Istituto Archeologico 
Germanico di Roma. Il dossier ravennate“, S. 1011–1024). Im Bereich der historischen 
Grundwissenschaften liegt der Schwerpunkt auf der Epigraphik. Während die Analyse 
des Dekapentasyllabus auf dem goldenen Brustkreuz von S. Giovanni a Piro, heute im 
Museo Diocesano di Gaeta, die Verbindung von kunstgeschichtlicher und historischer 
Forschung dokumentiert (Pietro Pirrone, „La ‚stauroteca‘ di Gaeta: una testimoni-
anza artistica costantinopolitana d’età Macedone nel monastero di San Giovanni a 
Piro (principato longobardo di Salerno)“, S. 771–787; Mario D’Ambrosi, „Epigramma 
dedicatorio sull’encolpio di Gaeta: un decapentasillabo „imperfetto“?“, S. 305–324), 
bietet Francesca Fiori , „Nicola Parathalassites di Palermo. Continuità degli elementi 
linguistici e formali romano-orientali in una iscrizione di epoca normanna“, S. 459–
467, auf der Basis einer griechischen Inschrift aus San Pietro de Balneariis wichtige 
Erkenntnisse zur administrativen und demographischen Situation in Palermo unmit-
telbar nach der normannischen Eroberung. Ebenfalls im multikulturellen Kontext 
Siziliens lokalisiert sind die hagiographische Studie zur Geschichte der Bistümer 
Lentini und Catania im Übergang vom 8. zum 9. Jh. von Mario Re, „Severo vescovo di 
Catania nel De Virgantino (B.H.G. 61), additamentum della Passio dei martiri Lentinesi 
Alfio, Filadelfo e Cirino (con una proposta di datazione)“, S. 863–881, der Aufsatz von 
Andrea Luzzi , „Note sulla produzione di canoni ‚giambici‘ eclesiastici a Bisanzio 
dopo l’originaria fioritura tradizionalmente ascritta al Damasceno“, S. 589–613, zur 
byzantinischen Hymnographie mit besonderer Berücksichtigung der Iamben von 
Eugenios von Palermo sowie die detaillierte Untersuchung der Bischofsabfolge in 
Syrakus zur Zeit des Ikonoklasmos von Vittorio G. Rizzone, „I vescovi di Siracusa 
tra VIII e IX secolo e la diffusione dell’iconoclasmo in Sicilia. Fonti documentarie e 
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archeologiche“, S. 925–941. Einen ähnlichen kulturellen Kontaktraum bildete ab dem 
11. Jh. das griechische Kloster von Grottaferrata (vgl. Angela Prinzi, „Nuove ricerche 
sul dossier greco dei martiri terracinesi Cesario e Giuliano“, S. 849–862). Auch nach 
dem Verlust der letzten territorialen Stützpunkte des byzantinischen Reichs auf der 
italienischen Halbinsel im 11. Jh. sind in verschiedenen Bereichen Kontakte und Kon-
flikte zu konstatieren. Besonders intensiv war bekanntlich der „Dialog“ im norman-
nischen Süditalien mit einem partiell hohen Anteil „griechischer“ Bevölkerung. Cris-
tina Rognoni untersucht diesen Aspekt mit einer detaillierten Studie zur Rechtskultur 
und zur Kenntnis der „Novellae“ Justinians zur Zeit Rogers II. (Cristina Rognoni, 
„Libri legales e cultura giuridica alla corte di Ruggero II. La testimonianza di un con-
temporaneo“, S. 943–961). Dabei unterstreicht sie nicht nur die Bedeutung Süditaliens 
für die Textüberlieferung juristischer Werke, sondern regt auch weitere Studien zum 
praktischen Gebrauch dieser Texte an. Der intensiv erforschte Sektor der Handels-
beziehungen italienischer Seerepubliken mit Byzanz wird von Livia B evi lacqua, 
„Veneziani a Costantinopoli. Qualche considerazione sulla circolazione di opere d’arte 
nel Mediterraneo nel XIV secolo“, S. 109–121, mit einer Detailstudie zum venezianer 
Kunsthandel im 14.  Jh. erweitert. Im Gegensatz zu Venedig oder Genua stand die 
Handelspolitik von Florenz im östlichen Mittelmeerraum bisher weniger im Brenn-
punkt der Forschung. Giorgio Vespignani, „Crisobolli e privilegi concessi a Firenze da 
Giovanni VIII Paleologo (1439). Per lo studio di una Romània fiorentina“, S. 1141–1158, 
liefert einen detaillierten Überblick über die florentiner Aktivitäten im 14. Jh., der auch 
die Frühphase der osmanischen Herrschaft miteinbezieht. Während sich Florenz zu 
Beginn des 15. Jh., auch dank der Kontakte zum Dukat Athen unter den Acciaiuoli, vor-
nehmlich auf die Morea konzentrierte, nahmen die Kontakte zu Byzanz in den 1430er 
Jahren zu. Das Unionskonzil in Florenz konnte in einem strategischen Gesamtplan 
auch zum Aufbau von Handelsbeziehungen genutzt werden. Trotz mehrerer dies-
bezüglicher Privilegien durch den byzantinischen Kaiser erfolgte in den Jahren bis 
1453 kein nennenswerter Ausbau der Handelspräsenz in Konstantinopel (Scheitern 
der Kirchenunion, Konkurrenz von Venedig und Genua). Erst in osmanischer Zeit ist 
ein florentiner console in Konstantinopel nachweisbar (1467), 1488 wurden Statuten 
für die florentiner Kolonie in Konstantinopel erlassen. Zweifelsohne konnte das Ziel 
des Kongresses, die Bandbreite der italienischen Byzantinistik zu dokumentieren, 
bestens erreicht werden: Die Menge und interdisziplinäre Ausrichtung der behandel-
ten Themen ist beeindruckend. Viele Aufsätze bieten aktuelle Forschungsergebnisse 
und Anstöße für weitere Studien, im Bereich der Byzantinistik und darüber hinaus. 
Aufgrund fehlender Register und Gliederung der Themen ist eine zielgerichtete Kon-
sultation allerdings nur über das Inhaltsverzeichnis möglich. In einem solchen Fall 
stellt sich die Frage, ob nicht eine online-Veröffentlichung (idealerweise open access 
und zeitnah zum Kongress) sinnvoller gewesen wäre.� Thomas Hofmann
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Enikö Csukovits, Hungary and the Hungarians. Western Europe’s View in the Middle 
Ages, Roma (Viella) 2018 (Viella historical research 11), 233 pp., ISBN 978-88-3313-010-1, 
€ 55.

This monograph engages with the image of the kingdom of Hungary among Western 
European authors, drawing on a wide array of source-material, across the entire me- 
dieval period. There is a very good guide to the existing sources up to 1301, the painstaik- 
ing collection by A. F. Gombos, „Catalogus Fontium Historiae Hungariae“ (1937–1938), 
which served as the basis of selection for works to be covered in this book. Enikö 
Csukovits also added other works for the later medieval period; yet some authors who 
wrote about Hungary, but do not appear in Gombos, such as Thomas of Cantimpré, 
do not feature in this book. The material is divided into six chapters and a conclu-
sion. The first chapter treats the knowledge about Hungary from its beginnings to 
the late medieval period, among neighbours and travellers, as well as those situated 
farther away from the country. Csukovits links western Europe’s interest in Hungary 
to interest in the East, first to the issue of the Hungarians’ eastern origins, which was 
then overwritten by the country’s conversion to Christianity; then the pilgrimage and 
crusade route through Hungary to the Levant, which generated both positive and neg-
ative descriptions; and finally to the Ottoman question, which prompted a renewed 
interest in Hungary. The second chapter, through descriptions and maps charts Hun-
gary’s place in medieval Europe. Already in the eleventh and twelfth centuries several 
maps include Ungaria/Hungaria. In addition to knowledge acquired by westerners 
in Hungary, piecemeal information through travellers from Hungary also reached 
western Europe, but seems to have been confined to a few authors, and did not enter 
the general stream of knowledge accumulated about the country. The third chapter 
focuses on the theme of how Hungarian kings were depicted, often in fictionalized 
manner. These stories built on the widespread idea about the kingdom as possessing 
extreme richess, where great power was concentrated in the king’s hands. The fourth 
chapter engages with depictions of Hungarians as enemies, in wars against Venice, 
Naples, the Ottomans and Austria. References to eastern ways of fighting characterize 
the earlier sources, but by the later medieval period, Hungarian armies were more in 
line with western ones; their obedience to commands and their combat value were 
emphasized. The fifth chapter describes how narrative accounts depicted the peoples 
of Hungary. Sources often did not distinguish between different groups who lived in 
the kingdom. No set adjective came to be associated to the Hungarians, unlike some 
ethnic stereotyping, but the warrior qualities attributed to the Hungarians played a 
significant role in many descriptions. The sixth chapter investigates two libraries, one 
at the Burgundian court, and the second, Hans Dernschwam’s library, and their hold-
ings of Hungarian-related material, in order to show how fifteenth- and sixteenth-cen-
tury authors could find information on Hungary in books. A final short concluding 
chapter summarizes the author’s findings, emphasizing that, apart from the earliest 
descriptions, most descriptive texts on Hungary omit wild exaggerations and inven-
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tions. Throughout, the author firmly rejects the use of social sciences and theoretical 
works, and insists on enumerating results from a close reading of the primary sources. 
The bibliography is extensive, citing works in many languages, with a few incongru-
ous entries, when French or German works are cited in a Hungarian translation (for 
example Reinhart Koselleck or Jean Delumeau). In addition, some Hungarian works 
that had been translated into English (such as Géza Pálffy’s book) are noneless cited 
in the Hungarian original. Useful appendices close the book: one is a list of mappae 
mundi-manuscripts that contain a reference to Hungaria, and the second is a list of 
Hans Dernschwam’s books containing geographical knowledge. The book is generally 
readable, although it is not always in idiomatic English.� Nora Berend

Von der Ostsee zum Mittelmeer. Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte für 
Wolfgang Huschner = Dal Mar Baltico al Mediterraneo. Ricerche di storia medievale 
per Wolfgang Huschner, hg. von Sebastian Roebert , Antonella Ghignoli , Cornelia 
Neustadt , Sebastian Kolditz, Leipzig (Eudora-Verlag) 2019 (Italia Regia. Fonti e 
ricerche per la storia medievale 4), 542 S., Abb., ISBN 978-3-938533-61-1, € 99.

„Von der Ostsee zum Mittelmeer“ – der Titel umreißt die zentralen Lebensstationen 
und Forschungsinteressen des Leipziger Mediävisten Wolfgang Huschner, dem an 
seinem 65. Geburtstag die vorliegende Festschrift gewidmet wurde. In Wismar geboren, 
forschte er zunächst an der Humboldt-Universität zu Berlin zur Struktur des mittel-
alterlichen Reiches. Nach dem Umbruch von 1989/1990 richtete Huschner seinen Blick 
auf Italien. Als einer der ersten Historiker der ehemaligen DDR forschte er in Rom und 
in Norditalien. Nach seiner bahnbrechenden Habilitation zu den Wechselwirkungen 
zwischen den nord- und südalpinen Reichsteilen bekleidete er schließlich 2004 die 
Professur für Mittelalterliche Geschichte an der Universität Leipzig, wo er inhaltlich 
und räumlich vielfältige Schwerpunkte setzte, das Fach weiter profilierte sowie als 
inspirierender und fördernder akademischer Lehrer wirkte. Dies wird in der vorliegen-
den Festschrift überdeutlich, in die breit gestreute Forschungsthemen der Kolleginnen 
und Kollegen sowie Schülerinnen und Schüler des Jubilars Eingang fanden. Von den 
37 Beiträgen sollen an dieser Stelle nur einige aus den fünf inhaltlichen Themenfeldern 
„Im Spiegel der Urkunden“, „Herrschaftssymbolik und Herrschaftspräsenz“, „Trans-
alpine und andere Kommunikationen“, „Klöster im europäischen Kontext“ und „Meck-
lenburgica“ exemplarisch vorgestellt werden. Eine Auswahl, die aufgrund der allesamt 
erkenntnisreichen und vorzüglich recherchierten Beiträge sehr schwer fällt. Aus dem 
ersten Themenblock „Im Spiegel der Urkunden“ sei der Beiträge von Reinhard Härtel 
zu den hochmittelalterlichen Diplomen des Domkapitels von Aquileia genannt, die 
schon im Mittelalter durch hohe Verluste gekennzeichnet waren. Antonella Ghignoli 
widmet sich dem Gründungstext aus dem Jahr 1086 für die erste Frauengemeinschaft 
des Kamaldulenserordens, die auf den Generalprior Rudolf I. zurückgeht. Eine Kon-
textualisierung des erst kürzlich verbessert edierten Diploms von Kaiser Friedrich I. 



� Mittelalter   645

QFIAB 100 (2020)

Barbarossa für Assisi vom 21. November 1160 stellt Nicolangelo D’Acunto vor. Marie 
Ulrike Jaros  geht einem Fälschungskomplex von Urkunden aus der Frühzeit des 
Cölestinerordens in der Diözese Chieti nach. Im zweiten Themenblock, der der Herr-
schaftssymbolik und -präsenz gewidmet ist, behandelt Daniela Rando in Anknüpfung 
an die Forschungsergebnisse des Jubilars zu Johannes Philagathos dessen Bedeutung 
für die Geschichtsschreibung zur Frühgeschichte Pavias. Liudprand von Cremona, mit 
dem viele der lange nachwirkenden Forschungsergebnisse Huschners verbunden sind, 
widmen sich die Beiträge von Vera von Falkenhausen und Andreas Müller, die 
jeweils Interpretationsvorschläge zu Quellenstellen in der „Antapodosis“ bieten, die in 
der Forschung zu Diskussionen geführt haben. Olaf B. Rader weist ein differenzieren-
des Vorgehen bei den Rittererhebungen durch Karl IV. in Rom nach. Aus dem dritten 
Hauptkapitel zum weiten Themenbereich „Transalpine und andere Kommunikationen“ 
sei der höchst beeindruckende Beitrag des inzwischen verstorbenen Rudolf Schieffer 
zum Schriftverkehr zwischen Hinkmar von Reims und mehreren Päpsten genannt, der 
sich über drei Jahrzehnte erstreckte und zu den wichtigsten Briefwechseln des 9. Jh. 
zählt. Die Beziehungen zwischen dem Regnum Italie und Byzanz im dritten Viertel 
des 9. Jh. greift Sebastian Kolditz in einer umfangreichen Studie zum Austausch des 
Karolingers Ludwig II. von Italien und Kaiser Basileios I. auf, in der vor allem die Aus-
wertung und Kontextualisierung der zentralen chronikalischen Nachrichten beein-
druckt. Der anschließende Themenkomplex „Klöster im europäischen Kontext“ wird 
von Giulia Barone mit einem Beitrag zu den Benediktinern in Rom eingeleitet, deren 
Klosterkomplexe am Rand bzw. außerhalb der Altstadt sowie deren Beziehungen zum 
Papsttum über einen Zeitraum von neun Jahrhunderten schlaglichtartig vorgestellt 
werden. Arnold Esch geht den Selbstzeugnissen entlaufener Mönche, die sich im Mili-
tärdienst wiederfanden, nach, die er aus den Suppliken im Archiv der Apostolischen 
Pönitentiarie exemplarisch vorstellt, wobei er dem Leser auch die hohe Aussagekraft 
dieses Überlieferungsschatzes nahebringt. Aus diesem Quellenbestand schöpft auch 
Wolfgang Eric Wagner für seinen Beitrag zum „Prügel-Propst“ Johannes Mileke, der 
ein Gewaltvergehen aus Studententagen an die Pönitentiarie herantrug. Dieser Beitrag 
ist bereits dem letzten Kapitel der Festschrift entnommen, das den „Mecklenburgica“ 
gewidmet ist. Daraus sei der umfassende Beitrag der inzwischen verstorbenen Brigide 
Schwarz zum Mord am Propst von Bernau, dessen Prozess bis an die Kurie in Avignon 
getragen wurde, hervorgehoben; dessen weitere Verhandlung und Abschluss wird 
von Schwarz unter Berücksichtigung der kanonischen Prozessordnung der Kurie in 
stupender und lehrreicher Weise vorgestellt. Jeder der hier ausgewählten Beiträge, die 
einen spezifischen Italienbezug haben, basiert auf einer soliden Quellengrundlage und 
führt mit wichtigen Einblicken und Ergebnissen die jeweils aufgegriffene Thematik 
fort; dies gilt auch für die hier aus Platzgründen nicht berücksichtigten Aufsätze. Sie 
alle hinterlassen einen nachhaltigen Eindruck von den Forschungsschwerpunkten und 
-kontakten des Jubilars und verweisen auf sein breites Oeuvre und seine forschungs-
zentrierte Lehre, mit der er die Mediävistik an der Universität Leipzig und weit darüber 
hinaus mitgestaltet und geprägt hat.� Jörg Voigt
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Bruno Figl iuolo/Rosalba Di   Meglio/Antonella Ambrosio  (a cura di), Ingenita 
curiositas. Studi sull’Italia meridionale per Giovanni Vitolo, Battipaglia (Laveglia & 
Carlone) 2018, 3 Bde., 1592 S., Abb., ISBN 978-88-86854-68-9, € 145.

Entgegen der philosophisch-anthropologischen These von Aristoteles „Alle Menschen 
streben von Natur nach Wissen“ (Aristoteles, Metaphysik I,1) ist dieser Grundzug in 
der Gesellschaft nicht immer erkennbar. Im Fall von Giovanni Vitolo allerdings kann 
man die ingenita curiositas ohne jeden Zweifel unterstreichen. Seine breit gefächerte 
wissenschaftliche Produktion wird in der detaillierten Bibliographie deutlich, die von 
Francesco Li  Pira  erstellt wurde (S. 13–28) und neben zahlreichen Lexikoneinträgen, 
Rezensionen und Präsentationen 35 monographische Werke (als Vf. oder Hg.) und 
127 Aufsätze umfasst. Bereits seine laurea über den Feudalismus bei Giambattista Vico 
(1972) manifestierte die Kombination lokalgeschichtlicher und transregionaler Fra-
gestellungen. In der Folgezeit beschäftigte sich der Gefeierte überwiegend mit Südita-
lien im Mittelalter (von langobardischer bis aragonesischer Zeit), wobei die Quellen 
immer den Ausgangspunkt seiner Forschungen bildeten. Ein besonderer Schwer-
punkt lag auf dem unerschöpflichen Archivbestand der Badia di Cava: Zwischen 1984 
und 2015 sind unter seiner Herausgeberschaft vier Bde. des „Codex diplomaticus 
cavensis“ erschienen, die nicht nur die Geschichte eines der bedeutendsten Klöster 
Süditaliens, sondern darüber hinaus in paradigmatischer Weise auch die Klosterpoli-
tik und Formen von Verwaltung und Organisation von Grundbesitz in langobardischer 
und normannischer Zeit dokumentieren. Dass dem Geehrten neben den wissenschaft-
lichen Studien auch die Didaktik besonders am Herzen lag, zeigt exemplarisch seine 
Einführung „Medioevo. I caratteri originali di un’età di transizione“, zuerst 2000 
erschienen, inzwischen in 14. Auflage (2017) konsultierbar. Anlässlich des 70. Geburts-
tags von Giovanni Vitolo hat der Verlag Laveglia & Carlone eine monumentale Fest-
schrift im Umfang von 1592 S. und mit 83 (!) Beiträgen von Fachkolleginnen und -kol-
legen herausgegeben, die die stupende Bandbreite der curiositas und der Forschungen 
des Autors manifestiert. Nach einer sehr persönlichen Biographie von Bruno Figliuolo 
(S. 5–11) folgen fünf umfangreiche thematische Kapitel: „Ambiente, territorio, istitu-
zioni politiche e sociali“ (S. 29–191), „Istituzioni ecclesiastiche e vita religiosa“ (S. 193–
507), „Città, comunità rurali, poteri signorili“ (S. 513–714), „Cultura, arte, mentalità“ 
(S. 715–1002) sowie „Filologia, paleografia, diplomatica“ (S. 1007–1260). Ein sechstes 
Großkapitel mit geographischem Bezug („Il Mezzogiorno dai Normanni agli Arago-
nesi“, S. 1261–1556) schließt die Sammlung ab. Die Überschriften bilden exakt die For-
schungsmethode des Geehrten ab, der grundsätzlich von den Quellen im lokalen und 
regionalen Umfeld ausging, diese aber immer in die „italienische“ und europäische 
Geschichte und in den internationalen Forschungsdiskurs einband. Kurze abstracts in 
englischer Sprache runden die Festschrift ab. An dieser Stelle können von den 83 Arti-
keln nur ausgewählte Beispiele angezeigt werden, wobei der Schwerpunkt auf Nord- 
und Mittelitalien (sowie auf dem europäischen Kontext) liegen soll. Im Kapitel 
„Ambiente, territorio, istituzioni politiche e sociali“ stehen die klimatischen Rahmen-
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bedingungen, Naturkatastrophen, Grenzen und politischen Einrichtungen im Vorder-
grund. Paolo Golinell i , „Agiografia e realtà storica su di un ignoto terremoto padano 
del 1066“, S. 39–45, macht am Beispiel eines norditalienischen Erdbebens des Jahres 
1066 deutlich, dass für die historische Erdbebenfoschung auch hagiographische 
Quellen berücksichtigt werden sollten. Sandro Carocci, „Fondi 1179“, S. 47–59, schil-
dert auf der Basis einer erstmals edierten Urkunde die komplexen jurisdiktionellen 
Regelungen im Konflikt zwischen baronalem und königlichem Recht in spätnorman-
nischer Zeit im nördlichen Grenzgebiet des Regno. Die Ausprägung korporativer Wirt-
schaftsformen in Piacenza im Übergang vom 13. zum 14. Jh. zeichnet Roberto Greci, 
„Tracce di vita e dinamiche corporative in atti notarili piacentini“, S. 87–109, auf der 
Basis lokaler Notariatsinstrumente nach. E. Igor Mineo, „Riferimenti al popolo nella 
Cancelleria pontificia fra XII e XIV secolo“, S. 111–123, beleuchtet vor dem Hintergrund 
des Volkstribunats von Cola di Rienzo parallele Entwicklungen in anderen Städten 
des Patrimonium Petri. Wichtige Phänomene der Kirchen- und Ordensgeschichte 
behandeln im zweiten Kapitel die Beiträge von Paolo Delogu, „Theologia picta: Gio-
vanni VII e l’adorazione del crocefisso in Santa Maria Antiqua di Roma“, S. 259–285 
(theologische Diskurse im Bildprogramm des beginnenden 8. Jh.), Cristina Andenna, 
„Dissimulare e simulare nelle vite di due vescovi tedeschi nell’età della riforma della 
chiesa: Bennone II di Osnabrück e Alberone di Treviri“, S. 319–340 (politische Stellung
nahme des Episkopats während des Investiturstreits), Tommaso Di   Carpegnea 
Falconieri , „La vita monastica come modello condiviso o contestato per la riforma 
della chiesa (metà XI–XII secolo)“, S. 371–383 (Ordensregeln bei der Ausbildung von 
Gemeinschaften von Regularkanonikern) oder Luigi Pel legrini , „Da S. Spirito del 
Morrone alla ‚provincia‘ di Terra di Lavoro“, S. 433–446 (Ausbreitung des Cölestiner-
ordens im 14. Jh.) anhand einschlägiger Fallbeispiele. Von den elf Beiträgen zur mittel-
alterlichen Stadtgeschichte seien exemplarisch drei erwähnt: Nicolangelo D’Acunto, 
„Alle origini della civitas. Un documento dell’Archivio di S. Rufino in Assisi (1140)“, 
S.  543–551, zeigt ausgehend von einer Schenkungsurkunde an die Bischofskirche 
S. Rufino die verzögerte Ausbildung kommunaler Strukturen in Assisi auf. Die Ver-
bindung von Stadtgeschichte und städtisch inszenierter Religiosität dokumentiert am 
Beispiel des spätmittelalterlichen Genua Giovanna Petti  Balbi, „Memoria e religione 
civica a Genova. I cataloghi festali tra XIII e XV secolo“, S. 573–590, während Gabriella 
Piccinni, „Pieni e vuoti nelle città italiane, prima e dopo la peste del 1348 e le suc-
cessive epidemie trecentesche“, S. 591–608, die Schwankungen der städtischen Demo-
graphie im Kontext der Epidemien des 14. Jh. thematisiert. Im Themenblock „Cultura, 
arte, mentalità“ behandeln Anna Esposito  und Ivana Ait  ausgehend von umfang-
reichen Archivstudien in Rom und Florenz ausgewählte Aspekte der Kulturgeschichte 
Roms in der Renaissance: Anna Esposito, „Studiare in collegio a Roma nel tardo Quat-
trocento e primi decenni del ‘500“, S. 819–836, stellt mit dem studentischen Leben 
einen bisher kaum beachteten Aspekt der städtischen Kultur Roms in der Renaissance 
vor, Ivana Ait, „Dalla mercatura allo „Studium Pisanae urbis“. I Massimi nella Roma 
del rinascimento“, S. 837–853, die Geschichte einer römischen Familie, die sich wach-
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send im Kultursektor engagierte. Aus dem fünften Kapitel „Filologia, paleografia, 
diplomatica“ seien exemplarisch drei Problemfelder erwähnt: die Echtheitsfrage bei 
chronikaler Urkundenüberlieferung (Paolo Cherubini, „La cattura di Ugo Malmoz-
zetto: realtà o finzione?, S. 1027–1040: Quellenwert der Urkunden und historischen 
Informationen des „Chronicon Casauriense“), Möglichkeiten und Probleme digitaler 
Editionen (Enrica Salvator i , „La strategia documentaria del vescovo di Luni 
Guglielmo. Considerazioni a margine di un’edizione digitale“, S. 1175–1190: Möglich-
keiten digitaler Editionen bei notariellen Urkundenabschriften) und der Vergleich von 
Kopialbuch und Original (Attilio B artol i  Langel i/Eleonara Rava, „A proposito 
dell’uso dei testamenti. I transunti in volgare della Pia Casa della Misericordia di Pisa 
(XV secolo)“, S. 1191–1247: singulärer Fall von Abschriften von Schenkungsurkunden 
und Testamenten in volkssprachlicher Übersetzung im frühen 15 Jh.). Die 17 Aufsätze 
des sechsten Kapitels „Il Mezzogiorno dai Normanni agli Aragonesi“ werden parallel 
im „Archivio Storico per la Calabria e la Lucania“ behandelt. Die vielfältigen Beiträge 
der 83 Autorinnen und Autoren repräsentieren den weiten Forschungshorizont von 
Giovanni Vitolo. Die Hg. haben zwar versucht, die Artikel unter sechs thematische 
Überschriften zu gruppieren, aber der „rote Faden“ ist teilweise nur mit Mühe erkenn-
bar. Die angestrebte Quantität machte eine stärkere Strukturierung unmöglich. Somit 
handelt es sich in gewisser Weise um einen „Steinbruch“. Die Vielzahl der angebote-
nen „Mosaiksteine“ bietet allerdings für unterschiedliche Forschungsansätze reiche 
Details  – und vielleicht einen Anstoß zu weiteren, vertiefenden Untersuchungen. 
Erfreulicherweise fand die vom Geehrten besonders propagierte Quellennähe ihren 
Niederschlag in fast allen Beiträgen, häufig mit Anhängen bisher unedierter Quellen. 
Für Forschungen zur süditalienischen Geschichte in Mittelalter und Renaissance, aber 
darüber hinaus für den gesamten Bereich der italienischen Halbinsel ist die Konsul-
tation ausgewählter Beiträge unbedingt lohnenswert.� Thomas Hofmann

Walter Pohl  et al. (Hg.), Transformations of Romanness. Early Medieval Regions and 
Identities, Berlin-Boston (De Gruyter) 2018 (Millennium-Studien / Millennium Studies 
71), X, 586 S., Abb., ISBN 978-3-11-058959-7, € 129,95.

Das Römertum überlebte das Ende der römischen Herrschaft. Bis 1453 blieb es im 
byzantinischen Osten eng mit dem Reich verknüpft, im Westen hingegen gingen nach 
dem Verschwinden dieser staatsrechtlichen Grundlage im 5.  Jh. die verschiedenen 
für das antike Römertum konstitutiven Merkmale als neue, zunehmend voneinander 
getrennte Konzeptionen hervor, die sich nun auf unterschiedliche Lebensbereiche 
beziehen konnten. Das mittelalterliche Römertum umfasste im Westen die rechtlich 
definierte Gruppe der Romani und das damit verbundene Recht, die Zugehörigkeit zum 
Militär, die Identität als Christ im Allgemeinen oder in Bezug auf das lateinisch-päpst-
liche Christentum, die kulturelle Identität durch römische Bildung und Tradition, die 
ethnisch verstandene Abstammung aus der ehemals römischen Bevölkerung oder die 
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daraus hervorgehende, aber reduzierte regionale oder städtische Zugehörigkeit. Der 
nun vorliegende Bd. bietet erstmals eine umfassende Studie zum mittelalterlichen 
Römertum und seinen antiken Ursprüngen in seinen verschiedenen Ausprägungen. 
Er umfasst insgesamt 27, qualitativ durchgehend hochwertige Einzelstudien, darunter 
eine ausführliche Einleitung von Walter Pohl, die wiederum in acht Kapiteln unter-
teilt sind. Im Folgenden kann nur eine knappe Übersicht geboten werden. Das erste 
Kapitel verbindet die Einleitung mit einem kritischen Beitrag von Guy Halsal l , in 
dem er auf die grundsätzliche Vergleichbarkeit ethnischer, regionaler oder städtischer 
Identitäten hinweist, sowie einem Aufsatz von Yitzhak Hen, der die das Römische 
Reich inhärente christliche Komponente diskutiert. Das zweite Kapitel verbindet die 
Spätantike – mit Beiträgen von M. Shane Bjornlie  zu Ammianus Marcellinus und 
Richard Corradini  zu Augustinus – und dem Byzantinischen Reich – mit Aufsätzen 
von Johannes Koder  und Ioannis Stourait is. Koder untersucht die byzantinische 
Terminologie und deckt dabei die Komplexität der byzantinischen Romanität und 
deren Verknüpfung mit der lateinischen und griechischen Sprache auf, der Beitrag 
von Stouraitis möchte den Übergang von einer staatsrechtlichen hin zu einer seit dem 
12. Jh. zunehmend ethnisch verstandenen Notion von Romanitas im Osten nachvoll-
ziehen. Ein drittes Kapitel befasst sich mit der Stadt Rom. Rosamond McKitterick 
unterstreicht die für das frühmittelalterliche Römerverständnis weiterhin inhärente 
ethnische Konnotation, für das gleichzeitig religiöse, staatsbürgerliche und histori-
sche Elemente von Bedeutung seien. Paolo Delogu untersucht die Ausprägung einer 
partikular städtisch-lokalen römischen Identität mit Bezug auf das Papsttum, wohin-
gegen Veronica West-Harling aufzeigt, dass die imperiale Vergangenheit auch noch 
im 9. und 10. Jh. für das stadtrömische Selbstverständnis von großer Bedeutung war. 
Kapitel vier widmet sich Italien und dem Adriaraum. Giorgia Vocino unterstreicht 
die Bedeutung Roms als Identifikationsfigur auch außerhalb der immer noch als ewig 
verstandenen Stadt, indem sie sich auf das sich zunehmend vom Langobardischen 
abgrenzende Spoleto konzentriert. Thomas Gr anier  und Annick Peters- Custot 
konzentrieren sich auf das lateinische und byzantinische Süditalien, indem Granier 
die politische Rivalität und gemeinsame kulturelle Basis des westlichen und östlichen 
Römerreiches diskutiert, Peters-Custot hingegen die besonderen Schwierigkeiten auf-
zeigt, die für die in Kalabrien und Apulien beheimateten Byzantiner mit der Selbst-
bezeichnung als „Römer“ verbunden waren. Anschließend wendet sich Francesco 
B orr i  Dalmatien zu, Heimatort einer kleineren Bevölkerungsgruppe, deren Mit-
glieder in den byzantinischen Quellen als Ῥωμᾶνοι (Romani) bezeichnet werden. 
Im anschließenden Kapitel folgen sieben Beiträge zu Gallien. In Anbetracht seiner 
mehrheitlich romanischen Bevölkerung ist die Quellenlage zur römischen Identität 
für diese Region erstaunlich dünn, wie Ralph W. Mathisen feststellt. Zu einem ähn-
lichen Schluss kommt Ian Wood, der sich mit Blick auf den burgundischen Raum 
mit dem Barbarenbegriff befasst, sowie Helmut Reimitz, der in Bezug auf Gregor 
von Tours ein vorherrschendes Interesse an einer gemeinsamen Identifizierung als 
Christen hervorhebt. Jamie Kreiner  zufolge erwähnt die merowingische Hagiogra-
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phie die römische Herkunft eines Heiligen vorwiegend, um dessen Ansehen hervorzu-
heben. Stefan Esders  und Lukas B othe befassen sich anschließend mit den in der 
fränkischen Gesetzgebung mehrfach genannten Romani und deren Einbindung in 
die fränkische Gesellschaft, wobei Esders auf eine zunehmende Fragmentierung und 
Regionalisierung der damit verbundenen Identität bis ins 9. Jh. hinweist. Ein weiteres 
Kapitel wendet sich der iberischen Halbinsel zu. Javier Arce zeigt auf, dass auch 
die westgotischen Quellen nur sehr vereinzelt Romani erwähnen, ähnlich wie Ann 
Christys, die nach römischen Bezügen in den umayyadisch beherrschten Regionen 
fragt. Kapitel sieben wendet sich Britannien und Noricum zu, wobei Ingrid Hart l 
nach alternativen Bezeichnungen für Personen von römischer Abstammung und 
deren Verwendung fragt, wohingegen Katharina Winckler  sich den vorwiegend 
rechtlichen Quellen aus dem bajuwarischen Raum und den dort erwähnten Romani 
zuwendet. Robin Fleming befasst sich mit der Frage, welche Bedeutung im nach-
römerzeitlichen Britannien den römischen Hinterlassenschaften zugesprochen und 
wie mit deren Verschwinden umgegangen wurde. Das letzte Kapitel befasst sich 
mit der islamischen Welt, wobei Roland Steinacher  auf die Bedeutung römischer 
Bezugspunkte im durchgehend multiethischen Nordafrika hinweist, ähnlich wie 
auch Jack Tannous, mit Bezug auf Syrien, wo die Schriftquellen das Römertum mit 
dem römischen Militär aber zunehmend auch mit dem Christentum verknüpfen. Der 
Bd. bietet einen sehr breiten Überblick und in Bezug auf die vorgelegten Fallstudien 
detaillierte Untersuchungen zum behandelten Phänomen. Indem der Fokus auf den 
Schriftquellen liegt, werden viele nördliche und osteuropäische Regionen nur bei-
läufig erwähnt. Da sich der Bd. auf die Ausdifferenzierung römischer Identitäten in 
den verschiedenen Regionen konzentriert, werden ideengeschichtliche Fragen, wie 
die nach dem Römerbegriff im Rahmen der (Neu)Gründung eines römischen Reiches 
im Westen, nur am Rande behandelt. Bedauerlich ist, dass dem Bd. ein Schlusswort 
fehlt, das noch einmal das untersuchte Phänomen zusammenfassend aufgearbeitet 
hätte. Tatsächlich hat der Bd. aber auch nicht den Anspruch, die Widersprüchlich-
keit zwischen den verschiedenen Konzeptionen von Römertum aufzuklären, sondern 
stellt vor diesem Hintergrund fest, dass „[t]his paradox can tell us a lot about how 
identities work“ (S. 39). Die im vorliegenden Bd. gesammelten Studien bieten damit 
einen außerordentlich wertvollen Einblick in die verschiedenen mit der frühmittel-
alterlichen Identitätsbildung verbundenen Prozesse und deren Auswirkungen, und 
trägt so dazu bei, dass wir die am Übergang von der Antike zum Mittelalter stattgefun-
denen Veränderungen besser verstehen können. � Laury Sarti
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Thijs Porck, Old Age in Early Medieval England. A Cultural History, Westbridge, 
Suffolk (Boydell & Brewer Ltd) 2019 (Anglo-Saxon Studies 33), X, 276 S., Abb., ISBN 
978-1-78327-375-1, GBP 60.

Im Vergleich mit der Antike und der Neuzeit ist das Alter(n) im Mittelalter in den letzten 
Jahren vergleichsweise wenig betrachtet worden. Dennoch lässt sich ein wachsendes 
Forschungsinteresse auch für diese Epoche konstatieren. Trotz dieser Intensivierung 
sind in den letzten zwei Jahrzehnten keine Monographien mehr erschienen. Umso 
relevanter ist daher die vorliegende Studie von Thijs Porck, in welcher die Thematik 
theoretisch-methodisch reflektiert und sehr quellennah bearbeitet wird. Der Autor 
widmet sich dem Alter(n) im angelsächsischen England vom 5. bis zum 11. Jh. Auch 
durch die Quellensituation motiviert, wird das „cultural age“ in den Fokus gerückt, 
das als kulturelle Konstruktion verstanden wird, die auf tradiertem Wissen und Topoi, 
der zeitgenössischen Wahrnehmung und praktischen Erfahrungen fußt (S. 5–6). Die 
Studie gliedert sich in sieben Kapitel: zunächst werden zur Kontextualisierung zeit-
genössische Lebensalterkonzeptionen mit einem Fokus auf der Phase des höheren 
/ hohen Alters, den Begrifflichkeiten und chronologischen Altersgrenzen behandelt 
(S. 16–51). Darauf folgen zwei Kapitel über die positiven und negativen Aspekte des 
Alters (S. 52–109). Die Kapitel vier bis sieben widmen sich den Themen Hagiographie 
(S. 110–134), Kriegertum (S. 135–176), Herrschaft (S. 177–211) und Gender (S. 212–231). 
Dieses weite thematische Spektrum wird anhand eines breiten Quellenkorpus vor 
allem aus enzyklopädischen, komputistischen, homiletischen, historiographischen 
und literarischen Werken bearbeitet. Darüber hinaus werden Kunstobjekte und 
archäologische Befunde in die Analyse miteinbezogen. Diese Texte, die in elitären 
Kreisen entstanden und rezipiert wurden, geben in erster Linie über deren Wahrneh-
mung und Erfahrungen des Alter(n)s Auskunft. Aus der Vielzahl der Befunde sollen 
die folgenden hervorgehoben werden: Die Konzeptionen der Lebensalter des Men-
schen machen deutlich, dass das hohe Alter in der Regel als eine einheitliche Lebens-
phase betrachtet wurde, die ab einem chronologischen Alter von 50 Jahren begann. 
Porck widerlegt die schon vor längerer Zeit aufgestellte These, dass das Alter im angel-
sächsischen England als „goldenes Zeitalter“ (S. 75) wahrgenommen wurde, indem 
er dessen grundsätzlich ambivalente Bewertung herausarbeitet. Nicht nur Weisheit, 
Achtung und Frömmigkeit, sondern auch die Abnahme physischer und psychischer 
Kräfte sowie Krankheiten prägten die Vorstellungen von der senectus. In literarischen 
Texten konnten alte Figuren die Vergänglichkeit des Irdischen verkörpern, und in 
Predigten wurde bisweilen eine drastische Angst vor dem Alter, „gerontophobia“ 
(S.  109), verbreitet. Obschon auch Heilige von den physischen Beeinträchtigungen 
des Alters nicht verschont waren, blieben ihre psychischen Fähigkeiten nicht nur 
stabil, sondern wuchsen gar so sehr, dass sie zu Vorbildern wurden. Damit trotzten 
sie heldenhaft dem Alter und zeichneten sich durch alle Stärken aus, die mit diesem 
Lebensabschnitt verbunden wurden. Gleiches galt für alternde Krieger, die trotz 
nachlassender physischer Stärke ihren Mut aufrechterhalten und veränderte Funk-
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tionen als Ratgeber und Strategen erfüllen sollten. Als besonders innovativ erweist 
sich Porcks Neuinterpretation des Heldenepos „Beowulf“ als Fürstenspiegel für alte 
(Krieger-)Könige. Wie auch Heilige und Krieger waren Herrscher in ihrem Alter mit 
zunehmenden Einschränkungen konfrontiert, welche die politische Stabilität ihrer 
Reiche gefährden konnten. Die Zentralität der Figuren alter Herrscher im genannten 
Opus, zunächst Hrothgar und dann Beowulf, wird herausgestellt. Das Werk formu-
liert als zentrale Verhaltensnorm die Fortsetzung der Aktivitäten des mittleren Alters, 
insbesondere der Schlachtenführung. Das letzte Kapitel des Buches behandelt das 
weibliche Alter. Da dieses in den schwerpunktmäßig herangezogenen Quellen kaum 
thematisiert wird, nutzt der Autor hier andere Quellengenres, vor allem Chroniken, 
Briefe und Testamente, aus denen sich gewisse Informationen gewinnen lassen. Die 
Befunde lassen nicht auf einen sich generell verschlechternden sozialen Status alter 
Frauen schließen, sondern vielmehr auf die Übernahme neuer, durchaus führender 
Positionen und auf die Eröffnung neuer Handlungsoptionen. Für das Thema Alter(n) 
kann die Monographie Porcks schon jetzt als ein wichtiges Referenzwerk und Vorbild 
gelten. Die angewandte „hermeneutic lens“ (S. 12) eröffnet eine neue und bisher nur 
unsystematisch verfolgte Perspektive auf das angelsächsische England. Künftige 
Studien zum Thema Alter(n) mit all seinen Facetten wären sowohl im Hinblick auf 
andere Reiche im Frühmittelalter (S. 235) als auch im Hinblick auf England und andere 
Reiche im Hoch- und Spätmittelalter wünschenswert, um sowohl synchrone als auch 
diachrone Vergleiche zu ermöglichen. Für die letztgenannten Teilepochen sind die 
von Porck thematisierten Aspekte ohne Zweifel ebenfalls relevant, doch werden auf-
grund der spezifischen Quellenlage noch andere in den Fokus rücken. �  
� Christian Alexander Neumann

Fabiana B occini  (a cura di), Bibliotheca Gregorii Magni Manuscripta. Censimento 
dei manoscritti di Gregorio Magno e della sua fortuna (epitomi, florilegi, agiografie, 
liturgia), Bd. 2: Chur-Grenoble, Firenze (SISMEL. Edizioni del Galluzo) 2018 (Bibliote-
che e archivi 34), XXVI, 213 S., ISBN 978-88-8450-887-4, € 155.

Drei Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bd. (2015) liegt nunmehr der zweite Bd. 
der „Bibliotheca Gregorii Magni Manuscripta“ vor. Die Sammlung will die hand-
schriftliche Überlieferung aller Werke, die Gregor selbst verfasst hat, sowie derjenigen 
Texte, für die seine Autorschaft zweifelhaft ist, oder die ihm zu Unrecht zugeschrieben 
sind, erschließen. Die Kriterien für die Auswahl der aufgenommenen Werke legt das 
Vorwort zum ersten Bd. dar (dort auch zum Projekt selbst und seiner Genese). Die 
Ausführungen sind nicht mehr wiederholt. Insoweit sei daher auf die Besprechung 
des ersten Bd. in QFIAB 96 (2016), S. 598  f. verwiesen. Der zweite Bd., dem ein umfang-
reiches Literaturverzeichnis vorangestellt ist (S. IX–XXVI), beginnt mit zwei Hss. aus 
Chur, die im ersten Bd. keinen Platz mehr fanden, und endet mit den Beständen in 
Grenoble. Den größten Raum nehmen die Nachweise aus der Biblioteca Vaticana 
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(S. 3–74) und aus den verschiedenen Bibliotheken von Florenz (S. 139–170) ein. Die 
reichhaltige Überlieferung von Gregorexzerpten in frühmittelalterlichen und hoch-
mittelalterlichen kanonistischen Sammlungen (s. bereits QFIAB 96  [2016], S.  599) 
bezieht auch der zweite Bd. nicht systematisch ein. So sind die beiden Hss. der Collec-
tio Anselma dedicata (CAD), die sich in der Biblioteca Vaticana befinden (BAV, Pal. lat. 
580 und 581), nicht erfasst (s. zu den Gregorexzerpten der CAD nur Wolfgang Kaiser, 
„Die Epitome Iuliani. Beiträge zum römischen Recht im frühen Mittelalter und zum 
byzantinischen Rechtsunterricht“, Frankfurt a. M. 2004, S. 555  f.). Inkonsequent ist 
die Aufnahmepraxis an anderer Stelle: Die Hs. BAV, Vat. lat. 1346, ein Textzeuge der 
Collectio 7 librorum (dazu Lotte Kéry, „Canonical Collections of the Early Middle Ages 
[ca. 400–1140]“, Washington D.C. 1999, S. 269), ist nachgewiesen, obgleich hier die 
Exzerpte aus Gregor Bestandteil der Sammlung selbst sind. Hingegen ist eine weitere 
Hs. der Collectio 7 librorum, die Hs. Cortona, Biblioteca Comunale e dell’Accademia 
Etrusca, 43, unter den Hss. aus Cortona (S. 80) nicht verzeichnet. Ebenfalls inkon-
sequent ist die Hs. BAV, Pal. lat. 578 aufgenommen (S. 26), die den Dekretalenteil der 
Collectio Dionysio-Hadriana überliefert (s. Kéry, S.  17). Die übrigen Vatikaner Hss. 
der Collectio Dionysio-Hadriana fehlen hingegen (s. zu diesen Kéry, S.  17). Bei den 
Datierungen wiederholt sich für die Hss. des 9. Jh. der Befund des ersten Bd.: Teils 
sind die Datierungen, die in den drei Bd. des Katalogs von Bischoff zu finden sind 
(Bernhard Bischoff , „Katalog der festländischen Handschriften des neunten Jahr-
hunderts [mit Ausnahme der wisigothischen], Teil I: Aachen–Lambach, Wiesbaden 
1998, Teil II: Laon–Paderborn, ebenda 2004, Teil III: Padua–Zwickau“, ebenda 2014), 
übernommen, teils nicht, s. für letzteres beispielweise S.  17 zur Hs. BAV, Pal.  lat. 
220: sec. IX ineunte, Bischoff, Katalog 3, S. 410, Nr. 6493: IX. Jh., 1. Hälfte, oder S. 116 
zur Hs. Einsiedeln, Stiftsbibl. 160: sec. IX seconda metà, Bischoff, Katalog 1, S. 238, 
Nr. 1111: IX. Jh., ca. 2./3. Drittel. Festzuhalten bleibt natürlich trotz obiger Kritik, dass 
die Publikation der Bde. eine wesentliche Bereicherung für die Gregor-Forschung dar-
stellt. Auch die immense Exzerptionsarbeit, die das Projekt erforderte, verdient jede 
Anerkennung.� Wolfgang Kaiser 

Christopher Heath, The Narrative Worlds of Paul the Deacon. Between Empires and 
Identities in Lombard Italy, Amsterdam (Amsterdam University Press) 2017, 288 pp., 
ISBN 978-90-8964-823-5, € 95.

Paolo Diacono è stato uno degli intellettuali e storiografi di maggior rilievo del secolo 
VIII e, in generale, dell’altomedioevo europeo. Alla sua vita e alle sue opere è dedi-
cato il presente studio, che origina dalla tesi di dottorato dell’autore, discussa presso 
l’Università di Manchester nel 2012. Ben consapevole dell’impossibilità di giungere 
a risposte definitive su molte delle questioni inerenti la figura di Paolo Diacono, la 
disamina dell’autore si propone di considerare le quattro narrazioni storiche da lui 
scritte per indagarne la struttura narrativa, le immagini, le idee e i punti di vista. 



654   Rezensionen

	 QFIAB 100 (2020)

Attraverso l’esame delle diverse sezioni narrative, lo studio cerca di definire i processi 
mentali attraverso cui Paolo Diacono realizzava le sue narrazioni storiche, cercando di 
definirne la crescita opera per opera come storico e narratore. Analizzare le sue scelte 
in relazione al contesto sociale e politico in cui si trovò a vivere e i diversi passaggi 
nella formazione dei testi è, per l’autore, l’esame critico più esaustivo e fruttuoso, 
utile per cercare di cogliere l’orizzonte mentale in cui si muoveva Paolo Diacono. La 
continua e attenta aderenza alle fonti è senza dubbio un punto di forza dello studio, 
che si guarda bene dall’appoggiare acriticamente le ipotesi proposte dalla precedente 
storiografia e, anzi, le passa una a una al vaglio delle effettive informazioni in nostro 
possesso. Dopo il primo capitolo dedicato alle questioni biografiche, nel secondo sono 
considerate l’„Historia Romana“, la „Vita Gregorii Sancti Magni“, i „Gesta Episcopum 
Mettensium“, le tre composizioni che precedono l’opera principale di Paolo, l’„Hi-
storia Langobardorum“. Seguendo l’ordine cronologico convenzionalmente ricono-
sciuto – mancano infatti informazioni interne alle opere per stabilirne le date certe di 
composizione – l’A. esamina per prima l’„Historia Romana“: a partire dal „Breviarium 
ab Urbe Condita“ di Eutropio (c. 320–c. 390), Paolo redasse una storia delle fortune 
dell’Impero Romano dalla fondazione di Roma all’anno 552 d. C., cioè il momento 
decisivo delle operazioni militari di Giustiniano in Italia. La narrazione originò dalle 
strette relazioni che Paolo aveva con la corte longobarda di Desiderio, poiché l’opera 
gli fu commissionata dalla figlia del re, Adelperga, dopo essere stata inviata a Bene-
vento come sposa del principe Arechi II. La „Vita Gregorii Sancti Magni“ e i „Gesta 
Episcopum Mettensium“ sono le due opere in prosa più brevi: la prima riguarda la vita 
e il pontificato di papa Gregorio Magno (c. 540–604) ed è composta con toni esplicita-
mente agiografici; la seconda racconta la storia della diocesi di Metz, proponendola 
come luogo di memoria e potere della dinastia carolingia. I capitoli terzo e quarto 
sono entrambi dedicati al capolavoro di Paolo, l’„Historia Langobardorum“ (HL). Il 
terzo esamina la trasmissione testuale dell’opera e, alla luce di questa, il grado di 
sicurezza del testo che possediamo e della sua struttura, rispetto a quanto uscito dalla 
penna dal suo autore. Il quarto capitolo prende in esame singolarmente ognuno dei 
sei libri dell’HL nel dettaglio, sia nell’analisi della struttura narrativa, sia per l’esame 
contenutistico dei vari blocchi della narrazione. Lo studio intende individuare le fonti 
usate da Paolo in ogni punto saliente del racconto, così da poter riflettere sulle stra-
tegie narrative da lui adottate nella scrittura. In conclusione, l’autore dimostra che lo 
scopo ultimo di Paolo Diacono fosse quello di delineare attraverso la sua Historia un 
modello indipendente di regalità longobarda, che potesse così trovare il suo giusto 
spazio nella cristianità occidentale. Per questo l’opera si arresta con la morte di re 
Liutprando nel 744: siccome, secondo Paolo, Liutprando fu il re che più si avvicinò al 
modello di re saggio, giusto, clemente e vittorioso che aveva in mente, egli non ebbe 
alcuna necessità di andare oltre con la narrazione.� Edoardo Manarini
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Mariano Dell’Omo (a cura di), Petronace da Brescia nel XIII centenario della rina-
scita di Montecassino (718–2018). Atti della giornata di studio (Cassino, Palagio 
Badiale, 23 novembre 2018), Montecassino (Pubblicazioni Cassinesi) 2019 (Miscella-
nea cassinese 87), 182 pp., ill., ISBN 978-88-8256-087-4.

Il breve volume contiene gli atti della giornata di studio tenutasi in occasione dell’an-
niversario della rifondazione della comunità cassinese, che venne compiuta sotto la 
guida di Petronace da Brescia e tradizionalmente collocata nell’anno 718. I sette saggi 
qui raccolti affrontano la prima rinascita di Montecassino, e più in generale l’epoca in 
cui visse e operò Petronace, utilizzando ciascuno la lente e le metodologie di una spe-
cifica disciplina. Tra i primi tre contributi, che presentano un taglio più strettamente 
storico, quello di Nicolangelo D’Acunto si occupa del contesto di origine del rifonda-
tore di Montecassino, vale a dire il ducato longobardo di Brescia tra i secoli VII e VIII. 
Il saggio cerca di identificare le influenze culturali e religiose che Petronace potrebbe 
aver assorbito nell’Italia settentrionale longobarda, ma sconta il limite di un approc-
cio rigido per l’utilizzo di categorie quali „cattolicizzazione“ e „tradizionalismo lon-
gobardo“ (p. 15) già ampiamente discusse e decostruite dalla più recente storiografia. 
Nel contributo successivo il ritorno della comunità cassinese alla sede originaria viene 
collegato da Mariano Dell’Omo non solo alla politica papale di riavvicinamento dei 
Longobardi meridionali in funzione antibizantina, ma anche, come l’autore sembra 
brevemente suggerire nelle conclusioni, ad un piano di Gregorio II per la diffusione 
della regola benedettina, di cui avrebbero fatto parte sia Petronace a Montecassino 
sia Bonifacio in Germania. Il contributo di Federico Mar azzi  affronta poi più nel 
dettaglio il rapporto tra la rinascita cassinese e l’azione del pontefice, ma soprattutto il 
ruolo avuto in questa circostanza dai Longobardi meridionali. Partendo dal confronto 
tra i numerosi resoconti cronachistici che riportano la vicenda, sia quelli cassinesi sia 
quelli di matrice vulturnense, l’autore offre un’ipotesi originale e convincente sugli 
interessi e sugli equilibri politici sottesi alla rifondazione di Montecassino. Quest’ul-
tima non sarebbe stata guidata esclusivamente dalla mano papale e da un monaco 
particolarmente ispirato, ma negoziata con i Longobardi di Benevento. Se da un lato 
ciò giustifica il supporto, più volte sottolineato dalla cronachistica, offerto in questa 
occasione dai monaci di San Vincenzo al Volturno, che intrattenevano un solido 
legame con la famiglia dei duchi beneventani, dall’altro chiarirebbe anche la prove-
nienza di Petronace. Il duca Romualdo II di Benevento, che secondo l’autore sostenne 
la rinascita di Montecassino, sposò la figlia del duca Gaidualdo di Brescia e avrebbe 
potuto sfruttare le proprie reti di relazioni per invitare il monaco in Italia meridionale. 
A sostegno di un’azione combinata del papa e del duca longobardo alle origini della 
rifondazione cassinese si collocherebbe anche la successiva collaborazione tra papa 
Zaccaria e Gisulfo II di Benevento, che agli inizi degli anni ’40 del secolo VIII interven-
nero per dare alla comunità beni e privilegi. Interessanti, sebbene largamente ipote-
tiche a seguito dell’esiguità delle tracce presenti nelle fonti, sono anche le considera-
zioni finali sul monaco Willibald quale agente del pontefice, che sarebbe stato inviato 
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a Montecassino per gestire le difficoltà insorte agli albori della nuova comunità. Il con-
tributo di Daniele Ferraiuolo offre poi un confronto tra la raccolta epigrafica cas-
sinese e quella volturnense, che per il periodo a cavallo tra i secoli VIII e IX risultano 
composte prevalentemente da iscrizioni funerarie. Se dal punto di vista ideologico la 
produzione epigrafica fu certamente influenzata dai rimandi a umiltà e uguaglianza 
contenuti nella regola benedettina, dal punto di vista morfologico le iscrizioni dialo-
gano ampiamente con la produzione libraria. A questo proposito, è possibile rilevare 
alcuni elementi caratteristici sia per l’epigrafia vulturnese, che, come già suggerito 
dall’autore in altre pubblicazioni, sembrerebbe influenzata dalle scritture distintive 
di Corbie, sia per quella cassinese. Dopo il contributo di Nicola Tangari  sulla produ-
zione letteraria e il canto a Montecassino e quello di Giulia Orofino sulla miniatura, 
il volume si conclude con un saggio di Valentino Pace sulla chiesa di Santa Sofia di 
Benevento. Quest’ultima viene identificata come l’opera più importante dei decenni 
successivi all’impresa di Petronace nell’Italia meridionale longobarda. Pace si con-
fronta criticamente con la numerosa letteratura, spesso datata, che l’ha preceduto e 
offre un’analisi puntuale e raffinata del ciclo di affreschi sofiano, capace di renderne 
sia l’originalità stilistica che le conseguenti difficoltà interpretative.� Giulia Zornetta

Deborah G. Tor  (Ed.), The ʿAbbasid and Carolingian Empires. Comparative Studies in 
Civilizational Formation, Leiden-Boston (Brill) 2018 (Islamic History and Civilization 
150), X, 231 S., Abb., ISBN 978-90-04-34989-6, € 119.

Fünf Jahre nachdem 2013 eine Konferenz in Notre Dame abgehalten wurde, sind die 
Vorträge in einem Tagungsbd. erschienen. Der Titel weckt hohe Erwartungen: Die 
zwei wohl wichtigsten frühmittelalterlichen Imperien im mediterranen Raum sollen 
miteinander verglichen werden, und zwar unter dem Aspekt der Genese entsprechen-
der Zivilisationen. Der angesichts dieses Anspruchs doch recht schmale Bd. enthält 
neben einer Einleitung der Hg. und einem vergleichenden Fazit von Michael Cook 
insgesamt sieben Beiträge, von denen sich vier mit dem christlich-europäischen und 
drei mit dem nahöstlich-islamischen Bereich beschäftigen. Jennifer Davis  analysiert 
die Institution der Königsboten unter Karl dem Großen und Ludwig dem Frommen, 
wohingegen Jürgen Paul  einen kurdischen Machthaber der zweiten Hälfte des 
10. Jh. unter der Fragestellung „From Freehold Castles to Vassality?“ untersucht. Eric 
Goldberg analysiert vergleichend die Jagd des asiatischen Wildesels in der abbasi-
dischen, byzantinischen und karolingischen Welt; Walter Pohl  erläutert Ethnizität im 
Karolingerreich, und Minoru Inaba behandelt regionale Dynastien am Hindukusch. 
Abschließend untersucht Ian Wood die Klosterregeln von Columban und Caesarius 
von Arles, Robert Gleave den Aufstand eines schiitischen Rebellen Anfang des 9. Jh. 
Die meisten der Texte sind mit Gewinn zu lesen; erhellend sind insbesondere die Bei-
träge von Davis zu den karolingischen missi (konzentriert auf Arn von Salzburg und 
Adalhard von Corbie), von Paul zu Netzwerken autonomer Machthaber der Buyiden-
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zeit und historischem Wandel hinsichtlich Militär und Vasallität, sowie von Wood zur 
merowingischen Epoche der regulae mixtae, der gegen den vermeintlichen Niedergang 
der merowingischen Kirche argumentiert und demgegenüber den Erfolg südgallischer 
Klosterregeln hervorhebt. Mit besonderem Gewinn zu lesen sind auch die Beiträge von 
Pohl und Goldberg, die als einzige einen komparativen Blickwinkel einnehmen, wobei 
Goldberg zusätzlich auch Beziehungen zwischen den untersuchten Einheiten in den 
Blick nimmt. Problematisch ist jedoch die Zusammenstellung der Beiträge. Auch Cook 
muss in seiner Zusammenfassung einräumen, dass manchen Texte sich nicht mit den 
vorgegebenen Untersuchungsgegenständen beschäftigen (Ian Wood etwa beschränkt 
sich auf die Merowingerzeit, was bei dem wohl führenden britischen Merowinger-
spezialisten auch nicht überraschen kann); ebenso konstatiert Cook, dass es für 
manche der untersuchten Themen kein funktionales Äquivalent im jeweils anderen 
Bereich gibt; im Abbasidenreich etwa fehlt eine den Königsboten vergleichbare Insti-
tution, auch gibt es dort kein Mönchtum und keine Klosterregeln, wohingegen es im 
christlichen Europa keine Analogie zur ahl al-bayt, der Familie des Propheten gibt, 
die nicht nur für das schiitische Selbstverständnis, sondern auch für die Legitimation 
der abbasidischen Kalifen zentral war. Offenbar behandeln die meisten Beiträger 
und Beiträgerinnen ihr jeweiliges Spezialgebiet, ohne eine mögliche komparative 
Perspektive zu bedenken. Cook unternimmt in seiner Zusammenfassung zwar einen 
solchen Versuch, doch ist er darauf angewiesen, Parallelen aus der gesamten Welt-
geschichte – von der Antike bis zur Frühen Neuzeit, von Mesoamerika bis China – 
zusammenzusuchen, um funktionale Äquivalente zu finden. Die als „geographischer“ 
Beitrag adressierte Studie zu numismatischen Quellen des Hindukuschraums behan-
delt ein für den angestrebten Vergleich peripheres Phänomen, dem auch nach dem 
Zeugnis Cooks ein karolingisches Äquivalent fehlt. Auch der von Gleave untersuchte 
schiitische Aufstand kann nur schwer zu karolingischen Parallelfällen in Beziehung 
gesetzt werden. Pauls Beitrag hätte hingegen sehr wohl auf das karolingische Militär-
wesen und die in jüngerer Zeit kontrovers diskutierten Fragen von Lehnswesen und 
Vasallität bezogen werden können, doch leider fehlt ein solcher Vergleich, auch in der 
Zusammenfassung. Mit nur drei Beiträgen zur abbasidischen Welt ist diese ohnehin 
unterrepräsentiert, so dass umso schmerzlicher ins Gewicht fällt, dass sich keiner 
mit der abbasidischen Dynastie, ihrer Legitimation, Religions- oder Kulturpolitik 
beschäftigt. Dem Bd. fehlen Analysen zur Hochphase des abbasidischen Kalifats, wie 
sie Davis eingangs mit ihrem Beitrag zur Epoche Karls des Großen und Ludwigs des 
Frommen beisteuert. Die Hg. unternimmt in ihrer fünfeinhalbseitigen Einleitung den 
Versuch, eine „komparative Perspektive“ zu entwickeln, doch gibt sie keine Parameter 
des Vergleichs vor. Auch ignoriert sie jüngere Arbeiten zur komparativen Geschichte, 
etwa von Michael Borgolte. Sehr überraschend, wenn nicht skandalös, mutet es an, 
wenn sie im Hinblick auf die Habilitationsschrift der studierten Islamwissenschaft-
lerin Almut Höfert bemerkt, „this latter author was unable to utilize Islamic primary 
sources in the original“; der Anhang von Höferts Arbeit weist immerhin auf insgesamt 
37 S. ein Verzeichnis der griechischen, lateinischen und arabischen Quellen im Ori-
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ginal auf. Eine solche, fehlerhafte Aussage zeugt nicht vom Bemühen, sich mit der 
jüngeren Forschung auseinanderzusetzen, denn diese wurde vermutlich nicht einmal 
zur Kenntnis genommen. Dem wichtigen komparativen Anliegen wurde trotz der mit 
Gewinn zu lesenden Einzelbeiträge somit insgesamt leider kein Gefallen getan. Ver-
mutlich sind interdisziplinär angelegte, auf mehrere Jahre der Zusammenarbeit hin 
angelegte Verbundprojekte, wie sie nicht zuletzt der auch hier beteiligte Walter Pohl 
erfolgreich betreibt, besser geeignet, um komparative Fragestellungen interdiszipli-
när fruchtbar verfolgen zu können. � Wolfram Drews

Sauro Gelichi/Stefano Gasparri  (Eds.), Venice and Its Neighbors from the 8th to 
11th Century. Through Renovation and Continuity, Leiden-Boston (Brill) 2018 (The 
Medieval Mediterranean 111), 189 S., Abb., ISBN 978-90-04-35240-7, € 94.

Das vorliegende Sammelwerk vereint insgesamt sieben Beiträge, von denen die drei 
archäologisch orientierten aus einem Panel des International Medieval Congress in 
Leeds 2015 hervorgegangen sind. Diese wurden um vier geschichtswissenschaftlich 
ausgerichtete Aufsätze ergänzt. Venedig und die nördliche Adria werden in einem 
chronologischen Bogen von der Spätantike bis zum frühen 11. Jh. in den Blick genom-
men. Die sich formierende Stadt Venedig (S. 5‒26) ist in allen Beiträgen stets direkt oder 
indirekt präsent, doch wird der geographische Rahmen deutlich ausgedehnt: auf das 
unmittelbare Hinterland (die Insula Equilus/Jesolo, S. 90‒115; das Kloster Sant’Ilario, 
S. 116‒141), das Regnum Italiae (S. 68‒89), die heutige Emilia-Romagna (Comacchio, 
S. 142‒167) und die istrische Halbinsel (S. 27‒50; 51‒67). Diese erweiterte Perspektive 
gestaltet sich insofern als fruchtbar, als dass die venezianischen Schriftquellen und 
archäologischen Befunde dadurch ergänzt werden, und Venedig sich so innerhalb 
eines ganzen Gefüges kontextualisieren und vergleichen lässt. Zu den Anfängen 
Venedigs existiert eine umfangreiche Forschung, die bisher im Wesentlichen auf den 
wenigen überlieferten Schriftquellen fußte (S. 1, 32); zu den häufig im Bd. zitierten 
zählen die „Historia Langobardorum“ des Paulus Diaconus, die „Istoria Veneticorum“ 
des Johannes Diaconus und das „Placitum von Rižana“. Es wird evident, dass die in 
diesen enthaltenen Informationen nur durch eine sorgfältige Quellenkritik fruchtbar 
gemacht werden können (S. 36‒43, 48‒50). Relevante Problematiken bestehen in der 
Retrospektivität der Narrative und den Intentionen ihrer Autoren. Darüber hinaus 
wird herausgestellt, dass das frühmittelalterliche Venedig enger als traditionell 
angenommen mit dem langobardischen, dann fränkischen Italien verbunden war, 
ohne dass dieser Umstand im Gegensatz zu einer wachsenden maritimen Orientie-
rung gestanden hätte. Die Dogendynastien der Partecipazio, Orseolo und Candiano 
verfolgten verschiedene Strategien des Machtausbaus, z.  B. Heiratsverbindungen 
zu Adelsfamilien des Festlands und die Akkumulation von Besitz (S. 70‒73, 88‒89). 
Obwohl das Meer nur bedingt in den Narrativen erscheint, belegen archäologische 
Funde jedoch einen regen Schiffsverkehr (S. 54‒57). Die Ergebnisse der in den letzten 
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zwei Jahrzehnten unternommenen archäologischen Forschungen sind bisher aller-
dings nur bedingt von der Geschichtswissenschaft berücksichtigt worden. Ein zen-
trales Anliegen der Hg. besteht darin, die Archäologie gleichberechtigt neben die 
Geschichtswissenschaft zu stellen. Wie diese könne auch die Archäologie eigene 
Thesen und Geschichtsnarrative formulieren (S. 1, 168). Aus räumlicher Sicht stehen 
Küsten und Lagunenzonen im Fokus. Diese hybriden und liminalen Räume zwischen 
Land und Meer kennzeichnen sich durch eine starke ökologische Entwicklungs-
dynamik und bilden Zonen der Transition. Dafür spielen vor allem Flüsse und Kanäle 
eine wichtige Rolle (S. 98‒100). Der Mensch kann Einfluss auf die Umwelt nehmen, 
und zugleich beeinflusst diese den Menschen und auch den Lauf der Geschichte. Der 
Bd. führt die zum Teil drastische Entwicklung und den markanten Funktionswandel 
von Orten und Institutionen vor Augen. Besonders augenfällig wird der Wandel der 
Umweltbedingungen am heute nicht mehr existierenden Kloster Sant’Ilario, dessen 
Gründung mit der venezianischen Adelsfamilie der Partecipazio eng verbunden war, 
die beabsichtigte, das Kloster auch als Mittel zur Ausübung territorialer Kontrolle zu 
nutzen. Aufgrund natürlicher und menschengemachter Veränderungen unterscheidet 
sich die heutige Landschaft sehr stark von der vergangenen (S. 128‒141). Zur Aufgabe 
des Klosters trug vor allem die Umleitung des Flusses Brenta bei. Darüber hinaus 
macht die Entwicklung Comacchios die Variabilität der Umwelt und deren Kon-
sequenzen deutlich. Auch diese Gegend unterschied sich im Frühmittelalter deutlich 
von der heutigen. Zwar markierte die Zerstörung Comacchios durch die Venezianer im 
Jahr 932 wahrscheinlich den Hauptgrund für dessen signifikanten Bedeutungsverlust, 
doch trugen auch längerfristig wirkende natürliche Phänomene wie die Erosion der 
Küste dazu bei (S. 144, 166  f.). Es lässt sich zusammenfassen, dass sich der vorliegende 
Bd. durch einen umsichtigen und reflektierten Umgang mit den narrativen Quellen 
auf Basis des aktuellen Forschungsstandes auszeichnet und damit von einem diffe-
renzierten Verständnis der Geschichte des frühen Venedig zeugt. Die meisten neuen 
Erkenntnisse aus der Sicht einer bzw. eines aus der Geschichtswissenschaft kommen-
den Leserin oder Lesers bieten jedoch die archäologischen Beiträge. Die Kombination 
von Geschichtswissenschaft und Archäologie erweist sich gerade in Bezug auf die 
schriftquellenarme Zeit des frühen Venedig und der nördlichen Adria im Vergleich als 
sehr weiterführend, wenn nicht sogar als essentiell bedeutsam, um zu differenzierten 
Ansichten und alternativen Narrativen zu gelangen. � Christian Alexander Neumann 
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Nicolangelo D’Acunto/Wolfgang Huschner/Sebastian Roebert  (Hg.), Originale – 
Fälschungen – Kopien. Kaiser- und Königsurkunden für Empfänger in „Deutschland“ 
und „Italien“ (9.–11. Jahrhundert) und ihre Nachwirkungen im Hoch- und Spätmittel-
alter (bis ca. 1500). 3. Diplomatische Fachtagung der Projektgruppe „Italia Regia“, 4. 
bis 6. Juni 2015 Leipzig, Leipzig (Eudora-Verlag) 2018 (Italia Regia. Fonti e ricerche per 
la storia medievale 3), 332 pp., ill., ISNB 978-3-938533-60-4, € 89.

Il monumentale volume in folio raccoglie gli atti del terzo convegno di studi diplo-
matistici del gruppo di ricerca „Italia Regia“, tenutosi nel giugno 2015 a Lipsia. I 
temi affrontati sono la tradizione e la conservazione archivistica dei diplomi regi e 
imperiali per destinatari tedeschi e italiani e gli effetti che questi documenti ebbero 
sulle generazioni successive nel pieno e basso medioevo e nella prima età moderna. Il 
pregio dei casi di studio presentati è evidente fin dal titolo del volume: nell’esaminare 
la documentazione pubblica altomedievale conservata dai diversi enti religiosi, gli 
autori hanno preso in considerazione sistematicamente tutto il materiale archivistico 
a disposizione, non tralasciando, cioè, né i documenti traditi in copia, né quelli rico-
nosciuti come falsificazioni. A differenza di visioni storiografiche precedenti, ormai 
superate, anche queste fonti, se interrogate nella giusta prospettiva, possono resti-
tuire tante, preziose informazioni sui loro autori e sul loro contesto di produzione. A 
seguito del saggio introduttivo di Theo Kölzer, che ragiona sull’efficacia pratica delle 
falsificazioni di diplomi imperiali, in particolare quelli attribuiti a Ludovico il Pio, i 
sedici saggi sono innanzitutto suddivisi in due sezioni tematiche, che tengono conto 
delle diverse tipologie di tradizione documentaria: la prima propone studi che affron-
tano documentazione tradita in originale, falsificazioni e copie autentiche o inserite 
in altri documenti, come per esempio nelle notizie di placito; la seconda comprende 
saggi che riguardano originali, falsi e copie trascritte in registri o cartulari. Nella prima 
sezione, per l’ambito geografico italiano, sono compresi quattro saggi di François 
B ougard, Corinna Mezzett i , Giacomo Vignodelli e Antonella Ghignoli . Tra questi 
è da segnalare Giacomo Vignodell i , „Prima di Leone. Originali copie di diplomi regi 
e imperiali nell’Archivio Capitolare di Vercelli“, per il corposo studio a proposito della 
documentazione pubblica vercellese dei secoli IX–XI e perché si propone in appendice 
l’edizione di un placito del 996 dalla pergamena originale, fino a questo momento 
ritenuta perduta. Per l’ambito geografico tedesco centro-meridionale, compaiono due 
saggi: Mark Mersiowsky si occupa delle copie alto e pienomedievali dei diplomi 
carolingi per destinatari di area tedesca e austriaca; seguendo la medesima prospet-
tiva, Wolfgang Huschner affronta il tema delle falsificazioni e delle copie dei diplomi 
ottoniani per le diocesi di Merseburg, Meißen e Naumburg. La seconda sezione conta 
tre saggi dedicati al nord Italia, soprattutto all’area lombarda, sulla documentazione 
dell’abbazia dei SS. Leone e Marino di Pavia (Guido Cariboni), sulle carte pubbliche 
dell’archivio di S. Giulia di Brescia (Gianmarco Cossandi) e sui diplomi regi e impe-
riali della chiesa vescovile di Bergamo (Gianmarco De Angelis). Coprono il centro 
Italia di area toscana i due saggi seguenti di Nicolangelo D’Acunto, a proposito della 
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tradizione archivistica dei diplomi imperiali dell’abbazia di Sansepolcro (Arezzo) nei 
secoli XIII–XIV, e di Simone Collavini  e Paolo Tomei, riguardo il diploma D O. III. 
269 per il monastero lucchese di S. Ponziano. Quest’ultimo saggio in particolare apre 
interessanti prospettive sul tema della gestione dei beni del fisco regio e marchio-
nale, laddove si interroga sulle consistenze documentarie degli archivi dei monasteri 
regi: il caso toscano di S. Ponziano – ma anche S. Michele di Marturi è citato nello 
studio – delinea una gestione dei beni fiscali finora non ben inquadrata dalla sto-
riografia poiché non lasciava traccia scritta. Per trasferire ai clienti del marchese di 
Tuscia le quote dei beni monastici ci si affidava ad accordi orali e precari, come del 
resto avveniva per gli altri beni fiscali. Ecco, dunque, la probabile spiegazione per 
i vuoti documentari circostanziati a precisi decenni del secolo X e XI nell’archivio 
del monastero lucchese, fin quando cioè il patrimonio fiscale affidato al monastero 
rimase sotto il controllo del potere marchionale. Anche nella seconda sezione, l’am-
bito geografico tedesco è suddiviso per fasce territoriali: Thomas Vogtherr  si occupa 
delle falsificazioni dei diplomi imperiali composte dalla chiesa vescovile di Osnabrück 
nella Bassa Sassonia; Andrea St ieldorf  si concentra sulla tradizione dei diplomi 
del secolo XI per destinatari di area bavarese, in particolare della città di Bamberg; 
Andreas Klimm affronta l’esame dei diplomi ottoniani custoditi nei Landesarchive 
del Sachsen-Anhalt, proponendo in appendice, tra le altre, una tabella che raccoglie 
tutti i novanta diplomi ottoniani contenuti nel Liber privilegiorum del monastero di 
S. Maurizio di Magdeburg; Mathias Käble esamina i transunti ottoniani conservati 
dalla chiesa di Meißen; Francesco Roberg, infine, propone considerazioni di sintesi 
riguardo la tradizione documentaria dei diplomi conservati all’abbazia di Hersfeld. A 
supporto dei testi, il volume comprende 114 ill. ad alta definizione, 21 tabelle e una 
carta. Si segnalano, infine, corposi indici dei documenti citati con l’indicazione della 
collocazione archivistica e di edizione di ognuno, dei registri e cartulari di documenti, 
dei nomi di persona e di luogo.� Edoardo Manarini

Benedikt Hotz, Litterae apostolicae. Untersuchungen zu päpstlichen Briefen und ein-
fachen Privilegien im 11. und 12. Jahrhundert, München (Utzverlag) 2018 (Münchener 
Beiträge zur Geschichtswissenschaft 9), 275 S., Abb., ISBN 978-3-8316-4696-8, € 59.

Die 2017 in München eingereichte Diss. behandelt ein wichtiges Desiderat, das seinen 
Ursprung weniger in den Hilfswissenschaften hat, als vielmehr in den Forschungen 
zum Papsttum der letzten zwei Jahrzehnte. Zuvor stand trotz der empfängerorientier-
ten Aufarbeitung der Papsturkunden bis zum Pontifikat Innozenz’ III. (1198–1216), mit 
dem die kontinuierliche Überlieferung der päpstlichen Register einsetzt, vor allem der 
päpstliche Wille im Zentrum des Interesses, der sich scheinbar ungebrochen in den 
Urkunden finden ließ. Doch neuere Ansätze haben – wie auch im Bereich der Königs-
urkunden etwa durch die grundlegende Habilitationsschrift von Wolfgang Huschner – 
nicht nur unser Bild von der Kanzlei in Frage gestellt, sondern deutlich gemacht, dass 
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die Briefe und Urkunden der Päpste das Produkt eines Aushandlungsprozesses zwi-
schen Aussteller und Empfänger sind. Generell geht die Forschung davon aus, dass 
es beginnend mit der papstgeschichtlichen Wende ab der Mitte des 11. Jh. und endend 
mit dem Pontifikat Innozenz’ II. (1130–1143) eine Phase der Veränderungen und des 
Experimentierens in der Gestaltung päpstlicher Schriftstücke gab, während sich die 
anschließende Periode als eine Zeit der Konsolidierung und Standardisierung dar-
stellt. In diesen großen Erzählstrang ist das Thema der anzuzeigenden Dissertation 
eingebettet – eigentlich. Denn schon der Blick auf das sehr übersichtliche Literatur-
verzeichnis (S. 265–275) und die darin nachgewiesenen Titel erstaunt, da die neuere 
Literatur zum Papsttum so gut wie nicht berücksichtigt wurde. Demgemäß wird die 
Fragestellung rein diplomatisch gestellt, der Forschungsstand ausschließlich an 
klassisch diplomatischen Arbeiten dargelegt, wobei jedoch auch hier einige Arbeiten 
unter den Tisch fallen (S. 9–25). Das ist sehr bedauerlich, zumal die zitierte Arbeit von 
Wolfgang Huschner eindrucksvoll demonstriert hat, was solide hilfswissenschaftli-
che Arbeitsweise im Verbund mit aktuellen Forschungsfragen zu leisten vermag. Die 
Brücke zu geschichtswissenschaftlichen Fragestellungen wird durch den Vf. jedoch 
leider nicht geschlagen, obwohl gerade die von ihm behandelte Epoche Gegenstand 
zahlreicher jüngerer Forschungen mit einem Fokus auf den Urkunden der Päpste war. 
Ziel der anzuzeigenden Untersuchung ist es, die Entwicklung der Litterae von der 
Mitte des 11. Jh. bis zu Alexander III. (1159–1181) anhand eines Korpus von 330 Urkun-
den und Briefen herauszuarbeiten, wozu der Vf. auch digitale Tools heranzog, deren 
Anwendung er in Abgrenzung zur Standard TEI begründet (S. 43–45). Den größten Teil 
des ersten inhaltlichen Kapitels nimmt jedoch ein als „Exkurs“ titulierter Abschnitt 
ein, in dem es um Fälschungen geht. Dabei werden auch Papsturkunden des 11. und 
12. Jh. verglichen, ohne dass die fundamentalen Wandlungen der die Urkunden aus-
stellenden Institution thematisiert werden. Dementsprechend greift auch das Ver-
ständnis der Urkunden zu kurz. In den sich anschließenden hilfswissenschaftlichen 
Beobachtungen (S. 113–172) zu den Urkunden finden sich kluge und beachtenswerte 
Beobachtungen. Doch sie wirken häufig unfertig – auch in formaler Hinsicht, wenn 
etwa ein Schreiben mit „ein Brief an Volk und Klerus von Burgos (JL –)“ (S. 119) gekenn-
zeichnet wird, obwohl der „Iberia Pontificia“-Bd. zu Burgos seit 2012 vorliegt. Diese 
mangelnde Sorgfalt macht es bisweilen unmöglich, die Ergebnisse zu rezipieren, da 
unklar ist, worauf sich die getroffenen Aussagen beziehen. Literatur wird oftmals 
willkürlich berücksichtigt, einschlägige Untersuchungen zu den Formulierungen der 
Urkunden finden leider nur sporadisch Berücksichtigung. Daher knüpft die Arbeit in 
Teilen auch nicht an die Forschung an und kann daher nicht oder nur sehr schlecht 
von ihr rezipiert werden. Das wird auch dadurch befördert, dass dem Buch sowohl 
ein Personen- und Ortsregister als auch ein Register der Urkunden fehlt. Resümierend 
wird man daher festhalten müssen, dass das Thema der Diss. leider nach wie vor ein 
Forschungsdesiderat ist, da viele richtige und kluge Beobachtungen nicht (angemes-
sen) belegt und dadurch intersubjektiv nachvollziehbar gemacht werden, was jedoch 
die Grundlage wissenschaftlicher Forschung ist. � Jochen Johrendt
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Christof Rolker  (Ed.), New Discourses in Medieval Canon Law Research. Challenging 
the Master Narrative, Leiden-Boston (Brill) 2019 (Medieval Law and Its Practice 28), X, 
212 S., ISBN 978-90-04-38993-9, € 127.

1931/1932 veröffentlichten Paul Fournier (1853–1935) und Gabriel LeBras (1891–1970) 
ihre „Histoire des collections canoniques en Occident: depuis les fausses décrétales 
jusqu’au décret de Gratien“. In diesen zwei Bde. präsentierten sie den Forschungs-
stand zur Entwicklung des Kirchenrechts vom 9. bis zum 12.  Jh. mit einer unüber-
sehbaren Fülle an Detailstudien zu den Quellen und ihrer Datierung, aber auch zur 
Deutung der Entwicklung. Sie betonten die Entwicklung von den „Falschen Dekre-
talen“ bis zu den Sammlungen in der Umgebung Gregors VII. Die Entwicklung kul-
minierte für sie also in der stärkeren, wenn nicht zentralen Stellung des Papstes, in 
der zunehmenden Bedeutung des Rechts für den Alltag und der Ausbildung einer 
„persecuting society“. Dieser Ansatz wurde später weithin übernommen und diente 
nicht zuletzt auch Eugen Rosenstock-Huessy und Harold Berman bei der Ausbildung 
ihrer These von der „Papal Revolution“. Christof Rolker und seine Autorinnen und 
Autoren dieses Sammelbd. bezeichnen diese bisher dominierende Deutung als 
„Master Narrative“, welche im Bd. kritisch hinterfragt werden soll. Im Detail wurde 
in den vergangenen Jahrzehnten so viel daran kritisiert, dass man fragen muss, ob 
diese Deutung insgesamt erhalten bleiben kann. Rolker zeigt zunächst, wie Fournier 
und LeBras durch eigene Forschungen und zeitliche Umstände auf ihre Deutung 
kamen. In ihrer Suche nach den effizienten Reformen betonten sie jene Texte, die sie 
als päpstlichen Ursprungs oder wirksam für die päpstliche Zentralmacht ansahen, 
während Burchard von Worms und Ivo von Chartres dagegen nur von lokal begrenz-
ter Reichweite begriffen werden konnten. Dabei wurde das Ziel der Hierarchie als 
Maßstab des Erfolges genommen. Cathleen Cushing zeigt, dass der Siegeszug des 
„Decretum Gratiani“ nicht sofort alle anderen Sammlungen komplett verdrängte, ins-
besondere Burchard von Worms zunächst noch interessant blieb. Sein Text wurde 
bis in die Mitte des 12. Jh. in Italien genutzt, und die meisten Palea des „Decretum 
Gratiani“ stammen direkt oder indirekt daher, worauf Danica Summerlin hinweist. 
Greta Austin wendet gegen das „Master Narrative“ ein, dass das Recht schon vor 
der Gregorianischen Reform für die Kirche zentral war und sowohl systematische 
Ordnung als auch methodische Ansätze kannte. Es gebe nicht einmal einen logischen 
Zusammenhang zwischen den Bemühungen von Gregor VII. und dem Bedeutungs-
zuwachses des Rechts. Für die kontroverse Wahl eines Bischofs von Beauvais 1100 
wendet John Ott  ein, dass alle Parteien sich nur des Rechts bedienten, soweit sie es 
brauchten. Die Einwände gegen die Wahl wurden juristisch formuliert; ob sie daraus 
jedoch unmittelbar folgten, wird eher in Frage gestellt. Insofern wurde topisch, nicht 
dogmatisch argumentiert. Tatsushi Genka weist darauf hin, dass es den behaupte-
ten Fortschritt zwischen den Papaten von Gregor VII. und Urban II. nicht gab, weil 
die maßgeblichen Texte tatsächlich zeitgleich einzuschätzen seien. Der dogmatische 
Fortschritt beruhe auf einer neuen Deutung der Legende des Heiligen Apollinaris. Die 
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Anleitung der Hierarchisierung dieses theologischen Textes wurde juristisch über-
nommen und ausgebaut. Wenn darin begründet liegt, dass „canon law began is deve-
lopment as a constitutive element of the church in the high Middle Ages“, fragt man 
sich, wie die Geschichte des kanonischen Rechts vor dem 9. Jh. aufgefasst werden soll. 
Noch schärfer kritisiert John Wei  – nach einer Einleitung zum Vorbildcharakter von 
Abaelards „Sic et non“ für das „Decretum Gratiani“ – die Beschränkung der Blick-
richtung auf „große Theologen“, „große Juristen“ oder „große Ideen“. Gleichzeitig 
fordert er mehr Beachtung der Theologie. Stephan Dusi l  zeigt nochmals anhand 
des Zölibats die Unterschiede und Transformation von „Gratian 1“ zu „Gratian 2“ auf. 
Am Schluss hinterfragt Danica Summerlin noch einmal die seit 100 Jahren vorherr-
schenden Bezeichnungen von „Canones-“ oder „Dekretalen“-Sammlungen für die 
früheren bzw. späteren Sammlungen, selbst wenn dies keineswegs durchgängig für 
die dort gesammelten Texte gilt. Damit sich das „neue“ Recht im 12. Jh. durchsetzen 
konnte, musste das alte Recht schon vorher verinnerlicht worden sein. Gleichwohl 
kommt sie, wie dieser Bd. insgesamt, nicht davon ab, „Gratian“ als Wendepunkt in der 
Entwicklung des kanonischen Rechts anzusehen. Dabei bleibt „Gratian“ kaum mehr 
als eine Chiffre für eine oder mehrere Personen im zweiten Quartal des 12. Jh. Ange-
sichts unserer fundamentalen Unkenntnis dieser Zeit bleibt dem Betrachter kaum 
etwas anderes übrig, als die offenbare Entwicklung an dem Wenigen festzumachen, 
das ihm bekannt ist, also einem Namen und einem Text. Dies gilt auch dann, wenn 
wir uns immer stärker darüber Rechenschaft ablegen, dass wir zu dem Namen, der 
Schule, dem Wortlaut der Texte u.  ä. kaum etwas Sicheres wissen. Was uns im his-
torischen Wissen fehlt, wird man durch die Hinterfragung der Deutung nur schwer 
wettmachen können. Dafür haben wir unzählige Texte juristischen Inhalts. Ob es nun 
die Genese des „Decretum Burchardi“ oder „Gratiani“ ist, die wir näher ergründen 
wollen, ist einerlei. Uns steht vor allem der Text zur Verfügung und wir können in den 
einzelnen Sachfragen versuchen, uns auf die dogmatische Entwicklung einen Reim zu 
machen. Dies kann immerhin ein Indiz für die historische Entwicklung sein. Je stärker 
wir erfassen, worin die juristischen Leistungen dieser Texte sind, desto leichter wird 
es uns fallen, die Bedeutung der Texte und ihre Entwicklung zu erfassen. �  
� Mathias Schmoeckel

Fiona J. Gri f f i ths, Nuns’ Priests’ Tales. Men and Salvation in Medieval Women’s 
Monastic Life, Philadelphia, Penn. (University of Pennsylvania Press) 2018 (The 
Middle Ages Series), X, 349 S., Abb., ISBN 978-0-8122-4975-0, GBP 54.

Nuns’ priests  – Nonnenpriester  – konnten phantasievoll und unterhaltsam sein, 
was jene Episode über den eitlen, aber letztlich doch gewitzten Hahn und den Fuchs 
belegt, die Geoffrey Chaucer dem Nonnenpriester in seinen „Canterbury Tales“ in den 
Mund legte. In der Forschung spielen sie jedoch bis auf Ausnahmen eine noch eher 
untergeordnete Rolle, obwohl durch ihre Funktion als Seelsorger von einer hohen 
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Anzahl auszugehen ist und enge Beziehungen zu den Frauenkonventen bestanden. 
An diese erste Beobachtung anknüpfend hat sich Fiona J. Griffiths intensiv mit dieser 
Thematik beschäftigt und eine, soviel sei bereits an dieser Stelle vorausgeschickt, 
sehr wichtige und erkenntnisreiche Arbeit vorgelegt. Sie möchte dabei neben einer 
detaillierter zu vermessenden Bedeutung von Priestern von Nonnengemeinschaften 
auch nach den Rückwirkungen fragen, die aus diesen Ämtern auf die Kleriker zurück-
strahlten. Der geografische Rahmen ist mit Deutschland, England und Frankreich 
weit gezogen; zeitlich bewegt sich die Autorin im späten 11. und 12. Jh. und damit in 
den wichtigen Jahrzehnten der Kirchenreform, der spirituellen Aufbruchsstimmung, 
in denen auch die Diskussion um die Umsetzung des Priesterzölibats eine zentrale 
Rolle spielte. Das erste von insgesamt fünf Hauptkapiteln bietet einen Einblick in 
die Forschungsgeschichte. Anschaulich wird herausgearbeitet, dass – bis auf Einzel-
stimmen wie Peter Abelard und Robert von Arbrissel – im Zuge weiblicher monas-
tischer Lebensformen und der zahlreichen Gründungen von Frauengemeinschaften 
die dafür notwendigen Priester bereits von der zeitgenössischen Literatur unberück-
sichtigt geblieben sind. So erweitert Griffiths bei der im Zentrum des zweiten Kapitels 
stehenden Frage nach den wesentlichen Charakteristika dieser Priester und ihrem 
Amtsverständnis den Zugriff. Dafür werden neben den literarischen Quellen (hier vor 
allem Predigten, Briefe und Bibelkommentare) auch bildliche Darstellungen in Kir-
chenräumen und illuminierten Handschriften sowie liturgische Quellen einbezogen. 
Besonders hervorzuheben ist hier die Beobachtung zu den exegetischen Quellen, dass 
mit Joh 19,27 – das Anvertrauen von Maria an den Lieblingsjünger Johannes – eine 
Bibelstelle und ein Jesusspruch eine der zentralen theologischen Grundlagen und 
einen Bezugspunkt für die Priester von Frauengemeinschaften bildeten. Ein weiterer 
zentraler Bezugspunkt waren Schriften der Kirchenväter, in erster Linie Hieronymus’, 
dessen enge spirituelle Beziehungen zu Frauen aus der römischen Oberschicht im 
dritten Hauptkapitel thematisiert werden. Daran knüpft das vierte Hauptkapitel an, 
in dem nun nach den verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Priestern und 
einzelnen Mitgliedern von Nonnengemeinschaften gefragt wird. Dieses Beziehungs-
modell, abgesichert auch durch die hagiographische Tradition, an erster Stelle das 
Geschwisterpaar hl.  Benedikt und die hl.  Scholastika, unterlag so gut wie keinen 
Verdächtigungen und erzeugte keine Erklärungsnotwendigkeiten. Im abschließen-
den fünften Kapitel wird ein wesentlicher Punkt behandelt, und zwar die Rolle, die 
Frauen als Fürbitterinnen für Männer zugeschrieben wurde; diese bemerkenswerte 
Rückkopplung des Seelenheils von Priestern auf die Gebetsleistungen von Frauen 
ist von besonderer Bedeutung. Die Studie von Griffiths zeigt die Kleriker und ihre 
Beziehungen zu den durch sie betreuten religiösen Frauengemeinschaften als einen 
wichtigen Teil des Gesamtgefüges Frauenkloster. Dabei wird deutlich, dass – auch im 
monastischen Kontext – in keiner Weise von einer grundsätzlichen Ablehnung der 
Frauen auszugehen ist. Besonders lobend hervorzuheben sind die stupende Kenntnis 
der einschlägigen Quellen, die ausgewogene Berücksichtigung der kaum noch über-
blickbaren Forschungsliteratur – auch in deutscher und französischer Sprache – und 
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die sehr qualitätvolle Darstellung, die durch den gewählten Titel, der eng an Chaucer 
angelehnt ist, eine Erwartungshaltung erzeugt, die voll und ganz eingelöst wird. Diese 
neue Sicht auf die Beziehungen zwischen Klerikern und Frauengemeinschaften hat 
auch hohe Bedeutung für das Spätmittelalter, in dem sich die weibliche vita religiosa 
stark ausdifferenzieren sollte, woran Kleriker ebenfalls einen wichtigen Anteil hatten.
� Jörg Voigt

Florian Hartmann/Benoît Grévin (Hg.), Ars dictaminis. Handbuch der mittelalter-
lichen Briefstillehre, Stuttgart (Hiersemann) 2019 (Monographien zur Geschichte des 
Mittelalters 65), 720 S., ISBN 978-3-7772-1906-6, € 196.

Nach nur fünf Jahren Bearbeitungszeit wurde 2019 das umfassende Handbuch zur 
mittelalterlichen ars dictaminis veröffentlicht. Dies konnte nur gelingen, weil die 
beiden Hg. als ausgewiesene Experten dieser Textgattung auf umfangreiche eigene 
Forschungen zurückgreifen und zusätzlich einen namhaften Kreis von Kolleginnen 
und Kollegen für Beiträge gewinnen konnten. Bei vorliegender Besprechung des 
monumentalen Werkes sollen die Fragen im Mittelpunkt stehen, ob es eines solchen 
Handbuchs für eine „Spezialgattung“ überhaupt bedarf, und wenn ja, wie der Nutz-
wert über den engen Kreis der Experten hinaus einzuschätzen ist. Eingehend ist zu 
betonen, dass es sich ausgehend von der Quellengattung a priori um ein interdiszipli-
näres Vorhaben mit Verknüpfung philologisch-rhetorischer Theorie und historischer 
Praxisanwendung handelt. Rhetorische Handbücher, Formelsammlungen und Anlei-
tungen zur Erstellung spezifischer Texte waren seit der Antike sehr nachgefragt und 
sind es in der Form von Studienbüchern zum wissenschaftlichen Arbeiten und zur 
Erstellung fachwissenschaftlicher Texte bis heute. Die ars dictaminis in ihrer engeren 
Definition als Lehre für das Verfassen von „Briefen“ (wobei es sich nicht in erster 
Linie um den heute üblichen „Privatbrief“, sondern um offizielle Schreiben, politi-
sche Korrespondenz, rechtliche Verfügungen, Petitionen etc. handelt) wird zurecht 
als mittelalterliches Phänomen gesehen. Spätantike Traditionen werden nur kurz im 
einleitenden Kapitel „Vorgeschichte“ (v.  a. S. 48–55) angesprochen, eine intensivere 
Beschäftigung mit spätantiken (lateinischen und griechischen) Rede-Handbüchern 
und deren praktischem Niederschlag wäre aber sicher lohnenswert. Seit dem 11. Jh. 
nahm die Bedeutung des „Briefes“ als Kommunikationsmedium sprunghaft zu, ent-
sprechend entwickelte sich eine erhöhte Nachfrage nach Hilfsmitteln für die korrekte 
Gestaltung eines derartigen Textes. Diese Nachfrage hatte italienische Ursprünge, 
breitete sich aber sukzessive in fast allen Teilen Europas aus und wurde durch eine 
Vielzahl von Werken, Abschriften und Formelsammlungen bedient. Während gerade 
in den letzten Jahrzehnten verstärkt Studien zu einzelnen Autoren und Sammlungen 
zu verzeichnen sind, fehlte bisher ein systematischer Überblick, der nun durch das 
vorliegende Handbuch in hervorragender Weise ermöglicht wird. Die Hg. haben sich 
für eine Gliederung in zwei Hauptkapitel entschieden: Ein „Chronologischer Über-
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blick“ (S. 45–332) führt in zeitlicher und teilweise geographischer Ordnung die jewei-
ligen artes mit einem detaillierten und aktuellen Forschungsüberblick auf, wobei auch 
auf zahlreiche bisher unedierte Traktate hingewiesen wird und Desiderate benannt 
werden. Infolge der Mobilität einzelner Autoren können dabei Überschneidungen und 
Wiederholungen nicht völlig vermieden werden. Dieses Kapitel eignet sich sowohl 
zur Lektüre einer umfassenden Gattungsgeschichte als auch  – bei Benutzung des 
akkurat erstellten Registers der Autoren und Werke – zum punktuellen Einstieg mit 
Information zum aktuellen Forschungsstand bezüglich einzelner Autoren und Werke. 
Überaus informativ ist ein Exkurs zu den Editionsproblemen (S. 333–367), der nicht 
nur prägnant die Grundprobleme der Edition mittelalterlicher Texte vorstellt, sondern 
anhand ausgewählter Beispiele (Textkonstituierung durch codices recentiores, Text-
modifikation einer Vorlage oder eigenständige Autorschaft eines Kopisten, edi-
tionstechnische Darstellung von Redaktionen bei umfangreichen, häufig kopierten 
Briefsammlungen, Einbeziehung von Textkommentaren, philologische Probleme 
bei der Edition von Texten in noch nicht normierten Volkssprachen) die besonderen 
Schwierigkeiten bei der Edition von artes und summae präsentiert. Auch wenn dieser 
Exkurs auf den ersten Blick unverbunden zwischen den beiden Hauptkapiteln steht, 
ist die Sensibilisierung für die jeweils gewählten Editionskriterien von entscheiden-
der Bedeutung für eine zielgerichtete Beschäftigung mit der vorgestellten Gattung. 
Der Titel des folgenden zweiten Hauptkapitels „Ars dictaminis zwischen Theorie und 
Praxis“ (S. 369–612) wirkt auf den ersten Blick wenig aussagekräftig, auch wenn er 
prägnant das gattungsspezifische Spannungsverhältnis zwischen theoretischem 
Traktat und Vorlage für real erstellte Briefe dokumentiert, das schon aus der häufi-
gen Verbindung der eigentlichen ars mit Sammlungen von Musterbriefen (summae) 
in der Überlieferung deutlich wird. Die Beiträgerinnen und Beiträger fassen dabei 
zunächst (S. 369–459) in systematischer Form die wichtigsten Lehrinhalte der artes 
dictaminis zusammen: die partes, den cursus und die rhetorischen Figuren (colores 
rhetorici). Folgend (S. 460–470) wird die Praxisnähe erörtert: Auch wenn die Nutzung 
der Handbücher und Formelsammlungen in der Praxis mit hoher Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen ist, fehlen oftmals eindeutige Beweise, da die parallele Benutzung all-
gemeiner Rhetorikhandbücher, Florilegien etc. nicht ausgeschlossen werden kann. 
Einen wichtigen Beitrag zum aktuellen Forschungsdiskurs der Wissensvermittlung 
und zur Sozialgeschichte bietet der Abschnitt „Orte der Wissensvermittlung“ (S. 471–
523). Zweifelsohne waren die geistlichen und weltlichen Kanzleien immer Adressaten 
für den praktischen Einsatz der Lehren, die Wissensvermittlung fand allerdings lange 
Zeit an den traditionellen Bildungseinrichtungen (Klöstern, Universitäten, lokalen 
Schulen) statt. Da die artes in der Regel bestehende Gewohnheiten standardisieren 
und verbreiten, bilden sie in hohem Maß die jeweils gültigen gesellschaftlichen Prak-
tiken ab (S. 524–565): Sie liefern zeitnahe Informationen zur sozialen Schichtung in 
unterschiedlichen Gesellschaftsformen, zum jeweiligen politischen Wissen und zur 
Stellung der Frau in der Gesellschaft. Ein abschließender Abschnitt widmet sich der 
Rolle der artes in der mittelalterlichen Kommunikation und ihrer Stellung im Kontext 
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der damaligen Unterrichtsinhalte und der heutigen Fachdisziplinen (S. 566–612). Die 
Bandbreite reicht vom mittelalterlichen trivium/quadrivium (Rhetorik, Grammatik, 
Dialektik, Musik) über weitere Kommunikationsformen des Mittelalters (Poesie, 
öffentliche Rede, Predigt) bis zu modernen Fachdisziplinen, wie Rechtsgeschichte, 
Theologie, klassische und humanistische Studien oder Historiographie. Wie die Hg. 
und die Beiträgerinnen und Beiträger wiederholt konstatieren, sollen dabei keine 
abschließenden Forschungsergebnisse präsentiert, sondern vielmehr Anstöße für 
künftige Forschungen gegeben werden. Ein umfassender Anhang (S. 613–711) rundet 
das Handbuch ab. Er bietet u.  a. ein reiches Handschriftenverzeichnis (S. 617–625), 
das die flächendeckende, europaweite Ausstrahlung dokumentiert, und auf mehr als 
60 S. (!) eine detaillierte Bibliographie (S. 629–692). Für den zielgerichteten Einstieg 
besonders hilfreich ist das „Register der Autoren und Werke“ (S. 693–707). Als Gesamt-
urteil lässt sich in Beantwortung der eingangs gestellten Fragen feststellen, dass die 
detaillierte Bestandsaufnahme einer über ganz Europa verbreiteten Textgattung mit 
z. T. sehr hoher Überlieferungsquote von großem Nutzen für alle Forschenden ist, 
die sich dezidiert oder am Rande mit diesen Texten beschäftigen. Darüber hinaus 
wird ein weiter Blick auf Kommunikationsformen und -praktiken des Mittelalters 
und der Renaissance eröffnet, der eine differenziertere Sicht sozialer Lebensformen 
ermöglicht. Die Aufwertung der „Fachliteratur“ als Erkenntnisquelle muss als lange 
vernachlässigtes Forschungsdesiderat angesehen werden. Schließlich ist das Hand-
buch durch das Paradigma der Wissensvermittlung und die Anregungen zu interdis-
ziplinären Studien zukunftweisend. Das vorliegende Werk sollte daher zum unver-
zichtbaren Bestand jeder geschichts-, kultur- und kommunikationswissenschaftlich 
ausgerichteten Forschungseinrichtung und -bibliothek gehören.� Thomas Hofmann

Carrie E. B enes (Hg.), A Companion to Medieval Genoa, Leiden-Boston (Brill) 2018 
(Brill’s Companions to European History 15), XXVII, 560 S., Abb., ISBN 978-90-04-
36001-3, € 181.

Die Erforschung der Geschichte Genuas zwischen 1100 und 1500 stand und steht im 
Schatten von zwei weiteren italienischen Handelsstädten: Venedig und Florenz. Eine 
stärkere Profilierung Genuas und damit einhergehende Impulse für die internationale 
Forschungslandschaft ist daher die Zielstellung des in der Reihe „Brill’s Companions 
to European History“ erschienenen und von Carrie E. Benes hg. Sammelbd. „A Com-
panion to Medieval Genoa“. Zu diesem Zwecke ist der Sammelbd. nicht chronologisch, 
sondern thematisch aufgebaut, wobei die Zeit vom 12. bis zum 16. Jh. in den Aufsätzen 
im Fokus steht. Insgesamt gibt es vier Großkapitel: 1) „Orientations“, 2) „Politics and 
Society“, 3) „Culture and Religion“, 4) „Economy and Empire“. Der erste Teil („Orien
tations“) besteht aus drei Kapiteln. Als Einstieg erfolgt eine Besprechung der Über-
lieferungslage Genuas. Sandra Macchiavel lo  und Antonella Rovere  zeigen in 
ihrem Beitrag die Spezifika und das Potential der zahlreichen genuesischen Quellen. 
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Daran anschließend fragt Paola Guglielmotti  danach, welche Position Genua in der 
Region Ligurien zukam. Abgeschlossen wird das erste Großkapitel mit einem Aufsatz 
von Ross B alzarett i , der sich Genua im Frühmittelalter widmet und dabei ins-
besondere auf die extrem schwache Überlieferungslage für diesen Zeitraum eingeht. 
Der zweite Teil („Politics and Society“) beinhaltet insgesamt vier Kapitel, die Aspekte 
und Besonderheiten der Politik- und Stadtgeschichte darstellen. So behandelt Luca 
Fi langier i  die politische Entwicklung Genuas, die von der Compagna im 11.  Jh. 
über das Konsulat bis hin zur Etablierung eines Dogen an der Spitze des politischen 
Systems im 14. Jh. verlief. Es folgt der Beitrag von Antonio Musarra. Schwerpunkt-
mäßig ab dem 13.  Jh. beschäftigt er sich mit führenden Familien, ihren Konflikten 
und Allianzen. Daran schließt der Aufsatz von Roberta Braccia an. Am Beispiel des 
Antefactum der Frau macht sie deutlich, welches Potential eine verstärkte Wieder-
aufnahme der Erforschung der Stadtstatuten hätte. Das Großkapitel wird von einer 
Analyse zu den Sozialstrukturen in Genua, 1200 bis 1500, von Denise B ezzina abge-
schlossen. Aufgrund der Überlieferung fokussiert sie sich auf Eliten und Handwerker. 
Der dritte Teil („Culture and Religion“) beinhaltet insgesamt sechs Beiträge. Carrie E. 
Benes setzt sich mit der Frage nach der zivilen Identität Genuas auseinander. Darauf 
folgen zwei Aufsätze zu Kunst und Architektur. Während George L. Gorse der Frage 
nach Räumen und architektonischen Konstruktionen in der Stadt nachgeht, behandelt 
Rebecca Müller  Künstler und Kunstwerke, die auf den verschiedensten Wegen nach 
Genua kamen. Einen anderen Aspekt des kulturellen Lebens zeigt Giovanna Pett i 
Balbi . Mit dem 12. Jh. beginnend beleuchtet sie die Bildung der genuesischen Bevöl-
kerung, wobei der Beitrag zeigt, dass selbst dieser Bereich stark von Genuas Status 
als Handelsmacht geprägt war. Mit der Position der Kirche und dem religiösen Leben 
der Stadt setzt sich Gervase Rosser  auseinander. Der Aufsatz von Valeria Polonio 
thematisiert ebenfalls religiöse Strukturen: Ordensgemeinschaften und deren Ein-
fluss in Genua und Ligurien. Das letzte Großkapitel („Economy and Empire“) ist der 
Expansions- und Wirtschaftsgeschichte gewidmet. Der Aufsatz von Jeffrey Miner und 
Stefan Stantchev ist sehr allgemein gehalten und geht auf die Ökonomie der Stadt 
Genua ein. Mit den spezifischen Gesellschaftsformen und Institutionen, die zentral 
für den wirtschaftlichen Erfolg Genuas waren, setzt sich Carlo Taviani  auseinander. 
Sein Beitrag legt einen starken Fokus auf die Casa di San Giorgio, die 1407 gegründet 
wurde. Thomas Kirk  bietet mit seiner Darstellung gewissermaßen die Überleitung 
von innerstädtischen ökonomischen Phänomenen und Institutionen zur Expansion 
und Kolonialisierung in Übersee. So stehen die maritimen Auseinandersetzungen 
der Genuesen im Zentrum seines Aufsatzes. Abschließend folgen zwei Beiträge zu 
den genuesischen Aktivitäten in Übersee. Die vor allem das 12. Jh. prägenden Kreuz-
zugsaktivitäten werden von Merav Mack behandelt. Die sich daran anschließende 
Errichtung und Etablierung eines Stützpunktsystems in Übersee untersucht Sandra 
Origone. Der Sammelbd. zeichnet sich vor allem durch die spezifische Schwerpunkt-
setzung in den einzelnen Beiträgen aus. Insgesamt gelingt es, die Vielschichtigkeit des 
mittelalterlichen Genuas aufzuzeigen und das Potential künftiger Forschung zu mar-
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kieren. Er ist nur bedingt als Einstiegsbd. geeignet, da die behandelten Phänomene 
oftmals nicht in den großen Kontext der Geschichte Genuas eingeordnet werden. Eine 
große Stärke liegt jedoch, dies sei abschließend noch erwähnt, in der Auswahlbiblio-
graphie am Ende des Bd., die einen großen Teil der einschlägigen internationalen 
Forschungsarbeiten enthält. � Franzisca Scheiner

André Vauchez, Saint Homebon de Crémone. „Père des pauvres“ et patron des tail-
leurs. Vies médiévales et histoire du culte, avec la collaboration de Umberto Longo 
et Laura Albiero et le concours de Véronique Souche-Hazebrouck, Bruxelles 
(Société des Bollandistes) 2018 (Subsidia Hagiographica 96), 166 S., Abb., ISBN 978-
2-87365-033-9, € 50.

Der Heilige Homobonus von Cremona (ca. 1117–1197) zählt außerhalb Italiens zu den 
eher wenig bekannten Heiligenfiguren, obwohl seine Biographie deutliche Über-
schneidungen zu den Hauptfiguren der zeitgenössischen Armuts- und Bußbewegun-
gen erkennen lässt. Zudem war er der erste nichtadelige Laie, der kanonisiert wurde. 
Homobonus führte zunächst ein Leben als Handwerker sowie Ehemann und Vater 
von drei Kindern, der sich nach einer conversio von seinem bisherigen Leben und 
Besitz lossagte, um sich ganz der Buße und Armenfürsorge zu widmen. Bereits zwei 
Jahre nach seinem Tod wurde er auf Betreiben Bischof Sicardus’ von Cremona durch 
Papst Innozenz  III. im Jahre  1199 heiliggesprochen. Über das lange Leben Homo-
bonus’ berichten ausschließlich jene Quellen, die im Rahmen des Kanonisations-
prozesses entstanden sind bzw. später darauf aufbauten. In seiner umfassenden und 
vorzüglichen Einleitung (S. 1–63) stellt Vauchez alle relevanten Quellen vor, die einen 
Schwerpunkt im Bistum Cremona aufzeigen, aber auch einen darüber hinausreichen-
den Kult aufweisen; auch die bildlichen Darstellungen werden dabei berücksichtigt. 
Diese hagiographischen Texte des Spätmittelalters werden in der vorliegenden Arbeit 
kritisch ediert und in einer französischen Übersetzung wiedergegeben: angefangen 
mit der Vita „Cum orbita solis“ von Bischof Sicardus von Cremona, die er bereits 1198 
verfasste und mit der er die Heiligsprechung entschieden vorantrieb (S. 67–84). Eine 
Erweiterung dieser Vita verfasste ein anonymer Schreiber mit der Vita „Quoniam 
hystorie“, die in das erste Drittel des 13. Jh. zu datieren ist (S. 85–93). Und schließlich 
sind noch die Wunderberichte zu nennen, die 1301 in der Kathedrale von Cremona 
kopiert wurden und in einer Abschrift um 1500 vorliegen (S. 95–101). Chronologisch 
an letzter Stelle steht die Vita „Labentibus annis“ (S.  103–115). Hervorzuheben ist 
zudem die Edition und Übersetzung der Kanonisationsbulle Papst Innozenz’ III. Quia 
pietas vom 12. Januar 1199 (S. 116–123). Sehr erfreulich und aufschlussreich ist, dass 
Vauchez sich im Anschluss daran nicht auf die hagiographischen Texte beschränkt, 
sondern auch die liturgischen Quellen berücksichtigt. So wird das Offizium des Hei-
ligen, das in einer Hs. und einer Inkunabel überliefert ist, ediert – dieses Mal ohne 
französische Übersetzung (S. 124–134). Besonders hervorzuheben ist darüber hinaus 
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die Zusammenstellung der Rezeptionszeugnisse des Hl. Homobonus, die neben dem 
Lokalbezug auf das Bistum Cremona auch eine frühe Wahrnehmung seines Kultes im 
Dominikanerorden aufzeigen. Die Verehrung des hl. Homobonus erfuhr zudem im 
Zuge der Gegenreformation einen gewissen Aufschwung und ist auch ab den 1560er 
Jahren in Rom nachweisbar; 1614 erbat Papst Paul V. vom Bischof von Cremona Reli-
quien des Heiligen. Eine Übersicht über die besprochenen Hss. und Inkunabeln, die 
sich in Italien, Frankreich, England und Deutschland erhalten haben, eine ausführ-
liche Bibliographie, ein Orts- und Namenregister sowie mehrere qualitätvolle Abb. 
beschließen diesen für die Kirchen- und Frömmigkeitsgeschichte wichtigen Band, der 
einen außerhalb Italiens wenig bekannten Heiligenkult vorstellt, der sich zeitlich und 
auch inhaltlich eng mit den Waldensern und auch der frühen franziskanischen Buß-
bewegung überschneidet, und vergleichende Forschungsperspektiven, auch für die 
an dem sich im 12. und 13. Jh. entwickelnden Kanonisationsverfahren interessierte 
Kanonistik, eröffnet.� Jörg Voigt

Wolf Zöller, Regularkanoniker im Heiligen Land. Studien zur Kirchen-, Ordens- und 
Frömmigkeitsgeschichte der Kreuzfahrerstaaten, Münster (LIT-Verlag) 2018 (Vita regu-
laris. Ordnungen und Deutungen religiösen Lebens im Mittelalter 73), XIII, 561 pp., ill., 
ISBN 978-3-643-14159-0, € 69,90.

L’indagine di Wolf Zöller, frutto delle ricerche condotte per la tesi dottorale sostenuta 
nel 2016, traccia una panoramica su un tema classico della medievistica, il movi-
mento canonicale regolare, concentrandosi sul suo sviluppo nel regno latino di Geru-
salemme, con particolare attenzione alla vita religiosa delle comunità insediate nei 
maggiori santuari della tradizione cristiana a Gerusalemme (canonici agostiniani del 
Santo Sepolcro, Templum Domini, Monte Sion, Monte degli Ulivi) e nelle altre città del 
regno (capitoli cattedrali regolari di Betlemme, Nazareth, Hebron, Sebaste), a cui sono 
dedicate altrettante sezioni monografiche che costituiscono la parte più consistente 
del volume (pp. 57–396). L’obbiettivo è quello di esaminare, attraverso l’integrazione 
di tutti i dati disponibili – in particolare quelli archeologici e quelli ricavati dalle fonti 
liturgiche –, la costruzione identitaria promossa da queste comunità canonicali e la 
rete che le collegava con le filiazioni occidentali come elemento fondamentale per 
supportare il movimento crociato (p.  14). Tale prospettiva prosegue le indicazioni 
emerse dagli studi di Kaspar Elm sull’ordine del Santo Sepolcro e di Nikolas Jaspert 
sulle dipendenze iberiche dei canonici del Santo Sepolcro e sulla diffusione delle reli-
quie della Vera Croce come vettore ideale della crociata attraverso la rete canonicale. 
Wolf Zöller si prefigge di tentare una trattazione sistematica, fondata su un’ampia 
bibliografia e su materiali d’archivio, della vita religiosa e degli ideali dei canonici 
regolari in Oriente nonostante lo stato fortemente lacunoso delle fonti sopravvissute 
alla dispersione del materiale archivistico. Molto interessante risulta la proposta di 
valorizzare le indicazioni sulla spiritualità e sul corpus normativo dei canonici che 
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emergono dai manoscritti liturgici del Santo Sepolcro, come, per citare solo qualche 
esempio, il caso delle disposizioni del patriarca Gibelino, ricondotte all’influsso dei 
canonici di San Rufo (pp. 78–84), degli interventi di riforma liturgica e normativa pro-
mossi dal patriarca Fulchero (pp. 87–90), ispirati parzialmente a quelli premonstra-
tensi, o l’introduzione della festa dei patriarchi Abramo, Isacco e Giacobbe dopo l’in-
ventio delle reliquie a Hebron nel 1119 come segno dell’egemonia liturgica del capitolo 
del Santo Sepolcro (pp. 351–355). Nel rintracciare e analizzare le origini dei capitoli del 
Templum Domini, del Monte Sion e del Monte degli Ulivi (Ascensione), Zöller giusta-
mente si sofferma anche sull’importanza della „spatiale Konfiguration“ dei santuari 
gerosolimitani e dei nuovi ambienti di vita costruiti dai canonici per recuperare l’ere-
dità biblica dei luoghi e riplasmarla secondo gli ideali della Chiesa latina (in partico-
lare per i noti poemi di Acardo e Goffredo del Templum Domini, a cui è dedicato ampio 
spazio alle pp. 122–137), ma anche sui tentativi dei singoli capitoli di riutilizzare tale 
eredità per costruire una nuova identità in concorrenza con la supremazia ostentata 
dal capitolo del Santo Sepolcro (si pensi al caso della mater ecclesia del Monte Sion, 
pp. 170–185). Questo aspetto di concorrenza tra i capitoli regolari dell’Oriente latino 
è assai enfatizzato; allo stesso modo Zöller insiste sui discutibili concetti di Appro-
priation e „colonizzazione“ per definire l’esperienza crociata in Oriente. Meno spazio 
è dedicato invece alla ricostruzione della loro struttura interna (come accennato alle 
pp. 397–408) e delle dinamiche istituzionali e prosopografiche che avrebbero fornito 
ulteriori elementi di riflessione (ad esempio la consistente presenza nel capitolo del 
Santo Sepolcro di canonici di origine iberica). Si tratta comunque di una mancanza 
compensata da altri approfondimenti, ad esempio quelli relativi alle dipendenze sici-
liane e francesi dei canonici del Monte Sion (pp. 186–198) o ai canonici di S. Giovanni 
Battista di Sebaste e alla loro strategia di ricostruzione della chiesa cattedrale, conces-
sione di indulgenze e invio di reliquie che determinò una notevole espansione delle 
dipendenze in Occidente, ancora in gran parte da studiare (pp. 369–395). L’analisi 
delle filiazioni europee dei canonici regolari di Terrasanta costituisce infatti uno degli 
aspetti più pregevoli del volume di Wolf Zöller e rimane un tema di ricerca che, come si 
augura l’autore nelle conclusioni, meriterà di essere ulteriormente indagato. Dispiace 
dover segnalare in un testo così ampio e ricco di spunti la presenza di un sorprendente 
numero di errori nella trascrizione delle fonti latine nelle note a fondo pagina, che una 
revisione puntuale avrebbe potuto evitare.� Miriam Rita Tessera

Werner Maleczek (Hg.), Die römische Kurie und das Geld. Von der Mitte des 12. Jahr-
hunderts bis zum frühen 14. Jahrhundert, Ostfildern (Thorbecke Verlag) 2018 (Vor-
träge und Forschungen 85), 623 S., Abb., ISBN 978-3-7995-6885-2, € 64.

Die Forschungen zur kurialen Finanzgeschichte nahmen unmittelbar nach der 
Öffnung des Vatikanischen Archivs durch Papst Leo XIII. 1880/1883 einen beträcht-
lichen Aufschwung. Mit Blick auf die ab dem späten 13. Jh. einsetzenden und sich im 
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14.  Jh. verdichtenden Registerserien der päpstlichen Kammer lag der Schwerpunkt 
rasch auf dem Papsttum in Avignon. Die Wirtschafts- und Finanzgeschichte der Kurie 
in voravignonesischer Zeit blieb dagegen im Hintergrund, obwohl sie sich im 12. und 
13. Jh. im Abendland zu einer universalen Instanz entwickelte, deren Administration 
und Aufgabenbereiche einen kontinuierlichen Geldfluss voraussetzten. Dieses Thema 
hat Werner Maleczek, einer der besten Kenner der Kurie des Hoch- und Spätmittel-
alters, 2014 im Rahmen der Frühjahrstagung des Konstanzer Arbeitskreises für mit-
telalterliche Geschichte aufgegriffen, deren Ergebnisse nun vorliegen. Gewidmet ist 
dieser Bd. dem Andenken des Ende 2016 verstorbenen Stefan Weiß, der breit zur Papst- 
und Kuriengeschichte publizierte und hier seine letzte Studie veröffentlichte. Lucia 
Travaini  eröffnet in ihrem numismatischen Beitrag einen sehr profunden Einblick 
zum Münzwesen im mittelalterlichen Rom, der auch übergreifende Aspekte zur Münz-
geschichte in Italien beinhaltet. Es werden die in Rom hergestellten und zirkulieren-
den Münzen vorgestellt und umfassend kontextualisiert, wobei auch rituelle Aspekte 
der Verwendung von Münzen berücksichtigt werden. Die Aufzeichnungen der päpst-
lichen Finanzverwaltung stellt Stefan Weiß vor. Diese schwierige Überlieferung, die 
im Archivio Apostolico Vaticano vor allem ab dem 14. Jh. in den großen Kammerserien 
Introitus et Exitus und Collectoriae erhalten ist, sowie die Schrift- und Registerführung 
des päpstlichen Kämmerers werden äußerst kenntnisreich vorgestellt. Für das 13. Jh. 
enthalten jedoch die päpstlichen Privaturkunden die wichtigsten Anknüpfungspunkte 
für weitere Forschungen zu den kurialen Finanzen. Jochen Johrendt  zeigt, dass die 
päpstlichen Einkünfte im 13. Jh. nicht von Pilgern stammten oder auf Gebühren für 
den Geschäftsgang in der päpstlichen Kanzlei zurückzuführen sind. Weit erkenn-
barer schlugen die Gunsterweisungen, die bei der Entscheidungsfindung der Päpste 
erwartet wurden, sowie Einnahmen aus Immobilien und Lehen in der päpstlichen 
Kammer zu Buche. Abschließend wird die Organisation des Geldtransportes nach 
Rom, oft über weite Distanzen hinweg, vorgestellt. Markus A. Denzel  untersucht die 
Entwicklung einer ursprünglichen Kreuzzugssteuer hin zu einer allgemeinen Steuer. 
Von seinen grundlegenden Beobachtungen sei hier hervorgehoben, dass die interna-
tionale Entwicklung der Papstfinanzen nicht durch das avignonesische Papsttum, 
sondern jenes des 13. Jh., das sich geografisch ausdehnte und mithilfe italienischer 
Bankiers und Kaufleute finanziell verwaltet wurde, angestoßen wurden. Armand 
Jamme geht der Einbindung von Händlernetzwerken Italiens nach, mit denen die 
Kurie in der zweiten Hälfte des 12. und im 13. Jh. bei der Finanzverwaltung kooperierte. 
Im Vordergrund stehen dabei zunächst jene Netzwerke um Siena, die später von den 
Florentinern abgelöst wurden. Im umfangreichen Beitrag von Andreas Fischer  zum 
Kapital der Kardinäle ist neben vielen bemerkenswerten Einzelaspekten die Beobach-
tung hervorzuheben, dass die Organisation des Geldflusses und der Zuwendungen an 
die Kardinäle eine Hierarchisierung innerhalb der Mitglieder des Kardinalskollegiums 
und letztlich dessen Entwicklung selbst beförderte. Auf breiter Quellengrundlage 
basiert der Beitrag von Pascal Montaubin zum Legatenwesen im Königreich Frank-
reich während des 13. Jh. Zu beobachten ist, dass die sich ausdifferenzierenden recht-
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lichen Grundlagen des Legatenamtes oft angepasst an die lokalen und regionalen 
Gegebenheiten angewandt wurden. Hervorzuheben ist weiterhin, dass das römische 
Legatenwesen vergleichsweise kaum Kritik erfuhr, selbst in dem sich zuspitzenden 
Konflikt zwischen Papst Bonifaz  VIII. und König Philipp dem Schönen. Thomas 
Wetzstein widmet sich den Invektiven gegen die Gier der Päpste und bereichert den 
Bd. um die Berücksichtigung satirischer Quellen. Kreditgeschäfte für Militärvorhaben 
stellt Matthias Thumser in seinem Beitrag zur Finanzierung von Karl von Anjou und 
seiner Auseinandersetzungen mit Manfred von Sizilien durch Papst Clemens IV. vor, 
die in die Schlacht von Benevent 1266 mündeten. Hervorzuheben ist die Rolle der 
Apostolischen Kammer, aber auch von Besitz und Rechten römischer Kirchen und 
Klöster, die bei der Sicherheitsleitung für kreditgebende Kaufleute eingesetzt wurden. 
Hans-Jörg Gilomen greift mit seiner Untersuchung des Zinsverbots und seiner Über-
windung ein komplexes kanonisch-rechtliches Thema auf. Im späten 12. und frühen 
13. Jh. wurden im Zuge der Rückgewinnung des Heiligen Landes verstärkt Kampagnen 
gegen den Wucher gerichtet, die sich zunehmend mit judenfeindlicher Rhetorik ver-
banden. Andreas Büttner  geht den monetären Aspekten des wachsenden Konflikts 
zwischen Kaiser Friedrich II. und dem Papsttum nach. Eine erste Phase des koope-
rativen und kostspieligen Vorgehens bei den Kreuzzugsvorbereitungen mündete in 
einen erbitterten Konflikt beider Mächte, der zunächst mit gegenseitigen Vorwürfen 
unbändiger finanzieller Habgier propagandistisch geführt wurde, dann aber in reale 
militärische Auseinandersetzungen mündete, die wiederum einen hohen Geldbedarf 
nach sich zogen. Der umfangreiche Beitrag von Marco Vendittel l i  arbeitet die Rah-
menbedingungen für römische Kaufleute und Händler heraus, die im 12. und 13. Jh. 
im Zuge der Internationalisierung des Kurienapparates einen enormen Aufschwung 
erlebten. Vermutet wird, dass ihr ca. ab der Mitte des 13. Jh. einsetzender Niedergang 
auf den römischen Baronaladel zurückzuführen ist, der wieder stärker zu seinen 
Gunsten in die städtische Politik und die der Kurie eingriff. Eine vortreffliche Zusam-
menfassung des Bd. hat Jürgen Dendorfer  verfasst, der die facettenreichen Beiträge 
bündelt, forschungsgeschichtlich einordnet und Perspektiven für die zukünftige For-
schung benennt. Die Erforschung der Wirtschaftsgeschichte des Papsttums und der 
Kurie, die sich bisher vornehmlich auf die avignonesische Epoche konzentrierte, ist 
mit diesem thematisch weit gespannten, inhaltlich exzellenten und ausgewogen kom-
ponierten Bd., der nun eine Synthese dieses zentralen Themas bietet, durch die Ein-
beziehung des 12. und 13. Jh. ganz entscheidend erweitert worden. Für übergreifende 
Fragestellungen nach dem Status des Geldes für die Politik und Verwaltung der Kurie 
eröffnen sich hier zahlreiche Anknüpfungspunkte für zukünftige Forschungen.�  
� Jörg Voigt
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Inventing Modernity in Medieval European Thought ca. 1100 – ca. 1550, ed. by Bettina 
Koch and Cary J. Nederman, Kalamazoo (Medieval Institute Publications) 2018 
(Studies in Medieval and Early Modern Culture 51), VIII, 284 S., ISBN 978-1-58044-349-4,  
€ 95,94.

Hinter dem hochgreifenden Titel des anzuzeigenden Sammelbd. verbirgt sich eine 
Festschrift für Thomas M. Izbicki, in der sich in zwölf Beiträgen ihm nahestehende 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler an jener Schwelle zwischen Mittelalter 
und Früher Neuzeit abarbeiten, an der auch das Werk des Geehrten situiert ist. 
Gegliedert ist der Bd. in vier Teile, die jeweils drei Aufsätze umfassen. Den Anfang 
macht eine Sektion zu „Heresy and Reform“, es folgen Abschnitte zu „Transforming 
Ideas and Traditions“, „Cusa and Philosophy. Origins and Applications“ sowie zu „The 
Great Schism and the Conciliar Option“, bevor eine knappe Würdigung Izbickis aus 
der Feder Gerald Christ iansons, ein ebenso knappes Nachwort Izbickis selbst und 
ein Verzeichnis von dessen Schriften den Bd. beschließen. Die Überschriften der vier 
Abschnitte wollen nicht recht zum in ihrer Einführung dargelegten Anspruch der Hg. 
passen, verbindendes Thema des Bd. sei die Entstehung der (westlichen) Moderne im 
(lateinischen) Mittelalter. Mit Blumenberg wird die Zeit zwischen 1100 und 1550 als 
Epochenschwelle charakterisiert, in der sich ein stabiler Kanon großer Fragen heraus-
gebildet habe. Eine zentrale Frage, welche Nederman und Koch als Kernelement der 
westlichen Moderne ansehen, sind die Säkularität bzw. der Prozess der Säkularisie-
rung. Dass in der Soziologie diese Großerzählung inzwischen auf massive Kritik stößt, 
wird von Nederman und Koch eingestanden, hindert sie aber nicht daran, sie fortzuer-
zählen. Man wolle zeigen, dass manche Ideen, welche der Moderne zugeschrieben 
würden, in ihrem Ursprung keinesfalls modern, sondern mittelalterlich seien. Inso-
fern könne man davon sprechen, dass die Moderne im Mittelalter erfunden worden 
sei. Derartige Überlegungen überraschen in mehrerer Hinsicht. Alle Kritik an Meister-
erzählungen scheint an der Einleitung ungehört vorübergegangen zu sein. Auch die 
Debatten über Epochensigna, die inzwischen zumeist mit einem skeptischen Unterton 
geführt werden, wenn man nicht gar für die Abschaffung überkommener Epochen-
schemata plädiert, passen nicht zu der von Nederman und Koch aufgespannten Per-
spektive. Die westliche Moderne schließlich als intendiertes Projekt großer Denker 
zu begreifen, ist einer ideengeschichtlichen Sicht verpflichtet, die in den letzten 
Jahrzehnten inhaltlich wie methodisch fundamental herausgefordert wurde. Ein-
zuräumen, die Herausbildung der Moderne sei kein linearer Prozess gewesen, und 
Rückschritte und Umwege auszumachen, ändert nichts daran, dass die Beiträge unter 
ein aus guten Gründen überholtes Deutungsschema gezwungen werden. Dementspre-
chend erscheint es etwa viel aufschlussreicher, mit Louis B. Pascoe und Christopher 
M. B ell i t to  textnah darüber nachzudenken, inwiefern Pierre d’Ailly institutionelle 
und innere Reform verband, als diese Gedanken in einen Säkularisierungsprozess ein-
zubetten. Wenn man ein einendes Band unter den zumeist sehr lesenswerten Beiträ-
gen ausmachen möchte, sollte man sich Izbickis Nachwort anvertrauen, der den argu-
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mentativen Gebrauch von Geschichte als ein typisches Merkmal spätmittelalterlichen 
Denkens benennt. Dabei gestalte sich der Umgang mit historischen Informationen 
wie mit autoritativen Texten in hohem Maße kreativ – eine These, welche die Cusanus 
gewidmeten Beiträge von Donald F. Duclow, Constant J. Mews und James Muldoon 
sowie ein Text Nancy Struever s zu Cusanus und Valla belegen. Den mittelalterlichen 
Autoren, so Izbicki, sei es nicht darum gegangen, eine äußerliche, objektive Sicht auf 
die Vergangenheit und die Autoritäten zu werfen, vielmehr hätten sie diese originell, 
mitunter auch in gewaltsamer Umdeutung in ihre Weltdeutungsversuche eingebaut. 
Auf diese Weise seien intellektuell neue Welten entdeckt worden, die ihre Entspre-
chung in der Entdeckung neuer physischer Welten im 15. und 16. Jh. gefunden hätten. 
Beide Themen, die Entdeckung der Historie als Argument und die kreative Aneignung 
von Vergangenheit und Autoritäten, finden sich in zahlreichen Beiträgen, so bei Ian 
Christopher Levy, wenn er John Wyclifs eigensinnigen Gebrauch kanonistischer 
Texte und Methoden nachzeichnet, der diesen dazu führte, von Johannes Teutonicus 
jene Argumente zu übernehmen, die seine Überzeugungen argumentativ untermau-
erten, dessen eigene Position aber zu unterschlagen. Joëlle Rollo -Koster  demons-
triert anhand der Kritik an Usurpation, wie eine argumentative Figur springen kann: 
Was zunächst auf Urban VI. im Konflikt mit Clemens VII. gemünzt war, konnte mit 
veränderter Stoßrichtung genutzt werden, um die Ermordung Ludwigs von Orléans 
als Tyrannenmord zu rechtfertigen. Als argumentative Ressource erwies sich die His-
torie als ebenso produktiv wie riskant, da historische Ereignisse vielfältig deut- und 
erzählbar sind. Diese Entwicklung verdeutlicht Thomas Turley am Beispiel domini-
kanischer Kritiker des Johannes von Pouilly, Cary J. Nederman anhand der Bedeutung  
römischer Geschichte für Ptolemaeus von Lucca und Marsilius von Padua und Bettina 
Koch in ihrer Beschäftigung mit einer deutschsprachigen Kurzfassung des „Defensor 
pacis“ aus dem 16.  Jh. Dass das Mittelalter vielleicht nicht die Moderne erfand, es 
jedoch die Tendenz besitzt, nicht einfach um 1500 aufzuhören, zeigen schließlich 
Thomas Fudge anhand der Rezeptionsgeschichte des Jan Hus und Francis Oakley 
am Beispiel des Theologen Henri Louis Charles Maret, den er als letzten Konziliaris-
ten vorstellt. Hier setzte das 19. Jh. spätmittelalterliche Diskussionen fort – mit einer 
argumentativen und inhaltlichen Flexibilität, die, glaubt man den versammelten Bei-
trägen, sehr „mittelalterlich“ ist.� Jan-Hendryk de Boer

Viola Skiba, Honorius III. (1216–1227). Seelsorger und Pragmatiker, Stuttgart (Hierse-
mann) 2016 (Päpste und Papsttum 45), VI, 808 S., ISBN 978-3-7772-1616-4, € 198.

Die vorliegende, von Stefan Weinfurter betreute Diss. besitzt einen beträchtlichen 
Umfang. Monographisch wurde dem berühmten Vorgänger Honorius’ III., Papst Inno-
zenz III. (1198–1216), noch keine derartige historisch-kritische Würdigung zuteil. Zwar 
darf sich Innozenz III. etlicher, zum Teil auch äußerst umfangreicher Sammelbde. über 
ihn erfreuen sowie auch monographischer Studien, doch nicht in diesem Umfang.  



� Mittelalter   677

QFIAB 100 (2020)

Doch teilweise ist der Umfang der anzuzeigenden Arbeit durch Innozenz III. zu erklä-
ren, da die Vf., obwohl sie ihren Protagonisten eigentlich aus dem Schatten seines 
bedeutenden Vorgängers holen will, sich doch ständig an diesem reibt, die charakte-
ristischen Züge seines Pontifikates meist nur in Abgrenzung zu Innozenz III. heraus-
arbeitet, so dass ein nicht unerheblicher Teil dieser Diss. eigentlich Innozenz  III. 
gewidmet ist. Nach einer Einleitung mit einem Überblick über die Quellenlage und 
den Forschungsstand geht Skiba zunächst auf die familiäre Herkunft Honorius’ III. 
ein, die ungeklärt bleibt. Eine eingehendere Beschäftigung mit seiner Zeit als Kano-
niker an S.  Maria Maggiore und dem damit verbundenen Personennetzwerk wäre 
dabei wünschenswert gewesen, zumal die Forschungen der letzten 20 Jahre hier ein-
schlägige Ergebnisse zur Verfügung gestellt hätten. Anschließend wird die kuriale 
Karriere behandelt. Die restliche Arbeit ist in vier weitere Hauptkapitel untergliedert, 
die auf die weltliche und kirchliche Politik Honorius’ III. ausgerichtet sind. Zur Ein-
ordnung der Wahl Honorius’ III. (S. 95–101) wäre es sicher schön gewesen, wenn die 
neueste monographische Studie zur Papstwahl im Mittelalter von Agostino Paravicini 
Bagliani aus dem Jahr 2013 berücksichtigt worden wäre. Ein umfangreiches Kapitel 
ist der Förderung der neuen Orden durch Honorius III. gewidmet (S. 103–245). Dabei 
gelingt es der Autorin überzeugend, einen Zusammenhang zwischen der Wertschät-
zung der Predigt durch Honorius III. und der Förderung der neuen Orden durch diesen 
Papst herzustellen. In diesem Kontext betont Skiba völlig zurecht den großen Anteil 
Honorius’ III. an der Ausbildung der Franziskaner und Dominikaner, die eben nicht 
mehr unter Innozenz III. ihre offiziell approbierten Ordensregeln erhielten, sondern 
erst unter seinem Nachfolger. Dabei lässt die Autorin den starken Bezug der beiden 
Orden zu Innozenz III. nicht unter den Tisch fallen, erklärt dies jedoch als eine Art 
Selbstdeutung der Orden, durch die Honorius  III. in der Gründungserzählung der 
Orden eine geringere Bedeutung erhielt, nicht zuletzt wohl aufgrund der Regelungen 
des Vierten Laterankonzils (1215), das die Gründung neuer Orden untersagte. Ein 
ebenso umfangreiches Kapitel ist dem kläglich gescheiterten Kreuzzug nach Damiette 
gewidmet (S. 247–442). Aufbauend auf die neueren Forschungen kann Skiba das hohe 
Organisationstalent Honorius’ III. herausarbeiten, sowohl hinsichtlich der Predigt des 
Kreuzzugs als auch seiner Finanzierung, bei der er „eindeutig Pionierarbeit“ (S. 438) 
geleistet habe. Das umfangreichste Kapitel behandelt die Beziehungen des Papstes 
zum französischen, englischen und römisch-deutschen König (S. 443–718). Das Ver-
hältnis zu den französischen Königen Philipp II. August und Ludwig VIII. sei vor allem 
durch die Herausforderungen der Amtskirche in Südfrankreich in Folge der Albigenser 
und die Bemühungen um einen Frieden zwischen Frankreich und England gekenn-
zeichnet. Das Verhältnis Honorius’ III. zu England war ganz anders geartet – und der 
Papst habe seinen Schutzauftrag gegenüber den englischen Königen, die sich aus der 
Lehnsübertragung dieses Königreichs durch Johann ohne Land an Innozenz III. ergab, 
sehr ernst genommen. Resümierend stellt Skiba fest, dass die Plantagenet nach 1216 
im Grunde Honorius III. ihre Krone verdankten (S. 598). In Bezug auf Friedrich II., den 
Honorius III. 1220 zum Kaiser krönte, betont die Vf. die Entschlossenheit des Papstes, 
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der sich zwar mit Blick auf den immer wieder aufgeschobenen Kreuzzug als nach-
giebig erwiesen, bei Fragen des Patrimonium Petri oder der Besetzung von Bischofs-
stühlen im Königreich Sizilien jedoch eine harte Haltung an den Tag gelegt habe. Doch 
bleibt die nachgiebige Haltung Honorius’ III. beim Kreuzzug gerade vor der von Skiba 
herausgearbeiteten Bedeutung des Unternehmens für diesen Papst nach wie vor 
erklärungsbedürftig. In einem Fazit (S. 719–726) bescheinigt Skiba Honorius III., dass 
er „vielleicht auch kein innovativer Charakter war“ (S. 719), und bündelt die Ergeb-
nisse nochmals. Ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis (S.  727–776) 
sowie Register der Personen und Orte sowie ausgewählter Sachbetreffe (S. 777–808) 
beschließen den Bd. Die Arbeit hinterlässt insgesamt einen zwiespältigen Eindruck. 
So ist es klar, dass in einer Diss. nicht alle Aspekte eines derart ereignisreichen Pon-
tifikats behandelt werden können. Doch hätten etliche Kapitel kürzer gefasst werden 
können. Und es erstaunt, dass die Arbeit keine Ausführungen zu Honorius’ Vorstel-
lungen von seinem Amt bietet, dass etwa seine eigene Darstellung im Apsismosaik in 
S. Paolo fuori le mura, in der er dem thronenden Christus die Füße küsst, lediglich auf 
S. 44 in Anm. 127 zur Frage behandelt wird, ob Honorius III. einen Bart trug, und nicht 
mit Blick auf das Selbstverständnis dieses Papstes, der hier ganz anders dargestellt 
ist als sein immer wieder thematisierter Vorgänger im Apsismosaik der Petersbasi-
lika. Diese im Buch fehlenden Vorstellungen vom päpstlichen Amt bei Honorius III. 
hätten die Klammer sein können, die die Einzelkapitel miteinander verbindet. An die 
wissenschaftliche Substanz geht es, wenn die kritischen Ausgaben nicht sorgfältig 
ermittelt wurden, wie etwa im Falle der „Gesta Innocentii III“, die nach der Migne-Aus-
gabe zitiert werden und nicht nach Gress-Wright. Bedenklich stimmen handwerkliche 
Unzulänglichkeiten: So werden beispielsweise auf S. 48 Anm. 140 die Regesten des 
Bandes „Italia Pontificia“ 1, S. 199, Nr. 16, mit ebd., S. 200, Nr. 18 und 20, als Quellen-
text zitiert, wobei die dazugehörige Literaturangabe einem sehr eigenwilligen und 
der einschlägigen Papstgeschichtsforschung unbekannten System folgt. Die zitierten 
Regesten des Bd. „Italia Pontificia“ 1 sind jedoch keine Quellenwiedergaben, sondern 
durch Paul Fridolin Kehr formulierte Regesten.� Jochen Johrendt

Fulvio Delle  Donne, La porta del sapere. Cultura alla corte di Federico II di Svevia, 
Roma (Carocci) 2019 (Frecce/Carocci 271), 270 S., Abb., ISBN 978-88-430-9502-5, € 25.

In sieben Kapiteln behandelt das schmale und wohlfeile, aber gehaltvolle Bändchen 
ein großes Thema, die Kultur am Hofe Kaiser Friedrichs II. († 1250). Einleitend wird 
dessen Geschichte verfolgt mit dem Schwerpunkt auf Süditalien innerhalb des west-
lichen Kaiserreiches. Zentrale Themen sind vor allem sein Verhältnis zum Papsttum, 
daneben der Kreuzzug und die Auseinandersetzung mit Kommunen in Nord- und 
Mittelitalien. Deutschland spielt eher eine Nebenrolle. Das zweite Kapitel behandelt 
die lateinische Kultur, hauptsächlich die ars dictaminis anhand der nach Petrus de 
Vinea († 1249) benannten Mustersammlungen und einiger Gedichte. Im dritten Kapitel 
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geht es um Kultur in den Volkssprachen, namentlich provenzalische und sizilische 
Poesie, darunter auch Liebesgedichte. Das vierte Kapitel befasst sich mit der Wis-
senschaft, der dem Kaiser nachgesagten Wissbegier und seinem Forschungsdrang. 
S.  130 wundert man sich, dass al-Kindī als „filosofo arabo nestoriano“ bezeichnet 
wird. Die wissenschaftliche Übersetzungsliteratur leitet über zum fünften Kapitel, 
Friedrichs II. Verhältnis zu Juden und Muslimen. So interessant S. 150–156 die Ritual-
mordvorwürfe gegen die Juden in Fulda sind (die Friedrich für unsinnig hielt), noch 
interessanter wären Friedrichs Kontakte zur griechischen Welt, die – mangels neuerer 
Studien? – nicht ausdrücklich thematisiert werden. Der dazu wichtige Aufsatz von 
Vera von Falkenhausen, in: „Friedrich II.“, hg. von Arnold Esch und Norbert Kamp 
(Bibliothek des DHI Rom 85), S. 235–262, fehlt im Literaturverzeichnis. Dafür geht es 
Fulvio Delle Donne um eschatologische Vorstellungen, darunter die Hoffnungen und 
Ängste, welche mit dem Auftauchen der Mongolen verbunden waren. Die Tartaren 
(statt richtig Tataren, Tatari, bei Fulvio Delle Donne Tartari, im 13. Jh. abgeleitet von 
tartarus, der Höllenschlund) sahen die Zeitgenossen teils als Ausgeburt der Hölle, 
teils als mögliche Verbündete gegen den Islam. Das sechste Kapitel widmet sich der 
Kunst, namentlich der Baukunst und der Plastik; Malereien aus dem Umkreis von 
Friedrichs Hof sind kaum bekannt, geschweige denn erhalten. Das siebte und letzte 
Kapitel fragt nach der offiziellen Kultur des kaiserlichen Hofes. Unter anderem geht 
es um die Universitätsgründung in Neapel und um das vielbehandelte Proömium der 
Konstitutionen von Melfi. Die klug disponierte Darstellung zielt auf die zentrale These, 
Friedrich habe ein für die Gesellschaft seiner Zeit geradezu revolutionäres Ideal ver-
folgt, Adel (nobiltà) nicht durch Geburt, sondern durch Bildung zu ermöglichen. Dass 
die im Prinzip absolute kaiserliche Monarchie statt auf den Geburtsadel eher auf eine 
Bildungselite von Bürokraten setzte, und dass der Staufer einer der ersten war, der 
nach dem spätrömisch-byzantinischen Imperium dieses Konzept erneut verfolgte, ist 
nun keine neue Erkenntnis. Es wird hier jedoch stringent und überzeugend aus der 
kaiserlichen Kulturpolitik heraus entwickelt. Mit seiner „Pforte des Wissens“ weist 
Friedrich II. damit für Delle Donne in ähnlicher Weise auf die Renaissance voraus wie 
mit etwas anderer Begründung 1860 für Jakob Burckhardt. Insgesamt besticht das 
Büchlein durch Klarheit und Prägnanz. In nahezu jeder Zeile zeigt sich die Kenner-
schaft des Autors sowohl hinsichtlich der Quellenproblematik als auch hinsichtlich 
der aktuellen Forschungsdiskussionen; drei von 20 S. Sekundärliteratur bieten eigene 
Veröffentlichungen von Fulvio Delle Donne. Der ständige Rückbezug auf die Quellen 
verhindert das Abgleiten in Allgemeinplätze oder in vereinfachende Schwarz/Weiß-
Malerei. Spekulationen, ob der stupor mundi im 13. Jh. eher als Hoffnungsträger oder 
als Tyrann erschien, hat es zudem schon zur Genüge gegeben. Dagegen wird bei Delle 
Donne nicht zuletzt die große Rolle der Stilkunst nach Petrus de Vinea deutlich. Richtig 
konstatiert der Vf. das weitgehende Fehlen von Historiographie aus dem Umkreis des 
Stauferhofes. Diskutieren könnte man allerdings z.  B. anhand von Pandolfo Collen-
uccio (1444–1504) und dessen „Compendio de le storie del Regno di Napoli“ die Frage, 
ob stauferfreundliche Historiographie nur verloren ist, vielleicht bewusst vernichtet 
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wurde. Vertiefen ließen sich ferner sozialgeschichtliche Fragen: Wo kam im Süden Ita-
liens die neue Bildungselite überhaupt her? Scheiterte Friedrich II., weil die sozialen 
Aufsteiger zu korrupt waren (z.  B. Petrus de Vinea, der große Reichtümer anhäufte und 
schließlich als „Verräter“ gestürzt wurde)? Man sieht also, wie sehr die vorliegende 
Arbeit zum Weiterdenken anregt. Ein Namen- und Sachregister erleichtert das gezielte 
Nachschlagen. Alles in allem handelt es sich um ein Werk, das man als aktuelle Ein-
führung zu Friedrich II. nur empfehlen kann.� Karl Borchardt

Alberto Spataro, Velud fulgor meridianus. La „vita“ di papa Gregorio IX. Edizione, 
traduzione e commento critico, Milano (Vita e Pensiero) 2018 (Ordines. Studi su isti-
tuzioni e società nel medioevo europeo 8), XII, 226 S., ISBN 978-88-343-3148-4, € 25.

Obwohl die päpstliche Geschichtsschreibung ein Evergreen der deutschen und euro-
päischen Mediävistik darstellt, stand eine der drei im kurialen Umfeld entstandenen 
Papstviten des 13. Jh. bis vor Kurzem nicht wirklich im Mittelpunkt des Forschungs-
interesses. Die Rede ist von der durch eine Hs. des „Liber Censuum“ überlieferten 
„Vita Gregorii IX“, welche selbst Ovidio Capitani in seinem Artikel zu Gregor IX. für 
den „Dizionario Biografico degli Italiani“ als eine für die Rekonstruktion des Lebens 
dieses Papstes nicht besonders hilfreiche Quelle abgewertet hatte. Zu dieser „Margi-
nalisierung“ hatte allerdings auch der Umstand beigetragen, dass die fragliche Vita 
bis dahin nur in der alten Ausgabe von Fabre und Duchesne zur Verfügung stand. 
Darüber hinaus geht die letzte monographische Studie auf Jakob Marx (1889) zurück. 
Vor diesem Hintergrund ist der vorliegende Bd. von Alberto Spataro besonders zu 
begrüßen, weil eine kritische Edition der Biographie Gregors  IX. vorgelegt wird, 
welche die nicht fehlerfreie Transkription der „Liber Censuum“-Ausgabe emendiert, 
die Quelle im Lichte der aktuellen Forschungsdiskussion neu bewertet und sie durch 
eine italienische Übersetzung auch dem nicht-lateinkundigen Publikum zugänglich 
macht. Die quellenkritische Studie, welche die eigentliche Edition einleitet, ist in fünf 
Kapitel gegliedert. Im ersten Abschnitt bietet der Vf. einen allgemeinen Überblick über 
Phasen, Motive und Schwerpunkte der päpstlichen Geschichtsschreibung des frühen 
und hohen Mittelalters und betont dabei vor allem zwei im 12. Jh. zustande gekom-
mene Neuerungen: die Herstellung einer starken Verbindung zwischen Kammer und 
Geschichtsschreibung sowie die zunehmende Heranziehung kurialer Dokumentation 
bei der Abfassung von Geschichtswerken (S. 18  f.). Das zweite Kapitel fokussiert die 
Überlieferung der „Vita Gregorii IX“: Eine kodikologische Analyse des Codex 228 der 
Biblioteca Riccardiana zu Florenz legt den Schluss nahe, dass in der vorliegenden 
Fassung des „Liber Censuum“ einige Hefte erst zu einem späteren Zeitpunkt hin-
zugefügt wurden, darunter auch die „Vita Gregorii  IX“. Die Einbindung der Vita in 
den „Liber Censuum“ datiert Spataro auf den Pontifikat Alexanders IV., wobei dies 
in erster Linie aufgrund der Zuschreibung der Schrift an den päpstlichen Schreiber 
Berengar von Séguret (S. 25  f.) erfolgt. Eingegangen wird im dritten Kapitel auf die 
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Frage nach der genauen Entstehungszeit der Vita: Plausibel erscheint eine letzte 
Redaktion des Werkes im Zeitraum zwischen der zweiten Exkommunikation Fried-
richs II. (Juli 1239) und der Seeschlacht von Giglio (August 1241), denn erst nach der 
Gefangennahme der nach Rom segelnden Prälaten konnte sich in kurialen Streit-
schriften die Identifikation des Staufers mit dem Antichrist etablieren, welche in der 
„Vita Gregorii“ noch nicht zur vollen Reife gelangt war (S. 44–46). Im vierten Abschnitt 
versucht Spataro, das Profil des Vf. präziser zu definieren: Vermutet werden dabei 
Erfahrungen in der apostolischen Kammer sowie in der päpstlichen Kapelle, eine 
Herkunft aus der Campagna Romana und eine gewisse Nähe zu dem eschatologisch 
interessierten Kreis um den Kardinal Rainer von Viterbo (S. 53–57). Die Aussagekraft 
der Vita bezüglich der Spiritualität Gregors IX. steht im Mittelpunkt des fünften Kapi-
tels: Hier zeigt Spataro, dass die enge Verbindung zwischen Hugo von Ostia einer-
seits und Minoriten, dominae inclusae, Pönitenten und Florensern andererseits in der 
Vita besonders stark hervorgehoben wird, während sonstige kirchliche Orden und 
Bewegungen kaum Erwähnung finden (S. 60–69). Der zweite Teil des Buches umfasst 
die kritische Ausgabe der Quelle mit seitensynoptischer Übersetzung ins Italienische 
(S. 78–145) und einen historischen Kommentar zu den einzelnen Abschnitten der Vita, 
in welchem umfangreiche Erläuterungen zu den im Text erwähnten Orten, Personen 
und Vorgängen sowie weiterführende bibliographische Hinweise zu finden sind 
(S. 147–193). Ein Literaturverzeichnis (S. 195–218) und ein Personen- und Ortsregister 
schließen den Bd. ab (S. 219–226). Zusammenfassend lässt sich das Werk von Spataro 
als eine sehr gelungene Arbeit bezeichnen, welche den Ansprüchen von mittellateini-
scher Philologie und mediävistischer Geschichtsforschung entspricht, zugleich aber 
auch das studentische und historisch interessierte Publikum anspricht. Besonders 
überzeugend ist die im letzten Kapitel der quellenkritischen Einleitung vorgeschla-
gene These, nach welcher die Betonung des Interesses Gregors IX. für die vita religiosa 
seiner Zeit eine Innovation von erheblicher Bedeutung im Rahmen der päpstlichen 
Geschichtsschreibung darstellt. Denn die Unterstützung neuer Orden und Bewegun-
gen durch das Oberhaupt der Kirche, welche schwerwiegende Implikationen für das 
gesamte Kirchenregiment hatte und selbst zur Zeit Gregors IX. alles andere als selbst-
verständlich war, wird durch die Vita als ein besonderes Verdienst des Papstes prä-
sentiert und somit auch den Nachfolgern indirekt anempfohlen. Die Bewertung des 
Bd. fällt also durchaus positiv aus. Alberto Spataro hat nicht nur eine einwandfreie 
kritische Edition und eine gelungene italienische Übersetzung vorgelegt, sondern er 
hat auch das Potenzial und die Aussagekraft der Vita für eine Annäherung an die 
Gestalt Gregors IX. deutlich gemacht und somit den Stellenwert dieser kurialen Bio-
graphie im Gegensatz zum Urteil der älteren Forschung hervorgehoben.�  
� Étienne Doublier
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Breve chronicon de rebus Siculis, edizione critica, traduzione e commento a cura di 
Fulvio Delle  Donne, Firenze (SISMEL. Edizioni del Galluzzo) 2017 (Edizione nazio-
nale dei testi mediolatini d’Italia 42. Serie II), 152 S., Abb., ISBN 978-88-8450-773-0, 
€ 40.

Das Königreich Sizilien war in der ersten Hälfte des 13. Jh. von besonderer Bedeutung 
für die lateineuropäische und mediterrane Geschichte; doch existieren nur wenige 
lokale Chroniken zu seiner damaligen Historie: insbesondere die Notarschronik des 
Richard von San Germano sowie das anonyme sog. „Breve chronicon de rebus Siculis“. 
Letzteres ist ein recht schnörkelloser Text, der nach einer knappen Vorgeschichte 
der normannischen Herren Siziliens den Fokus auf die Zeit des Stauferkaisers Fried-
rich II. legt. Friedrichs außergewöhnlichen Kreuzzug überliefert das Chronicon sogar 
in Augenzeugenschaft. Nach einer Neuedition dieser wichtigen kleinen Quelle durch 
Wolfgang Stürner in den MGH SS rer. Germ. 77 aus dem Jahr 2004 ist nun eine alternative 
Ausgabe von Fulvio Delle Donne verfügbar. Erschienen ist sie in der Reihe „Edizione 
nazionale dei testi mediolatini d’Italia“. Diese produziert ja manche Doppelungen zu 
jüngeren Editionen; gleichwohl, Delle Donnes Ausgabe enthält die erste italienische 
Übersetzung des Breve chronicon, die aufgrund ihrer akkuraten Texttreue einen hohen 
Wert an sich darstellt. Hinsichtlich der Edition stellt sich natürlich die Frage, welche 
der jüngeren Ausgaben zu bevorzugen ist. Beide verwenden dieselbe Handschriften-
basis: die Manuskripte Napoli, Bibl. Naz., VIII C 9 (N), und Città del Vaticano, BAV, 
Ottob. Lat. 2940 (V); von Letzterem existiert noch eine Abschrift. Laut Delle Donne 
stellen N und V Bearbeitungen eines verlorenen Archetyps dar, der kurz nach 1250 aus 
mehreren Quellen kompiliert wurde. Stürner war noch von einer einheitlichen Kom-
position und vor allem von einer Niederschrift im Jahr 1272 ausgegangen; Grundlage 
dieser Spätdatierung war ein Kommentar des Chronicon zum Jahr 1272 anlässlich von 
Friedrichs II. Kreuzzug. Delle Donne führt diesen Kommentar auf eine mittlerweile 
in den Textfluss integrierte Marginalie zurück, doch erscheint dies wenig plausibel: 
Stil und Inhalt des Kommentars passen zu gut zum übrigen Augenzeugenbericht. Die 
Datierungsfrage beeinflusst unter anderem die editorische Behandlung einer Ver-
zweigung in der Überlieferung: Vom Tod Friedrichs II. 1250 an weichen die Hss. N und 
V nämlich voneinander ab; V bietet nurmehr Friedrichs Testament, N hingegen einen 
kurzen Bericht bis zum Ende der Stauferherrschaft 1266. Delle Donne hält letzteren 
Bericht nicht mehr für ursprünglich, Stürner hingegen schon. Überhaupt wird die 
entsprechende Hs. N von Stürner überwiegend bevorzugt, von Delle Donne hingegen 
Hs.  V. Was bedeutet all dies für die Edition? Erstaunlicherweise resultieren eher kleine 
Abweichungen. So gibt Delle Donne – wie Stürner – die beiden alternativen Enden 
wieder, nur eben N petit gesetzt. An vielen wichtigen Stellen wählen beide Hg. die-
selben Lesarten. Unterschiedlich ist vor allem der kritische Apparat: Bei Delle Donne 
ist er dreigeteilt, um intentionale Bearbeitungen in den jeweiligen Hss. von simplen 
Unachtsamkeiten sowie von Quellenzitaten zu unterscheiden. Diese Gliederung spie-
gelt Delle Donnes Betonung einer aktiven Bearbeitung des postulierten Archetyps 



� Mittelalter   683

QFIAB 100 (2020)

wieder. Der so gegliederte Apparat ist recht praktisch, wenn auch manchmal etwas 
arbiträr. Nach wie vor ist nämlich schwer zu entscheiden, ob N oder V die ursprüng-
licheren Lesarten bieten. Hier wäre vielleicht noch weiterzukommen, trotz aller Über-
lieferungsproblematik: Delle Donnes Annahme einer Kompilation aus mehreren 
Quellen könnte dazu anregen, mehr über Charakter und Tendenz der postulierten 
Teile herauszufinden. Im Erfolgsfall wäre besser zu entscheiden, ob so manche Wahl 
des einen oder anderen Hg. plausibler ist. Auf derzeitigem Stand bleibt festzuhalten, 
dass Delle Donnes edierter Text – wie schon Stürners Ausgabe – sorgfältig erstellt ist. 
Delle Donne schließt mit einem Sachkommentar, mit sieben etwas kleinformatigen 
Karten zum Kreuzzug Friedrichs II. sowie mit drei Registern, die Philologen wie His-
torikern den Zugriff auf erwähnte Quellen, Personen und Orte erleichtern. �  
� Richard Engl

Mechthild von Magdeburg, „Lux divinitatis“ – „Das liecht der gotheit“. Der latei-
nisch-frühneuhochdeutsche Überlieferungszweig des „Fließenden Lichts der Gott-
heit“, hg. von Balázs J. Nemes und Elke Senne unter Leitung von Ernst Hellgardt , 
Berlin-Boston (De Gruyter) 2019, LXXXII, 547 S., ISBN 978-3-11-017602-5, € 149,95.

Das „Fließende Licht der Gottheit“ bzw. „Lux divinitatis“, das einer Autorin namens 
Mechthild zugeschrieben wird, markiert zusammen mit den zeitgenössischen Werken 
von Hadewijch den Beginn mystischer Literatur in der Volkssprache. Dieses Werk 
zählt zu den wichtigsten Texten der mittelalterlichen Mystik in Westeuropa. Seit 
seiner Entdeckung in einer Sammelhs. in der Benediktinerabtei Einsiedeln durch 
den Bibliothekar Pater Gall Morel und seine Ausgabe dieses bis heute einzig voll-
ständigen Überlieferungsträgers der alemannischen Übertragung des Textes im Jahr 
1869 galten bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jh. Autorschaft, Entstehungszeit und 
-ort als gesichert. Im Zuge neuerer Forschungen seit den 1990er Jahren, vor allem der 
2010 veröffentlichten Freiburger Diss. des Mitherausgebers Balázs J. Nemes wurden 
das bisherige Deutungsschema kritisch überprüft und die Erkenntnisse über dieses 
Werk auf eine neue Grundlage gestellt. In seiner heutigen Form ist das „Fließende 
Licht der Gottheit“, das in die zweite Hälfte des 13. Jh. datiert und aus sieben zum 
Teil stark differierenden Einzeltexten besteht, erst durch einen mehrstufigen Redak-
tionsprozess entstanden, sehr wahrscheinlich im Umfeld der Erfurter Dominikaner. 
Diese Beobachtungen und die kontinuierliche Entdeckung neuer und weit verstreuter 
Textzeugnisse – zu den wichtigsten Funden zählt ein kürzlich in Moskau entdecktes 
Fragment – haben der vorliegenden Neuedition des „Fließenden Lichts der Gottheit“, 
deren Anfänge bis in die späten 1970er Jahre zurückreichen, neue Impulse und eine 
neue Ausrichtung gegeben. Dies gilt vor allem für die nun jüngst gehobenen Text- 
und Rezeptionszeugen, die für eine breitere Resonanz der lateinischen Übersetzung 
sprechen als bisher angenommen. Hervorzuheben ist darüber hinaus die Beobach-
tung, dass nach der Übertragung in das Lateinische, mit der die „Lux divinitatis“ 
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eine Abkoppelung von ihrer ursprünglichen regionalen Sprachgebundenheit hätte 
erfahren können, beide Versionen fortan synchron rezipiert wurden. Dieses Ergebnis 
hat sich folgerichtig auch auf die Konzeption der Neuedition des Textes ausgewirkt, 
da sich die Bearbeiter für eine synoptische Edition entschieden haben. Die textkriti-
schen Vorarbeiten, die den umfangreichsten Teil der Einleitung ausmachen (S. XXXI–
LXXXII), bündeln die Ergebnisse der in den letzten Jahren noch einmal intensivierten 
Forschungen; ausführlich werden die der Edition zugrunde liegenden Leithss. aus dem 
Dominikanerkonvent in Basel (heute Basel, Universitätsbibliothek, Cod. B IX 11) bzw. 
jene, die heute in Luzern aufbewahrt wird (Luzern, Zentralbibliothek, Cod. N. 175), 
sowie weitere Teilüberlieferungen aus Bibliotheken aus ganz Europa vorgestellt. Auf 
neue Grundlage werden auch die text- und überlieferungsgeschichtlichen Zusammen-
hänge der lateinischen Überlieferung des „Fließenden Lichts der Gottheit“ gestellt, 
die bis in die 1280er/90er Jahre zurückreichen, als der Erfurter Dominikaner Dietrich 
von Apolda in seiner „Vita sancti Dominici“, der ersten offiziellen Vita des Gründers 
des Dominikanerordens, auf ein vorhandenes Exemplar des „Fließenden Lichts der 
Gottheit“ in deutscher Sprache zurückgreifen konnte. Die sich aus diesem Befund 
ergebende synoptische Edition beider Textgestalten ist folgerichtig und bietet dem 
Leser die tatsächlich rezipierte Form. Den Kern des vorliegenden Werkes bilden die 
Neuedition der „Lux divinitatis“ bzw. die Erstedition des „Liecht der gotheit“, wie 
es in der Luzerner Hs. überliefert ist (S.  1–443). Die vorliegende Arbeit kann nicht 
hoch genug eingeschätzt werden, bietet sie doch von nun an die Grundlage für alle 
wissenschaftlichen Untersuchungen, die sich mit diesem zentralen Text beschäfti-
gen. Für die germanistische und historische Forschung ist damit nun ein Schlüssel-
text erschlossen, der bisher trotz seiner in den letzten Jahrzehnten immer deutlicher 
werdenden Relevanz für die spätmittelalterliche Theologie, Spiritualität und Mystik 
auf keiner wirklich befriedigenden Grundlage stand. Die im Anhang genannten Teil-
editionen aus insgesamt 14 verschiedenen Hss., sowie Register der Hss., Personen, 
Orte, Werke und Bibelstellen runden diese exzellente Edition ab, die ohne Zweifel 
seitens der Forschung breit rezipiert werden wird!� Jörg Voigt

Katherine Ludwig Jansen, Peace and Penance in Late Medieval Italy, Princeton 
(Princeton University Press) 2018, XX, 253 pp., ill., ISBN 978-0-691-17774-8, GBP 30.

Il ricorso all’istituto della „pace“ nel sistema cittadino dell’Italia del tardo Medioevo 
(pace tra famiglie e consorterie, o accordi intercomunali) è esaminato dall’autrice da 
un punto di vista originale: l’influenza esercitata dai movimenti religiosi, dalle pra-
tiche penitenziali, dall’attività omiletica sulla composizione degli endemici conflitti. 
L’analisi di Katherine Ludwig Jansen è condotta con rigore e aderenza alle fonti, scritte 
e iconografiche, ma per quanto stimolante e ben argomentata sia la trattazione, il 
volume presenta diversi punti deboli relativi ad aspetti rilevanti, cominciando dal 
titolo. Il riferimento all’Italia del tardo Medioevo è, infatti, fuorviante: l’autrice, in 
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realtà, è molto selettiva nella scelta dei contesti geografici, limitati alla parte setten-
trionale della penisola, segnatamente la Toscana, con qualche cursoria estensione 
dell’interesse verso la fascia centrale. Completamente ignorato è il Mezzogiorno 
dove, seppure in un quadro istituzionale di tipo monarchico, la vitalità cittadina era 
florida, impegnata senza soluzione di continuità nella dialettica politica con l’autorità 
sovrana e tutt’altro che esclusa dal circuito dei movimenti penitenziali. Qualche per-
plessità è suscitata anche dalle scelte metodologiche effettuate. Per prima cosa, l’as-
senza di contestualizzazione: le situazioni analizzate e discusse non sono inserite in 
una cornice più ampia. Il microcosmo cittadino non solo era parte di un mosaico più 
ampio e complesso che si relazionava con le altre realtà peninsulari, con le istituzioni 
statuali europee e con le autorità universalistiche, ma ogni reggimento – a qualsiasi 
tipologia istituzionale afferisse – possedeva strutture di potere, normative e prassi di 
governo peculiari. Niente di tutto ciò emerge dalla trattazione e, pur essendo un’impo-
stazione voluta, la mancanza di una visione complessiva rende scarsamente collegati 
gli episodi descritti, oltre a non fornire alcun substrato (sociale, culturale, politico), 
né elementi comparativi che mettano in comunicazione contesti diversi, ma stretta-
mente interconnessi. La debolezza dell’impianto del volume, in questa prospettiva, 
trae origine principalmente dalla mancata considerazione della più recente produ-
zione della medievistica italiana e, in parte, internazionale, sulla civiltà comunale che 
ha ripercorso – rileggendoli e definendoli con maggior chiarezza – gli elementi carat-
terizzanti l’Italia cittadina. Mi riferisco in particolare ai lavori di Giovanni Cherubini, 
Giuliano Pinto, Giuliano Milani (del quale l’autrice ha utilizzato soltanto la monogra-
fia sulle prassi di emarginazione politica), François Menant, Laura De Angelis, Alma 
Poloni, Paolo Grillo, Mario Ascheri, Jean-Claude Maire Vigueur (la cui unica menzione 
riguarda lo studio incentrato sugli ufficiali forestieri). Per tale ragione, Katherine 
Ludwig Jansen resta ferma alla rappresentazione weberiana del comune, inteso come 
patto stipulato fra i suoi appartenenti in difesa della libertas contro qualsiasi aucto-
ritas (imperiale, pontificia, vescovile, vassallatica) potesse metterla in discussione 
(p. 88) e a poco serve, per bilanciare lo squilibrio, la veloce citazione in nota della 
monografia del 2015 di Chris Wickham „Sleepwalking into a New World“ (trad. it. 
„Sonnambuli verso un nuovo mondo“, Viella 2017). A mio avviso è frutto dell’eccessiva 
selezione della letteratura storica anche qualche imprecisione interpretativa, come, 
ad esempio, definire „Ghibelline coup in Florence“ (p. 65) la situazione politica di 
Firenze dopo il 1260. Nessun colpo di stato, in realtà, solo il naturale avvento al potere 
della parte ghibellina vittoriosa nella battaglia di Montaperti (Duccio Balestracci  ha 
dedicato a quello scontro armato il suo studio „La battaglia di Montaperti“, Laterza 
2017, anch’esso assente dalla bibliografia elencata dall’autrice). Qualche fraintendi-
mento, talvolta, si rinviene anche nell’uso delle fonti, nonostante la gran quantità 
di materiale documentario elencato e citato sia testimonanza del rigore e dell’onestà 
intellettuale della studiosa. Desta quindi qualche perplessità, in relazione al racconto 
della pace del cardinal Latino del 1280, il ricorso alla „Cronica“ di Giovanni Villani, 
definito dall’autrice, per quella circostanza, „Excellent observer that he was“ (p. 71). 
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Eccellente osservatore sicuramente, ma nato nello stesso anno dell’accordo e quindi 
latore, nella „Cronica“, non di una memoria personale, bensì della stratificazione sto-
riografica sedimentatasi nel corso dei decenni. Concludendo, posta senza dubbio la 
prospettiva stimolante adottata dall’autrice, il libro risente dell’assenza di una con-
testualizzazione più ampia, considerando l’accentuato policentrismo politico del 
sistema italiano bassomedievale. Il riferimento a singoli casi enucleati dalla cornice 
più vasta non riesce a rappresentare con puntualità le lacerazioni, le contraddizioni, 
lo smarrimento della società italiana alla fine del Medioevo.� Eleonora Plebani

Joël Chandelier, Avicenne et la médecine en Italie. Le Canon dans les universités 
(1200–1350), Paris (Honoré Champion) 2017 (Sciences, techniques et civilisations du 
Moyen Âge à l’aube des Lumières 18), 604 S., ISBN 978-2-7453-3437-4, € 98.

Die (medizin-)historische Forschung hat sich bisher weitgehend mit der Feststellung 
begnügt, dass Avicennas „Canon medicinae“ – die lateinische Übersetzung des „Qānūn 
fī-ṭ-ṭibb“ aus der Feder des persischen Arztes Ibn Sīnā (um 980–1037) – den medizi-
nischen Unterricht an den Universitäten des mittelalterlichen Europa entscheidend 
prägte. An einer grundlegenden, differenzierten Untersuchung darüber, wie das Werk 
seinen Weg ins universitäre Curriculum fand, von den Gelehrten bewertet, rezipiert und 
kommentiert wurde, fehlte es indes bis dato. Mit einer Analyse von bemerkenswerter 
Tiefenschärfe ist es Joël Chandelier gelungen, diese Lücke zu schließen. Wenngleich 
der Fokus exemplarisch auf der Situation in Italien liegt, vermitteln Vergleiche etwa 
zum Umgang mit dem Canon in Frankreich einen soliden Eindruck für Gesamteuropa 
und machen die besondere Rolle italienischer Universitäten für den Rezeptionspro-
zess von Avicennas Werk deutlich. Dieser Prozess verlief Chandeliers Befund zufolge 
in drei Phasen. Den Auftakt bildete dabei gewissermaßen die große, im 12. Jh. von der 
Iberischen Halbinsel ausgehende Übersetzungswelle arabischsprachiger Schriften, in 
deren Zug unter anderem der „Canon medicinae“ erstmals ins Lateinische übertragen 
wurde. Chandelier legt überzeugend dar, dass Avicennas bedeutendes Oeuvre in den 
ersten rund fünfzig Jahren nach seiner Übersetzung keineswegs konkurrenzlos war 
und erst allmählich in zeitgenössischen medizinischen Texten Erwähnung fand. Der 
sogenannte „Liber Pantegni“ mit seinen Passagen aus Ibn al-Mağūsīs (10. Jh.) „Kitāb 
al-Malakī“ oder auch die „Isagoge“ des Johannitius (arab.: Ḥunain Ibn Isḥāq, 808–873) 
blieben für die Vermittlung medizinischen Wissens weiterhin von großer Bedeutung. 
Zum Durchbruch als dem grundlegenden heilkundlichen Werk schlechthin gelangte 
der Canon zwischen 1260 und 1280 maßgeblich durch das Wirken und persönliche 
Betreiben Taddeo Alderottis (†  1295 oder 1303) an der Medizinischen Fakultät von 
Bologna. Chandeliers Ausführungen machen deutlich, welcher Einfluss der Reputa-
tion so herausragender Gelehrter wie Alderotti für die Wahl des Lehrstoffes zukam, 
was schließlich zur Etablierung von Avicennas umfangreichem Canon zunächst in 
Bologna und in der Folge an den anderen italienischen Universitäten führte. Im fran-
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zösischen Montpellier hingegen, wo der katalanische Arzt Arnald von Villanova (um 
1235–1305) lehrte und nicht mit Kritik am Canon geizte, nahm das Werk einen deutlich 
geringeren Stellenwert ein. Doch die Kritiker blieben stets in der Minderzahl und ver-
mochten den vor allem von italienischen Universitäten vorangetriebenen Aufstieg 
des „Canon medicinae“ zum schier unanfechtbaren Standardwerk nicht zu stoppen. 
Alderottis namhafte Schüler begannen in einer zweiten Phase, die Chandelier auf die 
Zeit zwischen 1295 und 1325 ansetzt, Stück um Stück mit der Erschließung des Werkes 
unter anderem durch ihre Kommentare. Chandelier qualifiziert dieses Wirken als eine 
gemeinsame Anstrengung dieser Gelehrten („véritable effort collectif“, S. 521), um die 
Theorien und praktischen Behandlungsanleitungen auf die bestmögliche Weise für 
den universitären Unterricht nutzen zu können. Gentile da Foligno (1280/1290–1348) 
erscheint mit seiner synthetischen Zusammenführung von Kommentaren der voran-
gegangenen Ärztegeneration und seiner Kommentierung bisher noch unbeachteter 
Teile des Canon als Aushängeschild der dritten Phase. Der Schwarze Tod, dem auch 
Gentile da Foligno zum Opfer fiel, bedeutete dabei zwar eine tiefe Zäsur, doch dienten 
die Erläuterungen in der Folgezeit als solide Basis für weitere gelehrte Auseinander-
setzungen mit Avicennas Werk. Dessen Erfolg erklärt Chandelier nicht zuletzt mit der 
engen Verknüpfung zwischen philosophischem Theoriegerüst und medizinischer 
Behandlungspraxis. Insgesamt ist Joël Chandelier mit diesem Buch ein ganz großer 
Wurf gelungen, der neues Licht auf die Bedeutung von Avicennas „Canon medicinae“ 
für die Entwicklung des medizinischen Unterrichts im mittelalterlichen Europa wirft.
� Kay Peter Jankrift 

Marika Räsänen, Thomas Aquinas’s Relics as Focus for Conflict and Cult in the Late 
Middle Ages. The Restless Corpse, Amsterdam (Amsterdam University Press) 2017 
(Crossing Boundaries. Turku Medieval and Early Modern Studies 6), 308 S., Abb., ISBN 
978-90-8964-873-0, GBP 94.

Die Arbeit hält deutlich mehr als der kurze Inhaltsabriss auf dem Buchrücken ver-
spricht. Dort liest man davon, eine der Hauptaufgaben der 308  S. starken Unter-
suchung bestünde im Nachweis, dass die materielle Präsenz der Thomas-Reliquien 
„became increasingly important in the politically tumultuous Southern Italy“. Kann 
diese nichtssagende Fragestellung über 300 S. lang tragen, fragt man sich bang? Und 
die Furcht wird nicht geringer nach dem Blick in eine Bibliographie, die wieder einmal 
ebenso schmerzhaft wie ernüchternd vor Augen führt, dass selbst auf Gebieten, in 
denen sich die deutsche Forschung seit Jahrzehnten mit einigem Erfolg abmüht, Ger-
manica non leguntur. Doch der erste (und vielleicht auch zweite) Eindruck täuscht. 
Marika Räsänen, die derzeit als Postdoc am Institute for Advanced Studies im fin-
nischen Turku forscht, legt mit ihrer Analyse des reliquiaren Nachlebens Thomasʼ 
von Aquin eine Untersuchung vor, die klug disponiert, methodisch überlegt und 
ansprechend geschrieben ist. Sorgfältig lektoriert wurde sie auch, was einige klei-
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nere Errata freilich nicht verhindern konnte (Jacques Dalarun taucht beispielsweise 
beharrlich als „Delarun“ auf). Der Blick richtet sich auf das Schicksal des Thomasleibs 
ab 1274, dem Jahr seines Todes, bis 1368, als nach fast einem Jh. erbitterter Streitig-
keiten der Avignoneser Papst Urban V. eine Translation der Reliquien von Süditalien 
nach Toulouse verfügte. Dort liegen sie (zumindest das meiste davon) noch heute. 
In Süditalien wurde Thomas als Sohn der Grafen von Aquino geboren, in Süditalien 
starb er auch, genauer: in der Zisterzienserabtei von Fossanova. Und Räsänen tut gut 
daran, in ihren einleitenden Bemerkungen darauf hinzuweisen, wie stark Thomas 
seiner Heimat nicht nur zeitlebens verbunden, sondern auch wie umfassend er von 
ihr geistig-kulturell geprägt worden war. Thomas von Aquin, der „Aquinate“, wie er in 
Institutionen höherer Bildung noch immer gern bedeutungsschwanger geraunt wird, 
war mehr als der Startheologe und scholastische Übervater Pariser Prägung. Thomas 
schrieb, lehrte und predigte nicht nur an der Seine, sondern genauso in Neapel. 
In Paris mag er sich wie ein Fisch im Wasser gefühlt haben, atmen konnte er aber 
auch anderswo. Räsänen gliedert ihre von einer Einleitung und knappen Schluss-
bemerkungen umschlossene Abhandlung in vier große Kapitel. Im ersten Abschnitt 
wird der Tod Thomasʼ in Fossanova am 7. März 1274 thematisiert, insbesondere seine 
Bemerkung, er sei nun „an seinem Zielpunkt angelangt“ („The Death of Thomas“, 
S. 27–72). Zisterzienser und Dominikaner interpretierten diese Aussage unterschied-
lich. In Fossanova war man daran interessiert, den Thomasleib auch weiterhin in 
den eigenen Mauern zu beherbergen und verfocht deshalb eine wörtliche Interpre-
tation. Die Predigerbrüder deuteten dieselbe Aussage nicht derart absolut: man war 
fest davon überzeugt, der im Ruch der Heiligkeit gestorbene Ordensbruder müsse in 
einem Dominikanerkonvent beigesetzt werden. Mit den Anhörungen im Zuge des von 
der neapolitanischen Königsfamilie, Mitgliedern des Adels und den Dominikanern 
von Neapel initiierten, 1323 zum Abschluss gekommenen Kanonisationsprozesses 
stieg dieses Verlangen noch weiter an. Das zweite Kapitel widmet sich konkret Fossa-
nova als letztem Ruheort Thomasʼ von Aquin („The Miraculous Body in Fossanova“, 
S. 73–134). Dabei geraten insbesondere die verschiedenen Translationen des Leibs 
innerhalb der Kirche und die Reaktionen darauf in den Blick. Offensichtlich fürchtete 
man in der Zisterzienserabtei bereits zu einem frühen Zeitpunkt eine Intervention 
der Dominikaner in Form eines furtum sacrum, dem man durch unter Geheimhal-
tung vollzogene Verlagerungen gegenzusteuern trachtete. In diesem Zusammenhang 
wird auch der ebenso wichtigen wie interessanten Frage nachgegangen, in welchen 
Formen sich die Thomas-Verehrung in der Klosterkirche überhaupt entfalten konnte. 
Welche Rolle konnten bzw. durften hier die Laien spielen? War die letzte Binnentrans-
lation der Überlegung der Zisterzienser geschuldet, ein Maximum an Pilgerzuspruch 
mit einem Minimum an Störung des officium divinum zu verbinden? Die reichlich 
fließenden Mirakelberichte jedenfalls zeigen, dass zumindest für Männer der Zugang 
zum Thomasgrab kaum reglementiert wurde. Interessant ist hier auch der Hinweis 
darauf, dass Thomas in Visionen frommer Gläubiger stets als korpulenter Bruder 
mit freundlichem Angesicht im Ordenshabit auftauchte. Thomas bewirkte Wunder 
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und hatte dabei Spezialgebiete: insbesondere Blinde und Gelähmte durften auf 
Heilung hoffen. Dem Thomasgrab wurden zwischen 1274 und 1368 wiederholt Reli-
quien entnommen und verteilt. In Toulouse kamen schließlich nur noch 50 Knochen 
an (ein vollständiger Leib müsste in etwa das Vierfache umfassen). Viele der Reli-
quien waren Gegenstand der Verehrung im Gebiet in unmittelbarer Nachbarschaft 
von Fossanova – Räsänen spricht hier gar von einer „Terra sancti Thomae“. Diesem 
Phänomen wird im dritten Kapitel nachgespürt („Thomas’s Land – Praesentia among 
the Faithful“, S. 135–202). Die Autorin zeigt, wie deutlich sich die einzelnen Kulte von-
einander unterschieden: in Priverno, wo Thomas zum Stadtheiligen aufstieg, wurde 
er anders verehrt als in Sonnino, Terracina, Roccasecca oder Sermoneta, wo er zum 
Beschützer all derjenigen wurde, die Probleme mit exzessivem Alkoholgenuss oder 
auch Völlerei hatten. Der Graf von Fondi, Honoratus I., bemächtigte sich des Thomas-
leibs um 1350 und ließ ihn von Fossanova in seine Burg überführen. Auch dort waren 
die Überreste dem direkten Zugriff der Dominikaner entzogen, die eine publizistische 
Kampagne initiierten, um auf das Unhaltbare der Situation hinzuweisen. Im vierten 
Kapitel wird darauf näher eingegangen („Written Remembrance of the Remains“, 
S. 203–256). Mit der Ankunft seiner Reliquien 1368 in Toulouse wurde aus Thomas 
von Aquin ein Franzose. Marika Räsänen hat gezeigt, wie stark er nicht nur zu Leb-
zeiten im süditalienischen Raum um Neapel verwurzelt war. Wesentliche Anstöße zur 
kultischen Verehrung gingen von dieser Region aus – eine Region, die nun inner-
halb der Forschungen zum (Nach-)Leben Thomasʼ den Rang einnehmen wird, der ihr  
gebührt.� Ralf Lützelschwab

Jan-Hendryk de  B oer/Marian Füssel/Maximilian S chuh (Hg.), Universitäre 
Gelehrtenkultur vom 13.–16. Jahrhundert. Ein interdisziplinäres Quellen- und Metho-
denhandbuch, Regensburg (Franz Steiner Verlag) 2018 (Geschichte), 589  S., Abb., 
ISBN 978-3-515-11309-0, € 78.

Die Erforschung der mittelalterlichen Universitäten und ihrer Protagonisten erfreut 
sich in der modernen Mediävistik einer ungebrochenen Popularität. Dabei haben sich 
die Gewichte – durchaus im Einklang mit allgemeinen Forschungstrends – von einer 
institutionen- und ideengeschichtlichen zu einer sozialgeschichtlichen und zuletzt 
hin zu einer kulturwissenschaftlichen Perspektive verschoben. Freilich behalten 
ältere Forschungsfragen und -ansätze durchaus ihre Berechtigung und ihren Wert, 
wie die Hg. des vorliegenden Handbuches betonen (S. 14): Jede Betrachtungsweise 
hat spezifische Stärken und „blinde Flecken“; eine Zusammenführung und Ver-
knüpfung aller Ansätze in einem Übersichtswerk bietet mithin die Chance, Einsei-
tigkeiten aufzubrechen und Interesse für das jeweils andere zu wecken. Man kann 
dem Autorenkollektiv, welches dieses voluminöse Handbuch im Rahmen des DFG-
geförderten Netzwerks „Institutionen, Praktiken und Positionen der Gelehrtenkultur 
vom 13.–16. Jahrhundert“ verfasst hat, bescheinigen, dieses Ziel glänzend realisiert 
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zu haben. Unter den Vf. der insgesamt 30 Aufsätze finden sich illustre Namen wie 
Marian Füssel, Martin Kintzinger, Frank Rexroth und andere, sowie zahlreiche 
jüngere Autoren, die sich auf dem Feld der Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte 
ebenfalls hervorgetan haben. Zentral für Konzeption und Aufbau des Werkes ist die 
Fokussierung auf die Quellen als „einende[s] Band in einer ausdifferenzierten und 
zumindest partiell unübersichtlich gewordenen Forschungslandschaft“ (S. 12). Dass 
das Milieu der vormodernen Gelehrten mehr als jede andere gesellschaftliche Gruppe 
jener Zeit Schriftlichkeit produzierte, ist selbsterklärend – dennoch beeindruckt es, 
wie vielfältig die Quellensorten sind, die im vorliegenden Bd. einzeln vorgestellt und 
besprochen werden. Zudem wird auch auf nichtschriftliche Quellen eingegangen wie 
Alltagsgegenstände (Wolfgang Eric Wagner, S.  405–417), Bilder (Marian Füssel/
Stefanie Rüther, S. 419–429), Gebäude (Wolfgang Eric Wagner, S. 431–449), Grab-
mäler (ders., S.  451–473) und Insignien (Marian Füssel, S.  475–489). Freilich zeigt 
sich angesichts der Untersuchungsobjekte der Material Culture Studies (dazu all-
gemein S. 411–413) vorerst noch eine gewisse Ratlosigkeit, sind methodische Zugänge 
und Aussagemöglichkeiten zum Teil wenig ausgelotet, was die betreffenden Artikel 
durchaus erkennen lassen. Angeordnet sind die jeweils einer einzelnen Quellensorte 
gewidmeten Basisartikel in drei Sektionen „Verwaltung“, „Lehre und Lernen“ und 
„Repräsentation“, was in etwa die drei Forschungsdomänen der Sozial-, Ideen- und 
Kulturgeschichte widerspiegelt. Jede Sektion wird von einem Dachartikel eingeleitet; 
es folgen die Basisartikel mit relativ gleichförmigem Aufbau, was Vergleiche unter-
einander erleichtert. So werden die Quellen nicht nur in ihrer Genese, Funktion, for-
malen Struktur, Materialität usw. vorgestellt, sondern auch auf ihre Erkenntnispoten-
tiale hin betrachtet. Jeder Artikel schließt mit einem Quellen- und Literaturverzeichnis 
von zum Teil beträchtlichem Umfang (z.  B. S. 76–82 zu universitären Bücherverzeich-
nissen, S. 240–254 zu Disputationen und S. 296–318 zu Kommentaren, S. 464–473 zu 
Gelehrtengrabmälern). Einige Schlagworte mögen genügen, um die große Spann-
breite des Materials zu verdeutlichen, für welches das Handbuch keine erschöpfende 
Bestandsaufnahme bieten, sondern Anregungen für weitere Forschungen geben will. 
Gelehrtenkorrespondenzen, etwa der Humanistenära, versprechen „Aufschluss über 
netzwerkartige Strukturen“ und über gelehrtes self-fashioning (Antonia Landois, 
S.  51–66), die Auswertung von Consilia besitzt alltagsgeschichtliche Aussagekraft 
(Thomas Woelki/Tobias Daniels, S.  83–94), anhand der Insignien zeigt Marian 
Füssel exemplarisch das „soziale Leben der Dinge“ (S. 485) auf. Die kurialen Quellen, 
die ein immenses und immer noch eher zu wenig genutztes Erkenntnispotential für 
die Geschichte der Gelehrten und der Universitäten besitzen, werden höchst kundig 
vorgestellt (Bruno B oute/Tobias Daniels, S. 139–152). Neugierig macht der Abschnitt 
über „Studienführer“ (Marcel Bubert/Jan-Hendryk de Boer, S. 337–355), eine für das 
Mittelalter eher unvermutete Quellensorte. Tatsächlich bedarf es einiger definitori-
scher Verrenkungen, um sie zu charakterisieren (S. 338). Und ob es tatsächlich Sinn 
macht, artistisch-philosophische Einführungswerke als Studienführer zu bezeichnen, 
bleibt zweifelhaft – ist doch bei diesem Begriff eher an Ratgeberliteratur zu denken, 
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die angehende Scholaren in die Usancen des Studiums und in einen „institutionen-
adäquaten Habitus“ (S. 339) einführt. Alles in allem lässt dieses Buch kaum Wünsche 
offen. Es bedient keineswegs nur eine modische Forschungsströmung (auch wenn 
dies im Titel „Universitäre Gelehrtenkultur“ ein wenig anzuklingen scheint), sondern 
informiert so breit über seinen Gegenstand, dass es jedem, der zur Universität und zu 
den Gelehrten der Vormoderne forschen will, wärmstens empfohlen werden kann.
� Robert Gramsch-Stehfest

Alexander Lee, Humanism and Empire. The Imperial Ideal in Fourteenth Century 
Italy, Oxford (Oxford University Press) 2018, XII, 438 S., ISBN 978-0-19-967515-9, € 70.

Nach dem Erfolg von „The Ugly Renaissance“ (London 2013) untersucht Alexander 
Lee in seiner dritten Monografie das Verhältnis der Humanisten zur Institution des 
Heiligen Römischen Reiches, das lange Zeit in der Forschung gegenüber dem ver-
meintlich dominanten, kommunal-bürgerlichen Charakter der humanistischen Pro-
duktion unbeachtet blieb. Einsetzend mit dem Tod Friedrichs  II. erstreckt sich der 
Untersuchungszeitraum bis zur kurzen Italienexpedition Ruprechts 1402. Auf Basis 
eines breiten Quellenkorpus, das u.  a. Rechtstexte, Historiographie, diplomatische 
Quellen und Korrespondenz umfasst, widerlegt Lee Barons These des „Bürgerhuma-
nismus“, wonach der Humanismus insbesondere republikanischen Werten und Herr-
schaftssystemen im Sinne der libertas verschrieben war und in Opposition zu einem 
veralteten, „mittelalterlichen“ Universalismusgedanken  – und somit zum Heiligen 
Römischen Reich stand. Nach einem prägnanten Abriss über die Humanismusfor-
schung analysiert Lee im ersten chronologischen Teil die Entwicklung des Blicks der 
Humanisten auf imperium und Kaiser im Spannungsfeld von Antiquarismus und Real-
politik. Der Autor zeigt, dass das Reich im Untersuchungszeitraum eine kontinuierli-
che und wirkmächtige Faszination auf die Humanisten ausübte, deren Rahmen sich 
im Verlauf des Jh. in enger Relation zu den turbulenten politischen Geschehnissen 
änderte, wobei weniger kulturelle, sondern vielmehr politische Überlegungen eine 
Rolle spielten. Anhand ausgewählter Werke von u.  a. Ferreto de’  Ferreti, Giovanni 
di Cermenate, Albertino Mussato, Dante, Petrarca und Coluccio Salutati zeigt Lee, 
dass die Humanisten keineswegs eine konzeptuelle Aversion gegen das Reich hegten, 
sondern sich vielmehr an dessen Autorität als Garant von pax und libertas wandten. 
Die frühen Paduaner Humanisten sahen das Reich als feudale, oberste Instanz und 
Korrektiv zum Faktionalismus auf lokaler Ebene. Stärker auf die römische Geschichte 
bezogen, vermischt mit dem Providentialismus der Kirchenväter, verstanden die 
Veroneser Humanisten es dagegen als remedium peccati. Mitte des 14. Jh. wurde die 
libertas der ganzen „italischen Welt“ in den Blick genommen. Eng damit verbunden 
war die renovatio Romae, die wiederum in Relation zur renovatio morum sowie zur 
renovatio imperii stand. Nach den Konflikten Ludwigs des Bayern mit Johannes XXII. 
und der zunehmenden Distanzierung des Reiches von den italienischen Angelegen-
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heiten verlor die humanistische Reichsidee an Kontur. Zunächst plädierte Petrarca für 
den tugendhaften Robert von Neapel als de facto, wenn nicht de iure Erneuerer des 
Reiches und Friedensstifter. Dagegen verfolgte Cola di Rienzo eine „populäre“ Reichs-
konzeption auf Basis der renovatio morum in Rom, die letztlich zur renovatio imperii 
führen sollte. Nach Colas Fall betrachtete man Karl IV. zu Beginn der zweiten Hälfte des 
Jh. als Agent der Auferstehung Roms und „italischen Friedens“, doch mit Ausbruch 
der Visconti-Kriege und des abendländischen Schismas erfolgte eine Rückkehr zur 
ursprünglichen Reichsidee als Schutzmacht vor „Tyrannen“, für sowohl kommunale 
als auch signorile Regime, allerdings mit starken Dante’schen Zügen. Den endgültigen 
Bruch zwischen Humanisten und dem Heiligen Römischen Reich identifiziert Lee in 
Leonardo Brunis „Carmen de adventu imperatoris“, das im Nachgang zu Ruprechts 
Misserfolg 1402 die Autorität des Reiches offen in Frage stellte. Der zweite Teil der 
Monografie ist thematisch orientiert und fokussiert drei Aspekte der humanistischen 
imperium-Rezeption: die Universalität des Reiches, das Verhältnis zwischen imperium 
und sacerdotium sowie die Frage nach der Quelle für die Reichsautorität. Lee kommt 
zum Ergebnis, dass die Humanisten konstant das Reich als universale Institution 
verstanden, mit Variationen in Bezug auf den „römischen“ oder den hegemonialen 
Charakter. Ähnlich konstant ist auch ihr Festhalten am Gelasischen Dualismus, bei 
dem sie versuchten, päpstliche Ansprüche auf weltliche Macht zu widerlegen, und 
gleichzeitig die Pflicht des Kaisers betonten, die Kirche vor Feinden zu schützen und 
Schismen zu lösen. Auch in Bezug auf die Quelle der Autorität stellt Lee bei wan-
delnder Bedeutungszuschreibung und Gewichtung von Kurfürsten, Papst, römischen 
Volk eine deutliche Tendenz dazu fest, dass letztendlich die Kurfürsten als unanfecht-
bare Quelle der kaiserlichen Autorität angesehen wurden. Die Struktur der Kapitel 
sowie die portionsweise gelieferten Zusammenfassungen der komplexen politischen 
Ereignisse des 14.  Jh. ermöglichen einen leichten Zugang. Kleinere Paragrafen mit 
prägnant gewählten Überschriften gliedern den Text sinnvoll, spiegeln sich jedoch 
leider nicht im puristischen und sehr schlanken Inhaltsverzeichnis wider, was die 
Navigation innerhalb des Werkes erschwert. Seinem Anspruch, eine erste systema-
tische und übersichtliche Studie zum Zusammenhang zwischen diversen humanis-
tischen Reichskonzeptionen und den politischen und intellektuellen Veränderungen 
im regnum italicum zu liefern, wurde Lee mit diesem Buch mehr als gerecht und regt 
damit zu weiterer Vertiefung der Thematik an. � Linda Hammann

Olivetta Schena/Sergio Togniett i  (a cura di), Commercio, finanza e guerra nella 
Sardegna tardomedievale, Roma (Viella) 2017 (I libri di Viella 239), 246 S., ISBN 978-
88-6728-824-3, € 26.

Der vorliegende Bd. ist ein Ergebnis des an der Universität Cagliari angesiedelten und 
größer angelegten Projekts „E pluribus unum. Il profilo identitario sardo dal medioevo 
alla contemporaneità“ zur historisch gewachsenen Identität Sardiniens. Die hier unter 
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der Leitung von Olivetta Schena sowie Sergio Tognetti versammelten Beiträge konzen-
trieren sich weitgehend auf das 14. Jh. und markieren mit der Eroberung Sardiniens 
durch die katalanisch-aragonesische Krone und deren Kontext einen entscheidenden 
Bruch in der Geschichte der Insel. Die unterschiedlichen Perspektiven, die in diesem 
Bd. eingenommen werden, veranschaulichen das Anliegen einer sardischen Verflech-
tungsgeschichte. Enrico Basso führt in seiner Analyse zur Historiographie am Bei-
spiel der Beziehungen zwischen der mittelalterlichen Handelsstadt Genua und Sardi-
nien vor, wie zögerlich die Geschichtswissenschaften, endlich vorangetrieben durch 
Alberto Boscolo und Geo Pistarino von den 1950ern an, sich der größten Insel des 
Mittelmeeres angenommen haben. Dabei zeigt sich, dass die kulturelle Entwicklung 
Sardiniens keineswegs eine bloße Abfolge von Besatzungsphasen war, sondern die 
übergestülpten Oberschichtskulturen doch stets von einer lebendigen autochtonen 
Kultur unterwandert wurden. Ausgehend von archäologischen Fundstellen in Geridu 
und Alghero entwickelt Monica Baldassarri  die These der Anpassung der Moneta-
risierung auf Sardinien um die Mitte des 13. Jh. in Grad und Verteilung an die thyrre-
nische Umgebung. Während des Trecento vollzog sich hingegen ein symptomatischer 
Prozess der Demonetarisierung, der eventuell mit münzpolitischen Maßnahmen der 
aragonesischen Regierung zusammenhing. Der katalanische Kaufmannbankier Joan 
Benet betrieb seinen Handel zwischen 1332 und 1338 von Cagliari aus. Die aus dieser 
Zeit stammenden Rechnungsbücher untersucht Maria Elisa Soldani  eingehend, 
um sowohl die Organisation des Handels in commende und dipositi als auch die Ver-
knüpfung der lokalen mit der internationalen Geschäftstätigkeit darzustellen. Benet, 
der insbesondere Getreidehandel betrieb, pflegte Handelsverbindungen ins König-
reich Neapel, blieb aber auf Distanz zu den politischen Vorhaben der Kronen. Mario 
Lafuente Gómez charakterisiert die Finanzierung der Eroberungszüge der arago-
nesischen Krone nach Sardinien von 1323 an. Tatsächlich zeigen sich in der Unterwer-
fung Sardiniens ein Feudalisierungsprozess und die grundlegende Restrukturierung 
des gesamten Königreiches Aragón. Für die Aufbringung der finanziellen Mittel zog 
die Krone die Städte und die Kirche Kataloniens, Mallorcas, Aragóns und Valencias 
heran, während zunächst der Adel die militärische Mobilisierung anzugehen hatte. 
Pedro IV. indes griff nicht mehr auf die angestammte Heeresfolge zurück, sondern 
ließ vor allem die Stadt Barcelona eine Söldnerstreitmacht unter der Führung Walter 
Benedicts 1371 bezahlen. Die Expansion wirkte als ökonomische und soziale Integra-
tionsstrategie für den hohen und mittleren Adel. Den Handel mit Korallen aus Alghero 
durch Kaufleute aus Marseille beschreibt Laure-Hélène Gouffr an für die zweite 
Hälfte des 14. Jh. Dabei erweist sich der Korallenhandel nicht nur als Verbindungsglied 
zwischen Marseille, Barcelona und Alghero, wie die Spuren des Kaufmanninvestors 
Julien de Casaulx belegen, sondern auch zwischen Katalonien, Sardinien und dem 
Levantehandel. Im Kampf gegen das Korsarentum betätigten sich die in Barcelona 
angesiedelten defenedors de la mercaderia im Auftrag der zur See handelnden Kauf-
mannbankiers. Man erhob, wie Elena Maccioni  exemplifiziert, eine Hafenabgabe, 
den Pariatge. Das entsprechende Privileg wurde kurz nach 1400 an Unternehmer wie 
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die Brüder Francesc und Manuel de Gualbes sowie Jaume und Joan Massana verpach-
tet. Die entsprechende Einhebung ging an die taule, die die daraus finanzierten Sub-
sidienzahlungen an die für den Geleitschutz gedachte galea del Pariatge entrichteten. 
Giuseppe Seche wertet das Briefkorpus der in Cagliari beheimateten Kaufleute der 
Familie Dessì, die ihre Schreiben vor allem von den valenzianischen Kaufmannban-
kiers Garcia, Guillem und Melchior Navarro erhielten, aus. Diese Dokumente illus-
trieren die Praktiken der engen ökonomischen Verflechtung zwischen Valencia und 
Sardinien am Ende des 15. Jh. Auf der Grundlage umfangreicher archivalischer Über-
lieferung richtet jede(r) der Autorinnen und Autoren den Blick auf die komplexe Ein-
bettung Sardiniens in die wirtschaftlichen Beziehungen und Handelsrouten im nord-
westlichen Mittelmeerbogen. Die qualitativ insgesamt hochwertigen Aufsätze lassen 
ein kaleidoskopisches Bild Sardiniens im Spätmittelalter entstehen. Allerdings sind 
die Beiträge nicht aufeinander abgestimmt, so dass sie eher diffundieren und einige 
„weiße“ Flecken, wie etwa die Rolle der Pisaner, der Genueser Präsenz oder die Akti-
vitäten des sardischen Adels und Stadtbürgertums, entstehen. Den Publikationen aus 
dem oben angesprochenen Projektkontext ist wegen ihrer fundamentalen Erschlie-
ßungsarbeit allerdings zu wünschen, dass sie nicht lediglich von einem kleinen Kreis 
an Spezialistinnen und Spezialisten rezipiert werden.� Heinrich Lang

Didier Ottaviani, La naissance de la science politique. Autour de Marsile de Padoue, 
Paris (Classiques Garnier) 2018 (PolitiqueS 16), 397 pp., ISBN 978-2-406-07778-3, € 46.

L’opera di Marsilio da Padova († 1342) è oggetto di interesse storiografico da lungo 
tempo ed è anzi protagonista di una nuova stagione di studi, interpretazioni, appro-
fondimenti. In particolare, negli ultimi anni è continuata una ricca riflessione nelle 
lingue inglese, italiana e tedesca, sia approfondendo o precisando tradizioni storio-
grafiche stabilite nei decenni precedenti, sia con nuovi approcci e impostazioni. Anche 
la tradizione medievistica in lingua francese, che aveva prodotto interpretazioni molto 
dibattute fino agli anni ’80 del secolo scorso e che però sembrava essersi affievolita 
nei decenni successivi, si sta arricchendo di nuovi progetti di ricerca marsiliana e di 
una ripresa di interesse. Ne è la prova anche il recente libro di Didier Ottaviani, pro-
fessore di filosofia medievale all’ENS di Lione, „La naissance de la science politique. 
Autour de Marsile de Padoue“, Paris 2018, interamente dedicato al „Defensor pacis“ 
di Marsilio da Padova. Per essere più precisi, l’attenzione di Ottaviani è rivolta quasi 
esclusivamente alla prima delle tre parti di cui il „Difensore della pace“ si compone. 
Già con questa scelta, l’autore si pone nel solco soprattutto della tradizione di studi 
di matrice anglosassone, che hanno privilegiato la prima parte del trattato in quanto 
apparentemente portatrice delle tesi più „democratiche“ o quanto meno „repubbli-
cane“ del pensiero marsiliano. Riconfermando la propensione a vedere nella prima 
parte la sezione più importante (e anzi escludendo del tutto la parte ecclesiologica e 
teologica), Ottaviani sembra volere portare elementi ulteriori proprio alla linea rico-
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struttiva e genealogica di tipo repubblicano. In primo luogo, il volume propone un’or-
ganizzazione larga e concentrica delle fonti, che vengono qui definite dirette, quindi 
certe, indirette, quindi non necessariamente usate da Marsilio da Padova di prima 
mano, e possibili, cioè fonti che egli avrebbe potuto in qualche modo conoscere ma 
senza che questo abbia lasciato tracce testuali o di altro tipo. L’operazione interpre-
tativa di Ottaviani mira però a sottolineare i criteri di un ordine del discorso politico 
in Marsilio da Padova, cioè i caratteri della „scientificità“ della politica. In questo 
senso il tema dell’aristotelismo marsiliano viene rimesso in prima posizione. Ottaviani 
infatti individua alcuni „paradigmi“ di matrice aristotelica, ma non direttamente poli-
tici, come quello della relazione tra „atto“ e „potenza“ o quello medico dello sviluppo 
dell’embrione, che fungerebbero da metadiscorsi capaci di far pensare la naturalità 
dell’aggregazione politica e il suo funzionamento. Sono queste caratteristiche che, 
messe a frutto da Marsilio da Padova, consentirebbero di esprimere il livello scien-
tifico della politica o, per meglio dire, farebbero nascere una concreta „scienza poli-
tica“. La politica dipenderebbe dunque, come disciplina teorica, dalla scienza fisica, 
e in particolare dalla medicina. Alcune piste, non sempre percorse fino in fondo, ne 
discenderebbero, come la possibilità di studiare la civitas non solo come un corpo, 
secondo la famosa analogia metodologica del „Defensor pacis“, ma un „corpo passio-
nale“, con tutte le evocazioni che ne possono derivare. L’ipotesi è convincente, anche 
se occorre rilevare che fermandosi all’analisi esclusiva della prima dictio, Ottaviani 
rinuncia consapevolmente ad approfondire altri ordini del discorso politico marsi-
liano, come quelli dell’ecclesiologia, della teologia, della storia, che trovano la loro 
collocazione nella seconda, corposissima, parte del trattato di Marsilio da Padova e 
che interagiscono proficuamente in un disegno che, benché articolato e diversificato, 
può rimanere unitario.� Gianluca Briguglia

Inventarium abbatis Maynerii, a cura di Carmine Carleo, revisione dei testi di 
D. Leone Morinell i , Cava de’ Tirreni (Biblioteca del Monumento Nazionale Badia di 
Cava) 2019, 2 Bde., IV S., 165 Bl.; 166 S., Abb., außerhalb des Buchhandels erschienen.

Der außerordentlich reiche Urkundenbestand der Abtei SS. Trinità di Cava bildet eine 
unerlässliche Quelle für Forschungen zur süditalienischen Geschichte, vor allem für 
das 11. und 12. Jh. In der Folgezeit verlor das Kloster zwar seine überregionale politi-
sche Bedeutung, blieb aber durch seinen weitgestreuten Grundbesitz und die asso-
ziierten Klöster auch in staufischer und anjovinischer Zeit ein wichtiger Machtfak-
tor in Kampanien. Seit 1873 werden die Urkunden des Klosters sukzessive im „Codex 
diplomaticus Cavensis“ ediert (bis 2015 konnte in zwölf Bde. der Zeitraum bis 1090 
abgedeckt werden). Mittels mehrerer durch die Abtei veröffentlichter Repertorien 
ist ein erster Überblick über die Urkundenbestände bis zum Ende der anjovinischen 
Zeit (1442) möglich (vgl. die Rezension in: QFIAB 94  [2014], S.  578  f.). Neben den 
Urkunden verfügt das Klosterarchiv aber auch über mehrere zeitgenössische Reges-
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tensammlungen, Inventare und Rechnungsbücher. Eines dieser Verzeichnisse, das 
inventarium abbatis Maynerii (Archivsignatur: Armarium X, n. 11) wurde von Carmine 
Carleo transkribiert und veröffentlicht. Es handelt sich dabei um eine Auflistung von 
Pächtern des Klosters mit den jeweiligen Abgabesummen aus dem Jahr 1359. Geo-
graphisch werden zwei Zonen abgedeckt, die sich im 14. Jh. durch eine hohe Anzahl 
von Pachtverhältnissen und ein ausgeprägtes Netz klösterlicher Verwaltungsein-
richtungen auszeichneten, die Vallata Metelliana (das Gebiet um Cava einschließlich 
des Hafens Vietri) und die Zone von Castellabate im Cilento. Die einzelnen Einträge 
erfolgten nach festem Muster: Name des Pächters, Angabe der prinzipiellen landwirt-
schaftlichen Nutzung (Weinberg, Olivenbäume etc.), geographische Verortung mit 
Kurzangabe angrenzender Flächen, Angabe der klösterlichen Einrichtung, an die die 
Abgaben abzuliefern sind, Angabe des jährlichen Zinses, ggf. Abgabetermin. Zwei 
weitere kurze Einträge umfassen die Hafenabgaben in Vietri (fol. 160r–160v) und die 
jährlichen „Geschenke“ (exenia) der Kirchen von Salerno und des Dukats von Amalfi 
(fol. 160v–161r) an das Kloster von Cava. Zwei Abb. am Ende des ersten Bd. geben 
einen ersten Eindruck von der Hs. Der zweite Bd. gibt dem Leser einen umfangrei-
chen Index, ein Verzeichnis der in der Hs. erwähnten Kirchen sowie einen Anhang mit 
mehreren tabellarischen Auswertungen an die Hand. Dem Hg. und der Abtei ist für die 
Veröffentlichung eines Dokuments zu danken, das vielfältige Einblicke in die Besitz- 
und Finanzverhältnisse, aber auch in die Verwaltungsstrukturen der Badia di Cava 
im 14. Jh. ermöglicht. Zu betonen ist dabei, dass es sich um eine erste Transkription, 
nicht um eine wissenschaftliche Edition handelt – mehr war auch nicht beabsichtigt. 
Das Ziel, eine wichtige Quelle erstmals ortsunabhängig der Forschung zugänglich zu 
machen, wurde zweifelsohne erreicht. Dank eines umfangreichen Versands von Frei-
exemplaren kann man von einer flächendeckenden Verbreitung in Italien sprechen. 
Inwieweit die internationale Forschung auf diese Veröffentlichung außerhalb des 
Buchhandels aufmerksam wird, bleibt abzuwarten, wäre aber unbedingt wünschens-
wert. Die Digitalisierung der Hs. mit der vorliegenden Transkription in einschlägigen 
Fachportalen könnte hier vielleicht Abhilfe schaffen.� Thomas Hofmann

I manoscritti datati delle Marche, a cura di Paola Err ani  con la collaborazione di 
Marco Palma e Paolo Z anfini, Firenze (SISMEL. Edizioni del Galluzzo) 2019 (Mano
scritti datati d’Italia 30), VI, 165, 103 S., Abb., ISBN 978-88-8450-880-5, € 95.

In rascher Folge konnte mit dem Katalog der datierten Hss. der Marken der 30. Bd. 
der von der Associazione Italiana Manoscritti Datati in Verbindung mit der Società 
Internazionale per lo Studio del Medioevo Latino hg. Reihe „Manoscritti datati d’Ita-
lia“ veröffentlicht werden. Im Unterschied zu den Vorgängerbänden, die umfang-
reiche Bestände einzelner Bibliotheken oder Städte erschlossen, präsentiert der vor-
liegende Bd. 93 datierte Hss., die in 21 Bibliotheken der Region lokalisiert sind. Die 
Vielzahl kleiner lokaler Bestände ist zweifelsohne bedingt durch die politische Ent-
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wicklung der Marken, insbesondere durch die Ausbildung zahlreicher (meist kleiner) 
Kommunen seit dem Hochmittelalter und durch fehlende höfische Zentren in der 
Frühen Neuzeit (mit Ausnahme von Urbino, dessen umfangreiche Handschriften-
bestände allerdings nicht in der Region verblieben). Vor diesem Hintergrund kommt 
den Beschreibungen der Geschichte der einzelnen Bibliotheksbestände (S. 5–60) eine 
besondere Bedeutung zu, handelt es sich doch vielfach um Einrichtungen, die nicht 
im Fokus der Forschung stehen. Dabei werden für die Provinz Ancona die Biblioteca 
Comunale Luciano Benincasa in Ancona, die Biblioteca Pubblica Romualdo Sassi und 
die Bibliothek des Klosters S. Silvestro in Montefano in Fabriano, die Biblioteca Sto-
rico-francescana e Picena in Falconara Marittima, die Biblioteca del Collegio Campana 
in Osimo sowie das Museo Civico in Ostra aufgeführt. Ascoli Piceno ist mit der Biblio-
teca Comunale und der Biblioteca e Archivio Diocesani vertreten, hinzu kommt das 
Museo Civico in Monteprandone, Fermo mit der Biblioteca Civica Romolo Spezioli 
und dem Diözesanmuseum. In der Provinz Macerata verfügen Macerata (Biblioteca 
Comunale Mozzi Borgetti), Camerino (Biblioteca Comunale Valentiniana), Recanati 
(Biblioteca Leopardi), San Severino Marche (Biblioteca Comunale Francesco Antoli-
sei) und Sarnano (Biblioteca Comunale) über mittelalterliche Handschriftenbestände. 
In der Provinz Pesaro-Urbino konzentrieren sich die Bestände auf Pesaro (Biblioteca 
Oliveriana), Urbino (Universitätsbibliothek und Bibliothek des Museo Diocesano) 
sowie Fano (Archivio Storico Diocesano und Biblioteca Comunale Federiciana). Hinzu 
kommen in der gesamten Region weitere Einrichtungen mit einzelnen, nicht datierten 
mittelalterlichen Hss. In den meisten Fällen bildet die Schenkung eines lokalen ade-
ligen Gelehrten an seine Kommune oder an eine kirchliche Einrichtung den Ursprung 
der Bestände, die in unterschiedlicher Form durch Bibliotheken aufgelöster Klöster 
nach 1861 angereichert und durch weitere private Schenkungen erweitert wurden. 
Eine gewisse Ausnahme als klösterliche Bibliothek bildet San Silvestro in Montefano 
(Fabriano). Die datierten Hss. werden in bewährter Form mit ausführlichen Katalogi-
saten (S. 65–111) und 103 Tafeln präsentiert. Eine umfangreiche Bibliographie (S. 117–
136) sowie mehrere Indizes (S. 139–165), von denen der Index „Autori, opere e initia“ 
besonders erwähnt werden soll, runden die Veröffentlichung ab. Auch in diesem Fall 
stellen die datierten Hss. jeweils nur kleine Anteile der Bestände dar. Die inhaltlichen 
Schwerpunkte divergieren – abhängig von den jeweiligen Interessen der Sammler – 
stark. Aufgrund der oftmals nur sehr geringen Anzahl datierter Hss. pro Bibliothek 
lassen sich allerdings kaum fundierte Aussagen zu Bestandsschwerpunkten treffen. 
Wie die Vorgängerbde. bietet das vorliegende Werk einen detaillierten Einblick in die 
Geschichte der Handschriftenbestände und Provenienzen und liefert mustergültige 
Katalogisate mit gutem Bildmaterial. Über die übliche Funktion des unerlässlichen 
Hilfsmittels für paläographische und kodikologische Studien zur Handschriften-
produktion des 15. Jh. hinaus liefert der Bd. Einblicke in die Bibliotheks- und Kultur-
geschichte der Marken und bietet dem Leser durch die einführenden Beschreibun-
gen wichtige Informationen zu oftmals über das lokale Umfeld hinaus unbekannten 
Bibliotheken. Es ist zu begrüßen, dass nach den – in der Forschung wesentlich besser 
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rezipierten  – reichen Archivbeständen nun auch die Bibliotheksbestände dieser 
Region einer breiteren Leserschaft erschlossen werden.�  
� Thomas Hofmann

James A. Palmer, The Virtues of Economy. Governance, Power, and Piety in Late 
Medieval Rome, Ithaca, NY-London (Cornell University) 2019, XI, 243 S., Abb., ISBN 
978-1-5017-4237-8, US$ 49,95.

Der junge Historiker James A. Palmer, der als Assistant Professor an der Florida State 
University in Tallahassee lehrt, hat sich ein großes Ziel gesetzt: Er möchte ein Gegen-
narrativ zu dem von den Historiographen des frühen 15. Jh. und von Historikern im 
19. Jh. wie Jacob Burckhardt favorisierten Bild des Niedergangs der Geschichte Roms 
im 14. Jh. entwickeln. Er trifft dabei auf eine sehr rege Forschungslage, die gerade in 
den letzten Jahrzehnten großes Gewicht auf eine Neubewertung der römischen Kom-
munalgeschichte gelegt hat. Für den Vf. ist Rom auf dem Weg vom kommunalen zum 
päpstlichen Stadtregiment „less exceptional than it seems“ (S. 3). Es geht ihm dabei 
vor allem um zwei Kernfragen: der Überprüfung des Verhältnisses zwischen der Wirt-
schaft und dem – im italienischen Humanismus viel diskutierten – Legitimationsfak-
tor „Tugend“ („economy and virtue“) und der Neubestimmung der Kategorie der poli-
tischen Gesellschaft („political society“) in einer italienischen Stadt (S. 5). Für seine 
Antworten bedient sich der Vf. verschiedener kulturgeschichtlicher (man denke nur 
an die „civic religion“) und anthropologischer Ansätze, wobei ihm die in der zweiten 
Hälfte des 14.  Jh. erstmals etwas besser überlieferten Notarsprotokolle als seine 
Hauptquellen Einblicke in „Rome’s new ideology of good governance“ bieten (S. 7). 
Das Werk startet mit der Kontextualisierung der Entwicklung Roms im Spätmittelalter 
vor dem Hintergrund des katastrophalen Scheiterns von Cola di Rienzos Projekt eines 
buono stato im Jahre 1347. Zu den Neuerungen in den Jahrzehnten danach müsse man 
die Überlappung von weltlichem und kirchlichem Recht – die nach Paolo Prodi im 
Kirchenstaat besonders zukunftsträchtig war – zählen. Kirche und Religion seien kein 
Hemmnis auf dem Weg zur „formation of the modern state“ gewesen (S. 18). Der Vf. 
bleibt nicht bei normativen Quellen (wie den Stadtstatuten) stehen, sondern widmet 
sich auch der Sprache und den Praktiken der „lay piety“, die in den genannten Notars-
quellen und in der Chronik des Anonimo Romano zu finden sind. Zu den Instrumenten 
der informellen Konfliktregulierung gehörten die kompensatorischen Regelungen in 
Testamenten, soziales Engagement oder die Schlichtung von oft blutigen Streitigkei-
ten über Schiedsrichter. Auf diesen Gebieten betätigte sich vor allem die kommunale 
Herrschaftselite, die vom angesehenen Handwerksmeister bis zum – im Agrar- und 
Fischhandel engagierten – Stadtadeligen reichte und untereinander gut vernetzt war. 
Die ewigen Unruhestifter, die übermächtigen Barone, folgten dagegen einem ganz 
eigenen Machtverständnis, mussten sich aber – bis auf wenige Geschlechter wie die 
Orsini und Colonna – schließlich in die römische Gesellschaft integrieren, wie am Bei-
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spiel der Familie Bonaventura gezeigt wird. Die wohlhabenden Bürger Roms folgten 
einer „spiritual“ bzw. „moral economy“, bei der der angehäufte Reichtum testamenta-
risch mit Vorkehrungen für das eigene Seelenheil und das der Verwandten verrechnet 
werden konnte. Die Zuschaustellung („performance“) der privaten Tugend verlieh das 
Recht zu herrschen („the right to rule“) (S. 68). Zu diesen performativen Mechanismen 
gehörten auch fromme Werke, aufwändige Bestattungen, Ersatzwallfahrten sowie die 
Anlage eigener Familienkapellen in den Kirchen des engeren Wohnviertels. Die auf-
strebenden Familien ahmten damit die Barone nach, die besonders letzteres schon 
seit langem in den großen Basiliken und in der Magistratskirche S. Maria in Aracoeli 
auf dem Kapitol praktizierten (S. 119). Gesellschaftlich hoch geschätzt waren auch hei-
ligmäßig lebende Frauen von unterschiedlicher sozialer und geographischer Herkunft 
(man denke nur an die 1414/1415 in Rom weilende Margery Kempe oder an die Römerin 
vornehmer Geburt Francesca Romana). Der Vf. führt auch die weitgehend unbekannte 
Tertiarin und Heilerin Alegranza di Rogerio Anici aus Catania an (S. 142  f.). Die Rolle 
der Frauen wird nach ihrem Status als Gattinnen, Töchter, Witwen, Nonnen, Tertia-
rinnen und Konkubinen differenziert. Mehr Neuland wird bei der Vorstellung der ver-
breiteten privaten Schiedsgerichtsbarkeit betreten (S. 167–195). Der Vf. sieht allent-
halben Pragmatismus am Werk: Gestandene Römer der politischen Elite der 1350er 
und 1360er Jahre wie Palmers Kronzeuge Matteo Baccari sahen nach dem Scheitern 
Cola di Rienzos die Notwendigkeit, sich einerseits von der traditionellen kommunalen 
Ideologie und der christlichen Apokalyptik zu distanzieren und andererseits politi-
scher Instabilität und Gewalt vorzubeugen (S. 201). Während die Kommune an Appeal 
verlor, rechtfertigte in den Augen der römischen Elite ihre eigene private persönliche 
Tugend die Ausübung der politischen Macht, die sie bereit war, mit dem erstarkenden 
Papsttum zu teilen. Das Ende der römischen Kommune im Jahr 1398 war also – und 
das ist ein neuer Aspekt! – hausgemacht und letztlich von den führenden Römern 
selbst gewollt, die ihre soziale und wirtschaftliche Stellung auch unter den Päpsten 
des frühen 15. Jh. zu behaupten wussten und von diesen auch weiterhin mit öffent-
lichen Ämtern bedacht wurden (S. 202, 214, 216). Diese starken Aussagen bedürfen 
aber der Vertiefung, beruhen sie doch auf insgesamt schütteren Quellen, bedenkt man 
beispielsweise, dass die Analyse der Schiedsurteile auf nur 37 Funden für die Zeit 
von 1348 bis in die 1420er Jahre, also 70 Jahren, beruht (S. 169), und die politischen 
Ereignisse nur am Rande behandelt werden. James A.  Palmer hat ein anregendes 
Buch geschrieben, das zeigt, dass die Beschäftigung mit der römischen Kommunal-
geschichte auch weiterhin spannende Fragen birgt, denen es nachzugehen lohnt.
� Andreas Rehberg
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Stuart Jenks (Ed.), Documents on the Papal Plenary Indulgences 1300–1517 Preached 
in the „Regnum Teutonicum“, Leiden-Boston (Brill) 2018 (Later Medieval Europe 16), 
XX, 811 S., Abb., ISBN 978-90-04-36012-9, € 193.

Das zu besprechende Sammelwerk setzt sich zum Ziel, alle verfügbaren, für das 
Heilige Römische Reich (samt Deutschordensgebieten) bestimmten päpstlichen 
Bullen und Breven aus der Zeit zwischen 1300 und 1517, die vollkommene Ablässe 
gewährten, möglichst im Volltext zusammenzutragen. Hinzu kommen die Instruk-
tionen wichtiger Ablasskampagnen, auf die man bislang wenig geachtet hat. Jenks 
bevorzugt als Vorlagen die gedruckten Varianten der Ablass-Proklamationen. Als 
Wirtschaftswissenschaftler gibt der Vf. sich in der Vorrede zu erkennen, wo er als 
anfängliches Ziel seines Projekts den Wunsch nach Material angibt, mit dem er die 
infolge der Ablasskampagnen nach Rom abgeflossenen Gelder mit dem damaligen 
Bruttoinlandsprodukt habe vergleichen und die wirtschaftlichen Auswirkungen 
bewerten wollen (S. XVII). Entsprechend zieht auch die „Conclusion“ keine Bilanz 
zum Ertrag der Quellensammlung, sondern wendet die sog. „Preisdiskriminierung 
dritter Ordnung“, die man als Rabatte für Rentner oder Studenten im Vergleich zu 
den Normalpreisen kennt, auf die Ablässe an, die ebenfalls ihre Anforderungen nach 
der Wirtschaftskraft der Abnehmer staffelten, worauf gleich zurückzukommen sein 
wird. Insgesamt umfasst die Auswahl 130 Nummern. Nicht alles ist im Volltext wieder-
gegeben. Trotzdem stellt das Ergebnis insgesamt eine beachtliche Leistung da. Aller-
dings handelt es sich nicht – wie schon anklang – um eine kritische Edition. Vieles ist 
aus älteren, manchmal sehr alten, Ablass-Quellensammlungen (wie der von Eusebius 
Amort von 1735 oder Paul Frédéricq von 1922) übernommen. Seitenweise kommen sich 
sehr ähnelnde Texte zum Abdruck, was damit zusammenhängt, dass die päpstliche 
Kanzlei bekanntlich Formularien folgte. Andererseits muss man dem Vf. schon bei-
pflichten, dass es überfällig war, einen derartigen Überblick anzubieten. Schade nur, 
dass man in gedruckter Form bei einem Verlag wie Brill wohl nicht damit rechnen 
können wird, dieses Material einmal wie eine Datenbank durchforsten zu können, um 
etwa möglichen Änderungen im Formular auf die Spur zu kommen. Begibt man sich 
ganz traditionell auf die Suche, entfaltet die Jenks’sche Ablass-Kollektion ungeahnte 
Möglichkeiten. Die Zusammenschau der Instruktionen der Ablass-Kommissare, unter 
denen sich berühmte Namen wie die Kardinallegaten Bessarion (1463) und Raymund 
Peraudi (von ihm kommen mehrere Anleitungen ab 1487 zum Abdruck) befinden, offe-
riert schon einen interessanten quantitativen Befund: Kam der Kardinallegat Giuliano 
Cesarini 1431 mit einer (im modernen Druck) sieben S. starken Instruktion aus, so stieg 
der Umfang dieser Handlungsanweisungen für die Ablassprediger in der Folge stetig 
an. Der Kommissar des Peterskirchenablasses Giovanni Angelo Arcimboldi konnte 
mit seinen „Avisamenta“ von 1514 mit 17 S. allerdings seinen Vorläufer beim Türken-
ablass von 1489 Peraudi mit seiner „Summaria declaratio“ mit 24 S. nicht toppen. 
Erzbischof Albrecht von Brandenburg schlug alle 1516 mit einer 30 S. starken „Instruc-
tio“. Und da lohnt sich die genauere Analyse, die zum Beispiel wertvolle Hinweise 
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auf die Zunahme von performativen und medialen (Heraldik!) Elementen erbringt. 
Man kann sich die Sammlung auch gut als didaktische Grundlage für (Übersetzungs-)
Übungen mit Studierenden vorstellen und viele Einzelfragen an sie richten, beispiels-
weise nach den involvierten Druckern, der Verwendung bestimmter Themen bei der 
Bewerbung eines Ablasses (da konnte man auch schon an das „nationale“ Bewusst-
sein appellieren, S. 198) oder der Rolle der Siegel als Authentizitätsfaktor usw. Der 
Sachindex bietet dafür viele Anregungen, obgleich er nicht alle Möglichkeiten aus-
schöpft (so fehlt das Stichwort „alum“ [Alaun], siehe S. 624, 634, oder „seal“). Der 
Eintrag „Pascasius V allegedly pope“ im Namensindex führt zu einer Geschichte, mit 
der Peraudi seine Prediger die Wirkkraft von Ablass für Verstorbene unterstreichen 
ließ: Der (vermeintliche) Papst habe nach einer Totenmesse für einen verschiede-
nen Neffen in der Kirche S. Prassede in Rom eine Erscheinung gehabt, gemäß der 
die Muttergottes diesen aus dem Fegefeuer befreit habe. Auch Hinweise auf weitere 
wundersame Ablässe in römischen Kirchen hat Peraudi aus den verbreiteten Pilger-
führern entlehnt. Nicht verschwiegen seien die Schwachstellen des Sammelwerks. 
Die Einführung in das Ablasswesen und die „Conclusion“ sind aus einem separaten 
Beitrag in einer Festschrift (2016) übernommen. Aus ersterer nimmt man vor allem 
die These mit, dass das päpstliche Ablasswesen sich auch die Wünsche der Gläubi-
gen nach immer größerer Heilsgewissheit zu eigen gemacht habe (S. 40). Die öko-
nomischen Deutungsmuster des Vf. sind schon deshalb fraglich, weil die zugrunde 
gelegten Gebühren nur zu den Auswüchsen der letzten großen Ablasskampagnen des 
16. Jh. gehörten und sich mehr auf die Kasistik der päpstlichen Reservatfälle statt auf 
den Ablass an sich beziehen (S. 756–763). Was die keineswegs vollständige Auswahl 
der Stücke angeht, ist zu bedauern, dass der Vf. die etwaige Parallelüberlieferung 
im Vatikanischen Archiv nicht überprüft hat. Er begründet dies damit, dass man in 
den gedruckten Texten die Versionen vor sich habe, die am meisten Wirkung entfal-
teten. Eine philologisch exakte Edition hat man also nicht zu erwarten. Eine gewisse 
Nachlässigkeit lässt sich in der herangezogenen Literatur beobachten. Nicht immer 
ist sie auf dem letzten Stand (das Standardwerk von Nikolaus Paulus wird nach der 
Ausgabe der 20er Jahre und nicht nach der Neuedition von 2000 zitiert; viele neuere 
Darstellungen fehlen). Ein paar Schnitzer sind zu beklagen. Die aus der Vorlage über-
nommene falsche Lesart „Glumiatensis“ wird nicht als „Cluniacensis“ erkannt; in 
einer Abb. wird eine hl. Ottilie zur „Virgin“ (S. 216). Insgesamt wird das Werk letztlich 
als ein großer Steinbruch genutzt werden, aus dem man allerdings reichlich Material 
gewinnen kann.� Andreas Rehberg
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Anne Hui jbers, Zealots for Souls. Dominican Narratives of Self-understanding 
during Observant Reforms, c. 1388–1517, Berlin-Boston (De Gruyter) 2018 (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens. NF 22), IX, 388 S., Abb., ISBN 
978-3-11-049525-6, € 99,95.

Anne Huijbers untersucht in der Druckfassung ihrer Nijmegener Diss. dominikani-
sche Ordensgeschichtsschreibung des „langen 15. Jahrhunderts“. Texten dieser Art, 
die von der Forschung wegen ihres kompilatorischen Charakters lange vernachlässigt 
wurden, kam nach der Autorin eine Schlüsselfunktion bei der ordensinternen Iden-
titätsfindung im Zeitalter der observanten Reform zu. Um die vielfältigen Facetten 
historiographischer Selbstvergewisserung im Dominikanerorden zu zeigen, zeichnet 
die Studie die Konstruktion von „narrative identities“ durch schriftstellerisch tätige 
Brüder und Schwestern im Untersuchungszeitraum nach. In drei Abschnitten werden 
dabei die Methoden und Genres der ordensinternen Geschichtsschreibung, deren Ver-
hältnis zur Observanz und schließlich zum Humanismus diskutiert. Positiv hervorzu-
heben ist Huijbers enorme Quellenkenntnis: Der Anhang zählt 34 behandelte Auto-
rinnen und Autoren plus diverse Anonymi, der geographische Bereich umfasst den 
italienischen, deutschsprachigen, französischen und spanischen Raum. Die Unter-
suchung räumt dabei in vorbildhafter Weise gerade nicht edierten und kaum erschlos-
senen Chroniken, u.  a. von Girolamo Borselli, Ambrosius Taegius und Johannes von 
Mainz, viel Platz ein. Das Buch ist dadurch auch für weiterführende Forschungen 
relevant, die über seine eigentliche Problemstellung hinausführen. Die immense 
Materialfülle bringt allerdings auch Probleme mit sich: Der Lesefluss leidet oft unter 
langen Aneinanderreihungen von Beispielen (z.  B. S. 109–142). Huijbers zeigt, dass 
Geschichtsschreibung im Dominikanerorden stark instrumentellen Charakter hatte 
und den Brüdern und Schwestern die Werte der Gemeinschaft vor Augen halten solle. 
Hier widerlegt sie überzeugend Steven Vanderputten, der eine Verflachung des Moral-
topos im späten Mittelalter konstatiert hatte (S. 33). Gerade für die mit dem vermeint-
lichen Verfall des Ordens argumentierende Observanz war der Verweis auf dessen 
historische Mission und damit der Gebrauch des Mediums der Geschichtsschreibung 
zentral (S. 240  f.). Die Chroniken etablierten ein Narrativ für die Institution des Ordens, 
das diesen als zentrales Werkzeug Gottes zur Erlösung der Welt präsentierte (S. 34). 
Besonders interessant sind zwei Befunde. Erstens spielte die Inquisition in den Nar-
rativen kaum eine Rolle – die Dominikaner als Inquisitoren schlechthin entsprechen 
demnach mehr einem modernen Vorurteil als ihrem Selbstbild im ausgehenden Mit-
telalter (S. 279). Zweitens gilt Ähnliches auch für die in der Forschung gerne hervor-
gehobene intellektuelle Betätigung von Brüdern. Gelehrsamkeit wurde demnach nicht 
als einziger defining trait verabsolutiert, sondern hatte strikt der Predigt zu dienen 
(S. 325). In dieser Funktion wurde sie aber selbst in Texten der frühen Observanz nach-
drücklich gelobt; Huijbers widerlegt treffend die ältere Meinung, die Reformbewegung 
sei anfangs regelrecht bildungsfeindlich gewesen (S.  220  f.). Humanistisch beein-
flusste Texte machten die Observanz weniger stark, betonten jedoch nach wie vor die 
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historische Rolle des Ordens für das Heil der Welt (S. 320). Letztlich sei das auf die 
Verwirklichung christlicher Tugenden und eine besondere Mitwirkung bei der Erlö-
sung der Menschen ausgerichtete institutionelle Narrativ der Predigerbrüder kaum 
von dem anderer Orden zu unterscheiden (S.  278  f., 325  f.). Dieses Fazit ist wichtig 
gegenüber modernen Überbetonungen einzelner Aspekte, wie eben der Inquisition 
oder der Bildung. Fraglich ist aber, ob man den von Huijbers selbst kurz diskutierten 
Einwand, dass die Franziskaner als stärker armutsorientiert wahrgenommen wurden 
(S. 279), nicht doch stärker machen muss. Immerhin führte dort der Streit um den 
Besitz mehrfach zur Spaltung des Ordens, was bei den Dominikanern ausblieb. Die 
Untersuchung hält weitere interessante Einsichten bereit. Genannt seien die Diskus-
sion ordensinterner Zensur, die sich auch im Handschriftenbefund zeigt (S. 269–271), 
Abweichungen vom Demutstopos bei einzelnen Brüdern (S. 20, 289  f.) und der Nach-
weis, dass Geschichtsschreibung von Ordensfrauen in vielerlei Hinsicht nicht sinn-
voll von derjenigen der Männer abgrenzbar ist (S. 141). Die Liste ließe sich fortsetzen; 
betont sei nochmals, dass die Breite des vorgestellten Materials künftige Arbeiten zur 
Geschichte des Ordens deutlich erleichtern dürfte. Insgesamt liegt hier ein gelungenes 
Werk vor, das durch seine Quellennähe besticht, eine großteils überzeugende Ein-
ordnung dominikanischer Selbstdarstellung in historiographischen Texten bietet und 
darüber hinaus zahlreiche nützliche Hinweise für weiterführende Forschungen gibt. 
In diesem Sinne ist die Lektüre von „Zealots for Souls“ allen nahezulegen, die sich für 
den Dominikanerorden im späten Mittelalter interessieren.� Adrian Kammerer

Maren Elisabeth Schwab, Antike begreifen. Antiquarische Texte und Praktiken in 
Rom von Francesco Petrarca bis Bartolomeo Marliano, Stuttgart (Hiersemann) 2019 
(Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters  22), XI, 
471 S., Abb., ISBN 978-3-7772-1908-0, € 168.

Mit der vorliegenden Göttinger Diss. liegt eine weitere Veröffentlichung vor, die sich 
auf den ersten Blick in die zahlreichen Studien zur Antikenrezeption in der Renais-
sance einreiht. Titel und Untertitel machen allerdings bereits deutlich, dass in der 
Verbindung von Renaissanceliteratur und materieller Kultur ein interessanter Neu-
ansatz der Forschung geboten wird, der die Praktiken der antiquarischen Literaten 
(oder der literarischen Antiquare) in den Vordergrund rückt. Die Fragestellung und 
der zeitliche Rahmen werden in der klar strukturierten Einleitung (S. 3–13) von der Vf. 
überzeugend präsentiert: In welcher Weise fanden die antiken Artefakte Roms und 
die zeitgenössischen Praktiken ihrer Interpretation Eingang in die humanistische Lite-
ratur des „langen 15. Jahrhunderts“, von Petrarcas ersten Rombesuchen in den 30er 
Jahren des 14. Jh. bis zu Bartolomeo Marlianos „Urbis Romae topographia“ (1544)? Die 
Gliederung der Arbeit orientiert sich an den Artefakten und antiquarischen Funden in 
Rom: Inschriften und Münzen, ein antiker Leichenfund des Jahres 1485, die versuchte 
Bergung der Nemi-Schiffe, die Monumente und Ruinen Roms sowie ihre „Verarbei-
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tung“ in ersten Kartenwerken. Die methodische Schwierigkeit, dass die Praktiken und 
die antiken Relikte allerdings nur durch Texte fassbar sind, wird in der Einleitung 
klar artikuliert (S. 8). Als „roter Faden“ fungiert gleichsam die anonyme „Hypnero-
tomachia Poliphili“ (1499). Interessanterweise wird in diesem „Roman“ Poliphilo in 
traumhaftem Zustand mit den unterschiedlichsten antiken Artefakten konfrontiert. 
Diese Aufarbeitung in romanhafter Form macht deutlich, wie verbreitet  – zumin-
dest in gebildeten Kreisen – die „Begegnung“ mit der Antike war. Das erste Kapitel 
beschäftigt sich mit der Rezeption von Inschriften und Münzen (S.  29–108). Diese 
Relikte waren in Rom besonders präsent, ihre Zahl wurde durch Neuentdeckungen 
und Funde im Betrachtungszeitraum bedeutend erhöht. Schwab zeigt überzeugend, 
wie sich die „Abbildung“ der Inschrift in Anlehnung an ihre materielle Form in der 
Literatur von Manuel Chrysoloras (1411) über Poggio Bracciolini und Felice Felicianos 
„Alphabetum Romanum“ (1460) bis hin zu Bartolomeo Marliano weiterentwickelt hat. 
Im zweiten Abschnitt, „Körper und Statuen“ (S. 109–165), steht der Fund einer mumi-
fizierten antiken Frauenleiche (1485) im Mittelpunkt. Diese publikumswirksame Ent-
deckung beschäftigte nicht nur die unmittelbaren Zeitgenossen (Gaspare Pontani und 
Stefano Infessura), sondern blieb bis ins beginnende 16. Jh. präsent (z.  B. bei Leandro 
Alberti oder Bartolomeo Fonzio). Interessant sind die geschilderten Parallelen bei der 
Darstellung der antiken Leiche zu Santa Francesca Romana, auch wenn die These der 
Konstruktion einer „paganen Heiligen“ durch die Humanisten (S. 138) schwer belegbar 
ist. Eine ähnliche Öffentlichkeitswirksamkeit wies die versuchte Bergung der Nemi-
Schiffe auf („Schiffe und Planken“, S. 167–216). Den literarischen Niederschlag fand 
dieses Ereignis in der „Italia illustrata“ von Biondo Flavio, dessen Beschreibung noch 
gut 200 Jahre später von Athanasius Kircher zitiert wird. Die letzten drei Kapitel sind 
den antiken Monumenten der Stadt Rom gewidmet. Die literarischen „Ruinenspazier-
gänge“ des 14. und 15. Jh. (S. 217–269) dokumentieren die persönliche Begegnung und 
die antiquarischen Praktiken im Umgang mit den Ruinen, vom Spaziergang selbst 
über die Betrachtung von einem erhöhten Ausgangspunkt oder den Rundgang mit 
einem versierten Stadtführer bis hin zur Vermessung antiker Bauwerke. Die descriptio 
Romae (S. 271–337) in der Gesamtheit der antiken (und zeitgenössischen) Stadt findet 
in der textbasierten Version ihren Höhepunkt in der „Roma instaurata“ von Biondo 
Flavio (1444–1446). Interessanterweise zeigt sich bei diesem literarischen Genre ein 
ausgeprägter Bezug zu den mittelalterlichen Mirabilia Urbis Romae, die Einarbeitung 
von antiken Artefakten der Stadt fand nicht oder nur am Rande und unsystematisch 
statt. Eine naturgemäß engere Bindung an die antiken Relikte findet im Bild-Text-
orientierten Medium der Karten (S.  339–405) Niederschlag. Hier ist eine deutliche 
Entwicklung der „Verwissenschaftlichung“ festzustellen, die einen wichtigen Impuls 
durch die Neuentdeckung und Übersetzung von Ptolemaios’ „Geographia“ erfuhr. 
Näher behandelt werden die Romkarte in der Chronik des Paolino Minorita (1. Hälfte 
des 14. Jh.), die theoretischen Studien Leon Battista Albertis (um 1450) und schließ-
lich die textbegleitenden Karten in der „Urbis Romae topographia“ von Bartolomeo 
Marliano (1544). Abschließend fasst die Autorin ihre Ergebnisse nochmals prägnant 
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zusammen und regt zur Ausweitung des Forschungsgegenstands über Rom hinaus 
an (S. 407–414). Eine umfangreiche Bibliographie (S. 415–450) und mehrere Register 
(S.  453–471) runden das Werk ab. Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass in 
der vorliegenden Diss. der interessante Versuch unternommen wurde, eine Vielzahl 
weitgehend bekannter und in der Forschung diskutierter humanistischer Texte unter 
einer spezifischen Fragestellung neu zu betrachten. Dieser Versuch ist überzeugend 
gelungen, zumindest für die Kapitel 2 bis 4. Bei den folgenden Kapiteln ist der „rote 
Faden“ z. T. schwerer zu erkennen. Zweifelsohne werden in erster Linie die Forschen-
den zum Humanismus angesprochen, die grundlegenden Erkenntnisse zu Wissens-
gewinnung, -organisation und -präsentation machen den Bd. aber auch darüber  
hinaus lesenswert und für weitere Forschungen anschlussfähig.� Thomas Hofmann

Lucia Gualdo Rosa, La Paideia degli umanisti. Unʼantologia di scritti, Roma (Edizioni 
di Storia e Letteratura) 2017 (Opuscola collecta 17), 391 S., ISBN 978-88-9359-053-2, € 70.

18 von 104 in einer beigegebenen Bibliographie aufgelisteten Aufsätzen der in Neapel 
geborenen und in Rom arbeitenden Humanismusforscherin Lucia Gualdo Rosa aus 
den Jahren 1973 bis 2005 sind in diesem Bd. versammelt, versehen mit einem nütz
lichen Index der benützten Hss. sowie einem Personen- und Ortsregister, und ein-
geleitet durch einen kurzen Beitrag von Marco Buonocore zur Autorin als Benützerin 
der Vatikanischen Bibliothek seit 1956. Studien und Übersetzungen des Griechischen, 
mit amikabler Finesse galant geführte gelehrte Auseinandersetzungen über die Defi-
nition des „Humanisten“, des römischen Humanismus und der Baron-These zum 
so genannten Florentiner Bürgerhumanismus in ihrem historischen Kontext, hand-
schriftengesättigte Analysen zu Leonardo Bruni und seinem Briefwerk, sowie Studien 
zum gerade heutzutage immer stärker berücksichtigten süditalienischen Humanis-
mus zeigen Bandbreite und Gelehrsamkeit der Autorin nochmals eindrücklich auf. 
Selbstredend sind sie – wie Gualdo Rosa selbst in ihrem Vorwort schreibt – Rückblicke 
auf vergangene Zeiten, aber sie regen auch bei erneuter Lektüre zum Nachdenken 
an, nicht zuletzt auch über die Rolle, welche die deutschsprachige Humanismusfor-
schung im internationalen Kontext heutzutage im Vergleich mit jenen Zeiten spielt.
� Tobias Daniels
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Veronika Proske, Der Romzug Kaiser Sigismunds (1431–1433). Politische Kommuni-
kation, Herrschaftsrepräsentation und -rezeption, Köln-Weimar-Wien (Böhlau) 2019 
(Regesta Imperii. Beihefte: Forschungen zur Kaiser und Papstgeschichte des Mittel-
alters 44), 450 S., ISBN 978-3-412-50032-0, € 50.

Die an der LMU München im Wintersemester 2016/2017 angenommene und für 
den Druck leicht überarbeitete Diss. nimmt den zwei Jahre dauernden Romzug des 
Luxemburgers Sigismund erstmals aus der Perspektive der „Kulturgeschichte des 
Politischen“ in den Blick. Diese bietet sich für diesen Krönungszug auch deswegen in 
besonderer Weise an, weil er nicht mehr, wie frühere Italienzüge, primär im Zeichen 
einer militärischen Durchsetzung von Machtansprüchen des Reiches stand  – was 
ihm seit dem 19. und bis weit ins 20.  Jh. hinein den Ruf eines letztlich defizitären 
Zugs in der Forschung eintrug –, sondern aufgrund der beschränkten zur Verfügung 
stehenden Mittel vorwiegend auf andere Weise gestaltet werden musste. Des Weiteren 
zielt die Studie auf eine „multiperspektivische“ Untersuchung ab, berücksichtigt also 
nicht nur den Blickwinkel Sigismunds und seines Gefolges, sondern auch jenen der 
italienischen Gemeinwesen, die durch den kaiserlichen Zug vor erhebliche logisti-
sche Probleme gestellt wurden. Nach einer kurzen Einführung in das Thema, in den 
Forschungsstand und in die ausgewerteten Quellen schildert der erste Abschnitt der 
Arbeit die vorbereitenden Aktivitäten des Luxemburgers, also die im Vorfeld und 
dann auf dem Romzug selbst von ihm gesuchten diplomatischen Beziehungen zu 
den relevanten italienischen Mächten wie Mailand, Lucca, Siena, Florenz, Venedig, 
zu Alfons V. von Aragón und Papst Eugen IV., die den Weg nach Rom materiell wie 
auch diplomatisch ebnen sollten. Kapitel 2 untersucht das Gefolge des Luxemburgers 
und hebt als einflussreiche Ratgeber am Hof vor allem drei Personen hervor (Brunoro 
della Scala, Matko Tallóci, Kaspar Schlick), die eingehender gewürdigt werden. Im 
folgenden Abschnitt (3) geht es um die Organisation des Aufenthaltes auf den ver-
schiedenen Stationen in Italien, also um die zwar zweifellos beträchtlichen Kosten, 
welche die Unterbringung des Hofes für die ober- und mittelitalienischen Städte ver-
ursachte, denen aber andererseits, wie die Vf. herausarbeiten kann, eben auch ein 
enormer Prestigegewinn wie auch materielle Vorteile wie Privilegienverleihungen, 
Umwegrentabilität etc. gegenüberstanden. Die letzten drei Kapitel der Arbeit rücken 
nun die Kulturgeschichte im engeren Sinne in den Mittelpunkt: Zunächst die Herr-
schaftsrepräsentation und Inszenierung der adventus des Herrschers, die Sigismund 
meisterhaft instrumentalisierte (Kapitel 4), dann das Verhältnis des Herrschers zu den 
italienischen Humanisten, also Reden und einschlägige panegyrische Schriften etc., 
mit den wechselseitigen Reaktionen aufeinander (Kapitel 5) sowie zuletzt die Rezep-
tion des Romzugs in der bildenden Kunst, die von der enormen Nachwirkung des 
Ereignisses auf dieser Ebene zeugt und so überaus eindringlich vor Augen führt, wie 
der älteren Forschung mit ihrer fast ausschließlichen Konzentration auf die politik-
geschichtlichen Aspekte ganz wesentliche und keineswegs unwichtigere Elemente 
völlig entgangen sind. Die sehr umsichtig konzipierte und auch sehr gut lesbare Arbeit 
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beseitigt zweifellos ein großes Desiderat der Sigismund-Forschung wie auch der For-
schungen zu den Romzügen des 15. Jh., als deren am besten untersuchter nun der 
Zug Sigismunds gelten kann. Die Vf. zeichnet das Bild eines in seinen Strategien sehr 
geschickten, offenbar aber auch sehr einnehmenden Kaisers, der die Italiener durch 
seine empathische Art für sich gewinnen konnte, wie auch viel spätere Zeugnisse 
nahelegen. Hervorzuheben ist vor allem auch die sorgfältige Auswertung von bisher 
für diesen Zweck noch kaum gehobenen Archivbeständen, über deren Umfang das 
beigegebene Quellenverzeichnis Zeugnis ablegt und die für eine erfreulich quellen-
nahe Anlage der ganzen Arbeit sorgen. Im Anhang sind dem Text eine Itinerarkarte, 
ein Verzeichnis der italienischen Privilegienempfänger auf dem Romzug und ein 
Katalog der Preisreden und -gedichte, welche die Vf. im Verlauf des Italienzugs nach-
weisen kann, beigegeben; insbesondere letzterer wird den Boden für weitere Unter-
suchungen in der Humanismusforschung bereiten, die zweifellos noch sehr ergiebig 
sein können.� Martin Wagendorfer

Wolfgang Günter, Reform und Reformation. Geschichte der deutschen Reformkon-
gregation der Augustinereremiten (1432–1539), Münster (Aschendorff) 2018 (Reforma-
tionsgeschichtliche Studien und Texte 168), 605 S., Abb., ISBN 978-3-402-11601-2, € 78.

Die spätmittelalterliche Ordensreform der Augustinereremiten ist in ihrer Bedeutung 
für die zentralen Entwicklungslinien der Globalgeschichte kaum zu überschätzen, 
da aus der observanten Reformkongregation in Deutschland mit Martin Luther ihr 
prominentestes Mitglied hervorgegangen ist. Dementsprechend hat sich die For-
schung mit den deutschen Augustinereremiten bereits zu einem im Vergleich zu den 
anderen Bettelorden frühen Zeitpunkt befasst und seit den 1870er Jahren umfassende 
Darstellungen vorgelegt, von denen hier nur Theodor Kolde († 1913) und Adalbero 
Kunzelmann († 1975) zu nennen sind. Bei der Frage nach den Voraussetzungen der 
Reformation, die mit dem Zeitraum der Reformkonzilien und dem Aufstieg des lan-
desherrlichen Kirchenregiments weit in das 15.  Jh. zurückreichen, wurden die For-
schungsansätze in den zurückliegenden Jahrzehnten erweitert. Im Zuge der Vorberei-
tung des Reformationsjubiläums im Jahr 2017 wurden sie noch einmal intensiviert, 
dabei jedoch stark auf die bereits genannte Hauptfigur des Geschehens in beinahe 
eschatologischer Logik ausgerichtet. Zwar scheint auch der Vf. sein Werk auf dieses 
Datum hin konzipiert zu haben, das Geleitwort trägt als Datum den 31. Oktober 2017, 
doch ist die Arbeit nicht auf Martin Luther konzentriert, sondern den Entwicklun-
gen des Ordens im 15. Jh. In 15 Kapiteln zeichnet Günter die Geschichte der Augus-
tinereremiten seit ihren Anfängen nach, wobei freilich die zweite Hälfte des 13. und 
das 14. Jh. auf das Wesentliche beschränkt wurden, da das Hauptaugenmerk auf der 
Zeit ab dem 15. Jh. liegt, auch wenn Erscheinungsformen der Krise bereits zuvor zu 
datieren sind. Der Verfall des Konventslebens der Augustinereremiten und die mit der 
Spaltung verbundene Lähmung und Desorientierung – vor dem Konstanzer Konzil 
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amtierten drei Generalprioren gleichzeitig – führten zu Reformanstrengungen, deren 
Akteure und Instrumentarien in den Hauptkapiteln  III und IV untersucht werden. 
Besonders die postkonziliaren Reformen der Konvente in der thüringisch-sächsi-
schen Provinz, getragen durch den Landesherrn – hier vor allem die Wettiner und 
nach der Landesteilung 1485 im ernestinischen Sachsen, wo Anfang des 16. Jh. die 
wirkmächtige Universität Wittenberg gegründet wurde –, strahlten weit über diesen 
Raum auf andere Ordensniederlassungen hinaus. In den Kapiteln V-VIII werden die 
tragenden Persönlichkeiten, wie z.  B. der einflussreiche und langjährige Provinzvikar 
Andreas Proles, die Entwicklung juristischer Grundlagen innerhalb der gegebenen 
Ordensstruktur sowie die Rahmenbedingungen, in denen sich einzelne Konvente ent-
wickelten, untersucht. Kapitel IX und X behandeln, wie sich diese Konvente in der 
Folgezeit in wachsender Zahl zusammenschlossen. Die im Vergleich zu den anderen 
Bettelorden eher geringere Rolle der Frauenkonvente bei den Augustineremiten im 
Zeitalter der Reform wird im Kapitel  XI kurz vorgestellt. Eine Beschleunigung der 
Ordensreform markierte die Amtszeit des Vikars Johann von Staupitz, der u.  a. mit 
der Verabschiedung der Konstitutionen für die observanten Klöster und mit der För-
derung des 1505 in den Erfurter Konvent eingetretenen Martin Luther – zumindest bis 
zu dessen Streit über das päpstliche Lehramt – das rechtliche und theologische Profil 
des Ordens entscheidend beeinflusste, wie es in den Kapiteln XII und XIII dargelegt 
wird. Die beiden abschließenden Kapitel XIV und XV sind den wachsenden Span-
nungen innerhalb der Observantenunion und ihrer Spaltung sowie den Auflösungs-
erscheinungen und schließlich dem Niedergang gewidmet. Der umfangreiche Anhang 
(S. 436–533) mit 44 Quelleneditionen, darunter auch mehrere päpstliche Bullen, die 
hier erstmals ediert werden, weist auf den besonderen Wert der vorliegenden Unter-
suchung. Günters Ausführungen basieren auf einem jahrzehntelangen und intensiven 
Quellenstudium, das breit ausgreift und alle relevanten Archiv und Bibliotheken im 
In- und Ausland berücksichtigt hat. Er ist daher auch mit den Ordensverhältnissen in 
Italien sehr vertraut, mit deren Konventen die deutsche Observanz in Kontakt stand, 
ebenfalls mit Rom und der Kurie. Ein vorzügliches Personen- und Ortsregister runden 
diese Studie ab, die für die künftige Erforschung der deutschen Augustinereremiten 
nun eine der wichtigsten Grundlagen darstellt.� Jörg Voigt



� Mittelalter   709

QFIAB 100 (2020)

Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440–1493) nach Archiven und Bibliotheken geordnet, 
begründet von Heinrich Koller, hg. von Paul-Joachim Heinig, Christian Lackner 
und Alois Niederstätter. Heft 33: Die Urkunden und Briefe aus den Archiven und 
Bibliotheken des deutschen Bundeslandes Niedersachsen (mit Ausnahme der HAB 
Wolfenbüttel), bearb. von Paul-Joachim Heinig nach Vorarbeiten von Stefanie Kamin-
ski, Joachim Kemper, Dieter Rübsamen und Thomas Will ich, Köln-Weimar-Wien 
(Böhlau) 2018 (Österreichische Akademie der Wissenschaften. Regesta Imperii und 
Deutsche Kommission für die Bearbeitung der Regesta Imperii bei der Akademie 
der Wissenschaften und der Literatur Mainz), 375  S., ISBN 978-3-205-20072-7, €  60.

Die nicht geringe Zahl der im Titel aufgeführten Namen der Bearbeiterinnen und Bear-
beiter weist auf die längere Entstehungsgeschichte des vorliegenden Bd. hin, die aber 
zu einem sehr glücklichen Abschluss geführt werden konnte. Nach den Anfängen im 
Jahr 1983 wurde die Arbeit an den Regesten von mehreren Personen zwar stets voran-
getrieben, deren Berufswege sich jedoch manchmal schon nach kurzer Zeit änderten. 
Nachdem die Arbeiten daran von 2005 für zehn Jahre brach lagen, übernahm Paul-
Joachim Heinig 2015 dieses Unternehmen. Bei den nun folgenden Arbeitsschritten 
der Erst- und Nachrecherchen profitierte er von den mittlerweile eingeführten und 
ständig fortgeführten online-Angeboten der staatlichen, kommunalen und kirchli-
chen Archive, aber auch verschiedener Bibliotheken – die Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel blieb jedoch unberücksichtigt, was nachvollziehbar ist, denn dadurch 
wäre der Abschluss des Bd. in die Ferne gerückt –, in denen sich der Hauptteil der 
hier aufbereiteten Quellen befindet. Insgesamt flossen aus den Archiven und Biblio-
theken 350 Regesten in das vorliegende Werk ein, von denen rund die Hälfte originale 
Urkundenausfertigungen sind. Hinzu kommen Regesten, die kopial überliefert oder 
als Deperdita erschlossen werden können. Zu den Überlieferungsschwerpunkten 
zählen dabei das Archiv der Hansestadt Lüneburg, da diese Kommune während der 
Regierungszeit Kaiser Friedrichs III. eine Blütephase erreicht hat, und die Abteilung 
Hannover des Niedersächsischen Landesarchivs. In der Einleitung werden diese 
beiden Archive, aber auch die anderen Überlieferungsträger, ausführlich und mus-
tergültig vorgestellt. Mit Blick auf den Ansatz der „Regesta Imperii“, auch jene Herr-
scherurkunden aufzunehmen, die im jeweiligen Bearbeitungsraum überliefert sind, 
inhaltlich aber über jenen hinausweisen, sind die einzelnen Bände immer auch von 
überregionaler Bedeutung. Eine Vielzahl von Urkunden ist im vorliegenden Bestand 
beispielsweise durch die Abteilung Stade des Niedersächsischen Landesarchivs mit der 
sogenannten Erkein’schen Aktensammlung überliefert, die sich sämtlich auf außer-
regionale Adressaten bezieht. Äußerst beachtlich ist, und darin liegt der unschätzbare 
Wert einer systematischen Grundlagenforschung, wie jene der „Regesta Imperii“, dass 
in das vorliegende Werk fast 200 Texte eingeflossen sind, die bisher noch unbekannt 
waren. Aber auch die übrigen Regesten erschließen das bereits bekannte Material neu 
und in stark verbesserter Form. In der Regel sind dem textkritischen Apparat zudem 
ausführliche Kommentare nicht nur zu Parallelüberlieferungen einzelner Stücke bei-
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gefügt, sondern auch deren ausführliche Kontextualisierung mit Identifizierungen 
von Personen- und Ortsnamen und einer Einführung in die in den Urkunden jeweils 
enthaltenen Hintergründe. So erfährt man beispielsweise in den Kommentaren 
zur Urkunde vom 20. November 1460 (Nr.  155), in der Peter Schönfeld von Kolberg 
durch Kaiser Friedrich III. zum lateranensischen Pfalzgrafen ernannt wurde, dass der 
genannte Peter rund zehn Jahre später in Rom eine Urkunde im Haus von Dietrich von 
Calvis, einem hochstehenden Kurialen und Referendar Papst Sixtus’ IV., ausstellte. Für 
eine solch wertvolle Kommentierung ist Heinig und den früheren Bearbeitern sehr zu 
danken! Aber auch grundsätzlich kann die vorliegende Regestensammlung nicht hoch 
genug eingeschätzt werden. Darin deutet sich bereits an, dass die bisherige Vorstellung 
vom eher königsfernen Raum mit der vorliegenden Publikation, aber auch mit den 
bereits erschienenen Bänden der „Regesta Imperii“ zu Norddeutschland, modifiziert 
werden kann. Kaiser Friedrich III. war nicht nur verwandtschaftlich mit Adelsfami-
lien des Bearbeitungsraumes verbunden, er stand auch mit Bischöfen und regionalen 
Herrschaftsträgern im Austausch. Außergewöhnlich intensiver Kontakt ist während 
des „Lüneburger Prälatenkrieges“ zu verzeichnen, jenem überregional bedeutenden 
Konflikt zwischen der wie eine Reichsstadt auftretenden Stadt Lüneburg, den Braun-
schweiger Herzögen und den salinenbegüterten Kirchen und Klöstern, dessen lang 
andauernde rechtliche Aufarbeitung an der Kurie und am kaiserlichen Kammergericht 
die meisten Belege dieses Bandes ausmachen. Ein tiefes und sehr gut aufbereitetes 
Register der Orts- und Personennamen rundet diesen vorzüglichen Bd. ab, der von der 
Forschung dankbar aufgenommen werden wird.� Jörg Voigt

Massimiliano Albanese, L’altra biblioteca di Niccolò V. La raccolta dei codici per-
sonali del papa e l’emblema di Giano quadrifronte, Roma (Roma nel Rinascimento) 
2018 (RR inedita 79. Saggi), 257 S., Abb., ISBN 978-88-85800-07-6, € 24.

Es ist bekannt, dass die Gelehrtenbibliothek des nachmaligen Papstes Tommaso 
Parentucelli den eigentlichen Nukleus der später durch Sixtus IV. gegründeten Vati-
kanischen Bibliothek bildet. Wer aktuell die Worte „Bibliothek“ und „Nikolaus V.“ in 
den Mund nimmt, wird bald auch zwei Namen italienischer Forscher nennen: jenen 
von Antonio Manfredi, den Editor der Inventare und eifrigen Erforscher der niccoli-
nischen Bibliothek, und jenen von Massimiliano Albanese, der im Jahr 2003 eine 
Monographie über die eigenhändigen Marginalien des nachmaligen Papstes und 
Humanisten Tommaso Parentucelli veröffentlicht hat. Im Jahr 2018 hat Albanese 
eine weitere Studie unter dem vielversprechenden Titel „die andere Bibliothek von 
Nikolaus V.“ veröffentlicht, die nachfolgend zu besprechen ist. Es geht ihm hier um 
eine Neuidentifizierung der persönlichen Bibliothek des Papstes. Diese wurde bisher 
in einem Inventar jener 56 lateinischen Bücher exklusiv humanistischen Inhalts 
erblickt, die nach Nikolaus’ Tod in seinem cubiculum gefunden wurden. Albanese 
argumentiert hingegen, die Privatbibliothek habe aus weiteren 39 „Luxushandschrif-
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ten“ (S. 39) der Vaticana mit lateinischen (oftmals aus dem Griechischen übersetzten) 
Schriften patristischer und theologischer Natur bestanden, die durch ein Emblem 
des vierköpfigen Janus gekennzeichnet sind, welches sich nur in ihnen findet. Die 
Zuordnung des Emblems zu Parentucelli gelingt Albanese über eine Detailanalyse der 
Schriften seines Sekretärs, des Humanisten Giannozzo Manetti. Auf dieser Grundlage 
stellt Albanese die These in Frage, das cubiculum sei das päpstliche Schlafzimmer 
unweit der Privatkapelle (der Cappella Niccolina) gewesen. Hingegen habe es sich bei 
dem im Inventar bezeichneten cubiculum um eines von mehreren Studierzimmern 
(cubicula) im Vatikanpalast gehandelt, in denen der Bibliothekar Giovanni Tortelli 
als cubicularius secretus wirkte (S. 103). Die Bücher des Inventars seien dort even-
tuell Gelehrten zugänglich gewesen, während die 39 Janus-Hss. die eigentlichen pri-
vaten des Papstes gewesen seien. Damit würde sich die Interpretation des Gelehrten 
Tommaso Parentucelli bedeutsam verschieben. Erscheint die Analyse zum cubiculum 
gewagt und die Umdeutung Parentucellis gleichsam vom Humanisten zum Patristiker 
etwas forciert (was sagt uns, dass Parentucelli die anderen Hss. aus seinem Inventar, 
die ja nun auch nicht ganz zu verachten sind, nicht auch als die seinen betrachtete?), 
so erscheint mir die Deutung des Januskopf-Emblems schlüssig.� Tobias Daniels

Anna Modigliani, Roma al tempo di Leon Battista Alberti (1432–1472). Disegni poli-
tici e urbani, Roma (Roma nel Rinascimento) 2019 (RR inedita 85. Saggi), 246 S., ISBN 
978-88-85800-11-3, € 25.

Was die zahlreichen Arbeiten der Autorin über das Rom des Spätmittelalters und der 
Renaissance immer auszeichnet, ist die enge Verbindung von genauer, umfassender 
Kenntnis der römischen Topographie und genauer, umfassender Kenntnis der römi-
schen Quellen. Und so auch hier. Stellenweise unter Rückgriff auf frühere Studien, in 
denen sie neue Quellen erschloß, zeichnet Anna Modigliani ein lebhaftes Bild Roms in 
den Jahren der Frührenaissance, als sich, nach langer spätmittelalterlicher Lethargie, 
alles auf einmal in Bewegung setzte. Dabei liegt der Schwerpunkt der Betrachtung 
auf der urbanistischen Entwicklung und der Bautätigkeit – und eben das bringt Leon 
Battista Alberti, der sechs Pontifikate in Rom erlebte und gewiss an allen anspruchs-
vollen Debatten am Hofe teilhatte, ins Spiel mit der Frage, wo sein Rat wohl eingeholt 
wurde, und wo er Wirkung gehabt haben könnte. Das gilt vor allem für Nikolaus V., 
mit dessen Pontifikat die Untersuchung voll einsetzt (die Vf. hat Giannozzo Manettis 
Vita Nikolaus’ V. herausgegeben), um dann die Päpste der Frührenaissance – ihre 
Vorhaben, ihr Wirken, ihren Antikenbezug – im Einzelnen zu behandeln: Pius  II., 
der seine Aufmerksamkeit mehr auf Pienza richtete; Paul II., der mit zeitweiliger Ver-
legung der Papstresidenz in seinen Kardinalspalast, den Palazzo Venezia, im Zentrum 
Roms urbanistisch ein neues Zentrum wollte und ausstattete (sogar die Reiterstatue 
des Marc Aurel und die Dioskuren vom Quirinal habe er hierher an seine neue Piazza 
schaffen wollen, weiß ein zeitgenössischer Brief!); Sixtus IV., der mit dem Bau einer 
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ersten neuen Tiberbrücke und der Verlegung des Marktes auf die Piazza Navona den 
Verkehrsströmen in der Stadt neue Richtungen gab. Bei allen diesen – vor allem von 
Kunsthistorikern behandelten – Fragen hat Anna Modigliani, als Historikerin, stets 
die politische Wirklichkeit der Stadt vor Augen: nicht nur das Rom des Hofes, sondern 
auch das Rom der Römer.� Arnold Esch

Pia Mecklenfeld, Liber Confraternitatis Beatae Mariae De Anima Teutonicorum De 
Urbe. Forschungen zum Bruderschaftsbuch von Santa Maria dell’Anima, Freiburg i. Br.  
(Herder) 2019 (Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde und Kirchen-
geschichte. Supplementbd. 66), 414 S., 30 Abb., ISBN 78-3-451-38766-1, € 70.

Dieses Buch, die Druckfassung einer Osnabrücker Diss. (2017), behandelt eine der 
wichtigsten Quellen zur Geschichte der Deutschen in Rom, vor allem des deutschspra-
chigen Personals der päpstlichen Kurie des 15. Jh.: das Bruderschaftsbuch von S. Maria 
dell’Anima. Der Liber Confraternitatis (LC) wird als Zimelie nicht im institutseigenen 
Archiv, sondern „ohne archivarische Signatur durch den Rektor der Anima verwahrt“ 
(S. 12); seit 2012 werden neue Eintragungen vorgenommen, da die Bruderschaft wie-
deraufgelebt ist (vgl. S. 46). Zwar wurde der LC bereits zweimal, 1875 und 1914, (teil-)
ediert, doch wäre eine heutigen Ansprüchen genügende Neuedition wünschenswert 
(vgl. S. 56). Pia Mecklenfeld konnte die Hs. benutzen und genauestens untersuchen. 
Nach einer ausführlichen Einleitung zur Forschungsgeschichte, zu Zielsetzung und 
Quellen sowie zur Gründung des Anima-Hospitals und zur Entwicklung der Anima-
Bruderschaft im 15. Jh. (S. 31–101) folgen die zwei Hauptteile der Arbeit: zunächst die 
Ergebnisse einer kodikologisch-paläografischen Untersuchung des LC (S. 102–195), 
illustriert mit 30 fotografischen Schwarzweißabb. (S. 397–414), sodann die minutiöse 
Analyse der Namenslisten, die den Hauptinhalt des LC ausmachen (S. 196–355). Auf 
diese Weise gelingt es der Autorin, die komplizierte Entstehungsgeschichte zu ent-
schlüsseln: Mehrere Hände waren am Werk, mehrmals wurden neue Faszikel ein-
gelegt und neue Paginierungen bzw. Foliierungen vorgenommen (vgl. die zusammen-
fassende Tabelle S. 194  f.). Als den Schreiber der ältesten Teile („Hand A“), die sich 
in das Jahr 1448 datieren lassen, schlägt Pia Mecklenfeld den – in vatikanischen und 
niedersächsischen Quellen gut belegten – Notar und Kurienprokurator Nikolaus Grau-
rock vor. Verzeichnet wurden die Personennamen in mehreren Listen gemäß einer 
„sozialen bzw. kirchenrechtlichen Differenzierung“ (S.  196), sowie unterschieden 
nach lebenden und verstorbenen Bruderschaftsmitgliedern und -wohltätern. Die 
jeweils ältesten Namenseinträge sind nicht datiert (und auch nicht unbedingt chro-
nologisch gereiht). Viele Einträge lassen sich aber wenigstens annäherungsweise 
zeitlich einordnen, wenn dieselben Namen auch in einer anderen Quelle zu finden 
sind, nämlich in den Listen von Beitrittsgebühren- und Beitragzahlern im ältesten 
Einnahmenbuch der Anima-Bruderschaft, dem Liber Receptorum (1426–1514 geführt; 
unediert). Die Ergebnisse dieses Abgleichs werden in zahlreichen Tabellen, die den 
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laufenden Text unterbrechen, Name für Name ausgebreitet; vielleicht hätte man sie in 
einem Anhang zusammenfassen können. Vermeidbar gewesen wären in diesen Tabel-
len gelegentliche Buchstabendreher (z.  B. S. 318: „Christinaus“ statt Christianus Demel) 
und Verlesungen (z.  B. ebd.: Bertoldus „Cautrisusoris“ statt Cantrifusoris; cantrifusor 
= Kannengießer). In solchen Fällen hätte das „Repertorium Germanicum“ zumindest 
als „Lesehilfe“ herangezogen werden können. Mit welchem Erkenntnisinteresse sich 
die Autorin einer so mühevollen Kleinarbeit unterzogen hat, entfaltet sie in einem 
mit „Zusammenführung“ überschriebenen Abschnitt (S. 356–390): Anders als die bis-
herige Forschung, die den LC als Mitgliederverzeichnis und „Gästebuch“ der Anima 
betrachtete und dementsprechend als personengeschichtliche Quelle nutzte, fragt Pia 
Mecklenfeld nach der „Anlagefunktion“ des LC (S. 56), d.  h. nach dem Zweck, den die 
Verzeichnung der Namen verfolgte. Wegen der Gliederung der Namen nach ordines, in 
Verstorbene und Lebende, und wegen der Notierung von Schenkungen und Legaten 
zieht sie Parallelen zu früh- und hochmittelalterlichen Formen der Memorialüberliefe-
rung und sieht daher den Hauptzweck der „Namensverschriftlichung“ (S. 366) in der 
dauerhaften Sicherung des liturgischen Gedenkens im Rahmen der Heiligen Messe. 
Dass sich im ausgehenden 15. Jh. die Einschreibung von bloßen „Gästen“ der Bruder-
schaft mit der Zahlung einer – gleichfalls im LC registrierten – Spende verband, deutet 
die Autorin dahingehend, dass die Spende die Gegenleistung für die gewünschte Ein-
schreibung war, und ordnet dies in die Tendenz zur Perfektionierung einer „gezählten 
Frömmigkeit“ ein („himmlische Buchführung“, S. 389). Die eigenhändigen Einträge 
neuzeitlicher Anima-Besucher veränderten dann aber den Charakter des LC hin zu 
einem eher profanen, repräsentativen Gästebuch (vgl. S.  391–396). Die Arbeit von 
Pia Mecklenfeld stellt die zukünftige Beschäftigung mit dem LC (und vielleicht auch 
dessen korrigierte und mit Verweisen anzureichernde Wiederveröffentlichung) auf 
eine neue, solide Grundlage.� Christiane Schuchard

Alessandro Si lvestr i , L’amministrazione del regno di Sicilia. Cancelleria, apparati 
finanziari e strumenti di governo nel tardo medioevo, Roma (Viella) 2018 (I libri di 
Viella 282), 496 pp., ISBN 978-88-6728-689-8, € 43.

Diciamo subito che il titolo di questo libro è più generico dei suoi contenuti: si tratta, 
in realtà, di uno studio incentrato su un contesto e un periodo cronologico specifici, 
ovvero la Sicilia negli anni tra il 1412 e il 1458, quindi dall’assorbimento dell’isola tra 
i domini della Corona d’Aragona sino alla morte del re Alfonso il Magnanimo. Non 
troviamo dunque qui un (molto atteso) manuale per l’amministrazione del Mezzo-
giorno, ma una ricerca mirata che intende esaminare diversi aspetti del governo dell’i-
sola nel passaggio al sistema viceregio. Il libro è frutto del lavoro di ricerca condotto 
dall’autore nell’ambito dottorale e post-dottorale, sotto la direzione prima di tutto di 
Pietro Corrao. Il suo punto di partenza è il dibattito storiografico sulla nascita dello 
Stato „moderno“ e sulla questione dello Stato „nazionale“, nella quale si inserisce 
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il quesito delle unioni politiche e formazioni statali estese („transnazionali“), come 
i domini veneziani nel Mediterraneo, quelli inglesi o quelli danesi. I domini della 
Corona d’Aragona offrono un ottimo esempio di questi unioni e il caso siciliano per-
mette anche, aggiungerei, una riflessione sulla natura del rapporto tra il centro e la 
periferia. Ovvero, l’isola perse la sua „indipendenza“ con il passaggio sotto i Trastám-
ara, ma il sistema del governo che si stabilì a seguito in Sicilia non era certamente un 
sistema coloniale, ma una forma di „autorità negoziata“, basata sugli equilibri istitu-
zionali e del potere. Questo sistema lasciò al regno un’ampia autonomia amministra-
tiva e fornì un modello di governo che avrebbe poi caratterizzato l’amministrazione 
dell’Italia spagnola. Un altro argomento importante per l’autore è quello dell’efficacia 
delle istituzioni e del governo della Sicilia quattrocentesca, soprattutto per quanto 
riguarda la fiscalità: si tratta di una questione rilevante per tutti gli studiosi dell’am-
ministrazione del Mezzogiorno, spesso trascurata o considerata inefficace nella luce 
degli sviluppi e delle teorie politici dell’epoca moderna e contemporanea. Il libro è 
stato scritto da un quattrocentista e tratta le vicende del XV secolo, ma la sua prima 
parte, „L’impianto cancelleresco“, esamina la storia dell’apparato amministrativo del 
regno dal 1130 in poi. L’autore ci offre un veloce ma sostanzialmente corretto riassunto 
degli sviluppi dell’amministrazione del Mezzogiorno, soffermandosi a seguito sugli 
sviluppi subiti dall’isola dopo il Vespro, molto meno noti al grande pubblico, sino 
alle novità introdotte da Ferdinando I e Alfonso il Magnanimo nel Quattrocento, con, 
ad esempio, la progressiva perdita di prestigio del cancelliere a beneficio del protono-
taro e dei segretari del regno. La seconda parte „Gli apparati finanziari“ è focalizzata 
sull’amministrazione fiscale e delle finanze, trattando delle questioni come l’istitu-
zione di un nuovo e potente incarico del conservatore del real patrimonio, la politica 
finanziaria „rigorista“ del regno, l’impatto della politica estera della Corona d’Aragona 
sull’amministrazione finanziaria dell’isola e il ruolo della Sicilia nel finanziamento 
della campagna napoletana di Alfonso il Magnanimo. L’isola risulta essere stata fon-
damentale per le finanze del re, essendo dotata di ottime capacità economiche e di 
una solidità istituzionale. La terza parte, a mio avviso la più interessante, „Gli stru-
menti di governo“, è dedicata alle scritture prodotte dall’amministrazione e alla loro 
registrazione e archiviazione. In un primo tempo, si elencano le diverse categorie di 
documenti emessi, in un complesso sistema dove gli ordini e privilegi del re devono 
essere trasformate in lettere esecutorie dei viceré per ottenere una validità. A seguito, 
ci si descrive l’insieme di diversi registri documentari e contabili in uso nel regno e 
il loro uso, talvolta anche non del tutto regolare, come strumenti di controllo. Infine, 
si presenta la storia delle sedi archivistiche del governo siciliano, da Messina dove 
l’archivio fu distrutto nel 1356 sino allo Steri di Palermo, sede prediletta nel XV secolo, 
senza dimenticare di esaminare anche il personale in attività presso gli archivi reali. 
Per riassumere, come lo fa l’autore nella sua „Nota conclusiva“, si tratta di esaminare 
„la costruzione di una rete di relazioni istituzionali che connette la corte aragonese 
agli apparati di governo siciliani“, la mediazione tra il re e l’isola, le prassi e gli stru-
menti burocratici e il ruolo dell’isola nel mondo economico della Corona d’Aragona. 
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Si tratta di un lavoro minuzioso che si basa per lo più sulle fonti inedite ed esamina 
un’epoca e un contesto piuttosto trascurati da parte degli storici. Esso rappresenta 
diverse novità tra cui la prima è la non condivisione della teoria di continuità istitu-
zionale in Sicilia tra il XII e il XV secolo. Infatti, secondo Silvestri, l’avvento dei Trastá- 
mara nel 1412 avrebbe prodotto uno stravolgimento degli equilibri politico-istituzionali 
precedenti e l’introduzione di una serie di novità nell’amministrazione. Questa teoria 
può essere condivisa o no, ma dovrebbe essere vagliata, a mio avviso, attraverso un 
attento paragone con la situazione della terraferma del Mezzogiorno. Certo, la Sicilia 
diventa nei tempi di Alfonso il Magnanimo la periferia e Napoli il centro del potere, ma 
visto il numero molto superiore di studi disponibili sull’amministrazione e la fiscalità 
del regno napoletano, ci si aspetterebbe un confronto tra le due realtà. L’autore foca-
lizza la sua attenzione invece sul mondo aragonese iberico ed effettua poche compa-
razioni con le vicende della terraferma. Invano cerchiamo un accenno al ruolo della 
Camera della Sommaria di Napoli e dei suoi presidenti dell’epoca alfonsina, forse 
paragonabile in alcuni versi a quello dei conservatori del real patrimonio siciliani. Il 
caso di Napoli non ci dimostra, a mio avviso, un distacco così netto dal passato come 
quello siciliano descritto da Silvestri. A parte queste perplessità, si tratta di una ricerca 
innovatrice e di un libro molto utile per chi volesse imparare a conoscere i complessi 
meccanismi burocratici e di governo dell’epoca premoderna. � Kristjan Toomaspoeg

Katharina Hülscher, Das Statutenbuch des Stiftes Xanten, Münster (Aschendorff) 
2018 (Die Stiftskirche des heiligen Viktor zu Xanten. Neue Folge 1), 710 S., ISBN 978-
3-402-13254-8, € 86.

Das Kanoniker-Stift St.  Viktor in Xanten, dessen Anfänge bis in das 8.  Jh. zurück-
reichen, gehörte zu den bedeutendsten geistlichen Institutionen am Niederrhein. In 
der Forschung ist es vor allem durch seine reiche archivalische Überlieferung mittel-
alterlicher Quellen bekannt, die heute im Stiftsarchiv Xanten und im Landesarchiv 
Nordrhein-Westfalen, Abteilung Rheinland verwahrt werden und die Einblicke in die 
Geschichte des Stiftes, das Leben der Kanoniker, die Besitzverhältnisse, die Beziehun-
gen zu geistlichen und weltlichen Institutionen, wie der Stadt Xanten, den Grafen bzw. 
Herzögen von Kleve und den Kölner Erzbischöfen, und zu vielen weiteren Themen 
bieten. Eine für das stiftische Leben besonders wichtige Quelle stellt das Statutenbuch 
des Xantener Dekans Arnold Heymerick (†  1491) dar, der viele Jahre an der päpst-
lichen Kurie und Kanzlei tätig war. Ein Jahr vor seinem Tod stellte er das Statutenbuch 
fertig, das auch unter dem Begriff „Repertorium Decani“ bekannt ist. Die Edition, 
Kontextualisierung und Auswertung dieser Quelle hat sich Katharina Hülscher in 
ihrer vorliegenden Diss. zur Aufgabe gestellt, die den Hauptteil des Buches ausmacht 
(S. 205–670). Der Inhalt des Statutenbuches vermittelt einen detaillierten und unge-
schönten Eindruck des stiftischen Lebens im späten Mittelalter; zu den Kritikpunkten 
des Autors zählen u.  a. Abwesenheit der Kanoniker, Pfründenhäufung, Entfremdung 
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von Kirchengütern, unangemessenes Verhalten der Kanoniker und Amtsmissbrauch. 
Dementsprechend breiten Raum nehmen im Statutenbuch die Regelungen zu den 
einzelnen Ämtern ein, an obersten Stellen Dekan, Propst und Scholaster und daran 
anschließend die Kanoniker; aber auch der Portar wird breit thematisiert, der sich – 
dies weist auf eine Besonderheit des Xantener Stiftes  – bis zum Stellvertreter des 
Dekans emporgearbeitet hatte. Daneben werden Finanzangelegenheiten aufgeführt, 
die einen aufschlussreichen Einblick in die Bedeutung eines spätmittelalterlichen 
Stiftes bieten. Im Vergleich mit anderen Stiften dieser Region (wie z.  B. in Köln, Kra-
nenburg und Münster) zeichnet sich das Xantener Statutenbuch jedoch durch die Aus-
führlichkeit aus, mit der die Inhalte behandelt werden. Die Edition selbst ist sehr zu 
loben; die Autorin bietet neben einer kodikologischen Beschreibung eine Volledition 
mit ausführlichem kritischen Apparat. Ihr ist dabei nichts entgangen, selbst Reste 
von nicht mehr vorhandenen Klebezetteln sind vermerkt, die auf zentrale Passagen 
des Statutenbuches bei seiner einstigen Verwendung verweisen, wie z.  B. die Bestäti-
gung der jährlich erfolgten Wahl des Portars durch Nikolaus von Kues. Zu nennen ist 
ebenfalls die sehr gelungene, ausführliche Kontextualisierung, die der Edition voran-
gestellt wurde, und in der die bereits sehr breite Forschungsliteratur zum Xantener 
Stift zusammengefasst und weitergeführt werden konnte. Besonders das Spannungs-
verhältnis zwischen der Norm des stiftischen Lebens und der Wirklichkeit verdient 
Beachtung, da es nicht nur die Institution betrachtet, sondern auch den Fokus auf ein-
zelne Kanoniker und die Situation des zwischenmenschlichen Miteinanders legt. Für 
die Forschungen zum Stiftswesen in der Erzdiözese Köln an der Schwelle zur Neuzeit 
leistet die vorliegende Publikation durch die historischen Fragestellungen und beson-
ders durch die Edition eines für diesen Kontext sehr wichtigen Textes, der durch ein 
Personen- und Ortsregister erschlossen ist, einen großen Dienst. Daran wird auch die 
überregionale Forschung anknüpfen können, die vielleicht noch etwas stärker in den 
Blick und den Vergleich hätte einbezogen werden können. Stärkere Berücksichtigung 
hätte auch die kuriale Überlieferung finden können, die z.  B. mit Blick auf Arnold 
Heymerick weiteres Material bietet, wie es z.  B. im „Repertorium Germanicum IX“ zum 
Pontifikat Pauls II. enthalten ist. Diese abschließenden Punkte sind jedoch keinesfalls 
als Kritik zu verstehen, sondern vor allem als Anregungen. Dass mit dem vorliegenden 
Werk eine neue wissenschaftliche Buchreihe eröffnet wird, kann als sehr gelungen 
bezeichnet werden. Mögen weitere Studien dieser Qualität folgen!� Jörg Voigt

Alessio Russo, Federico d’Aragona (1451–1504). Politica e ideologia nella dinastia 
aragonese di Napoli, Napoli (FedOA. Federico II University Press) 2018 (Regna. Testi e 
studi su istituzioni, cultura e memoria del Mezzogiorno medievale), 408 S., ISBN 978-
88-6887-043-0 (URL: http://www.fedoa.unina.it/id/eprint/11986; 20.9.2020).

In der bemerkenswert produktiven neapolitanischen Historiker- und Editoren-
schmiede um Francesco Senatore, Francesco Storti und andere, die nun schon seit 
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Jahrzehnten die überreiche Masse an diplomatischer Korrespondenz zum arago-
nesischen Neapel in den Archiven von Mailand, Mantua, Modena und andernorts 
erschließt und analysiert, ist die vorliegende Diss. von Alessio Russo entstanden. 
Sie beschäftigt sich mit Federico, dem drittgeborenen Sohn König Ferrantes I., der 
1496 bis 1501 als fünfter und zunächst letzter Aragonese nach Alfons dem Weisen auf 
dem neapolitanischen Königsthron saß. Russos Aufmerksamkeit gilt vor allem der 
Phase vor dem Herrschaftsantritt. Nach einer soliden Einleitung zu Forschungs- und 
Quellenlage untersucht der Autor seinen Gegenstand in drei Großkapiteln. Das erste 
zeigt die Ausbildung Federicos, dessen Taufpate Kaiser Friedrich III. war, am zugleich 
humanistisch und kavalleresk geprägten neapolitanischen Hof, ferner seine erste 
Bewährung im Zusammenhang der Politik Ferrantes auf der Halbinsel, der bekannt-
lich seine Kinder zum Schmieden politischer Allianzen, insbesondere mit Mailand 
und Burgund nutzte. Intensiv wird in diesem Sinne Federicos diplomatische Mission 
ins Burgund Karls des Kühnen in den Jahren 1474–1476 analysiert, auf die später eine 
Mission zu Papst Alexander VI. folgte, sowie die erste Heirat mit Anna von Savoyen 
und die temporäre Übersiedlung nach Frankreich. Das zweite Kapitel zeigt Federico 
als königlichen Gouverneur in Apulien, ferner als Kriegerherrn und Flottenkomman-
danten in der Auseinandersetzung des Ferrarakrieges sowie als mit diversen Lehen in 
Apulien ausgestatteten Baron des Reiches, auch im Kontext des Baronenkrieges. All 
diese Funktionen werden auch als Vorbereitung zur Übernahme höherer Herrschafts-
funktionen gewertet. Das dritte Großkapitel nimmt dann die Herrschaftsnachfolge 
und die Grundlinien der Politik nach dem Herrschaftsantritt in den Blick, die mit den 
Erschütterungen des italienischen Staatensystems durch den Italienzug Karls VIII. in 
Verbindung standen und schließlich nach der Preisgabe der Herrschaft an die Anjou 
(1501) und dem Tod in Plessis-lez-Tours (1504) endeten. Über den Lebensweg Federi-
cos erklärt Russo viele bedeutsame institutionelle Strukturfaktoren und Spannungen 
im neapolitanischen Königreich und gewinnt unter anderem auch neue Einsichten in 
die bekannte Verschwörung der Barone und die letzte Krise der Aragonesen in Neapel. 
Der eigentliche Wert dieser lesenswerten – auch stilistisch gut geschriebenen – Studie 
liegt unterdessen in der minutiösen Auswertung der ungedruckten Korrespondenz.
� Tobias Daniels

Monica Azzol ini/Isabella Lazzarini  (Eds.), Italian Renaissance Diplomacy. A 
Sourcebook, Durham (Institute of Medieval and Early Modern Studies) 2017 (Durham 
Medieval and Renaissance Texts and Translations 6), X, 300 S., Abb., ISBN 978-0-
88844-566-7, € 30.

In der fragmentierten Herrschaftswelt der italienischen Renaissance befand sich ein 
geeigneter Inkubationsraum für die Transformation des traditionellen Botenwesens 
in ein komplexes System der Diplomatie. Diese Entwicklung war Bestandteil eines 
tiefgreifenden gesamtgesellschaftlichen, herrschaftlichen und kulturellen Wandels, 



718   Rezensionen

	 QFIAB 100 (2020)

der weit über die Apenninenhalbinsel hinaus Wirkungen zeitigte. In den letzten Jahr-
zehnten hat sich die diplomatiegeschichtliche Forschung dementsprechend erwei-
tert: Neben umfangreichen Texteditionen (Gesandtschaftskorrespondenzen, diploma-
tische Akten und Briefbestände) wurden zunehmend die politik-, kommunikations-, 
kultur- und kunsthistorischen Dimensionen der Thematik erschlossen. Mit „Italian 
Renaissance Diplomacy. A Sourcebook“ haben Monica Azzolini und Isabella Lazzarini 
in einem Team von insgesamt elf Autorinnen und Autoren ein Handbuch zur Diploma-
tie der italienischen Renaissance vorgelegt. Im Zentrum dieses Überblickswerks steht 
eine thematisch angelegte Quellentextedition: Nach einer allgemeinen Einleitung 
leuchten 14 Kapitel verschiedene Aspekte aus, die von Querschnittsthemen wie den 
Gesandtschaftsinstruktionen, der diplomatischen Redekunst, der Durchführung der 
Gesandtschaft und der Abschlussrelation über einzelne Gesichtspunkte wie das Ver-
hältnis von Diplomatie zu Krieg, die Rolle des Papsttums, die herrschaftlichen Partei-
bildungen, die Frauen in der Diplomatie oder die Ritualität von Gesandtschaften bis 
zu verschiedenen Perspektiven im Zusammenhang mit diplomatischen Missionen wie 
Kriminalität, die außereuropäischen Kontakte, Medizin und Astrologie, Spielkulturen 
und höfische Beschäftigungen, Kunst und materielle Kultur reichen. Die eher kurz 
gefassten Einführungen gehen jeweils einer Serie von ins Englische übertragenen 
Quellentexten voraus. Die Übersetzungen stammen teilweise von Archivtranskrip-
tionen, die Mehrheit jedoch von originalsprachigen Texteditionen. Jeder Quellentext 
wird von einer historischen Einleitung, die Kontext, Gegenstände und auftretenden 
Personen vorstellt, begleitet. Die Hg. und ihre Autorinnen bzw. Autoren präsentieren 
eine gut gelungene Mischung aus Quellenkunde der wichtigsten diplomatiehistori-
schen Texte – den Instruktionen, den Briefwechseln, den Abschlussberichten und 
erzählenden Beschreibungen – und Aufbereitung der in den letzten zwanzig Jahren 
geradezu sprunghaft angewachsenen Forschung. Viele Einblicke wecken das Inte-
resse an mehr, etwa die transkribierten und übersetzten Archivstücke, die Christine 
Shaw zur Charakterisierung höchst unterschiedlicher politischer Strömungen und 
herrschaftlicher Konstellationen gekonnt zutage fördert. Die Stärke dieser Sammel-
darstellung mit umfangreicher Dokumentation liegt in der systematischen Einheit-
lichkeit bei gleichzeitiger thematischer Breite: Für jeden Bereich konnten ausgewie-
sene Expertinnen und Experten gewonnen werden. Eine konzeptionelle Schwäche 
hingegen liegt darin, dass die Quellentexte nur in englischer Übersetzung abgedruckt 
werden. Auch muss die Engführung auf Gesandtschaftsschreiben und Korrespon-
denzen bemängelt werden: Irritierenderweise werden andere Quellengattungen wie 
die Protokolle von zuständigen Räten der Stadtrepubliken Venedig und Florenz – in 
denen Gesandtschaften, diplomatische Briefe und politisches Vorgehen debattiert 
werden  – oder Bestallungsakten gar nicht weiter berücksichtigt. Auch erscheint 
Diplomatiegeschichte ziemlich traditionell, wenn vorzugsweise die Gesandten und 
der Verlauf von Gesandtschaften fokussiert werden. Insgesamt ist mit dem vorliegen-
den Handbuch eine Referenz für die Einarbeitung in das Thema der Diplomatie der 
italienischen Renaissance geschaffen worden, die keineswegs nur eine Einführung in 
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das Geschichtsstudium ist. Vielmehr kann diese „intelligente“ Quellenedition jedem 
von Nutzen sein, der seine Forschungen in dieser Richtung zu vertiefen gedenkt.
� Heinrich Lang

Marina Montesano, Classical Culture and Witchcraft in Medieval and Renaissance 
Italy, Cham (Palgrave Macmillan) 2018 (Palgrave Historical Studies in Witchcraft and 
Magic), IX, 278 pp., ill., ISBN 978-3-319-92077-1, € 74,89.

Il saggio intende mostrare come la cultura antica, in particolare greca e latina, abbia 
influito sull’evoluzione dei concetti di magia e stregoneria tra Medioevo e prima Età 
Moderna, nonché sulle cacce alle streghe che si verificarono in quel periodo in tutta 
Europa. Si tratta di un tema importante e di ampio respiro, che prende le mosse dalle 
osservazioni che alcuni studiosi (tra i quali Sydney Anglo, Franco Cardini, Marga-
ret Sullivan) hanno fatto nel corso degli ultimi decenni e che non è estraneo all’au-
trice, che ormai da diversi anni svolge ricerche nel campo della storia della magia e 
della stregoneria con particolare interesse per il periodo medievale. Tra i suoi testi 
che hanno preceduto questo volume, basti menzionare „,Supra acqua et supra ad 
vento‘. Superstizioni, maleficia e incantamenta nei predicatori francescani osservanti 
(Italia, sec.  XV)“, Roma 1999; „,Fantasima, fantasima che di notte vai‘. La cultura 
magica nelle novelle toscane del Trecento“, Roma 2000; „Caccia alle streghe“, Roma 
2012; „,Arte gradita agli déi immortali‘. La magia fra mondo antico e Rinascimento“ 
(con Franco Cardini), Torino 2015. Data la prospettiva di lunga durata, il saggio 
prende le mosse dai contesti greco e romano. Nei primi due capitoli l’autrice mette 
in rilievo alcune figure tradizionalmente associate alla magia (tra cui Circe, Medea, 
Lamia, Canidia, Erichto, Meroe), analizzandone le peculiarità e i diversi modi in cui 
esse vennero rappresentate dagli autori antichi. Al centro dell’indagine è anche l’evo-
luzione semantica di alcuni termini come venefica, saga, strix e il loro riflesso prima 
nella giurisprudenza romana e poi, in particolare nel terzo capitolo, nei canoni conci-
liari cristiani, nel „Codex Theodosianus“, nelle leggi delle popolazioni germaniche. Il 
quarto capitolo introduce il revival della cultura classica avvenuto nel corso del basso 
Medioevo e il riflesso che questo fenomeno ebbe nella formazione dell’immaginario 
della stregoneria: basti menzionare, per esempio, le descrizioni delle lamiae presenti 
nel „Policraticus“ di Giovanni di Salisbury, negli „Otia Imperialia“ di Gervasio di 
Tilbury e in altri scritti successivi, oppure la fortuna goduta dalle „Metamorfosi“ di 
Apuleio (dove si legge di Circe, Medea, Meroe e, soprattutto, delle peripezie di Lucio, 
trasformato in asino dopo essersi cosparso il corpo con un unguento magico) a partire 
dalla sua riscoperta, avvenuta probabilmente tra l’XI e il XII secolo. L’analisi si sposta 
quindi sul piano delle fonti trecentesche, in cui l’autrice nota (soprattutto nell’area 
italiana) da un lato una ripresa della letteratura classica nella descrizione dei poteri 
delle streghe, dall’altro un collegamento con la demonologia cristiana, poiché si rite-
neva che il demonio potesse far sembrare reali quelle trasformazioni illusorie che, 
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altrimenti, erano percepite come semplici favole narrate da antichi poeti. I capitoli 
quinto e sesto descrivono il contesto quattrocentesco, approfondendo come il tema 
della stregoneria sia stato affrontato da alcuni celebri predicatori dell’Osservanza 
francescana (Bernardino da Siena, Giovanni da Capestrano, Giacomo della Marca, 
Roberto Caracciolo) anche in rapporto ad alcuni casi specifici, come quello di Fini-
cella a Roma nel 1426 e quello di Santuccia a Perugia nel 1455, condannate entrambe 
a morte per stregoneria. Un processo a cui viene dedicato ampio spazio è quello subito 
da Matteuccia di Francesco nel 1428 nel foro secolare di Todi; essa venne arsa sul rogo 
a causa dell’imputazione di numerosi reati, tra cui l’uccisione e il dissanguamento 
di infanti, l’invocazione del demonio e l’essere andata più volte, con altre streghe, al 
Noce di Benevento. Un aspetto importante che emerge nel sesto capitolo (in partico-
lare pp. 186–211) è l’influenza del dibattito dotto sulle cacce alle streghe, che – signifi-
cativamente – aumentarono in maniera esponenziale in concomitanza con l’avvento 
dell’Umanesimo (a cavallo tra XIV e XV secolo) e nel periodo più florido del Rina-
scimento (tra XV e XVI secolo). Autori come Girolamo Visconti, Ambrogio Vignati, 
Bernardo Rategno, Mariano Sozzini il Vecchio, Marsilio Ficino, Leon Battista Alberti, 
Giovanni Pico della Mirandola, Angelo Poliziano, trattarono ampiamente la magia e 
la stregoneria nelle loro numerose declinazioni, asserendo o dubitando la veridicità 
di diverse pratiche ormai tradizionalmente associate a questi temi, come il volo not-
turno, la trasformazione dei corpi o l’arte divinatoria. Nel settimo e ultimo capitolo 
l’autrice porta a compimento l’analisi degli exempla rinascimentali, osservando come 
nel XVI secolo la connessione tra le figure della mitologia antica e le streghe di quegli 
anni fosse percepita come una realtà consolidata. Basti pensare al passo dell’opera 
„Strix, sive de ludificatione daemonum“ in cui Giovanni Francesco Pico della Miran-
dola (1523) fa dire a Fronimo e Apistio (due dei protagonisti) che le Medee e le Circi in 
quell’epoca erano divenute centinaia se non addirittura migliaia, o ancora a testi più 
tardi, come „La démonomanie des sorciers“ di Jean Bodin (1580) e la „Demonolatria“ 
di Nicolas Rémy (1595), in cui il nesso tra stregoneria antica e moderna è partico-
larmente esplicito. In definitiva, si tratta di un volume che, mediante il ricorso a un 
numero elevato di fonti di diversa natura, tratteggia le linee di un percorso millenario 
che permette di comprendere come, nella formazione dell’idea moderna di stregone-
ria, abbiano influito anche le narrazioni che si rinvenivano nella letteratura antica. 
Secondo l’autrice, il nesso tra antico e moderno non fu casuale, ma derivò dalla circo-
lazione delle conoscenze tra i vari livelli di cultura, dall’intreccio di interconnessioni 
tra folklore e carta stampata che si verificò nel corso dei secoli e che influenzò allo 
stesso modo le „streghe“ e i giudici che le processavano „way before the two groups 
ever met“ (p. 246).� Vincenzo Tedesco
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A tanta impresa inettissimi. La congiura deʼ Pazzi secondo Angelo Poliziano e Niccolò 
Machiavelli. Profili, commenti e approfondimenti di Emiliano Ventura, Roma (Arbor 
Sapientiae Editore) 2018 (Damnatio memoriae  10), 118  S., ISBN 978-88-94820-62-1, 
€ 18.

Der Bd. präsentiert den bekannten Kommentar zur Verschwörung durch Angelo Poli-
ziano in italienischer Übersetzung gemeinsam mit dem achten Buch aus Machiavellis 
„Istorie fiorentine“, in dem die Pazzi-Verschwörung behandelt wird – bei Ventura aller-
dings ohne jeglichen philologischen, textkritischen oder sonstigen Apparat. Voran-
gestellt ist eine konfuse Abhandlung zum historischen Kontext, die literarische All-
gemeinplätze zur italienischen Geschichte mit Rückblicken bis zum Investiturstreit 
vermischt und das „gran secolo“ des italienischen 15. Jh. anpreist. Nach den Textüber-
setzungen (die Poliziano-Übersetzung ist reichlich antiquiert) folgt eine mehr schlechte 
als rechte Nacherzählung, die sich an dem – wie die neuere Forschung nachgewiesen 
hat – hier mehrfach inkorrekten Guicciardini orientiert, unter Einwebung pseudo-
wissenschaftlicher Theorien zum Herzog von Urbino, Federico da Montefeltro, und zum 
päpstlichen Condottiero Giovan Battista da Montesecco. Dem literarischen Interesse 
des Hg. entspricht es, wenn schließlich Seitengeschichten zu Simonetta Vespucci und 
einem angeblichen Subtext mit Bezug zur Geschichte von Herostratos bemüht werden. 
All dies geschieht ohne wirkliche Analyse, Einordnung oder Kenntnisnahme der neues-
ten historischen Literatur. Jedenfalls bringt vorliegendes Werk keinen nennenswerten 
Erkenntnisgewinn für die wissenschaftliche Forschung.� Tobias Daniels

Frühe Neuzeit
Franco Motta, In causa fidei. Studi sul momento teologico-politico della prima età 
moderna, Torino (Libreria Stampatori) 2017, XI, 214 pp., ISBN 978-88-96339-34-3, € 18.

Il tema della regula fidei o regula veritatis attraversa tutta la storia della Chiesa cri-
stiana. Il primo tentativo di impostare la questione fu messo a fuoco da Ireneo di 
Lione, nella seconda metà del II secolo d. C., in conseguenza della frammentazione 
dottrinale derivante dalla riflessione dei gruppi gnostici, ricorrendo al concetto di tra-
dizione apostolica, che designava la dottrina costante, risalente agli apostoli, di cui la 
Chiesa romana, fondata sui principes apostolorum Pietro e Paolo sarebbe la più alta 
rappresentante. Il tema del primato in senso giurisdizionale si pose invece verso la fine 
del IV secolo, quando il peso politico di Roma cominciò a declinare in seguito all’a-
scesa di Costantinopoli, e con esso anche il peso ecclesiastico, come mostra la contro-
versia tra le due chiese di cui rimane traccia nel canone 3 di Costantinopoli (381 d. C.), 
ribadito dal canone 28 di Calcedonia (451 d. C.). In quell’occasione la Chiesa di Roma 
fondò giuridicamente, come esigeva il caso, il suo primato sui testi di Matteo e di Gio-
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vanni (non di Luca, p. 7), riferiti a Pietro, e quindi mettendo da parte Paolo, nel tenta-
tivo non riuscito di estendere a tutto l’impero le prerogative che vantava sulle chiese 
di occidente. A partire da quell’epoca i due temi della dottrina e della giurisdizione 
si intersecano variamente, con diverse accentuazioni, fino a trovare una convergenza 
nella costituzione Pastor aeternus del concilio Vaticano I (1870). Il presente volume 
si concentra sulla „sistemazione teorica del potere della Chiesa romana nell’età della 
Controriforma“, in particolare sulla dottrina della sovranità papale come fu elabo-
rata dai teologi cattolici tra il XVI e il XVII secolo (p. V). L’arco temporale studiato è 
testimone di una interessante evoluzione del papato, che dovette fare i conti con il 
protagonismo assunto nella vita ecclesiastica dai principi secolari, in controtendenza 
rispetto alle istanze dell’XI secolo, e con il rifiuto delle prerogative papali in materia 
dottrinale e in campo giurisdizionale messo in opera dagli esponenti della Riforma. Si 
tratta di una evidente riduzione delle prerogative pontificie, che gli ambienti romani 
cercarono di controbilanciare presentando il papa come „padre comune“ prima di 
tutti i cristiani e poi dei soli cattolici, e come iudex controversiarum, proposte che 
trovarono una accettazione limitata nel tempo e nello spazio, come mostra il fatto che 
le chiese del continente europeo adottarono, nel XVIII secolo, l’episcopalismo come 
orientamento dominante. Nel volume confluiscono tre saggi di ineguale estensione, 
in massima parte originali. Il primo, dal titolo: „Una figura di sovranità. Il paradigma 
del papa come ‚iudex controversiarum‘“, prende in esame le teorie elaborate da due 
gruppi di teologi, distribuiti lungo tutto il Cinquecento: Johannes Eck, coinvolto in 
prima persona nelle controversie tedesche, Melchor Cano e Albert Pigghe, insieme ai 
gesuiti Diego de Ledesma, Roberto Bellarmino e Martin Schellekens o Becanus, i quali 
elaborarono una teologia e un metodo capaci di supportare la rinnovata espansione 
cattolica negli anni a cavallo tra il Cinque e il Seicento. Il secondo saggio: „Esercizi 
intorno alla secolarizzazione. La Controriforma attraverso le categorie della teologia 
politica di Carl Schmitt“ prende in considerazione il concetto elaborato dal giurista 
tedesco del XX secolo, ma già applicato da Eusebio di Cesarea all’imperatore Costan-
tino nel IV  secolo, partendo dalle domande poste da Agostino di Ippona, relative 
al rapporto tra sovranità e decisione e alla capacità del singolo di interpretare e di 
decidere. Lo studioso tedesco, che approfondì a più riprese il concetto, sostenne che 
lo stato moderno fondò il suo potere includendo la confessione religiosa e mette in 
rilievo la funzione dirimente dell’autorità religiosa, nel caso specifico del capo della 
Chiesa cattolica. Il terzo e più corposo saggio, dal titolo: „Una teologia del giudizio tar-
docinquecentesca e la sua ombra al tempo del Vaticano I“, si sofferma sull’opera del 
teologo gesuita Gregorio de Valencia, attivo a Roma e all’università di Ingolstadt, dove 
si formarono molti governanti cattolici. Il teologo gesuita si sofferma sul rapporto tra 
fede e obbedienza, un concetto espresso già da Paolo nella lettera ai Romani, per con-
fermare la particolare sovranità del papa. Il caso del perseguimento della stregoneria 
permette di riflettere sulla doppia personalità del giudice, nei suoi aspetti pubblico e 
privato. Un passo ulteriore è la riflessione sull’infallibilità personale del papa come 
giudice della fede, nella quale si riprende, in linea con i dibattiti ottocenteschi, il 
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tema del rapporto tra l’infallibilità della Chiesa e quella del pontefice. Nel complesso 
i tre saggi ritracciano il percorso storico di una teoria rimasta allo stato di proposta al 
momento della sua elaborazione e attuata quando le condizioni di applicabilità erano 
in buona parte venute meno.� Silvano Giordano

Bernard Dompnier/Stefania Nanni (ed.), La mémoire des saints originels entre XVIe 
et XVIIIe siècle, Roma (École française de Rome) 2019 (Collection de l’École française 
de Rome 545), 562 pp., ill., ISBN 978-2-7283-1300-6, € 40.

Negli ultimi decenni il panorama storiografico ha prestato non poca attenzione allo 
strutturarsi durante la prima età moderna del processo di canonizzazione e, in paral-
lelo e in relazione ad esso, ai meccanismi e alle strategie di volta in volta attuate per 
promuovere il culto dei nuovi santi. Il volume curato da Bernard Dompnier e Stefania 
Nanni si inserisce nel solco di questa stagione di studi ma, piuttosto che sui santi più 
recenti, si concentra su quelli dei primi secoli o, con alcune significative eccezioni, 
del Medioevo. Di questo sterminato pantheon sono analizzati i mutamenti cui esso 
andò incontro in conseguenza di fenomeni più generali quali la critica protestante al 
culto dei santi, l’imporsi dopo il concilio di Trento nel mondo cattolico di un modello 
liturgico unico controllato da Roma e, per converso, le rivendicazioni a mantenere i 
culti della propria tradizione da parte di diocesi, singole città o anche intere realtà 
nazionali. Nell’ammissione degli stessi curatori il volume non esaurisce le possibilità 
di indagine legate a una materia tanto vasta e frammentata. I vari saggi sono attenti, 
tuttavia, a fissare i cardini attorno ai quali sviluppare tale ambito di ricerca e, al tempo 
stesso, forniscono alcuni significativi studi di caso. È confermata, innanzitutto, la cen-
tralità di Roma. Dagli ultimi anni del XVI secolo è infatti la Congregazione dei Riti, 
come sottolineato nell’articolo di Annick Delfosse (pp. 127–141), a regolare il culto 
dei santi delle origini, spesso venerati solo localmente, e a determinarne la sopravvi-
venza o meno. Un ruolo centrale fu ugualmente conferito a Roma dai nascenti studi 
di archeologia cristiana. Massimiliano Ghilardi  (pp. 377–397), a tal proposito, sot-
tolinea come le catacombe romane, sin dalle prime indagini nell’ultimo quarto del 
XVI secolo, siano state viste come miniere di santità dalle quali estrarre corpi santi e 
reliquie. Altri contributi guardano a Roma come fruitrice attiva delle nuove modalità 
cultuali e devozionali rivolte ai santi delle origini: Jean-Marie Le Gall  (pp. 13–55) offre 
una minuziosa panoramica sullo spazio da essi occupato nelle chiese di Roma tra XVI 
e XVIII secolo; Alessandro Serra (pp. 57–92), per il medesimo ambito cronologico, 
si concentra sulla tesaurizzazione delle reliquie e le devozioni loro tributate da parte 
delle confraternite romane; Alessia Lirosi  (pp. 93–109) e Stefania Nanni (pp. 335–376) 
indagano rispettivamente i percorsi di ridefinizione cui in età posttridentina andarono 
incontro Agnese e la memoria congiunta degli apostoli Pietro e Paolo. Al di fuori dell’o-
rizzonte romano, ampio spazio è riservato al contesto francese al quale sono dedicati 
gli articoli di Mathieu Lours  (pp. 111–126), Thomas D’Hour (pp. 143–163), Bernard 



724   Rezensionen

	 QFIAB 100 (2020)

Dompnier (pp. 165–189), Xavier Bisaro (pp. 191–204), Lise Andries  (pp. 279–297) e 
Catherine Vincent  (pp. 299–318). Per quanto invece riguarda le realtà regionali ita-
liane, Sara Cabibbo (pp. 319–343) analizza i percorsi di appropriazione spesso con-
flittuali che riguardarono i santi delle origini cristiane nella Sicilia moderna. L’articolo 
di Paolo Cozzo (pp. 429–445), a sua volta, ben evidenzia l’uso della santità antica 
che fu fatto dalla dinastia sabauda nei suoi domini italiani, ma anche nel ducato di 
Savoia. Nel volume non mancano, altresì, alcuni casi studio dedicati alla presenza del 
patrimonio cultuale paleocristiano nelle arti perfomative. Una panoramica sul teatro 
agiografico italiano del XVII secolo è offerta da Bernardette Majorana (pp. 261–278). 
Anne Piéjus (pp. 205–228), prendendo in esame la produzione musicale della Con-
gregazione dell’Oratorio di Roma, rivela la poca enfasi inaspettatamente riservata ai 
santi dei primi secoli. È questo un dato di cui la studiosa evidenzia la controtendenza 
rispetto all’ampio spazio concesso proprio dalla Congregazione dell’Oratorio – con la 
sua produzione storiografica, agiografica e artistica – alla santità delle origini. Sulla 
musica, ma guardando all’intera Europa, si concentrano nel loro articolo anche Cécile 
Davy-Rigaux e Anne Teulade (pp. 229–260). Il contributo di Stefano Cavallotto 
(pp. 399–427), infine, offre una panoramica ricca di spunti sulla memoria dei santi 
delle origini all’interno delle chiese riformate. Lo studioso sottolinea come, talvolta, 
il loro ricordo potè sopravvivere, sebbene deprivato di un vero e proprio culto. Figure 
vissute in età apostolica o in un periodo ancora caratterizzato dalla purezza evange-
lica, esse vennero rivalutate e valorizzate quali testimoni della vera fede ed esempi di 
virtù.� Giuseppe Antonio Guazzelli

Jesús Mart ínez  de Bujanda (Ed.), El índice de libros prohibidos y expurgados 
de la inquisición española (1551–1819). Evolución y contenido, con la asistencia de 
Marcella Richter, Madrid (Biblioteca de Autores Cristianos) 2016 (Indices de libros 
prohibidos 12), XXXII, 1227 S., ISBN 978-84-220-1883-4, € 64.

Unter der Leitung des mittlerweile emeritierten Sherbrooker Professors Jesús Martínez 
de Bujanda entstand in den letzten fast 40 Jahren die wohl wichtigste Bestandsauf-
nahme zur Geschichte der katholischen Buchzensur. Es handelt sich dabei um das 
Zusammentragen, Auswerten und Veröffentlichen aller relevanter Indices der verbote-
nen Bücher seit dem 16. Jh. Die ersten zehn Bde. der Edition widmeten sich einzelnen 
in den unterschiedlichen Zentren katholischer Gelehrsamkeit entstandenen Indices 
und Listen. Im elften Bd. hingegen wurden Informationen aus den seit dem Clementi-
nischen Index von 1596 entstandenen römischen Indices zusammengetragen und so 
eine alphabetische Liste aller in der vierhundertjährigen Geschichte der römischen 
Buchzensur verbotenen Werke nach ihren Autoren erstellt. Es stand noch aus, eine 
ähnliche Liste für die spanische Zensur zu veröffentlichen. Dies wurde mit dem vor-
liegenden Band nachgeholt. Bujanda leistet aber weit mehr, denn die 255 S. starke Ein-
leitung ist weniger eine Anleitung für den Gebrauch der Bücherliste als ein ausführ-
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licher Kommentar zur Entstehungsgeschichte der unterschiedlichen spanischen und 
portugiesischen Indices. Dabei wird einerseits mit Quellenmaterial aus verschiedenen 
europäischen Archiven gearbeitet, andererseits geht der Hg. detailliert auf die jewei-
ligen Akteure im Umfeld der einzelnen Indexeditionen ein und schließt somit eine 
wichtige ereignisgeschichtliche Lücke. Die Einleitung ist nach Jahrhunderten struk-
turiert. Die Entstehungskontexte der einzelnen Indices, die Zusammensetzung der 
spanischen Indexregeln sowie die Strukturierung und ständige Umstrukturierung der 
jeweiligen Bde. stehen dabei im Mittelpunkt der Untersuchung. Vor allem mit Blick 
auf die korrelativen Größen „Zensur“ und „Meinungsfreiheit“ widmet Bujanda einen 
beträchtlichen Teil der Einführung dem 19. Jh., einer Zeit, in der zwar keine Indices 
mehr gedruckt wurden, die Buchzensur jedoch weiterhin über Edikte stattfand. Es 
fällt auf, wie sehr die in der Vormoderne allgegenwärtige Macht der Beichtväter als 
Scharnier zwischen den jeweiligen kirchlichen Autoritäten und den Gläubigen sich 
bis ins Spanien des 20. Jh. retten konnte. Er illustriert es mit Beispielen aus den 1950er 
Jahren, als es durchaus noch möglich war, wegen des Besitzes eines von Balzacs 
Romanen aus seinem Ordenskolleg ausgeschlossen zu werden. Insofern verbindet 
Bujanda auch die Frage nach der Erforschung vormoderner und moderner Zensur 
mit einer kritischen, wachsamen Einstellung gegenüber dem, was er „el espíritu del 
índice, tan presente en nuestra sociedad actual“ bezeichnet. Abgesehen von Bujandas 
Anregungen auch für Zeithistorikerinnen und -historiker, zentral ist das Verzeichnis 
der verbotenen Bücher. Dieses Nachschlagewerk wird in der Zensurforschung zukünf-
tig unentbehrlich sein. Bereits der elfte Bd. ist im kollegialen Austausch schon als „der 
Bujanda“ bekannt. Deshalb bleibt nur abzuwarten, wie wohl der zwölfte in Zukunft 
betitelt wird.� Andreea Badea

Lucio Biasiori/Giuseppe Marcocci  (Eds.), Machiavelli, Islam and the East. Reori-
enting the Foundations of Modern Political Thought, Cham (Springer International 
Publishing. Palgrave Macmillan) 2018, XI, 264 S., ISBN 978-3-319-53948-5, € 20.

Der vorliegende Bd. fällt angenehm aus dem Rahmen der unüberschaubaren wissen-
schaftlichen Produktion zu Machiavelli heraus, indem er einen Aspekt thematisiert, 
der bei Machiavelli etwas am Rande präsent ist, aber – wie die einzelnen Beiträge 
zeigen – lohnend vertieft werden kann: Verbindungen und Komparationen zwischen 
Machiavelli und dem nahen und fernen Osten. Lucio Biasiori vergleicht den viel dis-
kutierten fürstenspiegelähnlichen Ansatz von Machiavellis „Principe“ mit einem in 
lateinischer Übersetzung als „Secretum secretorum“ nach Europa gelangten ara-
bischen Fürstenspiegel und kann textliche Indizien dafür anführen, dass Machiavelli 
diesen Fürstenspiegel gekannt haben mag. Vincenzo Lavenia zeigt auf, wie es im 
16. Jh., auch unter Bezug auf Machiavelli und Giovio, zu einer positiveren Deutung 
der Türken besonders im Bereich des Militärischen kam. Carlo Ginzburgs hier wie-
derabgedruckter Text beschäftigt sich mit der Rezeption des „Principe“ und der „Di
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scorsi“ im französischen Antiquarismus des 16./17. Jh. Pier Mattia Tommasino spürt 
dem auch bei Machiavelli vorhandenen Bild Mohameds als Gesetzgeber nach. Muzaf-
far Alam und Sanjay Subr ahmanyam untersuchen machiavellistische Echos in 
Fürstenunterweisungen in Indien durch jesuitische Missionare. Giuseppe Marcocci 
weist eine ähnliche Rezeption für Brasilien und Indien, vor allem durch portugie-
sische Vermittlung nach. Kaya Şayin vergleicht Machiavelli und den osmanischen 
Kanzler und Autoren Celālzāde Muṣṭafā (1490–1567). Nergiz Yilmaz Aydoğdu stellt 
einen Quellenfund zur ersten türkischen Übersetzung des „Principe“ im 18. Jh. vor 
und wertet ihn als mögliche Antwort auf politische Stagnationstendenzen der Zeit. 
Elisabetta B enigni  schließlich präsentiert eine ägyptische Übersetzung des „Prin-
cipe“ aus dem 19. Jh. und kommt zu dem Schluss: „the Arab Machiavelli powerfully 
contributed to the formation of contemporary political discourse about the nation 
and the right of citizens to resist colonial hegemony“ (S. 216). Wer derlei Sätze aus 
der Literatur zur Machiavelli-Rezeption beispielsweise in den Vereinigten Staaten von 
Amerika kannte, der lese diesen Band als erfrischenden Beitrag zu einer Verortung 
Machiavellis in einer „open and global Renaissance“ (S. 4).� Tobias Daniels

Gigliola Fragnito, Rinascimento perduto. La letteratura italiana sotto gli occhi dei 
censori (secoli XV–XVII), Bologna (Il Mulino) 2019 (Collezione di testi e di studi. Sto-
riografia), 325 S., ISBN 978-88-15-28020-6, € 26.

Wie ging die kirchliche Zensur vor und nach der Einrichtung der Indexkongregation mit 
Literatur des Rinascimento um? Fuhr sie angesichts religiöser und sittlicher Bedenken 
bei Werken von Boccaccio, Petrarca und vieler anderer eine harte oder weiche Linie 
zwischen Verbot, Verbrennung, „Ausbesserung“ und Toleranz? Verfuhren die Auto-
ritäten streng normativ, systematisch und effizient? Wie reagierten die Literaten? So 
lauten die Ausgangsfragen von Gigliola Fragnito, langjähriger Erforscherin der kirchli-
chen Zensur, die mit diesem Buch in gewisser Weise die Summe aus ihrem bisherigen 
Schaffen zieht und dies gleich zu Beginn mit der Großthese verknüpft, die kirchliche 
Zensur habe in der langen Dauer entscheidend zu einer geringen Affinität der Italiener 
zum Lesen und zur Literatur beigetragen. Kap. 1 zeichnet die Grundlagen kirchlicher 
Zensur beziehungsweise einer Kultur kirchlicher Zensur vom 15. bis 16.  Jh. nach. 
Neben den offiziellen Indices gab es – wie Kap. 2 verdeutlicht – halboffizielle Listen 
(ein Katalog der monita auf S. 67  f.). Kap. 3 zeigt die Entwicklung auf, im Zuge derer es 
von einem antihumanistischen Impetus etwa bei Bernardin von Siena und Savonarola 
nach der Reformation zu einem Klima des Häresieverdachtes kam, im Zuge dessen 
Boccaccio als Vorläufer Luthers erscheinen konnte (S. 79) und gerade die antiklerikale, 
antikuriale und säkularisierende Prägung humanistischer Schriften ins Auge fielen. 
Kap. 4 dokumentiert, dass Kriterien für Kritik regional sehr unterschiedlich ausfielen, 
bis hin zu einer gewissen Willkürlichkeit und sicher einer mangelnden Organisation 
der regionalen Durchdringung. In Kap. 5 wird deutlich, dass bei einer großen Anzahl 
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an zurückgehaltenen oder vernichteten Schriften eigentlich die „Ausbesserung“ das 
Ziel war. Programmatisch wird ein Diktum Bellarmins aus dem Jahr 1598 zitiert: „Io 
non leggo quasi mai libro nessuno, che non mi bastasse l’animo di fargli sopra una 
buona censura“ (S. 126). Dabei wird deutlich, dass dies im Kontakt zwischen Rom und 
den lokalen Autoritäten vollzogen werden musste, und dies konnte sich langwierig und 
schwierig gestalten, beispielsweise, wenn florentinische Akademiker sich gegen einen 
„Angriff“ auf das „Dekameron“, die „Blüte und Säule unserer Sprache“ verwehrten und 
aus „amore della patria et della nostra favella“ die Kooperation verweigerten (S. 152). 
In Kap. 6 werden dann die prominenten Zensuren an Tassos „Gerusalemme liberata“ 
und Ariosts „Orlando furioso“ im Detail unter Auswertung der Gutachten der Zensoren 
aufgezeigt. Aber nicht nur diese kavallereske Literatur, sondern auch religiöse Literatur 
musste zensiert werden, weil es im Kampf gegen die Reformation notwendig erschien, 
das Wort Gottes möglichst korrekt unter die Leute zu bringen, wie in Kap. 7 argumentiert 
wird. Autoren reagierten darauf teils mit präventiver Selbstzensur und der Anpassung 
ihrer Themen, während nur wenige protestierten oder ihre Werke unvollendet zurück-
ließen. Gelegenheitsliteratur wie den Pasquinaten war aufgrund ihrer volatilen Natur 
und ihrer teils klandestinen Entstehung weniger gut beizukommen, aber – so Kap. 8 – 
sie genoss als traditionelles Genre teils gar eine gewisse Toleranz (S. 262). Schließlich 
gab es – wie in Kap. 9 ausgeführt – Autoren, die sich die Mechanismen des Zensur-
betriebs geradewegs zunutze machten, nicht nur um Werke der Renaissance zu retten. 
So gelang es etwa einem ehemaligen Nuntius in Venedig, Ludovico Beccadelli, eine 
„entschärfte“ Version von Antonio Beccadellis schlüpfrigen „Hermaphroditus“ im Jahr 
1573 zur Publikation zu bringen, und dem schon zuvor herausgegebenen Briefwechsel 
des Panormita seinen eigenen beizustellen, im Bestreben, der Nachwelt ein günstiges 
Bild von sich selbst zu hinterlassen. Aufs Ganze betrachtet erweist sich dieses Buch 
also weniger als ein Nachweis dessen, was an Literatur des Rinascimento „verloren“ 
gegangen ist, sondern vielmehr als aufschlussreicher Einblick in eine höchst diver-
gente und oft wenig erfolgreiche Praxis von Verbot und Emendation durch die kirchli-
che Zensur.� Tobias Daniels

Giuliano Daniel i , La musica nel mecenatismo di Ippolito  II d’Este, Lucca (Libre-
ria Musicale Italiana) 2018 (De Sono Associazione per la Musica, Tesi. N. S. 7), XXII, 
235 S., Abb., ISBN 978-88-7096-829-3, € 25.

Das 2018 erschienene Buch stellt die Druckfassung einer in den Jahren 2011 bis 2014 
an der römischen Universität La Sapienza im Fach Musikwissenschaft entstandenen 
Masterarbeit gleichen Titels dar. Frühere Studien zur musikalischen Patronage im 
Italien des Cinquecento haben erstaunlicherweise das für die Forschung sehr ergie-
bige Umfeld von Ippolito II d’Este bisher vernachlässigt, obwohl dieser in einzigartiger 
Weise Kunst und Musik gefördert hatte. Diese Forschungslücke zu bearbeiten, ist die 
dezidierte Intention des Autors, die er, wie er betont, mit einem interdisziplinären 
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Ansatz zu verwirklichen sucht. Viele der bislang von der Forschung nicht ausgewer-
teten Dokumente stammen aus dem Archivio di Stato di Modena. Die Sichtung und 
Veröffentlichung dieser für die Musik- und Kunstförderung Ippolito II. d’Estes zen-
tralen Quellen stellt die große Stärke dieser Publikation dar. An ihr eigentliches 
Thema, die Musikförderung, arbeitet sich die aus sechs Großkapiteln bestehende 
Studie erst langsam heran. Die Untersuchung beginnt mit einer Darstellung der 
Lebensumstände und politischen Kontexte der Biographie Ippolitos, daran schließt 
sich ein Großkapitel zu den Residenzen des Kardinals an, ehe sie sich der Festkultur 
Ippolitos zuwendet und anschließend seine zahlreichen Reisen nachzeichnet. Erst 
danach fokussiert die Studie die Musiker und die Musik am Hof Ippolitos II. Zwischen 
Kapitel 5 und Kapitel 6 ist zudem ein „Appendice“ mit prosopographischen Tabellen 
und Grafiken zu den „Musici alla corte di Ippolito“ eingefügt, ein für die Einbindung 
der Musiker in das soziale Umfeld von Ippolitos Hof sehr instruktiver Bestandteil, der 
freilich eher im Anhang des Buches zu platzieren wäre. Nicht nur für die musikwissen-
schaftliche Forschung stellt die Persönlichkeit von Ippolito  II. d’Este ein überaus 
lohnendes und faszinierendes Forschungsthema dar. Ippolito  – 1509 in Ferrara 
geboren und 1572 in Rom gestorben – war der zweite Sohn des ferrareser Herzogs 
Alfonso I. Humanistisch gebildet, verfügte er schon früh über ein großes Kontaktnetz-
werk zu Gelehrten und Künstlern. Lange – vielfach diplomatisch motivierte – Frank-
reichaufenthalte schlossen sich an. Im Jahr 1539 erhielt Ippolito II. den Kardinalshut, 
wurde in den Folgejahren als Kandidat der profranzösischen Partei mehrfach als 
„papabile“ gehandelt und etablierte sich ab dieser Zeit auch im Kreise der einfluss-
reichen römischen Familien. Stationen als Gouverneur sowie als Statthalter von Tivoli 
und Siena folgten, außerdem zahlreiche diplomatische Missionen. Die Darstellung 
Danielis benennt das Jahr 1555 als Beginn des politischen Abstiegs von Ippolito, der 
nicht zuletzt aus einer wachsenden Distanz des Kardinals zur päpstlichen Kurie sowie 
zu Frankreich resultierte. Seine letzten Jahre verbrachte der Mäzen in Rom und Tivoli, 
wo er nunmehr verstärkt die Kunst und die Musik als neue Aktionsfelder nutzte. So 
vertritt die vorliegende Publikation die Grundthese, dass Ippolito insbesondere in 
dem Moment, als sein politischer und diplomatischer Stern zu sinken begann, ver-
stärkt in das Prestige seiner musikalischen Klangkörper investierte, um auf solche 
Weise seine in anderen Bereichen verlorene Reputation zu kompensieren und seine 
Macht und sein Renommee auf vielfältige Weise zu erweitern. Gerade in diesem 
Kontext vermisst man einen methodischen Blick auf grundlegende Fragen der Funk-
tionalisierung von Musik bzw. Kunst im Dienste der Macht, welcher der Argumenta-
tion von Danielis Studie eine weitere Reflexionsebene hinzugefügt hätte. Die wichti-
gen Stationen von Ippolitos Lebensweg – der Autor periodisiert dessen Vita in vier 
Abschnitten – sind nicht nur als politisch-diplomatische Missionen greifbar, sondern 
bilden sich zugleich auch in baulich-architektonischen oder künstlerisch-musika-
lischen Handlungen und Aktionen ab. Die vielfältigen, transdisziplinär zu verorten-
den Teilbereiche, aus denen in der Summe Ippolitos Biographie resultiert, werden in 
der Untersuchung nicht in der Zusammenschau, sondern in einem kapitelmäßigen 
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Nacheinander thematisiert. Hier stellt sich die Frage, ob nicht eine Zusammenschau 
der Parameter die Argumentation noch geschärft hätte. So präsentieren gerade Ippo-
litos Bau- und Wohnprojekte, wie sie sich eigentlich an allen seinen Aufenthaltsorten 
finden, auch Musikorte, an denen geistliche und weltliche Musik aufgeführt wurde. 
Mag sein, dass die Quellenlage in diesem Fall keine konkreten Aussagen zulässt, trotz-
dem hätten weitere Querverbindungen zwischen den Teilbereichen seiner Biographie 
der Arbeit sicherlich gutgetan. Während man über Ippolitos römischen Palazzo di 
Monte Giordano in der vorliegenden Veröffentlichung kaum etwas erfährt, wird 
dagegen die außergewöhnliche Residenz der Villa d’Este in Tivoli ausführlich thema-
tisiert. Gerade im dortigen Park mit seinen Wasserspielen und der Klanginstallation 
der seinerzeit berühmten hydraulischen Orgel, die von französischen Baumeistern 
entwickelt wurde, manifestieren sich zwei Grundkonstanten der Ambitionen von 
Ippolito II.: sein lebenslanges Engagement für die Musik und seine engen Verbindun-
gen zu Frankreich. Im damals vielbewunderten Park der Villa d’Este dokumentierte 
sich besonders ausgeprägt die Selbstinszenierung Ippolitos, die in unmittelbarer 
Wechselwirkung stand zur eher düsteren Phase seiner damals schon nicht mehr exis-
tenten politischen Karriere. So kann Ippolito II. – trotz des Verlustes seines politischen 
Prestiges – in der römischen Adelsgesellschaft weiterhin höchste Präsenz zeigen und 
Akzeptanz erfahren, auch indem er eigene, vom kulturellen Leben seiner Heimatstadt 
Ferrara unabhängige Wege beschreitet. Ein wichtiger Aspekt dieser Selbstfindung ist 
die schrittweise betriebene „Französisierung“ seines Hofes. So führten seine Reisen 
und Aufenthalte in Frankreich zu interessanten kulturellen Austauschprozessen. Hier 
lernte er die französische Musikkultur kennen und warb dort auch professionelle 
Musiker an, die er dann mit sich nach Italien brachte. Während er also 1539 zahlreiche 
französische Musiker engagierte, erfuhr der Hof des Kardinals in dessen letztem 
Lebensjahrzehnt eine eher umgekehrte Entwicklung, indem er „italienischer“ wurde. 
Hier stellt sich die Frage nach einem Tertium comparationis, wie beispielsweise die 
Situation in den Ensembles anderer Höfe aussah. Bekanntermaßen war ja bereits im 
15. Jh. die höfische Kultur Italiens vorrangig eine französische Kultur, und so gab es 
bereits lange Traditionen kulturellen Miteinanders von frankoflämischer, französi-
scher und genuin italienischer Kultur. So sollte auch die gelebte Transkulturalität von 
Ippolito II. d’Este in einen kontextuellen Rahmen gestellt werden, etwa durch Ver-
gleiche zwischen Ippolitos Kulturtransfer und dem anderer Höfe und Ensembles. 
Auch auf die Frage, wie sich Ippolitos bilateraler Musikgeschmack auf das von seinen 
Musikern präsentierte Repertoire auswirkte, sollten Antworten gesucht werden, 
wenngleich hierzu offenbar nur wenige Quellen überliefert sind. Freilich verbinden 
sich mit seinem Hof auch eine ganze Reihe berühmter Musikernamen, wie Adrian 
Willaert, Francesco della  Viola, Nicola Vicentino oder Giovanni Pierluigi da  Pale
strina. Hier könnte eine transkulturelle Analyse des an Ippolitos Hof dargebotenen 
Repertoires ansetzen. Insgesamt arbeitet die Untersuchung überaus quellenorientiert 
und dabei allerdings sehr deskriptiv. Hier hätte man sich vielfach mehr Interpretation 
der Quellen, mehr Einordnung in weitere zeitgenössische Kontexte sowie Vergleiche 
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mit Konstellationen anderer Höfe gewünscht. Ansonsten muss der Blick auf Ippo-
lito II. zwangsweise hermetisch bleiben. Auch die Untersuchung und Analyse der ihm 
gewidmeten sowie zu seinen Ehren geschriebenen Kompositionen (Kapitel 6) über-
zeugt nicht wirklich. Hier stellt sich die grundlegende Frage, ob sich überhaupt Spe-
zifika in den ihm zugedachten Werken würden ausmachen lassen. Die vom Autor 
angeführten Beispiele jedenfalls referieren einfachste musikalische Textausdeutun-
gen, wie sie in der Zeit häufig vorkommen und eher nicht spezifisch sein können für 
das besondere Verhältnis von Ippolito  II. zu „seinen“ Komponisten und Musikern. 
Nicht wirklich deutlich wird auch, was der Autor unter der von ihm gewählten 
Methode des interdisziplinären Zugriffs versteht. Wie für die Musikwissenschaft frei-
lich der Blick in andere Disziplinen auch weitere ergiebige Quellen liefern kann, das 
zeigt der Autor an den die Musikaufführungen betreffenden Beschreibungen aus 
dem – der Forschung freilich nicht unbekannten – ferrareser Kochbuch von Cristoforo 
di Messisbugo (1529). Wenngleich verschiedene Reproduktionen von Schriftdokumen-
ten keine gute Qualität haben und man sich hier lieber höher auflösende Wiedergaben 
gewünscht hätte, und obwohl viele der in der Untersuchung angeführten Dokumente 
lediglich zitiert und nicht wirklich interpretiert und eingeordnet werden und man 
außerdem eine eingehende Methodendiskussion in dieser Studie vergeblich sucht, ist 
die von Giuliano Danieli vorgelegte Untersuchung für die Beschäftigung mit der Patro-
nage der Frühen Neuzeit grundlegend, weil sie sich erstmals anhand der in Modena 
überlieferten Dokumente umfassend mit der Musikförderung von Ippolito II. d’Este 
auseinandersetzt. Dass dabei viele Fragen zunächst unbeantwortet geblieben sind 
und in der Zukunft noch viel Forschungsarbeit zu leisten sein wird, dessen ist sich 
auch der Autor bewusst.� Sabine Ehrmann-Herfort

Renate Vergeiner, Bomarzo. Ein Garten gegen Gott und die Welt, Basel (Birkhäuser-
De Gruyter) 2017 (Edition Angewandte), 351 S., Abb., ISBN 978-3-0356-1203-5, € 49,95.

Wer einmal dort war, dem geht er nicht mehr aus dem Sinn: der heilige Wald von 
Bomarzo. Seit Jahrhunderten gibt dieser unweit von Viterbo gelegene verwunschene 
Skulpturengarten mit seinen kolossalen, steinernen Fabelwesen, den phantastischen 
Architekturen und bizarren Inschriften Besuchern wie Kunsthistorikern Rätsel auf – 
und inspirierte bis in die Moderne hinein Künstler wie Salvador Dalí oder Niki de 
Saint Phalle. Schöpfer dieses wundersamen Parks war Fürst Vicino Orsini (1523–1585), 
der diesen ab Mitte des 16. Jh. in Sichtweite zum Palazzo Ducale von Bomarzo, dem 
Stammsitz seines Geschlechts, nach seinen Ideen verwirklichen ließ. In seiner Jugend 
von humanistisch gebildeten Gelehrtenzirkeln Venedigs geprägt, war Orsini als Offi-
zier in päpstlichen Diensten an diversen Feldzügen nach Frankreich und Deutsch-
land beteiligt, bevor er sich desillusioniert von der Politik und dem als betrügerisch 
abgelehnten Papsthof ins Privatleben zurückzog, um sich bis zu seinem Lebensende 
mit zunehmender Intensivität der Gestaltung seines bosco sacro zu widmen. Grund-
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legenden Zugang zum Verständnis dieses rätselhaften Parks lieferte vor gut drei Jahr-
zehnten Horst Bredekamp, der anhand der Auswertung von Orsinis Korrespondenz 
die Biographie und Geisteswelt des gelehrten Fürsten rekonstruieren und zahlreiche 
geistesgeschichtliche Bezüge zwischen den Parkgebilden und althistorischen Motiven 
in globaler Dimension sowie zu künstlerischen und literarischen Werken des 16. Jh., 
allen voran der „Hypnerotomachia Poliphili“, herstellen konnte (Horst Bredekamp, 
„Vicino Orsini und der heilige Wald von Bomarzo. Ein Fürst als Künstler und Anar-
chist“, 2 Bde., Worms 1985). Mit „Bomarzo. Ein Garten gegen Gott und die Welt“ hat 
die Wiener Kunsthistorikerin Renate Vergeiner eine zweite umfangreiche Monogra-
phie vorgelegt, bei der es sich um die überarbeitete und erweiterte Fassung ihrer 2001  
an der Universität für angewandte Kunst Wien angenommene Habilitationsschrift 
handelt. Die Autorin unternimmt den ehrgeizigen Versuch, die bisweilen verwirrend 
disparat wirkenden Ensembles als zusammenhängendes Gesamtprogramm zu deuten, 
für das sie eine Vielzahl weiterer Inspirationsquellen ausmacht. Zentrale These ist die 
„eines hermetischen Läuterungsweges und einer Erlösungshoffnung, die sich nicht 
am römischen Papst, sondern an den umstürzlerischen Ideen des Giordano Bruno ori-
entierte“ (S. 11). Obschon die revolutionären Thesen des im Jahr 1600 als Ketzer hinge-
richteten Theologen erst in den letzten Lebensjahren Orsinis gedruckt wurden, Brunos 
Hauptwerk „De gli eroici furori“ erst im Sterbejahr des Fürsten 1585 erschien, war 
Vergeiner zufolge das Wäldchen als „Illustration der höchst verdächtigen ‚Heroischen 
Leidenschaften‘ Giordano Brunos angelegt, indem es den Wanderer in gefährliche 
Situationen brachte und an seine Abgründe heranführte: Anschauung fiel sowohl bei 
Bruno als auch bei Vicino mit dem fulgor, dem Blitzstrahl der Erkenntnis, zusammen. 
Giordano Brunos Auslegung, dass der menschliche Geist die ‚blendende Wirkung 
des Blitzes‘ nicht aushalte und davon getötet würde, nahm auch Vicino als Parabel 
für die letzte Erkenntnis, die zugleich Tod und Erlösung bringe“ (S. 18). Als Vorlagen 
für den neuplatonisch verstandenen, einem Heldenepos aus lustvollen Freuden und 
todbringenden Gefahren gleichenden Läuterungsweg sieht Vergeiner paradiesische 
und etruskische Vorstellungskreise, das mittelalterliche Ritterideal weiterführende 
Romane sowie die 1471 in der lateinischen Übersetzung Marsilio Ficinos gedruckten 
hermetischen Schriften, deren Vermengung altorientalischer, antiker und christlicher 
Elemente in dem Wäldchen „mit solchen aus antiker und zeitgenössischer Mytholo-
gie, wie auch mit Querverweisen auf die Biographie des Bauherrn, unentwirrbar ver-
schmolzen“ (S. 63). Der Hauptteil der Studie ist als Rundgang durch den sacro bosco 
gestaltet, was zwar einige Redundanzen bezüglich der anhand der Arrangements 
exemplifizierten Kernthesen bedingt, den Leser jedoch, einem von Vicino Orsini ein-
geweihten Adepten gleich, durch das Wäldchen führt. Die sieben Hauptkapitel entspre-
chen sieben Bereichen, in welche die Autorin den Park gliedert und als „sieben Stufen 
des hermetischen Läuterungsweges“ (S. 39  f.) in Anlehnung an die sieben Weltwunder 
bezeichnet, die wiederum in der Sockelinschrift einer der beiden Sphingen am Park-
eingang angesprochen werden (S. 62  f.). Die bisweilen weitgreifenden Analysen sämtli-
cher Ensembles wirken gelegentlich etwas anachronistisch-modernistisch, wissen oft 
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jedoch zu überzeugen und bieten manch überraschende Erkenntnis: So belegt etwa 
eine Zeichnung Giovanni Guerras, die dieser in der zweiten Hälfte des 16. Jh. von der 
Tartaruga angefertigt hatte, dass die auf dem Rücken der Riesenschildkröte auf einer 
Kugel balancierende weibliche Figur, die verschiedentlich als Nike, Fama oder Fortuna 
interpretiert wurde, ursprünglich nicht etwa eine Posaune, sondern eine etruskische 
Doppelflöte, den Subolo, spielte (S. 237–239). Vergeiners These von der Riesenschild-
kröte als Metamorphose etruskischer Tumuli, die sie entsprechend als „zoomorphe 
Umdeutung des Todesmotivs in ein Symbol der Langlebigkeit und sogar der Ewigkeit“ 
(S. 235) interpretiert, wird durch die Identifizierung des aus Wandmalereien etruski-
scher Nekropolen bekannten Blasinstruments untermauert, „dessen mystische Klänge 
wohl auch hier erklangen, um den Triumph der Lust stilvoll zu verkünden“ (S. 237). 
Dank der reichhaltigen Bebilderung mit neuen, teils großformatigen Fotografien wird 
die Lektüre des umfangreichen Buches auch zu einem virtuellen Rundgang. Als ver-
dienstvoll hervorzuheben ist schließlich die Neuübersetzung der Inschriften in einem 
dem zeitgenössischen Volgare angemessenen Duktus, sowie der auf den Terrassen des 
Palazzo Ducale spolienhaft inszenierten lateinischen Inschriften, welche die Autorin 
„als Travestie ihrer christlichen Vorbilder“ (S. 276) zu deuten versteht. Wenngleich 
die These vom sacro bosco als Läuterungsweg nicht gänzlich zu überzeugen vermag, 
bietet Vergeiners ideenreiche Monographie eine Reihe neuer schlüssiger Deutungen, 
die zum vertiefenden Verständnis dieses wohl rätselhaftesten aller frühneuzeitlichen 
Gärten einen gewichtigen Beitrag leisten. Vicino Orsinis heiliger Wald in Bomarzo 
dürfte weitere Forschergenerationen herausfordern, sich einer umfänglichen Deutung 
jedoch entziehen.� Tobias C. Weißmann

Gianluca Montinaro (a cura di), Aldo Manuzio e la nascita dell’editoria, Firenze 
(Olschki) 2019 (Piccola biblioteca umanistica 1), V, 110 pp., ill., ISBN 978-88-222-6635-4,  
€ 14.

Aldo Manuzio, nativo di Bassiano, formatosi culturalmente a Roma e attivo profes-
sionalmente a Venezia, incarna l’essenza dell’intellettuale tra tardo Quattrocento 
e inizio Cinquecento. Il bel volume curato da Gianluca Montinaro, dotato di una 
solida compattezza tematica seppure molto vario negli aspetti indagati, ricostruisce 
in maniera efficace e rigorosamente documentata la parabola biografica, culturale 
e imprenditoriale di una delle figure più originali del primo Rinascimento italiano. 
I sette contributi che compongono il testo ripercorrono gli aspetti della personalità 
e dell’opera dell’editore, mettendone in luce i contatti con illustri dotti italiani ed 
europei, evidenziandone le qualità mercantili e culturali, facendone risaltare l’amore 
per la letteratura, per le lingue antiche, per il mondo classico dal quale trasse non 
solo il suo emblema (l’ancora e il delfino), ma anche il motto „festina lente“. Il volume 
offre anche uno spaccato molto accurato dell’epoca in cui l’editore visse e operò: le 
lacerazioni indotte dalla discesa in Italia di Carlo VIII di Valois, l’inizio delle guerre 
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d’Italia, la dissoluzione dei precedenti equilibri e la ricerca di nuovi assetti di potere. 
La cultura come estremo rifugio, come ricerca di pace interiore e di perfezione si 
accompagnava in Manuzio a un prodigioso fiuto per gli affari e alla convinzione che 
offrire capolavori della classicità in formato maneggevole e non appesantito da com-
mentari e apparati fosse da un lato un’operazione utile a favorire la lettura personale 
di un pubblico sempre più alfabetizzato e dall’altro lato andasse a intercettare un 
bacino di utenti sino ad allora scarsamente considerato. Il contributo di Giancarlo 
Petrel la, „L’eredità di Aldo. Cultura, affari e collezionismo all’insegna dell’ancora“, 
pp. 15–33, ripercorre il cammino veneziano di Manuzio che, sostenuto dai capitali di 
Andrea Torresani, suo socio e futuro suocero e dall’estro creativo del bolognese Fran-
cesco Griffo, riuscì a imporre la sua idea di collana editoriale, facendo della recente 
arte della stampa un veicolo di diffusione della cultura e operazione culturale essa 
stessa. D’altra parte, le potenzialità del nuovo mezzo di comunicazione erano già al 
centro degli interessi economici dei più sensibili mecenati di fine Quattrocento, come 
i Massimi di Roma, ad esempio, che individuarono nella stampa un’opportunità di 
investimento, mettendo contestualmente in atto una rinnovata forma di evergetismo. 
Manuzio seppe poi imprimere ai suoi prodotti (testi greci destinati a un pubblico più 
elitario, testi latini per raggiungere e fidelizzare un gruppo più ampio di lettori, rare 
incursioni nel volgare) un marchio inconfondibile, l’ancora e il delfino che apparvero 
per la prima volta nel 1502 e dei quali il contributo di Antonio Castronuovo, „Nel 
delfinario di Aldo“, pp. 55–69, ricostruisce genesi, significato ed evoluzione. Anche 
in questo caso, Manuzio fu guidato dalla sua passione per la cultura classica, dal 
momento che la sua marca tipografica – prassi identificativa già presente, tra l’altro, 
nelle opere uscite dalla bottega del Torresani – fu ispirata al denario, moneta coniata 
nell’età di Vespasiano, di cui Pietro Bembo gli donò un esemplare. Ancora una volta 
intuizione, cultura, simbologia e occhio alle possibilità di successo resero i prodotti 
editoriali di Manuzio, le aldine, espressione artistica di alto livello. Sulla personalità 
dello stampatore si concentra Gianluca Montinaro, „Aldo Manuzio e gli Scriptores 
astronomici veteres“, pp. 71–85, che pone l’accento sulla vocazione accademica di 
Aldo, da lui spesso evocata. Il suo espresso desiderio di dedicarsi completamente 
all’attività intellettuale, distaccandosi dal lavoro di bottega, si risolve talvolta in una 
ben leggibile captatio benevolentiae tesa a giustificare la lentezza con cui i volumi 
venivano licenziati e immessi sul mercato. Ciò non significa, ovviamente, ritenere con-
venzionale o di maniera la sua tensione ideale verso la pratica esclusiva dell’attività 
letteraria. Corrispondente e amico delle menti più brillanti del suo tempo (Alberto 
Pio da Carpi, Guidubaldo da Montefeltro, Erasmo da Rotterdam), nonché editore del 
misterioso „Hypnerotomachia Poliphili“, Manuzio non ha smesso di esercitare il suo 
fascino neppure sul mondo contemporaneo. Come dimostra in modo molto godibile 
Massimo Gatta  nel saggio conclusivo, „L’altro Aldo Manuzio. La figura e l’opera dalla 
narrativa al fumetto“, pp. 87–102, persino la cultura pop dei comics e la letteratura 
di evasione sono ancora attratte dalla personalità dello stampatore. Del resto, non 
potrebbe essere diversamente, considerando la poliedricità dei suoi interessi, l’afflato 
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classico sempre presente nella sua attività editoriale, la visione – proiettata verso un 
futuro che lambisce il nostro tempo – inerente l’essenzialità della disseminazione del 
patrimonio culturale, la consapevolezza che le humanae litterae siano la più preziosa 
delle eredità.� Eleonora Plebani

Volker Reinhardt , Leonardo da Vinci. Das Auge der Welt. Eine Biographie, München 
(C. H. Beck) 2018, 363 S., Abb., ISBN 978-3-406-72473-2, € 28.
Bernd Roeck, Leonardo. Der Mann, der alles wissen wollte. Biographie, München 
(C. H. Beck) 2019, 429 S., Abb., ISBN 978-3-406-73509-7, € 28.

Aus der ungeheuren Publikationsflut, die sich anlässlich des 500sten Todestages von 
Leonardo da Vinci ergossen hat, sind auch zwei Monographien deutscher Renais-
sance-Spezialisten zu besprechen: jene schon 2018 erschienene von Volker Reinhardt 
und jene 2019 durch Bernd Roeck veröffentlichte. Beide Autoren haben sich einem 
schwierigen Unterfangen gestellt, denn einerseits scheinen fast alle Quellen zu Leo-
nardo bekannt, und Neufunde wie die berühmte Notiz in einer Heidelberger Inku-
nabel sind sehr rar (in beiden Werken nicht rezipiert sind die von Lorenz Böninger 
neu aufgefundenen Quellen zu Leonardo in Florenz 1481 und Mailand 1483, jeweils 
einzeln veröffentlicht in den „Mitteilungen des Kunsthistorischen Instituts Florenz“), 
und andererseits gesellen sich in Leonardos Fall zu den an sich spärlich gesäten 
Schriftquellen eine Masse an mehr oder minder seriösen, teils aber völlig absurden 
Theorien und Spekulationen. Wie beide Autoren eingangs betonen, habe es allerdings 
bisher keine, zumal deutschsprachig zusammenfassende Monographie aus der Feder 
eines Historikers gegeben. Bei einer Aufgabe wie Leonardo kann es da nur positiv 
stimmen, dass das Jubiläum gleich zwei Experten auf den Plan gerufen hat. Wie die 
Lektüre zeigt, ist es gut, dass sie sich beide ans Werk gemacht haben, denn aus dersel-
ben Quellenlage schöpfend, haben sie doch unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt. 
Die Bücher taugen nicht nur als Einführungswerke zu Leonardos weithin bekanntem 
Lebensweg, der sich den verfügbaren Quellen zum Trotz dennoch immer wieder dem 
Betrachter entzieht: Die toskanische Kindheit als Sohn eines Notars aus Vinci, die 
Lehre in der Werkstatt Verrocchios, die (immer wieder nicht ausgeführten) Aufträge 
für die Signoria, Privatpersonen und Klöster in Florenz, der große Karriereschritt 
mit dem Aufenthalt im Mailand des Ludovico Sforza, die unsteten Engagements in 
Mantua, Venedig, Florenz, der recht erfolglose Aufenthalt in Rom und das Ende am 
Hofe des französischen Königs Franz I. in Cloux. Hervorgehoben seien hier in aller 
Kürze die grundsätzlichen Unterschiede der beiden Monographien. Volker Reinhardt 
legt seit Jahrzehnten in seinen Monographien den Analyseschwerpunkt auf die poli-
tische Relevanz von Kunst und Kunstaufträgen im Sinne von „Imagebildung“ und 
„Propaganda“ des Rinascimento, verstanden als Substitut für defizitäre Legitimität, 
sowie die Erforschung und Hinterfragung von Mensch und Macht in der Renaissance. 
Genau diese Perspektive beleuchtet er auch in seinem „Leonardo“ stärker, unter 
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Konzentration auf die Textüberlieferung und durch ein konsequentes Abarbeiten an 
Vasari, Leonardos Texten, durch Bildanalysen gleichsam mit dem Seziermesser, und 
mit eingehender soziopolitischer Kontextualisierung des Protagonisten. Dieser Ansatz 
bringt oft entscheidende Neuinterpretationen hervor, beispielsweise jene, dass Leo-
nardos letzte Anstellung in Frankreich auch dazu diente, französische Ansprüche auf 
Mailand zu untermauern (S. 307  f.). Bernd Roeck darf man hingegen als Historiker 
charakterisieren, der eine besondere Sensibilität und Affinität für genuin kunsthis-
torische Fragestellungen hat. Erwartungsgemäß legt er geradezu programmatisch den 
Akzent auf die „Rekonstruktion der kreativen Prozesse“ (S. 10) und Fragen wie jene 
nach Leonardos Wesen (Kap. V.3: Wie war er?). Er führt seinem Leser den Künstler-
alltag und die Ästhetik der Bilder grandios vor Augen, auch durch sehr qualitätsvolle 
Abb. und einen umfangreichen Tafelteil. Zudem wartet Roeck mit einigen Thesen 
zum künstlerischen Werk Leonardos auf, die Diskussionen anstoßen können, bei-
spielsweise zu frühen Reminiszenzen an Pollaiuolo (S. 49), zu venezianischen Ver-
bindungen in einer frühen Zeichnung eines Kriegers (S. 53), zu der Zeichnung des im 
Zuge der Pazzi-Krise erhängten Bernardo Baroncelli als mögliche Vorskizze für ein 
Gemälde (S. 73–76 – die Argumentation überzeugt mich hier nicht, zudem ist S. 73 das 
Attentat im Dom falsch datiert), zu der Geschichte der Anna Selbdritt (S. 201, tech-
nisch argumentierend für eine Einpassung in die Priorenkapelle des Palazzo Vecchio) 
oder zu den zwei Fassungen der Felsengrotten-Madonnen (S. 97–104 und S. 262–266). 
Etwas zu kurz kommt aus Sicht des Rezensenten in beiden Büchern die Diskussion 
der Kopie der Mona Lisa im Prado (die bedenkenswerte Theorie von Riccardo Fubini 
und Massimo Giontella, die auch auf Leonardos Verhältnis zu Pollaiuolo rekurriert, 
wird von beiden Autoren nicht rezipiert). Beide Bücher sind konsequent nach der his-
torisch-kritischen Methode aus den veröffentlichten Quellen gearbeitet und zudem 
gefällig (wenn auch meines Erachtens teils etwas zu journalistisch) geschrieben. Wer 
solide, gut recherchierte und geschriebene Biographien mit manch neuer Erkenntnis 
zu dem Meister aus Vinci lesen will, greife ruhig zu beiden.� Tobias Daniels

Friederike Hausmann, Lucrezia Borgia. Glanz und Gewalt. Eine Biografie, München 
(C. H. Beck) 2019, 320 S., Abb., ISBN 978-3-406-73326-0, € 24,95.
Florian Neumann, Die Wahrheit über Lucrezia Borgia, Dietzingen (Philipp Reclam 
jun. Verlag) 2019, 239 S., Abb., ISBN 978-3-15-011205-2, € 20.

Die Borgia gehören zu den berühmtesten, berüchtigtsten und medial präsentesten 
Familien der Renaissance. Ihre bekanntesten Mitglieder sind zweifelsohne Rodrigo 
Borgia alias Papst Alexander VI., Cesare Borgia, genannt der Valentino, und eben 
Lucrezia Borgia, deren Todestag sich 2019 zum 500sten mal jährte. Wie auch über die 
gesamte Familie, ist über Lucrezia seit langem Vieles an Sensationalisierungen und 
Seemannsgarn im Umlauf, während historische Kontextualisierungen, geschweige 
denn kritische Editionen, etwa des Briefwechsels (erst nach dem Buch erschien: 
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„Obediente figliola: le familiari di Lucretia Borgia a Ercole I d’Este“, a cura di Bruno 
Capaci  e Maddalena Modeste, Bologna 2020), rar bleiben. Bis heute kann neben 
vielen italienischen und englischen Beiträgen die Monographie von Gregorovius als 
Standardwerk gelten. Anlässlich des runden Datums haben sich nun zwei deutsche 
Autoren die Aufgabe gestellt, Monographien für eine breitere Leserschaft zu verfassen, 
und dies mit sehr unterschiedlichen Ergebnissen. Friederike Hausmann, Vf. vieler 
populärwissenschaftlicher Texte zur Geschichte Italiens, legt eine Monographie vor, 
die durchaus auch von fachhistorischem Interesse ist, nicht zuletzt, weil sie in klugen 
Abwägungen der edierten Quellen mit zahlreichen schwarzen Mythen aufräumt. 
Hausmann beschreibt den Lebensweg Lucrezias im Geflecht der Familienbeziehun-
gen, der Heiratspolitik der Borgia sowie der großen Politik Italiens mit guter geogra-
phischer Übersicht und hervorragender Kenntnis römischer Lokalitäten, großer Auf-
merksamkeit für das Atmosphärische, das Zeremoniell und modische Details. Neben 
zu vernachlässigenden kleineren Schnitzern (z.  B. muss es S. 39 „Adnuntio“ heißen, 
S. 87 „Scole“) kann man aus fachhistorischer Sicht manchen Beschreibungen und 
Wertungen nicht zustimmen. So wird beispielsweise die polemische Charakterisie-
rung des „von der Leine Lassens“ und die Bewertung angeblich katastrophaler Miss-
erfolge der Realität des päpstlichen Legationswesens keinesfalls gerecht (S. 37), auch 
die Charakterisierung von „Wissenschaft“ als reinem Antikenwissen auf S. 54 greift 
zu kurz. Dass Savonarola sich auf Attacken gegen den Papst verlegt habe, um „davon 
abzulenken, dass seine Voraussagen einer großartigen Zukunft für Florenz nicht ein-
getroffen waren“ (S. 90), ist unzutreffend, hatte sich doch Savonarola schon seit den 
1470er Jahren dezidiert und überzeugt auf Kritik am Papsttum konzentriert. Generell 
wird etwas zu stark der persönlich-affektive und zu wenig der funktionale Aspekt von 
Familienbelangen bei den Borgias betont. Durch das Bestreben, Lucrezias Schicksal 
vor allem mit großen Ereignissen zu korrelieren, gerät das Narrativ teils etwas lang-
atmig und manche psychologische Wertung wirkt romanhaft. Oft entsteht der Ein-
druck von Lucrezia als Spielball der Ereignisse. Eine Reduktion der Großnarrative, 
eine stärkere Hervorhebung der vielen vorhandenen edierten Originalbriefe und auch 
der Vergleich mit weiteren fürstlichen Frauen der Zeit hätten die Person Lucrezias 
selbst besser in den Vordergrund treten lassen. So ist es eher ein Bericht über sie, 
aber dennoch ein seriöser, gut lesbarer, empfehlenswerter. Florian Neumann hat ein 
Übersichtswerk für ein breites Publikum vorgelegt, das in weiten Teilen an dem oft 
in langen Textpassagen zitierten Gregorovius orientiert ist. Ohne neue wissenschaft-
liche Erkenntnisse zu bieten, ist es solide gearbeitet und zeichnet sich durch viel-
fach eingewobene Übersetzungen der Quellen aus. Leider geht das Bestreben, einer 
Leserschaft ohne Vorwissen ein spannendes Narrativ zu präsentieren, nicht immer 
mit einer präzisen Sprache und Argumentation einher, und auf manche unbelegte 
Psychologisierung hätte gut verzichtet werden können. Das Buch eignet sich somit 
lediglich für einen ersten Zugriff. Sehr nützlich in dieser Monographie ist unterdessen 
die Materialsammlung in dem rezeptionsgeschichtlichen Teil, der Ansätze für eine 
weitere wissenschaftliche Bearbeitung bietet.� Tobias Daniels
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Nelson H. Minnich  (a cura di), Alla ricerca di soluzioni. Nuova luce sul Concilio 
Lateranense V. Studi per i 500 anni del Concilio, Città del Vaticano (Libreria Editrice 
Vaticana) [2019 (Pontificio Comitato di Scienze Storiche. Atti e documenti 48),] 396 S., 
Abb., ISBN 978-88-266-0165-6, € 30.

Das V. Laterankonzil hat einen schweren Stand in der Kirchengeschichte, obwohl 
es mit Nelson H. Minnich einen ebenso gelehrten wie engagierten Historiographen 
fand. Seine zahlreichen Studien und Editionen zu diesem Konzil, in die sich der 
von ihm aus Anlass des 500. Jubiläums herausgegebene Sammelbd. einreiht, haben 
unsere Kenntnis über das Konzil und seine politischen Hintergründe, theologischen 
Inhalte und zeremoniellen Abläufe entscheidend erweitert; der Eindruck eines in 
vielerlei Hinsicht problematischen und enttäuschenden Ereignisses bleibt jedoch. 
Einberufen als Reaktion auf das mit antipäpstlichem und gallikanischem Impetus 
vom französischen König Ludwig XII. initiierte II. Pisanum nach einer jahrzehntelang 
zwischen Konzilssehnsucht und Konzilsangst kreisenden öffentlichen Debatte konnte 
dieses Konzil die hochgesteckten Erwartungen einer endlich anzupackenden Kirchen-
reform nicht erfüllen. Es nahm in der kirchengeschichtlichen Tradition, repräsentiert 
durch die Editionsserien der Konzilsakten, dann auch einen unrühmlichen Platz als 
letztes in der Serie der spätmittelalterlichen Reformkonzilien ein (Alberto Melloni, 
S. 347–360). Politisches Kernthema des Konzils war die Auseinandersetzung mit der 
Pragmatischen Sanktion von Bourges (1438), mit der das französische Königtum  
in teilweiser Rezeption der Dekrete des Basler Konzils dem Machtanspruch des Papst-
tums trotzte. Gleich mehrere Beiträge befassen sich mit dem durch die politische Kon-
stellation notwendigerweise antikonziliaristisch agierenden Konzil und der Lösung 
des Konflikts durch das Konkordat von Bologna (1516). Benoît Schmitz  (S. 105–137) 
liefert den Überblick über die politischen Vorgänge und erklärt die Bedeutung der 
konziliaren Approbation des Konkordats aus der Logik der Pragmatischen Sanktion. 
Die ekklesiologische Dimension des Kampfes um den päpstlichen Primat erläutert 
Charles Morerod anhand der Stellungnahmen Cajetans (S. 259–272). Als konkretes 
politisches Instrument des Papsttums erlebte das von Bernard Barbiche (S. 65–76) 
untersuchte Legatenamt in dieser Zeit seinen Höhepunkt, bevor es vom System der 
permanenten Nuntiaturen verdrängt wurde. Bernard Ardura (S. 97–104) präsentiert 
einen Musterfall des päpstlichen Selbstbehauptungskampfes anhand eines Konflikts 
mit dem südfranzösischen Parlement der Provence. Kernelement der Debatte war 
die Rechtsfigur der libertas ecclesiae, deren langfristige kanonistische Traditions-
linien von Kenneth Pennington (S. 77–95) in einer sehr nützlichen Synthese darge- 
legt werden. Der Freiheitskampf der Kirche äußerte sich vor allem in reaktiven 
Befreiungsschlägen des von vielen Seiten bedrängten Papsttums. Dies zeigen die 
verschiedenen Beiträge zu den unterschiedlichen Reformprojekten dieser Zeit, die 
den Schwerpunkt des Bd. bilden. Das wie alle Beschlüsse des Lateranense als päpst-
liche Bulle publizierte Dekret Superne dispositionis arbitrio (1514) wird im Beitrag 
von Agostino B orromeo (S. 183–200) unter dem Blickwinkel der Repression des 
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blasphemischen Fluchens analysiert; es war jedoch in der Tat ein reformerischer 
Rundumschlag für sehr heterogene Lebensbereiche, der vor allem eines zeigte: 
Man wollte unbedingt den Eindruck vermeiden, die längst überfälligen Reformen 
zu verschlafen. Die spanisch-dominikanische pressure group auf dem Konzil sorgte 
für die Aufnahme des Problems der heimlich dem Judentum anhängenden Konver-
titen auf die päpstlich-konziliare Agenda (Anna Esposito, S. 55–64). Durch die Ein-
schärfung der Ordensregeln und Stärkung der bischöflichen Visitationsbefugnisse in 
Frauenklöstern versuchte man dem Misstrauen gegen die zahlreichen Mystikerinnen, 
besonders aus den Reihen der weiblichen Religiosen, Rechnung zu tragen (Gabriella 
Z arri , S. 159–181). Selbst die lange angemahnte Kalenderreform versuchte man nun 
energisch anzugehen. Wie Ugo Baldini  (S. 201–221) zeigt, war der Effekt aufgrund 
der stark politisierten und – was spätantike Vorlagen betraf – oft häretisierten Debatte 
eher kläglich. Auch die Kampfansage an das alte, längst ökonomisch und juristisch 
rationalisierte Ritual der Plünderungen von Kardinalspalästen während des Konklave 
blieb Episode (Andreas Rehberg, S. 223–244). Einige auf dem Konzil behandelte 
theologische Spezialthemen fügen sich in das Bild ein. Das gegen die aristotelische 
Tradition gerichtete Dogma von der unsterblichen Seele wurde von der philosophi-
schen Wissenschaft jahrzehntelang ignoriert und führte zu einer eigentümlichen Dis-
soziation theologischer und philosophischer Diskurse (Paul F. Grendler, S. 273–303). 
Die Böhmenmission des ungarischen Papst- und Konzilslegaten Tamás Bakóc, über 
die sich kaum Nachrichten erhalten haben, fügt sich ein in eine lange Kette erfolgloser 
Reintegrationsversuche der Hussiten in die katholische Kirche (Antonin Kalous, 
S. 305–320). Immerhin gelang eine Vertiefung der bereits 1445 in Florenz vollzogenen 
Union mit den maronitischen Christen (Onorato Bucci, S. 335–345). Die langwierige 
theologische Diskussion um die Zulässigkeit der gemeinnützigen Banken zum Geld-
verleih gegen moderate Zinsen kam durch ein Machtwort des Papstes zum Stillstand 
(Maria Giuseppina Muzzarell i , S. 321–334). Der Bd. enthält zudem einige wichtige 
Beiträge zur konkreten Imagination des konziliaren Geschehens. Die von Gaetano 
Magarell i  (S. 139–158) geschilderte musikgeschichtliche Dimension des Ereignisses 
Konzil fügt sich gut zum politisch-theologischen Geschehen: So gelang durch die 
Positionierung des Te deum eine bewusste Absetzung vom Basler Konzil und damit 
verbunden eine antikonziliaristische Überhöhung des konziliaren Zeremoniells; und 
wo Musik zur Majestätsrepräsentation des Papsttums nicht ausreichte, kamen Salven 
von Kanonenschüssen zum Einsatz. Das zeitgenössische Repertoire visueller Propa-
ganda mit ihrem monumentalen, antikisierenden Stil in der Malerei demonstriert 
Arnold Nesselr ath  (S. 29–54). Eine architektur- und ritualgeschichtliche Rekon-
struktion des räumlichen Settings unternimmt der Hg. Nelson H. Minnich (S. 245–258) 
selbst. Die Beiträge dieses sehr facettenreichen Sammelbd. gehen weit über das für 
die Zeitgenossen enttäuschend verlaufende Konzil selbst hinaus und leisten wichtige 
Beiträge zu ganz unterschiedlichen politischen, theologischen und kunstgeschicht-
lichen Entwicklungen dieser Zeit. Der Bd. demonstriert damit eindrucksvoll, dass 
Konzilien nicht vorrangig als Element der katholischen Lehrtradition, sondern als tief 
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verflochtene Ereignisse der europäischen Geschichte zu verstehen und zu erforschen  
sind. � Thomas Woelki

Guillaume Alonge, Ambasciatori. Diplomazia e politica nella Venezia del Rinasci-
mento, prefazione di Sergio Luzzatto, Roma (Donzelli) 2019 (Saggi. Storia e scienze 
sociali), X, 276 pp., ISBN 978-88-6843-885-2, € 30.

Che sin dal Medioevo e per tutta l’Età Moderna Venezia abbia rappresentato „un altro 
mondo“ – recuperando l’efficace espressione di Giorgio Cracco – è comprovato da 
centinaia di studi che hanno fatto luce su ogni peculiarità che l’ha resa tale: tipicità 
politiche e istituzionali, geografiche, religiose e sociali, senza dubbio urbanistiche, 
organizzative, logistiche e di conseguenza economiche e commerciali; infine, come ha 
dimostrato più di recente il filone di studi animati da Filippo De Vivo, anche comuni-
cative. Dunque Venezia fu „un altro mondo“ persino per dei professionisti della comu-
nicazione come gli ambasciatori della prima Età Moderna, al centro di un numero 
costantemente crescente di opere. Sono protagonisti anche del libro di Guillaume 
Alonge, il quale scava abilmente in questo inesauribile giacimento offrendo un lavoro 
interessante. E ha ragione Sergio Luzzatto quando nella prefazione del libro scrive che 
„è uno spazio – quello veneziano del primo Cinquecento – così occhiutamente battuto 
dalla ricerca storica che si fatica quasi a immaginare, oggi, la possibilità di guardarlo 
attraverso lenti originali“ (p.  VIII), così come ha ragione quando poco più avanti 
sostiene che il libro riesce invece a smentire questa sensazione. Va però notato che 
il suo titolo (forse voluto dall’editore?) è in qualche modo ingannevole. Non siamo di 
fronte a un’opera che si occupa di „Ambasciatori. Diplomazia e politica nella Venezia 
del Rinascimento“, ma (inevitabilmente) a molto di meno e (apprezzabilmente) a 
molto di più. Il libro infatti non ha come oggetto l’intero corpo diplomatico che risiede 
a Venezia nel „Rinascimento“ – categoria peraltro storiograficamente spinosa, come 
emerge dal recente magistrale saggio di Isabella Lazzarini, „I nomi dei gatti. Con-
cetti, modelli e interpretazioni nella storiografia politica e istituzionale d’Italia (a pro-
posito di tardo Medioevo e Rinascimento)“, in: Archivio Storico Italiano 4(2018) –, 
ma gli ambasciatori francesi di Francesco I di Valois e in parte del figlio, Enrico II. Di 
controcanto, va anche sottolineato che sarebbe assai riduttivo dire che questo libro si 
occupa soltanto di diplomatici francesi a Venezia nella prima metà del Cinquecento. 
Dalle pagine emerge infatti una ricerca ambiziosa, erudita e dal respiro ampio, in 
grado di proporre una chiave di lettura articolata dell’inestricabile arazzo veneziano 
del tempo. Come in ogni buon libro che si occupi di diplomazia a Venezia, la trama 
di fili politici, religiosi e culturali resta costantemente a vista nel lavoro di Alonge, il 
quale mette a frutto suoi precedenti saggi sull’evangelismo francese e sulla diploma-
zia, organizzandoli e arricchendoli con questioni nuove. Il lavoro sovrappone e fa suoi 
una serie di filtri che fanno parte di una tradizione storiografica ormai più che solida, 
come la Venezia „porta“ di varie culture (sul Mediterraneo, d’Oriente e della Riforma). 
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A questi l’autore aggiunge quello, meno tradizionale – e qui emerge uno dei principali 
apporti innovativi del libro – della città soglia della cultura greca antica, per la quale 
gli ambasciatori del re Cristianissimo – tra cui Ludovico di Canossa, Jean de Langeac, 
Lazare de Baïf – fecero da ponte con Parigi, sfruttando la florida industria libraria 
veneziana e dando così un deciso apporto al fiorire del classico in Francia. I diploma-
tici erano a tutti gli effetti tramiti di culture „altre“, da Venezia e verso Venezia. E così 
come si spendevano nella ricerca, nella lettura, nello studio e talvolta nella traduzione 
dei classici greci, o più raramente arabi o ebraici, i „prelati di Stato“ (titolo del sesto 
capitolo) secondo l’autore furono anche promotori di un peculiare modello di evange-
lismo francese in Laguna. Erano infatti quasi tutti vescovi legati alla rete di Margherita 
di Navarra, sorella di Francesco I e fautrice di Jacques Lefèvre d’Étaples. Resta poi la 
loro fisionomia – tipica di ogni ambasciatore della prima Età Moderna – di raffinati 
umanisti, di astuti e coltissimi maestri di retorica, abili manovratori capaci di sfruttare 
il contesto a vantaggio loro e delle loro consorterie, prima ancora che a beneficio della 
politica estera del sovrano, senza però mai tradirne gli intenti. Nell’agitato contesto 
delle guerre d’Italia, per gli ambasciatori del re di Francia Venezia era infatti anche il 
luogo dal quale contribuire in maniera determinante al progetto dell’„empia alleanza“ 
antiasburgica con l’Impero ottomano di Solimano, oltre che con l’Ungheria filoturca 
di Giovanni Záplolya, con l’Inghilterra dello scismatico Enrico VIII, e con i prìncipi 
protestanti tedeschi. La residenza diplomatica di Ca’ Dandolo (alla quale il libro 
dedica un bel capitolo) era altresì la sede nella quale si potevano intessere rapporti 
con uomini di cultura raffinata e trasversale, tra cui Tiziano Vecellio, Pietro Aretino, 
Luigi Alamanni, Antonio Brucioli, Giulio Camillo Delminio, Sebastiano Serlio, Giro-
lamo Fracastoro, Pierre Danès e Guillaume Postel, molti dei quali „in odore di eresia“, 
per usare un’espressione cara all’autore. Nella lettura di un disegno politico-religioso 
logico, dove tutto sembra riconducibile a uno schema più ampio e lungimirante, e nel 
quale gli ambasciatori del re di Francia vengono studiati prima e dipinti poi „come un 
gruppo compatto, che agisce in maniera coordinata e concordata nell’arco di diversi 
decenni“ (p. 6), resta il dubbio che qualcosa venga parzialmente sovrainterpretato o 
eccessivamente enfatizzato dall’autore, a discapito di una valutazione che tenga conto 
delle contraddizioni strutturali tipiche di ogni apparato complesso e di ogni contesto 
ambiguo. Ciononostante, il libro resta un lavoro d’indubbia qualità, destinato a essere 
apprezzato e dibattuto, perché oltre al pregio di essere ben scritto e ben strutturato, 
riesce a far luce su tratti poco esplorati (su tutti la diplomazia francese in rapporto 
all’evangelismo e alla cultura greca) di quel „mondo altro“ che contribuì a rendere 
Venezia „un altro mondo“.� Marco Albertoni
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François I et l’espace politique italien. États, domaines et territoires, études réunies 
par Juan Carlos D’Amico et Jean-Louis Fournel, Rome (École française de Rome) 
2018 (Collection de l’École française de Rome 548), pp. 506, ill., ISBN 978-2-7283-1342-2, 
€ 33.

Questo volume aggiunge un ampio contributo alla storiografia sulle guerre d’Italia, 
tema che è tornato ad occupare un posto centrale nell’attuale dibattito grazie a nume-
rose ricerche recenti caratterizzate non più, come nei decenni precedenti, da una pro-
spettiva di storia nazionale ma da un approccio transnazionale e sinergico tra varie 
storiografie (soprattutto italiana, francese, spagnola). Il volume si inscrive in questo 
contesto „d’une approche européenne de l’histoire de guerres d’Italie“ (p. 29). Esso 
raccoglie 23 contributi di storici di varia provenienza nazionale e ha come filo condut-
tore la relazione complessa e cangiante fra François I di Valois (1515–1547) e la peni-
sola italiana, uno „spazio politico“ in cui le frontiere tra le varie entità istituzionali, 
come i curatori precisano nella prefazione, erano porose, oggetto di conflitti così come 
lo era la stessa appartenenza dei domini. Il volume è strutturato in quattro sezioni. Tre 
di esse articolano le relazioni tra il re di Francia e varie aree della penisola, mettendo 
anche a confronto le strategie del Valois con quelle ispano-imperiali di Carlo V. Nella 
prima parte si guarda soprattutto alla Lombardia. Si parte dal tema della continuità/
discontinuità tra la politica di Luigi XII e quella di Francesco I, impostato da Stefano 
Meschin che ravvisa la differenza più marcata tra i due sovrani rispetto allo stato di 
Milano nel campo della tassazione, per poi approfondire nei tre contributi successivi, 
rispettivamente di Séverin Duc e Mario Rizzo, di Matteo di  Tull io  e di Luca Fois, 
il nodo delle risorse umane – militari e diplomatiche – ed economiche necessarie per 
finanziarie campagne militari dai costi crescenti. La guerra, inoltre, come dimostra 
Massimo Carlo Giannini, provocò con i ripetuti cambi di sovranità mutamenti anche 
nell’attribuzione delle rendite e dei benefici ecclesiastici, „un terreno di caccia“ 
(p. 109) per le corone che, nella contesa per il possesso della Lombardia, miravano ad 
assicurarsi la „fedeltà“ dell’alto clero in una complessa triangolazione con la corte 
romana. È incluso in questa prima parte per evidenti coerenze politico-territoriali 
(„l’asse Genova-Milano“) un contributo di Arturo Pacini  su Genova sulla quale 
durante le guerre d’Italia la Francia esercitò quasi due decenni di dominio diretto 
prima del voltafaccia di Andrea Doria (1528). La seconda parte del volume concerne il 
rapporto di Francesco I con stati che furono alleati o potenziali alleati, a volte nemici. 
La politica verso la Firenze repubblicana e medicea è riconsiderata da Jean-Louis 
Fournel attraverso le pagine di contemporanei come Machiavelli, Guicciardini e altri 
storici quali Francesco Vettori e Donato Giannotti. Florence Alazard presenta un 
quadro problematico delle relazioni con Venezia, grande nemica della Francia al 
momento della guerra di Cambrai, poi nuovamente alleata, come era nella tradizione 
dei rapporti tra i due paesi. Venezia è uno snodo diplomatico essenziale – al quale 
Francesco I destina ambasciatori di spicco anche per la loro funzione culturale di 
tramiti tra l’umanesimo francese e la cultura greco-bizantina – una piazza di raccolta 
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delle informazioni che richiede un vero e proprio servizio di spionaggio, cruciale nelle 
altalenanti relazioni fra Venezia, la Sublime Porta e la Francia. Si legano al saggio di 
Alazard le pagine che Paolo Procacciol i  dedica ai rapporti tra la corte di Francia e 
il letterato toscano Pietro Aretino la cui casa veneziana si trasformò a partire dal 1538 
in una „cancelleria sui generis“ (p. 202) dalla quale lo scrittore, che negli anni Trenta 
ricevé onori e mercedes sia dall’Asburgo che dal Valois (al quale era da più tempo 
legato), interveniva con i suoi scritti e le sue „Lettere“, influenzando il dibattito pub-
blico. Michele M. Rabà da parte sua mette in evidenza le specificità della relazione 
tra Francesco I e i Savoia sia a livello geopolitico, essendo il Piemonte la porta d’Italia 
e passaggio obbligato dell’asse Genova – Milano, sia a livello dinastico per essere una 
Savoia la influente madre del re, Luisa. In nome delle pretese dinastiche i francesi 
mossero nel 1536 un massiccio attacco, rivendicando Asti e Nizza e procedendo all’oc-
cupazione della regione, sostenuti anche da molti feudatari savoiardi e piemontesi 
(pp. 220–223). La terza parte è dedicata alle relazioni con il papato e con il Regno di 
Napoli e di Sicilia. Il rapporto tra Francesco I e i papi del suo tempo è affrontato da vari 
punti di vista. Approfondisce la congiuntura del 1515 e il momento del concordato di 
Bologna Valeria Calderella  Allaire, laddove Marcelo Simonetta si sofferma sulla 
„delicata questione di Urbino“ e su Lorenzo de’ Medici „principe nuovo“. Christine 
Shaw torna sul ruolo di condottieri degli esponenti delle più eminenti famiglie del 
baronaggio romano, mostrando come, in una fase in cui il coinvolgimento dei Colonna 
nel servizio ispano-imperiale non era ancora completo e compatto, esso era comun-
que più ampio e incisivo di quello che per il re di Francia svolgevano gli Orsini non 
essendo costoro sudditi naturali del re come lo erano rispetto al Cattolico prima e a 
Carlo V poi i Colonna per i feudi nel Regno. Alain Tallon puntualizza le ambiguità 
della politica di Paolo III sostenendo come non fosse la crisi religiosa al centro delle 
relazioni franco-romane (p. 312) e come d’altra parte la proclamata neutralità del papa 
suscitasse incomprensioni sia da parte francese che da parte imperiale. Sebbene la 
capacità di penetrazione francese nella curia e nella città fosse minore di quella ispa-
no-asburgica, un ruolo cruciale come punto di riferimento del re, dei suoi ambascia-
tori e dei cardinali francesi svolse, come dimostra Andrea Vanni, il cardinale teatino 
Gian Pietro Carafa, poi Paolo IV il cui filofrancesismo affondava le radici nel risenti-
mento per la repressione spagnola nei confronti della nobiltà filofrancese napoletana 
alla quale appartenevano i Carafa di Montorio. Se nessun contributo concerne in 
maniera specifica Napoli, uno dei curatori, Juan Carlos D’Amico, analizza in un ampio 
saggio i tumultuosi rapporti tra la nobiltà siciliana e il re di Francia dalla rivolta, scop-
piata alla morte del Cattolico (1516) al 1535, passando per la congiura del 1523 appog-
giata dall’antimediceo cardinale Soderini. La quarta parte – più eterogenea – è consa-
crata all’immagine del re e del suo avversario. Da un lato Cédric Michon compara le 
rappresentazioni del sovrano francese al momento del trionfo di Marignano e della 
sconfitta di Pavia mentre Jonathan Dumont mostra come, nonostante la massiccia 
propaganda reale, all’inizio degli anni Venti fossero redatti in Francia testi che mette-
vano con un linguaggio anche brutale in questione la politica italiana del re. Per 
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contro Manuel Rivero Rodríguez focalizza la svolta impressa alla politica italiana 
di Carlo V, nel crinale tra gli anni Venti e Trenta, dall’affermazione della aggressiva 
ideologia imperiale intrisa di elementi religiosi del gran Cancelliere Gattinara, mentre 
Maria J. Rodríguez Salgado si sofferma sul linguaggio della propaganda nei tumul-
tuosi anni Quaranta, aperti dalla spedizione di Algeri e dalla assassinio di Antonio 
Rincón (1541), sullo sfondo delle relazioni non solo tra i due antagonisti ma anche di 
entrambi con il pontefice, il re d’Inghilterra, Solimano e mostrando lo scarto tra il 
realismo politico che le caratterizzava e il ricorso nei discorsi giustificativi a motiva-
zioni religiose e morali. Chiudono la quarta parte il saggio di Alexandra Merle  che 
verte sulla evoluzione dell’immagine di Francesco I nella narrazione delle guerre d’I-
talia da parte dei cronisti di Carlo V e quello di Eric Leroy du Cardonnoy che 
considera i condizionamenti ideologici e politici della ricostruzione storica delle 
guerre d’Italia per un’epoca e un contesto assai diverso: quelli dei paesi di lingua 
tedesca tra Sette e Ottocento. In conclusione si tratta di un volume che, come i curatori 
ribadiscono nell’epilogo, individua nella politica italiana una direttrice costante 
dell’azione di Francesco I pur articolandola secondo una periodizzazione precisa in 
fasi diverse, animate da logiche differenti e con protagonisti cangianti. Spostandosi 
dalle interpretazioni tradizionali dell’antagonismo tra due grandi personalità e dalla 
considerazione dell’encerclement territoriale come motivazione essenziale della poli-
tica italiana di Francesco I il volume pone la penisola italiana nella sua complessa e 
frastagliata realtà e nei suoi condizionamenti europei al centro dell’attenzione chie-
dendosi quale fossero gli intenti e la recezione della politica del re.�  
� Maria Antonietta Visceglia

Martin Sladeczek, Vorreformation und Reformation auf dem Land in Thüringen. 
Strukturen – Stiftungswesen – Kirchenbau – Kirchenausstattung, Köln-Weimar-Wien 
(Böhlau) 2018 (Quellen und Forschungen zu Thüringen im Zeitalter der Reforma-
tion 9), 720 S., Abb., ISBN 978-3-412-50810-4, € 100.

Die in der vorliegenden Arbeit untersuchte historische Landschaft Thüringen zwi-
schen Harz und Thüringer Wald sowie Werra und Saale folgt aus praktischen und 
arbeitsökonomischen Gründen unter Ausschluss einiger Randgebiete weitgehend 
den heutigen Grenzen des Freistaates Thüringen (S.  17). Hier herrschte die sog. 
mitteldeutsche Grundherrschaft vor; die Bauern hatten eine „recht gute rechtliche 
Stellung“ und die Dörfer erfreuten sich einer weitreichenden Selbstverwaltung 
(S. 33). Der Vf. betrachtet im Teil I die Vorreformation und Reformation auf dem Land 
in den Jahren von 1470 bis 1520. Dabei werden das Verhältnis zwischen Gemeinde 
und Pfarrer, die Kirchenfabrik und der Einfluss der Gemeinde sowie die Rechnungs-
führung der „Alterleute“, d.  h. der aus der Mitte der Gemeinde gewählten Verwalter 
der Kirchenfabriken, untersucht. Unter der Kapitelüberschrift „Die Verdichtung des 
Sakralen durch Bauern und Adel“ werden Memorial-, Mess-, Vikarien-, Kapellen- und 
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Hospitalsstiftungen sowie Frömmigkeitsformen wie Laienbruderschaften, Prozes-
sionen, Wallfahrten betrachtet. Im steten regionalen Vergleich innerhalb des Unter-
suchungsgebietes (S. 175–188) werden auch das Aussehen und die Ausstattung von 
Dorfkirchen bis hin zum Beinhaus analysiert. Teil  II geht der frühen Reformation 
in Thüringen (1520–1526) nach, für die angesichts des Mangels an direkten Quellen 
zunächst weitere Indizien gesucht werden müssen. Der Autor sieht eine gewisse Kon-
tinuität zur vorreformatorischen Periode wie die Beschwerdekultur und den latenten 
Antiklerikalismus. Die Konsequenzen aus der sich ausbreitenden reformatorischen 
Bewegung vor dem Bauernkrieg zeigten sich in der Verweigerung der Abgaben, im 
neuen Verhältnis zwischen Gemeinde und Pfarrern, am Wegbrechen der Stiftungen 
und der Wallfahrten sowie am Bedeutungsverlust der geistlichen Gerichte. Der Autor 
konstatiert ein abruptes und „beinahe völliges Zusammenbrechen der vorreforma-
torischen Kunstproduktion“ (S.  290). Überall wurden Stimmen laut, die die freie 
Pfarrerwahl sowie die Rückerstattung von kirchlichem Stiftungsgut an die Stifter und 
deren Erben oder die Verwendung „für den gemeinen Nutzen“ forderten (S. 295). Der 
Niederadel zeigte in dieser Phase kein geschlossenes Bild. Einige Adelige mussten 
durch den Kurfürsten zur Aufgabe ihres Widerstandes gezwungen werden (S. 304, 393, 
404), von der unterdrückten Reformation im albertinischen Gebiet vor 1539 ganz zu 
schweigen (S. 395–401). Zu den Geburtswehen der frühen Reformation gehörte auch 
der anfängliche allgemeine Pfarrermangel (S. 319, 361  f.). Es bedurfte des effizienten 
Instruments der Visitationen und deren Erlasse, um in den fast 4 1/2 Jahrzehnten von 
1526–1570 einen wirklichen Wandel in der Frömmigkeit herbeizuführen (Teil III). Das 
Verhältnis zwischen den Gemeinden und den nun verheirateten Pfarrer wandelte sich 
grundlegend. Es kam zur Auflösung der Großpfarreien und Neustrukturierung der 
Pfarrlandkarte. Damit verbunden war der wachsende Einfluss der Obrigkeit und des 
landesherrlichen Kirchenregiments im Kurfürstentum Sachsen. Trotzdem hielt sich 
eine gewisse vorreformatorische Frömmigkeit noch hier und da, zumal in der Nähe 
der Enklaven des Mainzer Erzbistums (S. 436–443). Langsam vollzog sich der Wandel 
auch an und in den Kirchen. Der Vf. untersucht hierfür Inventare und die heute noch 
vorhandenen Relikte an vasa sacra, Bibliotheken, Beinhäusern und vor allem die Bild-
werke. Noch in den 1560er Jahren waren etliche vorreformatorische Altarretabel vor-
handen (S. 520). Dank dieses Beharrungsvermögens hat sich in evangelischen Kirchen 
oft mehr Vorreformatorisches als in katholischen Gotteshäusern erhalten (S. 207). Bib-
lische Szenen auf den alten Altären waren toleriert; nur Heiligenfiguren und nicht-
biblische Darstellungen wurden entfernt bzw. verhüllt, um die Neugläubigen nicht 
zu desorientieren (S. 522  f.). Beim Neubau einer Kirche herrschte meist „Konsens zwi-
schen niederadligen Gerichtsherren und Bauern“. „Ehrenplätze oder Patronatslogen 
in der Kirche betonten die Stellung der Herrschaft im Ort, Grabdenkmäler dienten 
unverändert der persönlichen Memoria in der Familie und der Herrschaft“. Man mar-
kierte damit auch den gemeinsamen Widerstand „gegen die landesherrliche Kirche“ 
(S. 486). Zunächst entwickelte sich kein evangelischer Kirchenbau (S. 477, 510). Das 
Bevölkerungswachstum führte konfessionsübergreifend zum Einbau von Emporen 
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(S. 498  f.). Die Meinung, dass die Bauern „in den Begriffen einer Fürstenreformation“ 
gedacht hätten, weist der Autor mit Blick auf seine Ergebnisse entschieden zurück 
(S. 551). Das thesenreiche Buch stellt einen wichtigen Beitrag zur Debatte um Gemein-
dereformation und Fürstenreformation dar, die hier auf die lokalen Gegebenheiten 
herunterdekliniert werden und damit zu weiteren Vergleichen mit anderen Regionen 
anregen. Hingewiesen sei auch auf die umfangreichen Anhänge zu Stiftungen, Bru-
derschaften, Hospitälern auf dem Land sowie Dörfern mit zwei oder drei Pfarrkirchen, 
die den umfangreichen Bd. beschließen.� Andreas Rehberg

Pamela M. Jones/Barbara Wisch/Simon Ditchfield (Eds.), A Companion to Early 
Modern Rome, 1492–1692, Leiden-Boston (Brill) 2019 (Brill’s Companions to European 
History 17), XXIII, 629 pp., ill., ISBN 978-90-04-39195-6, € 171.

Gli studenti dei corsi di storia moderna imparano fin dalle prime lezioni quanto siano 
fragili e mutevoli le stesse categorie che definiscono la disciplina su cui vanno con-
centrando la loro attenzione. Per tradizione consolidata, i manuali di questa materia 
considerano il 1492 come l’anno di cesura tra un „prima“, che prende il nome di 
Medioevo, e un „dopo“, in cui, da ogni punto di vista, il mondo, così come gli europei 
lo avevano conosciuto e se l’erano spiegato, cambia radicalmente. Questa trasforma-
zione convulsa (s)travolge i confini geografici, politici, religiosi ed economici che si 
erano andati assestando nel periodo precedente e, secondo le letture più tradizionali, 
sposta repentinamente l’asse dell’innovazione dal Mediterraneo all’Atlantico indu-
cendo di conseguenza un processo di lento e costante decadimento degli Stati italiani, 
sempre più marginali. Negli ultimi decenni, però, le indagini più innovative su questi 
secoli hanno iniziato a riconoscere il peso specifico che le multiformi realtà italiane 
hanno avuto al loro interno, mettendo in crisi le categorie forti di Rinascimento, Con-
troriforma, Barocco, che, a loro volta, si portano dietro delle proposte di interpreta-
zione talmente pregnanti da impostare e precedere la discussione già a livello lessi-
cale. Gli studi sulle circolazioni culturali, sulle sperimentazioni di modelli di governo, 
sulla nascita e sull’affermazione delle pratiche diplomatiche, sulla gestione delle 
minoranze religiose, sugli apparati di repressione del dissenso (e così via) hanno ridi-
segnato il profilo degli antichi Stati preunitari, laboratori di modernità che non 
possono e non devono essere sottovalutati. La rivoluzione teorica e metodologica 
imposta dall’innesto nel dibattito internazionale dalla sfida della global history ha 
portato linfa ulteriore a un campo di studi già in fermento. Una volta messe al centro 
dell’indagine – e dell’elaborazione critica – reti e zone di contatto plastiche e intercon-
nesse su scala mondiale, era inevitabile che si accendesse una nuova luce sulle regioni 
italiane dell’Impero spagnolo ma anche sulle spinte missionarie della Chiesa di Roma 
(per citare due esempi tra tanti). Una vera e propria inondazione di ricerche, prospet-
tive, domande, fonti e risultati su cui il ricchissimo Companion che Brill dedica alla 
„Early Modern Rome“ per le cure di Pamela M. Jones, Barbara Wish e Simon Ditchfield 
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arriva ora (e ce ne era un gran bisogno) a tirare le fila ragionando su una città unica 
per sua natura, in un intreccio insolubile di simboli nello spazio e nel tempo e di vite 
concretamente vissute nel quotidiano. Il Companion si sviluppa intorno a tre assunti 
teorici centrali che investono la cronologia, le metodologie e le discipline. Sul primo 
punto, la dicitura „Early Modern“, viene preferita ad altre perché intrinsecamente 
debole – „as a chronological marker and as a conceptual demilitarized zone“ (p. 2). 
Eppure, questa neutralità apparente gioca un ruolo importante nella costruzione 
stessa del lavoro. Le due opere che in anni precedenti avevano tentato un’operazione 
del genere, non a caso, muovevano da presupposti cronologici più ampi. Sia il volume 
degli „Annali Einaudi“ diretto da Luigi Fiorani  e Adriano Prosperi  su „Roma. La 
città del papa“ (Torino 2000) sia quello su „Roma moderna“ curato da Giorgio Ciucci 
all’interno della „Storia di Roma“ di Laterza (Bari 2002) si spingevano ben più avanti 
arrivando nel primo caso a discutere la preparazione del Giubileo del 2000 e nel 
secondo fermandosi comunque alla Roma dei francesi e di Napoleone. E anche „Roma. 
Romae“ che Marina Formica ha appena pubblicato sceglie di riflettere diacronomi-
camente lavorando sulla città e sulle sue complessità dal Trecento all’Unità („Roma. 
Romae. Una capitale in età moderna“, Bari 2019). L’auto-imposta limitazione del Com-
panion al Cinque e al Seicento è funzionale alle sue profonde scelte metodologiche, ne 
contraddistingue gli scopi e ne sottolinea il carattere innovativo. Il cuore del lavoro è 
il dialogo fittissimo tra discipline diverse – le storie e le storie dell’arte – e il rifiuto 
intenzionale di qualunque traiettoria precostituita: „Individual chapters privilege dif-
ferent arcs of time, but together they explore the city’s claim to an unchanging ideal 
in the midst of perpetual flux. If the ever-evolving character of Rome as a place and an 
idea comes to the fore in the books, so does the dynamic agency of its inhabitants“ 
(p. 2). Se, in maniera altrettanto convincente Marina Formica indaga Roma nel suo 
ruolo di centro propulsore del cattolicesimo globale e di capitale prima dello Stato 
della Chiesa e e poi del Regno d’Italia, qui la scelta è differente. Per poter ricostruire 
sistematicamente la pluralità e l’inafferrabilità della città – che a loro volta erano state 
categorie centrali nell’impostazione degli „Annali“ (p. XXIII) – occorre delimitare il 
campo e la scelta non poteva che investire le cronologie. Ne risulta una Roma incredi-
bilmente cosmopolita, snodo di comunicazioni, mode, idee e politica. Le reti che si 
dipanando con, da e verso la città sono europee e globali e, in quanto tali, disegnano 
una Roma dentro la storia del suo tempo e proprio per questo non rinchiusa in sé 
stessa – e dunque pienamente moderna –, ben lontana sia dalla Nuova Babilonia 
della polemica confessionale sia da ogni ansia di feroce repressione. Ne risulta una 
Roma aperta al mondo e forse, proprio perché scrutata al di là del paradigma della 
Controriforma, molto poco legata all’Italia e alle sue vicissitudini. Il volume è diviso 
in quattro sezioni tematiche che confermano questa traiettoria nei titoli di ciascuna e 
nell’ordine in cui si succedono. „,Urbi et Orbi‘. Governing the City and International 
Politics“ si interroga sul governo, sulle sue forme e regole attraverso l’esame in paral-
lelo del sistema di governo sul territorio della città e dello Stato (dalla Curia ai tribu-
nali) e dei dispositivi di governo del cattolicesimo globale, portando alla luce le ine-



� Frühe Neuzeit   747

QFIAB 100 (2020)

stricabili relazioni tra i bisogni del primo e le ambizioni del secondo. Con „When in 
Rome, Do as the Romans Do“: Living in the City and in Campagna“ il discorso si sposta 
sulle vicissitudini di chi, in quanto residente nell’Urbe, naviga attraverso quelle 
maglie di governo ed entra nel quotidiano della città, ancora una volta osservando 
con attenzione la pluralità dei soggetti, delle condizioni giuridiche, degli attori econo-
mici e delle dinamiche di relazione. „,Rome Wasn’t Built in a Day‘. Mapping, Planning, 
Building and Display“ torna sulle strutture urbane del tessuto della città e sulle scelte 
architettoniche – e dunque ideologiche – che costruiscono le aspirazioni escatologi-
che e universali del papato e delle sue istituzioni, ancora una volta senza perdere di 
vista gli aspetti più immediati e i bisogni della città viva, con i suoi problemi idrici e 
di decoro urbano. „,Ars longa, vita brevis‘: Intellectual Life in the Eternal City“ chiude 
su temi e questioni di storia culturale (l’istruzione di ogni livello, la scienza, la stampa, 
la nascita dell’archeologia moderna e il mercato librario) finalmente libera da impo-
stazioni di taglio ideologico e per questo capace di restituire a Roma un posto nella 
Repubblica delle Lettere. I saggi, ovviamente, sono tutti in inglese e tra gli autori figu-
rano studiosi di formazione diversa, italiani e stranieri. L’accostamento interdiscipli-
nare che segna ciascuna sezione accompagna il lettore in un dialogo fittissimo che 
spesso si rivela assai felice. Ne cito soltanto due a titolo di esempio (ma molti altri se 
ne potrebbero segnalare). La sequenza dei saggi di Simon Ditchfield e di Pamela 
M. Jones permette di leggere la spinta propulsiva del Global Catholicism passando, 
quasi senza soluzione di continuità, dalle descrizione critica delle strategie politiche 
e diplomatiche del papato alla loro diffusione attraverso i riti e le celebrazioni legate 
al culto dei nuovi santi in giro per il mondo. I saggi di Anna Esposito  e di Barbara 
Wisch seguono uno schema simile nella presentazione della rete delle confraternite e 
dell’organizzazione della carità e della sociabilità cittadine, che vengono prima rico-
struite nel loro profilo storico e sociale e poi calate nelle vie e nelle piazze della città. 
In conclusione, i curatori offrono alla comunità internazionale degli studiosi una 
solida messa a punto storiografica, pensata per aprire nuove strade e rafforzare quelle 
più battute e che, proprio per questa, si discosta da qualunque tentativo di cristalliz-
zazione. Ogni intervento si conclude con suggerimenti brevi („Further research“) sulle 
prospettive che si aprono per la materia appena presentata e che, sicuramente, si 
rivela di grande utilità per la crescita di ciascun settore di ricerca, nella convinzione 
che ancora ci sia da fare molto lavoro negli archivi e nelle biblioteche. Una guida indi-
spensabile e destinata – speriamo – a un aggiornamento entro qualche anno. �  
� Serena Di Nepi
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Irene B evilacqua, I papi e le acque. Bonifiche, peschiere e comunità nelle paludi 
pontine dal XVI al XVII secolo, Bologna (Il Mulino) 2017 (Istituto italiano per gli studi 
storici in Napoli 70), XXXIX, 566 pp., ISBN 978-88-15-27312-3, € 60.

Un’amplissima introduzione (pp. VII–XXXIX) espone le ragioni e l’impostazione di 
una ricerca che si dispiega su due secoli, alle soglie dell’età moderna, non pretendendo 
in alcun modo di essere „la“ storia delle paludi pontine. L’autrice propone, piuttosto, 
l’analisi di una vicenda circoscritta nello spazio e nel tempo, con uno sguardo sul rap-
porto tra uomo e ambiente così ben attagliato allo studio di caso prescelto da offrire 
una chiave interpretativa stimolante per chiunque voglia ragionare su temi analoghi, 
indietro e avanti nel tempo e per altre aree. „I papi e le acque“ è, dunque, un contri-
buto sul rapporto dell’uomo con la natura e sul concetto stesso di quest’ultima che si 
è evoluto nelle varie fasi della vicenda umana e che, nell’attuale dibattito storiografico 
e, più ampiamente, culturale, gode di una certa attenzione. Inoltre, l’opera riveste un 
interesse specifico per quanti studino specificamente il papato, anche da altri punti 
di vista. L’autrice mostra di padroneggiare la storiografia più e meno recente e non 
limitatamente ai secoli di cui si occupa: non rinuncia a tenere come riferimento la 
„Storia agraria dell’Europa medievale“ di B. H. Slicher van Bath ma non mancano i 
rimandi a studiosi che hanno segnato una nuova apertura negli studi ambientali per 
l’epoca classica o per quella medievale, come Giusto Traina e Vito Fumagalli. Presenti 
anche i riferimenti alle più recenti indagini da parte di varie correnti storiografiche, 
con gli studi di Paul Warde sulla Germania della prima età moderna o il contributo 
di Alice Ingold sul rapporto tra „sociale“ e „naturale“ (p. XXV). In generale, è merito 
dello studio quello di far dialogare una storia della dimensione materiale con quella 
della cultura, delle visioni degli ambienti umidi che si concretarono sull’area pontina. 
Accanto a ciò, si offre la lettura puntuale delle politiche attuate dai papi nel Seicento 
non solo su quest’area umida così prossima a Roma ma su tutto il proprio territorio che 
mostra alcune peculiarità rispetto alle più generali condizioni della penisola italiana 
nello stesso periodo. Infatti, mentre altrove si registrava una flessione, se non una 
vera e propria crisi, lo Stato pontificio conosceva una buona tenuta demografica e, 
anche, economica. In tutto ciò, il Seicento, per le paludi pontine, non fu l’epoca della 
„soluzione“ settecentesca alla presenza degli acquitrini; un esito che, in linea con 
l’età illuminista e con quanto sperimentato altrove, intese produrre un vero e proprio 
stravolgimento ambientale con il prosciugamento, pressoché totale, degli acquitrini 
che, peraltro, arrivò a compimento ancora più avanti nel tempo. Nel caso oggetto 
dell’indagine, invece, fu diversa – suggerisce la Irene Bevilacqua – l’impostazione di 
partenza. Evitando facili quanto anacronistiche schematizzazioni bipartite – sfrut-
tamento indiscriminato da parte della crescente pressione borghese cittadina versus 
rispettoso equilibrio tra uomo e ambiente da parte delle comunità residenti – l’au-
trice mostra che, nella fase di cui si occupa, i papi tentarono diverse strategie volte a 
migliorare le condizioni di sfruttamento della zona a sud di Roma, in una varietà di 
atteggiamenti nei riguardi sia dei signori che, a vario titolo, ivi dominavano – basti 
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pensare ai Caetani – sia delle comunità residenti – in particolare Sezze, Terracina, 
Sermoneta e Piperno, oggi Priverno – che dell’ambiente umido erano riuscite a sfrut-
tare le caratteristiche pur non del tutto positive e che, dunque, tendevano a chiederne 
la preservazione. Lo studio segue anche la diversità di approcci con cui ciascun papa 
si mise in relazione con quanti venivano incaricati di tentare l’opera di bonifica – le 
competenze tecnico-idrauliche sono un aspetto di certo da non trascurare per uno 
studio su un’area umida antropizzata – e, più genericamente, l’impostazione data 
al proprio pontificato e alle relazioni con la propria famiglia di origine che, in alcuni 
casi, veniva coinvolta nel tentativo di sfruttare le paludi pontine per un tornaconto 
proprio del casato. Del libro risulta interessante anche il tentativo di riconoscere le 
specificità della vicenda romana e dello Stato della Chiesa in più generali tendenze 
economiche e la capacità di distinguere, all’interno del non vastissimo periodo di 
cui si occupa, diverse fasi, di crescita, di stagnazione e di crisi. Nel farlo, l’autrice 
non cede a determinismi geografici, attribuendo le ragioni del fallimento di questa 
o quella iniziativa a condizioni geomorfologiche e idrogeologiche o a fasi particolar-
mente piovose: tutto ciò viene individuato e non si manca di rimarcarne l’importanza 
ma senza dimenticare di valutare anche l’apporto dell’elemento antropico. Così come 
non vengono avanzate generiche conclusioni su tutta l’area pontina ma si osservano 
gli sviluppi nelle diverse sub-aree. Un libro, dunque, utile per chi si occupa dell’area 
presa in esame ma anche positivo modello esemplare. � Mario Marrocchi

Giuseppe Marcocci, Indios, cinesi, falsari. Le storie del mondo nel Rinascimento, 
Bari-Roma (Laterza) 2016 (Storia e società), XI, 212 pp., ISBN 978-88-581-2463-5, € 20.

Il volume di Giuseppe Marcocci, Professore di Storia Iberica (Europea e Extra-europea 
1450–1800) dell’Università di Oxford, porta un contributo fondamentale alla storiogra-
fia sul rinascimento e una riflessione profonda sulla storia globale, dimostrando come 
le storie del mondo scritte in diverse aree del globo dalla prima metà del XVI secolo 
agli inizi del XVII secolo avessero davvero un respiro mondiale, togliendo ogni pre-
sunta eccezionalità alla storiografia europea rinascimentale. Le storie del mondo che 
presenta Marcocci si inseriscono perfettamente nel dibattito contemporaneo sulla 
storia globale e alle domande, sfide e limiti che gli storici di oggi, come i pensatori 
del XVI secolo, si pongono nello scrivere di popoli e spazi „altri“. Le storie del mondo 
redatte nell’età delle esplorazioni, rappresentano un momento di totale „riorienta-
mento culturale“, poiché né la Bibbia, né gli autori greci e latini, principali punti 
di riferimento teorico del rinascimento, riuscivano a rispondere alle domande sul 
passato di popolazioni come gli Indios delle Americhe, di cui gli europei non avevano 
mai sentito parlare. Proprio per questo motivo le storie del mondo presentate sono 
frutto di circostanze, vissuti personali, gioco di traduzioni linguistiche, che travalica-
vano divisioni confessionali, imperi, a dimostrazione di un forte rimescolamento di 
culture; l’autore parla di „una vicenda intellettuale globale“. Gli autori delle storie del 
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mondo hanno vite marginali e complicate, le loro opere spesso non vengono stampate 
o non sono ritenute degne di nota nell’epoca in cui vivono, tra loro ritroviamo un 
frate francescano, un gesuita, un capitano di nave, un condannato e uno stampatore, 
tutti protagonsti della particolare congiuntura che si trovano a vivere: la scoperta del 
nuovo mondo. In merito alla struttura, il libro è diviso in sei capitoli. Il primo capitolo 
„Storici di un mondo che cambia: oggi e nel Rinascimento“ è dedicato agli storici che 
oggi si confrontano con la sfida della storia globale ed è in questo contesto che il libro 
si situa. Il secondo capitolo „Le alchimie della storia: un falsario sbarca in America“ 
tratta del primo cronista spagnolo delle vicende americane precolombiane, il mis-
sionario francescano Toribio de Benavente conosciuto come Motolinía, autore della 
„Historia de los indios de la Nueva España“. L’opera si presenta come basata sui rac-
conti locali degli Indios, ma il modo in cui sono presentati è spiazzante perché Moto-
linía afferma che gli Indios discendevano da Noé. Il francescano quindi reintegrava 
la storia precolombiana del Messico nella prospettiva provvidenziale della salvezza 
cristiana. E’ proprio nella conclusione che Benavente si ispira al noto falsario Annio 
da Viterbo per cui la discendenza di Noè avrebbe dato origine a tutti i popoli del globo. 
Nel terzo capitolo „La Cina, i Goti e Cortés“ ritroviamo la storia di Antonio Galvão, 
capitano portoghese delle isole Molucche, che scrive un trattato sul mondo che si 
apre con la Cina e che racconta come gli antichi cinesi fossero arrivati per primi sulle 
coste americane. Felipe Guaman Poma de Ayala, un indio quechua, è l’autore di una 
storia del mondo vista dal Perù trattata nel quarto capitolo „Dalla Baviera alle Ande: 
le peripezie di un ‚best seller‘ del Cinquecento“. L’opera di Guaman Poma „Nueva 
corónica“ è particolare per la sovrapposizione di materiali della tradizione europea 
con quelli del passato andino. Gli intrecci delle storie del mondo del rinascimento 
sono a senso biunivoco tra il continente europeo e il mondo coloniale, per esempio 
nell’opera di Guaman Poma troviamo inaspettatamente citata come fonte principale 
un trattato enciclopedico redatto dall’umanista tedesco Hans Böhm che, attraverso 
l’Atlantico, riesce a raggiungere le Ande. Nel quinto capitolo emerge l’importanza 
dell’editoria veneziana nella circolazione e pubblicazione di opere, mappe e infor-
mazioni provenienti dall’Asia e dal nuovo mondo. In tale direzione nel 1562 a Venezia 
vennero pubblicate da Michele Tramezzino le „Historie del mondo“. Ideatore e autore 
delle prime parti dell’opera era però Giovanni Tarcagnota, figlio di greci della Morea 
emigrati a Gaeta per sfuggire all’avanzata dell’impero ottomano. L’ultimo capitolo „Tra 
Gesuiti e imperi d’oltremare: storie del mondo al tramonto“ mostra come il passaggio 
tra il XVI e il XVII secolo sia cruciale per l’affievolirsi dell’interesse per autentiche 
storie del mondo. Sempre più nel XVII secolo le storie del mondo divengono strumenti 
ufficiali del potere e vengono stampate per un pubblico sempre più vasto. I contenuti 
mutano, non è più il tempo di scrivere della piena e eguale dignità del passato pre-
colombiano con quello europeo o di trattare delle prime colonizzazioni cinesi, ma 
nuovamente è l’Europa al centro del globo con il primato della religione cristiana, di 
un impero o di un ordine missionario. Per concludere, l’opera di Marcocci è davvero 
innovativa poiché dimostra grazie alla diffusione e all’intrecciarsi di opere su scala 
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globale come i „passati multipli del mondo“ siano stati in qualche modo riunificati 
in queste storie del mondo del Rinascimento, seppur per un breve periodo, in modo 
assolutamente paritario in diverse aree geografiche del mondo. Un altro merito che 
ha l’autore è quello di aver metodologicamente proposto agli storici di oggi, che si 
addentrano sempre più nella disciplina della storia globale, una via per scrivere una 
storia globale esaustiva e non superficiale partendo dall’intreccio di fonti redatte in 
diverse parti del mondo e mostrando i contatti globali nel Rinascimento.�  
� Giulia Bonazza

Julia Hodapp, Habsburgerinnen und Konfessionalisierung im späten 16. Jahrhun-
dert, Münster (Aschendorff) 2018 (Reformationsgeschichtliche Studien und Texte 169), 
IX, 482 pp., ISBN 978-3-402-11593-0, € 62.

Fino a non molti anni fa sarebbe stato impensabile presentare un libro che tratta 
con naturalezza, e sulla base di categorie ben definite, l’azione delle principesse 
d’Asburgo sul piano confessionale. Non è più una sorpresa né una curiosa novità stu-
diare „donne potenti“; anzi, l’analisi si è raffinata nel delineare i terreni – e i limiti – 
sui quali le donne delle dinastie cinquecentesche operavano come agenti riconosciute 
e accettate senza riserve. L’autrice parte dalla nozione di „Handlungsraum“ (spazio 
d’azione), definita da Luttenberger come efficiente strumento concettuale per deli-
neare la cornice entro la quale queste donne riuscivano a esercitare un potere deci-
sionale. In questo senso, l’approccio costituisce una scelta intelligente: lo studio si 
concentra sulle principesse fondatrici di monasteri, dedicando ai tre momenti chiavi 
(fondazione monastica, funerale e luogo di sepoltura) rispettivamente una parte. 
Nell’introduzione si approfondisce lo stato delle ricerche sulla base della bibliografia 
tedesca, alla fine si aggiungono un excursus sui falliti processi di beatificazione e una 
breve conclusione/riassunto generale. I tre casi di studio ci portano alle tre corti dei 
figli dell’imperatore Ferdinando I: a Hall nel Tirolo, vicino a Innsbruck (dove nel 1569 
le arciduchesse Maddalena ed Elena fondarono un „Damenstift“ gestito dai gesuiti), 
a Vienna (dove la regina vedova di Francia, Isabella, fondò nel 1582 il convento delle 
Clarisse „Maria Königin der Engel“) e a Graz (dove l’arciduchessa vedova Maria fondò 
nel 1602 un altro convento delle Clarisse, „Im Paradies“). Questa prima parte sull’isti-
tuzione dei conventi è la più lunga e interessante, perché l’autrice va oltre un classico 
„Libro delle fondazioni“, indagando le reti personali e la necessaria collaborazione 
tra dinastia, curia e ordini religiosi. La seconda parte sui funerali e sulle processioni 
funebri considera soltanto il caso di Graz, dove l’arciduchessa vedova Maria utilizzò il 
suo „Handlungsraum“ per organizzare l’inumazione del marito e delle figlie nell’ab-
bazia di Seckau. La terza parte, quella più corta, riguarda le tombe. Anche in questo 
caso la corte di Graz offre un materiale documentario più ricco, ma dalle fonti viennesi 
affiora una divergenza interessante: Isabella disponeva di un minore spazio d’azione, 
perché era suo fratello, l’imperatore Rodolfo II, ad avere l’ultima parola per stabi-
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lire il messaggio politico che si voleva trasmettere, e per decidere se fosse opportuno 
per la dinastia di presentare la regina vedova di Francia come umile monaca. La tesi 
del volume emerge con chiarezza da ogni singolo capitolo: quelle donne agivano in 
maniera esplicita e indipendente per rafforzare la cultura confessionale cattolica in 
regioni di maggioranza protestante e potevano contare sul sostegno dei loro parenti 
maschi. In termini di transfer culturale, si manifesta una potente influenza del ramo 
spagnolo con l’apporto cruciale dell’imperatrice Maria di Austria (1528–1603) e di sua 
sorella Giovanna, fondatrice del monastero delle Descalzas Reales di Madrid, vero 
modello dei conventi fondati da queste principesse. In un certo senso si recuperavano, 
attraverso la Spagna, tradizioni locali di fondazione dinastica delle Clarisse o una 
spiritualità fondata sulla Devotio Moderna e l’Imitatio Christi e molto sentita nella 
Germania di fine Quattrocento. I contributi dati dalla Baviera e dall’Italia vengono 
enfatizzati a ragione, come pure l’importanza di poter contare su agenti germanofoni, 
soprattutto monache e confessori, per diffondere questa cultura confessionale catto-
lica. Mentre l’imperatrice Maria di Austria si ritirò serenamente presso le Descalzas 
Reales di Madrid, le sue parenti in Austria fondarono conventi che consideravano 
un baluardo nella lotta contro l’eresia. L’autrice beneficiò di un soggiorno al DHI di 
Roma che risultò molto utile perché poteva ricorrere all’esperienza dei colleghi locali 
e studiare le fonti pontificie, ma per quanto riguarda la parte spagnola, si osservano 
certe lacune quasi inevitabili per chi non lavora con le fonti castigliane. Talvolta si 
tratta di piccoli dettagli facili da correggere: Giovanna d‘Austria non fu mai regina, 
ma principessa, di Portogallo (passim) e fondò le Descalzas nel 1559, non nel 1551 
(p. 393); non fu San Isidoro di Siviglia a essere canonizzato nel 1622, ma San Isidoro 
Agricola (p. 387), e Carlo IX di Francia non fu un Borbone, ma un Valois (p. 82). Tal-
volta mancano informazioni di contesto più dettagliate: la discussione intorno alla 
fondazione di un ramo femminile dei gesuiti che si sarebbe svolta a Hall nel 1560, 
fu chiusa a Roma nel 1540 per il rifiuto delle gesuitesse catalane come Isabel de Josa 
(p. 35); non si mette in dubbio il ruolo centrale svolto dall’imperatrice Maria d’Au-
stria come agente di transfer spirituale, ma non viene analizzata l’attività della sua 
cappella imperiale e il suo patrocinio letterario e conventuale a Praga e Vienna. Non 
sono lacune da addebitare all’autrice che ha fatto un coscienzioso e preciso lavoro, ma 
a una storiografia che non ha saputo sviluppare tali tematiche su un piano interna-
zionale. Salutiamo quindi questo nuovo libro come contributo chiave per una nuova 
storia complessa e connessa della riforma cattolica che comprenda l’Austria nei con-
testi europei e nei suoi legami con il Papato e il ramo spagnolo degli Asburgo.�  
� Rubén González Cuerva
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Stefan Hanß, Lepanto als Ereignis. Dezentrierende Geschichte(n) der Seeschlacht 
von Lepanto (1571), Göttingen (V & R Unipress) 2017 (Berliner Mittelalter- und Früh
neuzeitforschung 21), 210 pp., ISBN 978-3-8471-0768-2, € 95.

La storiografia su Lepanto è molto ampia e lo era già settant’anni fa, tanto da far scri-
vere a Fernand Braudel („La Méditerranée et le monde mediterranéen à l’époque de 
Philippe II“, 1949) che sarebbe stato meglio guardare al prima che al dopo quella batta-
glia. Invece Stefan Hanß fa esattamente il contrario, attraverso una ricerca impressio-
nante per la complessità degli approcci teorici e per la ricchezza delle fonti utilizzate. 
Conviene partire proprio dalle sue fonti, alle quali è dedicata un’ampia appendice 
(pp. 591–701). Ci si può rendere così conto della struttura dell’opera, che non solo si 
confronta con l’intera storiografia su Lepanto, ma porta alla conoscenza degli studiosi 
una quantità di fonti archivistiche provenienti non solo dall’area mediterranea, ma 
anche da Augsburg, Brussel, Budapest, Dessau, Kraków, Leipzig, London, Třeboň, 
oltre che dagli Stati Uniti, dall’Italia e dalla Spagna. Già questo breve elenco fa intuire 
la geografia che fa da sfondo al volume: non (solo) il Mediterraneo, né l’impero Otto-
mano, ma l’altro Impero, quello al quale in vario modo restano legate in età moderna 
tanto l’area italiana quanto quella spagnola, e cioè il Sacro Romano Impero della 
nazione germanica. Questa geografia, il cui centro non è più il Mediterraneo ma è 
Lepanto come evento, e che non è più (o non solo) una geografia in senso spaziale 
ma soprattutto in senso cognitivo e culturale, costituisce la trama sulla quale l’autore 
innesta una articolata riflessione teorica, che emerge sia dal capitolo introduttivo su 
„Dezentrierende Geschichte(n) der Seeschlacht von Lepanto“, sia dal capitolo conclu-
sivo. L’orizzonte geografico così ampio, infatti, diventa lo strumento metodologico che 
consente di studiare l’evento di Lepanto al di fuori della categoria classica dell’histoire 
evenementielle e dei suoi limiti. Non è l’evento in sé che interessa Hanß, ma lo sono 
le sue percezioni, i suoi usi, persino i suoi fraintendimenti o i suoi silenzi. L’uso delle 
suggestioni offerte dalla connected history, dagli studi sullo storytelling e dalla global 
history, permette non solo di superare il ricorso a formule vuote ma di ricomporre un 
quadro scomposto uscendo dagli approcci della storiografia classica. Aveva ragione 
Alessandro Barbero a ricordare che l’importanza storica di Lepanto sta soprattutto nel 
suo impatto emotivo e propagandistico „Lepanto: la battaglia dei tre imperi“, 2012). 
Adesso il libro di Hanß ce lo dimostra con una straordinaria ricchezza di informazioni, 
di fonti, di punti di vista. In queste pagine trovano spazio la storia dell’informazione e 
della comunicazione attraverso la ricostruzione dei tempi e dei modi in cui la notizia 
di Lepanto si diffuse in Europa; la storia del potere politico e della cultura popolare 
attraverso la descrizione delle feste e delle celebrazioni per l’avvenimento, fino allo 
spazio atlantico e all’America latina; la storia economica attraverso lo studio delle rea-
zioni e delle misure di fronte ai nuovi assetti internazionali; la storia delle emozioni 
attraverso l’indagine sui meccanismi della paura, e della paura del turco in partico-
lare („Türkenfurcht“), con le sue successive ricadute nell’arte, nella letteratura, nella 
musica. C’è infine un merito non secondario nella ricerca di Hanß che è quello di porre 
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al centro dell’attenzione il mondo germanico, rivendicando l’importanza di questo 
osservatorio di fronte ad un evento considerato tipicamente mediterraneo. Un’am-
pia parte del capitolo centrale del volume („Ein Sieg, viele Konfessionen“) è infatti 
dedicata ad un’analisi molto raffinata delle diverse percezioni di Lepanto nell’Impero 
multi confessionale, incrociando le reazioni delle diverse culture confessionali con 
significativi approfondimenti sulla situazione locale di città come Nürnberg, Augs
burg, Zürich e Genf. Sono questi alcuni, fra i molti motivi, per cui lo studio di Stefan 
Hanß è destinato a diventare uno strumento importante per la conoscenza della storia 
europea del tardo Cinquecento.� Antonio Trampus

Elisabeth Blum, Perspectives on Giordano Bruno, Nordhausen (Traugott Bautz) 2018 
(Studia classica et mediaevalia 23), 175 pp., ISBN 978-3-95948-394-0, € 30.

This book presents a series of studies on key aspects of the philosophical thought of 
this versatile Renaissance philosopher. The essays, written at conferences in German, 
English and Italian, focus on one work in particular: „Spaccio de la bestia trionfante“ 
(„The Expulsion of the Triumphant Beast“), a dialogue that appeared during Bruno’s 
stay in London in 1585. Recurrent topics are Bruno’s style and his views on language. 
Blum is a wayward and independent Bruno researcher, she shuns unnecessary polem-
ics, but she does not shy away from clear-cut statements and taking precise positions in 
the international Bruno debate. The first essay is a kind of Bruno-encyclopedia in nuce, 
which through a bird eye’s view focusses not only on his biography, education and the 
arising new world view in the Renaissance, but which also makes an effort to define the 
central issues in Bruno’s philosophy, including those regarding God, the world (infinite 
universe as unity of form and matter, the end of man’s privileged position), the theory 
of knowledge (moderate relativism), magic, religion, and his idea of the symbolic rep-
resentation of truth. The second paper examines Bruno’s position regarding religion 
in general, and the Christian confessions in particular, in relation with philosophy 
and politics. Here, Blum decidedly rejects the several partisan and tendentious inter-
pretations of Bruno and she distances herself from the many attempts of distortion of 
Bruno’s thought for the demands of later ideologies. Then follows a short essay with 
the apparently anachronistic title „Giordano Bruno’s criticism of globalization“, which 
focusses on Bruno’s rejection of internationalism, as he was firmly convinced of the 
need to respect the peoples’s will to live their own way of life. The next essay entitled 
„Conflicting forces: the tensions between universal providence, chance, and human 
agency in Giordano Bruno’s ‚Expulsion of the Triumphant Beast‘“ offers an indepth 
analysis of fate, providence and fortune in this dialogue. At the outset Blum clearly 
defines these three concepts: regards the law and order of the entire material universe 
(universal change in temporal succession); „providence“ relates to the individual and 
to small events, it is the link between the universal cause and the remote, individ-
ual effect; finally, „fortune“ is viewed as random occurrence, it interferes only with 
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purposes, with the voluntary choices of reasonable creatures. For Bruno the issue of 
human free will and agency is not a metaphysical but a practical problem: he sees no 
opposition between providence and human agency, on the contrary, human rationality 
and purposefulness are firmly embedded in, and an integral part of, universal provi-
dence. Providence counts on man’s meddling with the course of things and employing 
magical practices in order to obtain special benefices from the gods. It embraces all 
human deeds and misdeeds. Now, while providence favors human activity, fortune is 
its false friend and true enemy. Only visible in relation to intelligent purpose, which 
it may favor or cross, fortune’s main job in the order of things is to disappoint hopes, 
spoil plans, and frustrate expectations. The fifth essay is devoted to Bruno’s choice for 
the vernacular in his dialogues published in London (1584–1585). Blum extensively dis-
cusses and dismisses the several historical options for explaining this choice, among 
which (1) new subject required new language and (2) his contempt of universities and 
his presumed desire to please the local court. She asks attention for the presence of 
Italian heterodox refugees (Pietro Martire Vermigli) in London and their importance 
in the formation of the Anglican Church, the personal interest of Elisabeth I in the 
sermons of Bernardino Ochino, and the role played by Reginald Pole (restored Catholi
cism under Mary, while he was seen as suspect by Rome). Thus, „Bruno succeeded in 
uniting a widely divergent and scattered set of contemporary impulses and ideas into 
a rather convincing and mostly consistent philosophical system“. Indeed, Bruno fully 
developed the critical potentialities of the vernacular dialogue. Turning upside down 
traditional values and certainties merely based on a consuetudo credendi, Bruno’s dia-
logues can be viewed as a „laboratory“, that is, as a set of experimental texts which 
inherit the most innovative aspects of what can be defined as an „alternative classi-
cism“ and thus of the heterodox strand of Renaissance literature and philosophy: from 
Pietro Aretino to Anton Francesco Doni, and from Ortensio Lando to Nicolò Franco. 
The final essay underlines that the Olympian gods in „Spaccio“ can symbolize different 
things at different times in different contexts. The gods represent the faculties of the 
human mind, where Juppiter is the light of the intellect that reigns over the universe. 
Elisabeth Blum invalidates a number of persistent myths, including that of Bruno as a 
materialistic atheist. Her discussion of earlier views and positions in the Bruno debate 
is sometimes maybe too concise, but that does not compromise an original approach 
to the complexities and ambiguities of Bruno’s thought.� Leendert Spruit

Paola Molino, Storia di una biblioteca e di un bibliotecario (Vienna, 1575–1608), 
Roma (Viella) 2017 (I libri di Viella 251), 326 S., ISBN 978-88-6728-888-5, € 36.

Die in Padua lehrende Historikerin beschäftigt sich seit längerem mit der Geschichte 
der Bibliotheken und der gelehrten Netzwerke im 16. Jh. Die vorliegende Publikation 
geht im Kern zurück auf ihre Tesi di dottorato, die am Istituto Universitario Europeo 
di Fiesole entstand. Sie behandelt darin zentral die Wiener Hofbibliothek um 1600 
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und ihren damaligen Leiter Hugo Blotius, den sie als Prototyp des modernen Berufs-
bibliothekars definiert (S. 21). Die Bestände der kaiserlichen Bibliothek waren zu jener 
Zeit in Räumen des Wiener Minoritenklosters untergebracht. Dieser Standort brachte 
allerdings im Vergleich zu anderen europäischen Einrichtungen dieser Art im Vatikan, 
in München oder im Escorial, mehrere Nachteile mit sich (S. 29): die problematische 
Unterbringung der Bestände, die konfessionellen Spannungen in Wien und die 
Abwesenheit des Hofes (er war 1577 mit dem Regierungsantritt Rudolfs II. nach Prag 
verlegt worden). Hinzu kamen die exponierte Lage Wiens im Hinblick auf die osma-
nische Expansion und die Probleme der Finanzierung wegen der Überschneidung 
von Zuständigkeiten (S. 89). Der aus Holland stammende Jurist und Universalgelehrte 
Hugo Blotius, der sich einer präzisen konfessionellen Zuordnung entzieht (S. 55) und 
wohl der irenischen Richtung der Zeit zuzuordnen ist (Howard Louthan, „The Quest 
for Compromise. Peacemakers in Counter-Reformation Vienna“, Cambridge 1997, vgl. 
QFIAB 79 [1999], S. 704), wurde 1575 von Maximilian II. zum kaiserlichen Bibliothekar 
ernannt. Nach dem Regierungswechsel von 1576/1577, der von einer Flut von Umbeset-
zungen von Hofchargen gekennzeichnet war, wurde Blotius als Hofbibliothekar von 
Rudolf II. bestätigt. Vorteilhaft wirkte sich dabei die geschickte Widmung des alle tür-
kischen Werke der Bibliothek umfassenden Katalogs an den neuen Kaiser aus, auch 
wenn die beiden anderen Anliegen des Wiener Hofbibliothekars (Ernennung zum Pro-
fessor der Universität und zum Hofhistoriographen) nicht erfüllt wurden. Der Autorin 
gelingt es, auf Grund der einschlägigen Quellen (berücksichtigt wurden neben den 
zentralen Wiener und Basler Beständen auch die italienische und vatikanische Über-
lieferung) ein faszinierendes Bild der Tätigkeit des ersten kaiserlichen Bibliothekars 
und seines mit der Idee eines Universalmuseums verknüpften Bibliothekskonzepts zu 
entwerfen – eingebettet in einen historischen Zeitraum, der durch eine „esplosione 
dei saperi“ gekennzeichnet war (S. 171). Neben Hinweisen zu den Weichenstellungen 
für die Hofbibliothek (u.  a. Trennung von Manuskripten und Druckwerken, Ordnung 
nach Disziplinen und Sachbetreffen) finden sich auch grundlegende Äußerungen des 
Gelehrten zum Profil eines Bibliothekars. Nach seiner Ansicht zählten persönliche 
Integrität und umfassende Sprachkenntnisse zu den unabdingbaren Voraussetzun-
gen zur Übernahme einer leitenden Bibliotheksposition. Diese Kriterien, wobei dem 
Sprachfaktor auf Grund der ausgeprägten linguistischen Varietät der Wiener Samm-
lungen eine zentrale Rolle zukam, waren für Blotius auch einer der Gründe, die für 
Sebastian Tengnagel als seinen Koadjutor und Nachfolger an der Spitze der Hofbi-
bliothek sprachen (S.  223  f.). Die Studie von Molino lässt neben den theoretischen 
Traktaten und Äußerungen Blotius’ zum Bibliotheksaufbau und -erhalt aber auch die 
zeitgenössichen Benutzer und das Korrespondentennetzwerk des Hofbibliothekars 
plastisch hervortreten: Rudolf II., der sich Spezialwerke zu Alchemie, Astronomie und 
Magie nach Prag kommen ließ, die Verwandten und Berater des Kaisers, Gelehrte wie 
Tyho Brahe und Johannes Kepler. All das belegt die herausragende Bedeutung der 
Wiener Hofbibliothek und ihres Präfekten als Knotenpunkt des europäischen Wis-
senstransfers um 1600.� Alexander Koller
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Giuseppe Finocchiaro, Antonio Gallonio, scrittore di santi. Agiografia nella Roma 
di Clemente VIII, Firenze (Olschki) 2019 (Biblioteca di bibliografia  210), X, 104  S., 
Abb., ISBN 978-88-222-6663-7, € 20.

Neben dem Kirchenhistoriker Cesare Baronio und Tommaso Bozio, dem in seiner 
Zeit bedeutendsten Theoretiker der päpstlichen Rechtsstellung, zählt Antonio Gal-
lonio (1556–1605) zu den produktivsten Schriftstellern aus der Frühphase des von 
Filippo Neri in Rom begründeten Oratoriums. Innerhalb der überaus wirkungsrei-
chen Reformkongregation reifte Gallonio zum Spezialisten hagiographischer Fragen 
heran. Giuseppe Finocchiaro, langjähriger Handschriftenkustos der Biblioteca Val-
licelliana, die beträchtliche Teile von Gallonios Nachlass bewahrt, legt mit diesem 
Buch überarbeitete und erweiterte Fassungen einer Reihe älterer, durch vertiefte 
Kenntnis der einschlägigen Quellen sich auszeichnender Abhandlungen vor. Eine 
Analyse des von Finocchiaro wiederentdeckten Bibliotheksinventars des Gelehrten 
steht dabei an erster Stelle. Antike Autoren treten dort neben christliche, Prosa-
schriftsteller und Dichter neben Traktatliteratur, Historiographie, Hagiographie und 
Stilkunden. Tatsächlich sollte das Ringen um einen angemessenen, einen erbauli-
chen, auf Breitenwirkung abzielenden Stil Gallonios Schriften von Anfang bis Ende 
begleiten. Innerhalb der hagiographischen Titel bemerkt der Vf. eine starke Präsenz 
der „Märtyrer“ des 16.  Jh., katholischer Opfer von Hugenotten, flandrischer Religi-
onskriege und der englischen Verfolgungen unter Elisabeth I. Bezeichnenderweise 
zielen auch Gallonios Schriften, insbesondere sein erstmals 1591 publizierter Traktat 
über die Instrumente und Methoden des Martyriums (vermehrt allerdings erst mit 
der zweiten, das heißt der lateinischen und somit internationalen Ausgabe von 1594) 
auf eine Gleichstellung frühchristlicher und zeitgenössischer Märtyrer ab. Hier tritt 
der im engeren Sinne gegenreformatorische Impetus seines Wirkens deutlich zutage. 
Ergänzen möchte man indes noch eine wissenschaftsgeschichtliche Beobachtung: 
Auch die klassischen Altertumswissenschaftler, Ligorio, Panciroli, Panvinio, Paolo 
Mannuzio, Lipsius, Budé und Boulanger, waren in Gallonios Bibliothek sattsam ver-
treten. Sie lassen erkennen, dass die christliche Altertumskunde, wie sie vor allem 
in Gallonios „Trattato de gli instrumenti di martirio“ begegnet, keine neue Disziplin, 
sondern lediglich eine Erweiterung der traditionellen antiquarischen Forschung 
darstellte (vgl. dazu auch Ingo Herklotz, „La Roma degli antiquari“, Roma 2012, 
S. 57–66; zum Trattato ferner Jetze Touber, „Law, Medicine, and Engineering in the 
Cult of the Saints in Counter-Reformation Rome“, Leiden-Boston 2014). Finocchiaro 
überrascht mit dem Nachweis, dass Gallonios Trattato zunächst nicht selbstständig, 
sondern als erster Teil eines umfassenden Werkes konzipiert war. Dessen zweiten Teil 
hätte die ebenfalls 1591 veröffentlichte „Historia delle sante vergini romane“ verkör-
pert, den dritten hingegen eine entsprechende, zur gleichen Zeit beendete Arbeit über 
die „Vergini forastiere“. Was man über diese heute verlorene Untersuchung wissen 
kann, trägt der Autor mit großer Akribie zusammen. Die Unterschiede der einzelnen 
Teile des Opus wirken gleichwohl frappierend. Dem historisch-antiquarischen Vor-
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gehen des Traktats, methodisch Lipsius’ bekanntem Buch über den Kreuzestod (erst-
mals publiziert 1593) vergleichbar, stehen die von Finocchiaro zurecht als „biografie 
romanzate“ charakterisierten Viten der Jungfrauen gegenüber. Die Akzentuierung 
weiblicher Heiligkeit erfolgte dabei, um den Kontrast von zarter Unschuld und dem 
brutalen Vorgehen der Verfolger und somit auch das Unrecht des Geschehens ergrei-
fend herauszustellen. Wenn die „Vergini forastiere“ – wohl auf Wunsch Neris und 
der Leitung des Oratoriums – am Ende nicht zur Veröffentlichung gelangten, so zum 
einen, weil die Angaben über die Heiligen von außerhalb stets als weniger zuverlässig 
erscheinen mussten, zum anderen aber, weil das gegenreformatorische Bild Roms als 
„spazio sacro per eccellenza“ (Finocchiaro) und als „theatro del mondo“ (Gallonio) 
nicht geschmälert werden sollte. Mit diesen Überlegungen ist zugleich der Kontext für 
die Vita, der ersten überhaupt, des Filippo Neri abgesteckt, die Gallonio im Jubeljahr 
1600 und sicherlich mit Blick auf dessen erwünschte Selig- und Heiligsprechung (1615 
respektive 1622) veröffentlichte. Der aus Florenz stammende Neri wird hier als neuer 
Apostel Roms gefeiert, auch seine Jungfräulichkeit machte ihn zum Vorbild, und die 
hartnäckigen Anfechtungen durch dämonische Mächte rückten seinen Widerstand in 
die Nähe des Martyriums. Das Abschlusskapitel ist dem späten, unvollendeten Groß-
projekt des Autors gewidmet, seiner chronologisch – und gerade nicht kalendarisch – 
vorgehenden Geschichte der christlichen Märtyrer von der Himmelfahrt Christi bis zur 
Zeit Diokletians, ein Vorhaben, das durchaus in Konkurrenz mit Baronios Edition des 
„Martyrologium Romanum“ (1586) gesehen werden darf. Finocchiaro kann hier zahl-
reiche Vorarbeiten und Archivalien erschließen, die noch einer genauen Aufarbeitung 
harren. Zu klären bleibt dabei auch, was die bald darauf folgende Hagiographie, so 
Heribert Rosweydes „Fasti sanctorum“ von 1607, die ihrerseits nicht ohne Wirkung auf 
das bollandistische Großunternehmen der „Acta Sanctorum“ blieben, dem römischen 
Vorgänger verdankte. In jedem Falle darf man Finocchiaro zugestehen, für das Ver-
ständnis Gallonios und damit eines bedeutenden Abschnitts gegenreformatorischer 
Heiligenliteratur wesentliches Material erschlossen zu haben.� Ingo Herklotz

Stefania Tutino, Uncertainty in Post-Reformation Catholicism. A History of Proba-
bilism, New York, NY (Oxford University Press) 2017, 576 pp., ISBN 978-0-19-069409-8, 
GBP 155.

With this immensely learned and intellectually astute book, Stefania Tutino furnishes 
scholarship with a welcome survey of the history of „classical“ probabilism and its 
larger cultural, epistemological and intellectual implications from the decades fol-
lowing the Council of Trent until the (mooted) condemnation of (radical) probabilism 
in moral theology by Innocent XI in 1679. The development of probabilistic reason-
ing in this period, which was designed to identify (and vastly expand the number 
of) valid, assertable and tenable opinions to act on in dubious questions where no 
absolute certainty could be obtained, may well represent one of the most sustained 
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and sophisticated enterprises to regulate reasonable disagreement prior to the recent 
return of the subject on the agenda of analytical philosophy. Its better known fields 
of application in the Catholic context – case-law, the administration of a revamped 
sacrament of penance within a wider sacramental offensive after Trent, and moral 
counselling within and without the confessional – immediate illustrate its relevance 
for the everyday lives of early modern Catholics and its corresponding potential as a 
gateway for historians to access broader religious, cultural and social dynamics in 
early modern communities. Steering clear of essentialist narratives, Tutino offers her 
readers a thoroughly historical investigation into rampant uncertainty and its theo-
retical and practical management in early modern Catholicism. The (roughly three-
part) structure of the book is straightforward: in the first five chapters, Tutino largely 
follows chronological lines and discourses respectively on the intellectual, sacramen-
tal and wider cultural building blocks of probabilism; its early foundations (Navarrus 
and Medina), its quick adoption by theological heavyweights of the Society of Jesus 
(Suárez and Vázquez, among others) who turned probabilism into a robust and multi-
faceted toolkit; its meandering elaborations and its diffusion by Jesuit authors in the 
17th Century (Sanchez, Lessius, Azor, Laymann, and Sa) as well as its radical matur-
ing (indeed not an oxymoron) in the middle decades of the 17th Century in (non-Je- 
suit) authors such as the Theatine Antonino Diana (the prince of casuists) and Juan 
Caramuel de Lobkowitz (the prince of „laxists“). The chapter on mature probabilism 
introduces the second batch of three chapters on the highly polemical context under-
pinning the rise, hegemony, and retreat of probabilism, especially from the middle 
decades of the 17th  Century onwards when, notably in the Franco-Belgian area, 
anti-Jesuitism, anti-probabilism and a reaction against „laxist“ casuistry merged with 
the often brutal struggle between anti-Jansenists and Jansenists (or between „laxist“ 
and „rigorists“ in moral Theology) and with the ongoing confrontation between 
papalism and Gallicanism. Drawing extensively on the Roman censorship files on Car- 
muel, the Jesuit Honoré Fabri, and the lesser known figure of Alberto de Albertis SJ, 
Tutino investigates in these chapters the ambivalence of a divided curia towards prob-
abilism, culminating in condemnations by Alexander VII and Innocent XI of probabil-
ist propositions in moral theology that steered clear of a full-blown rejection of its core 
tenets, as well as the active and passive identification of probabilism with „Jesuit“ 
theology and ditto pastoral practices. These premises make a forceful case for polemic 
as a heuristic treasure trove and a hermeneutical category in its own right to trace the 
entanglement of probabilism with a myriad of intellectual, political, and theological 
programmes nurtured by early modern Catholics. In the last three chapters, the author 
highlights the relevance of probabilism for the lives of ordinary Christians on the one 
hand, and for historians investigating broader social and cultural dynamics on the 
other hand. She does so with the help of well-chosen case studies on questions con-
cerning the validity of pagan marriages in East-Asia; the restitution (or lack thereof) of 
goods of and by Jewish converts; and the baptism of foetuses; discussions that, in line 
with the highly reactive style of curial governance, were triggered by specific problems 
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involving real people. In the conclusions, Tutino draws a rough outline of the history 
of probabilism until the ascent of Liguorism in the 19th Century. She ends on a high 
note, underscoring, as she does, striking parallels with the overload of information 
that, in our own „post-truth“ era, seems to amplify rather than reduce uncertainty. „A 
History of Probabilism“ is an insightful book that caters to the needs of several audi-
ences; amply fulfilling, as it does, its promise of a reference work for advanced stu-
dents of early modern intellectual history in general and religious history in particu-
lar; while enticing seasoned researchers with a compelling, witty analysis drawing on 
new research into traditional sources as much as into the sturdy (and often shunned) 
materials in Roman censorship reports. Its refreshing line of approach feeds into a 
new brand in scholarship that, from the turn of the 21st Century onwards, has come 
to value uncertainty and plurality as important keys to baroque Catholicism, to be 
considered on par with the homogenisation drive that until recently was privileged by 
mainstream scholarship as the marker of religious change in early modernity. These 
achievements massively outweigh a few shortcomings. First, there is the organisation 
of the book, which may well be the publisher’s responsibility rather than the author’s: 
the notes at the end of the book are unwieldy yet highly relevant, containing a pletho- 
ra of well-chosen quotations from original sources that deserved integration into the 
full-text of a full-blown „text book“ (the inclusion of an index not only of names but 
also of matters, by contrast, is a plus). Secondly, the author has convincingly avoided 
essentialist narratives by involving historical polemics in her analysis, but some 
implicit understandings from the classical history of ideas arguably continue to seep 
into her account. A whiff of inevitability lingers throughout the book as the author 
seeks to relate her subject to the challenges early modern theologians faced. Enter the 
(to this reviewer’s opinion) somewhat worn list of challenges itself (Reformation, glob
alisation, capitalism, Scientific Revolution) that, in this inevitability scenario, proba-
bilism had to address. It will cross the reader’s mind that quite a few doubts and bones 
of contention passing the review (take, for instance, the iconic example of a spouse 
doubting whether or not her marriage is valid and, by consequence, whether or not 
fulfilling marital obligations is sinful) could well have troubled medieval Christians 
too, suggesting that clear-cut challenges and appropriate responses are not the only 
factors to be involved in the analysis. This problem may not be unrelated to another 
observation: although many clues and hints are generously shattered over the next 
chapters, the introductory chapter „Building Blocks“ does not relate to recent research 
into scholarly culture and practices or the dynamics of learned polemics in the early 
modern period, nor does it takes into consideration the internal, self-perpetuating 
dynamics observed by Jean-Pascal Gay and Jean-Louis Quantin, among others, of an 
emerging casuistic discipline (especially when coupled with printing presses belching 
out Summae of Summae of Summae). These minor flaws notwithstanding, Tutino’s 
book is a challenging, highly recommendable read that, in tune with the author’s 
aims, begs for more. � Bruno Boute
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Angela De B enedict is, Neither Disobedients nor Rebels. Lawful Resistance in Early 
Modern Italy, Roma (Viella) 2018 (Viella History, Art and Humanities Collection 6), 
230 pp., ISBN 978-88-3313-018-7, € 55.

Angela De Benedictis’ book, previously published in Italian and now deservedly 
translated into English, is based on a very well-constructed and documented analysis 
of the legal dimension of the concept of resistance in Italy (although many of the argu-
ments apply to the whole of Europe) during the early modern era. The basic thesis of 
the volume is that, although it was not codified, a right of resistance to arbitrary and 
tyrannical power existed in the juridical tradition of Roman law and constituted an 
important factor by which to orient and structure conflict. It was widely considered a 
risky and extreme course of action, certainly, but it was a legitimate one. This right, on 
which there is a vast quantity of juridical literature, and especially in the collections 
of consilia, has been variously invoked and demanded. Most of those who practiced 
forms of armed opposition to resist unjust orders and unlawful commands, (and for 
this reason they were defined by rulers as disobedient and rebellious subjects who 
were, therefore, worthy of the harshest punishments laid down for the offense of lesa 
majestatis, the most serious political crime) appealed to it. De Benedictis’ well-argued 
research traces two distinct and complementary developments. On the one hand, it 
investigates the theoretical roots and juridical traditions that shape this right, a line 
of thought that extended from Bartolus de Saxoferrato and Lucas de Penna to reach as 
far as Althusius, who in his „Politica“ defined a true jus resistendi. This strand natu-
rally intertwines with the vast body of anti-tyrannical literature (one needs only think 
of Juan de Mariana) and we can say without exaggeration that an important and dis-
tinctive European specificity arises from this convergence of political thought. On the 
other hand, De Benedictis’ research draws upon a range of sources including chron-
icles and trial records in order to measure the use of these arguments in the public 
discussions and juridical proceedings that concerned concrete instances of armed 
resistance. In this second dimension of her study, the author is careful to connect the 
practice of resistance to the general concept of justice: the authorisation to resist is 
inherent to a certain conception of what is just and lawful, and which naturally also 
defines the converse, that which is not just and lawful. At the heart of this concep-
tion of justice there is essentially the obligation that everyone, including sovereigns, 
respect formally signed pacts and agreements. No sovereign, however absolute his 
power, can extend his authority and consider himself exempt from all constraints to 
the point of denying stipulated contracts, infringing on privileges, changing a law to 
his pleasure, or imposing taxes without having the right to do so. The demonstration 
of this postulation is entrusted to a series of instances in which the right of resis
tance was drawn upon across several well-defined historical contexts: a tumult that 
took place in Urbino in 1572–1573; the famous revolt of the Catalans (1640–1652); the 
equally famous Neapolitan revolution known as Masaniello’s Revolt (1647–1648); the 
rebellions in Messina (1674–1678); the revolt of Mondovì (1680–1682); and the insur-
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rection of Castiglione dello Stiviere (1689–1694). In all of these cases, the text leads 
the reader to verify concretely the divergence between a loyalty to the king maintained 
and, indeed, demanded, and a simultaneous opposition to the practices of govern-
ment, according to the formula „Viva il re e mora mal governo“. Rather than being 
understood as a modification of the established order or as a „novelty“, the act of 
resistance is, rather, categorised as an act of restoration, the reintegration of some-
thing that is owed, or, in a single word, as justice. The book’s intention, of course, is 
not to reduce the complexity of the conflicts of interest and the profound „cleavages“ 
that are at the origin of the political conflicts under consideration, but that of restoring 
the juridical (but also intellectual) context that is fundamental to understanding the 
boundaries of practicability (and of thinkability) of dissent and armed opposition. Fol-
lowing this reasoning something could be added. In the period under consideration 
there were profound changes in the structure of the monarchical government, with 
the introduction – in the main European monarchies – of the figure of an all-powerful 
minister-favorite. With the end of a generation of strong-willed sovereigns directly 
engaged in the harsh discipline of political rule (including Henry IV of Bourbon, of 
Elizabeth I Tudor and Philip II of Habsburg) at the end of the 1500  s, a new sovereign 
delegate took power with the dawn of the new century, a plenipotentiary with exten-
sive reach who enjoyed complete royal trust. His rise, which modified the terms of the 
problem of the legitimacy of power, broadened the space that rendered resistance a 
viable course of action, making it even more possible to be against the government of 
the minister-favorite while remaining faithful to the king.� Francesco Benigno

Jean Lionnet , „Parve che Sirio ... rimembrasse una florida primavera“. Scritti sulla 
musica a Roma nel Seicento con un inedito, a cura di Galliano Cil ibert i , Bari (Flore
stano) 2018 (Siren Coelestis 01), VI, 581 S., ISBN 978-88-99320-60-7, € 50.

Wer Jean Lionnet (1935–1998) persönlich kannte, berichtet oft hingebungsvoll von 
einer Forscherfigur, die sich dank einer Vielzahl liebenswerter Eigenheiten jeglicher 
Kategorisierbarkeit entzog, von einem überaus geistvollen Menschen, der durch sein 
einnehmendes Wesen und einen Charakter von verschwenderischer Großzügigkeit 
jedermann für die Dinge zu begeistern wusste, die ihn selbst gerade leidenschaftlich 
bewegten. Wer ihn ausschließlich durch seine Schriften erfahren durfte, scheint hier 
im Nachteil. Als Angehöriger dieser letzteren Gruppe muss ich gestehen, dass mein 
primär durch seine Werke geprägtes Verhältnis zu Jean Lionnet nicht von der pas-
sionierten Ergriffenheit war, die Zeitzeugen, Kollegen und Freunde seit jeher eint. Ich 
hätte ihn in der Tat gerne kennengelernt, nicht nur, weil wir Forschenden zur römi-
schen Musikgeschichte ihm allesamt sehr viel verdanken, sondern auch, weil gerade 
in der akademischen Welt Persönlichkeiten, die durch ihre besonderen menschlichen 
Qualitäten in Erinnerung bleiben, von großer Seltenheit sind. Seine Schriften sind es, 
was langfristig von Jean Lionnet bleibt und an ihn erinnern wird, und so ist dieses 
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Buch, mit dem eine umfassende Serie seiner Arbeiten nun gesammelt vorgelegt wird, 
ein Denkmal von Bestand. Und das ist sehr zu begrüßen. Die Ausgabe gruppiert die 
Arbeiten thematisch, beginnend mit der Päpstlichen Kapelle – einem Schwerpunkt 
Lionnets –, über die Musikpflege im Bereich des privaten Mäzenatentums ebenso wie 
durch römische Institutionen. Einen weiteren Teilbereich bilden Umfeld und Lebens-
welt professioneller Musiker, desgleichen die Frage nach historischen Zusammen-
hängen im Spiegel von Leben, Werk und Wirkungssphäre prominenter Tonkünstler, 
ehe der Band durch eine Reihe von Arbeiten zur französisch-italienischen Musik-
geschichte des Seicento beschlossen wird. Unter den wesentlichen forscherischen 
Verdiensten Lionnets sei an dieser Stelle eines besonders hervorgehoben: stets einen 
breiten ideengeschichtlichen Ansatz verfolgt zu haben, bei dem die größtmögliche 
Kontextualisierung historischer Dokumente und der darin bezeugten Ereignisse 
eine entscheidende Rolle spielt. Es ging ihm bei der Erkundung des jeweiligen For-
schungsgegenstandes um eine möglichst facettenreiche Rekonstruktion, bis hinein 
in die Alltäglichkeiten der jeweiligen Zeit – mit besonderem Fokus freilich auf musi-
kalischen Belangen und, im Idealfall, dem klingenden Werk im Zentrum. Damit 
wurde Lionnet zu einem Vorbild für Forschergenerationen. Sein Schaffen gibt seither 
Anstoß zu wissenschaftlichen Projekten, nicht nur musikgeschichtlichen, bei denen 
eben dieser weitausgerichtete Ansatz, methodisch fortentwickelt, nun als Standard 
verfolgt wird. Da Lionnets Schriften in sehr unterschiedlichen Zusammenhängen 
erschienen, mussten für die Neuausgabe einheitliche Wiedergabekriterien gefunden 
werden, die, auch wenn sie im Band selbst nicht erläutert werden, dem Gesamtwerk 
doch Geschlossenheit verleihen. Vielfach wurde dabei eine nicht unwesentliche Über-
arbeitung der erstmaligen Erscheinungsgestalt der Texte vorgenommen; Forschende 
werden daher bei der Bezugnahme auf Lionnets Schriften fortan besser auf die ent-
sprechende Stelle der Neuausgabe verweisen als auf die jeweilige Erstpublikation. 
Zwar kann unmöglich verlangt werden, dass für die Neuausgabe im Hinblick auf die in 
Lionnets Schriften zahlreich transkribierten Archivdokumente eine quellenkritische 
Revision auch dieser Materialien vorgenommen wird, doch sollte an dieser Stelle nicht 
unterschlagen werden, dass Ungenauigkeiten und Fehler bei der Übertragung von 
Quellentexten auch in der Neuausgabe als solche vorhanden sind. Eine unbestreitbare 
Schwäche seiner Arbeiten, die nicht immer den Normen – auch denen seiner Zeit – 
entsprechende Art der Transkription, wird auch dem Benutzer dieser Neuedition viel-
fach den eigenen Gang ins Archiv nicht ersparen. Die stark geraffte Zusammenfassung 
der Dokumente, die als Wiedergabemodus für die Neuausgabe gewählt wurde (bei der 
etwa eine Transformierung von Listen in Fließtext erfolgt), mag als Zugeständnis an 
die schiere Menge der vorgelegten Quellen verständlich erscheinen – der Bd. umfasst 
auch in dieser Form fast 600 S. –; unter handwerklichen wie philologischen Gesichts-
punkten erweist sich dieser Modus angesichts etablierter Standards (vgl. https://
dme.mozarteum.at/briefe-dokumente; 20.9.2020 sowie www.deutschestextarchiv.de; 
20.9.2020) als eher suboptimal. Im Sinne einer Weiterführung der Werkausgabe sei 
abschließend der Wunsch nach einer quellenkritisch überarbeiteten Wiederauflage 
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von Lionnets zweibändiger Studie von 1986 „La musique à Saint-Louis des français de 
Rome au XVIIe Siècle“ zum Ausdruck gebracht. Zugleich sei dem Hg. des vorliegenden 
Bd., Galliano Ciliberti, für diese Ausgabe wichtiger Arbeiten zur römischen Musik-
geschichte ausdrücklich und herzlich gedankt. � Florian Bassani

Giovanni Pizzorusso, Governare le missioni, conoscere il mondo nel XVII secolo. La 
congregazione pontificia De Propaganda fide, Viterbo (Sette Città) 2018 (Studi di storia 
delle istituzioni ecclesiastiche 6), 224 pp., ISBN 978-88-7853-779-8, € 18.

La Congregazione De Propaganda fide, oggi Congregazione per l’evangelizzazione dei 
popoli, fu annoverata fin dal momento della sua istituzione ad opera di papa Gre-
gorio  XV, awennta nel 1622, tra gli organismi principali della Santa Sede, assieme 
all’Inquisizione e alla Segreteria di Stato, espressioni del progetto universalistico con-
cepito dal papato, come dimostrano le prime decisioni prese dai cardinali membri e 
dal papa stesso: la suddivisione del mondo intero in aree geografiche di competenza 
dei diversi cardinali, e il coinvolgimento dei nunzi a servizio della congregazione nel 
momento in cui le nunziature avevano completato il loro processo di maturazione 
organizzativa. In una prima fase gli studi effettuati sulla base del suo ricco archivio, 
che custodisce materiali provenienti dall’intero Orbe, si sono soffermati sulla storia 
delle missioni, elaborata a partire dagli ultimi decenni del XIX secolo, che ebbe come 
protagonisti religiosi eruditi esponenti di ordini e congregazioni missionarie. Succes-
sivamente la documentazione ha supportato ricerche di storia globale, come pure 
studi incentrati sulle relazioni interculturali. Solo in tempi recenti, con l’accresciuto 
interesse per la storia delle istituzioni, gli studiosi si sono soffermati sui meccani-
smi interni di governo e sui rapporti intercorrenti con i diversi organismi della Santa 
Sede. Lo studio di Giovanni Pizzorusso si colloca in quest’ultima prospettiva, a partire 
dalle coordinate tracciate dalla monumentale opera diretta da Josef Metzler „Sacrae 
Congregationis de Propaganda Fide Memoria Rerum 1622–1972“, pubblicata in cinque 
tomi in occasione del 350° anniversario della congregazione, nella quale vengono 
studiate le problematiche relative alla fondazione e all’attività della congregazione 
nelle diverse parti del mondo. Il volume in oggetto, che raccoglie e sintetizza le ricer-
che degli ultimi decenni, è diviso in due parti con complessivamente cinque capitoli. 
Nella prima parte, che include i primi due capitoli, vengono esposte le problematiche 
relative alla fondazione, frutto dell’intreccio tra la nuova sensibilità missionaria sorta 
a Roma dopo il concilio di Trento e l’evoluzione della situazione religiosa in Europa, 
che vide il consolidarsi delle divisioni confessionali e l’accresciuto interesse per il 
governo dei fenomeni religiosi da parte del potere politico. Alla teoria di Ludwig von 
Pastor, che pensò alla Propaganda come antidoto al Patronato, si è contrapposta più 
recentemente l’intenzione antiprotestante come movente della fondazione. Di non 
secondaria importanza è poi il rapporto con gli altri organismi della Santa Sede, che 
non cedettero le loro competenze al nuovo organismo, ma, come di consueto nell’am-



� Frühe Neuzeit   765

QFIAB 100 (2020)

ministrazione pontificia, si limitarono a condividerne alcune. L’Inquisizione infatti 
continuò a formulare giudizi sull’ortodossia e rilasciò determinate autorizzazioni ai 
missionari, mentre la congregazione del Concilio mantenne il controllo sulla messa 
in opera dei decreti tridentini e delle successive disposizioni pontificie in materia 
disciplinare e sacramentale. Propaganda fide, che si strutturò non diversamente dal 
resto degli analoghi organismi pontifici, ebbe nel segretario, soprattutto nel primo 
trentennio di vita, il vero fulcro organizzativo. Attraverso una rete eterogenea di corri-
spondenti, che includeva nunzi e missionari, poté raccogliere un’ingente quantità di 
informazioni impiegate per elaborare le sue strategie. Nella seconda parte, che com-
prende tre capitoli, si passano in rassegna alcune tra le tematiche oggetto di indagine 
nei tempi più recenti. La congregazione, nonostante le rassicurazioni della prima 
ora, dovette confrontarsi con la politica; non solo con monarchie titolari di diritti di 
patronato, ma anche con interessi derivati da situazioni di fatto, come nel caso della 
controversia con Ferdinando II a proposito dell’università di Praga. Un capitolo non 
secondario rapresentarono le discussioni sui riti, primo assaggio di un confronto tra 
culture reso difficile da presupposti identitari, nonostante gli sforzi per avvicinare le 
posizioni mediante lo studio delle lingue e delle culture degli interlocutori. Lo studio 
si presenta come un lavoro aperto, nel senso che vuole indicare itinerari elaborati 
dagli studiosi in proporzioni e approfondimenti diversi, offrendo al lettore un’ampia 
e puntuale panoramica sullo stato attuale degli studi.� Silvano Giordano

„Negozio del S.r Card. Pasman“. Péter Pázmány’s Imperial Embassage to Rome in 1632 
(With Unpublished Vatican Documents), written and edited by Rotraud B ecker  and 
Péter Tusor, Budapest-Rome (MTA-PPKE Vilmos Fraknói Vatican Historical Research 
Institute) 2019 (Collectanea Vaticana Hungariae II,7), 480 S., 4 Abb., ISBN 978-963-
308-359-8, € 20.

Wohl kein Pontifikat des 17. Jh. war auf internationaler und lokaler Ebene auf Grund 
der nepotistischen und frankophilen Tendenzen des Pontifex so umstritten und 
folgenreich wie der von Urban VIII. (Maffeo Barberini), der von 1623–1644 regierte. 
Im Jahr 1632 wurde der Papst in unerhörter Weise von Kardinal Gaspar de Borja in 
einem Konsistorium für seine einseitige, Frankreich bevorzugende Politik scharf kri-
tisiert. Dieser aufsehenerregende Auftritt des spanischen Kardinals hat dabei oft das 
Wirken eines anderen Kardinals am römischen Hof wenige Wochen danach in den 
Hintergrund gerückt. Es handelt sich um Péter Pázmány, Erzbischof von Esztergom 
und Primas von Ungarn, der sich im Auftrag Kaiser Ferdinands II. im Frühjahr 1632 
in Rom aufhielt. Neben der Entgegennahme der Kardinalsinsignien sollte Pázmány 
drei Anliegen des Kaisers vortragen: 1.  die Bitte um Subsidien angesichts der ver-
zweifelten Lage des Katholizismus im Reich, 2. die Forderung nach einer eindeutigen 
Distanzierung des Papstes von im Bündnis mit Schweden stehenden katholischen 
Mächten und 3. die Einladung zu einer Liga katholischer Fürsten. Die Gesandtschaft 
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des ungarischen Prälaten endete mit einem totalen Fehlschlag (mit nachhaltigen Kon-
sequenzen vor allem für das Verhältnis Ungarns zu Rom, S. 82), wobei von Seiten der 
Kurie teilweise zeremonielle Aspekte (etwa der Legatentitel des kaiserlichen Gesand-
ten) vorgeschützt wurden. Als politisches Hauptargument gegen die kaiserlichen For-
derungen vertrat die Kurie die Ansicht, es handle sich bei dem Konflikt im Reich nicht 
um einen Religionskrieg (S. 44), weshalb auch ein Rückgriff auf die Ressourcen des 
Engelsburgschatzes nicht in Frage käme. Die vorliegende Studie ist das Ergebnis einer 
Zusammenarbeit von zwei ausgewiesenen Experten für diese Materie. Rotraud Becker 
analysiert die Vorgänge auf der Grundlage der von ihr edierten Korrespondenz der Kai-
serhofnuntiatur. Es handelt sich bei ihrer Studie um eine leicht überarbeitete Version 
eines auf Deutsch erschienenen Artikels (QFIAB 92 [2012], S. 381–429). Péter Tusor 
hingegen wertet bislang unberücksichtigte vatikanische Dokumente aus, welche die 
internen kurialen Entscheidungsprozesse und die Rolle des Staatsekretärs Lorenzo 
Azzolini erhellen, und kann damit die einschlägige Forschung (Hanuy, Fraknói) um 
wichtige Aspekte ergänzen. Alle Textteile werden sowohl auf Englisch als auch auf 
Ungarisch wiedergegeben. Im Anhang sind mehrere, bislang unveröffentlichte zen-
trale Dokumente im Zusammenhang mit der Pázmány-Mission aus den Beständen 
der Vatikanischen Bibliothek und dem Primatialarchiv von Esztergom im Volltext ver-
öffentlicht. Ihnen sind ausführliche Regesten in englischer und ungarischer Sprache 
beigegeben. Der englische Text hätte ein besseres muttersprachliches Lektorat ver-
dient (dies betrifft vor allem die Stilistik; terminologische Fehler begegnen ganz 
selten: S. 34, Anm. 31 Lotharingia statt Lorraine; S. 315 Geneva statt Genoa; S. 359 
Moyenvic statt Moinevic). Diese Feststellung schmälert in keinster Weise das große 
Verdienst der beiden Wissenschaftler, die eine mustergültige historische Rekonstruk-
tion der Pázmány-Mission von 1632 vorlegen. Zusammengeführt werden dabei auf der 
Basis der verfügbaren Quellen die Perspektiven der einzelnen Institutionen (Dikas-
terien der Kurie, Wiener Nuntiatur, kaiserlicher Geheimer Rat) und Protagonisten 
(Kaiser, Papst, Kardinalnepot Francesco Barberini, Staatssekretär Azzolini, Nuntius 
Rocci und nicht zuletzt Pázmány), welche die jeweils internen Entscheidungsprozesse 
verdeutlichen und so einen überaus eindrucksvollen Blick in die zeitgenössischen 
Abläufe ermöglichen, wie Tusor feststellt: „the historical atmosphere itself appears“ 
(S. 143). Die Studie leistet über die eigentliche Fragestellung hinaus einen wichtigen 
Beitrag zur Erforschung der Praktiken und Raffinessen des frühmodernen Gesandt-
schaftswesens und zu den internationalen Beziehungen an einem Wendepunkt des 
Dreißigjährigen Krieges. Das Buch ist Georg Lutz gewidmet, einem der besten Kenner 
des Barberini-Pontifikats, der selbst auf das Desiderat einer profunden Analyse der 
Pázmány-Gesandtschaft hingewiesen hatte (S. 28).� Alexander Koller
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Giuseppe Mrozek El iszezynski , Ascanio Filomarino. Nobiltà, Chiesa e potere 
nell’Italia del Seicento, Rom (Viella) 2017 (I libri di Viella 262), 311 S., ISBN 978-88-
6728-914-1, € 32.

Zeitgenossen wähnten sich in den Fängen einer kollektiven „Epilepsie“, als ab 1640 
in kurzen Abständen vier Territorien der weltumspannenden spanischen Monarchie 
in Revolten aufgingen. Mithin die stärkste Resonanz erfuhren dabei die Ereignisse im 
süditalienischen Königreich Neapel. Dort erhob sich im Frühsommer 1647 die städti-
sche Plebs unter Führung eines Fischverkäufers namens Masaniello gegen indirekte 
Steuererhebungen, bevor der Aufstand gegen den fiscal-military state der Habsbur-
ger binnen weniger Monate in Bestrebungen zur Errichtung einer konstitutionellen 
Monarchie und schließlich in die Ausrufung einer Republik unter französischer Pro-
tektion mündete. Mit seinem Buch zu einem bisher übersehenen Akteur, dem Kardi-
nal-Erzbischof Neapels, Ascanio Filomarino (1584–1666), eröffnet Giuseppe Mrozek 
nun ganz neue Perspektiven auf einen Dauerbrenner der süditalienischen Historio-
graphie. Auf einer reichen Quellenbasis aus rund 20 italienischen und spanischen 
Archiven aufbauend, ist das Buch als Fünfakter konzipiert, als dessen Peripetie die 
Revolte von 1647–1648 fungiert. Dabei erzählt Mrozek zuvorderst die Geschichte eines 
gescheiterten Versuchs Filomarinos, Teil jenes sistema imperiale zu werden, das nach-
folgende Günstlingminister am spanischen Hof seit Beginn des 17. Jh. zur Integration 
des italienischen Adels aufgebaut hatten. Nachdem ihm als Sohn einer Nichtadligen 
die einzige Aufstiegsmöglichkeit über die juristische Laufbahn verwehrt geblieben 
war, suchte Filomarino ab 1616 sein Glück am benachbarten Papsthof – in der Hoff-
nung, das in Rom gewonnene symbolische Kapital in der spanischen Monarchie in 
soziale Schätzung ummünzen zu können. Als jahrelanger Intimus des Papstneffen 
wurde er gegen Ende des Pontifikats Urbans VIII. (1623–1644) 1641 mit dem Erzbistum 
Neapel und kurz darauf mit dem Kardinalshut versorgt. Nach seiner Rückkehr in seine 
Heimatstadt Neapel positionierte sich Filomarino gegen den herrschenden Block aus 
Alt- und Neuadligen, die unter dem Favoriten Philipps  IV., dem Conde-Duque de 
Olivares, zu Macht und Einfluss gekommen waren. Als im Sommer 1647 die Revolte 
ausbrauch, stellte sich Filomarino auf die Seite jener Kräfte, die für die Errichtung 
einer konstitutionellen Monarchie eintraten, bevor er sich angesichts der zunehmen-
den Radikalisierung der Bewegung ab dem Spätherbst für die Wiederherstellung des 
Status quo ante stark machte. Bezahlt machte sich das alles nicht. Obwohl Filomarino, 
wie Mrozek überzeugend nachzeichnet, konsequent als Vermittler zwischen den Par-
teien auftrat, karikierten ihn die wieder an die Macht gelangten olivaristas in einer 
jahrelangen Pamphletkampagne als frankreichfreundlichen Rädelsführer. Auch wenn 
sie damit die angestrebte Absetzung Filomarinos nicht erwirkten, beschädigten sie 
seinen Ruf doch stark genug, als dass der Kardinalerzbischof von seinem ursprüng-
lichen Ziel der Reputationserhöhung seines Familienverbandes abkam. Eines der 
wichtigsten Verdienste der vorliegenden Studie ist es, dass der Vf. Filomarino durch-
gehend als Amtsträger und Haupt eines aufstiegswilligen adligen Clans in den Blick 
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rückt. Die Jurisdiktionskonflikte, die den Bd. wie ein roter Faden durchziehen, hätten 
leicht nach altbekanntem Muster als Auseinandersetzung zwischen Kirche und 
absolutem Fürstenstaat erzählt werden können. Mrozek überwindet diese falsche 
Dichotomie und macht dahingegen deutlich, dass die Beteiligten die Auseinander-
setzungen um Privilegien stets auch als Möglichkeit wahrnahmen, Statusansprüche 
innerhalb des labilen Gefüges des neapolitanischen und gesamtspanischen Adels zu 
markieren. So untrennbar waren Privilegien des Amtes mit der Person des adligen 
Inhabers verbunden, dass ein Angriff auf sie immer einem Anschlag auf die Ehre der 
Betroffenen gleichkam. Insofern als im Kampf um Vorrechte adlige Ehrvorstellungen 
zum Ausdruck kamen, sah sich Filomarino nicht nur den kastilischen Vizekönigen 
gegenübergestellt, sondern vor allem auch Konkurrenten aus dem neapolitanischen 
Hochadel, wie ein Kapitel zu Präzedenzkonflikten während der Prozession anläss-
lich des Blutwunders des Stadtpatrons Gennaro besonders eindrücklich zeigt. Ange-
sichts des erhöhten Gewaltpotentials der neapolitanischen Gesellschaft drohten 
solche Konflikte aber stets auch die öffentliche Ordnung zu stören, was spätestens 
dann augenfällig wurde, als Filomarinos Kränkung ihn dazu verleitete, einen krimi-
nell gewordenen Bediensteten vor dem Zugriff der königlichen Justiz zu schützen. 
Sein Behauptungskampf gegen das Olivares-Lager, den er auch mit sämtlichen juristi-
schen und symbolischen Mitteln ausfocht, isolierte ihn zusehends – gerade weil seine 
Unbeugsamkeit stets Zweifel an seiner Loyalität nährten, die seine Gegner als Waffe 
gegen den unliebsamen Konkurrenten zu nutzen wussten. Mrozek wirft damit nicht 
nur ein neues Licht auf das Entstehen des sistema imperiale, sondern liefert auch neue 
Argumente für die Resilienz und zunehmende Undurchlässigkeit eines Machtkartells, 
das den Sturz Olivares’ fast unbeschadet überlebte. Mit seinem Blick für die longue 
durée lädt der Autor deshalb zu einem neuen Blick auf die Masaniello-Revolte und 
die Krisenerscheinungen der spanischen Monarchie ein, der weit über den neapolita-
nischen Kontext hinausschweift.� Samuel Weber

Olivier Poncet , Mazarin l’Italien, Paris-Roma-Madrid (Editions Tallandier) 2018 (Lec-
tures méditerranéennes [1]), 287 S., Abb., ISBN 979-10-210-3105-0, € 21.

Hatte die Apenninenhalbinsel bereits aus Sicht Richelieus, Mazarins Vorgänger im 
Amt des französischen Prinzipalministers, das „Herz der Welt“ gebildet, so trifft 
dieses Diktum umso mehr auf den aus Rom stammenden (aber in Pescina in den spa-
nischen Abruzzen geborenen) Giulio Mazzarini zu, der sich seine administrativen und 
diplomatischen Sporen an der römischen Kurie (u.  a. als Friedensvermittler) verdient 
hatte, bevor der promovierte Jurist 1639 von Richelieu an den Hof des Allerchristlichen 
Königs gezogen wurde und seit 1642 als Jules Mazarin fast zwanzig Jahre lang die 
Leitung der französischen Innen- wie Außenpolitik übernahm, ohne rechtlich je völlig 
zum Franzosen zu werden. Fast seine gesamte Regierungszeit wurde durch den von 
Richelieu 1635 begonnenen französisch-spanischen Krieg überschattet, der Italien 



� Frühe Neuzeit   769

QFIAB 100 (2020)

als Kriegsschauplatz unmittelbar in Mitleidenschaft zog; keine eineinhalb Jahre vor 
seinem Tod im März 1661 legte der Pyrenäenfriede im November 1659 schließlich 
den Konflikt zwischen den beiden mächtigsten katholischen Monarchen bei. Nicht 
nur für seine innenpolitischen Gegner, die in der Fronde zeitweise zu triumphieren 
schienen, blieb Mazarin trotz der in Frankreich verbrachten Jahrzehnte in vielerlei 
Hinsicht italienischen Prägungen und Interessen verhaftet oder bediente sich meister-
lich verschiedener kultureller Codes. Diese diversen Facetten der Italianität Mazarins 
(namentlich in seiner Rolle als Politiker, Kardinal, Patron, Familienoberhaupt, Mäzen 
und Sammler) erweisen sich den jüngst vorgelegten Studien Olivier Poncets zufolge 
als Grundzug seiner Persönlichkeit und seines politischen Wirkens, aber auch der 
historischen Erinnerungskultur in Frankreich und Italien. Das Buch basiert auf einer 
römischen Vortragsreihe des Vf. an der École française und fasst insofern mehrere Ein-
zelstudien zu einer Monographie zusammen. Im Anschluss an eine Einführung, die 
Mazarin in seinem Jh. verortet, gliedert sich der Hauptteil des Buches in vier Kapitel. 
Das erste Hauptkapitel behandelt Mazarins Verhältnis zu den Päpsten und zur Stadt 
Rom, seinem Diktum von 1652 zufolge „das schönste Theater der Welt“, auf dessen 
Bühne er in seinen französischen Jahren ebenso virtuos zu spielen verstand wie in der 
römischen Zeit, aber auch Misserfolge hinnehmen musste. Kapitel II wendet sich dem 
Frankreich Mazarins zu und fokussiert dabei die Italianität von Mazarins Identität und 
Regierungsstil mit genauen Detailbeobachtungen, etwa zu den Sprachusancen und 
Essgewohnheiten. Das dritte Kapitel richtet den Blick auf Mazarins Italienpolitik und 
schenkt in diesem Kontext Neapel sowie den maritimen Ambitionen dieser Italien-
politik besondere Beachtung. Kapitel IV behandelt schließlich Mazarins Verhältnis zu 
Glauben und Geld und damit zwei Interessen, die er mit besonderer Hingabe verfolgte. 
In einem Epilog widmet sich der Vf. dem Erbe Mazarins für die Geschichte Frankreichs 
und Italiens. Eine Chronologie, ein ausführliches biographisches Lexikon der Akteure 
im Umfeld Mazarins, ein Blick in die Werkstatt bzw. „Küche“ (cuisine) des Historikers 
sowie Orts- und Personenregister runden das durch Farbabb. und Karten illustrierte 
Werk ab. Die Betrachtung der Beziehungen Mazarins zu Italien in ihren verschiedenen 
Dimensionen verleiht dem besprochenen Werk innerhalb der Mazarin-Forschung ein 
Alleinstellungsmerkmal. Olivier Poncet bereichert mit seinem glänzend formulier-
ten Buch die reichhaltige Mazarin-Literatur erheblich und liefert einen ebenso ori-
ginellen wie überzeugenden Zugang zur Italianität Mazarins, der einen wesentlichen 
Aspekt seiner Persönlichkeit sowie seines Lebens, Wirkens und Bildes in der Nachwelt 
erschließt. Zugleich offenbart Poncets Darstellung Mazarins Schlüsselrolle, die den 
politischen wie kulturellen Dialog zwischen Frankreich und Italien im Seicento zu 
ihrem Höhepunkt führte. Das Werk dürfte künftig zur Pflichtlektüre aller an Mazarin 
sowie an Europa im 17. Jh. Interessierten gehören.� Guido Braun
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Marco Moneta, Un veneziano alla corte moghul. Vita e avventure di Nicolò Manucci 
nell’India del Seicento, Milano (UTET) 2018, 314 S., Abb., ISBN 978-88-511-5699-2, € 20.

Nicolò Manuccis „Storia do Mogor“ gehört zu denjenigen europäischen Berichten 
über das frühneuzeitliche Indien, den die Forschung – nicht nur die europäische, 
sondern auch die indische – regelmäßig heranzieht, wenn es um das soziokulturelle 
Gefüge der Höfe im Mogulreich, die Regelung der Thronnachfolge, die Expansions-
politik der Mogulen im späteren 17. Jh. oder auch die Kolonialgesellschaften in Madras 
und Pondicherry geht. Gilt doch die „Storia do Mogor“ als in weiten Teilen akkurater 
Bericht über Ereignisse, Strukturen und Praktiken im Indien des 17. und frühen 18. Jh., 
auch wenn sie wie viele Indienberichte der Zeit auch Erzählungen vom Hörensagen 
und fiktive Elemente enthält. Nun hat Marco Moneta ein Hybrid über Manuccis 
„Storia do Mogor“ vorgelegt – ein Hybrid, der auf fast allen Seiten lange Passagen aus 
der „Storia“ zitiert, jedoch keine Edition ist, der die Geschichte des Nicolò Manucci 
erzählt, jedoch keine Biographie ist, jedenfalls, wenn man davon ausgeht, dass his-
torische Biographien sich auf mehr als eine Quelle ihres Protagonisten verlassen, und 
der dem Leser wissenschaftliche Kontextualisierungen an die Hand gibt und doch 
vielfach unkritisch mit Manuccis „Storia“ umgeht. Nicolò Manucci (1638–1720) verließ 
als Jugendlicher seine Heimat Venedig, reiste mehrere Jahre durch das Osmanische 
Reich und Persien und hielt sich seit 1656 in Indien auf, wo er zunächst in den Dienst 
Dara Shikohs – Sohn des amtierenden Shah Jahans – trat, später in den Dienst von 
Shah Alam, mehrere Jahre als Artillerist für die Mogulherrscher tätig war, in diesem 
Kontext in die Kämpfe gegen die erstarkenden Marathen auf dem Deccan involviert 
war und sich zugleich einen Ruf als Arzt erwarb, obwohl er nie Medizin studiert 
hatte. 1686 quittierte er den Dienst Shah Alams und ließ sich teils in Madras, teils 
in Pondicherry nieder, heiratete und führte ein Leben als Arzt in der entstehenden 
britischen und französischen Kolonialgesellschaft. In dieser Zeit begann er an der 
„Storia do Mogor“ zu arbeiten, die – nachdem sie als dreibändiges Manuskript von 
den Jesuiten stark bearbeitet bereits 1705 in Paris in den Druck gegangen war – als von 
Manucci erweitertes und überarbeitetes Manuskript in fünf Bde. überliefert ist, einmal 
in der Staatsbibliothek Berlin und einmal in der Biblioteca Marciana di Venezia. Das 
Manuskript ist in portugiesischer, italienischer und französischer Sprache verfasst. 
Bei der bislang einzigen vollständigen Edition handelt es sich um die 1907 erschie-
nene Übersetzung ins Englische von William Irvine, einem ehemaligen civil servant 
im Britisch Indien und Historiker, der eine immer noch maßgebliche Geschichte der 
späten Mogulen verfasste. Auch wenn Moneta in den Vorbemerkungen die vorhan-
denen Manuskripte, Irvines Edition sowie zwei italienische Teileditionen listet und 
deutlich macht, wo er italienischen Text übernimmt und wo er eigene Übersetzungen 
vorlegt, ist aus den Zitatnachweisen schwer ersichtlich, ob er die Manuskripte benutzt 
hat und aus welcher Edition er nun zitiert. Hier hätte man sich als Leserin ausführ-
lichere, präzisere und kritischere Ausführungen gewünscht. Monetas Verdienst ist 
es, Nicolòs durchaus faszinierende Lebensgeschichte und seine (in der Irvineschen 
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Edition) nahezu 1500seitige „Storia do Mogor“ auf 300 S. zu erzählen und zu kontex-
tualisieren. Wer sich einen Überblick über die Biographie und die Themen der „Storia“ 
verschaffen will, für den ist Monetas „Un veneziano alla corte moghul“ nützlich. Am 
Original oder besser, in Ermangelung einer kritischen Edition, an der Irvineschen 
Edition kommt man jedoch nicht vorbei.� Kim Siebenhüner

Dagmar Freist , Glaube – Liebe – Zwietracht. Religiös-konfessionell gemischte Ehen 
in der Frühen Neuzeit, Berlin-Boston (De Gruyter) 2017 (Bibliothek Altes Reich 14), 
550 S., ISBN 978-3-486-74969-4, € 79,95.

Konfessionell gemischte Ehen stellten in der Frühen Neuzeit ein sowohl sehr ver-
breitetes als auch heftig diskutiertes Phänomen dar. Dagmar Freist wählte für ihre 
Studie, mit der sie sich an der Universität Osnabrück habilitierte, drei Territorien 
unterschiedlichen konfessionellen Zuschnitts aus, die als gute Beispiele für die kon-
fessionelle Verfasstheit des Reichs nach dem Westfälischen Frieden von 1648 gelten 
können  – das katholisch geprägte Fürstbistum Osnabrück, die vorwiegend refor-
matorische Kurpfalz sowie Kursachsen, in dem der zum Katholizismus konvertierte 
Landesfürst einer mehrheitlich protestantischen Bevölkerung gegenüberstand. Die 
Studie erschöpft sich keineswegs in einer vergleichenden Bestandsaufnahme kon-
fessioneller Mischehen vor dem Hintergrund einer ausführlichen Darstellung der 
Gesetzeslage, sondern sie setzt die Perspektive der eheschließenden Personen immer 
wieder in Bezug zu den landesfürstlichen Interessen und reichsweiten Diskussionen. 
Als Basis dient Freist dafür der Forschungsbegriff „religiös-konfessionell“, der die 
Ebene der religiösen Subjektivierung miteinbezieht, also nach dem Prozess fragt, wie 
„konfessionelle Unterscheidungsmerkmale des christlichen Glaubens angeeignet, 
eingeübt und in umfassendere Handlungs- und Deutungsmuster alltäglicher Zusam-
menhänge, Beziehungen und Erfahrungen eingewoben werden.“ (S. 7). Damit macht 
sie das Spannungsfeld von Überlegungen, warum solche Ehen überhaupt geschlossen 
bzw. zugelassen wurden, auf. Dabei steht der Forschungsbefund, dass bei der Bevöl-
kerung nicht von einer eindeutig konfessionell geprägten Selbstverortung ausgegan-
gen werden könne, im Gegensatz zum landesfürstlichen Bestreben, die – mit dem 
Westfälischen Friedensinstrument errungenen – konfessionellen Verhältnisse nicht 
wieder uneindeutig werden zu lassen, auch wenn diese Ehen aus bevölkerungspoliti-
schen Gründen zugelassen wurden. Umso wichtiger schien es aus dieser Perspektive, 
Vorsichtsmaßnahmen für die konfessionelle Erziehung der Kinder zu treffen. Die dazu 
reichsweit geführte Diskussion – über die unterschiedlichen Regelungsmöglichkeiten 
(Festlegung auf eine Konfession, Konfession folgt dem Geschlecht der Eltern, Ver-
einbarungen in Heiratsverträgen) hinweg – berührte zwei wesentliche Punkte, die 
in die Mitte der frühneuzeitlichen gesellschaftlichen Ordnung führten. Die Frage, 
mit welchem Alter die religiöse Mündigkeit der Kinder anzusetzen war, entschied 
bei Streitigkeiten darüber, wer über ihre Konfession bestimmen durfte. Damit ver-
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bunden war zugleich die Frage der väterlichen und ehemännlichen Gewalt innerhalb 
der Familie. Wenn etwa die Töchter der Konfession der Mutter folgten, dann unter-
standen sie nicht mehr in allen Fällen der patria potestas, genauso wenig wie die 
Ehefrau selbst in ihren Religionspraktiken. Zurecht sieht Freist daher konfessionell 
gemischte Ehen als Brennglas für die zentralen Forschungsbereiche der Subjektivie-
rung, Geschlechterverhältnisse, Rechtsanwendung, der Beziehung von Landesfürsten 
zu ihren Untertanen sowie zu den höheren Hierarchien des Reichs, in denen nichts 
weniger als gesellschaftliche Ordnung verhandelt wurde. Erst im Aufeinanderbezie-
hen der unterschiedlichen Kategorien wird die Intersektionalität deutlich, was Anreiz 
geben sollte, in Detailstudien weitere Kategorien, wie etwa Vermögen und soziale Her-
kunft, noch umfassender und systematischer als es hier aufgrund des breit angelegten 
Forschungsdesigns möglich war, miteinzubeziehen.� Ellinor Forster

Laura Windisch, Kunst, Macht, Image. Anna Maria Luisa deʼ  Medici (1667–1743) 
im Spiegel ihrer Bildnisse und Herrschaftsräume, Köln-Weimar-Wien (Böhlau) 2019 
(Studien zur Kunst 41), 331 S., Abb., ISBN 978-3-412-51178-4, € 55.

Beim vorliegenden Werk handelt es sich um die überarbeitete Fassung der 2016 am 
Institut für Kunstgeschichte der Universität Bern angenommenen Diss. von Laura 
Windisch. Darin untersucht sie das Herrschaftsbild adeliger Frauen in der Frühen 
Neuzeit am Beispiel von Anna Maria Luisa de’ Medici (1667–1743), Ehefrau von Kurfürst 
Johann Wilhelm von der Pfalz und letzte Repräsentantin der italienischen Dynastie 
der Medici bevor das Großherzogtum der Toskana an das Haus Habsburg-Lothringen 
ging. Die Autorin fragt nach den in und durch die Kunst (Malerei, Medaillenkunst, 
Architektur, Gartengestaltung) ausgedrückten Erwartungen an die letzte Großher-
zogin der Toskana und dem Wandel ihres Bildes (Imago) nach ihrer Rückkehr nach 
Florenz als Witwe. Analysiert werden ihre Selbstdarstellung, Selbst- und Fremdwahr-
nehmung mit Hilfe „einer speziell auf sie zugeschnittenen Ikonografie, die bereits seit 
ihrer frühesten Jugend geformt wurde, um ihren Status als zukünftige Regentin des 
Großherzogtums in Szene zu setzen“ (S. 13). Dabei geht die Autorin von der Hypothese 
aus, dass die Kunstwerke als Produkte eines ausgedehnten Kulturtransfers gezielt zur 
Stützung des „fragilen Gerüst[s]“ (S.  15) der dynastischen Erbnachfolge eingesetzt 
wurden. Nach ihrem Aufenthalt am Düsseldorfer Hof, dessen Kunsthaus ein starkes 
Vorbild für den Übergang zu einem bürgerlich-aufklärerischen, öffentlichen Zugang 
von fürstlicher Kunstpatronage darstellte, entwickelte Anna Maria Luisa eine ähnliche 
Strategie als zurückgekehrte, kinderlose Witwe in Florenz. Als letzte, aber nicht herr-
schaftsberechtigte Vertreterin ihrer Dynastie versuchte sie die Memoria ihres Hauses 
durch eine ausgedehnte Kunstproduktion und Sammlung und vor allem durch eine 
vertraglich festgehaltene Öffnung für die Allgemeinheit („utilità del Pubblico“, S. 73) 
zu festigen. Einer thematischen Schwerpunktsetzung folgend behandelt Windisch in 
vier Hauptkapiteln die Aspekte „Bildnis und Person“, „Museumsraum und Samm-



� Frühe Neuzeit   773

QFIAB 100 (2020)

lung“, deren Entstehungsgeschichte und Rezeption sie näher untersucht, „Objekt 
und Hofkultur“, sowie „Villa und Garten“; unter Einbeziehung der Erkenntnisse über 
Entstehungskontext, Funktion, Auftraggeberin bzw. Auftraggeber und Adressaten 
stellt sie die Frage welche Imago durch die verschiedenen Objekte jeweils vermittelt 
wurde bzw. werden sollte. Der Schwerpunkt liegt zunächst auf der Porträtmalerei als 
das offensichtliche visuelle Mittel der Legitimierung von Macht und Imagebildung. 
Entlang der Entwicklung von der Kunstkammer zum Museum zeigt die Autorin die 
Ansätze der Staatsbildung in Düsseldorf, die von der Witwe auch in Florenz weiter-
gepflegt wurden. Schließlich wird der Fokus auf die Architektur am Beispiel des Wit-
wensitzes La Quiete gesetzt. Mit der Analyse bisher unberücksichtigten Quellenma-
terials dieses Herrscherpaares und vor allem der letzten Medici-Fürstin (im Anhang 
befinden sich Rechnungen, Briefe und Listen der Angestellten) schließt Windisch eine 
Lücke in der Untersuchung von Sammlungsrepräsentationen, Eigen- und Fremdwahr-
nehmung. An verschiedenen Beispielen gelingt es ihr überzeugend die Absichten 
und Strategien hinter der Kunstpatronage und dem Sammlungsauftrag zu zeigen. Der 
Niedergang der Dynastie animierte diese fürstlichen Aktivitäten und ließ Anna Maria 
Luisa zu einer „künstlerischen Planerin und Auftraggeberin“, ja einer regelrechten 
„Geschäftsfrau“ (S. 253) avancieren. Die Arbeit ist eine sprachlich einwandfreie, gut 
strukturierte Darstellung von Imagepflege einer aussterbenden Dynastie durch eine 
Frau mit beschränktem politischem Handlungsspielraum. Das Ziel, einen Beitrag zur 
weiblichen Kunstpatronage vor dem Hintergrund der Staatsbildung am Vorabend der 
Aufklärung zu leisten, ist Windisch zweifelsfrei gelungen. Wenn man als Historikerin 
bei allem Lob etwas bemängeln wollte, dann allein die Tatsache, dass die Arbeiten 
von Pionieren wie Espagne, Middell, Rohrschneider, Zimmermann etc. die Über-
legungen zu den von Windisch oft genannten Aspekten des „Kulturtransfers“ und der 
„Fremdwahrnehmung“ bereichert hätten.� Elena Taddei

Vincenzo Ferrone, Il mondo dell’Illuminismo. Storia di una rivoluzione culturale, 
Torino (Einaudi) 2019 (Piccola biblioteca Einaudi. Nuova serie 715), XIV, 240 pp., ill., 
ISBN 978-88-06-24092-9, € 23.

Questo volume, presentato dal suo autore come „una sintesi dei risultati di una lunga 
stagione di ricerca che abbia anche la capacità di proiettarsi verso il futuro“ (p. VII), 
rappresenta un riuscito tentativo di studio d’insieme sull’età dell’Illuminismo con-
dotto in forma comparata. Il fatto che molti capitoli siano dedicati a temi „classici“ 
degli studi settecenteschi, quali l’„Encyclopédie“ di Diderot e D’Alembert, le logge 
massoniche e le società segrete, l’editoria, il repubblicanesimo, il ruolo dell’arte, l’e-
redità dell’Illuminismo nella storia ottocentesca non deve fuorviare, poiché il punto di 
partenza è sempre dato da ricerche che l’autore ha portato avanti durante la sua lunga 
attività di studi su differenti aspetti della cultura del XVIII secolo (tra cui newtonia-
nesimo, Illuminismo italiano, eredità dell’Illuminismo nella cultura contemporanea). 
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Altre sezioni vertono invece più esplicitamente su questioni metodologiche e storio-
grafiche strettamente attuali, come le riflessioni sulla crisi delle discipline umanisti-
che (Prefazione) e sulla storia globale (Prefazione, capp. 7 e 9, rispettivamente dedicati 
allo schiavismo e alla rivoluzione haitiana). Queste pagine sono un lucido bilancio su 
potenzialità e attuali limiti della storia globale. Se alcuni dei problemi cui si accenna, 
come quello delle competenze linguistiche, appaiono effettivamente di difficile o 
quantomeno lenta „risoluzione“, è però già possibile intravvedere nel panorama sto-
riografico internazionale alcune tendenze che forse relativizzeranno (con successo o 
meno è ovviamente da vedersi) in tempi più brevi alcune delle lacune qui descritte: al 
predominante approccio della storia economica e sociale si stanno affiancando recen-
tissime ricerche di global intellectual history, accanto alla prevalente attenzione per il 
tardo Settecento crescono gli studi condotti su XVII secolo e primo Illuminismo. Come 
si è già accennato, il volume adotta una prospettiva comparata dando spazio a Italia, 
Francia, impero britannico e colonie americane. Lodevole è l’attenzione riservata al 
contesto italiano, in riferimento soprattutto alle figure di Antonio Genovesi, Gaetano 
Filangieri, Giambattista Vico e Vittorio Alfieri. Ampio spazio riceve anche la tradi-
zione storiografica italiana (primo fra tutti Franco Venturi), che ha lasciato in eredità 
agli studi settecenteschi paradigmi interpretativi spesso tutt’ora attuali, e comunque 
sempre di grande fascino. In caso di traduzione della presente monografia in un’altra 
lingua o di seconda edizione, sarebbe interessante ampliare questi riferimenti, con-
siderando che non sono molti gli studiosi non italiani che si cimentino in una conte-
stualizzazione del Settecento italiano in una cornice europea. Un po’ troppo esiguo 
è invece a parere di chi recensisce lo spazio dedicato alla Germania, che compare 
in riferimento alla Spätaufklärung di Goethe, Schiller, Lessing e Herder, ma non a 
autori e fonti della prima metà del XVIII secolo; molti studi degli ultimi decenni, tra 
l’altro, considerando il contesto tedesco in un’ottica comparata, hanno sviluppato 
interessanti paradigmi interpretativi in rapporto a molte delle questioni qui esposte, 
quali ad esempio il rapporto tra storiografia e ricostruzione filosofica, il cosiddetto 
„Illuminismo radicale“ e la riflessione estetica dell’Illuminismo. L’ampio respiro di 
questo libro, che mai risulta a discapito di accuratezza e rigore metodologico, è un suo 
punto di forza e lo rende una lettura proficua sia per chi cerchi un’introduzione ai temi 
classici dell’Illuminismo che per lo studioso di questioni più specifiche strettamente 
attinenti al mondo dei „Lumi“.� Riccarda Suitner

Wolfgang Rother, Von Casanova bis Vertrauen. Aspekte der italienischen Auf
klärung, Zürich (Hauptbibliothek Open Publishing Environment HOPE) 2019, 178 S. 
(URL: https://www.zora.uzh.ch/id/eprint/177350/; 20.9.2020)

Wer in Deutschland kennt die italienische Aufklärung? Eine eher rhetorische Frage, 
leider. Noch „rhetorischer“ sozusagen wird sie dadurch, dass die drei in Frage kom-
menden Disziplinen, Italianistik, Philosophie und Geschichte, voneinander so gut wie 
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keine Notiz nehmen, so dass das wenige, was hierzulande dazu beigetragen wird, 
sehr im Stillen blüht. Der Rezensent hat vor langer Zeit über die Mailänder Aufklä-
rung seine Diss. geschrieben und glaubt, jeden seiner Leser persönlich zu kennen; 
Wolfgang Rother zählt nicht dazu, wie auch umgekehrt der Rezensent bislang von 
dessen nicht unbeachtlicher Produktion zur italienischen und speziell zur oberitalie-
nischen Aufklärung keine Kenntnis hatte. Dies vorausgeschickt, kann man ermessen, 
mit welcher Neugier der fachkundige Leser zum angezeigten Buch – dank Schwei-
zer Zuschussvorschriften „nur“ als open access zu bekommen, so dass man sich die 
Datei dann privat ausdrucken muss, sofern man in traditioneller Manier ein Buch 
von vorne bis hinten lesen und mit Notizen versehen möchte – greift. Es handelt sich 
um die gesammelten, teilweise überarbeiteten Aufsätze des in der Schweiz lebenden 
deutschen Philosophen, die, anders als der Titel verspricht, teils Personen, größ-
tenteils jedoch Themen (Ethik, Folter, Freiheit, Hexenwahn, Philosophie, Religion, 
Todesstrafe, Vertrauen) der oberitalienischen und namentlich der Mailänder Aufklä-
rung, also vor allem Beccaria und Pietro Verri, gewidmet sind. Wiederholungen sind 
der unvermeidliche Preis solcher Sammlungen, die Zusammenfassungen am Ende 
jedes Beitrags nimmt man umso lieber zur Kenntnis. Die Fragestellungen des Buches 
sind philosophische, der Rezensent ist Historiker und kann darum über dessen dis-
ziplinäre Qualität keine kompetente Aussage treffen. Er jedenfalls würde Aussagen 
des 18.  Jh. nicht als „feministisch“ oder Antizipation „postmoderner Denklinien“ 
bezeichnen und ihnen auch nicht so etwas wie „freiheitlichen und demokratischen 
Rechtsstaat“ oder „demokratischen Liberalismus“ ansinnen. Er würde auch der text-
immanenten Interpretation keinen so großen Raum auf Kosten der Wirkungs- oder gar 
der Rezeptionsgeschichte einräumen und fragt sich, ob es klug ist, den preußischen 
Protestanten Kant wiederholt zum Maßstab zu machen, obwohl die italienischen Auf-
klärer sich an der französischen Aufklärung und ganz besonders an den Enzyklopä-
disten orientiert haben. Kant hat bekanntlich Verri und Beccaria (auf Französisch) 
rezipiert, aber umgekehrt galt das nicht, schon weil keiner von ihnen deutsch sprach. 
Es ist ziemlich unhistorisch, Rousseau und Kant derart in den Vordergrund zu stellen. 
Nicht zuletzt staunt der Begriffshistoriker über den Vorwurf, dass „Vertrauen“ nicht 
in die „Geschichtlichen Grundbegriffe“ eingegangen ist, denn diese sind, wie schon 
der Untertitel verrät, ein „Lexikon zur politisch-sozialen Sprache“. Kurz einige Ergeb-
nisse der Forschungen Rothers. Beim Thema „Ethik“ geht es ausschließlich um Pietro 
Verri, der einen „Prototyp des kategorischen Imperativs“ (S. 42) formuliert habe. Die 
sehr kurzen Aussagen zur Folter sind ausgesprochen unoriginell und dasselbe gilt 
zum Hexenwahn. Beim Thema „Freiheit“ prüft Rother, wie diese sich zum Thema 
„Glück“ verhielt und kommt zu dem Ergebnis, dass in der Spannung zwischen beiden 
letztlich die Freiheit obsiegt habe, nicht zuletzt dank der Übernahme der Theorien 
Rousseaus. Sehr gelungen ist das kurze Kapitel „Philosophie“, das anhand der Zeit-
schrift „Il Caffè“ Themen und Adressaten der an die Öffentlichkeit drängenden jungen 
Mailänder Aufklärer präsentiert. Ebenso gelungen, für Kenner aber nicht neu sind 
die Ausführungen zu den Versuchen der Mailänder, der Religion ein zweites Normen-
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system an die Seite zu stellen, während manche überrascht sein dürften zu lesen, 
dass die von Beccaria so vehement bekämpfte Todesstrafe von Rousseau und Kant 
befürwortet worden ist. Im folgenden Aufsatz macht Rother leider aus seinem Befund, 
dass Rousseau sowohl von Aufklärungsgegnern wie von Aufklärern kritisiert worden 
ist, kein Argument, und zuletzt genügen die wenigen Seiten nicht, die Behauptung, 
„dass das weithin in seiner philosophischen Relevanz unterschätzte Vertrauen einer 
der wichtigsten Gedanken der Aufklärung ist“ (S. 156), mit hinreichenden Belegen 
zu versehen. Rothers gesammelte Aufsätze bieten unwillkürlich eine Fülle von Bei-
spielen für die Probleme, die dadurch entstehen, dass die drei eingangs genannten 
Disziplinen voneinander inzwischen so gut wie keine Kenntnis mehr nehmen. Das 
kann man dem Vf. natürlich nicht anlasten. Aber dass er nirgends den Forschungs-
stand wenigstens seiner eigenen Disziplin referiert, ist ein Mangel, den selbst – wenn 
nicht gerade – ein Außenstehender erkennt. So neu und originell ist dann doch nicht 
alles, was man hier zu lesen bekommt.� Christof Dipper 

Francesca Fausta Gallo, La congiura di Macchia. Cultura e conflitto politico a Napoli 
nel primo Settecento, Roma (Viella) 2018 (I libri di Viella 275), 425 S., ISBN 978-88-
6728-948-6, € 39.

Am 22. September 1701 versuchte eine Gruppe hauptsächlich adliger Verschwörer, den 
amtierenden Vizekönig des Königreichs Neapel, Luis Francisco de la Cerda y Aragón 
duca di Medinaceli, zu ermorden. Das Ziel des Anschlags war, einen politischen 
Umsturz in Süditalien zu bewirken. Anstelle des von Karl II. von Spanien testamen-
tarisch als Erben eingesetzten Bourbonen Philipp von Anjou sollte mithilfe der Ver-
schwörer Erzherzog Karl (der spätere Kaiser Karl VI.) auf den Thron des Königreichs 
Neapel gelangen. Nachdem das vom Wiener Kaiserhof – halbherzig – unterstützte 
Attentat aufgrund Verrats gescheitert war, wiegelten die Verschwörer die Bevölke-
rung Neapels gegen das „gallospanische“ Regiment auf. Doch auch dieser Versuch, 
die Machtverhältnisse im Königreich zu verändern, blieb erfolglos. Nach weniger als 
48 Stunden hatte die Regierung die volle Kontrolle über die Stadt Neapel wiedererlangt. 
Die geschilderte Episode ging, benannt nach einem der Verschwörer, als „Congiura di 
Macchia“ in die Geschichte ein. Sie erregte zu Beginn des 18. Jh. großes Aufsehen: 
Zahlreiche Artikel in europäischen Zeitungen nahmen auf die Ereignisse in Neapel 
Bezug, daneben wurde die Verschwörung in historiografischen und literarischen 
Texten thematisiert. Der berühmte Giambattista Vico widmete ihr eine Monografie. 
Doch gerieten die Vorgänge des September 1701 nach dem Übergang Neapels an das 
Haus Habsburg im Jahr 1707 zunehmend in Vergessenheit; die Erinnerung an die Kon-
flikte zu Beginn des Spanischen Erbfolgekrieges stand einer Konsolidierung der neuen 
Herrschaft entgegen. In modernen Darstellungen der Geschichte des Königreichs 
Neapel wird die Adelsrevolte häufig nur am Rande erwähnt oder lediglich im lokalen 
bzw. regionalen Kontext ohne ausreichende Berücksichtigung der internationalen 
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Dimensionen interpretiert. Ein kontinuierliches Interesse bringt der Verschwörung 
in jüngerer Vergangenheit die Vico-Forschung entgegen. Francesca Fausta Gallo, als 
Spezialistin für die frühneuzeitliche Geschichte Süditaliens durch zahlreiche grund-
legende Publikationen ausgewiesen, setzt in ihrem Buch den traditionellen margina-
lisierenden Deutungen der „Congiura di Macchia“ eine moderne und vielschichtige 
Interpretation entgegen. Auf breiter Quellengrundlage untersucht die Autorin sowohl 
die historischen Geschehnisse von 1701 als auch die Formierung der Narrative über 
die neapolitanische Verschwörung bis zur Restauration der Bourbonenherrschaft im 
Jahr 1735. Das Buch gliedert sich in drei Kapitel: Zunächst wird der Umsturzversuch 
selbst dargestellt, das heißt seine Planung und Durchführung, soweit sie sich mithilfe 
der Dokumente rekonstruieren lassen, die in den folgenden Abschnitten im Detail vor-
gestellt werden; des Weiteren zeichnet Gallo im ersten Kapitel das strafrechtliche Vor-
gehen der Regierung gegen die Verschwörer nach deren Scheitern nach (S. 31–143). Der 
zweite Abschnitt behandelt die Verbreitung der Nachricht von der Rebellion an den 
Höfen Europas sowie die unmittelbaren öffentlichen Reaktionen auf die Neuigkeit, 
vor allem in gedruckten Manifesten und in der Presse (S. 147–274). Im Schlusskapitel 
analysiert Gallo die Interpretation des Aufstands in Manuskripten und Publikationen, 
die in einem gewissen zeitlichen Abstand zu den Ereignissen entstanden sind, das 
heißt in historiografischen und literarischen Texten, aber auch in den „Memorie“ des 
Mitverschwörers Tiberio Carafa. Daneben zeigt sie, wie die Revolte und ihre Protago-
nisten nach 1707 zunehmend aus dem Fokus der öffentlichen Wahrnehmung gerie-
ten (S. 277–382). Das Buch von Francesca Fausta Gallo stellt unser Wissen über die 
„Congiura di Macchia“ auf eine neue Grundlage. Der Aufstand von 1701 wird darin 
als historisches Ereignis von europäischer Dimension (wieder-)entdeckt. Die Autorin 
leuchtet die weit über Neapel hinausreichenden politischen Kontexte des gescheiter-
ten Umsturzversuchs akribisch aus. Sie zeigt ferner eindrücklich die weitreichende 
Abhängigkeit der Diskurse über die Adelsverschwörung von Machtkonstellationen: 
vor allem von den Parteibildungen im Spanischen Erbfolgekrieg, darüber hinaus 
vom Verlauf dieses militärischen Konflikts. So stellte die Rebellion von 1701 in der 
„gallospanischen“ Deutung eine letztlich ephemere Episode dar, die durch eine poli-
tisch abseitsstehende Minderheit der neapolitanischen Aristokratie ins Werk gesetzt 
worden und von vorneherein chancenlos war. Hingegen beharrte die österreichische 
Partei darauf, dass es sich bei den Verschwörern um respektable Persönlichkeiten 
gehandelt habe, die innerhalb der Führungsschicht des Königreichs breite Unterstüt-
zung gefunden hätten. Die Formierung der Narrative über die neapolitanische Ver-
schwörung von 1701 war im Detail komplex und vollzog sich aufgrund ihrer Abhängig-
keit von den politisch-militärischen Entwicklungen nicht ohne Brüche. Gallo verfolgt 
in ihrem Buch keinen dekonstruktivistischen Ansatz, sondern rekonstruiert die zeit-
genössischen Diskurse vor dem Hintergrund der politischen Geschichte des frühen 
18. Jh. Ihre luziden und subtilen Analysen eröffnen zahlreiche neue Perspektiven auf 
die Politik und Kultur Neapels um 1700. Sie machen jedoch auch – nicht zuletzt durch 
den Rekurs der Autorin auf mediengeschichtliche Aspekte – zentrale Faktoren der im 
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europäischen Dialog erfolgten Produktion des historischen Ereignisses „Congiura di 
Macchia“ sichtbar. � Wolfgang Mährle

Carlantonio Pilat i , Di una riforma d’Italia ossia Dei mezzi di riformare i più cattivi 
costumi, e le più perniciose leggi d’Italia. Saggio introduttivo, edizione e commento 
a cura di Serena Luzzi, Roma (Edizioni di Storia e Letteratura) 2018 (Biblioteca del 
XVIII secolo 34. Settecento italiano), CLXII [10], 338 S., Abb., ISBN 978-88-9359-188-1, 
€ 58.

„Les livres français sont tous circonspects et honnêtes en comparaison“, schrieb Vol-
taire nach seiner Lektüre von Carlantonio Pilatis „Riforma d’Italia“ am 21. Dezember 
1768 an seinen Freund Charles-Augustin de Ferriol d’Argental. Dieses Urteil, das die 
Werke der französischen Kritiker von Religion und Kirche im Vergleich zu Pilatis Buch 
als harmlos erachtete, ist insofern bemerkenswert, als es einen italienischen Denker, 
der heute weitgehend in Vergessenheit geraten ist, zu den Protagonisten der radikalen 
Aufklärung zählte. Umso wichtiger erscheint vor diesem Hintergrund die von Serena 
Luzzi besorgte Edition des Werkes, für das Voltaire so lobende Worte gefunden hatte. 
Von den neueren Nachdrucken und Teileditionen, die meist nur mit kurzen Einleitungen 
versehen sind, unterscheidet sich Luzzis Ausgabe durch ihren sorgfältigen kritischen 
Kommentar und eine umfangreiche Einführung, die in Konzeption und Umfang einer 
Monographie gleichkommt. Die Einführung mit dem metaphorischen Titel „Biografia 
di un progetto secolarizzatore“ besteht aus drei Teilen. Der erste Teil ist der „Geburt“ 
eines Werkes gewidmet, dessen Vater, auch wenn er auf nicht dem Titelblatt erscheint, 
sich dennoch gern zu seiner Vaterschaft bekannte und stolz auf sein Kind war: Pilati 
selbst kümmerte sich offenbar eifrig um die Verbreitung seines Buches (vgl. S. XXII). 
Hilfreich für das Verständnis der „Riforma d’Italia“ ist Luzzis Einordnung des Werkes 
in den Kontext der beiden vorangegangenen Schriften, der „Esistenza della legge  
naturale“ (Venezia 1764) und der „Ragionamenti intorno alla legge naturale e civile“ 
(Venezia 1766), in denen sich Pilati mit dem „natürlichen Gesetz“ und Francis Hutche-
sons Konzeptionen des „natural instinct“ und „moral sense“ auseinandersetzte − in 
diesem Zusammenhang von einem „System Pilatis“ zu sprechen (S. XXII), das durch 
die Begriffe Instinkt und Relativität beschrieben wird, erscheint angesichts des primär 
kritischen und nicht systematischen Anspruchs Pilatis allerdings etwas überspitzt. 
Aufschlussreich sind sodann die beiden Abschnitte zur Druckgeschichte des 1767 in 
Chur publizierten Werkes und zu den Quellen Pilatis – mit einer Tabelle, die zeigt, 
dass der Autor bestens vertraut mit den einschlägigen, auch neueren und neusten ita-
lienischen, französischen und deutschen Texten war. Der zweite Teil stellt unter dem − 
immer noch der biographischen Metapher verpflichteten − Titel „La personalità, le 
inclinazioni, le passioni“ den Charakter des Werkes mit seinem kämpferischen Säku-
larisierungsprogramm dar, das eine Kritik an der weltlichen Macht des Papsttums, 
am Müßiggang der Ordensleute und am Aberglauben umfasste, für religiöse Toleranz 
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argumentierte und auf eine Reform des Justiz- und Bildungswesens zielte. Außerdem 
identifiziert Luzzi die nicht namentlich genannten Autoren, gegen die sich Pilatis 
Kritik richtete: die beiden Trienter Franziskaner Benedetto Bonelli und Giovanni di 
Dio Staidel und den Hofkanzler des Fürstbischofs von Trient Giovanni Battista Gen-
tilotti. Der dritte Teil ist den direkten Verwandten, den Freunden und den Feinden 
des Werkes gewidmet („I parenti stretti, gli amici, i nemici“) und behandelt Zensur, 
zeitgenössische Rezeption, Rezensionen und Übersetzungen bis hin zur Geschichte 
der Interpretation, die im 20.  Jh. oszillierte zwischen einer nationalistischen Per-
spektive, wie sie im faschistischen Italien vertreten wurde, und einer Perspektive, die 
das Reformdenken und den Antikurialismus Pilatis in den Kontext der europäischen 
Aufklärung stellt. Auf die „Biographie“ des Werkes folgen eine Biographie des Autors, 
die tabellarisch dargestellt ist und auf diese Weise die Stationen des rastlosen „viag-
giatore filosofo“ − so im Titel der italienischen Teilübersetzung der Reisebriefe Pilatis: 
„Lettere scelte del Signor **** viaggiatore filosofo“ (Poschiavo 1781) − veranschau-
licht, und eine Bibliographie der Werke und Übersetzungen. Die vorgelegte Edition ist 
in jeder Hinsicht vorbildlich und lässt keine Wünsche offen – dennoch sei am Schluss 
ein Wunsch an die Hg. gerichtet: nämlich ebenfalls die ein Jahr nach der „Riforma 
d’Italia“ erschienenen „Riflessioni di un italiano“ zu edieren, gewissermaßen die Fort-
setzung des vorliegenden Buches mit Pilatis − so der lange Titel − Reflexionen „über 
die Kirche im Allgemeinen, über die Ordens- und Weltgeistlichen, über die Bischöfe 
und die römischen Päpste und über die Rechte der weltlichen Herrscher in kirchlichen 
Dingen“, denen eine wunderschöne 200seitige literarische Fiktion eines „Berichts 
über das Königreich Cumba“ vorangestellt ist.� Wolfgang Rother

Paolo Coen (Ed.), The Art Market in Rome in the Eighteenth Century. A Study in the 
Social History of Art, Leiden-Boston (Brill) 2019 (Studies in the History of Collecting & 
Art Markets 5), XII, 234 S., Abb., ISBN 978-90-04-33699-5, € 116.

Der römische Kunstmarkt des 17.–19. Jh. erfährt seit mehreren Jahren eine erhöhte Auf-
merksamkeit in der kunsthistorischen, archäologischen und historischen Forschung. 
Schien es bislang so zu sein, als stünde Rom den übrigen europäischen Zentren in den 
Niederlanden, in Paris und London nach, so haben vielfältige Forschungsarbeiten 
inzwischen belegt, dass die Stadt am Tiber eine ebenso wichtige wie lebendige Rolle 
auf dem europäischen Kunstmarkt gespielt hat. Wegweisende Impulse für diese Neube-
wertung hat vielfach Paolo Coen in seinen Monographien und Aufsätzen gegeben. Er ist 
auch der Initiator des vorliegenden Bd. Darin sind die Beiträge versammelt, die 2012 auf 
einer Tagung im Palazzo Barberini gehalten worden sind. Souverän gibt Coen als Hg. 
die Leitlinien vor, an der sich die Vf. der Aufsätze orientiert haben. Der Bd. erschließt 
einmal mehr, dass der römische Kunstmarkt nicht nur eine Randerscheinung dar-
stellte, sondern vielmehr international ausgerichtet gewesen und als einflussreicher 
und durchaus auch inspirierender Ort der Kunst wahrgenommen worden ist. Zeitlich 
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gesehen widmen sich die Beiträge dem römischen Kunstmarkt vom 17. bis zum 19. Jh. 
Die Autoren wiederum gehen mit ganz unterschiedlichen, auch unkonventionellen 
Fragestellungen und Perspektiven an das Thema heran. Dies macht eine der vielen 
Stärken des Bd. aus: aus einer grundsätzlichen gemeinsamen Forschungslinie heraus 
wählen die Autoren ihre ganz eigenen Herangehensweisen und nehmen dabei den 
interdisziplinären Ansatz ernst. Paolo Coen spannt in seinem einleitenden Aufsatz 
sowohl den breiten Horizont des Bd. auf, als er auch einen kurzen Abriss über die 
Geschichte des Kunstmarkts in Rom in Bezug auf Käufer, Sammler, Kunstagenten 
und Kunstmarkt eröffnet. Peter Burke schließt mit einem theoretisch-methodischen 
Rahmen an, der zunächst die Geschichte des von den Kultur- und Sozialwissenschaf-
ten inspirierten Forschungsansatzes in der Kunstgeschichte nachzeichnet und dann 
den Blick auf gegenwärtige vielfältige, von Fachgrenzen unbeschwerte Möglichkeiten 
und Forschungsfelder weitet. Renata Ago und Patrizia Cavazzini  setzen sich mit 
Fragen auseinander, auf welche Weise sich der Wert von Kunstwerken bemessen ließ, 
und mit Hilfe welcher öffentlichkeits- und werbewirksamer Strategien dieser erhöht 
werden konnte. Raffaella Morsell i  setzt sich mit Jan Meyssens Werk „Image de divers 
hommes d’esprit sublime“ und seiner Bedeutung für den europäischen und damit auch 
römischen Kunstmarkt auseinander. Valter Curzi  widmet sich der Frage, wie sehr 
Rombesucher durch ihren Ankauf von Kunstwerken und Drucken die europäischen 
Sammlungen prägen konnten. Giovanna Perini  Folesani, Paolo Coen und Maria 
Teresa Caracciolo stellen Akteure des römischen Kunstmarktes in den Mittelpunkt: 
Künstler, Sammler, Käufer und Verkäufer, Kunstagenten. Die Beiträge geben bemer-
kenswerte Einblicke in die Marktmechanismen, in die Frage der Bewertung von Kunst 
und schließlich auch in den Bereich der Bildung und der Veränderung künstlerischen 
Geschmacks. Der spannende Beitrag von Brian Allen führt ebenfalls tiefer in die Frage 
dessen ein, was in der zweiten Hälfte des 18. Jh. am römischen Kunstmarkt gekauft 
worden ist. Er nimmt sich des britischen Handelsschiffs „Westmorland“ an, das von der 
französischen Marine 1779 aufgebracht worden ist. Die Ladung, hunderte von Kunst-
werken aus Italien, gibt ganz konkrete Einblicke in das Kaufverhalten junger britischer 
Kunstreisender der Zeit. Offensichtlich wird dadurch auch die Palette der käuflich zu 
erwerbenden Objekte. Daniela Gallo konzentriert sich demgegenüber auf den Antiken-
markt und analysiert diesen in Bezug darauf, inwieweit dieser für die einheimischen 
Gelehrten und Institutionen deutlich günstigere Preise auswarf als für auswärtige, vor 
allem adlige britische Käufer. Damit wird ein interessantes Schlaglicht auf Angebot und 
Nachfrage sowie auf die Schichtung des Marktes und seine spezifischen Abläufe und 
Funktionsweisen geworfen. Der inspirierende Sammelbd. gibt profunde Einblicke in 
die Strukturen und Mechanismen des Kunstmarktes in Rom, er stellt die Akteure und 
zum Verkauf stehende Kunstobjekte vor. Der Perspektivenreichtum der Beiträge gibt 
Impulse für weitere Arbeiten – nicht nur zum römischen, sondern generell zum Kunst-
markt. Gerade die vielseitige Herangehensweise an das Thema macht deutlich, dass 
interdisziplinäres Denken, verbunden mit innovativen Ansätzen, neue und anregende 
Einblicke in den römischen Kunstmarkt geben kann.� Hannelore Putz
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19.–20. Jahrhundert
Tommaso Di  Carpegna Falconieri/Riccardo Facchini  (a cura di), Medievalismi 
italiani (secoli XIX–XXI), Roma (Gangemi Editore) 2018 (Chiaroscuro 2), 191 S., Abb., 
ISBN 978-88-492-3617-0, € 25.

Dieser Sammelbd., der auf Vorarbeiten der beiden Hg., aber etwa auch auf Stefano 
Cavazzas „Piccole Patrie“ aus dem Jahr 1997 zurückgreift, eröffnet neue Perspektiven 
auf die vielschichtige Instrumentalisierung des Mittelalters im Italien seit dem Risor-
gimento. Nach einer konzisen Einführung durch Tommaso Di Carpegna Falconieri 
blickt Riccardo Facchini auf die Mittelalter-Rückbezüge in einem konservativ-katho-
lischen Milieu in der zweiten Hälfte des 20. Jh. Hier zeigt sich, wie in Reaktion auf 
die Reformbestrebungen im Umfeld des Zweiten Vatikanischen Konzils eine Gegen-
reaktion einsetzte, für die Kreuzzug, Rittertum und die hierarchische Welt des christli-
chen Mittelalters zu Idealen wurden, um den Imperativ einer Verteidigung der eigenen 
Gesellschaft gegen die Moderne zu unterstreichen. Davide Iacono stellt dem eine 
Untersuchung der Mittelalterrezeption unter dem Faschismus gegenüber: Hier zeigen 
sich die Schwierigkeiten, Mussolini mit einer als politisch zersplittert empfundenen 
Epoche in Verbindung zu bringen; doch nicht zuletzt die starke Rückbesinnung auf 
das Mittelalter im Risorgimento führte dazu, dass zumindest ein Bild – das des starken 
Condottiere in der Tradition der Renaissance – sich als sehr anschlussfähig erwies; 
es spielt auch in der einschlägigen Biographie Mussolinis von Margherita Sarfatti 
von 1925 eine Rolle und wurde in der bildlichen Propaganda des Regimes eingesetzt. 
Dem Bericht des Edmondo De Amicis über seinen Aufenthalt in Konstantinopel 1874 
widmet sich im Kontext der Orientalismus-Debatte Geraldine Leardi, bevor Stella 
Losasso das lange Nachleben nationalistischer Argumentationen in der Befund-
interpretation der frühmittelalterlichen Archäologie in Italien hervorhebt. Dass der 
Mythos der Templer auch im Italien von heute und im Internet äußerst lebendig wei-
terlebt, zeigt der Beitrag von Sonia Merl i . Maria Chiara Pepa verfolgt die Rolle der 
Marcia (Cia) Ubaldini in der Historiographie des Risorgimento; ihren Überlegungen 
zum Grund des nachlassenden aktuellen Interesses an dieser prominenten Frauen-
figur ließe sich noch die hier nicht näher betrachtete Rolle des Faschismus einfügen, 
denn die Protagonistin bei der Belagerung von Cesena gegen päpstliche Truppen 1357 
eignete sich weit besser als Protagonistin für das antikatholische Risorgimento als für 
das auf Ausgleich mit der Kirche bedachte faschistische Regime – ein Schicksal, das 
auch andere Helden des Risorgimento traf, etwa Arnold von Brescia oder Giordano 
Bruno. Als zentrale Knotenstelle in der Rezeption erweist sich das Werk von Simonde 
de Sismondi, und hier liegt auch ein wichtiger Ursprung für die Idee der vier heute 
geradezu kanonisierten Seerepubliken Italiens. Die Entstehung dieses Mythos, den 
bis heute u.  a. die italienische Seeflagge prominent lebendig hält, und der vor allem 
seit dem Faschismus breitenwirksame Relevanz hatte, beleuchtet Francesco Pirani. 
Den 1888 auf dem Höhepunkt des Risorgimento und des Historismus durchgeführten 
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Feiern zum achthundertjährigen Bestehen der Universität Bologna widmet Francesca 
Roversi  Monaco ihren Beitrag; die dabei entstandene neugotische Standarte ziert 
auch den Einband des Sammelbandes. Abgeschlossen wird der Bd. durch italienische 
und englische Abstracts der Beiträge, durch Kurzbiographien der Autoren, eine aus-
führliche und sehr hilfreiche gemeinsame Bibliographie zum Thema sowie einen 
Orts- und einen Namensindex. Die Aufmerksamkeit in der Zusammenstellung dieser 
Anthologie wird in diesem umfangreichen Anhang noch einmal sichtbar. Bei einem 
Blick auf die Beiträge des Bd. fällt die große und widersprüchliche Bandbreite der 
Interpretationsmöglichkeiten des Mittelalters ins Auge: So konnte das „Mittelalter“ 
aufgrund einer besonders wahrgenommenen Einheitlichkeit mit eindeutiger religiö-
ser Ausrichtung und klarer sozialer Hierarchie für konservative Katholiken des 20. Jh. 
besonders attraktiv erscheinen, während es gerade die wahrgenommene politische 
Zersplitterung der italienischen Kommunen war, die das Mittelalter für den Faschis-
mus nur zu einem Referenzpunkt zweiter Wahl machte. Die Offenheit des Konzeptes 
einer tausendjährigen Epoche, die zugleich durch den Begriff definiert wie durch 
eine notwendigerweise komplexe, wechselnde Realität gekennzeichnet war, macht 
das Mittelalter damals wie heute für eine vielfache und durchaus nicht einheitliche 
Rezeption so anschlussfähig. Der Bd. zeigt dies eindrücklich für Italien, und insbeson-
dere der Aufgriff des Mittelalters durch rechte Ideologien der gegenwärtigen Partei-
landschaft macht das Thema – übrigens weit über die Grenzen Italiens hinaus – auch 
für die gegenwärtige Forschung so relevant.� Romedio Schmitz-Esser

Reine Meylaerts/Lieven D’hulst/Tom Verschaffel  (Eds.), Cultural Mediation in 
Europe 1800–1950, Leuven (Leuven University Press) 2017, 222 S., ISBN 978-94-6270-
112-0, € 49,50.

Prominent befassen sich mit dem komplexen Feld der kulturellen Vermittlung 
zunächst die Übersetzungs- bzw. Translationswissenschaften. Lange Zeit herrschte 
dabei ein zielsprachenorientierter Ansatz vor, der sich auf Texte und andere diskursive 
Produkte konzentrierte und diese in einen weiteren soziokulturellen und politischen 
Kontext einordnete. Die aktive Rolle der Akteure, im wesentlichen beschränkt auf die 
Übersetzer zunächst als solche, dann aber auch in ihren zahlreichen anderen Funk-
tionen als Kritiker, Verleger, Hg. und Literaturhistoriker oder -wissenschaftler, ist in 
den letzten beiden Jahrzehnten verstärkt beleuchtet worden. Weiter gefasst wird der 
Begriff des Vermittlers bzw. der Vermittlung durch die Kulturtransferwissenschaften, 
die sich eher auf die Materialität und Organisation der Mediationspraxis richten. Sie 
hatten zunächst eine bzw. in einer bipolaren Perspektive zwei Kulturen im Blick, der 
durch den Ansatz der Verflechtungsgeschichte jedoch auf wechselseitige Austausch-
prozesse ausgedehnt wurde. In diesen weitgesteckten Rahmen ordnen sich auch die 
Beiträge des Bd. ein. Der erste Teil ist einzelnen Akteuren gewidmet. Interessant ist 
der Fall des Übersetzers der ersten größeren spanischen Shakespeare-Ausgabe im 
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19. Jh., Jaime Clark, der aufgrund seiner Geburt in einer englischen Familie aus Neapel 
und seines Bildungsweges, der ihn u.  a. nach Deutschland führte, an der Schnittstelle 
verschiedener Kulturen stand und aus diesen auch in seiner Tätigkeit als Publizist 
literarische Entwicklungen und politische Ideen nach Spanien brachte. An zwei wich-
tigen Werken der europäischen Literatur, D’Annunzios „Der Unschuldige“ und Joyces 
„Ulysses“, zeigt Amélie Anzoux hingegen auf, in welchem Maße sie eine sprach-
anpassende Übertragung erfuhren und dabei domestiziert wurden, auch wenn die 
Übersetzer zuweilen gegen den aufkeimenden Nationalismus und für einen literari-
schen Kosmopolitismus eintraten. Dem Zusammenspiel von Übersetzung und Kultur-
transfer widmet sich im zweiten Teil über die Zeitschriften ein Beitrag zur „Edinburgh 
Review“ in den ersten Jahren des 19.  Jh., wo die Rezensionen zwischen Paraphra-
sierung, Übersetzung und Zitaten schwankten bzw. die besprochenen Werke einem 
Prozess des Rewriting unterworfen waren. Im dritten mit Politik überschriebenen Teil 
schließlich befasst sich ein Aufsatz mit den irischen Nationalisten des 19. Jh., die die 
nationalpolitischen Dichtungen, Songs und Balladen vor allem aus Deutschland und 
Frankreich als Vehikel zur Übertragung patriotischer Ideen (vor allem ins Englische) 
benutzten, um darüber eine irische Nationalgemeinschaft zu schaffen. Ferner hebt 
Christophe Charle  mit einem vergleichenden Blick auf unterschiedliche kulturelle 
Vermittlungsprozesse jeweils einige gemeinsame Elemente hervor. So zeichneten sich 
die deutsch-französischen Übersetzer und Bearbeiter von Theaterstücken des 18. und 
19. Jh. durch ihre große Zahl, prekäre Lage und Konkurrenzsituation aus, während 
bei großen kulturellen Unterschieden zwischen zwei Ländern exilierte Intellektuelle 
ihre Ideen nur mit Unterstützung der etablierten akademischen Vertreter erfolgreich 
durchzusetzen vermocht hätten, und im Kunstsektor politische Liberalität, interna-
tionale Offenheit und die Entwicklung der Massenmedien die Aufnahme innovativer 
Strömungen und Bewegungen befördert habe. Die Vermittlung bildender Kunst ist in 
der Tat ein weiteres, wenn auch geringer beleuchtetes Themenfeld des Bd.; es wird an 
der Rolle eines belgischen Unternehmers, Kunstmalers und Sammlers, an der globa-
len Wirkung der „Cahiers d’Art“ im 20. Jh. bzw. an der Produktion von Stahlmöbeln im 
Sinne von Gropius’ Einheit von Kunst und Technologie konkretisiert, wobei im letzt-
genannten Fall auch soziale Aspekte ihrer Verbreitung zur Sprache kommen. Welch 
grundlegenden Einfluss die deutsche Musik und ihre Organisationsformen auf die 
Herausbildung einer nationalen Musikkultur haben konnten, zeigt sich am Beispiel 
Finnlands. Walter Mehrings polyglottes Kabarett der 1920er Jahre schließlich, so Dirk 
Weissmann in seinem Beitrag, zielte gleichzeitig auf eine Kritik am Nationalismus 
und Kosmopolitismus. Ein Resümee des Bd. fällt schwer; sein Verdienst liegt vor allem 
in dem Facettenreichtum, mit dem er das Forschungsfeld der kulturellen Vermittlung 
schlaglichtartig auslotet.� Gerhard Kuck
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La prostituzione nell’Italia contemporanea. Tra storia, politiche e diritti, a cura di 
Annalisa Cegna, Natascia Mattucci , Alessio Ponzio e Macerata (EUM Edizioni 
Università di Macerata) 2019 (Spazi e culture del Novecento 2), 142 S., ISBN 978-88-
6056-605-8, € 14.

Im ersten Bd. seines Werks „Sexualität und Wahrheit“ hob der französische Philosoph 
Michel Foucault 1976 hervor, dass sexuelles Verhalten nicht hinreichend als biologi-
scher Trieb erklärt werden könne. Kulturelle, soziale und politische Faktoren hätten 
ebenso ihren Anteil daran, wie „Sexualität“ in einem bestimmten lokalen und zeitli-
chen Rahmen definiert und ausgeübt werde. Dass Prostitution ein Dauerthema wissen-
schaftlicher Forschung ist und bleiben wird, ist daher kein Zufall. In der schwierigen 
Frage der Sexualität lässt sich viel über die Wechselbeziehung zwischen Staat, Gesell-
schaft und Individuum lernen, vor allem wenn es sich um Vorgänge im öffentlichen 
Raum handelt, für die der Staat zwangsläufig Regelwerke entwerfen muss. Im vor-
liegenden Bd. von Annalisa Cegna, Natascia Mattucci und Alessio Ponzio vermessen 
sieben Soziologen und Historiker die Reichweite dieser Regeln und gesellschaftlichen 
Normen aufs Neue – im Fokus das Prostitutionsgewerbe Italiens im 19. und 20. Jh. 
Laura Savell i  stellt in ihrem Beitrag heraus, welche Bedeutung der Abolitionismus – 
die organisierte Gegnerschaft gegen staatlich reglementierte Prostitution – für die Ent-
wicklung der italienischen Frauenbewegung im 19. Jh. hatte. Betont werden müsste in 
diesem Kontext aber auch, wie einsam Frauenrechtlerinnen über dieser Frage wurden. 
Eine bedeutende Protagonistin wie Anna Maria Mozzoni beklagte in einem Brief an 
Josephine Butler, dass ihr zur Bekämpfung der Reglementierung ein Hauptalliierter 
fehle: „die Masse der Frauen“. Denn noch seltener als in Frankreich und Deutschland 
fanden sich in Italien Frauen bereit, über ein so anrüchiges Thema wie Prostitution 
öffentlich zu sprechen. Annalisa Cegna untersucht ein Konzentrationslager in der 
Provinz Avellino, in dem das faschistische Regime ab 1940 Prostituierte inhaftierte. 
Im Anschluss an eine Skizze der juristischen und praktischen Rahmenbedingungen 
schildert sie verschiedene Einzelschicksale internierter Frauen auf der Basis von 
Archivmaterial und bietet damit einen detaillierten Einblick in das Lagerleben. Giorgia 
Serughett i  möchte in ihrem Beitrag die parlamentarische Auseinandersetzung 
um die Legge Merlin (1948–1958) mit der Reformdebatte der XVII. Legislaturperiode 
(2013–2017) vergleichen. Ihre Analyse leidet jedoch an mangelnder Kenntnis der Nach-
kriegsdebatte. So behauptet Serughetti etwa, dass männliche Sexualität damals kein 
Thema gewesen sei. Tatsächlich wurde im Senat aber wiederholt diskutiert, ob Ab
stinenz Männer krank mache oder in die Homosexualität treibe. Andere Streitpunkte 
der Debatte übergeht Serughetti ebenfalls: etwa Fragen der Gesundheitspolitik, des 
Straßenbilds, der Jugendgefährdung, die sich wandelnde Einstellung der katholischen 
Kirche, die mit dem Milieu verbundene Kriminalität oder die angebliche Existenz einer 
prostituta nata. Der Beitrag von Natascia Mattucci greift die Resolution zum Umgang 
mit Prostitution auf, mit der Amnesty International 2015 verkündete, sich fortan für 
die weltweite Entkriminalisierung von einvernehmlichem Sex einzusetzen. Indem sie 
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ablehnende und befürwortende Argumente von Feministinnen miteinander konfron-
tiert und somit die Definitionen von freiwilliger und unfreiwilliger Sexarbeit, verdeut-
licht Mattucci die Komplexität der Debatte, die keine vereinfachte Unterteilung in ein 
Pro- und Contra-Lager zulässt. Cirus Rinaldi  widmet sich der Frage, wie männliche 
Sexarbeiter gegenwärtig ihr Selbstbild als Mann erhalten. Aufgrund der damit ver-
bundenen Unterordnung gefährde die Prostitution permanent die „Männlichkeit“ der 
Anbieter. Auf der Basis von Feldforschung arbeitet Rinaldi verschiedene Verhaltens- 
und Sprechmuster heraus, derer sich die Männer zum Selbstschutz bedienen. Ergän-
zung findet dieser Beitrag in der Studie von Alessio Ponzio, der sich mit männlicher 
Prostitution aus historischer Perspektive befasst. Anders als Rinaldi schlägt Ponzio 
den Bogen zur „heterosexuellen Welt“, indem er hervorhebt, wie sich heterosexuelle 
Muster in den Begegnungen widerspiegelten oder Männer lediglich der Prostitution 
nachgingen, um Geld für Frauen zu haben. Emanuela Abbatecola versucht in ihrer 
Studie, die Lebensumstände von Prostituierten in den fünfziger Jahren mit denen der 
Gegenwart zu vergleichen. Als Basis dienen ihr Interviews, die sie zwischen 2011 und 
2014 geführt hat, sowie Briefe, die Lina Merlin 1955 publiziert hat. Ungewollt rücken 
die drei zuletzt genannten Aufsätze in den Vordergrund, wie schwierig es ist, eine aus-
gewogene Quellenbasis zu finden, auf der sich Urteile über Lebenssituation und Alltag 
von Prostituierten bilden lassen. So verlässt sich Abbatecola auf die Briefedition Lina 
Merlins, ohne zu problematisieren, dass diese Politikerin war und keine Archivarin. 
Die Publikation von „Lettere dalle case chiuse“ sollte die Gesetzesinitiative Merlins 
unterstützen, die Schließung der staatlich lizenzierten Bordelle; die Auswahl der Briefe 
wurde mit einem bestimmten Ziel getroffen. Hinzu kommt, dass sich an Merlin Pros-
tituierte wandten, die einen Leidensdruck empfanden; die anderen Stimmen fehlen. 
Ähnlich problematisch ist Ponzios Auswertung von Romanen und Kurzgeschichten, 
in denen männliche Prostitution beschrieben wird. Ponzio reflektiert den Quellen-
wert nicht; ein Fußnoten-Verweis auf den Kommentar einer US-amerikanischen 
Schriftstellerin aus dem Jahr 1961 genügt ihm. Wieso aber sollten Romanautoren daran 
interessiert sein, Lebensereignisse von Prostituierten realgetreu wiederzugeben? Ein 
Schriftsteller sucht nach einer Geschichte, die seine Leser bindet; er ist kein Historiker. 
Oder entgegenkommend gefragt: Wann können wir Beschreibungen von Schriftstellern 
vertrauen, wann nicht? Anstatt sich blindlings auf Kurzgeschichten und Romane zu 
stützen, hätte deren Aussagekraft hinterfragt und gewichtet werden müssen. Besser 
erscheint die Herangehensweise von Rinaldi, der die Stimmen männlicher Prostituier-
ter im Umfeld eines Pornokinos in Palermo selbst eingefangen hat. Allerdings geht aus 
seinem Text nicht hervor, wo und wie dieser Quellenbestand gehört, eingesehen oder 
anderweitig überprüft werden kann. Rinaldi gibt nicht einmal an, wie groß sein Panel 
ist, wieviele Interviews er geführt bzw. wieviele Gespräche er heimlich abgehört hat. 
Über die Aussagekraft der Quellen kann sich der Leser kein Bild machen. Die Relevanz 
der Studie basiert in der vorliegenden Form daher allein auf dem Vertrauen, das man 
dem Autor entgegenbringt – und das ist keine wissenschaftlich belastbare Grundlage, 
so eindrucksvoll sich der Aufsatz auch liest.� Malte König
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Rudolf Schlögl , Fede e mondo moderno. La trasformazione del cristianesimo 
europeo tra 1750 e 1850, edizione italiana a cura di Marco Cavarzere, Palermo (New 
Digital Press) 2017 (Chiese e culture religiose 1), XV, 460 pp., ISBN 978-88-99487-57-7, 
€ 28.

Il volume di Rudolf Schlögl è uno studio dedicato alla storia del cristianesimo in 
Europa tra la fine dell’ancien régime e le nuove rivoluzioni di metà Ottocento. La 
ricerca tenta un’interpretazione luhmanniana della storia delle chiese nell’età della 
„secolarizzazione“ e „scristianizzazione“. Schlögl evoca la fine della „ossatura istitu-
zionale dell’ancien régime feudale“, e l’apparizione di una società „borghese“ (p. 1). 
Si potrebbe discutere a proposito dell’etichetta „feudale“ applicata all’antico regime, 
e del carattere di novità della società borghese. Non è qui il caso di andare oltre, ma 
il problema rimane. Ciò che però interessa è l’idea della storia del Cristianesimo „in 
quanto religione della società europea“ (ibid.). Questo recupera, sul terreno della 
sociologia, l’idea dell’esistenza di una comune tradizione e società europea: una 
religio, una societas. D’altro canto, i limiti cronologici dell’indagine presentano una 
certa arbitrarietà. Schlögl lo ammette: né „il 1750 né il 1850 marcano una soglia con-
creta per gli eventi attinenti al mio tema“ (p. 13). Queste due date sono solo orienta-
tive, egli spiega. Però, la difficoltà resta. Più problematiche sono altre affermazioni: 
la completa trascendenza del dio cristiano, la negazione, che si vuole tipicamente 
cristiana, della vita terrena, la separazione del sacro dal profano e il „disincantamento 
del mondo“, il nesso fra anima individuale, individualismo e diritti, il nesso della 
gerarchia ecclesiastica con i dominanti, il celibato clericale come strumento per sot-
trarre il patrimonio ecclesiastico ai clan familiari (pp. 23–25). Si potrebbe replicare 
che nessun dio è meno trascendente di quello cristiano incarnato, che la vita terrena 
nel cristianesimo è assunta come preparatoria a quella futura, che la separazione 
di sacro e profano si risolve in una sacralizzazione del profano e il disincantamento 
in una assunzione escatologica del mondo creato nel divino, che il cristianesimo 
rivendica i diritti collettivi della Chiesa, e solo successivemente i diritti di ciascuno, 
che la Chiesa gregoriana e postgregoriana, almeno fino alla Riforma protestante, 
non ha preteso di collocarsi accanto ai dominanti, ma di giudicarli, e che il celibato 
ecclesiastico non ha avuto né poteva avere gli effetti evocati da Schlögl, se persino 
i monasteri avevano, sovente, lo scopo di consolidare la potenza della famiglia del 
fondatore. Curioso è l’equivoco a proposito dell’esistenza di un Codex iuris canonici, 
fondato sul diritto romano: non è esistito nessun Codex iuris canonici fino al 1917, e sul 
fondamento romanistico del diritto canonico sarebbero necessarie delle precisazioni. 
Tuttavia, la questione centrale riguarda la progressiva trasformazione del Cristiane-
simo da spazio privilegiato dell’organizzazione sociale, politica e giuridica, in libere 
associazioni religiose presenti nella società. La religione diviene un fatto di comunica-
zione, che riguarda l’associazione in quanto tale, ma anche i singoli, cosicché ciascun 
credente deve autorappresentarsi come persona convintamente e responsabilmente 
autodeterminata. La stessa trascendenza diventa problema perché la religione deve 
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continuamente riappropriarsene in un mondo ormai secolare (p. 458). D’altro canto, 
il problema per la religione diviene quello di conservare o recuperare un posto in un 
mondo in cui la differenziazione non è più di tipo gerarchico ma funzionale, e la con-
seguenza (che però Schlögl non vuole trarre) è il carattere non universale ma storica-
mente determinato e quindi, intrinsecamente, provvisorio non solo del Cristianesimo, 
ma della religione tout-court. La conclusione di Schlögl, peraltro, è l’esistenza della 
secolarizzazione come religione della società. Ora, affermare che la secolarizzazione è 
ormai la religione della società, equivale a mettere da parte la secolarizzazione: sem-
plicemente la religione, o meglio la chiesa, da fatto esterno alla società diventa fatto 
intrinsecamente sociale. Si può forse dire che questa sorta di „religione sociale“ (non 
però i singoli) rinuncia alla trascendenza, ma i concetti stessi, a partire da quello di 
società, sono trascendenti. Forse bisognerebbe abbandonare l’idea di una società (e 
di uno stato) che accantona la religione e si secolarizza, per quella di una società (e di 
uno stato) che si fa religione (come anche, entro certi limiti, chiesa), secondo un para-
digma che potremmo denominare „spiritualizzazione“. Tutto sommato, credo che, 
almeno in via di ipotesi, potrebbe essere opportuno rileggere la storia del periodo 
1750–1850 alla luce delle tesi di Harold J. Berman, e osservare poi gli esiti di questa 
operazione. � Christian Zendri

Giulia B onazza, Abolitionism and the Persistence of Slavery in Italian States, 1750–
1850, Cham (Springer International Publishing. Palgrave Macmillan) 2019 (Italian and 
Italian American Studies), XXV, 227 pp., ill., ISBN 978-3-030-01348-6, € 74,89.

Bonazza’s book fits well into the expanding number of studies of slavery in a wider 
range of places and times than was the case in earlier generations, when the main 
focus was ancient Greco-Roman slavery and slavery in the early modern Atlantic areas. 
Bonazza begins her study with a survey of the range of definitions of slavery, focus-
ing particularly on the sometimes overlapping terms of captive, slaves, and servant. 
She then devotes a chapter to abolitionism in the Italian polities, including the Papal 
States, and the relations and at times contradictions between Italian abolitionism and 
other efforts, particularly those in France and England. These actions were not fully 
successful, and Bonazza is able to show the limited persistence of slavery in various 
parts of Italy well into the early nineteenth century. The author’s archival searches 
in six Italian locations form the core of the book and allow her to show the extent 
and variety of manifestations of slavery throughout the peninsula and in Sicily. This 
section opens with a detailed look at the way some captives and slaves became free. 
There were private redemptions carried out by family members or contracted out to 
merchants. Early on, the religious orders of Trinitarians and Mercedarians had their 
main purpose as the redemption of captives. Urban, ducal, and royal institutions and 
charities followed a similar path. The author continues with an examination of the 
baptisms of slaves in Naples. Baptism was an important stage on the path to manu-
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mission but did not automatically confer freedom. In Naples, slaves of many points or 
origin were present until at least 1845. Next, she examines the work of slaves, inter-
mingled with and comparable to the labor of free workers, in the construction of the 
palace at Caserta in the period between 1753 and 1779, when between three thousand 
and some 900 were employed at different times, of whom between 14 percent and 40 
percent were slaves. In the following section, she returns to the relations between 
baptism and freedom this time in Rome, where a total of 281 slaves received baptism 
in the Casa dei Catecumeni di Roma in the late eighteenth century. Also in Rome, she 
found 103 slaves listed among the soldiers and galley crew members between 1745 
and 1807 but does not mention what percentage they represented. She then examines 
the different type of slaves present in Palermo. Slaves remained in the city of Livorno 
even after the closure of the local bagno, or slave prison. In southern Italy and Sicily, 
410 captives passed through the three cities of Palermo, Capua, and Trapani from 1802 
to 1812. Their eventual destinations and fates are unrecorded. The section concludes 
with a consideration of the lives of galley slaves in Genoa. The memory of slavery, that 
is, the visual representations and the physical places important in slavery’s history 
have become a focus of much interest in recent years. Bonazza devoted a chapter to 
survey this. Her concluding chapter repeats earlier suggestions that the Italian states, 
though lacking overseas colonial possessions in the book’s period, still were influ-
enced by wider connections. She shows that „the Mediterranean world, rather than 
being isolated from the Ottoman, African and Atlantic worlds, was closely connected 
to them“ (p.  215). The book is clearly written, although there are occasional typo-
graphical errors, such as wither for either (p. 177). More puzzling is this statement 
about the slaves working in Caserta: „In September 1799, every slave received a total 
of one bean, one piece of bread and four ounce [sic] of oil a day“ (p. 114). I suspect 
that what was intended was one serving of beans, or something similar. Even if slaves 
customarily were served a limited diet, one bean a day would not have sustained 
them. Bonazza has done searches in the diplomatic records, the archival resources, 
and the artistic depictions of slaves and servants. Her secondary reading has been 
extensive in Italian and French scholarship. She could have used more comparisons 
to similar experiences of slaves in Iberian cities in the same period by using more 
scholarship in the languages of Iberia. Her citations of English-language scholars are 
relatively limited and fail to include a reference to Steven A. Epstein’s „Speaking of 
Slavery. Color, Ethnicity, and Human Bondage in Italy“, a book that touched on some 
of the same topics when it was published in 2001. These comments aside, this book 
is an important contribution to the expanding study of slavery and deserves a wide 
readership.� William D. Phillips, Jr.
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Rebecca Cypess/Nancy Sinkoff  (Eds.), Sara Levy’s World. Gender, Judaism, and 
the Bach Tradition in Enlightenment Berlin, Rochester-Suffolk (Boydel & Brewer Ltd), 
2018 (Eastman Studies in Music 145), 302 pp., ISBN 978-1-58046-921-0, £ 80.

Esce per i tipi di Rochester una ponderosa miscellanea dedicata a Sara Levy, curata 
dalla musicologa e fortepianista Rebecca Cypess e dalla storica dell’ebraismo Nancy 
Sinkoff. La pubblicazione è il risultato delle riflessioni maturate durante un congresso 
tenutosi alla Rutgers University nel settembre 2014. Sara Levy (1761–1854) fu un perso-
naggio chiave della cultura musicale berlinese a cavallo tra XVIII e XIX secolo. Figlia 
del potente banchiere di corte Daniel e prozia materna di Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy, studiò clavicembalo con il figlio cadetto di Johann Sebastian Bach, Wilhelm 
Friedemann. Fu proprio in virtù dei suoi interessi musicali che Levy rimase alla storia, 
grazie all’imponente collezione di musiche che donò alla Singakademie di Berlino, 
ritrovata due decenni fa da Christoph Wolff a Kiev. Il ritratto di questa affascinante 
organizzatrice e promotrice della vita musicale della capitale prussiana traspare solo 
in filigrana nel corso delle tre sezioni e degli undici contributi che costituiscono il 
volume, che seguono una struttura marcatamente dialettica. La prima parte del libro 
è dedicata alla figura della protagonista, indagata qui in triplice veste di donna, 
artista, ed ebrea. Nessuno di questi elementi è neutro, e, al contrario, dalla somma 
dei fattori gli autori Marjanne Goozé, Christoph Wolff , Natalie Naimark- Gold-
berg e George B. Stauffer  riescono a tracciare i confini dell’ambito d’azione entro 
il quale si muoveva Levy. Al centro di ogni discorso si trova il salotto culturale, uno 
spazio liminale tra la vita privata e quella pubblica nel quale Sara Levy era impe-
gnata come intellettuale, promotrice, performer e collezionista. Attraverso i contributi 
di Martha B. Helfer, Elias Sacks e Yael Sela, la seconda sezione del volume indaga 
le implicazioni filosofiche, religiose, ed estetiche del mondo in cui operò Sara Levy. 
In questo caso si utilizza l’obiettivo del grandangolo per indagare in trasparenza sul 
rapporto tra cristianesimo ed ebraismo nella Berlino d’inizio Ottocento, culla dell’em-
brionale antisemitismo tedesco, e cassa di risonanza dell’atavico anti-ebraismo di 
matrice luterana. La terza e ultima sezione, comprendente due contributi di Rebecca 
Cypess e Steven Zohn, è dedicata allo studio delle collezioni musicali, considerate 
qui non solo come testimonianza di una pratica socialmente riconosciuta, ma esa-
minate soprattutto quali specchio dell’interesse di Levy a maturare una formazione 
identitaria e ideologica che si facesse marchio identificatore del valore proprio e 
della sua famiglia. Infine, il volume si conclude con un contributo documentario di 
Barbara Hahn dedicato all’epistolario con il diplomatico svedese Karl Gustav von 
Brinckmann. Il principale aspetto di originalità del volume è la vastità degli ambiti 
disciplinari messi in campo dagli autori dei singoli contributi: vi sono studiosi di ger-
manistica e letteratura tedesca, storici, storici delle religioni, esperti in storia delle 
donne, e musicologi. Eccetto gli studiosi più prettamente legati al mondo bachiano 
(Christoph Wolff, George B. Stauffer, e Steven Zohn), quasi tutti gli autori hanno un 
background di ricerca strettamente connesso allo studio della cultura ebraica in Ger-
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mania e alle ricerche sulla storia delle donne. Queste due prospettive tratteggiano 
ulteriormente il tessuto sociale complesso nel quale Sara Levy fu al contempo motore 
di occasioni socio-culturali e di fenomeni di patrimonializzazione, e ingranaggio di 
processi più ampi, come esplicitato sin dal titolo del volume. Come spesso accade, 
in questa meravigliosa trama rimangono isolati i contributi di carattere più pretta-
mente musicologico: l’oggetto musicale, infatti, risulta del tutto sommerso nei saggi 
d’impianto storico-culturale o religioso-filosofico. Questa nota diventa tanto più evi-
dente se si considera che il volume è nato parallelamente a un progetto discografico 
curato da Rebecca Cypess e dall’ensemble The Raritan Players (che ha avuto quale 
esito un CD prodotto da Acis Production, 2017), il che avrebbe dovuto permettere di 
procedere di concerto negli studi sul contesto culturale e intellettuale e in quelli sul 
„suono“ del salone di Sara Levy. Ciò detto, i contributi di carattere musicologico trac-
ciano insieme un terzo filone che vede al centro la musica di Johann Sebastian Bach 
e dei suoi due figli primogeniti. Nel mondo di Sara Levy, Bach è un personaggio di 
un passato recente: oltre a Wilhelm Friedemann e Carl Philipp Emanuel – entrambi 
suoi protetti –, la Levy conosceva personalmente Johann Philip Kirnberger, uno dei 
più illustri allievi del Thomaskantor. Al contempo, qui Bach rappresenta il grande 
maestro di Lipsia, la cui eredità rimane viva diventando un patrimonio condiviso da 
tradizioni culturali e religiose differenti. In questo quadro, il volume offre un ritratto 
interessante della ricezione bachiana nei luoghi e dei contesti ove sarebbe stata 
„riscoperta“, pochi decenni dopo, la „Passione secondo San Matteo“, diretta da Felix 
Mendelssohn-Bartholdy l’11 marzo 1829 alla Singakademie di Berlino. Sara Levy non 
era certamente un personaggio sconosciuto: Peter Wollny le aveva già dedicato diversi 
lavori nei primi anni Novanta del Novecento. Tuttavia il volume di Rebecca Cypess e 
Nathalia Sinkoff consente certamente di gettare nuova luce su questa figura chiave, 
che – come ben dimostrato – sintetizza molteplici fenomeni che sono di massima 
importanza per la comprensione di un periodo culturalmente, socialmente, e politica-
mente complesso come quello dell’Età dei Lumi e del Haskalah nella Berlino del primo 
Ottocento. � Maria Borghesi

Jean-Baptiste Amadieu, Le censeur critique littéraire. Les jugements de l’Index du 
romantisme au naturalisme, Paris (Hermann) 2019 (Centre de Recherches sur les Rela-
tions entre Philosophie, Littérature et Morales, des morales et des œuvres), 632 pp., 
ISBN 979-1-0370-0133-7, € 38.

Con il presente volume, Jean-Baptiste Amadieu completa quel dittico iniziato con 
l’uscita de „La littérature française au XIXe  siècle mise à l’Index. Les procédures“ 
(Paris [Cerf] 2017)  – per il quale rimandiamo alla recensione su QFIAB 98  (2018), 
pp. 672 sg. –, mettendo finalmente la comunità scientifica nella condizione di apprez-
zare appieno i frutti delle sue consistenti fatiche dottorali, dalle quali i due libri deri-
vano. Se nel primo volume Amadieu si era soffermato sul concreto modo di procedere 
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della censura pontificia, nella condanna della letteratura francese ottocentesca, in 
questo secondo testo, egli entra, per così dire, nella mente dei censori, riflettendo, in 
particolare, sui criteri da essi adottati nell’esame delle opere. In quel libro, l’autore 
aveva portato alla luce la varietà delle figure istituzionali legate alle diverse fasi dei 
procedimenti censorî, in questo, invece, egli si concentra sui censori stricto sensu, i 
consultori della Congregazione dell’Indice, dando ampio spazio alla viva voce dei loro 
vota (i pareri scritti sulle opere) e illuminandone la cultura e la mentalità, mediante 
il ricorso alla riflessione teologica e canonistica del loro tempo. La tesi su cui poggia 
l’opera è che il censore, nell’applicarsi alle opere letterarie, agisce da critico, in un’e-
poca in cui i due termini sono profondamente apparentati, distinguendosi solo per 
l’orizzonte di esercizio delle occupazioni alle quali rimandano: giudiziario, per quel 
che riguarda la censura, letterario, per quanto attiene alla critica. Nel caso dell’Indice 
romano, questo esercizio censorio della critica è condotto tenendo presenti tre para-
metri fondamentali, attorno ai quali sono strutturate le tre parti in cui si articola il 
saggio: contenuto, forma e destinatari dell’opera. Al primo livello, il censore pronun-
cia un giudizio intellettuale sui contenuti morali, dottrinali o politici del testo, eviden-
ziandone la maggiore o minore distanza dall’insegnamento cattolico. Al secondo, egli 
invece si concentra sul pericolo che un libro può comportare per i fedeli, soprattutto se 
confezionato con uno stile seducente. Infine, il censore si mostra preoccupato di tute-
lare, con il proprio lavoro, le particolari tipologie di lettori che potrebbero essere dan-
neggiate dalla lettura di determinati testi (prestando speciale attenzione alle categorie 
„deboli“ delle donne e dei giovani). In questo modo, Amadieu, pur limitandosi al 
caso – già, di per sé, quantitativamente significativo – delle opere letterarie in lingua 
francese, individua tre elementi-chiave dei procedimenti censorî romani, riscontrabili 
anche nell’esame di opere afferenti ad altre categorie disciplinari, come, ad esempio, 
quelle storiche, seconda principale area tematica investita dall’Indice nell’800, dopo 
la letteratura. In fondo, per questo come per altri aspetti interessanti che in questa 
sede non possono essere affrontati, quella che egli offre nelle oltre 600 pagine del 
suo volume non è semplicemente una ricerca sulla storia della letteratura francese 
all’Indice, ma un massiccio e acuto lavoro di penetrazione intellettuale, che adotta il 
caso della letteratura francese quasi come un espediente per scavare nei presupposti, 
nelle dinamiche e nei significati più profondi della pratica censoria. Un’opera storica 
dunque dalla grande densità ermeneutica o, se si vuole, una vera e propria riflessione 
filosofica sulla censura incardinata ai documenti, i quali non sono utilizzati come 
pezze d’appoggio – come talvolta accade – per tesi prefabbricate ma come la fonte di 
quei significati, che l’occhio dello studioso filtra e scompone, per poi ricomporre in un 
discorso di senso compiuto. Gli studiosi dell’Indice, allora, non potranno che essere 
grati ad Amadieu per questo libro sostanzioso, affascinante ed accurato, che prosegue 
brillantemente il filone di ricerca inaugurato oltre un quarto di secolo fa da Bruno 
Neveu con „L’erreur et son juge“, guardando alla censura pontificia nel XIX secolo.
� Davide Marino
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Carlo Spagnolo, Il voto apolitico. Il sogno tedesco della rappresentanza moderna 
(1815–1918), Bologna (Il Mulino) 2017 (Annali dell’Istituto storico italo-germanico in 
Trento. Monografie 68), 304 S., ISBN 978-88-15-26007-9, € 26.

Die Wahlrechtsfrage bildet eines der zentralen Interessen der modernen europäischen 
Verfassungsgeschichte, da ihre unterschiedlichen Modelllösungen im langen 19. Jh. 
(Thomas Kühne) die materielle Verfasstheit etwa der deutschen Staatenwelt im nor-
mativen Spannungsfeld von formaler Demokratisierung (Margaret L. Anderson) und 
schleichender Parlamentarisierung (Manfred Rauh) immer wieder neu austarierten. 
Mit Bezug auf das deutsche Kaiserreich bilden solche verfassungsgeschichtlichen 
Deutungsfragen seit der denkwürdigen Huber-Böckenförde-Kontroverse bekanntlich 
den Resonanzboden der These vom „deutschen Sonderweg“ (Hans-Ulrich Wehler), die 
nun Carlo Spagnolo in einem überraschenden Brückenschlag zur postdemokratischen 
Krise im Europa des 21. Jh. (Colin Crouch) – eher unbeabsichtigt (S. 31  f.) – wieder-
belebt. Die Transformation des allgemeinen Wahlrechts und der parlamentarischen 
Repräsentation vom zentralen Legitimitätsinstrument im 19. Jh. zu einem fast bedeu-
tungslosen Partizipationsritual in der postdemokratischen EU macht nur das überge-
ordnete, dramaturgisch freilich gut platzierte Erkenntnisinteresse Spagnolos aus. Die 
lediglich im Vorwort (S. 9–17) ausformulierte „metaphorische Analogie“ (S. 13) zwi-
schen deutscher Wahlrechtsgeschichte und EU-Ordnung dient dem in Bari lehrenden 
Europahistoriker gewissermaßen als Rechtfertigung für die exemplarische Fokussie-
rung der eigentlichen Studie auf den deutschen Fall. Die dann folgende Untersuchung 
bietet nach der bereits die Ergebnisse vorwegnehmenden Einleitung eine sich über 
sechs Hauptkapitel erstreckende Überschau der politischen Kultur in Deutschland 
von 1815 bis 1918, die durch eine aufmerksame begriffs- und ideengeschichtliche Ein-
rahmung ihres engeren Gegenstandes auffällt. Dabei werden auch die regionalstaatli-
chen Ausprägungen der politischen Repräsentation und Wahlkultur phasenweise ein-
bezogen (Kap. 2, 6). Ausgehend vom Ursprung der übernationalen „neutralen“ Gewalt 
in Europa auf dem Wiener Kongress (Kap. 1) rekonstruiert der Autor den Werdegang 
der politischen Repräsentationskultur innerhalb der staatenbündischen Ordnung des 
Deutschen Bundes (Kap. 2) über die zwischen Selbständigkeits- und Zensuskriterium 
oszillierenden Wahlrechtsentwürfe von 1848/1849 (Kap.  3) bis hin zu den bundes-
staatlichen Lösungen des Norddeutschen Bundes und des Kaiserreichs (Kap. 4) sowie 
zur „negativen Integration“ im Wilhelminismus (Kap.  5). Die Darstellung mündet 
in einer typologisch-vergleichenden Systematik der im Zeitraum von 1866 bis 1918 
in den deutschen Staaten verwirklichten Repräsentativsysteme (S.  242  f.), die auf 
dem eigentlichen empirisch-analytischen Kern des Werkes fußt (Kap. 6, S. 245–267). 
Eine Auswahlbibliografie und ein Namensregister beschließen den Bd. Im Ergebnis 
gelingt es Spagnolo, die Geschichte der politischen Repräsentation in Deutschland 
plausibel als spezifisch preußisch-deutschen Transformationsprozess von der altstän-
dischen Ordnung zum modernen, auf Klassen, Parteien und „neuständischen“ bzw. 
neokorporativen Körperschaften gegründeten monarchisch-konstitutionellen System 
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zu deuten. Diesen spezifisch deutschen Kompromiss identifiziert er mit der „neutra-
len“ monarchischen Gewalt, die in Gestalt des unpolitischen, gerade durch seinen 
allgemeinen Charakter (S. 175  f.) entideologisierten Wahlrechts – des titelgebenden 
„voto apolitico“ – eine im Rahmen der kapitalistischen Modernisierung nötige politi-
sche Kultur des Ausgleichs zwischen der ständischen Ordnungstradition des Ancien 
Régime und der Forderung nach parlamentarischer Repräsentation hervorgebracht 
habe. Überdies zeigt der Autor unter der im Vorwort eröffneten europahistorischen 
Perspektive auf, wie die übernationale „moralische“ Gewalt in Europa ihr Verhält-
nis zum demokratischen Potential des Wahlrechts immer wieder neu austarierte, um 
dieses politisch zu neutralisieren. Die damalige und heutige Krise der Demokratie, so 
die These Spagnolos, seien Ausdruck nicht einer eskalierten politischen Konfliktua-
lität, sondern der Absicht zur Konservation der sozioökonomischen Grundlagen des 
Staats bzw. der EU-Ordnung mittels eines in seiner politischen Wirkung neutralisierten 
Wahlrechts. Mit der jüngeren Forschung (Amerigo Caruso) teilt die Studie somit auch 
die Neubewertung der Beharrungskräfte und Flexibilität eines Konservativismus, der 
sich mit dem Liberalismus arrangierte, ja verflocht (S. 41  f., 60–65), um die aus den 
schrittweisen Wahlrechtserweiterungen hervorgehenden demokratischen Fliehkräfte 
zu neutralisieren. Das vorliegende Werk überrascht durch seine mit dem Bezug auf 
die EU-Krise hergestellten perspektivischen Überdehnung. Auch fehlt dem Tertium 
Comparationis – abgesehen vom generischen Verweis auf das von der Revolution her-
vorgebrachte französische und das im Ancien Régime verharrende russische Gegen-
modell (S. 31, 72, 116) – schlicht der zweite Vergleichspartner: Womöglich verlöre der 
besondere deutsche Weg seine Spezifizität bereits im Lichte des italienischen Falls, 
der die europäische Verfassungsgeschichte bekanntlich mit einer beeindruckenden 
Phalanx an ähnlichen Verfassungskompromissen bereichert hat  – vom Reform-
absolutismus der „monarchia consultiva“ (Carlo Ghisalberti) oder der lokalistischen 
Lösung des „costituzionalismo municipale“ (Marco Meriggi) über den um Ausgleich 
bemühten „Konstitutionalismus auf Italienisch“ (Kerstin Singer) bis hin zum flexi-
bel zwischen Parlamentarisierung und Demokratisierung changierenden „Statuto 
Albertino“. Zweifellos eröffnet Carlo Spagnolo mit seiner europapolitischen Zuspit-
zung aber der künftigen Forschung eine interessante neue Perspektive – jenseits des 
enormen Gewinns, den bereits seine begriffs- und ideengeschichtliche Aufbereitung 
für den deutsch-italienischen Wissenschaftstransfer bedeutet.

Werner Daum
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Catherine Brice (éd.), Frères de sang, frères d’armes, frères ennemis. La fraternité en 
Italie (1820–1924). Actes du colloque international tenu à l’École française de Rome 
du 10 au 12 mai 2012, Roma (École française de Rome) 2017 (Collection de l’École fran-
çaise de Rome 529), VIII, 344 S., Abb., ISBN 978-2-7283-1212-1, € 24.

Von der Französischen Revolution über den entstehenden Nationalismus und bis zur 
Arbeiterbewegung – eins ist klar, die Texturen von Brüderlichkeit waren im 19. Jh. 
politikmächtig, öffentlich wirksam und vielfältig im Diskurs einsetzbar. Zum Begriffs-
feld von Brüderlichkeit gehören auch die Bezeichnungen Bruderschaft, Brüderschaft, 
Verbrüderung und Bruderliebe (vgl. Wolfgang Schieders Artikel in den Geschicht-
lichen Grundbegriffen), die nicht nur auf Diskurse, sondern auch auf die politische 
Praxis und gesellschaftliche Gestaltungskraft der Brüderlichkeitsidee verweisen. 
Dieser zweiten Dimension der Brüderlichkeit als „catégorie de l’action politique“ (S. 3) 
hat sich die Historikerin Catherine Brice als Koordinatorin eines durch die französi-
sche ANR geförderten Verbundprojekts gewidmet. Fokussiert wurde dabei Italien zwi-
schen 1820 und 1930, was sich in dem daraus resultierenden, hier zu besprechenden 
Tagungsbd. widerspiegelt. Es handelt sich nicht um die erste Arbeit, die Catherine 
Brice zum Thema Brüderlichkeit veröffentlicht. Zwei weitere Sammelbde. über die 
Begriffsgeschichte von Brüderlichkeit (2012) und den Zusammenhang von Exil und 
Brüderlichkeit (2013) hat sie bereits herausgegeben. Dass Brüderlichkeit ein impuls-
gebender, stark emotionalisierter Begriff im Risorgimentodiskurs war, ist bereits gut 
erforscht, und die von Brice gewählte Fragestellung nach der Bedeutung von Brüder-
lichkeit als Vehikel der politischen Partizipation und als Mobilisationsform erscheint 
eine gute Ergänzung dazu zu sein. Um dieser Frage nachzugehen, bietet der Sam-
melbd. 16 Beiträge, die nicht nur das lange Risorgimento mitsamt Anti-Risorgimento 
(vgl. dazu die Aufsätze von Ferdinand Göhde und Simon Sarl in) abdecken, sondern 
auch die Zeit vor und nach dem Ersten Weltkrieg berücksichtigen (z.  B. Tullia Catalan 
in ihrem Beitrag zu Triestiner Juden). Die thematische und chronologische Breite 
dieses Bd. ist bemerkenswert und sehr bereichernd, wenig erfreulich ist dennoch, 
dass einige Beiträge nicht direkt an der Fragestellung der Brüderlichkeit als Kategorie 
des politischen Engagements arbeiten. Außerdem wirkt die ständige – in Einleitung 
und Einzelbeiträgen rekurrierende – Betonung des hybriden und polyvalenten Bedeu-
tungsgehalts von Brüderlichkeit ermüdend und wenig erkenntnisgewinnend. Im Fol-
genden werde ich vier Beiträge näher besprechen, die die Fragestellung systematisch 
bearbeiten und auf innovative Weise beantworten. Gian Luca Fruci  betrachtet ganz 
im Sinne des Buchkonzepts Brüderlichkeit als „vecteur (émotionnel) de rassemble-
ment“ und als „facteur (pré) politique de mobilisation“ (S. 100); sein Aufsatz trägt 
den schönen Titel „Un sentiment en action. La fraternité combattante du long 1848 
italien“. Zunächst zeigt Fruci, dass um 1850 das Begriffsfeld von Brüderlichkeit in 
Politik-Lexika massiv präsent war. Darauf basierend entwickelte sich eine der prä-
genden Formen politischer Partizipation in den italienischen Staaten während der 
späten 1840er Jahre: die Bankette von Patrioten und Reformisten. Diese Veranstaltun-
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gen waren von Gesten der Verbrüderung durchdrungen und wurden auch als solche 
in den Medien dargestellt. Fruci unterscheidet zwischen drei Modellen der Brüder-
lichkeit und zeigt, wie sie jeweils eine Phase des „langen“ 1848 prägten. Die „fra-
ternité-union“ war für die liberale-neoguelfische Mobilisation von 1847 zentral, die 
„fraternité-concorde“ dominierte, als der Krieg gegen Österreich 1848 ausbrach, und 
die „fraternité égalité“ prägte die letzte Phase der Revolution, vor allem die römische 
Republik von 1849. Der Aufsatz von Pierre-Yves Manchon leistet aufgrund unedierter 
Archivmaterialien einen innovativen Beitrag zur Geschichte des Brigantaggio nach 
der Eingliederung Süditaliens in den neuen Nationalstaat. Manchons These ist, dass 
nach 1863 die italienischen Behörden ihre Strategie gegen die Briganten veränderten, 
indem sie neben brutaler Repression verstärkt die Zusammenarbeit mit der Zivilbevöl-
kerung suchten und sogar die Kooperation mit ehemaligen Banditen anstrebten. Ziel 
war es, die Verbrüderung von Briganten und Bevölkerung zu unterbinden und statt-
dessen eine neue Brüderlichkeit zwischen Süditalienern und dem Nationalstaat zu 
schaffen. Zum Schluss und in aller Kürze sei auch auf die Beiträge von Arianna Arisi 
Rota und Marina Tesoro über Brüderlichkeit in Pavia und von Catherine Brice über 
Kriegervereine verwiesen. Rota und Tesoro rekonstruieren die Bedeutung der patrio-
tischen Familie Cairoli für das politische Engagement der städtischen Eliten Pavias. 
Das Vorbild der Brüder Cairoli generierte einen Wertekanon und ein gemeinsames 
Handlungsmuster für andere Familien, die auch konkret die Nähe zu den Cairolis als 
„laisser-passer politique“ suchten (S. 271). Schließlich zeigt Brices Beitrag, wie sich 
Brüderlichkeit im frühen 20. Jh. von einer kulturell und politisch konnotierten zuneh-
mend zur rassisch geprägten Kategorie verwandelte. Nach dem Ersten Weltkrieg ent-
wickelte sich Kameradschaft zu neuer Brüderlichkeit, wobei diese „captation séman-
tique“ von der radikalen Rechten komplett dominiert wurde. Alles in allem sind die 
Beiträge des Sammelbd. etwas zu disparat und nicht immer innovativ, aber in ihrer 
Vielfalt lesenswert und wichtig, wenn man sich für politische Mobilisierung im 19. Jh. 
und ihre Auswirkungen auf das 20. Jh. interessiert.� Amerigo Caruso

Carlotta Ferrara degli  Ubert i , Making Italian Jews. Family, Gender, Religion and 
the Nation, 1861–1918, Cham (Springer International Publishing. Palgrave Macmillan) 
2017, 296 S., ISBN 978-1-137-49387-3, € 93,59.

Das Forschungsinteresse an der italienisch-jüdischen Geschichte und ihrer zentra-
len Relevanz für die europäisch-jüdische wie die europäische Geschichte insgesamt 
hat seit Beginn des 21. Jh. stetig zugenommen. Generell ist in den aktuellen Werken 
die Tendenz zu beobachten, die jahrzehntelang nahezu ausnahmslos positiv wahr-
genommenen Emanzipations- und Integrationsprozesse der jüdischen Minderheit in 
Italien kritisch zu hinterfragen. Die in diesem Kontext angesiedelte Monographie der 
Historikerin Carlotta Ferrara degli Uberti über die Diskurse und Selbstdarstellungen 
italienischer Juden im Zeitraum seit der Gründung des Einheitsstaats bis zum Ende 
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des Ersten Weltkriegs erschien erstmals 2011 auf Italienisch und liegt seit 2017 auch 
in englischer Übersetzung vor. Ausgehend vom bekannten Diktum „Fatta l’Italia, 
bisogna fare gli italiani“, das zum Inbegriff des Risorgimento avancierte, fragt die Vf. 
danach, wie die jüdische Minderheit des vereinten Italien zu ebrei italiani wurden. 
Die im Zuge der Nationalstaatsgründung 1861 erfolgte Ausweitung der Judeneman-
zipation auf Gesamtitalien machte es notwendig, so Ferrara degli Uberti, nationales 
italienisches und jüdisches Selbstverständnis auf konstruktive Weise miteinander 
in Einklang zu bringen. Der Fokus ihrer kulturgeschichtlich ausgerichteten Unter-
suchung liegt auf der Schaffung von Darstellungsformen dieser zweifachen Identitäts-
konstruktion durch einen Teil der kulturellen und institutionellen jüdischen Elite des 
liberalen Italien. Die Studie basiert auf einer Analyse zahlreicher einschlägiger Texte, 
insbesondere der wichtigsten italienisch-jüdischen Zeitschriften aus den Jahren 1853 
bis 1920, rabbinischer Texte, Memoirenliteratur, Katechismen, Korrespondenzen und 
Abhandlungen medizinischer, juristischer, politischer wie religiöser Art. Die Unter-
suchung gliedert sich in fünf thematisch angeordnete Kapitel. Nach einer Einfüh-
rung in die zentralen Quellengrundlagen richten das zweite und dritte Kapitel den 
Fokus auf die private jüdische Sphäre, wobei der zeitgenössischen innerjüdischen 
Kampagne gegen Mischehen und den Diskursen jüdischer Männlichkeit besondere 
Bedeutung zugemessen wird. Kapitel 4 und 5 konzentrieren sich auf die zentrale Frage 
nach italienisch-jüdischen Identitätskonstruktionen zwischen Nation und Religion: 
Im vierten Abschnitt wird das seit 1861 zunehmend problematische Verhältnis zwi-
schen jüdischem Gesetz und staatlicher Rechtsordnung anhand der Einführung der 
Zivilehe analysiert, während sich das fünfte Kapitel der Suche nach historischen und 
mythologischen Bezugspunkten widmet, die jüdische Bürger in den patriotischen 
Diskurs des jungen italienischen Nationalstaats einschreiben und zugleich ein par-
tikuläres jüdisches Bewusstsein fördern sollten. In diesem Zusammenhang diskutiert 
die Vf. auch die sich seit Beginn des zwanzigsten Jh. und insbesondere im Kontext 
des Ersten Weltkriegs zuspitzenden Debatten zwischen italienischen Zionisten und 
Anti-Zionisten. Ferrara degli Uberti resümiert, dass ein kontinuierliches Nebeneinan-
der von einer „Sprache der Integration“ und einer „Expression der Andersartigkeit“ 
(S. 238) die Selbstdarstellungen der jüdischen Minderheit im liberalen Italien cha-
rakterisiert habe. Die Tatsache, dass sich vor allem nach Ende des Ersten Weltkriegs 
der vorherrschende nationale Diskurs zunehmend über eine Sprache der Exklusion 
definierte, deute auf die von zahlreichen jüdischen Akteuren häufig unterschätzte 
verhängnisvolle Entwicklung der italienischen Zwischenkriegszeit hin, so die Vf. 
Auf der Grundlage originellen Quellenmaterials entwirft Ferrara degli Uberti ein 
facettenreiches Bild jüdischer Selbstrepräsentation innerhalb eines politischen und 
kulturellen Kontextes, in dem zunehmend die Angleichung jüdischer Differenz an 
die italienische Mehrheitsgesellschaft gefordert wurde. Besonders interessant sind 
die hinsichtlich der Transformationsprozesse von Familien, Geschlechterverhält-
nissen und Körperbildern analysierten Texte. Sie unterstreichen die zeitgenössische 
Relevanz jüdischer Ethnizitätsentwürfe, die mit dem grundlegenden Wandel eines 
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jüdischen Kollektivbewusstseins im Zuge der Emanzipation in Verbindung standen 
und Teil einer gesamteuropäischen Entwicklung bildeten. Die Studie verdeutlicht das 
komplexe Zusammenspiel zwischen Nationaldiskurs, jüdischen Identitätskonstruk-
tionen und Verbürgerlichungsprozessen und leistet damit einen relevanten Beitrag 
zur Geschichte der Juden im liberalen Italien wie zur europäisch-jüdischen Geschichte 
im „langen“ neunzehnten Jh. � Ruth Nattermann

Arthur Weststei jn/Frederick Whit l ing, Termini. Cornerstone of Modern Rome, 
Roma (Edizioni Quasar) 2017 (Papers of the Royal Netherlands Institute in Rome 65), 
164 S., Abb., ISBN 978-88-7140-813-2, € 38.

Das 19. Jh. als „Mutter der Moderne“ hat auf vielen Gebieten der Zivilisation tiefgrei-
fende Umbrüche herbeigeführt oder zumindest eingeleitet. Der vielleicht wichtigste 
und radikalste vollzog sich mit der Revolutionierung des Verkehrswesens durch die 
Eisenbahn. Seit den Anfängen der materiellen Kulturgeschichte des Menschen war 
dessen Fortbewegung zu Lande in Reichweite und Geschwindigkeit durch das Pferd 
bestimmt und begrenzt worden. Diese Beschränkung fiel mit dem Einsatz dampf-
getriebener Lokomotiven. Die horizontale Mobilität löste sich durch die Eisenbahn 
aus ihren organischen Fesseln und setzte so den Menschen in ein völlig neues Ver-
hältnis zu Raum und Zeit. Es begann der Prozess der Emanzipation des Menschen 
von der Natur. Papst Gregor XVI. (1831–1846) hat, die Dimension dieses Kulturbruchs 
vielleicht erahnend, der neuen Technik zutiefst misstraut und – gemäß dem ihm zuge-
schriebenen hübschen Wortspiel „chemins de fer – chemins d’enfer“ – dem Bau von 
Eisenbahnlinien im Kirchenstaats hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt. Aber 
unter seinem Nachfolger Pius IX. sollte das anders werden: Der von Europas Liberalen 
als hoffnungslos rückständig gescholtene Kirchenstaat schuf in den 1860er Jahren 
in rascher Folge Eisenbahnverbindungen nach Florenz, Ancona und Bologna, Civita-
vecchia und Grosseto, nach Ceprano und Neapel und gewann so durchaus Anschluss 
an die europäische Eisenbahnentwicklung. Gleichsam gekrönt wurde diese moderne 
Infrastrukturpolitik durch die Zusammenfassung der Linien am Zielort Rom in einem 
zentralen Bahnhof oben bei den Diokletiansthermen, der 1867 eröffneten (ersten) Sta-
zione Termini. Die unter der Papstherrschaft getroffene Standortwahl für den Haupt-
bahnhof sollte sich als bedeutendste Weichenstellung für die Stadtentwicklung in den 
Jahrzehnten nach 1870 erweisen, als Rom von Italien eingenommen und zur Hauptstadt 
des jungen Nationalstaats gemacht wurde. Den fortschrittstrunkenen Zeitgenossen 
war Stazione Termini das „Einfallstor der Moderne“ in die Ewige Stadt. Im Fokus des 
Buchs von Weststeijn und Whitling stehen die radikalen Veränderungen, welche der 
Neu- und Ausbau des Hauptbahnhofs und die sich daraus ergebenden urbanistischen 
Maßnahmen im Gebiet der östlichen Höhen des Quirinal-, des Viminal- und des Esqui-
linhügels mit sich brachten. Dieses große Areal war zwar in der Fläche weitgehend 
unbebaut, aber es war keine Tabula rasa. Im Gegenteil, die beiden die römische Stadt-
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physiognomie über zwei Jahrtausende so gut wie ausschließlich gestaltenden welthis-
torischen Potenzen – das antike römische Reich und danach das Papsttum – hatten 
sich hier mit gewaltigen Bauwerken eingeschrieben. Von der nachhallenden Präsenz 
der Antike zeugten neben dem Ruinenkomplex der einstigen Diokletiansthermen 
auch die noch aus der Zeit der Königsherrschaft stammenden, zwar nur partiell an 
der Oberfläche sichtbaren, aber im Untergrund noch erstaunlich gut erhaltenen Reste 
der ersten Stadtmauer Roms, des dem König Servius Tullius zugeschriebenen agger. 
Und für die Macht des Christentums und der Päpste stand die Basilika S. Maria Mag-
giore, die über eine kilometerlange schnurgerade Magistrale, ein kühnes Projekt Papst 
Sixtus’ V., auf der einen Seite mit der Piazza del Popolo und auf der anderen mit der 
Kirche S. Croce in Gerusalemme verbunden war. Gerade diese hohe symbolpolitische 
Aufladung war es nun nach 1870, was diesem Gebiet in den Augen der neuen Herren 
den Charakter einer besonderen Herausforderung verlieh, zugleich aber ein starkes 
Potential für die ideologische Selbstdarstellung des italienischen Nationalstaats ver-
sprach. Dieses Spannungsverhältnis ist es, woraus die beiden Autoren die Leitfrage 
für ihre Untersuchung gewinnen. Sie kleiden ihre Herangehensweise etwas bemüht 
in den theoretischen Untersuchungsansatz einer heritageography, welche zwischen 
die dialektischen Pole von memory und desire eingespannt sein soll. Im Kern geht es 
dabei um Wahrnehmung und Aneignung der Antike in der zona Termini durch die 
national-liberalen Gestalter des modernen Rom. Indes sollten die Leserinnen und 
Leser nicht allzu viel Zeit und Mühe darauf ver(sch)wenden, verstehen zu wollen, was 
die Autoren mit ihren angestrengt abstrahierenden Darlegungen eigentlich meinen 
und bezwecken. Sie sollten sich vielmehr möglichst schnell dem praktischen Gang der 
Untersuchung zuwenden, denn diese ist ebenso erhellend wie ertragreich in ihrem 
empirischen Facettenreichtum und der Triftigkeit der Interpretationen. In der Summe 
bietet das schmale, aber gehaltvolle Werk nicht weniger als die Geschichte der Aus- 
und Umgestaltung des nordöstlichen Quadranten der Roma entro le Mura mit immer 
neuen ideologischen Kodierungen und symbolischen Aufladungen durch öffentliche 
Planungs- und Bauvorhaben. Über die gesamte Bebauungsgeschichte des Viertels 
hin zieht sich epochen-übergreifend der Konflikt zwischen archäologischer Konser-
vierung der bei den Ausgrabungen zutage geförderten Zeugnisse der Antike und dem 
robusten Selbstdarstellungsbedürfnis des Staates und seiner herrschenden Eliten. 
Meistens zog die Archäologie dabei den Kürzeren. Der zeitliche Bogen spannt sich von 
den päpstlichen Anfängen des Bahnhofsbaus bis zum Neubau des Bahnhofsgebäudes 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Mit der Anlage der Piazza dell’Esedra/Piazza Repubblica 
und der von hier aus zum Kapitol hinabführenden Via Nazionale beginnt die Inbesitz-
nahme der Termini-Zone durch den Nationalstaat. Zeitweise war auch daran gedacht, 
dort oben das Nationaldenkmal für den Staatsgründer-König Vittorio Emanuele II  
zu errichten, für das man dann aber am Kapitolshügel einen noch symbolträchtige-
ren Ort gefunden zu haben glaubte. Gleichsam ersatzweise wurde der Platz vor der 
Stazione Termini 1887 mit einem Denkmal für die fünfhundert Gefallenen eines ita-
lienischen Expeditionskorps im eritreischen Dogali bestückt. Es dürfte dies einer der 
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wenigen Fälle in der Geschichte des Imperialismus sein, wo eine europäische Nation 
sich angesichts einer unrühmlichen Niederlage durch indigene Truppen selbst in der 
Opfer- und Märtyrerrolle gefeiert hat. Noch in der Ära des Faschismus begannen dann 
Diskussion und Planung eines Neubaus der Stazione Termini, deren 1867 errichte-
tes erstes Gebäude nachvollziehbar weder dem Zeitgeschmack des 20. Jh. noch dem 
Repräsentationsbedürfnis des Mussolini-Regimes genügte. Die ersten, durchaus noch 
von der prinzipiellen stilistischen Offenheit des italienischen Faschismus geprägten 
Entwürfe von ästhetisch sensibler Modernität des Architekten Mazzoni fielen dem 
in den späteren 1930er Jahren unter dem Eindruck des Bündnisses mit dem Dritten 
Reich in der faschistischen Partei um sich greifenden Hang zu banalen Rückgriffen 
auf schwere Klassizität und einer willkürlich postulierten romanità architektonischer 
Formen zum Opfer. Das Ergebnis war ein geist- und gesichtsloser Zyklopismus, und 
so kann man als Nachgeborener nur froh darüber sein, dass infolge des Krieges und 
des Sturzes des Regimes diese Pläne nicht vollständig zur Ausführung gelangten. Es 
ist ein beeindruckendes Zeugnis der kulturellen Resilienz und des Lebenswillens der 
italienischen Nation, dass sogleich nach Kriegsende der schon weit vorangeschrittete 
Neubau der Stazione Termini mit einer neuen Fassade und Vorhalle von exemplari-
scher Eleganz und Kühnheit versehen und so das große Projekt eines Hauptbahnhofs 
für die Kapitale mit einer bis heute ausstrahlenden Architektur von ikonischer Moder-
nität (und fern allen Gigantismus’ und Brutalismus’) vollendet werden konnte. Das 
Buch von Weststeijn und Whitling schildert und analysiert die komplexe Geschichte 
von Aneignung und Zerstörung, Umwandlung und Neuerschaffung des Viertels um 
die Diokletiansthermen in dichter Dokumentation. Eine Vielzahl von instruktiven 
Illustrationen bereichern noch die ohnehin hohe typographische Qualität einer Publi-
kation, die für jeden Freund und Kenner des modernen Rom eine angenehme Pflicht-
lektüre sein wird.� Franz J. Bauer

Stefan Heid/Karl-Joseph Hummel   (Hg.), Päpstlichkeit und Patriotismus. Der 
„Campo Santo Teutonico“: Ort der Deutschen in Rom zwischen Risorgimento und 
Erstem Weltkrieg (1870–1918). Vorträge einer internationalen Fachtagung vom 22. bis 
zum 25. November 2017 am Römischen Institut der Görres-Gesellschaft, Freiburg i. Br.-
Basel-Wien (Herder) 2018 (Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde 
und Kirchengeschichte. Supplementheft  65), 816  S., Abb., ISBN 978-3-451-38130-0, 
€ 70.

Zum 100jährigen Todestag des langjährigen Direktors des Campo Santo Teutonico in 
Rom, Anton de Waals, haben die Hg. Stefan Heid, Direktor des Römischen Instituts 
der Görres-Gesellschaft, und Karl-Joseph Hummel, ehemaliger Direktor der Kommis-
sion für Zeitgeschichte in Bonn, eine Tagung organisiert, die sich in 21 Beiträgen und 
einem Dokumentenanhang mit dem Leben des Protagonisten, seinem Wirken für den 
Campo Santo Teutonico, mit dem näheren Umfeld und mit den Einwirken von außen 
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auf ihn und seine Institution auseinandersetzt. In dem einleitenden Vortrag verfolgt 
Heid das Leben de Waals von seiner Geburt am 4. oder 5. Mai 1837 in Emmerich am 
Niederrhein in einem katholischen Milieu über eine kurze Tätigkeit als Kaplan am 
Priesterkolleg Santa Maria dell`Anima zum Wechsel an den Campo Santo Teutonico, 
1871 als Kaplan, dann zum Jahreswechsel 1872/1873 als Rektor, bis zu seinem Tod am 
23. Februar 1917. De Waal, der eine heruntergekommene Institut übernahm, legte die 
Grundlagen für den „modernen Campo Santo Teutonico“: Zwar blieb die Erzbruder-
schaft zur Schmerzhaften Muttergottes beim Campo Santo der Deutschen und Flamen 
weiterhin der Besitzer, aber die ursprünglich, möglicherweise bis auf Karl den Großen 
zurückgehende Aufgabe, Hospiz und Anlaufstelle für deutsprachige Pilger in Rom zu 
sein, verlagerte er in andere Gebäude und bot statt dessen deutschen Kaplänen, die 
in Rom wissenschaftlich tätig sein wollten, Stipendien und eine Wohngelegenheit 
im Campo Santo (Johannes Grohe). Zudem holte er, als der Vatikan seine Archive 
öffnete, das Römische Institut der Görresgesellschaft in Konkurrenz zur Preußischen 
Station ins Haus. De Waal baute den Campo Santo als deutsche Institution aus, 
obwohl er keine finanzielle Unterstützung durch das Deutsche Reich erhielt und der 
österreichische Kaiser der Protektor war. Dazu unterstützte er die Rechte der Flamen 
am Campo Santo und suchte die Förderung Bayerns (Rainald B ecker). Zudem nahm 
er auch niederländische Kapläne auf (Maurice van Stiphout). Seinen Patriotismus 
trieb er allerdings zu weit, als er im Verwaltungsrat Deutsch als Sprache durchsetzte, 
was die flämische Seite mit einem Boykott der Sitzungen beantwortete (Johan Ickx). 
De Waal hatte keine Schwierigkeiten, sowohl deutscher Patriot als auch Anhänger des 
Papsttums und ihre Institutionalisierung in Rom zu sein: In Theaterstücken sprach er 
sich gegen die Besetzung Roms und die Annexion des Vatikanstaats aus (Georg Kolb) 
und organisierte Pilgerzüge aus Deutschland zur Unterstützung der Päpste (Heid). 
Durch die Auswahl der deutschen Kapläne geriet er in den Modernistenstreit, da sich 
mehrere ehemalige Bewohner in dieser Frage engagierten. Dem Thema widmet sich 
Dominik Burkhard, der die Positionen von Joseph Schnitzer, Sebastian Merkle und 
Franz Wieland herausarbeitet und der abwägenden Haltung des Rektors gegenüber-
stellt. Nebenher unterstützte der Rektor die katholische Missionstätigkeit in Afrika, 
sprach sich aber auch gegen den Sklavenhandel aus (Peter Rohrbacher). Unter 
den Deutschrömern gab es in konfessionellen Fragen erhebliche Konflikte: So etwa 
um die Gründung einer deutschen Schule in Rom – de Waal strebte eine katholische 
Institution an, die aus Mangel an Schülern keine längerfristige Perspektive hatte und 
die ebenso wie eine evangelische Gründung in einer Simultanschule aufging (Gerd 
Vesper). Daneben enthält der Bd. auch einige Aufsätze, die nur wenig mit de Waal zu 
tun haben, aber ins Thema passen, so etwa der Aufsatz von Hans-Georg Aschoff  zu 
den Beziehungen des Zentrums zu Papst und Kurie Ende der 1860er bis in die 1880er 
Jahre. Martin Baumeister  beschäftigt sich mit den Deutschrömern von 1870 bis zum 
Ersten Weltkrieg: Der Prediger der deutschen Botschaft suchte eine Lutherkirche als 
evangelische Trutzkirche vor den Augen des Papstes bauen zu lassen und der Rektor 
des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Kehr, der sich nie Illusionen über die 
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Sympathien der Italiener für Deutschland gemacht hatte, war doch 1915 erschreckt 
über die Antipathien der Italiener gegen den ehemaligen Dreibundpartner. Der Bd., 
der durch ein Personenregister erschlossen wird, bietet vor dem Hintergrund des 
Lebens, der Verdienste und Einstellungen de Waals eine lesenswerte und aufschluß-
reiche Darlegung unterschiedlicher Aspekte der Beziehungen Deutschlands zu Italien, 
den Päpsten und dem Leben der Deutschen in Rom. � Franz-Josef Kos

Carteggio Ceriani-Mercati, 1893–1907, introduzione, edizione e annotazioni a cura 
di Cesare Pasini , con la collaborazione di Massimo Rodella, Città del Vaticano 
(Biblioteca Apostolica Vaticana) 2019 (Studi e testi 531), 317 pp., ill., ISBN 978-88-210-
1019-4, € 40.

Il volume presenta il carteggio fra due grandi personalità dell’erudizione ecclesiastica 
fra XIX e XX secolo. Antonio Maria Ceriani (1828–1907) fu uno dei maggiori studiosi 
di letteratura siriaca e di critica testuale biblica dell’Ottocento. In Biblioteca Ambro-
siana dal 1855 e suo prefetto dal 1870 alla morte, fu lui, nel 1893, a offrire a Giovanni 
Mercati (1866–1957) la possibilità di uscire dall’ambiente provinciale e ristretto di 
Reggio Emilia. Divenuto dottore dell’Ambrosiana (1893–1898), Mercati passò nel 1898 
in Biblioteca Vaticana ove fu successivamente scriptor Graecus (1898–1919), prefetto 
(1919–1936) e infine cardinale Bibliotecario e Archivista della Chiesa Romana (1936–
1957), improntando con la sua personalità una stagione della biblioteca papale e 
degli studi ecclesiastici. I 59 messaggi (fra lettere, cartoline, telegrammi, minute: 33 di 
Mercati, 26 di Ceriani; con tre testi in appendice) vanno dai primi contatti fra i due, 
nel 1893, all’origine del passaggio di Mercati in Ambrosiana, sino alla morte di Ceriani 
e testimoniano un rapporto che, soprattutto per Mercati, si rivelò fondamentale. Per 
l’interlocutore più giovane, Ceriani fu davvero un maestro rappresentando un modello 
di bibliotecario ed erudito „all’antica“, diverso dal profilo „moderno“ di Achille Ratti, 
il futuro Pio XI, successore di Ceriani come prefetto in Ambrosiana e predecessore 
di Mercati come prefetto in Vaticana. Pur appartenendo a generazioni diverse, i due 
corrispondenti erano concordi nel programma di „rialzare l’onore degli studii sacri 
in Italia“, come scrisse da Roteglia Mercati a Ceriani il 18 agosto 1893 (pp. 108, 135). 
„Ora più che mai, guardando al nostro paese e fuori, mi pare necessario che ci sia 
nel Clero chi si occupi particolarmente della critica sacra con tutto l’agio e con tutto 
l’apparato di libri e Manoscritti necessario per la difesa della Verità Cattolica“, gli 
rispose il giorno dopo da Milano il prefetto dell’Ambrosiana (pp. 113, 138). I soggetti 
trattati nello scambio epistolare sono prevalentemente eruditi. La dimensione storica, 
politica, ecclesiale è così totalmente assente. Non una parola, per esempio, sui moti di 
rivolta del maggio 1898 a Milano né sul modernismo, non una parola sulle tensioni fra 
cattolici intransigenti e liberali né sui pontificati che si avvicendano. Al centro delle 
comunicazioni sono piuttosto le ricerche e gli studi (l’impegno di Ceriani sul „Missale 
Ambrosianum“, le ricerche di Mercati sulle Hexapla di Origene, sul codice ravennate 
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di S. Ambrogio e sul Codice B), le vicende delle due biblioteche e fatti di natura perso-
nale. Da rilevare, nelle lettere di Mercati, la testimonianza delle difficoltà affrontate da 
Franz Ehrle, prefetto della Vaticana dal 1895, nel rinnovatore governo dell’istituzione, 
fra le resistenze della „vecchia guardia“ e il disinteresse del personale (cfr. Mercati 
a Ceriani, Roma, 7 marzo 1899, pp. 188–193, in particolare pp. 190–192). Nell’„Intro-
duzione“ (pp. 7–121) Pasini, dal 2007 prefetto della Vaticana dopo essere stato, dal 
1986, dottore e viceprefetto dell’Ambrosiana, illustra il quadro nel quale il carteggio si 
colloca, nella prospettiva generale della Chiesa e della società e nelle dimensioni par-
ticolari delle chiese di Reggio Emilia, Milano e Roma e delle due biblioteche, Ambro-
siana e Vaticana. Si sofferma poi sui due protagonisti, dei quali ripercorre biografie, 
ambienti familiari, studi, rapporti reciproci, personalità, stili e grafie. Presenta infine 
le raccolte che conservano i documenti, in Ambrosiana e in Vaticana, e i criteri di 
trascrizione dei testi. L’ampiezza dell’„Introduzione“, con la trattazione anticipata di 
soggetti, questioni, figure che poi compaiono nella corrispondenza, permette di alleg-
gerire l’annotazione ai messaggi, peraltro ricca, puntuale e completa. L’„Edizione del 
carteggio“ (pp. 123–247) è condotta con criteri rigorosi e supera brillantemente insidie 
e ostacoli rappresentati dalla non facile scrittura di Ceriani, talvolta nella estrema 
corsività di minute, e da testi particolarmente complessi (come la lettera nr. 35, scritta 
da Ceriani a Mercati, Milano, 17 giugno 1899, pp. 193–198). Dopo le „Abbreviazioni 
bibliografiche“ (pp. 249–282), un ricco apparato di „Indici“ (pp. 283–316) completa il 
volume: delle missive per collocazione, per data, per mittenti e destinatari; ma anche 
generale dei nomi di persona, degli autori citati nella bibliografia, dei manoscritti e 
dei volumi a stampa, delle otto tavole fuori testo, che presentano specimina di lettere 
dei due corrispondenti. La duplice appartenenza al mondo ambrosiano e vaticano, la 
padronanza delle discipline filologiche e paleografiche che sono al centro del carteg-
gio consentono a Pasini di offrire, nell’„Introduzione“ e nelle annotazioni ai testi, una 
ricostruzione di straordinaria completezza e ricchezza. A differenza di molte edizioni 
di scambi epistolari, questa del carteggio fra Ceriani e Mercati appare esemplare e 
potrà costituire un modello per imprese analoghe.� Paolo Vian

Andreas Gottsmann/Romano Ugolini/Stefan Wedrac (Hg.), Österreich-Ungarn 
und Italien im ersten Weltkrieg / Austria-Ungheria e Italia nella Grande Guerra, Wien 
(Verlag der Österreichischen Akademie) 2019 (Publikationen des Historischen Insti-
tutes beim Österreichischen Kulturforum in Rom. 1. Abteilung, Abhandlungen 18), 
521 pp., ill., ISBN 978-3-7001-8209-2, € 135.

Il volume propone l’analisi di diversi temi cruciali per la storia della Grande Guerra in 
una prospettiva di comparazione tra gli stati italiano e austriaco. In oltre 500 pagine si 
alternano 22 contributi di studiosi, soprattutto italiani e austriaci, proposti in inglese, 
italiano e tedesco. Il volume è diviso in quattro sezioni: la prima è dedicata al periodo 
antebellico, a partire da un’analisi degli effetti della modernizzazione su diversi gruppi 
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sociali nell’Austria moderna. Ad esempio, si evince come la Belle Époque ungherese 
fu caratterizzata da un enorme sviluppo economico, culturale e demografico, con-
traddistinto da una forte e stabile presenza statale, la quale sarebbe via via scemata 
nel corso del conflitto. Dopo aver posto l’attenzione sulla difesa del fronte interno da 
parte del governo viennese, la sezione si chiude con un focus sulla politica italiana nei 
mesi della sua neutralità. La seconda parte è incentrata sul conflitto in quanto tale a 
cominciare dall’indagine delle reazioni alla guerra della componente austro-italiana 
della dieta viennese, in particolare attraverso l’opera della commissione parlamentare 
centrale per i profughi. Si passa quindi, in un’ottica di storia militare, a tratteggiare in 
modo esaustivo le vicende belliche dal 1916 a Caporetto, fornendo al lettore il punto di 
vista di entrambi gli schieramenti. Un aspetto poco noto riguarda il ruolo del comitato 
di propaganda pro-jugoslavo in Italia e le sue relazioni col governo di Roma, che se da 
un lato mostrava il suo sostegno alla controparte serba, d’altro canto non rinunciava 
ai propri piani espansionistici verso i territori adriatici. La politica e le relazioni inter-
nazionali sono parimenti al centro del contributo sul Patto di Londra, in cui si sottoli-
nea come l’inclinazione degli alleati a tutelare la monarchia austriaca fosse ostacolata 
in maniera insormontabile dalle necessità belliche e dalle pretese italiane. I contributi 
finali di questa sezione sono dedicati agli aspetti più sociali e culturali della guerra, 
a cominciare dal saggio di Gottsmann (già proposto in una versione più estesa nel 
volume curato da Botrugno, 2016) sull’azione della chiesa cattolica in Austria: negli 
atti della Conferenza Episcopale la guerra compare solo marginalmente, sostituita 
da discussioni relative a cura d’anime, organizzazioni giovanili, neomalthusianismo, 
dopoguerra. La prospettiva del singolo è invece il soggetto dell’ultimo saggio, che dal 
fenomeno del reducismo giunge a commentare il silenzio della storiografia anglo-
sassone sulle battaglie e le esperienze belliche del fronte isontino. La terza sezione è 
quindi dedicata alle immagini di propaganda, a partire dalle cartoline postali, mezzo 
che conobbe il suo massimo splendore proprio durante la Grande Guerra. Essa fu mas-
sicciamente utilizzata all’inizio del conflitto ma secondo Walter Lukan già all’altezza 
della vittoria austro-tedesca dell’autunno 1917 si manifestò anche in quest’ambito 
una certa „stanchezza“ verso la guerra. La memoria del conflitto è materia dell’ul-
timo saggio, incentrato sulla collezione della Biblioteca della corte di Vienna che, fin 
dal maggio 1915, iniziò ad incorporare numerosi documenti, mappe ed immagini a 
soggetto italiano. La sezione finale è incentrata sulla visione letteraria e storica del 
conflitto: viene analizzato il Piave, un fiume di confine fisico e concettuale, come 
soggetto letterario simbolo della vittoria; l’attività di scrittore in guerra di Musil, che 
si divide tra sfera privata, con la scrittura diaristica, e quella pubblica, con la dire-
zione della „Soldaten-Zeitung“ prima e le sue considerazioni ideologico-culturali del 
dopoguerra, che emergono anche nella rielaborazione delle sue esperienze in forma 
narrativa; la „Vittoria Mutilata“, che ci riporta nel contesto italiano, riprendendo l’o-
rizzonte storico-concettuale in cui D’Annunzio coniò il termine fino al ruolo che esso 
ebbe nell’affermazione del fascismo. Poi, attraverso le parole usate da Soffici e Mala-
parte per descrivere la disfatta di Caporetto, viene indagata l’elaborazione letteraria 
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dell’esperienza di trincea, del lutto e della sconfitta, tema questo presente anche nel 
contributo successivo, incentrato su „Un anno sull’Altipiano“. La sezione si conclude 
con una panoramica sulle celebrazioni del centenario da parte dei musei, sul loro 
ruolo nella conservazione della memoria culturale dei conflitti e sui vari modi di rap-
presentare la guerra attraverso diversi esempi di esposizioni museali. Il volume ha 
l’indubbio merito di affrontare la Grande Guerra da numerose prospettive, collezio-
nando contributi importanti e diversificati che lo rendono interessante per un ampio 
pubblico di studiosi. Tuttavia, è chiara l’assenza di contributi inerenti ai vari fronti 
interni e all’esperienza di guerra dei civili e ciò rende l’opera mancante di un tassello 
ormai fondamentale.� Anna Grillini

Kersten Knipp, Die Kommune der Faschisten. Gabriele D’Annunzio, die Republik von 
Fiume und die Extreme des 20. Jahrhunderts, Darmstadt (Theiss – WBG) 2019, 288 S., 
Abb., ISBN 978-3-8062-3914-0, € 25.

In der vorliegenden Biographie ordnet Knipp den berühmten nationalen Dichter, 
Kriegshelden sowie – für einige wichtige Jahre der italienischen Geschichte – Dema-
gogen und Politiker D’Annunzio (1863–1938) sachkundig und belesen in die zeitge-
nössischen geistigen Strömungen ein, verliert ihn aber durch die Breite seiner Aus-
führungen hin und wieder aus dem Blick. Titel und Umschlagtext erwecken den 
Eindruck, D’Annunzios großes politisches Abenteuer, die Besetzung des ehemaligen 
ungarischen Adriahafens Fiume durch seine Legionäre vom September 1919 bis zum 
Dezember 1920, stünde im Mittelpunkt der Untersuchung. Tatsächlich ist aber nur etwa 
ein Fünftel des Buches dieser Unternehmung gewidmet, in der der Dichter als Kom-
mandant versuchte, die Stadt dem im Entstehen begriffenen Königreich der Serben, 
Kroaten und Slowenen zu entziehen und für Italien zu gewinnen, bis der Grenzvertrag 
von Rapallo vom 12. November 1920 den Status von Fiume regelte und das Ende von 
D’Annunzios „Republik von Fiume“ einleitete. Vor dem Ersten Weltkrieg hatte er sich 
der décadence zugewandt und als Dichter einen „feinsinnigen Ästhetizismus“ (S. 67) 
vertreten. In seinen Werken hatte er bedenkenlos andere, insbesondere französische 
Schriftsteller kopiert und plagiiert, damit aber auch dazu beigetragen, die Ideen der 
europäischen Moderne auf der Apenninenhalbinsel zu verbreiten. Zu D’Annunzios 
kreativen Prämissen gehörte, dass man die banalsten Themen in Kunst übertragen 
könne, und dass diese die Aufgabe habe, „die Gedanken und Empfindungen ihrer Zeit 
[zu] erfassen, ihr Schöpfer muss mit der Welt verbunden sein, ihre Energien atmen 
und aus ihnen etwas machen“ (S. 47). Als Demagoge, der die ungeschriebenen Gesetze 
der Massenlenkung nahezu perfekt beherrschte, profilierte er sich v.  a. im Mai 1915, als 
er den Kriegseintritt Italiens auf Seiten der Entente forderte, und 1919/1920 in Fiume, 
als er seine heterogene Anhängerschaft zusammenhielt, die durch überschäumenden 
Patriotismus und höchst freizügige, antibürgerliche Lebensformen auffiel. Begeistert 
von der modernen Technik und im Bestreben nach rauschhaften Erregungszuständen 
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zu waghalsigen Unternehmen animiert, war er im Weltkrieg zum Kriegshelden avan-
ciert. Nachdem Mussolini knapp zwei Jahre nach D’Annunzios Fiume-Abenteuer italie-
nischer Ministerpräsident geworden war, zog sich D’Annunzio aus der Politik zurück 
und befasste sich fortan in seinem Rückzugsort, dem Vittoriale am Gardasee, mit der 
„Musealisierung seiner selbst …“ (S. 239). Knipps Darstellung der politischen Lage in 
der „Republik von Fiume“ ist nicht sehr ausführlich: Bis zum Februar 1920 sorgte die 
Regierung in Rom dafür, dass Fiume durch das „Rote Kreuz“ versorgt wurde. Für eine 
„geordnete Finanzverwaltung“ (S. 207) haben sich D’Annunzio und seine Legionäre 
kaum interessiert, Steuern und Abgaben seien nicht eingenommen worden, gelegent-
lich haben sie Zuwendungen der Freimaurer erhalten, hin und wieder sei ein von den 
Legionären gekapertes Schiff in die Häfen Fiumes eingelaufen. D’Annunzio gab der 
Stadt eine inhaltlich sehr fortschrittliche Verfassung, die „Carta del Carnaro“, die der 
Syndikalist und spätere Antifaschist Alceste De Ambris ausgearbeitet hatte. Das von 
dem Schriftsteller Léon Kochnitzky und dem Schauspieler Ludovico Toepnitz gelei-
tete „Büro für Außenbeziehungen“ kritisierte den Völkerbund massiv und versuchte 
vergeblich, eine Allianz der Unterdrückten dieser Erde, allen voran des italienischen 
Fiume, zu schmieden. Keine Erwähnung findet, dass D’Annunzio die Stadt unter das 
Kriegsrecht gestellt hat, und dass ein erheblicher Teil der Bevölkerung mit seiner Herr-
schaft nicht einverstanden war. D’Annunzio sei zwar offiziell kein Faschist gewesen, 
er habe aber zur Destabilisierung der liberalen Demokratie beigetragen und durch die 
Verachtung der bürgerlichen Ordnung, v.  a. aber durch sein modernes Verständnis 
von Massenkommunikation und die Choreographie seiner Auftritte, zentrale Elemente 
des Faschismus vorweggenommen. Knipp zieht freilich auch andere, nicht durchweg 
einleuchtende Parallelen: D’Annunzio sei gewissermaßen ein moderner Don Quijote 
gewesen, seine Ästhetisierung der Politik gleiche der Hippie-Bewegung, und seine 
Haltung entspräche heutzutage der eines „Geisterfahrers“ (S. 239) oder „Wutbürgers“ 
(S. 242), wobei offen bleibt, was diese schillernden journalistischen Begriffe genau 
bedeuten, ob und welche historische Tiefendimensionen sie zu entfalten vermögen. 
D’Annunzio habe frühzeitig getestet, was heute zum antidemokratischen Potential des 
Internet zähle: „die Kommunikation ausschließlich unter Gleichgesinnten“ (S. 264). 
Insgesamt vermittelt das Buch einige interessante Einsichten, die Darstellung vermag 
jedoch nicht durchweg zu überzeugen.� Michael Thöndl

Enrico Camanni, Il desiderio di infinito. Vita di Giusto Gervasutti, Bari-Roma 
(Laterza) 2017 (Robinson/Letture), 270 S., Abb., ISBN 978-88-581-2753-7, € 19.

Giusto Gervasutti (1909–1946) stellt eine Schlüsselfigur in der Entwicklung des italie-
nischen Alpinismus dar und verdient zweifellos die Biographie aus der Feder eines 
Autors, der bereits zahlreiche Bücher über alpinistische Sternstunden veröffentlicht 
hat und der alpinen Welt auch praktisch durch seine Tätigkeit an der nach Gervasutti 
benannten Turiner Bergsteigerschule eng verbunden war. Gervasutti machte seine 
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ersten Erfahrungen in den Karnischen Alpen und dann vor allem in den Dolomiten, 
wo die Bergformation eine schnellere Entwicklung der sozusagen spielerhaft-akro-
batischen Klettertechnik ermöglichte und begünstigte, während die hochgebirgigen 
Westalpen schon aufgrund der langen Anmarschwege, der klimatischen Verhältnisse 
und der Felsbeschaffenheit dem Bergsteiger einen energieverzehrenden Kampf abver-
langten. In diesem Rahmen entwickelte sich der Gegensatz zwischen einer „östlichen“ 
und „westlichen Schule“, die schließlich in den dreißiger Jahren des 20. Jh. in der Figur 
Gervasuttis in gewisser Weise zusammengeführt wurden. Im Winter 1931 kam er zum 
Studium der Elektrotechnik nach Turin und schloss sich sofort dem dortigen alpinis-
tischen Ambiente an, dem er neue Impulse geben sollte. In den ersten beiden Jahren 
machte er sich mit den Westalpen vertraut und beteiligte sich an den Diskussionen um 
den ehrgeizigen „sechsten Grad“, den die „Münchner Schule“ in der Zwischenkriegs-
zeit auch unter Anwendung künstlicher Hilfsmittel wie Haken und Karabinerhaken 
zunächst in den Dolomiten erreichte. 1934 begann die Phase, so der Autor, des „alpi-
nismo di ricerca“, der Suche nach neuen Wegen, die mit einer vom faschistischen Regime 
geförderten Spedition in den Anden einsetzte. Eher enttäuscht von den Erfahrungen mit 
einem inkonsistenten vulkanischen, nur vom Schnee zusammengehaltenen Fels kehrte 
er nach Turin zurück, um in der Dauphiné mit dem Pic d’Olan einen sechsten Grad zu 
ersteigen, der ihm einen Verdienstorden und das Lob des faschistischen Parteisekretärs 
Achille Starace einbrachte. Auf die Vereinnahmung des Alpinismus durch das Regime 
für den Kampf um den nationalen Vorrang geht der Autor an verschiedenen Stellen ein, 
auch auf das zwiespältige Verhältnis der Protagonisten zur faschistischen Politik, sei es 
ihnen doch vorrangig ums Klettern gegangen; so habe Gervasutti zwar aus Vaterlands-
liebe und Staatsbürgerpflicht am Wettlauf um die Eigernordwand und in den Grandes 
Jorasses teilgenommen, die größten Erfolge habe er jedoch in den „freien Bergen“ und 
auf eigene Initiative errungen. Daneben führte er 1937 eher widerwillig einen Lehrgang 
für Gebirgsjäger durch und leitete ab 1939 die Turiner Bergsteigerschule, die Gervasutti 
relativ unabhängig von den Direktiven des Faschismus zu halten vermochte. In die 
Kriegszeit fallen zwei seiner Unternehmungen, mit denen er das „alpinistische Rad der 
Geschichte“ vorangetrieben hat. 1940 befand er sich zum Feldzug gegen Frankreich am 
Mont Blanc, den er unmittelbar nach der französischen Niederlage über den Pilier nord 
du Freney am 13. August erstieg, am 16. und 17. August 1942 bezwang er in einer Meister-
leistung, die in ihrer ganzen Dramaturgie beschrieben wird, die Ostwand der Grandes 
Jorasses. Gervasutti starb im September 1946 durch einen Abseilunfall am Mont Blanc 
du Tacul. Nach seinem Tod wurde er zu einer Ikone, einem Monument seiner selbst, 
zu einem „Beherrscher der Felswände“, der darüber nachdachte, wie dort auf den ein-
samen Gipfeln „unser Ich … im Unendlichen scheitert“ und den eine melancholische 
Sehnsucht nach den Bergen trieb, die ihn auf eine Ehe verzichten ließ. Aber über Jahr-
zehnte versäumte man es, auf seine wirkliche Lebensgeschichte zu schauen, so dass 
der Verlust vieler Informationen, Zeugnisse, Erinnerungen eine fast schon detektivische 
Recherchearbeit nötig macht; der Autor möchte mit seinem Buch einen Schritt in diese 
Richtung gehen. � Gerhard Kuck
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Guido Melis, La macchina imperfetta. Immagine e realtà dello Stato fascista, Bologna 
(Il Mulino) 2018 (Collezione di testi e di studi. Storiografia), 616 S., ISBN 978-88-25-
27431-1, € 38.

Als Brennpunkt zahlreicher geschichtswissenschaftlicher Kontroversen kam dem 
faschistischen Staat eine eminente Aufmerksamkeit zu. Die Debatten zur Unterschei-
dung zwischen Bewegung und Regime, zur Rolle des PNF, zum Verhältnis zwischen 
Zentrum und Peripherie sowie zum Konsens oder zur totalitären Natur der Diktatur 
liefen bisher – mehr oder weniger explizit – auf eine Umdeutung des italienischen 
Staates während des ventennio hinaus. Vor diesem historiographischen Hintergrund 
zeigt sich der titelgebende Ausgangspunkt Melis’ meisterhafter Darstellung als tief-
greifend: Sowohl das Regierungsverständnis als auch die intellektuelle Deutung vom 
modernen Staat als Maschine fanden in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg auch 
außerhalb autoritärer Kreise weite Verbreitung. Mal von einer futuristischen, mal 
von einer tayloristischen Prägung ausgehend bedienten sich unter anderen neben 
Mussolini auch der französische Sozialist Léon Blum (S. 13–19) und der italienische 
Antifaschist Giaime Pintor (S. 538) dieser technischen Metaphorik. Mit dem Selbstver-
ständnis eines „[Natur-]Wissenschaftlers, der im Mikroskop das intimste Leben seines 
Forschungsgegenstands“ (S. 567) zu beobachten vermag, zielt Melis darauf ab, in vier 
umfangreichen Kapiteln jeweils die Regierung, die Partei, die Institutionen und die 
wirtschaftlichen bzw. finanziellen Interessen der faschistischen Staatsmaschinerie zu 
rekonstruieren. Dabei liegt das Erkenntnisinteresse des Institutionenhistorikers aus-
drücklich in der Darlegung der Gesamtentwicklung des faschistischen Staatsapparats 
mitsamt seinen Einzelteilen zwischen 1922 und 1943. Diesem hohen Anspruch wird 
das Werk durch Anwendung unterschiedlicher Ansätze gerecht. So stützt sich die 
Studie konsequent auf eine Art prosopographischer Rekonstruktion der Gruppen-
biographien von Staatsfunktionären bzw. Parteikadern (siehe beispielhaft S. 136–141, 
213–225, 257–260, 332–334, 428–430) und fasst diese Lebensläufe nicht selten in sozio-
statistischen Überblicken zusammen. Diese „rassegna delle biografie“ sei nach Melis 
„di per sé molto eloquente: testimonia provenienze, studi, carriere, opere; documenta 
fertili incroci tra culture differenti e diverse attitudini professionali“ (S.  518). Der 
Ertrag dieser Herangehensweise ist auf zweierlei Ebenen positiv zu bewerten: Zum 
einen werden die in juristischen, wirtschaftlichen und weiteren technischen bzw. aka-
demischen Kreisen geführten Deutungskämpfe vom ventennio präziser verortet. Zum 
anderen wird der faschistische Staat erstmals ausführlich im Spannungsverhältnis 
zu den persistenten Strukturen der liberalen Zeit und mit den fortdauernden Lebens-
läufen ihrer Beamten abgebildet. In der nie gelösten Spannung zwischen der eigen-
sinnigen Beständigkeit der im liberalen Staat erschaffenen Strukturen einerseits und 
der nie vollständig zustande gekommenen politischen sowie verwaltungstechnischen 
Faschisierung andererseits liege – so die These Melis’ – die Unvollkommenheit der 
faschistischen „Staatsmaschine“. Die Analyse untermauert diese Ansicht mit einem 
breiten Informationsspektrum, das sich sowohl auf die neuere Forschungsliteratur 
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als auch auf neu ausgewertete Primärquellen stützt. Das geglückte Unterfangen, eine 
akribische Aufmerksamkeit für Details, „emblematische Episoden“ (S. 171) und die 
„Geschichte von Individuen“ (S. 286) mit einer quellengesättigten Strukturanalyse in 
Einklang zu bringen, ist bemerkenswert. Dass diese multifokale Betrachtung darüber 
hinaus mehrere zentrale Debatten der letzten Jahrzehnte nicht nur miteinbezieht, 
sondern auch effektiv bereichert und vorantreibt, ist als großer wissenschaftlicher 
Mehrwert der Studie zu betrachten (siehe etwa S. 142–145 zur Partei zwischen Zentrum 
und Provinz, S. 227–229 zu den Modernisierungsversuchen in Süditalien oder zusam-
menfassend S. 532–545 zum unvollkommenen faschistischen Totalitarismus). Als ein-
fachen „Problemkatalog“ und „opera minima“ (S. 567) bezeichnet Melis im Fazit die 
eigene sechshundertseitige Studie. Würde die intellektuelle Ehrlichkeit des Autors die 
Studie nicht so stark – und mit Verdienst – prägen, könnte man im Understatement 
eine ironische Färbung lesen. Darin liegt jedoch ein unübersehbarer Hinweis auf die 
bewussten Grenzen der eigenen Abhandlung. Melis legt mit diesem Buch eine aus-
gezeichnete Analyse der komplexen inneren Mechanismen des faschistischen Staates 
inklusive seiner treibenden sozialen Kräfte vor. Die „altri meno visibili poteri, pro-
fondamente inseriti nella realtà sociale …“ (S. 279) werden in der Darstellung zwar 
mehrmals, aber nie ausführlich miteinbezogen, denn sie hätten die Analyse in die 
relevanten Abgründe der italienischen Gesellschaft geführt und somit den schon 
umfangreichen Rahmen der Studie gesprengt. Die Forschung zur Rolle des Staates im 
Faschismus könnte sich also in dieser Richtung weiterhin aufschlussreich entwickeln. 
Nach Melis’ Buch wird dieses nun auch auf der Basis eines neuen, soliden Standard-
werks geschehen.� Daniele Toro

Arnd B au er kä mpe r/Grzegorz Ros sol iń sk i - L i ebe   (Eds.), Fascism without 
Borders. Transnational Connections and Cooperation between Movements and 
Regimes in Europe from 1918 to 1945, New York-Oxford (Berghahn Books) 2017, 384 S., 
ISBN 978-1-78533-468-9, GBP 92.

Der Bd., der auf eine an der Freien Universität Berlin 2014 organisierte Tagung zurück-
geht, fügt sich ein in eine bereits länger anhaltende Konjunktur transnationaler 
Faschismusstudien, die nach einiger Zurückhaltung nunmehr auch von der deut-
schen Historiographie mitgetragen und mitgestaltet wird. Der Ansatz, Ideologien, 
Bewegungen und Regime, die sich durch ihren prononcierten Ultranationalismus 
auszeichnen, als transnationale Phänomene zu begreifen und zu analysieren, geht 
auf deren Anfangszeiten zurück, in denen der italienische Faschismus zunächst durch 
seine politischen Gegner als weit über sein Ursprungsland ausstrahlendes Modell ver-
standen wurde. In der internationalen Faschismusforschung kam er jedoch, angeregt 
durch den allgemeinen Aufschwung transnationaler Studien, erst relativ spät zum 
Tragen, in einer Weiterentwicklung vergleichender Studien und in der konsequenten 
analytischen Umsetzung des von Historikern wie Roger Griffin und Roger Eatwell pro-
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pagierten „generischen“ Faschismusbegriffs. In ihrer Einführung betonen die Hg. des 
Sammelbd. die im Konzept eines „transnationalen Faschismus“ implizierten unter-
schiedlichen Bedeutungsebenen: Es gehe darum, den Faschismus als eine nationale 
Grenzen überschreitende Bewegung zu verstehen, weiterhin darum, die Wahrneh-
mungen von Gegnern und Anhängern, die ihn als transnationales Phänomen begrei-
fen, zu untersuchen, und schließlich um eine spezifisch transnationale Perspektive, 
mithin, wie es Arnd Bauerkämper in seinem bilanzierenden Nachwort formuliert, 
um „selective cross-border perceptions, contacts, collaborative activities, transfers, 
appropriations and implementations of ideas, practices, styles and institutions by fas-
cists and non-fascists“ (S. 361). Der Bd. versammelt 13 Beiträge von mehrheitlich jün-
geren europäischen Historikerinnen und Historikern, die, in Eingrenzung auf Europa 
im Zeitraum zwischen 1918 und 1945, so unterschiedliche Aspekte und Themen wie 
Theorie- und Methodenfragen, Propaganda, Freizeit und Repräsentationen, Akteure, 
Konflikte und Religion sowie faschistische Europakonzepte behandeln. Die letzten 
drei Beiträge zu einer transnationalen Geschichte des Antifaschismus fallen thema-
tisch aus dem Rahmen und lassen sich allenfalls indirekt oder punktuell mit dem 
Fokus des Bd. in Verbindung bringen. Immerhin zwei dieser drei Beiträge zum Anti-
faschismus weisen einen starken Italienbezug auf, der in der Summe der Artikel aller-
dings insgesamt hinter dem Einfluss des nationalsozialistischen Deutschlands und 
den Bezügen darauf zurücktritt. Monica Fioravanzo analysiert in ihrem konzisen 
Beitrag die erheblichen Verschiebungen in den faschistischen Vorstellungen einer 
„neuen europäischen Ordnung“, wie sie aus den sich wandelnden außenpolitischen 
Interessen und der machtpolitischen Position Italiens, insbesondere im Verhältnis 
zum deutschen Achsenpartner und schließlich zur nationalsozialistischen Hegemo-
nialmacht zur Zeit der Repubblica Sociale Italiana, resultierte. In ihrem Vergleich von 
Freizeit- bzw. Kinder- und Jugendorganisationen im faschistischen Italien mit denje-
nigen der 1932 gegründeten British Union of Fascists (BUF) verweist Anna Lea Kocks 
zwar ausdrücklich auf das – für die transnationale und vergleichende Faschismusfor-
schung konstitutive – Problem der Asymmetrie, bezüglich Größe, Einfluss und Macht 
der Bewegungen und ihrer finanziellen und strukturellen Ressourcen, lässt diese Fak-
toren jedoch bei ihrer Diskussion der BUF als „youth movement without children“ im 
Vergleich mit den umfassenden Bemühungen des faschistischen Regimes in Italien 
um eine Politisierung der Kinder völlig außen vor. Anhand des Interesses am faschis-
tischen Korporatismus in der Zeit von 1926 bis in die frühen 30er Jahre, das das Umfeld 
der radikalen Rechten weit überschritt und bis in demokratische und sogar sozialis-
tische Kreise reichte, illustriert Matteo Pasett i  die internationale Ausstrahlung und 
Attraktivität des italienischen Faschismus als Antwort auf eine umfassende Krise des 
liberalen Staates und der kapitalistischen Wirtschaftsordnung. Mit der wachsenden 
internationalen Adaptation korporativen Gedankenguts und den steigenden Erfolgen 
des nationalsozialistischen Deutschlands, so Pasetti, habe das italienische Modell 
jedoch bald seine Zentralität eingebüßt zugunsten des alternativen transnationalen 
Projekts des Nationalsozialismus, der Vorstellung einer rassisch homogenen, streng 
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hierarchischen Volksgemeinschaft. In seinem wichtigen konzeptionellen Beitrag setzt 
Aristotle Kal l is  freilich einen völlig anderen Akzent: „The focus on the dynamics 
of diffusion of anti-Semitism in interwar and especially wartime Europe is perhaps 
the most challenging premise for a transnational perspective on fascism.“ (S.  42) 
Nimmt man diese These ernst, so folgt daraus, besonders im Vergleich mit dem ita-
lienischen „Urfaschismus“, der Vorrang des nationalsozialistischen „history making 
project“. Mit Blick auf Kallis’ These erweist sich der Beitrag von Raul Cârstocea zu 
Ion I. Moţa, dem im Spanischen Bürgerkrieg gefallenen stellvertretenden Führer der 
„Eisernen Garde“, einer radikal antisemitischen rumänischen faschistischen Massen-
bewegung, als besonders interessant, wo die Widersprüche in den transnationalen 
Dynamiken der zeitweise drittgrößten faschistischen Kraft in Europa und deren aus 
ihrem religiös gespeisten Ultranationalismus und Rassismus resultierenden Grenzen 
besonders eindrücklich hervortreten. Entgegen den Erwartungen, die Kallis in seinem 
programmatischen Beitrag nährt, stehen zentrale Fragen des Gewaltprojekts einer 
faschistischen „neuen Ordnung“ wie Repression, Besatzungsherrschaft oder die viel-
fältigen Dimensionen und Konsequenzen des radikalen Rassismus nicht im Mittel-
punkt des Bd. Seine Stärken liegen im besonderen Augenmerk auf „minor fascisms“ 
besonders in Mittel-, Ostmittel- und Südosteuropa sowie, in einzelnen Artikeln, auf 
den fließenden Grenzen und Überschneidungen zwischen faschistischen, autoritären 
und konservativen Kräften, wie sie etwa Johannes Dafinger  in seiner Diskussion 
des nationalsozialistischen Europakonzepts illustriert. Unbefriedigend bleibt der 
nicht weiter problematisierte zeitliche Endpunkt mit der definitiven Niederlage der 
faschistischen Imperien. Nicht nur Federico Finchelstein argumentiert in seinen 
Studien, dass seine von Kallis zitierte Kennzeichnung des Faschismus der Zwischen-
kriegszeit als „traveling political universe“ (S. 39) keinesfalls mit dem Jahr 1945 außer 
Kraft gesetzt wurde.� Martin Baumeister

Claudia Müller, Politische Religion und Katholizismus. Geltungsgeschichten im 
faschistischen Romanità-Kult, Paderborn (Ferdinand Schöningh) 2017 (Politik- und 
kommunikationswissenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft 35), 
291 S., 978-3-506-78682-1, € 54.

Claudia Müllers Buch beleuchtet die Geschichte des italienischen Romanità-Kults, der 
durch seinen Rekurs auf einen vermeintlich ewigen „römischen Geist“ eine kulturelle 
Stütze für das Regime Mussolinis darstellte. Dabei beschäftigt sich Müller intensiv mit 
dem Begriff „politische Religion“ und versucht, ihre Beobachtungen zum Verhältnis 
von Faschismus und Katholizismus theoretisch zu untermauern. Die Arbeit knüpft 
hier an Emilio Gentiles These von einer faschistischen Sakralisierung des Politischen 
an, geht aber in ihrer Analyse des Verhältnisses von Staat und Kirche auch deutlich 
über die bisherige Forschung hinaus und erhebt den Anspruch, die Geschichtswissen-
schaft „durch ein soziologischen Instrumentarium zu bereichern“ (S. 5). Tatsächlich 
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handelt es sich bei Müllers Arbeit um eine „Verhältnisbestimmung von Katholizismus 
und Faschismus“ (S.  19), in der historiographische mit politikwissenschaftlichen 
Ansätzen verbunden werden. Müller gelingt es dabei, die Komplexität dieses Themas 
nicht einseitig zu reduzieren: Während die Autorin die regimestützende Funktion 
der katholischen Kirche eingehend problematisiert, deckt sie gleichzeitig auch viele 
Widersprüche und Ambivalenzen im Verhältnis von Christentum und Faschismus auf. 
Tatsächlich führte der Romanità-Kult auch zu unterschwelligen Konflikten zwischen 
Faschisten, welche die heidnische Antike verklärten, und Katholiken, die sich haupt-
sächlich auf Konstantin den Großen und die Christianisierung Roms beriefen. Die 
starke Theorielastigkeit von Müllers Betrachtungen über Religion und „sakralisierte 
politische Ordnungen“ machen dem Leser den Einstieg in die Arbeit nicht ganz leicht. 
Die ersten 85 S. fungieren im Prinzip als erweiterte Einleitung, in der v.  a. soziologische 
und gesellschaftstheoretische Fragestellungen im Vordergrund stehen. So wichtig es 
beispielsweise sein mag, sich mit institutionenanalytischen Grundlagen und den 
gesellschaftlichen Funktionen von Religion zu befassen, so sehr vermisst der Leser an 
einigen Stellen in den ersten Kapiteln den konkreten Bezug zur Romanità. Dies wird 
umso problematischer, als Müller es sich vornimmt, dem eigentlichen historischen 
Teil der Arbeit eine grundlegende „soziologische Begriffsbestimmung des Religiösen“ 
(S. 27) voranzustellen. Das Lesen wird hierbei auch durch eine übermäßige Häufung 
großer Namen und Theorien erschwert. Zwar kommen Walter Benjamin, Maurice 
Halbwachs, Niklas Luhmann, Arnold Gehlen, Émile Durkheim und viele andere zu 
Wort, doch lenkt gerade dieser Anspruch auf geistesgeschichtliche Vollständigkeit 
von Müllers eigentlicher Forschung eher ab. Die Stärke der Arbeit liegt eindeutig in 
der Analyse verschiedener historischer Fallbeispiele. Im Mittelpunkt steht hierbei 
vor allem das Istituto di Studi Romani, das ab 1925 eng mit dem Regime verzahnt 
war und verschiedene wissenschaftliche Initiativen zur römischen Antike hervor-
brachte. Mitarbeiter dieses Instituts organisierten auch die sog. „Mostra Augustea“, 
eine großangelegte propagandistische Ausstellung, in welcher Müller eine „Syn-
these von Katholizismus und Faschismus“ erkennt (S. 154). Eingehend beschreibt die 
Autorin einzelne Räume dieser Ausstellung, in denen die Organisatoren das Bild einer 
historischen Kontinuität von der Antike hin zu Mussolini herzustellen versuchten. 
Dies äußerte sich einerseits in glorifizierenden Beschreibungen von Roms imperialer 
Größe, andererseits aber auch in der expliziten Verwendung christlicher Symbolik 
in einzelnen Ausstellungsräumen, die insgesamt als eine Art „Gedächtnistempel“ 
konzipiert war (S. 151). Die Augustusausstellung versinnbildlichte den faschistischen 
Anspruch, eine alternative Moderne zu entwerfen. Das Regime präsentierte sich dabei 
aber widersprüchlicherweise sowohl im Sinn einer ungebrochenen Kontinuität jahr-
tausendealter Geschichte als auch als neuartige „Wiedergeburt“ eines vergessen und 
verschüttet geglaubten römischen Geists. Der Romanità-Kult erlaubte es dem Faschis-
mus, die eigene Politik zu sakralisieren. Müller zeigt, wie sehr katholische Kreise an 
dieser Sakralisierung beteiligt, und wie eng politische und religiöse Vorstellungen im 
Romanità-Kult verflochten waren. Dabei wird jedoch deutlich, dass sich innerhalb 
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dieses faschistisch-christlichen Ideenkomplexes politische Widersprüche ergaben. 
Insgesamt gelingt es der Autorin, ein differenziertes Bild italienischer Geschichtsdeu-
tungen in der Zeit des Faschismus zu zeichnen. Trotz eines oft unnötig abstrakten und 
nicht immer flüssig zu lesenden Stils, regt dieses Buch zum Nachdenken an. Gerade 
die christlichen Ambivalenzen innerhalb des Romanità-Kults lassen den Leser hinter-
fragen, ob der Faschismus seine Kraft tatsächlich aus einem einheitlich-ideologischen 
Geschichtsbild oder ob er seine Anschlussfähigkeit nicht eher aus sehr verschiedenen 
und in sich widersprüchlichen Deutungsmöglichkeiten zog. � Simon Unger-Alvi

Milena Farina/Luciano Vil lani, Borgate romane. Storia e forma urbana, Melfi (Casa 
editrice Libria) 2018 (Erstdruck 2017), 208 S., ISBN 978-88-6764-106-2, € 20.

Die römischen borgate, die u.  a. im filmischen Schaffen Pasolinis eine nicht geringe 
Rolle spielen, werfen noch heute zahlreiche Fragen vor allem in einer sozialgeschicht-
lichen Perspektive auf, beispielsweise hinsichtlich der wirklichen Faktoren, die den 
Bevölkerungszustrom bestimmt haben, oder der Logik, die den Zuweisungen öffent-
lichen Wohnraums zugrundelag. Seit den 50er Jahren herrscht hingegen eine Sicht-
weise vor, die ihre Entstehung verabsolutierend an die urbanistischen Eingriffe des 
Faschismus im historischen Stadtzentrum bindet und darin den wesentlichen Grund 
für die räumlich-soziale Trennung der städtischen Bevölkerungsgruppen sieht. Eben-
sowenig geht der Blick darauf, dass sie gegenüber den heutigen gesichtslosen Peri-
pherien noch eine räumliche und soziale Stadtidee vermitteln. Das Thema der his-
torischen Peripherien bleibt damit immer noch aktuell und kann nicht nur anhand 
der bereits bekannten und verarbeiteten Quellen, sondern auch mit neuem, in jüngs-
ter Zeit verfügbar gewordenem Archivmaterial angegangen werden. Die offiziellen 
borgate entstanden im Zusammenhang mit der schrittweisen Aufhebung der Miet-
preisbindung und dem Abriss der Barackensiedlungen in den 20er Jahren. Für die 
Siedlungen der ersten Generation, die in der ersten Hälfte der 30er Jahre federführend 
vom governatorato, der vom Regime eingesetzten Stadtregierung, errichtet wurden, 
griff man auf höchst hinfälliges Baumaterial zurück, so dass zuweilen soeben errich-
tete Wohnhäuser wieder abgerissen werden mussten bzw. unter Umständen sogar das 
Verbot erging, Blumenvasen auf die Fenstersimse zu stellen; auf jeden Fall bedurften 
die Gebäude von Anfang an beständiger Reparaturen. Die Unterkünfte bestanden mit-
unter nur aus einem einzigen Raum, während die sanitären Anlagen extern gemein-
schaftlich genutzt wurden und die Bewohner auch ihre Küchen nach außen verlager-
ten. Das in der ersten Phase weitgehend zurückgedrängte Institut für den sozialen 
Wohnungsbau, der Istituto Fascista Autonomo per le Case Popolari, kehrte Mitte der 
30er Jahre wieder als Akteur zurück, dessen Projekte bei aller konzeptionellen Ein-
fachheit von den „gemauerten Baracken“ Abstand nahmen und für die Wohnungen 
einen Mindeststandard mit Küche, Toiletten und fließendem Wasser vorsahen. Die 
Siedlungen dieser zweiten Generation, die nun durchaus modernen architektonischen 
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und hygienischen Prinzipien gehorchten, waren eher auf Dauer angelegt und haben 
sich in der Tat zum Teil gehalten. Einige von ihnen – so Luciano Villani, der bereits 
2012 eine umfassende Studie zu den römischen borgate vorgelegt hatte („Le borgate 
del fascismo. Storia urbana, politica e sociale della periferia romana“) – vermochten 
bis in die Nachkriegszeit hinein eine identitätsstiftende Rolle zu spielen; namentlich 
erwähnt seien hier Primavalle im römischen Nordwesten und vor allem der westliche 
Trullo, der sowohl wegen der einheitlichen Herkunft der Bewohner (Heimkehrer von 
Arbeitsemigranten aus Frankreich) und der öffentlichen Gemeinschaftsräume ein 
nachhaltiges, heute noch spürbares Zugehörigkeitsgefühl geschaffen hat. Auf die 
Kompositionsprinzipien der zweiten Generation hebt dann Milena Farina in ihrem 
Beitrag ab. Orientiert hätten sie sich an den rationalistischen Modellen der euro-
päischen Avantgarde, die Zusammenspiel von Luft, Raum und Licht größere Auf-
merksamkeit widmeten, dabei aber gegen die offene Zeilenbauweise durchaus der 
Tradition mit ihren geschlossenen Elementen von Straßen, Plätzen und Innenhöfen 
verpflichtet geblieben seien. Anhand von zahlreichen Bauplänen zeichnet sie die 
Strukturen der verschiedenen borgate und ihre Entwicklung anschaulich nach. Der 
Bd., den ferner Fotos aus der Entstehungszeit bis heute bereichern, endet mit einer 
Kurzbeschreibung der Geschichte jeder einzelnen der insgesamt 19 borgate und bietet 
über die wissenschaftliche Stringenz hinaus für jeden Interessierten einen lebendigen 
Einblick in eine dynamische, sozial aufschlussreiche städtebauliche Realität.�  
� Gerhard Kuck

Nils Fehlhaber, Netzwerke der „Achse Berlin-Rom“. Die Zusammenarbeit faschis-
tischer und nationalsozialistischer Führungseliten 1933–1943, Köln-Weimar-Wien 
(Böhlau) 2019 (Italien in der Moderne 25), 343 S., Abb., ISBN 978-3-412-51393-1, € 45.

Nils Fehlhabers Monographie zu Netzwerken der „Achse Berlin-Rom“ diskutiert für 
die Zeit von 1933 bis 1945 den in der Forschung wenig berücksichtigten Aspekt der 
Belastbarkeit der deutsch-italienischen Diplomatie aufgrund direkter Kontakte der 
Führungseliten. Es sei fragwürdig, den Wert außenpolitischer Aktionen einzig in abge-
schlossenen Verträgen und Abkommen zu messen. Vielmehr habe sich die „Achse“ 
durch den unverbindlichen Austausch auf persönlicher Ebene konstituiert. Italien- 
und Deutschlandreisen standen auf der Ebene der Unterführer, wie Fehlhaber die 
Regimeeliten missverständlich bezeichnet, hoch im Kurs. Die Berichterstattung der 
Presse sowie der Rapport bei Hitler und oder Mussolini generierten Prestige, das kar-
rierefördernd wirkte. Die zumeist eigeninitiativ organisierten Reisen verifizierten laut 
Fehlhaber zudem das Polykratische beider Systeme, deren Eliten einen regelrechten 
Machtkampf um die deutsch-italienischen Beziehungen ausgetragen hätten. Diesen 
Profilierungsdrang artikulierten 193 zwischen 1933 und 1943 absolvierte Besuche, 
die letztlich auf die hypothetische Grundsatzentscheidung der beiden Führer für ein 
gemeinsames Bündnis zurückging, wie Fehlhaber im ersten Kapitel „Polykratie und 



814   Rezensionen

	 QFIAB 100 (2020)

Diplomatie“ konstatiert. Die zentrale These des Autors, regelmäßige Besuche auf 
metastaatlicher Ebene hätten einerseits den Kitt der „Achse“ gebildet und anderer-
seits der individuellen Machtkonsolidierung im Inneren gedient, dekliniert er im 
zweiten Kapitel anhand von fünf Reise- bzw. „Fallstudien zur polykratischen Herr-
schaft“ durch: 1. Joseph Goebbels und Galeazzo Ciano bzw. Dino Alfieri und Alessan-
dro Pavolini (Propaganda); 2.  Joachim von Ribbentrop und Ciano (Antikomintern-
pakt); 3. Renato Ricci und Baldur von Schirach (Jugend); 4. Franz von Papen (Planung 
von Hitlers erstem Italienbesuch); 5. Hans Frank (Rechtswesen). Alle Besuche wiesen 
die Gemeinsamkeit auf, an der Zuständigkeit der Außenministerien vorbei initiiert 
worden zu sein. Das Beispiel Ribbentrop stach diesbezüglich hervor, da er mit den 
Verhandlungen über Italiens Beitritt zum Antikominternpakt selbst erheblich von 
dieser Praxis profitiert hatte, aber als Außenminister seit 1938 darauf bestand, dass 
Auslandsreisen ohne Wenn und Aber der Genehmigung des Auswärtigen Amtes 
bedurften. Dieselbe Regelung existierte ab 1939 auch in Italien. Trotzdem nutzten die 
Führungseliten ihre Machtstrukturen und Netzwerke auch inoffiziell weiter. Im dritten 
Kapitel „Praxis und Erlebnis“ fragt der Autor, wie Kohärenz im direkten Kontakt und 
im gemeinsamen Erlebnis der Akteure hergestellt wurde. Fehlhaber arbeitet hier 
eine gezielt angewandte Formsprache neuen diplomatischen Typs heraus, zu der 
einerseits gut erforschte Gemeinsamkeiten faschistischer Ästhetik zählen, etwa Uni-
formen (statt Anzug und Frack), der römische Gruß, die Huldigung Kriegsgefallener 
etc. Andererseits beleuchtet er anhand der akribischen Rekonstruktion von Reiseab-
läufen ganz neue Aspekte dieses faschistischen Habitus. Hierzu zählt das Flugzeug 
als bevorzugtes Transportmittel, das ein dichtes und spontanes Besucherprogramm 
erlaubte, Dynamik symbolisierte und z.  B. Italo Balbo oder Hermann Göring Insze-
nierungsmomente bot, wenn sie ihre Maschinen selbst flogen. Ebenfalls neu und die 
eigentliche Stärke der Arbeit ist die Herausarbeitung des Informellen der trotzdem 
effizienten Besuchsabläufe. Abseits starrer Protokolle sei privaten Gesprächen viel 
Raum geboten worden, etwa nach gemeinsamen Jagdausflügen, bei Kurzreisen, 
Familiendinners etc. Das vierte und letzte Kapitel prüft die Konsistenz der „Achse“ 
anhand „Diplomatische[r] Seitenkanäle in Krisen“. Die Diskrepanzen im deutsch-
italienischen Bündnis hätten seit der Besetzung von Böhmen und Mähren stark 
zugenommen. Berlins bewusster Verzicht auf die Konsultationspflicht habe auf ita-
lienischer Seite empört. Die nur wenige Wochen später in Rom erfolgte Proklamation 
der Annexion Albaniens fiel hingegen mit einem Besuch Görings zusammen, der als 
Ehrengast zur entsprechenden Kabinettssitzung und danach zur öffentlichen Kund-
gebung mit Mussolini auf dem Balkon des Palazzo Venezia geladen war. Fehlhaber 
versteht dies als deutliches Zeichen für die Solidarität der „Achse“, deren Netzwerke 
für Ausgleich und sogar Stärkung sorgten, wie für dieses Beispiel der noch im gleichen 
Jahr unterzeichnete Stahlpakt gezeigt habe. Insgesamt überzeugt Fehlhabers Arbeit 
zur Kultur- und Diplomatiegeschichte der „Achse Berlin-Rom“ mit der Analyse kaum 
rezipierter Reisedokumente und dem Perspektivenwechsel auf bekannt geglaubte 
Bündnisstrukturen. Qualität büßt der Text lediglich aufgrund einer gewissen Redun-
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danz bei Thesen (Rolle der Unterführer, diplomatische Seitenkanäle) und Schlüssel-
begriffen (praxeologisch, perfomativ, Dynamik, Polykratie etc.) ein.� René Moehrle

Sanela Schmid, Deutsche und italienische Besatzung im unabhängigen Staat Kroa-
tien. 1941 bis 1943/45, Berlin-Boston (De Gruyter Oldenbourg) 2020, XI, 437 S., ISBN 
978-3-11-062031-3, € 79,95.

Ulrich von Hassel betonte bereits im Januar 1941 in einem wirtschaftspolitischen 
Gutachten, dass sich das Gebiet Jugoslawien im Falle einer Besatzung nicht gut zwi-
schen Italien und Deutschland aufteilen lassen würde. Wenn überhaupt, dürfe dies 
allenfalls zum Schein geschehen, „die äußere Parität [müsse] durch das tatsächliche 
deutsche Übergewicht ungefährlich gemacht werden“. Aus politisch-propagandis-
tischen Gründen bemühten sich die Deutschen kurz darauf während des Balkan-
feldzugs, enge militärische Kooperation mit dem Achsenpartner zu demonstrieren. 
Doch in Wirklichkeit befand sich das Bündnis längst in einer Schieflage; die Italiener 
sahen sich zunehmend in die Rolle eines Juniorpartners gedrängt. Auf Einrichtung, 
Etablierung und Bestand des Unabhängigen Staates Kroatien sollte dies nach der 
„Zerschlagung“ Jugoslawiens Auswirkungen haben, immerhin handelte es sich um 
ein gemeinsames Besatzungsgebiet. Vor diesem Hintergrund ist es zu begrüßen, dass 
Sanela Schmid in der vorliegenden Studie die Besatzung Kroatiens in vergleichender 
und verflechtungsgeschichtlicher Perspektive untersucht und sich nicht  – wie ein 
Großteil der Forschung – auf eine der Achsenmächte allein beschränkt. Als Grund-
lage dienen ihr Quellenbestände aus deutschen, italienischen, kroatischen und ser-
bischen Archiven; erklärtes Ziel ist es zudem, die Ergebnisse der nationalen Historio-
graphien, die bisher kaum miteinander in Kontakt standen, zusammenzuführen. Das 
Eingangskapitel, in dem Visionen und Zukunftspläne der Zwischenkriegszeit skizziert 
werden, befestigt sozusagen den roten Faden der Studie, nämlich die unterschied-
lichen Zielsetzungen und Handlungsmuster der Besatzer: Während die Deutschen 
das Gebiet nicht als zukünftigen Lebensraum betrachteten, sondern vornehmlich an 
seiner wirtschaftlichen Nutzung interessiert waren, zielten die Italiener langfristig 
darauf ab, Kroatien als spazio vitale in das künftige Imperium einzubinden. Um das 
Empire-Building der Faschisten verständlich zu machen, erläutert Schmid in diesem 
Kontext ausführlich den Mythos der Romanità, der als ideologisches Unterfutter der 
mare nostrum-Politik diente. Im Anschluss daran werden die Gründung des Unabhän-
gigen Staates Kroatien geschildert, die Position der Ustascha sowie die Widerstands-
bewegungen nationalserbischer Tschetniks und kommunistischer Partisanen; in 
gewissem Sinne wird der Untersuchungsrahmen abgesteckt, indem der neue, vorgeb-
lich souveräne Staat und seine Akteure vorgestellt werden. Im Zentrum des Hauptteils 
stehen dann zunächst die Beziehungen der Achsenmächte zur Ustascha-Regierung, 
zur kroatischen Bevölkerung sowie zu den vor Ort lebenden Minderheiten – wobei 
stets auch das deutsch-italienische Konkurrenzverhältnis hinterfragt wird. Auffällig 
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ist in diesem Zusammenhang, dass gewisse Punkte in der Studie nicht thematisiert 
werden: So findet Aimone di Savoia-Aosta, der als künftiger König von Kroatien die 
enge Anbindung des Gebiets an Italien symbolisieren sollte, lediglich in einem Satz 
des Schlussworts Erwähnung, ohne dass auch nur sein Name genannt würde. Dabei 
hätte an seinem Beispiel herausgestellt werden können, wie geschickt Regierungs-
chef Ante Pavelić bisweilen zwischen den Achsenpartnern zu lavieren wusste. Hinzu 
kommt, dass der italienische Herzog es explizit ablehnte, Kroatien zu betreten, weil 
der deutsche Einfluss vor Ort zu stark sei. In den Berichten seines Stabs, die Gian 
Nicola Amoretti 1979 veröffentlicht hat, wird mehrfach auf eine deutsche Unterwan-
derung Kroatiens hingewiesen. Auch dieser Punkt findet in Schmids Studie praktisch 
keine Beachtung; dabei existieren im Archivio storico del Ministero degli Affari Esteri 
zahlreiche Dokumente, in denen Vertreter der faschistischen Partei oder der Gesandt-
schaft über eine deutsche Infiltration Kroatiens berichten. Wenig Zahlen weisen die 
Abschnitte über die Wirtschaftsbeziehungen auf. Ergebnisse aus der Sekundärlitera-
tur wie etwa von Holm Sundhaussen werden zudem irreführend zusammengefasst – 
zum Beispiel in dem Satz: „Wie eng die wirtschaftliche Bindung an das Deutsche 
Reich war, zeigen auch kroatische Ein- und Ausfuhren: Während sie 1941 72 Prozent 
betrugen, kletterten sie bis 1944 auf 97 Prozent.“ (S. 112) Hier werden nicht nur die 
Zahlen von Import und Export miteinander vermengt; Schmid unterschlägt zudem, 
dass Sundhaussen in der zitierten Tabelle lediglich den Warenverkehr berücksichtigt, 
der über das Clearing-Verfahren abgewickelt wurde. Ergiebig ist hingegen das Kapitel 
über die unterschiedlichen Propagandastrategien, mit denen die Besatzer die ein-
heimische Bevölkerung für sich und die eigene Ideologie zu gewinnen suchten. Zu 
dieser Thematik gibt es bezüglich Kroatien keine Vorarbeiten, was zur Folge hat, dass 
Schmid nur aus Archivmaterialien arbeitet und gänzlich Neues zutage befördert. Das 
Panorama ihrer Ausführungen reicht dabei von einer Kinderzeitung der Italiener bis 
zur Überläuferpropaganda der Deutschen, die Passierscheine enthielt, um Partisanen 
den Seitenwechsel zu erleichtern. Die daran anschließenden Kapitel zur missglückten 
Befriedung des Gebiets liefern detaillierte Informationen zur Bekämpfung von Auf-
ständen, zum Partisanenkrieg und zur Repressionspolitik der Achsenmächte. Die 
Vf. konzentriert sich dabei im ersten Schritt auf die potentiellen Bündnispartner vor 
Ort und die unterschiedlichen Kooperationsformen, welche Nationalsozialisten und 
Faschisten mit der Ustascha, den Tschetniks, der muslimischen Bevölkerung oder 
den Volksdeutschen eingingen. Im zweiten Schritt stehen dann konkret die Aufstän-
dischenbekämpfung und deren Folgen im Fokus; das heißt, die Spirale der Gewalt, 
die sich aus dem nicht enden wollenden Guerillakrieg ergab, die Zermürbung und 
Demoralisierung von Italienern wie Deutschen sowie deren repressive Maßnahmen. 
Das ursprüngliche Manuskript der Studie wurde zwar bereits 2011 als Diss. an der 
Universität Bern eingereicht; an zahlreichen Stellen wird aber deutlich, dass die Vf. 
zwischenzeitlich erschienene Forschungsergebnisse wie etwa die von Alexander 
Korb oder Karlo Ruzicic-Kessler eingearbeitet hat. Durch die umfangreiche Archiv-
arbeit und den Zugriff auf Sekundärliteratur, die aufgrund sprachlicher Probleme im 
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deutsch- und englischsprachigen Raum kaum Berücksichtigung findet, leistet die 
Vf. einen wichtigen Beitrag, von dem künftige Studien profitieren werden. Dass es 
Schmid nicht gelingt, einen Schlusspunkt unter die Erforschung der deutschen und 
italienischen Besatzungspolitik in Kroatien zu setzen, liegt daran, dass sie manche 
gewichtige Frage ausklammert oder nur beiläufig behandelt. � Malte König

Giulio Milani, I naufraghi del Don. Gli italiani sul fronte russo 1942–1943, Roma-Bari 
(Laterza) 2019 (Economica Laterza 882), VII, 338 S., ISBN 978-88-581-3491-7, € 13.

Es gibt eine Reihe von Schlachten, die in der Militärgeschichte Italiens einen heraus-
ragenden Platz einnehmen – und das für die italienische Militärkultur prägende Nar-
rativ der tragisch-heroischen Niederlage begründet haben: Custozza 1866, Adua 1896, 
Caporetto 1917, El Alamein 1942 und die sogenannte zweite Verteidigungsschlacht am 
Don im Winter 1942/1943. Wenn das Stichwort la ritirata fällt, sind nähere Erläute-
rungen zumeist überflüssig, denn es ist vor allem ein Rückzug, der sich so tief in das 
kollektive Gedächtnis der Nation eingebrannt hat, dass er sogar Eingang in den Olymp 
der italienischen Erinnerungsorte gefunden hat: der Rückzug der zehn italienischen 
Infanterie- und Alpinidivisionen im Zuge der groß angelegten Gegenoffensiven der 
Roten Armee auf dem Südflügel der Ostfront, die nicht nur mit der Vernichtung der 
6. deutschen Armee im Kessel von Stalingrad, sondern auch mit der Zerschlagung 
der 8. italienischen Armee am Don endeten. Die Bilder und Assoziationen, die das 
Stichwort la ritirata fast reflexhaft auslöst, sind bekannt: schier unendliche Kolonnen 
geschlagener, zerlumpter und oft waffenloser Soldaten inmitten einer eisigen Schnee-
wüste, scheinbar gestrandete Schiffbrüchige auf dem schmalen Grat zwischen Hoff-
nung und Verzweiflung, zwischen Leben und Tod. Der Titel, den Giulio Milani seinem 
Buch gegeben hat, ist also geradezu emblematisch, und es bedürfte kaum des Unter-
titels, um zu erläutern, dass es sich um eine Geschichte der italienischen Armee an der 
Ostfront zwischen Sommer 1942 und Frühjahr 1943 handelt. Die Literatur zu diesem 
Thema ist nur schwer zu überschauen, aber bis heute überwiegen Selbstzeugnisse, 
also Briefe, Erinnerungen, Autobiographien oder Tagebücher. Die Deutungsmuster, 
die Veteranen wie Giovanni Messe, Nuto Revelli, Mario Rigoni Stern oder Giusto 
Tolly schon früh etabliert haben, boten lange Zeit einen sinnstiftenden Ersatz für die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Mussolinis Krieg gegen die Sowjetunion. 
Auch als die Historiographie die „Campagna di Russia“ vergleichsweise spät als For-
schungsfeld entdeckte, blieben die Erzählungen der reduci für die Fragestellungen 
und Interpretationen der Historiker konstitutiv, und es dauerte bis in die 1990er Jahre, 
um kritische Sichtweisen auf kanonische Erzählstrukturen zum Tragen zu bringen. 
Giulio Milanis Buch reflektiert diese Entwicklung; es nimmt die über Jahrzehnte 
dominante Memorialistik auf, behandelt aber auch Aspekte, die erst in jüngerer Zeit 
Beachtung gefunden haben. Eine konsistente Darstellung, das sei hier schon voraus-
geschickt, entsteht so nicht, zumal der Autor die Widersprüche, die sich aus der Kon-
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frontation seiner Quellen mit den Ergebnissen der neueren Forschung ergeben, nicht 
zu einer produktiven Analyse nutzt. Milani zeichnet den „Krieg des kleinen Mannes“ 
nach – die Erlebnisse und Erfahrungen einfacher Soldaten und subalterner Offiziere. 
Zu diesem Zweck verfolgt er die Spuren von 14 ehemaligen Soldaten – 13 italienische 
und ein deutscher –, deren schriftliche und vor allem mündliche Selbstzeugnisse die 
Matrix des Buches bilden. Wie bei vielen Publikationen über die Geschichte von Kampf 
und Ende der italienischen Divisionen an der Ostfront fällt ein Übergewicht der Alpini 
auf, aber es finden sich auch Kraftfahrer, Angehörige des medizinischen Personals, 
Seelsorger oder Piloten, deren Erfahrungsräume und Erlebnishorizonte sich erheblich 
von den an der Front eingesetzten Alpini unterschieden. In dem Kaleidoskop, das so 
entsteht, sind die Geschichten besonders farbig, die in der Etappe spielen, über die 
man nach wie vor zu wenig weiß. Hier zeigen sich auch die bereits angesprochenen 
Widersprüche, die Milani nicht aufzulösen versucht. Einerseits erscheinen die ita-
lienischen Soldaten als gleichsam wenig beteiligte Randfiguren des Vernichtungs-
kriegs, andererseits schildert Milani sexuelle Ausbeutung, die Ausplünderung der 
Zivilbevölkerung und gewalttätige Akte der Besatzungsherrschaft. Allerdings gelingt 
es dem Leser kaum, diese Episoden weiter zu verfolgen, da der Vf. konsequent auf 
einen Anmerkungsapparat verzichtet hat. Für wissenschaftliche Zwecke ist Giulio 
Milanis Buch, dem der Autor eine analytisch-chronologische Doppelstruktur zu geben 
versucht, daher nur eingeschränkt brauchbar. Nicht immer stimmige Ausführungen 
über die politisch-militärische Lage, die Situation in der besetzten Sowjetunion, die 
Beziehungen zwischen Italienern und Deutschen oder über die Bewaffnung der ver-
schiedenen Armeen verbindet er mit der Erfahrungsgeschichte seiner Protagonisten 
von der Verlegung an die Front im Sommer 1942 über Kämpfe gegen die Rote Armee 
bis hin zu Rückzug und Gefangenschaft. Das letzte Kapitel ist den Kontroversen um 
die „Campagna di Russia“ nach Kriegsende, um Erinnerung und die Erinnerungs-
kultur gewidmet. Der Hang zum Viktimismus ist dabei nicht zu übersehen, zumal 
der Schlussabschnitt unter der irreführenden Überschrift steht „Le vittime di Leopoli 
come i martiri di Cefalonia?“ Alles in allem ist das Glas eher halb leer als halb voll. Im 
Großen hält sich der Erkenntnisfortschritt in Grenzen, im Kleinen bleiben Leserinnen 
und Leser allzu oft auf sich allein gestellt. � Thomas Schlemmer

John Foot , The Archipelago. Italy Since 1945, London (Bloomsbury) 2018, XIII, 
480 pp., ill., ISBN 978-1-4088-2724-6, GBP 25.

Questa storia d’Italia dal 1945 a oggi va ad ampliare l’ormai piuttosto nutrito corpus di 
sintesi sull’Italia repubblicana di cui disponiamo. Essa può inserirsi, in particolare, 
nella serie di opere, recentemente uscite a cavallo del settantesimo anniversario del 
referendum istituzionale del 2 giugno 1946, che coprono l’intera parabola storica della 
Repubblica dalle origini ai giorni nostri. A differenza dei lavori di Agostino Giova-
gnoli  („La Repubblica degli italiani. 1946–2016“, Bari-Roma 2016), Paolo Soddu („La 
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via italiana alla democrazia. Storia della Repubblica, 1946–2013“, Bari-Roma 2017), 
Guido Crainz („Storia della Repubblica. L’Italia dalla Liberazione ad oggi“, Roma 
2016) e Piero Craveri  („L’arte del non governo. L’inarrestabile declino della Repub-
blica italiana“, Venezia 2016), in questo caso si tratta però dell’opera di uno storico 
d’oltremanica, pubblicata in inglese e almeno per ora (settembre 2019) non tradotta 
in italiano. La dimensione tradizionale della storia politica non vi ha, inoltre, il rilievo 
dominante che contraddistingue i lavori di Giovagnoli, Craveri e Soddu. John Foot è 
uno studioso che conosce bene l’Italia: sia per esperienza diretta, avendo vissuto per 
un ventennio a Milano; sia in relazione alla sua attività di ricerca, come testimoniano i 
suoi precedenti lavori dedicati alle trasformazioni del capoluogo lombardo dagli anni 
del boom al Duemila („Milano dopo il miracolo. Biografia di una città“, Milano 2003), 
all’impatto della televisione sulla città („Television and the City: The Impact of Televi-
sion in Milan, 1954–1960“, in: Contemporary European History 8,3 [1999]), alla storia 
degli sport più popolari („Calcio. 1898–2007. Storia dello sport che ha fatto l’Italia“, 
Milano 2007; „Pedalare! La grande avventura del ciclismo italiano“, Milano 2011), alle 
memorie divise del Belpaese („Fratture d’Italia“, Milano 2009), alle battaglie di Franco 
Basaglia per la riforma psichiatrica e la chiusura dei manicomi („La ,Repubblica dei 
matti‘. Franco Basaglia e la psichiatria radicale in Italia, 1961–1978“, Milano 2014). 
„The Archipelago“ riflette chiaramente, nell’impostazione generale e nei contenuti, 
tanto la destinazione a un pubblico globale di lettori, quanto gli interessi di ricerca 
dell’autore. L’immagine evocata dal titolo rimanda a una trattazione che procede per 
brevi paragrafi, ciascuno dedicato a una questione specifica, un evento significativo, 
uno snodo rilevante, una vicenda giudiziaria densa di implicazioni, un personaggio 
chiave o un luogo topico della storia d’Italia dal dopoguerra a oggi. Una soluzione, 
questa, che probabilmente agevola la lettura per un’ampia readership, pur determi-
nando una certa frammentarietà dell’esposizione: più che a un grande mosaico, a 
tratti si ha l’impressione di trovarsi di fronte a una sequenza di schede. Accanto alle 
vicende politiche, alle dinamiche economiche, ai processi di cambiamento sociale 
e alle trasformazioni territoriali, nel volume trovano largo spazio gli avvenimenti e i 
personaggi dello sport, la televisione e gli altri media, le rappresentazioni letterarie e 
cinematografiche, le canzoni dei cantautori e del Festival di Sanremo, nonché le divi-
sioni e i conflitti sulla memoria. Alcune scelte relative alla selezione e organizzazione 
dei contenuti appaiono decisamente originali e potrebbero anche destare sorpresa in 
chi predilige approcci più tradizionali. Ben quattro pagine, ad esempio, sono dedicate 
alla drammatica vicenda di Alfredino Rampi, il bambino precipitato in un pozzo a 
Vermicino, nei pressi di Roma, nel giugno 1981, la cui lunga diretta televisiva segnò 
un punto di svolta per la spettacolarizzazione di tragici eventi di cronaca. All’interno 
del capitolo sugli anni Novanta, poi, un intero paragrafo è dedicato al settimanale 
satirico „Cuore“ e a programmi televisivi come „Blob“ e „Avanzi“. Nello stesso capi-
tolo, infine, la sequenza dei paragrafi porta a passare dai processi a Erich Priebke 
per la strage delle Fosse Ardeatine alle imprese sulle due ruote del „pirata” Marco 
Pantani per arrivare alle vicende politiche con le contese elettorali tra Prodi e Ber-
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lusconi. Nel complesso, si tratta di un libro senz’altro brillante e di piacevole lettura 
che offre spunti interessanti su diversi aspetti della storia dell’Italia repubblicana. Per 
quanto possa essere destinato a un pubblico globale di lettori, una quota dei quali 
possiamo immaginare non particolarmente ferrata in materia, risalta però una certa 
tendenza alla generalizzazione che rischia talvolta di scivolare verso il semplicismo. 
Si vedano, per fare un solo esempio, le conclusioni, dove l’autore, tracciando un bilan-
cio delle straordinarie trasformazioni vissute dall’Italia nell’arco di tempo preso in 
esame, chiosa: „Transformations of this dramatic importance have not been managed 
by Italy’s political class, who preferred to enrich themselves, holding onto power for 
as long as they possibly could“ (p. 411).� Bruno Bonomo

Giuseppe Vacca, L’Italia contesa. Comunisti e democristiani nel lungo dopoguerra 
(1943–1978), Venezia (Marsilio) 2018, 346 S., ISBN 978-88-317-1450-1, € 19.

In seiner Studie vertritt Giuseppe Vacca die These, dass die italienische Politik seit den 
1990er Jahren in einem Niedergang begriffen sei, der nur aufgehalten werden könne, 
wenn die politischen Führungsschichten sich mit der „langen Nachkriegszeit“ (1943–
1978) auseinandersetzten. Denn auf diesem Wege könnte die „zweite Republik“ eine 
„politische Kultur“ entfalten, welche die inneren Spaltungen der politischen Klasse 
und der Parteienlandschaft überwände. So richtet sich der Blick des Historikers und 
(lange Jahre auch) Politikers Vacca auf die Geschichte jener großen Massenparteien 
und politischen Kulturen, die sich in der bipolaren Welt der ersten drei Nachkriegs-
jahrzehnte in Italien entwickelt und die Politik dominiert hätten. Im Zentrum des Bd. 
stehen die kommunistische und die christdemokratische Partei, die zwar unterschied-
liche Trägerschichten aufgewiesen und sich an verschiedenartigen internationalen 
Referenzmodellen (UdSSR, USA) orientiert, aber das politische System Italiens mittels 
eines spannungsreichen Zusammenspiels integriert hätten. In den sechs Kapiteln 
des Buches stehen allerdings vor allem die Kommunisten und deren Beziehungen 
zur Democrazia cristiana im Fokus. Dabei bietet das Buch eine klassische politische 
Geschichte der Parteien und Ideologien. Das besondere Augenmerk gilt den Spitzen-
politikern der beiden Parteien, die als entscheidende Akteure die Geschicke der 
Nation lenkten. Auch wenn sich Vacca teilweise auf ältere Publikationen und Vor-
träge stützt, handelt es sich bei dem Werk keineswegs um eine Aufsatzsammlung im 
engeren Sinne, da sich die Kapitel zu einer kohärenten Erzählung zusammenfügen, 
die mit der Rolle von Palmiro Togliatti und dem Kurs der „progressiven Demokratie“ 
am Ende des Zweiten Weltkriegs einsetzt. Ein weiteres Kapitel zeichnet nach, wie im 
Partito Communista Italiano nach 1945 die Ideen von Antonio Gramsci in eine vorherr-
schende „Tradition“ umgeformt und zum Ausgangspunkt eines italienischen Wegs 
zum Sozialismus gemacht wurden. In einem weiteren Kapitel, das sich durch eine 
intensive Auseinandersetzung mit den historiographischen Debatten auszeichnet, 
werden die Beziehungen der kommunistischen Führer von Togliatti bis Berlinguer 
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zur Democrazia cristiana und ihre allmähliche politische Öffnung für die Frage der 
„historischen Komplimentarität“ (S.  203) des PCI und der DC in der parlamentari-
schen Demokratie nachgezeichnet. Darüber hinaus beleuchtet Vacca die letztlich 
gescheiterten Reformbestrebungen des Mitte-Linksbündnisses der 1960er Jahre. Im 
abschließenden Kapitel des Buches wird die Annäherung des PCI an die Democrazia 
cristiana in den 1970er Jahren untersucht. Überzeugend arbeitet Vacca heraus, dass 
der Eurokommunismus in gewisser Weise das internationale Komplement des „his-
torischen Kompromisses“ in der nationalen, italienischen Politik darstellte. Die Idee, 
die Kommunisten müssten eine von Moskau möglichst unabhängige Strategie für 
das kapitalistische und parlamentarische Westeuropa entwickeln, verband sich nach 
Vacca mit dem Streben, in Italien ein auf innere Reformen zielendes Bündnis mit den 
Christdemokraten zu etablieren. Auch wenn dieses Vorhaben mit der Entführung und 
Ermordung von Aldo Moro endgültig scheiterte, verweise es auf eine spezifische, von 
Kommunisten und Christdemokraten getragene politische Kultur im Italien der bipo-
laren Welt der „langen Nachkriegszeit“. Das Ende des Kalten Kriegs habe schließlich 
einen tiefen Einschnitt bedeutet und den endgültigen Niedergang der „Republik der 
Parteien“ besiegelt. Der Bd. von Vacca, so lässt sich resümieren, stellt eine lohnende 
Lektüre dar, weil in ihn jahrzehntelange Erfahrungen des politischen Beobachters 
einfließen und sich in der Erzählung mit einer von Gramsci inspirierten Analyse der 
italienischen Politik verbinden.� Thomas Kroll

Gianluca Fiocco, Togliatti, il realismo della politica. Una biografia, Roma (Carocci) 
2018 (Frecce/Carocci 262), 478 S., ISBN 978-88-430-9300-7, € 39.

In einer Rezension zum Bd. „Palmiro Togliatti e il comunismo del Novecento“, a cura 
di Alexander Höbel  e Salvatore Tinè (Roma 2016), die in QFIAB 97 (2017) erschien, 
wurde die Frage aufgeworfen, ob die Tendenz der italienischen Kommunismusfor-
schung tatsächlich „verso un giudizio equanime“ über die Figur des Generalsekretärs 
der Italienischen Kommunistischen Partei (PCI) gehe, und ob in den nächsten Jahren 
noch Studien über Togliatti erscheinen würden. Kaum ein Jahr später publizierte der 
römische Historiker Gianluca Fiocco eine neue Biographie Togliattis. Der italienische 
Chef der Kommunisten, dem bereits 1996 eine Biographie gewidmet worden war, 
stand seit dem Ende seiner Partei Anfang der 1990er bis Mitte der 2000er Jahre im 
Mittelpunkt einer virulenten öffentlichen und historiographischen Debatte, die vor 
allem das Verhältnis zwischen Togliatti und Stalin bzw. der Sowjetunion im Fokus 
hatte (Siehe: „Togliatti nel suo tempo“, a cura di Carlo Spagnolo, Roberto Gualt ieri 
e Ermanno Taviani, Roma 2007). Fioccos Bd. bestätigt vor allem zwei Fakten, die 
bereits zur Zeit der Ausstellung über Togliatti anläßlich seines 50. Todestages 2014 
klar waren. Erstens: Palmiro Togliatti wird immer noch ein hohes Interesse zuteil, 
nicht nur unter Historikerinnen und Historikern, sondern auch von einem erweiter-
ten Publikum. Zweitens: Eine Debatte über seine Figur wird nicht mehr geführt. Es 
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handelt sich hier keinesfalls um einen Widerspruch, denn das Interesse für Togliatti 
ist vor allem unter denjenigen Historikerinnen und Historikern immer noch hoch, 
die während der großen „Togliatti-Kontroverse“ dem Istituto Gramsci (also dem 
Kulturzentrum der ehemaligen Italienischen Kommunistischen Partei) nahestanden. 
Wenig hingegen wurde in den letzten 10 Jahren von Historikerinnen und Historikern 
publiziert, die negative Urteile über Togliatti und den PCI geäußert hatten. Ist das 
ein Zeichen dafür, dass eine Seite die Kontroverse „gewonnen“ hat und nun eine pax 
togliattana herrscht? Eher scheint es, wie der Autor des beschriebenen Bd. bekennt 
(S. 17) und es auch der Inhalt des Bd. von Höbel und Tinè bewiesen hat, dass das 
aktuelle Klima „più caratterizzato da toni pacati“ und „più propizio a una valutazione 
più equilibrata della sua figura“ ist. Fioccos Bd. ist tatsächlich von einem solchen 
Register gekennzeichnet: Die Plädoyers für ein „giudizio equanime“ und generell für 
mehr Besonnenheit im Umgang mit Togliatti von u.  a. Aldo Agosti, dem Autor der 
Biographie von 1996, schlagen sich in Fioccos nuancierter Darstellung nieder. Die 
Biographie beschreibt Togliattis politisches Leben von seinen Universitätsjahren in 
Turin und seiner frühen Zusammenarbeit mit Antonio Gramsci in der Redaktion von 
„L’Ordine Nuovo“, der Zeitschrift, die später zu einem Kern der Kommunistischen 
Partei Italiens werden sollte, bis zu seinem Tod auf der Krim 1964. Der Schwerpunkt 
liegt jedoch auf den Jahren nach 1944. Die Aktivität Togliattis als politischer Figur der 
italienischen Nachkriegszeit wird hier vor allem betont. Seine Tätigkeit als „roman-
tischer Pionier der Weltrevolution“ (S. 105) oder als führender Funktionär der Kom-
munistischen Internationale tritt eher in den Hintergrund. Besonderes Augenmerk 
wird auf einige Wendepunkte in Togliattis Leben gelegt, wie z.  B. die Gründung der 
Partei, die „svolta di Salerno“, die Ablehnung, den Kominform zu führen (1951) oder 
das Jahr 1956 und die Entstalinisierung. Ein weiteres zentrales Thema ist Togliattis 
Verhältnis zu Gramsci und zu dessen politischer Theorie, sowie Gramscis tiefgehender 
Einfluss auf Togliattis politische Praxis. Im Zentrum jener Praxis stand, laut Fiocco, 
der politische Realismus als Leitfaden. Im Licht dieser Kategorie werden die Entschei-
dungen Togliattis analysiert, jedoch nicht gerechtfertigt. Das gilt vor allem für die 
umstrittenen, also etwa die Mitschuld am Stalinismus, die Sozialfaschismustheorie 
oder die Unterstützung der Niederschlagung des ungarischen Volksaufstands 1956. 
Dennoch werden ebenfalls die Zweifel und die Bedenken eines Menschen dargestellt, 
der nicht immer die Meinung der anderen Anführer des Weltkommunismus teilte, 
aber diesen immer folgte (exemplarisch S. 107). Fioccos Biographie fasst die Resultate 
der italienischen Kommunismusforschung der letzten Jahre zusammen. Am Togliatti-
Bild ändert sich im Vergleich zu Agostis Biographie und weiteren Studien, die Togliatti 
zum Thema haben (z.  B. Giuseppe Vacca, „L’Italia contesa“, Venezia 2018), nicht viel, 
dennoch ist sie facettenreich und nuanciert. Als Konstante ist vor allem das Bild eines 
Politikers festzuhalten, der in verschiedenen politischen Zeitabschnitten immer kon-
sequent blieb, der zwar in der politischen Praxis flexibel war, nie jedoch von seinen 
Leitprinzipien abwich.� Francesco Leone
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Regina Heyder/Gisela Muschiol  (Hg.), Katholikinnen und das Zweite Vatikanische 
Konzil. Petitionen, Berichte, Fotografien, Münster (Aschendorff) 2018, 698 S., ISBN 
978-3-402-13138-1, € 29,80.

Ab der vierten Sitzungsperiode 1965 nahmen ganz offiziell 23 Frauen als „Auditorin-
nen“ am Zweiten Vatikanischen Konzil teil. Diesen standen etwa 2500 Konzilsväter und 
über 450 Theologen (Periti) gegenüber. Also ein Frauenanteil von knapp 0,8 %. Und 
darüber ein ganzes Buch? Regina Hedyer, Gisela Muschiol, Michaela Sohn-Kron-
thaler  und Elias H. Füllenbach haben akribisch die Spuren verfolgt, die Katholi-
kinnen auf dem Konzil hinterließen. Sie zeigen, wie Frauen sich gebeten oder unge-
beten durch Eingaben, Kritiken, Korrespondenzen, Beratungen und die Einrichtung 
von Kommunikationsorten aktiv eingemischt haben. Bis dato spielten Katholikinnen, 
gleichwie Laien, nur eine Statistenrolle in der deutschsprachigen Konzilsgeschichts-
schreibung. Nach einer klugen thematischen Einführung ist die vorliegende Edition 
von 196 Dokumenten in drei Teile gegliedert: Im ersten Teil werden Konzilseingaben 
von Frauenverbänden, Ordensgemeinschaften und einzelnen Frauen wiedergegeben, 
die ab 1960 verfasst wurden. Sie geben einen Einblick in den Katholizismus der Zeit 
und spiegeln die Erwartungen an das Konzil wider. Die Bearbeitenden haben „wegen 
der besonderen Bedeutung dieser Texte für die Katholizismusgeschichte und die his-
torische wie theologische Geschlechterforschung“ (S. 41) alle ermittelten Konzilsein-
gaben von deutschsprachigen Frauenverbänden in das Werk aufgenommen. Auch 
Einzeleingaben, wie die der Diplomtheologin Josefa Theresia Münch (Dok. Nr. 57–72) 
aus der Diözese Rottenburg-Stuttgart, sind abgedruckt. Von Ordensseite aus machte 
das Benediktinerinnenkloster Eibingen auf sich aufmerksam, welches u.  a. eine ein-
heitliche Gemeinschaft aus Chorfrauen und Laienschwestern vorschlug (Dok. Nr. 96). 
Das zweite Kapitel liefert Berichte vom Konzil aus römischer Perspektive, so z.  B. 
die Briefe, die Sr. Juliana Thomas, die 1964 zur Laienauditorin berufen worden war, 
an ihre Ordensgemeinschaft, die Armen Dienstmägde Jesu Christi, schrieb. Hinzu 
kommen Korrespondenzen der zweiten deutschen Laienauditorin Dr. Gertrud Ehrle, 
Berichte der engagierten Romreisenden Marianne Dirks sowie der Konzilsmitarbeite-
rin Dr. Alberta Lücker. Dazu Briefe der Grauen Schwestern von der heiligen Elisabeth, 
deren Konvent das „Gasthaus“ für zahlreiche Konzilsteilnehmer und -teilnehmerinnen 
war. Der dritte Teil widmet sich exemplarisch der Konzilsrezeption, die in den Orts-
kirchen unterschiedlich voranschritt. Hier geht es um Lektorinnen, Kommunionhelfe-
rinnen, die Liturgiereform, das Diakonat der Frau und Reaktionen auf die Enzyklika 
Humanae vitae. „Die Konzilsrezeption durch Laien bleibt ein lohnendes Feld künftiger 
Forschungen“. (S. 42) Die Edition der fast ausschließlich archivischen Quellen aus 
über zwanzig öffentlichen und privaten Archiven erfolgte nach einheitlicher Gestal-
tung. Die Texte sind meist vollständig wiedergegeben und nur gekürzt – alle Kürzun-
gen sind gekennzeichnet –, wo kein unmittelbarer Bezug zum Thema bestand oder 
Persönlichkeitsrechte berührt wurden. Die Basisangaben werden in einem Kopfregest 
genannt. Orthografie und Interpunktion wurden modernisiert. Lateinische Texte 
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wurden in den Anmerkungen übersetzt. Das Besondere dieser Edition sind jedoch 
die jeder Quelle bzw. Quellengruppe vorangestellten Kommentare, die eine präzise 
Kontextualisierung vornehmen und so eine neue Sicht auf das Konzilsgeschehen 
bieten. Der Abbildungsteil zeigt die Akteurinnen beim Konzil und ihre Wohnstätte. 
Leider sind die Farb- und s/w-Abb. drucktechnisch nicht auf der Höhe der Zeit. Mit der 
vorliegenden Edition ist ein Forschungsdesiderat gründlich aufgearbeitet. Protago-
nistinnen aus der vermeintlich zweiten Reihe der Laien aus dem deutschsprachigen 
Katholizismus kommen hier zu Wort. Die im Buch eingangs zitierte sog. „klassische 
Konziliengeschichtsschreibung“ erhält eine wertvolle genderperspektivische Ergän-
zung. Ein abschließendes Personen- und Sachregister wird der Benutzung dieses 
sorgfältig erarbeiteten Bd. förderlich sein.� Gisela Fleckenstein

Laura Di  Fabio, Due democrazie, una sorveglianza comune. Italia e Repubblica 
Federale Tedesca nella lotta al terrorismo interno e internazionale (1967–1986), Milano 
(Mondadori) 2018 (Quaderni di storia), XII, 223 pp., ISBN 978-88-00-74765-3, € 17.

Molto rimane da indagare della storia del terrorismo in Italia. Ancora più apparente-
mente impenetrabile è l’evoluzione dei dispositivi di sorveglianza e repressione predi-
sposti dallo stato per contrastare le attività terroristiche. La ragione di tale ritardo non 
va ricercata soltanto nella lentezza, quando non nella ritrosia, con cui le istituzioni 
aprono alla consultazione le fonti primarie: non è un mistero che molte reticenze e un 
alto grado di politicizzazione del tema continuino a impedire un franco dibattito pub-
blico. Il lavoro Di Laura di Fabio, lontano dall’impossibile pretesa di esaurire il tema, 
rappresenta ben più di un semplice tentativo di affrontarlo con il rigore e la serietà 
necessari. A supportarla è un approccio metodologico che, si spera, sarà tenuto in 
considerazione in futuro da chi si dedicherà a imprese simili. Il libro poggia innanzi-
tutto su solide basi teoriche, costruite nella ricerca di definizioni operative di termini 
quali terrorismo, repressione, sorveglianza, criminalità. L’obiettivo, largamente rag-
giunto, è sottrarsi a un approccio puramente evenemenziale e fenomenico: che qui a 
prevalere siano soprattutto le elaborazioni concettuali di Michel Foucault non rappre-
senta un limite, sia perché questo pone il lavoro in dialogo con ampia parte della sto-
riografia internazionale che ha fatto altrettanto, sia perché costituisce un’esortazione 
a chi voglia invece prendere le mosse da un diverso approccio per poi confrontarne i 
risultati. Il secondo elemento, imprescindibile per ogni serio lavoro storiografico, è la 
contestualizzazione storica dei processi ricostruiti: i quali, vale la pena ribadire un’ov-
vietà, erano un aspetto dell’evoluzione impetuosa, confusa e contraddittoria che ha 
interessato il paese nei decenni in questione. Infine, l’approccio comparativo tra due 
contesti nazionali (italiano e tedesco occidentale) sembra particolarmente adatto a 
liberare la narrazione degli eventi italiani dal giudizio a priori di un loro preteso „ecce-
zionalismo“, che in passato ha tanto condizionato il lavoro storiografico: il risultato 
non è l’annullamento delle specificità che certamente caratterizzarono le dinamiche 



� 19.—20. Jahrhundert   825

QFIAB 100 (2020)

nostrane, ma la loro ragionata sottolineatura a fronte di un contesto internazionale da 
cui certamente non erano avulse. L’introduzione e il primo dei quattro capitoli sono 
dedicati a chiarire i parametri fondamentali del problema: cosa le istituzioni demo-
cratiche possano e debbano definire „terrorismo“ e quali attività per il suo contrasto 
siano legittime e opportune senza recare danno ai diritti e alle libertà fondamentali 
dei cittadini. Il tema è talmente cruciale da arrivare immutato all’esperienza dei nostri 
giorni, e particolarmente adatto a sviscerare le contraddizioni e i problemi dei due 
casi in esame. La Repubblica Italiana e quella Federale Tedesca nascevano entrambe 
dalle ceneri di regimi totalitari e condividevano l’impegno formale a porre una cultura 
democratica della società come proprio fondamento. Al contempo, Di Fabio ricorda, 
questo strideva con preoccupanti continuità con il passato, sia personali che ideo-
logiche, nel campo dei servizi segreti, della pubblica sicurezza e della magistratura. 
Il confronto fa però risaltare la principale differenza: l’Italia fu teatro di continuità e 
connivenze tra gruppi eversivi neofascisti e parte delle istituzioni, da cui l’introduci-
bilità in tedesco di espressioni come „strategia della tensione“ e „stragismo di stato“. 
Il terzo capitolo è dedicato soprattutto all’evoluzione organizzativa e tecnologica degli 
apparati di sorveglianza e intelligence nei due paesi. Anche in questo caso, la narra-
zione comparata è utile per apprezzare una differenza fondamentale che ha avuto 
conseguenze rilevanti: in Italia ben più che nella Germania Ovest, furono i militari 
a prendere in carico le attività di sorveglianza e contrasto, contribuendo di fatto ad 
adeguare ai propri standard l’idea stessa di terrorismo e antiterrorismo. È soprattutto 
il quarto e ultimo capitolo, dedicato alla collaborazione tra i due paesi, a portare i 
maggiori elementi di novità e al contempo a inserire di diritto il libro nel dibattito 
sulla dimensione transnazionale della lotta al terrorismo. Qui il volume compie un 
salto qualitativo ulteriore rispetto alla semplice comparazione, concentrandosi sul 
trasferimento di esperienze e competenze tra i due paesi, nonché sulla collaborazione 
nella parte europea occidentale, che non a caso in quel periodo sperimentava una fase 
di accelerata integrazione economica e non solo. Nel complesso, dunque, il libro di 
Laura Di Fabio è un esperimento largamente riuscito, interessante nel merito e capace 
di imporsi in sede storiografica per la novità metodologica. Forse non gli avrebbero 
fatto difetto qualche decina di pagine in più per dare maggiore respiro alle questioni 
più problematiche. Nondimeno, proprio le dimensioni contenute possono incorag-
giare alla lettura anche un pubblico di non „addetti ai lavori“.� Giovanni Bernardini

Nikolas Dörr, Die Rote Gefahr. Der italienische Eurokommunismus als sicherheits-
politische Herausforderung für die USA und Westdeutschland 1969–1979, Köln-Wei-
mar-Wien (Böhlau) 2017 (Zeithistorische Studien 58), 566 S., ISBN 978-3-412-50742-8, 
€ 65.

Der Bd. „Berlinguer e la fine del comunismo“, in dem der Historiker Silvio Pons 2006 
die Außenpolitik als zentrales Element der reformkommunistischen Strategie der 
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Italienischen Kommunistischen Partei (PCI) unter der Leitung des Sekretärs Enrico 
Berlinguer in den 1970er bezeichnete, regte mehrere Historiker an, Forschungen zu 
jenem Thema vorzulegen. Diese neue Welle von Studien stellte mehrere Aspekte der 
internationalen Geschichte der Partei ins Zentrum. Historiker konzentrierten sich 
vor allem auf die transnationalen Beziehungen des PCI mit Kommunistischen oder 
Sozialistischen Parteien in Ost und West (Di Donato 2015), auf die Haltung des PCI 
zu weltpolitischen Ereignissen (Borruso 2009; Galeazzi 2011; Pappagallo 2009 und 
2017), auf die Wahrnehmung des PCI in anderen Ländern (Portolani 2014), fast immer 
durch vergleichende und/oder verflechtungsgeschichtliche Methodologie (Di Maggio 
2010). Nikolas Dörr, Wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Bremen und 
Mitglied der Historischen Kommission beim SPD-Parteivorstand, fokussierte sich in 
seiner Doktorarbeit, die 2014 an der Universität Potsdam verteidigt wurde, auf die 
Wahrnehmung des Eurokommunismus in der Bundesrepublik und in den USA. In 
erster Linie bestätigt die Veröffentlichung dieses Bd. das wachsende Interesse nicht-
italienischer Historiker am PCI, vor allem am Eurokommunismus, sowie die Tendenz 
in der deutschen Geschichtsschreibung, parteibezogene politische Geschichte neu zu 
entdecken, obwohl das Interesse deutscher Historiker am Italienischen Kommunis-
mus eigentlich nicht neu ist: bereits in den 1980er Jahren setzten sich historische und 
politikwissenschaftliche Werke sowohl mit der Außenpolitik des PCI (Schoch 1988; 
Strübel 1982) als auch mit dem spezifischen Thema des Eurokommunismus auseinan-
der (Gärtner/Trautmann 1985). Nicht nur zeitgenössische Politikwissenschaftler und 
Historiker interessierten sich für das Thema: wie Dörr zeigt, war auch die öffentliche 
Aufmerksamkeit sehr hoch, und sogar die Bild-Zeitung widmete dem Parteichef des 
PCI und Ideologen des Eurokommunismus 1976, Enrico Berlinguer, ein Titelbild. Jene 
Aufmerksamkeit liegt im Zentrum dieser Arbeit: Dörr analysiert die eurokommunis-
tische Strategie aus bundesdeutscher (und US-amerikanischer) Sicht, vor allem als 
Bedrohung für die westeuropäische Sicherheit und als sowjetisches trojanisches 
Pferd in Westeuropa. Der Autor, der bewusst keine Definition des Eurokommunismus 
gibt, betont jedoch, wie zwiespältig jene Strategie blieb, und weist darauf hin, wie 
diese Ambiguität die Haltung der internationalen Akteure in Bonn und in Washing-
ton prägte. Er betont weiterhin die Unterschiede zwischen den zwei westlichen 
Regierungen: während die US-Regierung die eurokommunistische Option als extrem 
bedrohlich wahrnahm, war die Haltung in der BRD etwas offener und nuancierter. 
Möglicherweise, so Dörr, ist die Ursache der offeneren Haltung in den Beziehungen 
zwischen der SPD und dem PCI zu finden, die Ende der 1960er Jahren stattfanden und 
die akribisch und mithilfe vieler Quellen, vor allem aus dem Archiv der SPD, in diesem 
Bd. beschrieben sind. Dennoch überschätzt möglicherweise der Autor den gegen-
seitigen Transfer, wenn er hervorhebt, wie die SPD die Entwicklung des PCI prägte. 
Die unterschiedliche politische Tradition und Kultur führte auf der anderen Seite zu 
einer totalen Schließung gegenüber dem Eurokommunismus seitens Washington. Die 
wacklige und unbestimmte Haltung, die dennoch das erste Jahr der Carter-Regierung 
kennzeichnete, ist laut dem Autor auf die Meinungsverschiedenheiten innerhalb 



� 19.—20. Jahrhundert   827

QFIAB 100 (2020)

des Kreises um den Präsidenten zurückzuführen (also wird hier die These von Irwin 
Wall bestätigt: „L’amministrazione Carter e l’eurocomunismo“, in: Ricerche di storia 
politica 2 [2006], pp. 181–196). Obwohl es sich vielleicht gelohnt hätte, die Haltung 
Washingtons während dieses Jahres tiefergehend zu analysieren, ist das Werk von 
großem Interesse, und es schließt mehrere Forschungslücken, vor allem dank einer 
soliden Quellenforschung in 18 Archiven in sechs verschiedenen Ländern. Zu betonen 
ist die interessante Auswahl der Periodisierung und des Jahres 1969, dem Jahr des 
doppelten Regierungswechsels in der BRD und in den USA als Ausgangspunkt: Die 
Entwicklung, die zum Eurokommunismus führte, zeigt hier ihre tiefen Wurzeln, die 
bereits nach den Ereignissen des Jahres 1968 und dem Beginn der Distanzierung des 
PCI von der UdSSR vorhanden waren. � Francesco Leone

Laura Fasanaro, La DDR e l’Italia. Politica, commercio e ideologia nell’Europa del 
cambiamento (1973–1985), Roma (Carocci) 2016 (Studi storici Carocci 274), 226 pp., 
ISBN 978-88-430-7952-0, € 24.

Mentre la storia interna della Repubblica democratica tedesca (DDR), e la memoria 
pubblica del suo passato, vive una nuova stagione di interesse e di lavori da parte di 
una storiografia internazionale, in particolare anglosassone e francese, i lavori sui 
rapporti tra i quarant’anni vissuti da questo stato tedesco e l’Italia appaiono assai rari, 
si contano sulle dita di una mano. Possiamo ricordare il libro di Magda Martini sulle 
relazioni culturali tra Italia e DDR, pubblicato dal Mulino nel 2007, ed alcuni saggi 
in lavori collettanei suscitato da istituti e da progetti di ricerca italo-tedeschi. Questo 
lavoro di Laura Fasanaro copre dunque una lacuna e rilancia il tema all’interno della 
storia politica e soprattutto delle relazioni internazionali tra i due paesi: uno appar-
tenente all’area comunista ed uno sottoposto al rispetto dell’alleanza atlantica. Il 
periodo trattato va dall’inizio degli anni Settanta quando l’Italia prese l’iniziativa di 
intensificare i rapporti diplomatici con la Repubblica federale tedesca (RFT) e di intra-
prenderne di autonomi con la DDR e la metà degli anni Ottanta quando viene meno 
anche la spinta propulsiva dell’Eurocomunismo, e i rapporti si mantennero sulla 
linea di un reciproco riconoscimento e di scambi commerciali. „I margini di questa 
periodizzazione sono gli inizi degli anni Settanta e la fine degli anni Ottanta, fra i 
quali l’Europa occidentale e quella socialista avviarono un fertile dialogo politico, 
accompagnato da una tessitura di relazioni economiche e commerciali assai proficue 
per entrambe, che andavano ben oltre la coesistenza competitiva e che si trasforma-
rono, nel corso degli anni Ottanta, in un rapporto sempre più sbilanciato fra i regimi 
indebitati dell’Est e i governi del mercato unico dell’Ovest“, scrive nelle conclusioni 
Fasanaro (p. 215). La ricerca si basa su solide fonti consultate negli archivi di stato dei 
due paesi, comprese le collezioni del Ministerium für Staatssicherheit (Stasi) e tra le 
carte dei tre principali partiti politici che in Italia diressero i rapporti formali e infor-
mali con la DDR: la Democrazia Cristiana, il Partito comunista e il Partito socialista di 
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Bettino Craxi. La tesi che l’autrice sviluppa è che vi siano state, pur con tutti i limiti e 
le costrizioni determinate dai due blocchi, una Westpolitik della DDR e una Ostpolitik 
autonoma dell’Italia, anche grazie all’impegno di alcuni dirigenti democristiani dell’e-
poca, in particolare da parte di Aldo Moro, sia in qualità di Ministro agli Esteri che di 
Presidente del Consiglio. Alla metà degli anni Settanta si passa dal riconoscimento 
formale e diplomatico della DDR, lento e complesso agli esordi, all’apertura dal 1977 
di scambi commerciali e di collaborazione tecnico-scientifica. Nell’ottobre 1978, dopo 
la drammatica crisi Moro, il Ministro degli esteri della DDR, Oskar Fischer, ripristinò 
i rapporti bilaterali con un incontro con l’allora Presidente Pertini e con il governo 
di Giulio Andreotti e Forlani. Le carte della Stasi mostrano l’interesse nei confronti 
della politica interna italiana e della complessità dei rapporti dell’Italia con la RFT 
negli „anni di piombo“ quando giudizi politici si confondono spesso con stereotipi; e 
soprattutto il ruolo dell’Italia nella crescente Comunità europea. In questo contesto la 
DDR, alla metà degli anni Settanta, cercava nell’Italia un paese di riequilibrio rispetto 
ad Europa che, se si allontanava dall’influenza americana, veniva sempre più influen-
zata dalla Germania occidentale. Di grande interesse sono anche le pagine dedicate 
al rapporto con il PCI negli anni dell’Eurocomunismo, nei quali si introduce anche il 
caso Biermann alla fine del 1976. Si tratta di un passaggio cruciale nel quale alle tra-
dizionali dimostrazioni di amicizia nei confronti dei partiti comunisti si sostituisce un 
giudizio critico nei confronti della DDR per la repressione delle libertà di espressione 
artistiche e politiche di alcuni suoi cittadini. In questo contesto emergevano non solo 
critiche alla politica interna della DDR, ma un’idea nuova di comunismo occidentale 
che non poteva non interessare i tedeschi orientali, tanto che nel marzo 1979 la Stasi 
dedica al PCI, alla sua politica estera e all’eurocomunismo un’analisi approfondita, 
segnalata dall’autrice. Nelle conclusioni Fasanaro sembra ravvisare che i reciproci 
sforzi di differenziarsi dai due blocchi da parte dei due paesi nel tempo aiutarono 
negli anni Novanta una migliore integrazione europea e una sua estensione verso 
l’Europa centro-orientale, che travalica i semplici rapporti tra Italia e DDR nel periodo 
qui preso in esame.� Patrizia Dogliani
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